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Vorwort. 

Eine  längere  BescIiäftiguDg  mit  der  deutschet!  Mythologie 
hat  mich  gelehrt,  dase  ein  bedeutenderer  Fortschritt  derselben 
lu,am  anders  als  auf  dem  Wege  der  vei^leicheaden  Methode 
gemacht  und  daas  auch  die  Mythologien  der  andern  indogemuir 
niscben  Völker,  die  derselben  schon  jetzt  manches  verdanken, 
kaum  anders  grändlicb  verstanden  und  richtig  dargestellt  werden 
können.  Dies  sollten  gerade  auch  Diejenigen  einräumen,  die 
sich  nur  um  die  Erkenntnise  der  nationalen  Geltung  der  Mythen 
eines  Einzelvolkes  kümmern  und  von  einer  Vergleichung  der 
Mythen  verschiedener  Völker  aus  diesem  oder  jenem  Grunde 
abseben.  Denn  eine  wahrhaft  vergleichende  Betrachtung  gebt 
nicht  darauf  ans,  die  nationalen  Glaubens-  und  Voretellungs- 
unteiBchiede  zu  verwischen,  sondern  im  Gegenteil  das  Beson- 
dere und  Eigenartige  des  einzelnen  Volkes,  ja  der  einzelnen 
St&nune  und  sogar  der  verschiedenen  Klassen  in  desto  helleres 
Licht  zn  setzen,  je  deutlicher  sie  das  Gemeinsame  herauserkannt 
bat.  Xationalmythologie  und  vergleichende  Mythologie  sind  auf 
einander  angewiesen,  indem  jene  dieser  ihr  kritisch  untersuchtes, 
sorgsamst  gesichtetes  und  erklärtes  Urknndenmaterial  zur  Ver- 
ftigimg  stellt,  diese  jener  oft  die  leitenden  Gesichtspunkte  liefert, 
die  sehr  häufig  entweder  nicht  im  Überlieferungsschatz  einer 
einzelnen  Nation  zn  finden  sind  oder  aber  überhaupt  erst  jen- 
seits der  Grenze  historischer  Beurkundung  durch  Vergleichung 
nnd  wesentlich  auf  Vergleichung  gestützten  Rückscbluss  entdeckt 
werden  können. 

Das  vorliegende  Büchlein,  das  bestimmt  ist  eine  Reihe 
vergleichender  Mythen  forschungen  zu  eröfhen,  befasst  sieb  vorzugs- 
weise mit  einer  wichtigen  Gruppe  der  indischen  und  griechischen 
Sagenwelt,  obgleich  der  Verfasser  desselben  weder  Sanskritist, 
noch  klassischer  Philologe  ist.  Er  erwartet  daher  von  den  Forschern 
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II  Vorwort. 

derindiBchenundgriechiechenMythologiemaiiichfacheBericbtigung 
und  Aufklärung,  zugleich  aber  auch  eine  gütige  Berückeichtigung 
der  gegenwärtigen  Lage  der  Tergletchenden  Mythologie,  einer  noch 
im  Werden  begriffenen  WisBenschaft,  die  etwa  gleich  der  Geo- 
graphie genötigt  iet,  an  sehr  viele  und  nicht  immer  leicht  zu- 
gäoglicbe  Türen  zu  klopfen,  am  bald  aus  dieser,  bald  aus  jener 
wissenschaftlichen  Disciplin  sich  das  nötige  Material  zusammen- 
znholen.  Und  in  dieser  Lage  wird  sie  wol  noch  lange  verharren 
müssen.  Jedoch  bieten  sich  auch  Mittel  der  Erleichterung  dar. 
Als  ein  solches  begrüsse  ich  das  Unternehmen  eines  neuen  Hand- 
lexicons  der  griechischen  und  romiscbeD  Mythologie  von  Kos  eher. 
Noch  wichtiger  wäre  eine  um&aaende  urkundliche  Darstellung 
der  indischen  Mythologie,  zu  der  manche  deutsche,  französische 
nnd  englische  Gelehrte,  unter  diesen  namentlich  Muir,  so  wert- 
volle Vorarbeiten  geliefert  haben.  Aber  noch  wirksamer  würde 
in  den  Gang  der  mythologischen  Wissenschaft  ein  anderes  Werk 
eingreifen.  Nachdem  das  grosse  Heldengeschlecht  der  Mythologen 
dahingegangen  ist,  können  wir  Epigonen  nichts  Besseres  tun,  als 
durch  engeren  ZusammenschlusB  und  durch  bessere  Organisierung 
der  gemeinsamen  Arbeit  etwas  fertig  zu  bringen  suchen,  was 
unsrer  Vorgänger  einigermassen  würdig  ist.  Dieser  Zweck  würde 
am  besten  erreicht  werden  durch  die  Gründung  einer  Zeitschrift 
für  vergleichende  Mythologie,  welche  analog  den  Zeitschriften  für 
vergleichende  Sprachforschung  einzurichten  wäre  und  alle  indo- 
germanischen Mythologen  Deutschlands,  die  ihre  Aufsätze  jetzt 
über  ein  kaum  übersehbares  Feld  der  verschiedenartigsten  Zeit- 
schriften verstreuen,  um  sich  versammelte. 

Dass  die  Schreibung  der  Namen  nicht  ganz  consequent 
durchgeführt  ist,  bitte  ich  zu  entschuldigen,  namentlich  dass  ich 
öfter  bei  bekannteren  oder  häufiger  wiederholten  indischen  Namen 
Längenbezeichnungeu  fortgelassen  habe. 

Zum  SchlusB  spreche  ich  Herrn  F.  A.  Brockhaus  in  Leipzig, 
dem  Verleger  des  Werkes:  MilchhÖfer  Die  Anfange  der  Kunst 
in  Griechenland.  1883.  dafür  meinen  Dank  aus,  dass  er  die 
Originalclicb^s  zu  den  drei  S.  109  gegebenen  Gemmenbildem  mir 
bereitwillig  zur  Verfügung  gestellt  hat 

Freiburg,  im  September  1883, 
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1.  Der  Stand  der  Untersuchimg. 


Adalbert  Kubas  Aufsatz  über  die  Qandharren  oud 
Kentanreo,  der  in  seiner  Zeitschrift  für  vergleichende  Sprach- 
fmchong  (Z.  V.  S.)  1,  513  ff.  im  Jahre  1852  yeröffentlicht 
Tarda,  gehört  za  den  früheren  epochemachenden  Abhand- 
Inngen,  durch  welche  dieser  Forschar  die  Wissenschaft  der 
Tergleichenden  indogermanischen  Mythologie  begründete.  Er 
erklärte  jene  beiden  Dämonengruppen  indischen  und  griechischen 
Glanbena  nicht  nur  ihrem  Namen,  sondern  anch  ihrem  Wesen 
uch  für  identisch  und  sah  in  dem  indischen  Einzel-Gandharra 
eine  alte  Vorstellong  tou  der  hinter  Wolken  und  Nebeln  ver- 
bot^enen  Sonne  verkarpert,  aas  der  sich  die  Eigenschaften  und 
Handlnngen  des  Qandharven-  and  Eentaurenvolkes  sehr  wol  ab- 
leiten liessen.  Doch  bemerkte  Kuhn  (Z.V.  S-  1,  535),  indem  er 
die  sachlichen  Vergleichangapunkte  zusammenstellte,  etwas  klein- 
laut: „Aber  wenn  auch  das  Boss  and  die  Wolke  (als  Eltern  des 
Eeatauros)  zu  der  oben  nachgewiesenen  (indischen)  Natnran- 
sdiauuQg  stimmen,  so  ist  doch  die  mit  ihr  sich  vermählende 
Sonne  in  den  griechischen  Mythen  weniger  klar".  Später,  1859, 
liess  Kuhn  in  seiner  wertvollsten  mythologischen  Studie,  der 
Berabknnft  des  Feuers  S.  174,  die  Sonne  fallen  und  nannte  die 
Gandharven  kurzweg  „unzweifelhafte  Wolkendamonen". 

Diese  Gleichstellnng  der  Gandharven  nnd  Kentauren,  die 
&n&ngs  manchen  Beifall  fand,  ist  je  länger  desto  bestimmterem 
Widerspruch  von  verschiedenen  Seiten  her  begegnet.  Die  ver- 
gleichenden Sprachforscher  haben  sich  gegen  die  Annahme  der 
lautlichen  Gleichheit  der  beiden  mythischen  Namen  erklärt,  weil 
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2  SUDd  der  UntersucliUDg. 

sie  den  Lautregeln  widerspreche.  So  Fick  ia  der  Sprachein- 
heit  der Indogermaoen  1873,  S.  153,  undG.  Curtius  Grundzüge^ 
1879  beobachtet  auch  hier  seine  nicht  unbegründete  Zurückhaltung 
mythologiBchen  Namen  gegenüber,  indem  er  die  Kentauren  nicht 
einmal  der  Erwähnung  würdigt. 

Für  die  sachliche  Identität  der  Gandharren  und  Eeutaureo 
trat  W.  Schwartz  im  ürsprui^  der  Mythologie  (S.  141,  170, 
179)  ein,  obgleich  er  abweichend  von  Kuhn  in  den  Kentauren 
ausschliesslich  Gewittererscheinungen  zu  erkennen  glaubte.  Auch 
de  Gubernatis  (Die  Thiere  in  der  indogerm.  Mythol.  deutsch. 
1874.  1,  286)  war  geneigt,  die  Kuhn' sehe  Ansicht  zu  teilen. 
Dagegen  leimte  Plew  es  ab,  auf  die  von  der  vei^eichenden 
Mythologie  versuchte  Gleichstellung  weiter  einzj^ehen  (Preller 
griech.  Myth.  *  2,  16.  N.  Jahrb.  f.  Philol.  und  Pädagogik  1873, 
107,  203).  Auch  Grassmann  (Wörterb.  z.  Rigreda.  1875. 
S.  377)  hielt  den  Zusammenhang  der  Gaudharren  mit  den  Ken- 
tauren für  unwahrscheinlich.  Die  meiste  Beachtung  aber  verdient 
der  treffliche  Mannhardt,  der  im  2.  Band  seiner  Wald-  und 
Feldkulte  1877  (W.  F.E.)  die  Kentauren  genau  untersuchte  u.  a.  0. 
S.  88  erklärte,  nicht  nur  die  sprachliche,  sondern  auch  die  von 
Kuhn  ausführlich  begründete  sachliche  Uebereinstimmung  jener 
indischen  und  griechischen  Wesen  verschwinde  bei  näherer 
Prüfung  unter  den  Händen.  Da  Kuhn  in  den  Gandharven 
in  Wolken  verborgene  Sonnenwesen,  Mannhardt  hingegen  in 
den  Kentauren  SturmdAmonen  sieht,  so  scheinen  dem  letzteren 
die  Uebereinstimmungen,  dase  die  Gandharven  nach  Trank  und 
Weibern  lüstern,  und  Sammler  heilkräftiger  Kräuter,  dazu  die 
Gatten  der  Apsarasen,  d.  h.  Wasser-  oder  Wolkenfrauen 
seien,  auch  gleich  Hunden  oder  AfFen  harig  erschienen, 
während  eine  Abart  von  ihnen,  die  Einnaras  (d.  h.  Halbmenscben) 
als  Männer  mit  Pferdeköpfen  geschildert  würden,  nicht  hinzu- 
reichen, um  das  Urteil  der  historischen  Identität  beider  Wesen 
zu  begründen,  so  lange  die  Grundvorgtellung  auseinandergehe. 
Das  Gewicht  der  eben  angeführten  denn  doch  immerhin  höchst 
auffälligen  Uebereinstimmui^en  veranlasste  Mannhardt  nicht, 
die  Berechtigung  dieser  von  Kuhn  behaupteten  Grundvorstellung 
der  Gandharven  zu  untersuchen.  So  kam  es  zu  keiner  eigent- 
lichen Lösung  dieser  für  die  vergleichende  Mythologie  so  bedeut- 
samen Frage.  Daher  scheint  mir  eine  WiedereröfiEnung  der  De- 
batte über  das  zweifelhafte  Verhaltniss  der  Gandharven  zu  den 
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Kestaiireii  erforderlicli  and  zv&r  tun  so  metir,  als  die  beiden 
fragwürdigen  Wesengrappen  in  dem  Glauben  ihres  Volkes  eine 
böclut  eigenartige,  in  vielen  Hinsicbten  unvergleichliche  Stel- 
long  eingenommen  und  wiederum  zu  den  verwandten  WeBen  der 
inderen  indogermaniBchen  Völker  in  merkwürdigen  Beziehungen 
gestanden  haben. 
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2.  Die  Zeugnisse. 

a)  Zeugnisse  der  mdischen  Litteratnr. 

Die  Zeagnisse,  die  für  die  VorsteUm^en  von  den  indiBchen 
Gandharven  and  den  griechischen  Kentauren  beigebracht 
werden  können,  gehören  den  verschiedensten  Zeitaltern  der 
Litteratur  der  Inder  and  Hellenen  an.  Sehr  firiihe  Zeug- 
nisse kommen  häufiger  nor  in  der  indischen  Dichtung  tot,  die 
griechiBclie,  bezw.  klassische,  bietet  dag^en  erst  im  weiteren 
Verlauf  ihrer  Entwickelang  zahlreichere  and  nicht  immer  direpte, 
sondern  aas  anderen  Quellen  geschöpfte  Belege,  die  dafür  aber 
auch  durch  eine  Fülle  bildnerischer  Darstellungen  illustriert 
werden.  Hiezu  gesellen  sich  ein  paar  wertvolle  iranische  Zeug- 
nisse über  die  Qandharren. 

Die  Hauptquelle  unserer  Kenntniss  ist  auch  in  diesem 
Falle  der  Bigveda.  Dass  die  mehr  als  1000  Lieder  dieser  grossen 
Sammlung  aus  verschiedenen  Perioden  stammen,  dass  dieselbe 
aus  mehreren  kleineren  Sammlungen  zusammengefügt  ist,  dass 
auch  diese  schon  in  schriftlicher  Fassung  dem  Sammler 
vorgelegen  haben  und  dass  überhaupt  der  Vedendichtung  eine 
ältere  dichterische  Tätigkeit  vorausgegangen  ist,  die  jedenfalls 
noch  über  das  Jahr  1000  v.  Chr.  hinaufreicht,  darf  nach  den 
Untersuchungen  unserer  Vedenforscher  nicht  mehr  bezweifelt 
werden.  Ans  ihnen  ergibt  sich  auch,  dass  von  den  10  Büchern 
der  ganzen  Sammlung  7,  nämlich  Buch  n — VIII,  als  solche  zu 
betrachten  sind,  deren  Clesänge  dem  Haupte  einer  und  derselben 
Priesterfamilie  entsprossen  und  in  ihr  als  Familienheiligtum 
aufbewahrt    oder  von   Verwanten    weiter  fortgebildet  wurden. 
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Unter  diesen  7  Büchern  bildet  das  letzte,  das  8.  Bucli,  einen 
Übergang  zum  1.  and  10.  Buch  dee  Rigreda,  indem  ee,  abweichend 
Ton  den  übrigen  6  Familienbüchern,  neben  dem  einen  Hauptrer- 
fasser  Eauva  eine  grosse  Schar  mythischer  Sänger  als  Ver- 
&B8«r  nennt,  was  auf  eine  bereits  schwankende  Überlieferong 
hinweist.  Aach  sind  jene  6  Bücher  nach  einem  and  demselben 
Princip  geordnet,  so  dass  die  AgoihTnmen  den  An^Eing  machen, 
ihnen  die  Indralieder,  dann  die  an  den  Gebetsherm  oder  die 
Götterschflji^n  folgen ,  während  schliesslich  Oötterpaare  oder 
einzelne  Götter  gefeiert  werden.  Aach'  an  diese  Anordnung 
bindet  das  8.  Bach  sich  nicht  Von  den  andern  noch  viel  veiter 
Ton  jenen  Familienbüchern  abweichenden  3  Büchern  (1,  9,  10) 
besteht  das  erste  aus  14  einzelnen  Sammlangen,  deren  jede  die 
Lieder  eines  Sängers  oder  einer  Sängerfamilie  enthält,  das  zehnte 
aber  knüpft  nur  eine  geringe  Zahl  seiner  Lieder  an  eine  Familie, 
während  die  Hauptmasse  aus  älteren  and  jüngeren  Gesängen 
Tenchiedensten  Urspnings  and  buntesten  Inhalts  in  ziemlich 
später  Zeit  zusammengestellt  ist.  Endlich  unterscheidet  sich 
das  neunte  Bach  von  allen  anderen  dadorch,  dass  alle  seine 
Lieder  aoBSchliesslich  dem  Gotte  Soma  gewidmet  sind.*) 

Es  ist  nun  beachtenswert,  dass  von  den  16  den  oder  die 
Gandharren  erwähnenden  Liedern  des  Bigreda  in  den  soeben 
charakterisiertea  drei  Sammelbüchem  13  sieb  finden,  fahrend 
nur  3  in  den  sieben  Familienbüchern  Torkonunen  und  zwar  nur 
in  denjenigen  zwei  Familienbüchern,  die  viedemm  innerhalb 
ihrer  Gmppe  eine  besondere  Stellung  einnehmen.  Denn  zwei 
Ton  jenen  drei  Stellen  enthält  das  8.  Bach,  von  dem  schon  oben 
bemerkt  ist,  dass  es  sich  nicht  der  strengen  Einheitlichkeit  der 
Überlieferung  rühmen  kann,  wie  die  übrigen  Familienbücher, 
Dämlich 

1)8,  1,  11  nach  Grassmann:        Kuhn  (Z.V.S.  1,522): 
Er  (Indra)  itachle  an  der  Sonne  Robb  Als  Sftn  (die  Sonne)  den  Efafa  (du 

(Etaffi),  SonnenroBB)  Bpomte,  fDhrte  ^takratn 

Dee  Windes  (Täta)  BchnelleB  Vogel-      (Indra)  deB  Vttta  Bomb  dem  Aija- 

paar,  niden  Kntsa  ro  und  floh   den   nn- 

Tielwirkend  fahr  er  Knt«a  Aijuneya      rerletiUcIien  Qandbarva. 

Besiege  des  Oandharren  Macht. 


1)  Ton  den  neneien  üntersnchniigen  Ober  diese  Fragen  fBhre  ich  an 
Oratsmann  Bigveda  1,  1.  2,  1.  288.  183.  Ludwig  Itigreda  S,  180.  262. 
Kahn  und  Roth  Z.  T.  S.  18,  321.   2ft,  5S. 
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2)  ferner  8,  66,  4-6  nach  Kuhn  (Z.  V.  S.  1,  522): 

Graaemana: 

4.  In  einem  Zuge  trank  er  dann 
Wol  dreissig  Seeu(Eflbel.  Ludwig) 

anf  einmal, 
Die  Somaschalen  Indra  aus.i) 

5.  Im  bodenloBen  Raum  der  Luft  5.  [^  jen  bodenlosen  Wassern  traf 
Durchbohrte  den  Gandharren  er,  in^ra  den  Gandharva  den  Fiom- 
Den  Betern  Indra  sam  Gewinn.  „j^^  ^om  Heil. 

6.  Die  gare  Speise  rettend  schoas  ß.  ^^  ^(.n  den  Bergen  echoss  Indra, 
(Er  bekam  den  garen  Kuchen  L.)  ji^  fruchtbare  Wolke  führend. 
Nun  Indra  aus  der  Wolkenklnft  ^^  langgestreckten  Pfeil, 

Den  wolgezielten  Pfeil  hervor. 

Roth  Ell.  z.  Nirukta:  S.98. 
6.   Eeheftete  in  die  Wolkenmassen — 
dort  bewahrte  er  (der  Gandharve) 
die  köstliche  Speise  —  indra  den 
wolgezielten  Pfeil. 
Die  dritte  Stelle  aber  begegnet  im  dritten  Familienbuche, 
der  Sammlung  des  ViQrämitrageschlechts,  das    in  Punkten  des 
Bituala  und  Crlauhene  schon  vor-  Alters  von    den    andern  Ge- 
schlechtem, besonders  dem  des  Vasiehtha,  dem  das  7.  Buch  an- 
gehört, abwich.*)    So  wird  es  z.  B.  gewiss  kein  Zufall  sein,  dass 
der  Brahmane  Vasiahtha   weitaus     die    meisten  Varunahjmneii 
gesungen  hat,  während  Vi^vämitra's  Lieder  fast  ausschliesslich 
Agni,  Indra  and  den  Vi^edevas  gewidmet  sind  (Eggeling,  Qata- 
path.  Brahm.  1,  XVII).    Wie  das  Vicvämitrabuch  nun  z.  B.  das 
einzige  Familienbuch  ist,   das  in  der   zweiten  Strophe    seines 
Aprüiedes  den  A^  Tanänapät  (den  selbsterzengtan)  statt  des 
Agni  Narä^Dsa  (Männerpreis)  anruft*),  so  ist  es  auch  das  ein- 
zige, von  dem  eben  benutzten  achten  halbschlächtigen  Familien- 
buch abgesehen,  das  der  Gandharren  erwähnt,  und  zwar  3)  3, 


')  Yaska:  „Hiezu  bemerken  die  Opferkundigen :  bei  der  Mittei^pende 
Bind  dreissig  für  einen  Gott  bestimmte  Dktha-Sohalen ,  diese  werden  als- 
dann auf  einmal  getrunken  und  heissen  hier  Saras.  Die  Erklärer  sagen, 
dass  die  helle  wie  die  dunkle  MondshSlfte  je  30  Tage  nnd  Nächte  zUilt. 
Die  Mondflgew&sser,  welche  ihm  (in  der  I.  Monatah&lfte)  zuwachsen,  werden 
von  den  Sonnenstrahlen  in  der  andern  (dunkeln)  HEUfte  auf  getrunken". 
Roth  Erl&ut.  I.  Nirukta,  8.  61. 

»)  Weber  Ind.  Stud.  10,  88  ff. 

3)  Vgl.  Aber  diese  Frage  Roth  ErWut.  i.  Nirukta  S.  117  ff„  122.  M. 
Hfiller  Bist,  of  anc.  Sanskr.  Lit.  S.  4S3  ff. 
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38,  6:  „leb  (der  Dichter)  sah  dort  (beim  Opfer)  im  Geiste  bio- 
wandemd  die  GandharreD  mit  windäattemden  Haren  (räyuke^) 
bd  ihrem  Werke".  Dabei  ist  mm  noch  daran  zu  erinaern,  daes 
dies  absichtlich  dnnkel  gehaltene  Lied  wahrscheinlich  erst  später 
eingeschaltet  ist.^) 

Sehen  wir  nun  zunächst  von  diesem  dritten  neutralen  and, 
vie  es  scheint,  jüngeren  Gandharvencitat  ab,  so  stellen  sich 
durch  jene  zwei  gandbarrenfeindlicben  Lieder  des  8.  Buches  die 
Familienbücher  in  Gegensatz  zu  der  Gesamtheit  der  den  drei 
Sammelbächem  angehörigen  Gandbarvenerwäbnungen,  die  n&m- 
Uch  diesen  dämonischen  Wesen  geneigt  sind,  stimmen  dagegen 
merkwtirdigerweise  in  dieser  ungünstigen  Auffassung  derselben 
mit  der  altiranischen  Überlieferung  (s.  u.)  überein.  Wenn  wir 
aber  weiter  dem  8.  Buch  aus  dem  oben  at^feführten  Grunde 
mcbt  das  volle  Ansehen  eines  alten  Familienbuchs  zusprechen 
wollen,  so  darf  man  behaupten,  dass  die  6  Familienbücher  des 
Rigreda  die  GandbarreD  überhaupt  der  Erwähnung  nicht  wert 
Wien,  ebensowenig,  was  hier  sofort  beigefügt  werden  mag, 
wie  die  Franen  und  Geliebten  derselben,  die  Apsaras  oder  die 
gleicbbedeutige  apiä  yoshä,  apiä  yoshanä,  die  Wasserjungfrau. 
Denn  das  überschwängliche  Loblied  auf  Vasishtha  Bigreda  7,  33, 
das  allerdings  die  Apsaras  V.  9  nennt,  darf  als  offenbar  moder- 
nere Einschiebsel*)  nicht  dagegen  angeführt  werden.  Auch 
apiä  yoshanä  wird  nur  noch  3,  56,  5,  ohne  irgend  welche  Be- 
gebung zu  den  Gandbarven,  von  drei  Wasserjung&auen  in  einem 
m^Ech  mit  der  Dreizahl  tändelnden  Hymnus*)  gebraucht. 

Eine  ganz  andere  Bolle  spielen  die  Gandharren  in  den  drei 
Satnmelbüchem  des  Bjgveda.  Auch  hier  freilich  erscheint  der 
Gandharre  besonders  deutlich  als  Somabüter  oder  Somafinder, 
aber  als  Freund  und  G«noBBe  Indra's,  nicht  als  sein  und  der 
Götter  Feind.  So  4)  10,  139,  4—6  in  einem  eigens  an  ihn  ge- 
richteten Gebet  nach  Grassmann  (Ludwig): 

>)  OrftHsmftiin  Rigveda  1.  S.  530. 

1)  araaBtuann  Rigreda  1,  552.  Malt  Orig.  Samkr.  T.  3.  143  vgl. 
iL  Malier  Euays  (dentwh)  2,  89.  JLoth  EtUlut.  z.  Nirokta  S.  64.  Der 
Apuraa  witd  nur  an  SteUen  gedacht,  die  Bonxt  Eennzdclien  der  alteren 
Zeit  teagen. 

■)  Da«  Apioa  RV.  6,  67,  9,  daa  GraeBmann  Wb.  ab  gen.  sg.  fem. 
ufEuBt  nnd  flbenetit  „der  Waaeer"  SObne,  iat  anncber,  wie  denn  Ludwig 
dafBi  „(des?)  Api"  anaetzt  Obrigena  ist  jedenfalls  auch  hier  keine  Oan- 
i^neiiftwi  gemeint. 
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4.  0  Sonift,  ab  die  Wasser  den  allreichen  {Vi9vävastt  L.) 

GandharveD  sahn,  da  raonen  sie  wie'a  Recht  ist  (zd  ihm   vom  Opfer 

weg  L.) 
Er  ging  in   Eile  hin  zu  ihren  StrOmen  (Dies   von   ihnen  fand  Indr& 

hemus,  da»  sich  verborgen  L.) 
Und  sah  ringsum  des  Sonnengottes  Webren  (er  sah  sich  um  nacb   den 

Umgebungen  Snrya's.  L.) 

5.  Das  gebe  uns  der  himmliscbe  Gandharve, 

Der  allea  Gut  bat  (Vifvävaau  L.),  der  die  Luft  durchwandert, 
Zu  wissen  recht,  was  wahr  ist  und  was  nicht  wahr. 
Den  Bitten  bold,  gew&br  er  unsre  Bitten. 

6.  Den  Spender  {Beutesacher  L.)  fand  er  auf  der  Bahn  der  StrOme, 
Er  ö&ete  der  Felsenst&Ue  Tttren, 

Der  Ströme  Labsal  rflbmt«  (amrita  verkündigte  L.)  der  Gandfaarve 
Und  Indra  hat  erprobt  des  Drachen  Stärke. 

Dies  Lied  wird  erläutert  durch  mehrere  Verse  im  9.  Buche. 

5)  9,  83,  4: 

Gandbarva  ist  es,  der  des  Soma  Ort  bewacht, 
Und  unsichtbar  der  GOtter  Stämme  hütend  schDtzt, 
Der  Herr  des  Netzes  fUngt  mit  seinem  Netz  den  Feind, 
Die  Frommsten  sind  zum  Trunk  des  sQssen  Safts  gelaugt. 

6)  9,  85,  12: 

Oandbarva  bat  des  Himmels  Hob'  erstiegen, 
Betrachtend  jede  Qlanzgestalt  des  Soma'e, 
Hit  hellem  Liebte  bat  sein  Qluu  gestrahlet, 
Die  Wellen-EItem  hat  erbellt  der  lichte. 

7)  9,  86,  36: 

Die  Mutter,  sieben  Schwestern  eilen  bin  zum  Spross, 

Dem  nengebomen,  berrlicben,  begeisterten, 

Dem  m&nnerscbanenden,  bimmliscben,  der  Fluten  Herrn, 

Dem  Soma,  dass  er  herrsche  über  alle  Welt  (dem  Gandharva  der  Fluten, 

dem  himmlischen  Leiter   der  Hänoer,   Soma.     Kuba,    Z. 

V.  S.  1.  524). 

8)  9,  113,  3: 

Den  Bflffel,  den  die  Wolke  nährt  (den  von  Paijanya  grossgeiogenen  L.) 
Ihn  trug  der  Sonne  Tochter  her, 
Gandbarven  haben  ibn  erfasst. 

Zum  Soma  fügten  sie  den  Saft  (legten  als  Saft  ibn  in  den  Somastengel. 
Ebni   Z.  D.  H.  a.  33,  166). 
Zur  Somagandharvensf^e  gehört  auch  noch 

9)  1,  22,  14: 

Denn  ihre  (Himmels  und  der  Erde)  butten«iche  Milch 
Saugt  eifrig  auf  der  Weisen  Schar 
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An  des  Gandboiren  festem  Ort  (vgl.  Kulm,  Z.  V.  S.  1,  520:  Von  ihiem 
battergleicben  Noss  kosten  die  Weisen  durch  ibie  Taten, 
an  des  OandluirTen  fester  StStte). 
Ein  zweites  deutliches    OandliarTeiiverhältniss  ist  das  zu 
Jen  Apswas  oder  WasserfraueD : 

10)  10,  10,  4: 

„Gudharra  in  dem  Laftmeet  and  die  Heer&au  (apiä  joshä) 
.Sind  Eltern  nns  (anaeie  Sippe  Ludw.)  und  wir  die  Näcfaslverwanten." 
( J)er  Gandharva  in  den  Wassern  und  die  Wasserfrau 
Sind  an«re  Tereioigang,  sie  sind  unare  beste  Terwantschaft."     Kuhn, 
Z.  V.  S.  1,  447.) 

Worte  der  Yami  an  ibrea  ZwiUingsbmder  Yama,  den  sie  zur 

liebe  Terföhreo  will. 

11)  10,  U,  2: 

El  laascbt«  laut  Gandharra  und  die  Wasserfrau  (apiä  yoshanä)') 
Sie  schätze  bei  de«  Stieres  Toben  meinen  Sinn. 
Beide  Verhältniese  des  Gandhairen,  das  zum  Sooia,   wie 
das  in  den  Apsaras,  bettandelt 

12)  10,  123,  das  uns  in  Kahns  (Z.  V.  S.  1,  618),  Grass- 
manns  and  Ludwigs  Übertr^pmg  vorliegt  und,  mit  Zugrunde- 
legong  der  KutiDschen  Wiedergabe,  lautet: 

Str.  1.  Der  Wonnige  (Holde  G.  Vena.L.},  Lichtgebome  (hchtum- 
hailte  G.  dessen  B&nnatter  das  Licht  L. )  treibt  der  bunten  Wolke 
(Fr^ni  L.)  Sehne  (TCchter  O.)  an,  die  Lnft  durchmessend;  ihm  schmeicheln, 
bei  der  Vereinigung  der  Sonne  mit  den  Wassern,  die  Weisen  K.  (SKnger) 
vie  ein  Kind  mit  Liedern.  Str.  2.  Aus  der  Flut  (dem  Meer)  treibt  Vena, 
der  wolkengeborene ,  einen  Strom,  da  zeigte  sich  des  Geliebten  (des 
Khfinen  dtinst«iit«tiegenen  6.)  Backen,  Aber  des  Reinen  Fläche  leuchtete 
des  Hinunai.  Feete  und  die  gemeinsame  Wohnst&tte  (den  gleichen 
SchoM  G.)  priesen  die  Franen  (Schuen).  Str.  3.  Im  gemeinsamen  Hause, 
tahheich  dem  gemeinsamen  iqjauchiend,  standen  des  jungen  Stiers  (des 
Kindea  G.  des  Lieblings  L.)  Mfitter,  Aber  des  reinen  (Wassers)  Fläche 
E-  (an  des  ewgen  Himmels  Wölbung  G.  Aber  des  Weltalls  RQcken  L.) 
hioscbreitend,  schltlrfen  die  Scharen  (ballmden  E.)  vom  sOssen  Anuita 
S-  (lOssen  Tau  des  Himmels  G.  Honigtau  der  UnsterbUobkeit  L.).  Str.  4. 
Die  Wöaen,  »eine  Gestalt  erkennend,  priesen  ihn,  denn  sie  kamen  cum 
Brflllen  (Donnern  Q.)  des  wilden  Stiers  (des  LSwen  E.),  mit  Opfer  (mit 
dem  reinen  K.)  nahend  erreichten  sie  den  Strom,  der  Gandbarra  fand, 

'}  Die  Übenetiung  ist  unsicher.  Grussmann  2,  514  vermutet  gan- 
äbtno  atstt  gandharvir,  da  neben  der  Wasserfrau  wie  im  vorhergehenden 
Ued  ein  gandharva  und  nicht  das  Femin.  gandharri  zu  erwarten  sei,  das 
uch  in  der  Tednaprache  noch  nicht  vorkomme.  Kuhn  Z.  V.  S.  1,  52ft 
beoeht  rapad  (rauscht  oder  preist)  auf  gaudhorvl. 
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(grewährte  K.)  herrlichsB  Amrita  (die  EimmelswaBger  6.  die  Wagser  der 
DüBterblichkeit  oder  daa  XJneterbliche  L.).  Str.  5.  Die  Apsaras,  den 
Buhlen  anlächelnd,  faegt  (trägt  6.  ernährt  L.)  ihn  im  höchsten  Himmel 
(Räume  L.),  ate  Geliebter  (Buble  G.  Freund  L.)  wanderte  er  in  des  Lieben 
(Freundes  L.)  Wohnung  (zum  Schoase  der  Buhlen  G.),  Vena  liess  sich 
mit  dem  goldnen  FlOgel  (auf  die  goldne  Stätte  G.)  nieder.  Str.  6.  Als 
die  im  Herzen  dich  Verehrenden  dich  (den  Adler  O.)  am  Himmel  bis- 
fliegen  sahen,  Vanina's  Boten  mit  goldnem  Flügel,  den  m  Yama's  Sitz 
hinfliegenden  Vogel  (vgl.  Kahn  Herabk.  S.  28),  Str.  7.  stand  hoch 
(aufrecht  G.)  am  Himmel  der  Gandharre,  eeine  schOnen  (bunten  G.) 
Waffeb  ihm  entgegentragend,  angetan  mit  der  duftigen  Wafie  (in  duf- 
tigen Mantel  G.),  schOn  zu  scbaoen ,  er  zeugte  das  verehrte  Liebe  'wie 
die  Sonne  K.  (wie  Himmelsglanz  liess  Liebliches  er  blicken  G.)i),  als  Svar 
nämlich  bewirkte  er  Liebliches  L.].  Str.  6.  Wenn  der  Tropfen  (er  als  Fnnke 
Q.)  zum  Meere  eilt,  mit  des  Geiers  Blick  in  den  Laften  (am  Himmel 
6.)  «chanend,  schafft  der  Strahlende,  (sein  Strahl  G.)  mit  reinem  Qlanze 
leuchtend,  Liebes  (liebliche  Gestalten  G.)  in  der  dritten  Welt  (am  dritten 
Himmel   G.     im   dritten   Ranme   L.) 

Volhtändig  mystisch  dagegeo,  wie  das  ganze  Lied  13)  1, 
163,  ist  auch  die  2.  Strophe  desselben: 

Dieses  van  Yama  geschenkte  (Sonnenioss)  hat  Trita  angeschirrt, 
Indra  zuerst  bestiegen;  der  Gandharra  ergriff  seinen  Zflgel,  aus  der 
Sonne  hattet  ihr,  Vasu's,  ein  Boss  geschaffen  (Z.  T.  S.  1,  529). 

Noch  dunkler,  aber  ebenfalls  auf  eine  Beziehung  des  Gan- 
dharven  zur  Sonne  zielend  ist  14)  10,177,2,  das  nach  Kuhn 
(Z.  V.  S.  1,  526)  lautet: 

Der  geflflgelte  (d.  i.  Agni  der  Blitz)  trägt  mit  Bedacht  die  Väc,  sie 
sprach  der  Gandharve  im  Innern  des  Schosses  (der  Wolke), 
nach  Grassmann: 

Der  Vogel  (d,  i.  die  Sonne)  trlLgt  das  Lied  in  seinem  Herzen, 
Im  Matterleibe  sang  es  der  Gandharve. 
Muir  0.  S.  T.  3,  156: 

The  bird  cherishes  speech  with  bis  mind, 
the  Gandharva  has  uttered  her  in  the  womb. 
Endlich  zeigt  das  vielerklärte  inhaltsreiche  Lied  15)  10,  85, 
das  von  den  Vedenforschem  z.  B.  Grassmann  2,  480  zu  den 
spätesten  Erzeugnissen  des  Rigreda  gerechnet  wird,  den  Gan- 
dharven  in  einem  tÖU^  neaem  Lichte.  Beim  Besteigen  dea 
Wagens  durch  die  eben  Termablte  Braut  wird  der  Gandharve 
VicväTasu  aufgefordert: 

Str.  21.    Erhebe  dich  von  hier;  denn  diese  ist  vermählt,  ich  ehre 

1)  Lasten,  J.  A.  1,  787:  Den  duftenden,  glänzenden  Saft  einziehend 
gebar  er  die  geliebten  Gewässer. 
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di'eii,  l^^nuu,  ehifnrchtaroll.    Sache  dir  eine  andere  ScbOne,  die  noch 

baut  Täter  weilt;  denn  das  ist  von  Hatue  aus   dein  Loos,    das  wisse. 

Str.  22.   Erhebe  dich  von  hier,  o  VifTävaau,  wir  yerehren  dich  in  Demut; 

an«  ludere  flppige  snche,  die  Gattin  QberlaBae  dem  Gatten.  Str..  40.  Soma 

oiiielt  dich  (o  Brant]  zuerst,  der  Gandhaive  als  der  zweite   dein  dritter 

6«BuU  wnrde  Agni,  dein  rierter  der  Mensch.    Str.  41.     Soma  gab  sie 

dem  Qandharra,  Gandharra  dem  Agni,  und  darauf  hat  mir  (dem  Brllnti- 

guB)  Agni  diee  Weib  g^eben  und  mit  ihr  auch  Reichtum  und  SOhne^). 

16)  Auch  Rigreds  10, 136,  das  späte  Munilied,  nähert  sich 

der  Tolkstiimlichen  Vorstellnng.  Es  heiest  vom  langharigen  Muui 

oder  Bösser  Str.  6,  er  wandere  auf  der  Apsaras,  der  Gandharren, 

der  nurigas  (d.  h.  der  wilden  Tiere  oder  Unholde)  Bahn. 

Ans  diesem  Üherblick  üher  die  auf  die  GandharreD  bezüg- 
lichen Rigredastellen  ergiebt  sich,  daes  meietens  vod  einem  einzelnen 
Gandbaira  die  Bede,  der  Mo.  4  und  15  den  Eigennamen  VtQTäTasu 
fahrt,  und  nur  an  3  Stellen  (No.  3,  8  und  16)  von  Oandharven  in 
der  MehrzaU.  Ferner  treten  zwei  Verhältnisse  des  Crandharven 
dentlicb  hervor :  Er  ist  Somaönder  oder  -hüter,  und  er  ist  Lieb- 
bber  der  Apswas  und  der  irdischen  jungen  Frauen.  Unklar 
ist  seine  Beziehnng  zor  Sonne  und  dem  Sonnenrose.  Weiter 
ist  er  als  Somahüter  in  dem  FamiUenbuch,  dem  S.  des  Bigveda, 
Indra's  Feind,  in  den  andern  dagegen  dessen  Freund,  überhaupt 
^  erhabenes  göttliches  Wesen.  Als  Freund  der  jungen  Frauen 
■ird  er  mit  scheuer  Ehrfurcht  behandelt.  Die  G^dharren  (PL) 
nnd  windharig,  OenosBen  der  mrigas  and  spenden  Regen.  End- 
lich die  eigentlichen  strengen  Familienbücher  2 — 7  nennen  weder 
die  Gandfaarven,  noch  die  Apsaras. 

Ich  Bchliesae  hieraus  auf  drei  verschiedene  Richtungen  im 
Bigveda.  Die  eine  strenge  aJtpriesterUche  der  Familienbücher 
behandelt  die  Gandharven  mit  Stillschweigen  oder  entschiedener 
Uigsgtmst,  die  zweite  modernere,  aber  auch  theologische,  der 
Uf EÜk  Terfallende,  sucht  die  Gandharven  mögUchst  zu  idealisieren, 
vie  die  meisten  Stellen  des  Rigveda  bezeugen ,  und  endlich  die 
dritte,  die  wir  in  Ko.  15  (bez.  No.  3  und  16)  ausgedrückt  änden, 
ist  dne  derbere  und  volkstümlichere,  welche  das  dämonische 
Wesen  des  Gandharven  verehrt  und  anbetet,  aber  mit  Zittern  und 
Zagen.  Es  liegt  die  Vermutung  nahe,  dass  diese  dritte  Auffassung, 
obgl^ch  jünger  bezeugt,  von  den  dreien  die  älteste  ist,  ans  der 
■ich  die  beiden  anderen  priesterlichen  folgerichtig  ergaben,  in- 


1  Vgl.  Weher  Ind.  Stnd.  5.  185.  191.  210. 
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dem  die  eine  die  alten  Dämonen  rerstiess  oder  herabsetzte,  die 
andere  aber  sie  zu  den  neuen  Göttern  za  erheben  suchte. 

Die  drei  anderen  vedischen  Samminngen,  der  Sama-,  Yajur- 
und  Atharvaveda,  haben  mit  der  oppositionellen  und  negativen 
Tendenz  des  altpriesterlichen  Haupt«tocke  des  Rigreda  gebrochen 
und  sich  entweder  der  idealisierenden,  oder  der  einfach  toUcb- 
massigen  Auffassung  der  Gandharren  angeschlossen,  und  zwar  bo, 
dass,  vom  wenig  eigenartigen  Samaveda  abzusehen,  im  Yajurredii, 
soweit  ich  urteilen  kann,  der  theologische  Geist  gelehrter  Deutung 
und  Deutelei  überwiegt,  daneben  aber  auch  eine  vierte,  auf  epische, 
heldenhafte  Traditionen  zurückgebende  Kunde  sich  verlauten  ISsst, 
w&hrend  die  natürliche  Bedeutung  des  Mythus  fast  ganz  ver- 
loren ist,  im  Atharvaveda  hingegen  neben  der  verhimmelnden 
Mystik  die  volkstiimlicbe  Überlioferuog  in  überraschender,  fast 
demonstrativer  Weise  sich  ausbreitet. 

Samaveda  und  der  VajasaD.  Saiih.-Text  des  Yajur  7,  6  ver- 
raten schon  dadurch  ihre  Abhängigkeit  von  der  mystisch-gelehrten 
Auffiissung  des  Rigveda,  dass  sie  die  Hälfte  des  Gandharven- 
hymnuB  10,  123  (s.  o.  No.  12)  ebenfalls  bringen ,  wobei  sie  den 
hier  angerufenen  als  Soma  deuten  (Z.  V.  S,  1,  519).  Aber  aucli 
die  andern  mir  bekannten  Stellen  bestätigen  diese  Meinung, 

Ausser  mehreren  von  Streitwagen  und  Waffen  entlehnteD 
Gandharvennamen  (Rathagritso,  Bathasväna,  Rathaprota,  Rathau- 
jas, Ratbecita,  Asamaratha,  Arishtanemi,  Senajit,  Snsfaena,  V.  5. 
15, 15^19)  kennt  die  Vaj.  Sanh.  sieben  Gandharven  als  Somahüter, 
nämlich  Sväna,  Bhräja,  Anghäri,  Bambhäri,  Hasta,  Suhasta, 
Krigänn,  von  denen  der  erste  auch  von  Sayana  zu  Bigveda  1, 
112,  21,  die  drei  letzten  in  der  Taittir  S.  als  Somawächter  ge- 
nannt werden  (Z.  V.  S.  1,  523.  Weher  Ind.  Stud.  5,  245). 
Als  Opferhüter  kommt  der  Gandfaarve  Vi{vävaBn  in  der  Stelle 
V.  S.  2,3  vor,  mit  deren  Worten;  „Möge  der  Gandharve  Vi^vä- 
vasu  dich  herumlegen  für  die  Sicherheit  des  Alls.  Da  bist  eine 
Schutzwehr  (paridhi)  für  den  Opferer,  du  bist  Agni,  verehrt 
und  wert  der  Verehrung"  der  Mittelstab  des  Opferbrennholzes 
zuerst  auf  die  Westseite  des  Altars  gelegt  wurde  nach  ^tap. 
Br.  1,  3,  4,  2  (s.  Eggeling,  der  auch  auf  g.  Br.  3,  2,  42  und 
14,  9,  4,  18  verweist,  in  seiner  Uehersetzung  zu  dieser  Stelle. 
Weher  Ind.  Stud.  13,  134).  Noch  höher  wird  der  Gandharva 
V.  S.  9,  1,  11  und  7,  17,  32  gehoben,  wo  Savitar,  und  V.  S. 
17,  32,  wo,  wie  es  scheint,  A^  Gandharva  heisst    (Z.  V.  S.  1, 
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45S,  518,  520).  Wenn  nun  femer  V.  S.  18,  38  ff.  Agni  Surya 
OindfaiDäs  Väta  Yajna  (Opfer)  und  Manas  (Herz)  neben  den 
Urnen  beigesellten  Apsaras  als  Gandharreu  angerufen  werden 
(Z.  V.  1,  524.  528.  Weber  Ind.  Stnd.  1,  90.  13,  285),  bo  be- 
kommt dieser  Titel  biet  und  an  der  entsprechenden  Stelle  des 
TihL  S.  3,  4,  7,  3,  wo  noch  ausser  jenen  sechs  Mrityn,  Farjanya, 
Mntja  (nodtmalBl)  und  der  Liebesgott  Eäma  als  Gandharren 
and  als  des  letzteren  Apsaras  die  Sebnsuchtsgedanken,  brennend 
mit  Namen,  angefühlt  werden  (Ind.  Stud.  5,  225),  den  allgemeinen 
Begriff  des  Göttlichen.  Und  so  wnndem  wir  uns  nicht  mehr 
d&räber,  dass  es  V.  S.  9,  9.  11,  7  heisst:  „Der  himmlische 
Gaudbarra,  der  Reiniger  der  Geister,  möge  unseren  Gteist 
reinigen!"  wobei  Gandharra  durch  Aditja  d.  h.  Lichtgott  -  erklärt 
»ird  (Lassen  Ind.  Altertumek.  1,  773),  oder  V.  S.  9,  7:  „Wind 
oder  Geist  sind  die  27  Gandharren,  sie  haben  im  Anfang  das 
Kose  angeschirrt,  ihm  haben  sie  SchneU^keit  rerlieben",  wobei 
sie  der  Commentar  als  die  27  nakshatra  erklärt  (Z.  V.  S.  1,  529. 
Ind.  Stnd.  1,  89),  oder  endlich  an  einer  andern  Stelle:  „Als 
msterblich  verkündigt  dies  der  Wissende,  der  Gandharra"  (Ind. 
Stad.  2,  84).  In  der  lai^en  Opfermenschenliste  der  V.  S.  30, 
in  der  über  100  Menschen  des  verechiedensten  Standes  und 
Charakters  unter  heiligen  Sprüchen  geweiht  werden,  sind  nur  in 
tenigen  Fällen  die  damit  bedachten  höheren  Wesen  wirkliche 
Gottheiten  oder  Dämonen,  unter  diesen  aber  ausser  den  Winden, 
Geistern  der  Öde  (rikshikäs),  Schlangen  und  Derajana,  Pi^äca, 
lätndhäna,  Ribhu  und  Sädhya,  Feuer,  Erde,  Wind,  Luft,  Himmel, 
Soime,  Hond  und  Sternen  und  Prajäpati'  auch  die  Gandharra 
und  Apsaras,  denen  ein  Vrätya,  d.  h.  ein  nicht  brahmaniech 
lebender  Arier,  geweiht  wird.  (Z.D.  M.  G.  18,  276  ff.  Weber 
Ind.  Stnd.  1,  139.  Ind.  Literaturgesch.  '65.  76.  106  ff.)  — 
Unter  dieser  willkürlich  grübelnden  Speculation  haben  sich 
übrigens  hie  und  da  noch  die  Beste  einer,  wie  es  scheint,  volks- 
tümÜcheren  Anschauung  erhalten,  so  V.  S.  12,  98:  „Dich  gruben 
i^e  Gandharren,  Indra,  Brihaspati  aus,  dich,  o  Pflanze,  der  König 
Sonift,  dein  kundig,  ward  er  vom  Siechtum  befreit"  (Z.  V.  S.  1, 528). 
1''3. 1,2,  9,  1  erscheint  neben  dem  pariparin,  den  paripantbin 
(Wegelagerern)  und  den  bösen  Wölfen  der  Gandharre  Vi^Tävasu, 
Jen  aber  die  Parallelstelle  V.  S.  4,  34  weglässt  (Ind.  Stud.  13, 
'^]-  T.  S.  3,  4,  8,  4  heissen  die  dichtschattigen  Bäume  die 
flinaer  der  Gandharren  und  Apsaras  (Ind.  Stud.  13,  136). 
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Diese  Stellen  leiten  zuni  Atharraveda  hinüber,  der,  vor- 
zugBweiBe  auf  Abwendung  der  Gefahren  des  gewöhnlichen  Lebens 
gerichtet,  einen  weit  TolkBtümlicheren,  bäuerlicheren  Charakter, 
als  die  drei  anderen  vedischen  Sammlungen  trägt,  und  eine  von 
ihnen  gesonderte  Stelle  einnimmt  (Ind.  StudL  1,  398.   13,  432). 

Dies  tritt  ganz  besonders  scharf  in  der  Auffassung  der 
Gandharven  und  Apsaras  hervor.  Allerdii^s  ist  auch  Atharra- 
Teda  nicht  frei  von  jenen  theologischen  Idealisierungsversucheo. 
Atharraveda  2,  1,  2  heisst  es:  Der  Gandbarre,  der  das  Ewige 
(amritam)  kennt,  *)  melde  uns,  was  als  höchster  Grund  im 
Verborgnen  ruht  (Muir  3,  158:  Der  Gandharve,  der  die 
Welt  der  Unsterblichkeit  kennt,  melde  uns  den  höchsten  und 
geheimnissvollen  Aufenthalt)  vgl.  Ind.  Stud.  13,  130.  Diesem 
Liede  folgt  Atharvaveda  2,  2  ein  anderes,  von  Weber  (Ind. 
Stud.  13,  133)  als  Würfelsegen  erklärtes,  das  ebenfalls  in  hohem 
Ton  beginnt,  aber  im  Verfolg  schon  deutlich  die  natürlichere 
und  sinnlichere  Auffassung  der  Gandharven  hervorkehrt. 

1.  Der  himmliBche  Gandharva,  der  ala  Wettheir 

einzig  zu  ehr'u  ist,  fOr  die  Leut'  pieUwDrdig,  — 
Dich  banne  ich,  himmlisclier  Gott,  durchs  Sprucblied. 
Temeigung  sei  dir,  deasen  Sitz  am  Himmel. 

2.  Znm  Himmel  hin  reicht  er,  der  Opferwflrd'ge, 

Sonnfarbige  (eig.  Sonneuhaut  habende),  göttlichen  ZoraB  Abwehrer ! 
Mild  aei  iiiui  der  Gandharva,  der  ab  Weltherr 
einzig  zu  ehr'u  ist  und  voll  gnten  Heilea, 

3.  Hit  den  Tadellosen  kam  ich  (der  Dichter) 

Der  Gandharva  unter  den  Apaarä  nur. 
Im  Meer  ist,  sagt  man,  ihr  Sitz,  allwo  Bie 
Beständig  herwArts  und  abn^rta  steigen.  ^} 

4.  0  Wolkige,  Blitzige  du,  du  Stemige, 

Die  ihr  da  folgt  Vi^räTasn,  dem  Qandharv'  — 
Euch  Gottinnen  bringe  ich  hier  Temeigung. 


1)  Weber,  a.  O.  S.  131  faaat  hier  gandharra  in  der  abgeschwächten 
Bedeutung:  ein  Weiser  und  erianert  an  die  manuehja  gandharra  in  Taitt. 
üp.  2,  8  (a.  u.)  Mir  acheint  richtiger,  hier  noch  die  ursprüngliche  Bedeu- 
tung festsubalten  und  ancfa  das  amritam  entaprecbend  Rigveda  10,  139  B 
(s.  0.  No.  4)  ainnlicber  zn  faaaen,  »der  rielmebr  ein  Obergangsstadiom  von 
der  sinnlicheren  za  der  abetracteren  Auffassung  zu  erkennen,  trotz  der 
abstracten  Fortsetzung. 

')  Nach  Weber  a.  0.  S.  135  bat  der  Dichter  eine  Erscheinung  der 
immer  nur  zu  lobenden  Apsarä  und  des  Gandharven. 
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i.  Die  ihr  da  kreischt,  im  Dunkeln  weilt  (tamiehlca^^), 
die  Wfirfel  liebt  (cakshakämäh),  den  Oeiet  verwirrt  — 
Diesen  Frauen  des  Gandharra, 

den  Äpsarä  ich  mich  verneige. 
Diee  Lied  wird  zunächst  erläutert  durch  Atharvaveda  4, 
3d,  4:  Die  siegende,  glücklich  spielende  Apsaras,  die  den  Ge- 
viiu)  in  den  Becher  gibt,  ruf  ich  her,  die  mit  den  Würfeln  tanzt 
bemnt,  entDehmeud  dem  Becher  den  Gewinn,  sie  soll  uns  Qe- 
irinn  gewinnen  wollen,  die  an  den  Würfeln  sich  erfreuende  Ap- 
aar&s  und  7,  109:  Die  Apsaras  sollen  meine  Hände  mit  Ohrta 
nberschütten  (im  Würfelspiel),  den  feindlichen  Falschspieler 
pKdggeben  (Muir  0.  S.  T.  5,  430).  Dazu  wird  7,  109,  5  der 
Wunsch  geäuBßert,  dass  der  Gott  an  der  Opferspende  Wolge- 
Men  habend,  sich  mit  den  Gandharren  am  gemeinsamen  Mahle 
freuen  möge  (Ludwig  Bigredaübersetzuug  3,  456)  und  14,  2, 
37  B.  heiflst  es :  Die  Apsaras  halten  ihr  Trinligelage  (freuen  sich 
geschart.  Weber.)  zwischen  dem  havirdhäna')  und  der  Sonne. 
Anbetung  dem  Wolwollen  des  Gandbarra  erweisen  wir,  dem 
loniigen  Auge  Tollzieben  wir.  Vi^Tävaau ,  mit  dem  bratuna 
(Gebet)  sei  Anbetung  dir,  geh  hinweg  zu  den  Apsaras,  deinen 
Frauen.  Mit  Beichtum  mögen  wir  sein,  frohen  Mutes.  Bünweg 
TOD  hier  trieben  wir  den  Gandharra.  Es  gieng  der  Gott  hin 
R)  dem  weitsten  Standort.  Wir  kamen  dabin,  wo  man  dehnt 
du  Leben  (Ind.  Stud.  5,  210).  Auch  über  Glück  im  Wagen- 
lennen  verfügen  die  Apsaras,  wie  sie  denn  die  kriegerischen 
Namen  Rathajit,  Ugrajit,  Ugrampa(;yä,  Bäshtrabbrit  AtharvaTeda 
16, 118,  1.  2,  sowie  samjayante  4,  38,  1  führen  (Ind.  Stud.  5,  245). 
Diesen  Apsaras,  die  auf  dem  Wagen  siegen  (rathajit),  die  dem 
Wagensieger  angehören,  steht  nach  Atharraveda  6,  130  ein  smara, 
ein  Minnezauber,  zu  Gebote,  der  mit  dem  Wunsch  schlieast;  o 
Uamts,  Götter  (Winde.  Weber),  Agni  macht  ihn  (den  Mann) 
Wahnsinn^  (Ludwig  a.  0.  316.  Ind.  Stud.  5,  244.  13,  137). 
Wie  Bie  Wahnsinn  Terhängen,  können  sie  auch  davon  erlösen, 
Atharvaveda  6,  3:  Agni,  die  Apsaras,  Indra  und  Bhaga  sollen 
vom  Wahnsinn  befreien  (Ludwig  a.  0.  3,  513).  Ähnlich  die 
Gandharren.  Denn  AtharvaTeda  4,  57  wird  gebeten,  der  Sterb- 
liche möge   von  den  Gandharren  verschont  bleiben,  nicht  von 

')  Havirdhäna  ist  ein  auf  dem  Opferplatz  errichteter  Schuppen,  in 
im  die  havirdhäue,  die  mit  den  Somapflanzen  beladenen  Karren,  stehen. 
Ind.  Stud.  5,  210.  13,  136.  Grassmann  Rigveda  2.  465.  Eggeling 
^  ?it  Br.  1,  1.  2,  9. 


ogle 


16  Zeugnisse  der  indischen  Litteratnr, 

ihnen  besessen  werden  (Z.  V.  S-  1,  527,  vgL  Ludwig  a.  O.  3, 
548).  AtharraTeda  8,  5,  13  üben  Gandbarren  und  Apsaras  sogar 
tötlicben  Einfluse  auf  den  MeDBcbsn  aus  (Ind.  Sind.  13,  138). 
Der  Haaptcbarakterzug  der  Gandbarren  iat  aber  im  Atharraveda 
die  Begierde  nacb  Weibern,  die  schon  auf  der  Fahrt  der  Braot 
sacb  ihrer  neuen  Heimat  gefurchtet  wird.  Atharraveda  14,  2,  9: 
Horcht  denn,  ihr  Leute,  wol  auf  mich,  dass  durch  den  Sprach 
Olückswonce  erreiche  das  Brautpaar.  Alle  die  göttlichen  Gan- 
dharren  und  Apearas,  die  über  diese  Bäume  die  Oberaufsicht 
haben,*)  glückbringend  Bollen  sie  dieser  Frau  sein,  nicht 
Bchäd%en  den  Hochzeitszug,  während  er  geleitet  wird  (Lndwig 
3,  472.  Weber  Ind.  Stud-  5,  205.  13,  136  ff).  Atharrayeda 
14,  24,  25,  wie  auch  ^atapath.  Br.  14,  9,  4,  18  (s.  u.)  wird 
Vi^Tävasu  vor  dem  ersten  Betlager ,  richtiger  als  an  der 
entsprechenden  Stelle  ßigredaSö,  21  (oben  S.15),  aufgefordert  sich 
fortzubegeben  (Ind.  Stud.  5,  185,  210.  13,  134).  Ein  weit 
schrofferes  Verfahren  wird  aber  gegen  die  Gandharven  Atharra- 
veda  8,  6,  1—26,  (vgl.  12,  1,  50)  eingeschlagen.  Hier  finden 
wir  die  Qandharren  in  einer  sehr  anrüchigen  Gesellschaft.  Ein 
umfassender  Bannfluch  wird  hier  nämlich  gegen  alle  bösen 
Plagegeister  geschleudert,  die  den  Weibern  nachstellen,  sie  als 
priapische,  dickhodige  Buhlgeister  im  Schlaf  heimsuchen,  be- 
schleichen,  beriechen,  belecken,  betasten,  umschlingen,  beschlafen, 
sie  entkräften,  ihnen  die  Milch  aussaugen,  die  Kn&blein  in 
Mädchen  rerwandeln,  Fehlgeburt,  Unfruchtbarkeit  und  Kinder- 
tod verursachen.  Sie  heissen  Fleischfresser,  nähren  sich  von 
rohem  Fleich,  insbesondere  Menscfaenfleiech  and  verzehren  die 
Hoden  der  Knaben.  Sie  tanzen  and  tosen  in  Felle  and  Haute 
gehüllt  im  Walde,  umhüpfen  aber  Abends,  denn  das  Sonnenlicht 
meiden  sie,  die  Häuser,  laut  wie  Esel  schreiend,  sie  machen  am 
Pfosten  Licht  und  stecken  kichernd  im  Ofen.  Die  Gestalt  des 
Bruders  oder  Vaters  annehmend  oder  vermummt  oder  in  scheuss- 


')  Weber  ttberoetzt  TänEupatyeahD  durch:  ,waa  in  diesen  HOlzem 
weilt'  und  versteht  dftrunter  hOkenie  Mnaikinatnunente  oder  Wogenteile, 
aber  die  obige  Cbertrognng'  Ludwigs  wird  rorzDEiehen  sein,  da  »nch  im 
Kan9ikatütram  77,  7  (Ind.  Stnd.  5,  394)  die  in  den  Bänmen  weilenden 
Gandharven  nnd  Apsaras,  wenn  der  Brautzug  an  grossen  B&umeu  voiüber- 
kommt,  um  Gnade  gebeten  werden  nnd  diese  auch  sonst  (oben  S.  13)  als 
ihre  Wohnörter  betrachtet  werden.  Eine  scbOne  Gandharventochter  sitzt 
aut  einem  Baum  im  Vetalapantavinf.   Benfey  Pantscbat.  1,154.  496. 
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lieber  SlisBgestalt  erscbemeo  sie,  zweimäulig,  dicksclmäuzig,  roll- 
ügig,  TJeräugig.  Tierfiisstg,  die  Fnasspitzen  nach  binteD,  die 
Fersen  nach  vom  gerichtet,  höckrig  and  bucklig,  hängebaachig, 
mit  übennässigem  Rampf,  dazu  schwarzharig  (ke^va),  borstig, 
strappig  (munikeoa),  kupferfarben  und  von  Bocksgestank,  Daa 
wirksamste  Mitt«l  gegen  sie  ist  ein  gelbes,  starkdnftendes  Kraut, 
der  Baja  oder  Finga ,  oder  auch  das  Kraut  Aja^riDgi  (Bocks- 
horn) mit  dem  die  binleuchtenden ,  im  Wasser  sich  spiegebiden 
Pi^äcas,  wonmter  nach  dem  Petersb.  Wb.  wol  Irrlichter  zu  rer- 
etehen  sind,  and  die  Rakshasas  verscheucht  Verden  (Weber 
hid.  Stud.  5,  251  ff.  13,  138.  183).  Atharrayeda  8,  6,  9  lautet 
onii :  Die  unversehens  die  Kinder  töten,  die  bei  den  WÖchnerinneB 
liegen,  der  Piuga  soll  die  Gandharren,  die  ihre  Franen  bereits 
haben  (die  franenlüstemen.  Weber),  wie  der  Wind  dje  Wolke 
hinwegtreiben  (Ludwig  3,  525).  Am  grimmigsten  aber  äussert 
sich  AtharvaTeda  4,  37  (Z.  V.  S.  13,  118  ff.  Ind.  Stad.  13, 
136.  Ludwig  3,  352) :  Mit  dir,  o  Kraut  Ayatjringi  (Bockshorn), 
mit  dem  die  Atharras  früher  die  Rakshasas  geschlagen,  —  mit 
dii  Bchenchen  wir  die  Apsaras  und  Gandharren.  Bockshorn, 
jage  die  Rakshasas  fort,  verscheuch  durch  deinen  Duft  sie  alll 
Zorn  FlusB  sollen  die  Apsaras  gehen,  wie  weggehaucht  zor 
Wasserfurt,  Gnggulü,  PUa,  Naladi,  Aukshagandhi,  Pramandani. 
Wo  die  a^atthas,  nyagrodbas,  die  grossen  bewipfelten  Bäume 
(s.  0.),  wo  sich  die  goldnen  und  silbernen  Schaukeln  der  Asparas 
finden  und  ihre  Cymbeln  und  Lauten  erklingen,  dorthin  entweicht, 
Apsaras,  wir  haben  euch  erkannt.  Die  kräftigste  der  Pflanzen 
und  der  Kräuter  kam  herbei,  die  bocksbömige  Arätaki,  die  spitz- 
hömige,  sie  durchbohre.  Des  herantanzenden  Gandharven,  des 
Gatten  der  Apsaras,  mit  dem  Haarbusch  (Qikandhin),  dessen 
Hoden  zerreisse  ich,  dessen  Kute  binde  ich  fest  (schneide  ab. 
Kahn).  Indra's  Pfeile  stossen  aus  (Geschosse  mit  himdert 
Spitzen,  die  ehernen,  damit  durchbohre  er.  K.)  die  havisesseii- 
den  Gandharven,  die  Eieresser '),  die  Gandharven,  die  glnben- 
den,  die  in  den  Wassern,  die  Lichtgeizigen,  (?)  alle  Pigäcas,  zer- 
mahne.  Einer  wie  ein  Hund,  ein  andrer  wie  ein  Affe,  ein  ganz 
behaartes    (sarvake^a)  Kind  anzusehen,  wie  der  Freund  (zu 

■)  Tgl.  Atharvaveda  6,  138,  2:  Indra  mSge  ihm  (dam  ungetreuen 
Liebhaber)  mit  beiden  Steinen  zeiinalmen  sein  Hodenpaai,  flucht  eine  Fran. 
Webei  Ind.  Stud.  5,  246.  Die  Eiereuer  (avaka)  sind  gleichbedeutend 
den  Hodeneiaem  (ändäd),   welche,   wenn  ihnen  ihr  Vorhaben  gelingt,  die 

llarer,iikdafl«B.  MjUun.  2 
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einem  scbönen  Htmd,  einem  schönen  Affen,  einem  rauben  Knaben, 
lieblichen  Anblicks  geworden.  K.)  hängt  der  Gandharre  sich 
an  die  Fraa.  Um  vertreiben  wir  von  hier  durch  dies  kräftige 
Gebet.  Eure  Franen  sind  ja  die  Apsaras,  Gandharven,  ihr 
seid  ja  Gatten,  lauft  fort,  hängt  euch  nicht  an  Sterbliche. 

Endlich  führe  ich  noch  eine  freondlichere  Stelle  an,  die 
den  Gandbarven  und  ihren  Gattinnen  einen  lieblichen  Geruch 
zuschreibt,  nämlich  Athairaveda  12, 1  (Ludwig  3,546):  Der  Duft, 
o  Prithivi  (Erde),  der  ans  dir  entstanden  ist,  den  mitführen  die 
Waaser  und  die  Pflanzen,  der  zu  Teil  geworden  den  Gandharven 
und  den  Apsaras,  mit  dem  mache  mich  wobiechend. 

Die  Brahmanas,  Bitoalbücher,  welche  die  Anwendung  der 
vediscben  Texte  im  Cnltus  genau  beBtimmen  und  den  Sinn  der 
heilten  Handlung  denten,  benatzen  Öfter  die  durch  die  Tezt- 
erklärung  gebotene  Gelegenheit,  die  in  den  Veden  meistens  noch 
sehr  schwachen  epischen  Keime  zu  entwickeln  oder  auch  von 
den  Veden  verschmähte  ältere  Züge  volkstümlicher  Überlieferang 
(ZeitBcbr.  f.  deutsche  Philologie  1,  U9.  M.  Uüller,  Hist.  of 
ancient  Sanskr.  Liter.  S.  40)  in  ihre  Darstellung  einzuflecbten. 
Unter  diesen  sind  besonders  beliebt  allerhand  Kämpfe  nnd 
Streitigkeiten  der  Götter  mit  den  Asnren,  einer  zu  riesiscben 
Dämonen  herabgesetzten  Göttergruppe;  aber  auch  mit  den  Gan- 
dharven sehen  wir  mehrfach  die  Götter  in  Händel  wegen  des 
Soma's  und  einer  Göttin  verwickelt,  durch  die  wir  wieder  er- 
innert werden  an  jenen  nur  im  8.  Rigvedabnche  besungenen 
Kampf  Indras  mit  dem  Gandharven  am  den  Göttertrank.  Aitar. 
Br.  1,  27  erzählt:  „Soma  war  König  unter  den  Gandharven,  an 
den  dachten  die  Götter  und  Rishis,  wie  möchte  wol  König  Soma 
zu  ans  kommen".  Die  Täc  sprach:  „Weiberlastig  sind  ja  die 
Gandbarven,  verkauft  mich  in  Fraaengestalt".  „Nein,"  sagten 
die  Götter,  „wie  könnten  wir  ohne  dich  sein,"  Sie  sprach:  „Ver- 
kauft mich  nur;  wenn  ihr  mich  nötig  haben  werdet,  dann  werde 
ich  zu  euch  zurückkehren".  So  kauften  die  Götter  den  König 
Soma  für  die  zu  einer  mahänagni  (?)  Gewordenen.  (Z.  V.  S.  1, 
525.  Bei  Muir  a.  0.  5,  263  verkaufen  die  Götter  Väc  als  ein 
nacktes  Weib,  das  sie  aber  durch  Gesang  wieder  zur  Ruckkehr 

Knaben  in  M&dcheu  verwandeln.  Weber  a.  0.  5,  260,  vgl.  Ätbiirvaveda 
8,  6,  25:  ScbQti  die  Qebnit,  Pinga!  doss  nicht  den  Knaben  machen  sie 
zum  Weib!  Daaa  nicht  die  Andäd  Schaden  tun  der  Frucht.  Treib  die 
Eimidin  fort.    Vgl.  Ludwig  3,  325. 
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KmJassen).  Nach  dem  Qatapatba  Brabmana,  einer  liturgisch- 
dogmatischen  Exegese  der  Vajasaa.  Sanh.,  3,  2,  4,  1  S.  ver- 
langten die  Götter  auf  Erden  nach  dem  Soma  im  Himmel,  nm 
mit  ilmi  zn  opfern.  Gäyatri  holte  ihn,  wurde  aber  unterwegs 
Tom  Gandharren  Vi^vävaBU  desselben  beraubt,  der  sich  mit  ihm 
daranf  ins  Wasser  zurückzog.  Nun  schickten  die  Götter  die 
VIg  zu  den  veiberlnetigeu  Gandharren,  die  durch  die  veda  sie 
nun  Bleiben  bei  ihnen  zu  bew^en  suchten.  Väc  aber  Uess  sich 
ta  den  Göttern  locken,  die  ihr  die  Leier  (Tina)  verschafften  and 
äe  durch  Sang,  Spiel  und  Tanz  erfreuten  (Z.  V.  S.  1,  525. 
Weber  Ind.  Stud.  13,  134.  Muir  a.  0.  5,  263).  In  einer  ähn- 
lichen Legende  Aitar.  Br.  3,  25  verwundet  Eri^änu  als  Somapäla 
oder  Somawäcbter  die  Supami  (=  Väc)  und  spaltet  ihr  eine 
Kralle,  die  nun  ein  Dom  (^alyaka)  wurde.  (Ind.  Stud.  1,  224. 
2,  213,  Kuhn  Herabk.  S.  147).  -  Das  Verbältniss  der  Gan- 
dharven  zu  den  Apsaras  wird  vor  Allem  durch  die  merkwürdige, 
Khön  entfaltete  Sage  von  Eönig  PurüraTas  und  der  Apsaras 
ürra^i  aufgeklärt  (^at.  Br.  11,  5,  1,  1  ff.  3,  3,  1—17),  die  im 
nächsten  Band  gesondert  besprochen  werden  soll.  Hier  bemerke 
ich  nur,  dass  Urva^i  eine  Freundin  der  Gandharven  ist,  die 
Gwdbarven  eifersüchtig  ihren  Gatten  Furüravas  zur  Trennung 
TOD  Urva^  treiben,  dann  aber  ihm  die  Wiedervereinigui^  mit 
ibr  gestatten  und  ibm  die  Unsterblichkeit  verleihen. ')  Die 
Gandharren  leben  mit  den  Apsaras  zusammen,  wie  der  Mond 
mit  den  Nakshatras  oder  Sternen,  die  als  göttliche  Weiber  mit 
unbeschnittenen  Flügeln  dargestellt,  Qatap.  Br.  9,  4,  1,  9,  da^ 
gegen  Qatap.  Br.  6,  5,  48  als  Lichter  der  zum  Himmel  eingehen- 
den Frommen  betrachtet  werden  (Z.  D.  M.  G.  9,  238.  Eggeling 
M  Qatap.  Br.  I,  9,  3,  10).  Qat.  Br.  13,  4,  3,  7.  8  werden  die 
AÜiarvan  mit  den  Gandharven,  die  Angiras  mit  den  Apsaras  in 
VerWndung  gesetzt  (Weber,  Ind.  Stud.  1,  295).  —  Vom  Ver- 
löltniss  der  Gandharven  zu  den  Erdenweibem  sprechen  Qatap. 
Bi.  14,  9,  4,  18,  wo  der  Gandharre  Vi^vävaBu  beim  ersten  Bei- 
lager aufgefordert  wird,  sich  zu  entfernen,  imd  Qatap.  Br.  14,  6, 
3,  1.  7,  1.    Ait  Br.  5,  29,  Qänkbay.  Br.  2,  9  und  Brihad-Arany. 

')  WieCrrafi  eu  den  SUmmmDtterD  der  Mauddjnastie  gehOrt  (S.  29), 
irt  auch  die  Apsaru  (akuntalä  (j^at.  Br.  13,  6,  13  als  Gattin  Dasbjanta's 
<nid  Mntter  des  KOnigs  Bbarata  im  Mah..  Bh.  mit  dieser  ByDOBtie  verbun- 
dm,  sowie  auch  Her  die  ürra^i  and  die  FlnssgSttin  Sarasvatl.  {Laaeen 
^.  Alt  1,  Anh.  CVm.  XXII). 
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5,  4  and  7.  Eine  beiliger  Weisheit  volle  Frau  oder  Jungfrau 
heisst  dort  gaDdharragrihitä  d.  h.  von  eioem  Gandharven  er- 
griffen, besesaen.  Der  eine  der  hier  in  die  Weiber  eingedrungenen 
Gandharven  beiast  Q.  Br.  und  Brih.-Ar.  Sudbanvan  Angirasa,  der 
andre  Kabandba  Atharvana  (Z.  V.  S.  1,  526  ff.  Ind.  Stud.  1,  217. 
5,  245.  10,  118.  13,  134.  408.  15,  36.  Weber  Ind.  Literatur- 
gesch.  121.  Kuhn  Westfäl.  S.  2,  19).  Nach  Qatap.  Br.  13,  3, 
1,  1  erzählt  der  Priester  am  dritten  Tage  des  Pferdeopfers  den. 
scbönen  Jünglingen,  vie  die  Gandharven  Vamna.'»  Volk  und 
beim  Opfer  gegenwärtig  seien  und  fügt  hinzu:  „Der  AtharTaveda 
iet  der  Veda",  während  er  am  vierten  Tage  den  jungen  schönen 
Mädchen  lehrt,  dass  die  Apaaraa  das  Volk  Soma'a  und  ebenfalls 
gegenwärtig  seien,  wobei  er  sagt:  ,rDer  Angirasaveda  ist  der 
Veda"  (M.  MUUer  Hiat  of  ancient  Sanakr.  Liter.  S.  38).  Qatap. 
Br.  11,  5,  1,  11  erwähnt  die  goldnen  Paläste  der  Gandharven, 
im  Qänkh;.  Br.  6,  10  nimmt  die  Morgenröte,  Tochter  Prajäpati's, 
Apsarasgestalt  an  (Ind.  Stud.  2,  38.  301). 

In  den  Götterreihen  der  Upanisbad  nehmen  die  Gandharven 
bald  die. dritte  Stelle  zwischen  Brahma,  Prajäpati  einerseits  und 
den  Devas,  Pitris  und  Menschen  andrerseits  ein,  bald  werden 
sie  eine  Stufe  tiefer  zwischen  die  Devas  und  Pitris,  bald  noch 
tiefer  zwischen  die  Pitris  und  Menschen,  also  auf  die  letzte 
Stnfe  göttlicher  Wesen,  gesetzt  imd  in  dieaem  Falle  noch  wieder 
in  Deva-  und  Manushyagandharven  d.  b.  Götter-  and  Menachen- 
gandharven  gesondert  (Weber  Ind.  Stud.  1,  90.  2,  224.  230). 
Im  ersten  Capitel  der  Maitrayanä  Upan.,  in  welchem  die  Nichtig- 
keit der  Welt  beklagt  wird,  werden  auch  die  Gandharven  zu 
den  vei^änglichen  Wesen  gerechnet,  denn  ea  heisst:  „Andere, 
noch  Grössere,  Gaadharva's,  Asara's,  Bakabasa's,  Scharen  von 
Geistern,  Pi{;äca'a,  tJraga's,  Gräba's  sehen  wir  der  Zerstörung 
hingegeben."  (Ind.  Stud.  1,  274).  Aber  »on  bedeutsamerem 
mythischen  Gebalt,  als  er  in  diesen  hohlen  Speculationen  steckt, 
ist  die  Schilderung  in  der  Eaushitaki  üpan.  1,  2,  nach  welcher 
der  Brabmakundige  auf  dem  Götterweg  durch  verschiedene 
Welten  zum  Thron  des  Brahma  gelangt,  der  von  den  Ambäb 
und  Ambäyavab  genannten  Apsaras  und  den  Ambayäb  genannten 
Xadyas  d,  h.  FluasgÖttinnen  umgeben  ist-  Naht  er  sich  der 
Welt  des  Brahma,  ao  apricht  dieser  zu  seinen  Dienern  und  den 
Apsaras:  „Empfangt  ihn  ehrenvoll,  denn  er  hat  den  Strom  Vijarä 
überschritten.    So    wird   er    nicht   altem."    Da  eilen  ihm  500 
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Apsaias  entgegen,  mit  PerlenschBÜren ,  Waechwasser,  Wolge- 
nchen,  Gewändern  und  Juwelen,  s<ämiflckeD  ihn  und  geleiten 
ihn  Tor  Brahma  (Ind.  Stud.  1,397  ff.  Weher  Ind.  Lit.  49).') 
Krisinha-Taipaniya  Upau.  1,  1,  2,  2  nennt  ^en  Luftraum  von 
den  mit  den  Gandharven  vereinten  Apsarasscharen  umhegt.  (Z. 
V.  S.  1,  520.  Ind.  Stnd.  9,  76).  Nach  einer  der  ältesten  Upa- 
nisbad,  der  Brihad-Arany.  3,  6  (s.  o.)  Hegt  die  Welt  der  Gan- 
dharren,  gandharvaloba,  in  der  Wolkenregion,  zwischen  Adity a- 
loka  und  Antarikghaloka  d.  h.  zwischen  Sonne  und  Luft  und 
vird  ebenda  3,  4  von  den  nakshatralokah  getrennt  gedacht. 
Gandharvanagaram  endlich,  die  Gandharrenstadt ,  hezeichnet 
-geradezu  die  Fata  Morgans  (Ind.  Stud.  1,  40.  89.  2,  206.  225. 
13,  463). 

Von  der  hrahmaniechen  Theologie  wenden  wir  uns  zu  den 
Hausregeln  nnd  Gesetzen  hinüber,  die  uns  die  Tolkstümliche 
\erehrang  der  Gandhaxven  nnd  ihr  Verhaltniss  zamal  zum  Ge- 
schlechteleben  der  Fraaen  bezeigen.  Qänkhäy.  Grihyasutra  4,  9 
meldet,  dass  der  Brahmanenschüler  nach  dem  Bade  die  Götter, 
Bislii,  Opfer,  Nakehatra,  Flüsse,  Berge,  Felder,  Wälder,  Bäume, 
Gandharven  nnd  Apsaras,  Schlangen,  TÖgel,  Siddha,  Sädhya, 
Yipra,  Yakaha,  Rakshasa  und  Gespenster  speise  (Ind.  Stud.  15, 91). 
ha  Grihyasamgraha  des  Gobhilapntra  I  22  b.  23  erhalten  die 
fiakshaaa,  Asura,  Schlangen,  Fi(äca,  Qandharva  und  Yama  ein 
Opfer  (Z.  D.  M.  G.  35,  552).  Nach  der  Waschung  der  Braut 
bis  znm  Haupt  wird  dem  Agni,  Soma,  Frajäpati,  Mitra,  Varuna, 
Indra,  der  Indräni,  dem  Gandharra,  Bhaga,  Päshan,  Tvashtar, 
Brihaspati  nnd  dem  Könige  Pratyänika  ein  Opfer  dargebracht. 
Qänkh.  1,  11  (Ind.  Stnd.  15,  25).  Zur  Zeit  der  Menstruation 
fordert  der  (latte  den  Gandharven  Vigvävasu  auf  sich  zu  entfernen, 
abweichend  sowol  von  Rigveda,  wie  von  Atharraveda  nnd  Qatap. 
Br.  (g.  0.),  und  berührt,  wenn  er  die  Zeugung  vollziehen  will, 
mit  dem  Spruch:  „Du  bist  des  Gandharven  Mund"  die  Scham 
seines  Weibes.  Qänkh.  1,  19  (Ind.  Stnd.  13,  134.  15,  36). 
Ein  Mädchen ,  bei  dem  die  Schamhare  schon  gewachsen, 
würde  Soma  (der  Mond)  geschlechtlich  gemessen,  eine,  bei  der 
schon  Brüste  entwickelt  sind,  die  Gandharven,  eine,  die  schon 

')  Einen  noch  HÜmlicheren  Äuadruck  hat  die  VeriieUiUDg  fOr  die  ■ 
FTonuncD  im  MEihäbhäsli;& ,  einem  wahrscheinlich  noch  voi  Christus  ver- 
muten Werke  gefundeii,  denn  das  Beilager  mit  den  Apaaras  wird  hier  als 
Opferloba  im  Himmel  Tersprochen  (Ind.  Stud.  13,  474>  vgl.  n.  S.  28. 
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menstruiert  tiat,  Agni.  Grihjas.  Gobhilapntra  (II)  19.  Im  Yäjna- 
valkya  I  71  tancben  diese  drei  Gottheiten  in  der  obigen  Reihen- 
folge im  VerhältnisB  zur  Braut  wieder  auf,  aber  dieses  wird  hier 
als  ein  wünaohenswertes  ai^esehen;  „denn  Soma  gab  den  Frauen 
Glanz,  ein  Gandharra  gab  ihnen  eine  schöne  Stimme,  Agni  all- 
gemeine Reinheit"  (Z.  D.  H.  G.  35,  572).  Auf  diese  Vor- 
stellungen bezi^t  sich  auch  Pantschatantra  str.  210  ff.:  Man 
sagt  ja:  Von  Göttern,  Soma,  Gandharven,  dem  Agni  werden 
Frauen  znerst  geliebt,  von  Menschen  dann  später,  darum  sind 
sie  von  Sünde  frei.  Str.  213 :  Sowie  die  Zeichen  (der  Mannbarkeit) 
eintreten,  liebt  Soma  auch  die  Maid,  im  Busen  wohnen  die  Gand- 
harven and  Agni  im  Monatsfinss  (Tgl.  Benfey  Pantsch.  2.  S.  498). 
unter  den  zahlreichen  altindischeu  Kechtsbücbem  nimmt 
Vasiebtha's Gesetzbuch,  das  nach  Jolly  (Z.  D.  M.  G.  31, 13i)  noch 
der  vedischen  Litteraturperiode  einzureihen  ist,  wegen  seines 
Alters  einen  besonders  hoben  Rang  ein.  Statt  der  spä- 
teren acht  Formen  der  Eheschliessung  kennt  es,  wie  auch 
Apastamba,  nur  deren  sechs  und  zwar  die  brabmanische ,  die 
der  Götter,  der  Rishi,  der  Gandharren,  der  Kshatiiya  und  der 
Menschen,  unter  denen  die  vierte  erklärt  wird  durch  den  Satz; 
„Heiratet  ein  Liebender  eine  Liebende  aus  gleichem  Stande,  so 
ist  es  die  Ehe  der  Gandharren  (Z.  D.  M.  Gr.  31,  132).  Dagegen 
iiihren  die  späteren  Gesetzbücher  und  schon  das  nach  JoUy  sich 
an  die  vedische  Litteratur  unmittelbar  anschliessende  Dbarma- 
sutra  Bandbajana's  I  8,  wie  auch  Manu's  Gesetzbuch  III  27 — 38^) 
8  Eheformen  an  und  zwar  so,  dass  an  der  vierten  Stelle  die 
Prajäpatiebe  eii^eschoben  und  die  Kshatnya-  und  Menschenehe 
durch  die  Asura-,  Paiijäca-  und  Raksbasaehe  ersetzt  werden. 
Die  Gandharvaehe  nimmt  nun  also  die  fünfte  Stufe  ein,  wird 
aber,  wie  früher,  charakterisiert  als  die  Ehe,  die  nach  gegen- 
seitiger Übereinstimmung  der  Liebenden  (ohne  elterlichen  Consens) 
geschlossen  wird.  Sie  ist  dem  Vai^ya  und  Qndra  erlaubt,  „nach 
Einsen",  wie  schon  Baudhayaua  angibt,  allen  Kasten,  woraus 
Jolly  auf  eine  weitere  Verbreitung  der  Gandharraeheform  scbliesst, 
als  er  sie  früher  annahm  (Z.  D.  M.  G.  31,  131).«)    Nach  Grih- 


0  Vgl.  die  acht  Eheformen  und  ihre  Reihenfolge  in  A9Vftlä7.  1,  6. 
Haan  and  Yöjuavalkja  1,  68—61  in  den  Ind.  Stnd.  5,  283  ff. 

^  Die  freie,  allein  durch  den  Willen  der  Liebenden  gesohlouene  Ehe 
heiast  aach  im  Pantachat.  ein  paarmal  Gandharvenehe  (Benfey  1,  62, 
2,  186).    In  der  wunderlichen  Lehre   Nampi'e    Ober   die    inneren  Gegen- 
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yasungr.  Gobhilap.  (II)  37  geht  bei  der  Gandharva-,  Asura-, 
P&ifäca  und  Rakehaeaehe  der  Opferschrotceremonie  das  HenuD- 
fohren  der  Braut  (parinaja)  Toraa,  das  bei  den  andern  vier 
Ehen  derselben  folgt  (Z.  D.  M.  G.  35,  576). 

In  der  religiöseQ  und  theologiBcheDLitteratnr  nehmen  also  die 
Gfmdharren  die  verschiedenaten  EangBtufen  der  Götter-  und 
Geisterwelt  ein,  als  himmlische,  erhabene,  strahlende,  angebetete 
6ött€r  erscheinen  sie  und  vieder  als  gefurchtete  and  verfluchte 
lösteme,  raohharige,  tierartige,  Unholde.  Das  indische  Epos 
weist  ihnen,  wie  den  ihnen  eng  verbundenen  Apsaras,  eine  mittlere 
Stellung  an,  entsprechend  den  Worten  des  Yuddha  K&nda  (Muir 
i,  151):  Es  gibt  drei  Welten,  die  der  Götter,  der  Gandharven 
md  der  Dänavas  (Dämonen).  Als  die  Götter  und  Asnras  das 
Milchmeer  zweitaasend  Jahr  gebuttert  haben,  um  das  Amrita  zu 
gevinnen,  erhebt  sich  aus  dem  Meer  der  erste  heilkundige  Mann 
(Dhanvantari)  mit  Stab  und  Erug,  darauf  die  Apsaras,  die  weder 
Deva  noch  Danava  für  sich  wählen,  weshalb  sie  Gemeii^t 
werden.  Ramaj-.  I  45,  15  ff.  ed.  Schlegel  (Kuhn  Herabk. 
S.  248  vergl.  Vishnupur&na  a.  0.  S.  249).  Die  Gandharven  und 
Apsaras  sind  im  Epos  oiedere  Gottheiten,  deren  Hauptbestimmung 
es  ist  die  höheren  zu  bedienen.  Im  Kamay.  1,  14,  1  ff.  (Muir 
4,  140)  begeben  sich  die  Götter  zum  Opfer  mit  den  Gandharven, 
Siddha  (Untergöttem,  die  als  Muster  des  Lebenswandels  gelten) 
>md  Huni  (Büssem).  Hier  wie  an  einer  andern  Stelle  dieses  Ge- 
dichts (Muir  4,  390)  gilt  es  den  Helden  für  höchste  GÖttergunst, 
durch  Götter,  Gandharva,  Yaksha*),  Bakshasa,  Danava  und 
Puinaga  nicht  vernichtet  werden  zu  können.  Ramay.  3,  30, 
20  fi.  (Muir  4,  382)  versammeln  sieb  die  Götter  mit  den  Bishi 
(heOigen  Säi^em),  Gandharva  und  Siddha.  Das  Götterpaar 
Nara  und  Narayana,  das  bestimmt  bt  die  Asuren  zu  töten,  wird 
von  den  Göttern  und  Gandharven  angebetet.  Mbh.  üdy,  P.  v. 
19aO  (M  uir  4,  197).  Weder  Götter,  noch  Asuren,  noch  Gandharven, 

■tiode,  «aar  tamtiUscheii  Schrift,  wird  die  Ehe  in  eine  heimliche  und 
hauche  geteilt  und  die  erste  Cap.  I,  27  ff.  2.  1  eine  natflrliche  Yerbiodang 
Tüll  benerfaUender  Lnst  genannt,  die  die  wahrheitBrnelodischen  Lauten - 
icbliget,  die  himmliichen  Oandharba,  lieben  und  die  den  Haupt-,  wie  den 
niederen  Karten  zusteht  (Z.  D.  M.  0.  11,  373.  379). 

1)  Die  YftkBha  sind  nach  Weber  Ind.  Stud.  2,  185  entstellt 
MB  Batuha  d.  i.  Hflter,  idmlich  der  Schätze  des  Kuvera  im  Himavttt. 
Se  ^lt«ii  fBr  böie  (üeiater  und  wurden  hauptsächlich  vom  Volk  verehrt. 
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noch  Panna^aB,  die  auf  den  zornj^en  Bogenfübrer  (Mahadeva 
d.  i.  QWa-Rudra)  blicken,  können  Ruhe  geniessea  (Muir  4,  168). 
Die  Apsaras  beissen  auch  wohl  Devakanyäs  (Gröttermädchen), 
aeltener  Devastnyas  (Götterfrauen).  Mbh.  1,  130,  6.  12,  342, 
33.  Z.  D.  M.  G.  33,  633. 

Mit  den  Apearae  bedienen  die  Gandbarven  rerEchiedene  Einzel- 
götter, vor  allen  Indra'a.  In  das  alte  Indragefolge  der  Sturmgeister, 
der  Maruts,  haben  sich  im  Epos  allerlei  andere  verwante  und  unver- 
wanteGeister  gedrängt,  die  Yaksha,  Vidyädhara,  Siddhaund  Sädhya, 
und  80  aucb  die  Gandbarven  and  die  Apsaras,  jene  meist  musicierend, 
diese  tanzend,  beide  des  Gottes  Taten  durch  Lieder  feiernd.  Auf 
diese  Weise  erheitern  sie  ihn,  wenn  der  Götterkönig  in  seinem 
Palast  auf  dem  Thron  sitzt  auf  dem  Berge  Meru  oder  Mandala 
oder  in  seinem  Lasthain  Nandana  wandelt,  und  sie  umtanzen.  um- 
schweben ihn,  folgen  ibj"  auf  leuchtendem  Wagen  (virnäna,  Mbh. 
3,  166,  4),  wenn  er  auf  seinem  donnernden,  wolkenumhüllten, 
blitzumzuckten  Wagen  dahin  saust.  In  Mbh.  2,  1751  reichen  ihm 
die  Apsaras  den  Trank  (s.  die  Stellen  im  Mbh.  bei  Ad.  Holtz- 
mann  Z.  D.  M.  G.  32,  297  ff.  33,  633  Muir  4,  227).  Amarärati, 
der  8  Vaeu  Lust,  den  reinen  Göttern  geeignet,!  mit  leuchtender 
Apsarasgärtenlust  ansgestattet ,  wird  Indra'a  Palast  genannt, 
leimini  Bhärata  cap.  2,  11  (Z.  D.  M.  G.  25,  30).  Die  Apsaras 
heissen  geradezu  Indrakanyäs,  Indraa  Mädchen.  (Mbh.  13,  107, 
21),  und  mit  der  Apsaraa  Kambhä  scheint  Indra  sogar  in  ein 
Liebesverhältniss  verwickelt.  (Mbh.  19, 11250.  Z.  D.  M.  G.  33,  634, 
Z.  D,  M.  G.  33,  633)  und  Indra  bekam  tausend  Augen  (wie  ^iva 
vier  Köpfe),  um  die  schöne,  alle  Götter  rechts  umwandelnde  Apsaras 
Tilottama  genau  sehen  zn  können.  (Mbh.  Z.  D.  M.  G.  32,  295. 
33,  638).  Indra  sendet  die  Apsaras  und  die  Gandharven  häufig 
auf  die  Erde  hinab,  jene  um  die  heiligen  Biisser,  die  durch 
ihre  Heiligkeit  seine  Macht  bedrohen,  zur  Sinnlichkeit  zu  ver- 
führen. So  wird  z.  B.  die  Apsaras  Menakä,  begleitet  vom  Liebes- 
gott Manmatha  und  Väyu,  der  mit  ihrem  Kleide  spielen  soll, 
von  Indra  zum  Vigrämitra  geschickt,  der  sie  zu  sich  ruft, 
vrie  er  sie  nach  ihrem  mondfarbigen  Gewände  haschend  vor 
seiner  Hütte  sieht,  und  mit  ibr  die  berühmte  Qakuntalä  zeugt, 
nach  deren  Geburt  die  Mutter  rasch  zu  Indra'a  Himmel  zurück- 
kehrt. Mbh.  1,  71, 20.  Jedoch  abermals  von  der  durch  Indra  gesen- 
deten Apsaraa  Rambhä  versucht,  verwandelt  ViQvämitra  diese  durch 
seinen  zornigen  Fluch  in  einen  Stein.     Ramay.  1,  535  (Z.  D.  M- 
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G.  33,  636.  Z.  f.  deutsche  Myth.  3,  219,  Lassen  L  A.  1,  724). 
foaf  andere  verfüIirungslnEtige  Apsaras  werden  im  Mbh.  in 
Alligatoren  durch  Büsserflncb  Terwandelt  und  von  Arjuoa  nacli 
100  Jaliren  erlöst,  andere  in  einen  Fiscli  oder  in  eine  Gazelle  (Z, 
D.  M.  G.  33,  638  ff.  34, 590).  Jenen  fünf  gelii^t  im  Bamay.  die  Ver- 
fähniDg  des  Büssers,  sie  werden  Beine  Frauen,  mit  denen  er  sich  in 
einem  unsichtbaren  Hause  in  einem  Teich  (Pan^äpsaras)  belustigt, 
woher  mui  ihre  Gesänge  hören  konnte  (Lassen  Ind.  A.  1,  564). 
In  Mbh.  Vana  P.  t.  15960  ff.  {Mnir  4,  412)  heisst  eine  solche  von 
den  Göttern  hinab  gesante  Apsaras,  nämlich  Dundubhi,  eine 
Gandharvin,  Gandharvi,  mit  welchem  Ausdruck  auch  im  Ramay. 
Devavati  und  Nannada  bezeichnet  werden  (Muir  4,  412,  415). 
Auch  die  Gandharven  erhalten  von  Indra  Aufträge  für  die  Erde. 
So  sendet  er  den  Gandharvenkönig  Citraeena  aus,  den  König 
Dmyodhana,  der  in  den  Wald  Drsitavana  eindringen  will,  zu 
&ngen.  Die  im  Kampf  mit  diesem  gefallenen  Gandharven  be- 
lebt Indra  durch  einen  himmlischen  Amritaregen.  Mbh.  3,  236  ff. 
(Lassen  I.  A.  1,  682.  Z.  V.  S.  1,  530.  Z.  D.  G.  M.  32,  300. 
33,  635).  *)  In  innigster  Beziehong  steht  Indra  zu  Närada,  der 
Mbh.  1,  7011  mit  Vigvävasu  und  Parvata  zu  den  besten  Gan- 
dharven gerechnet  wird,  ein  stets  auf  der  Wanderung  begriffener 
Bote  Indra's,  der  diesem  alles,  was  auf  Erden  Merkwürdiges  vor- 
geht, berichten  muss.  Mbh.  3,  2116.  12,  13768.  3,  770.  Sein 
Freund  heisst  Parvata.  Mbh.  3,  2116.  (Weber  Ind.  Stud.  1, 
30*.    Z.  D.  M.  G.  32,  316), 

Ebenso  häufig  wie  in  Indra's  Gefolge,  erscheinen  im  Mbh. 
die  Gandharven  und  Apsaras  in  dem  Euvera's,  des  Scbatzgottes, 
in  welchem  übrigens  die  Yaksha  und  Giihyaka  ursprünglicher  sind, 
wie  an  Indra's  Hofe  dieMamts.  InEnvera'sLustwaldCaitraratha,*) 
der  sogar  seinen  Namen  einem  Gandharvenkönig  Citraratha  (S.  30. 
31)  verdankt,  auf  seinen  Spielplatzen  (äkrida),  auf  dem  Himavat 
und  auf  dem  Kailäsa  und  Gandhamädana  singen  und  tanzen  die 

')  Härkaodeya-FaräuaS,  239  l&sst  Indn  ebenfaUa  einen  Ämritor^eti 
uf  anen  Hobaloss  fallen  und  rettet  dadurch  Hariacandra's  SObnchen 
»om  Tod.     (Z.  D.  M.  G.  13,  130). 

^)  Dieser  Wald  wird  bald  an  den  Gandhamädana,  bald  an  die  Gong» 
^^flegt.  Es  befand  sich  der  hochheilige  Wallfaluteart  des  Soma  darin,  ein 
S'oiKi  Opfer  brachte  Eriahna  in  demselben  dar  und  Yajati,  Urenkel  des 
<i>niraTas,  wohnte  daselbat  mit  der  Apiiaraa  Vifvafi  (Mnir,  4,  193.  Lassen 
LA.  1.  Anh.  S.  XVIII). 
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Gandbarven  and  Apsaras  um  ihn  und  omBchwebeu  seinen  Wagen 
und  ihrer  fünf  heiBBen  sogar  Mbh.  3,  231,  26  die  Geliebten  des 
EuTera  (Holtzmann,  Z.  D.  U.  G.  33,  634,  640). 

Ja  die  Gandbarven  bedienen  singend  und  tanzend  auch 
Varuna,  Brahman  und  den  Todesgott  im  Mbh.  und  endlich  auch 
die  Volksgötter  Qiva  mit  seiner  Gattin  Uma  oder  Farrati  und  seinem 
Sohn  Skanda  sowie  Viahnu  mit  seiner  Mutter  Aditi,  die  später 
die  brahmanischen  Götter  verdrängen  und  von  sich  abhängig 
machen.  Qiva  heisst  sogar  apsaroganaseTita  d.  h.  der  von  den 
Apsaraescharen  rerehrte  Mbh.  13,  17,  117  (Muir  4,  227.  Z.  D. 
M.  G.  33,  634). 

Auch  in  der  Anweisung  der  Wohnsitze  zeigt  sich  die  ver- 
mittelnde Richtung  des  Epos.  Die  Gandbarven  und  Apsaras 
treffen  wir  bald  im  Himmel  nnd  in  himmlischen  GÖtterwotmungen, 
bald  sind  diese  und  so  auch  die  Aufenthaltsörter  der  Gandbarven, 
gemäss  der  Neigung  des  Epos,  auf  die  Erde,  aber  auf  ferne,  ent- 
legene, gleichsam  noch  über  der  Erde  erhabene  Berggipfel  ver- 
pflanzt, bald  finden  wir  sie  in  den  Wäldern  and  auf  den  Flüssen 
und  Seen  des  Landes-  So  beisseo  die  Gandbarven  wol  noch 
Himmelsbewohner  (divaukasas)  und  fliegen  nach  einer  Nieder- 
lage in  die  Luft  empor  Mbh.  Vanap.  14  877  ff.  (Z.  V.  S.  1,  530). 
Auch  die  Apsaras  des  Mbh.  wohnen  im  Himmel  und  empfangen 
hier  singend  und  tanzend  die  gefallenen  Krieger  and  tapferen 
Jäger  und  eilen  ihnen  mit  dem  Ruf  entgegen:  Sei  du  mein 
Gatte!  (Muir  4,  235.  Weber  L  St  1,  398.  Z.  D.  M.  G.  33, 
642).  ')  Auch  kehren  sie  nach  Lösung  eines  Fluches  oder  nach 
der  Geburt  eines  Kindes  in  den  Himmel  zurück  (s.  o.)  Als 
Lieblingsörter  der  Apsaras  werden  Mbh.  5,  11,  13  hauptsächlich 
die  Berge  Kailäsa,  Himavat  (beide  im  nördh  Himalayah),  Man- 
dara,  Qveta,  Sahya,  ?  Mahendra  (Ostghats),  Malaya  (Westgbats) 
genannt,  von  denen  übrigens  wol  nur  der  Mandara  und  Qveta 
mythisch  sind,  nicht  auch,  wie  Holtzmann  Z.  D.  M.  G.  33,  640 
meint,  der  Kailäsa.  Zum  Gebirge  Himavat  gehören  die  Berge 
MuDJavat,  ein  Hauptsitz  der  Apsaras,  und  der  Gandhamädana 
mit  dem  Lotusteich  und  dem  Walde  Saugandhika,  einem  Besitztum 
des  Kuvera,  Z.  D.  M.  G.  33, 641.  Dazu  kommt  der  Bet^  Meru  (S.24) 


1)  Noch  in  eioer  Liedersanunliuig  des  14.  Jahrh.  heüat  ei:  Jetzt  (in 
der  Schlacht)  gilt  ea,  dem  Gebieter  die  Schuld  für  den  Unterhalt  abzutragen, 
den  grossen  Einsatü  zur  Oewinnung  von  Ruhm  za  machen  oder  eine 
Apsaraa  als  Oattin  za  freien.    Z.  D.  M.  6.  27,  92  vgl.  oben  S.  21. 
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Der  Gandhamädana ,  der  mit  Dofteo  erfreaeude,  der  me  der 
See  Sangbaodika,  der  Wolriechende,  dorch  Namen  und  Eigeii- 
scbaft  msbesondere  für  die  durch  ihren  Wolgeruch  ausgezeich- 
neten Gandharren  ein  geeigneter  Aufenthalt  ist,  bildet  einen 
nördlich  an  den  Himalajah  atossenden  Gebirgsstock ,  welcher 
Gewäseer  in  die  drei  Rieeenströme  Indiens,  Indus,  Ganges  and 
Biahmapotra,  sendet.  Zwischen  diesem  und  dem  Bagenreicheu 
Kail&sa  breitetTsich  der  heilige  Mänasa-See  aus.  Dies  Hochland  des 
ÜBsersten  Nordens,  das  von  geweihten  Flössen  durchrauscht ,  von 
den  Schneegipfeln  kräater-,  gold-  and  edelsteinreicher  Gebirge  um- 
schlossen, hoch  über  die  anderen  Länder,  wie  in  eine  andere, 
reinere  Welt  erhoben  ist,  wurde  Ton  Pilgern  stark  besucht 
imd  war  mit  vielen  Einsiedeleien  besetzt.  Denn  es  galt  in  der 
epischen  Zeit  ganz  vorzugsweise  für  den  Sitz  und  Spielplatz  der 
Götter,  Gandharren  nnd  Apsaras,  der  gedrängt  voll  von  Götter- 
vagen nnd  von  Gesängen  durchtönt  war  (Lassen  a.  0.1,  731.773. 
S41  ff.  Anh.  S.  XXXIX).  Hierhin  strebten  auch  die  Helden.  So 
ging  Arjona  nach  dem  höchsten  Himalayab,  um  von  Qiva  die 
göttlichen  Wafifen  zu  erhalten,  und  wurde  von  Indra  auf  dem 
Berge  Gandhamädana  besucht,  und  zu  gleichem  Zwecke  begab 
nch  Rama  nach  dem  Gandhamädana.  (Mbh.  III.  13  v.  1526  ff. 
116  T.  11  017  £f.  Lassen  1,  716.  78.  1.  Z.  D.  M.  G.  32,  324).  Auf 
diesem  Ber^e  fand  sich  Hanumant,  der  Sohn  des  Windes,  mit 
dem  Pandaver  Bhima,  der  ebenfalls  ein  Sohn  des  Windes  ge- 
Buint,  im  Ubh.  zusammen  (Gubernatis  die  Tiere  i.  d.  indo- 
lerm.  Mythol.,  übers,  von  Hartmann  S.  59)  und  im  Ramay.  VI. 
82.  83  eilte  er  nach  dem,  von  den  auf  seine  Heilkräuter  und 
Hälwasser  eifersucht^en  Gandharven  bewachten  Bei^e  Oshadhi 
(d.  i.  Kraut)  oder  damit  synonym  gebrauchten  Gandhamädansk, 
am  die  Pflanzen  zu  finden,  welche  die  Seelen  halbtoter  Helden 
n  beleben  vermochten  (Gnbernatis  a.  0-  S.  39  ff.  283). 
Ancb  ist  nach  Mbh.  ö,  63  v.  2469  ff.  auf  einem  dem  Gandhamä- 
^ans  g^enüberli^enden  Berge  der  süsse  Honig  der  äkshika 
(Morinda  tinctoria)  zu  holen,  welcher  Jugend,  nene  Sehkraft  und 
Cnaterblichkeit  verlieh  und  dem  Gotte  Kuvera  sehr  lieb  war, 
und  wer  nach  dem  von  den  Gandharven  und  Siddha  verehrten 
Craprung  des  Indus  wallfahrtete  und  dort  fünf  Nachte  wohnte, 
der  gewann  viel  Gold.  Mbh.  3,  84  v.  8024,  wie  denn  auch  im 
Handel  der  Honig,  die  Heilkräuter  und  das  Gold  dieser  nörd- 
Mien  Gebirge  wichtige  Artikel  waren  (Lassen  Ind.  A.  1,  853. 
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567.  2,  567  S).  Vou  dem  schöubelaubteii  Himavat  liolte  man 
für  die  Kranken  den  heilkräftigen  Kushtha  Ath.  5,  19,  39,  I  (Ind. 
Stud.  9,  421). 

Viel  bedeutsamer  aber  iet,  dass  in  der  epischen  Dichtung 
das  Wesen  der  Gandharven  und  Apsaras  zwischen  dem  hoch- 
göttlichen und  dem  niedrig  koboldartigen  Charakter,  den  die 
verschiedenen  Vedas  ihnen  zuschreiben,  die  Mitte  hält,  doch 
brechen  aus  der  Schilderung  manchmal  noch  die  alten  volkstüm- 
lichen Dämoneneigenschaften  deutlich  hervor.  Die  Gandhar- 
ven und  Apsaras  sind  im  Mbh.  nach  ihrer  Herkunft  Brüder 
und  Schwestern,  denn  ihre  gemeinsamen  Eltern  sind  Ka^yapa, 
Sohn  des  Marici,  und  zwei  Töchter  des  Daksha,  nämlich  Prädhä 
und  Kapilä,  Mbh.  1,  65,  45,  im  Harivam^a  noch  eine  dritte, 
Muni.  ')  Die  anderen  gelegentlichen  Abstammungsangaben  des 
Mbh.  haben  wenig  Wert,  nur  ist  von  Bedeutung,  dass  3,  230,  39 
die  Mutter  der  Apsaras,  ohne  Angabe  eines  Namens,  unter  den 
weiblichen  Unholden,  welche  neugeborene  Kinder  rauben,  ange- 
führt wird.  (Z.  D.  M.  G.  33,  633.  644).  Von  den  Gandharven 
werden  als  die  besten  bezeichnet  (S.  25)  Vi^vävasu,  Närada  und 
Farvata,  bedeutsamer  treten  auch  noch  hervor  Gitraaena,  Citra- 
ratha,  Citrängada,  Tnmburu  und  Urnäyu.  Ad.  Holtzmann 
(Z.  D.  M.  G.  33,  632)  führt  102  Apsarasennamen  aus  dem  Mbh. 
an,  von  denen  einige  nur  weibliche  Formen  von  GandharveD- 
namen,  wie  Citrängada  und  Citrasenä,  oder  ähnlicher  Bil- 
dung sind,  wie  Surathä.  Mehrere  Namen,  wie  Cärunetra  und 
Sulocanä  schönaugig,  Suke^i  und  Ke^ini  lockig,  Sugrivi  schön- 
nackig,  Subähu  Schönarm,  Surüpä  schöngestaltig  bezeichnen 
ihre  Schönheit.  Eigenartiger  und  älter  scheinen  Ambikä,  Aruna- 
priyä,  Arunä,  Arüpä,  Asurä ,  Urva^i ,  Budbudä ,  Marici,  Vidyutä, 
Sugandhä,  Somä,  Häsini.  Bemerkenswert  wird  auch  eine  der 
verschiedenen  Scharen  (ganä)  der  Apsaras  Vidjutprabhä ,  blitz- 
leuchtend, genannt.  Die  bedeutendsten  Apsaras  sind  Urva^i, 
Purvftcitti,  Sahajanyä,  Menakä,  Vi^väci,  Ghritäcl,  Ädrikä  und 
Bambhä  (Z.  D.  M.  G.  33,  632  ff).  Den  innigsten  Verkehr  haben 
die  Apsaras  mit  ihren  Brüdern,  den  Gandharven,  deren  Spiel-, 

1)  Einige  Purän&s,  wie  z.  B.  das  Padma  Por.,  aennen  die  Gandharven 
auch  Söhne  Ka^japa'e  und  der  Väc  (Lassen  Ind.  A.  1,  TT3).  InsbeEondere 
heiflien  Parvata  nnd  Närada  Eä97apau  und  treten  in  den  BrahmaDas  ale 
Bishi  imd  Priester  auf  (Weher  Ind.  Stud.  1,  204).  Auch  Indra  gilt  im 
Mbh.  immer  aU  ein  Sohn  des  Ea9;apa  und  der  Aditi  (Z.  D.  M.  G.  32,  301). 
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Tanz-  and  Sauggenossinnea ,  aber  a.ucb  deren  Geliebte  sie  oft 
sind.  Den  in  den  Wald  Draitavana  eindringenden  König  Duryo- 
dhana  warnt  Mbh.  3,  240,  22  ein  Gandbarve:  „Unser  König  (Citra- 
sena)  ist  bieher  gekommen,  um  an  den  Teichen  des  Waldes  mit 
den  Äpsaras  zn  spielen"  (Z.  D.  M.  G.  S3,  635).  Im  Caitraratha- 
wald  (S.  25)  wird  der  GandbarrenkÖnig  Citraratba,  von  Arjuna 
Mbh.  1  6442  ff.,  von  der  Renuka  an  einer  andern  Stelle  des 
Mbh.  überrascht,  wie  er  lotusbekränzt  sich  im  Wasser  der 
Ganga  mit  Apsaras  belnstigt.  (Lassen  I.  A.  1,  665  ff.  717. 
Z.  V  S-  1,  ö3l).  Regelmässig  werden  im  Mbh.  schöne  Flüsse 
bezeichnet  als  „von  Apsaras  und  Gandharven  besucht".  Denn 
die  Apsaras  spielen  gern  an  ihren  Ufern  oder  baden  in  ihrem 
Gewässer,  besonders  dem  der  Ganga  (Z.  D.  M.  G.  33,  641)  Mbh.- 
^117,16  wird  die  Ehe  des  Gandharven  Umäyn  mit  Menakä 
und  die  des  Tomburu  mit  Rambhä  glücklich  gepriesen,  auch  ist 
der  Gandharvenkönig  Vi^värasn  von  Jener  Menakä  Vater  der 
Pramadvära  1,  8,  6  (Z.  D.  M.  G.  33,  635),  die  ähnlich  der  Eury- 
dike  nach  ihrem  Tode  der  Unterwelt  wieder  entrissen  wird,  nach- 
dem ihr  dem  Orpheus  vergleichbarer  Geliebter  Ruru  die  Hälfte 
«eines  Lebens  für  das  der  Geliebten  dahingegeben  (Z.  V.  S.  4, 120). 
Das  Liebesbündniss  der  Apsaras  mit  den  Gaudharren  oder  anderen 
göttlichen  Wesen  gilt  aber  im  Allgemeinen  fär  ein  sehr  lockeres. 
So  raubt  Ravana  die  Rambhä,  obgleich  sie  an  einen  Sohn 
Earera'B  verheiratet  ist,  mit  der  Entschuldigung:  „die  Apsaras 
nnd  nur  Bnhlerinnen  ohne  Männer."  Ramay.  Utt.  K.  31  (Muir 
4,  394)  und  Mbh.  3,  46,  42  sagt  Urva^i  dem  Arjuna,  der  ihren 
Anträgen  als  denen  einer  Stammmutter  seines  Geschlechts  aus- 
weicht :  „Das  kümmert  mich  nicht,  wir  Apsaras  sind  frei  in  der 
Liehe"  (Z.  D.  M.  Q.  33,  640).  Die  nahe  Wesensverwantschaft 
tmgen  die  Gandharven  und  Apsaras  darin,  dass  sie  beide  gern 
mit  Sterblichen  buhlen  und  eifersüchtig  auf  ihre  Liebe  sind. 
So  gibt  die  Königstochter  DraupadI,  die  Gattin  der  ftinf  Panda- 
Terbrüder,  an,  ihr  Versucher  sei  von  fünf  Gandharven  erschlagen, 
weü  sie  deren  Frau  sei.  Mbh.  4,  664  S  (Z.  V.  S.  l,  725.  Lassen 
I.  A.  1,  68ö).  *)  Die  Apsaras  andrerseits  sind  die  Stammmütter 
des  Mondgeschlechts,  dem  Purüravas  angehört  (S.  19),  auch 
hrabmanische    Familien    rühmten    sich    gern    der  Abkunft  von 


')  1d  MaJabor  wird  zu  Ehren  des  Dharma,  seiner  Brüder  und  ibrea 
Weib«  Dranpadi  ein  Fest  gefeiert,  bei  welchem  die  Vishnupriester  mit 
bbmen  FüBsen  darchH  Feuer  gehen.     Munnhardt  W.  F.  K.  2,  307. 
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katäksha  und  ihrem  Lacheu.  Sie  haben  gedankenscheUen  Gang 
und  die  Fähigkeit  überall  zu  wandeln.  Sie  erhöben  ihre  Fröh- 
lichkeit durch  ein  Getränk  aus  Zuckerrohrsaft  stdhu.  Auch  sie 
sind  ausser  dem  Tanz  in  anderen  Eäneten,  wie  der  Musik,  er- 
fahren und  fahren  auf  hellleuchtenden  Wagen  dahin  (A.  Holtz- 
mann  Z.  D.  M.  G.  33,  631  ff.).  Sie  verwandelD  sich  auch  in 
einen  Papsgei  oder  eine  Hirtin,  daher  heisst  eine  Kämarüpini 
Hariv.  t0002  d.  h.  die  nach  Belieben  Gestalten  annimmt  und 
Arüpä  Mbh.  1,  65,  46  (Z.  D.  M.  G.  33,  639.  644).  In  späterer 
Zeit  haben  auch  sie,  wie  die  Gandharren  ein  Oberhaupt,  nämlich 
den  Liebesgott  Käma  oder   Kämadeva  19,  12499    (Z.  D.  M.  G. 

33,  633). 

Von  einem  Kultus  der  Apsaras  findet  sich  nach  A.  Holtz- 
maiin  im  Mbh.  keine  Spur,  doch  werden  einige  ihnen  geweihte 
Wallfahrtsorte  erwähnt,  so  die  fünf  Apsarae  geweihten  fünf 
Teiche  Näritirtha  und  das  lärtha  der  Vrv&^l  (Z.  D.  M.  G.  33,  343. 

34,  590.    Lassen  I.  A.  1,  564). 

Eine  der  ältesten  buddhistischen  Schriften,  das  Dhamma- 
padam  t.  105,  sagt:  Nicht  ein  Gott,  nicht  ein  Gandhabba  (d.  i. 
Gandharva),  nicht  Mära  (d-  i.  der  Versucher)  mit  Brahman  ver- 
eint, kann  je  den  Sieg  eines  Mannes,  der  sich  seihst  bezähmt, 
zur  Niederlage  machen,  v.  420:  Wessen  Wege  nicht  erkennen 
die  Götter,  Menschen,  Gandhabba,  wer  gehrechenfrei,  würdig  ist 
—  'nen  Solchen  nenn'  ich  Brähmana  (Z.  D.  M.  G.  14,  47.  85). 
Andere  ältere  buddhistische  Werke  nennen  unter  den  Halb- 
göttern des  Brahmanentums  auch  die  Gandharras  und  Einnaras. 
Im  dritten  Jahrb.  t.  Chr.,  als  der  Buddhismus  siegreich  in  die 
nordwestlichen  Gebirgsländer  Indiens  vordrai^,  wurden  hier  die 
Schlangengottheiten,  wie  die  übrigen  Halbgötter  des  Himarat, 
die  Gandharvas,  Yaksbas  und  die  missgestalten  Eumbhändas  ') 
bekehrt  d.  h.  deren  Verehrer  (Lassen  Ind.  Altert.  1,  736.  2, 
235  Tgl.  2,  454).  Die  buddhistische  Tradition  bezeichnet  einen 
der  Hauptverbreiter  des  Buddhismus,  den  Pancagikha,  als  Gan- 
dharva d.  h.  Halbgott  (Weber  Ind.  Litteraturgesch.  248).  Auf 
die  Dauer  hat,  wie  es  scheint,  die  neue  Religion  sich  dieser, 
wie  so  vieler  anderer  Gestalten  der  alten  Religion  nicht  erwehren 

I)  Die  in  den  buddhiatiscfaen  Sotn  so  häufig  genannten  Takahas, 
Uaradas,  Einnaras,  Eumbhändas  sind  in  den  Brahmanas  noch  unbekannt. 
Die  KumbhäudM  sind  Zwerge  mit  Hoden  »o  gro§a  wie  Kflbel?  (Weber 
Ind.  Littetatnrgeach.  263). 
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könsea.  Das  baddhistieche  S&ryodgainana  satra  c.  2  zahlt  zu 
den  lebenden  "Vleeen  ausser  den  Menschen,  Deras,  Brahmas  auch 
die  Gandharrea  and  andere  Dämonen  (Ind.  Stad  3,  125).  Ans 
uralter  Zeit  aber  klingt  in  die  des  Bnddhisiuas  eine  Nachricht 
herüber,  die  uns  der  grosse  Grammatiker  Panini  aufbewahrt 
hat,  in  dem  Citat:  ,^e  Gandharven  melkten  die  Äpsaras"  (Z.  V. 
S.  1, 529).  Endlich  belehrt  uns  noch  über  die  Gandharren  eins 
der  wichtigsten  historischen  Denkmäler  Indiens,  nämlich  die  be- 
rühmte A^kasäule  in  Allahahad,  welche  anter  der  älteren  Inschrift 
König  A^ka's  eine  andere  jüngere,  des  am  200  n.  Chr.  regieren- 
den EÖni^  Samadragapta  enthält,  die  zu  den  Tugenden  dessel- 
ben in  Zeile  34  auch  die  rechnet,  dass  er  die  Lehrer  des  Götter- 
königs  Indra  in  der  Gändharva  (d.  i.  Musik),  Närada  und  Tum- 
bnm  (oben  S.  38.  30)  dnrch  seine  Überlegenheit  beschämt  habe,  wie 
er  denn  anch  auf  einer  seiner  Münzen  als  Harfen-  oder  vielmehr 
VinäBpieler  dai^estellt  ist   (Lassen  Iqd.  Altert.  2,  939.  958).  >) 

Die  reiche  Erzählirngs-  und  Märchenlitteratur  der  Inder 
hat  sich  der  Gandharven  und  Apsaras  vielfach  bedient,  so  z.  B. 
das  Pantschatantra,  das  aus  einem  weiten  Kreise  verschieden- 
artigster Überlieferongen,  nicht  nur  baddhistischer  und  griechi- 
Kher,  sondern  auch  vedischer  und  epischer  seine  Nahmng  zieht. 
Eb  kennt  III,  6  einen  König  Gitraratha,  der  zwar  nicht  nament- 
lich als  Gandharve  bezeichnet  wird,  aber  offenbar  mit  dem  Gan- 
dharvenkönig  Gitraratha  im  Mbh.  (oben  S.  30.  31)  identisch  ist. 
Denn  aacb  er  besitzt  ein  von  Kri^em  wol  behütetes  Gewässer,  hier 
Padmasaras  d.  L  Lotussee  genannt.  Statt  der  Apsaras  schwimmen 
fiele  goldne  Schwäne  darin,  die  alle  sechs  Monate  ihren  Schweif 
tis  Abgabe  &Uen  lassen,  bis  ein  grosser  Vogel,  Sauvama  (der 
goldne),  dem  sie  den  See  streitig  machen,  sie  beim  Könige  an- 
Bchnld^  Dieser  schickt  denn  auch  Leute  mit  Knütteln  gegen 
äe,  nm  sie  za  töten,  aber  auf  Bat  eines  alten  Schwans  entziehen 
ne  sich  ihrem  Verderben  durch  die  Flucht  (Benfey  2,  246). 

Im  Sinhäsana  dvätrin^ikä  läset  Indra  einen  Streit  im  Himmel 
zwischen  den  beiden  Apsaras  Urva^i  and  Rambhä  durch  Vikra- 
märka  schlichten,  der  sich  für  Urva^i  entscheidet  und  dafür  von 

1)  Ab  Schaler  des  Kaläpin.VerfMBeiBäüierTediHchen  Schrift,  weiden 
die  Tuunbnravinah  und  Äulapinah  angefahrt,  jene,  wie  es  acheint,  nach 
den  Oaudharven  Tmnbnru,  diese  nach  der  Apaaraa  TJlnpi  genannt,  die 
Vbb.  I  7793  au  der  Ganga  wohnte  und  Aiiuna'e  Gemahlin  war.  (Ind.  Stud. 
1.  150.  13,  441). 

X4y»r,  indogain.  Mjthm.  8 
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Indra  deseen  herrlichen,  mit  33  goldnen  Statuen  gezierten  Thron 
erhält  (Benfey  Pantsch.  1,  123.  Ind.  Stud.  15,217).  Ebenda 
Ternimmt  ein  König  eine  unsichthare  Stimme  am  Flosa  und 
fragt:  „Bist  da  ein  Gott,  ein  Gandharre,  ein  Eimnara  oder  ein 
Mensch?"  Es  war  ein  Gandharre,  der  Türsteher  Indra's,  ron 
diesem  vegen  seines  Gelöstes  nach  fremden  Weibern  in  einen 
Esel  (gardabba)  verwandelt,  der  des  Königs  Tochter  verlangt 
und  auch  bekommt,  nachdem  er  ihm  in  einer  Nacht  die  Stadt 
mit  Kupfermauem  umgeben  und  einen  Palast  gebaut  bat  Nach 
der  Vermähloi^  nimmt  er  eine  himmliscbe  Gestalt  an  und  wohnt 
mit  seiner  Frau  auf  dem  Mem  oder  Mänasasarovara  oder  in  der 
Stadt  der  Y&ksha  und  Kimnara.  Als  aber  seine  Schwieger- 
mutter während  eines  Besuchs  sein  E&elefell  ins  Feuer  wirft, 
sa^  er  zu  seiner  Gattin:  „Holde,  nun  gehe  ich  in  den  Himmel 
zurück,  mein  Fluch  ist  zu  Ende".  Darauf  antwortet  sie:  „Wäre 
ich  nicht  schwanger  von  dir,  so  gienge  ich  mit  dir".  Damit  fuhr 
er  gen  Himmel.  Das  Kind  aber,  Vikramäditya,  erhielt  trotz  der 
Bedrohung  seines  Lebens  durch  den  Grossvater  und  trotz  seiner 
Aussetzung  das  Reich  desselben  (Ind.  Stud.  15,  ^2  ff.).  *) 

Im  Viracaritra  6,  einem  epischen  Gedichte  des  Ananta,  das 
zwischen  1000  und  1400  n.  Chr.  verfasst  sein  wird,  gibt  sich 
QlrBhaya,  ein  mmpöos  geborenes  Wesen,  für  einen  Lehrer  der 
Gandharven  aas  und  hebt  dessen  zum  Zeugniss  einen  entzücken- 
den Gesang  an  (Ind.  Stud.  14,  106).  Ebenda  13  wird  eine  Apsa- 
ras  aus  ihrer  Verwandlung  in  ein  Holzbild  von  einem  Brahmanen 
erlöst  und  fahrt  mit  ihm  auf  einem  Zauberwagen  in  Indra's 
Himmel.  Dem  Sohn  des  Brahmanen  führt  sie  dann  aas  dem 
Himmel  eine  Braut  zu  (Ind.  Stud.  14,  120.  vgl.  145.  4Cß). 

oa)  Zengniaae  der  isditohen  Eimit. 
Den  litteraischen  Zeugnissen  mUsste  sich  ein  Überblick 
über  die  bildlichen  Gandharvendarstellungen  anschliessen ,  aber 
ich  muss  bei  mangelnden  Kenntnissen  und  Hilfsmitteln  darauf 
verzichten.  Ich  kann  nur  auf  eine  Bemerkung  Max  Müllers 
Urspr.  d.  Kelig.  S.  131  verweisen,  nach  welcher  die  Gandharven 


■)  Variauten  bei  Benfej'  PanUob.  1,  260,  wo  der  Guidharra,  d«c 
verdammt  i«t,  Tags  als  Eael,  Nacht«  ab  Mensch  anf  Erden  tu  weilen,  \>ia 
er  wieder  in  seinem  göttlichen  Leibe  zum  Himmel  emporfliegt,  sogar  ein 
Sohn  Indra's  heistt.  Vgl.  die  Legende  bei  Lassen  Ind.  Altert.  2,  802 
und  die  Geschichte  ron  Ardschi  Boschi  (de  Gubernatia  Die  Tiere,  1,104). 
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mit  den  Apsaras,  Eümaras  imd  Schlangen  die  ältestea  Motive 
tor  Omamentimi^  Öffentlicher  Gebäude  bilden,  und  ausser- 
dem anf  die  zwei  Abbildangen  in  Lübkes  Denkm.  d.  Knnst  * 
11.  Tafel  2  und  9.  Beide  darin  wiedergegebene  Reliefs,  daa 
etnevon  Elephanta,  das  andere  von  Mabamalaipnr,  stellen 
Qira  und  seine  Gattin  Parvati  nebst  ihrem  Sohne  Eärttikeya 
(oder  Skanda)  dar.  Neben,  hinter  und  über  ihnen  knien, 
stehen  und  schveben  auf  dem  reicheren  Relief  von  Elephanta, 
das  wahrscheinlich  den  jubelnden  Empfang  des  im  Gangaschilf 
aufgefundenen  Götterkindes  auf  dem  Eailasa  (Z.  D.  U.  G.  27, 
193  ff.)  darstellt,  männliche  und  weibliche  Geatalten,  teils  an- 
betend, teils  in  Wolken  tanzend  und  musicierend.  Auf  dem  Relief 
Ton  Mahamalaipnr  sind  hinter  den  sitzenden  drei  Gottheiten 
zwei  dienstbare,  wie  es  scheint  anbetende  Wesen  angebracht,  die 
such  anf  Gandharven  gedeutet  werden  können.  Von  einer  be- 
stinunteren  Charakteristik  ist  keine  Spur  Torhanden. 


b)    Zengalsse  der  iraniactaen  Litteratur. 

Die  iranische  Litteratnr  geehrt  uns  nur  zwei,  aber  höchst 
kostbare  Zeugnisse  über  den  dem  indischen  Gandharra  ent- 
iprechenden  Gandrawa  oder  Gandharawa,  dae  eine  im  Jescht 
der  ArdTicSra  10.  Kere?ä5pa  richtet  an  Ardvi^üra  den 
Wunsch:  gib  mir,  o  herrliche,  segnende  Ard^^öra,  nnbefleckte, 
dass  ich  überwinde  den  Grandhrawa  Zairipä^jua  (mit  goldnen 
Klanen  oder  Zehen),  der  besetzt  hält  die  Ufer  (Enden)  des 
Sees  Vovira  Kascha  (mit  vielen  Dachten  oder  Gestaden)  (Z.  V.  S. 
1,  541).  Die  Pärsi  bezeichnen  die  Fata  Morgana  als  Gandhai- 
venstadt  nach  Sachau  Joum.  B.  As.  Soc.  1869.  4,  251.  257 
(Weber  Ind.  Stud.  13,  136)r 


e)  Zeugnisse  der  griecliischeii  Litteratnr. 

Wir  wenden  uns  nun  den  Quellen  unserer  Kentaorenkunde 
in  der  griechischen  Litteratnr  zu.  Aus  dem  homerischen  Dich- 
toi^^ebiet  sind  folgende  Zeugnisse  zu  entnehmen:  In  der  Ilias 
1,  262  C  rühmt  Nestor  als  die  stärksten  Menschen  der  Vorzeit 
PirithooB ,  Dryas ,  Eaenens,  Ezadios  und  den  gottahnlichen 
Po^hemos  und  fährt  V.  267  fort : 

Käffzietoi  fiiv  {aar  xvl  wx^xtatoit  Ipdxovto, 
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Der  Schiffskatalog  D.  2,  740  S.  erwähnt  als  einen  FOhrer 
einen  Sohn  des  Zenesohnes  Pirithoos,  Foljpoites 

löv  ^'  imi  nti4ft96ip  titttto  alvrö«  'imtodüfUM 

tovs  S'h  IItiUov  MC  wtl  ^fE^fM««  x^laaac*'. 
n.  11,  830  bittet  der  verwandete  EuTTpylos  den  Patrokloe 
um  fnu(  tpäifftaxa 

ie^lä,  zä  dE  it^otl  «mvi«  'A%üiliios  StStSäx^at, 
S»  Xtl^mv  l8Ua%i,  tauttiiiaot  Ktvxav^mr. 

II.  4,  218  ist  es  Machaon,  der  ^nKt  tpaQftaxa 

xävtt,  tä  of  «nc  KCEctfl  4>£tcc  ffofii»»  ico'pi  Xtt^mw. 

n.  16, 140  ist  von  dem  8}^os  cUe  Rede 

näilnv,  aUiä  fuv  olbg  ixiexaro  w^lat  Axiiitvs, 
ntßtaia  ftlUrpi,  rijw  narfl  ipihp  nöift  Xti^atv 

wiederholt  n.  20,  388—391. 

Die  Odyssee  gedenkt  nicht  dieser  milden  Seite  der  Ken- 
tauren, sondern  nur  ihres  wüsten  Kampfes  mit  den  Lapithen, 
bedient  sich  aber  nicht  des  Ausdrucks  ^Qtg,  wie  die  Ilias  bei 
der  Enrähnong  desselben  Voi^angs.  Antinoos,  einer  der  Freier, 
hält  das  Ersuchen  des  Odyssens,  ihn  zum  Bogenwettachiess^i 
zuzulassen,  for  eine  Wirkung  des  Weins  und  mahnt  weiter 

21,  295    olros  xa)  Kivxav^of,  iymiXvtö*  Bpffvttmwti, 
äat'  IpX  fuyäifcf  fuytifhituiv  TlttniAöoia, 
is  AtaMas  ft4'ov#''  ö  8'bttl  ^ftvae  Saatv  ohf, 
fttuvöfuvos  xoV  Epc£e  iößov  näxa  TTei^tfröoM. 
^mae  S'ä%oi  cCU,  Sii»  itfiAvfov  Si  9^a£c 
300    ihurr  äval^tcnti,  ait'  Ovar«  vtiUX  %itk»^ 

tjiif  rpi  UTTpi  oj(iaw  atüiipfon  ^vfi^ 

i£  «t  Ktrtavfoisi  luxl  aväfäoi  rtitios  livi^, 

ot  S'atn^  npair^  Mraör  tviftio  otroßaftlar. 

Aof  ungewöhnlich  grosse  Gliedniassen  nnd  Körperbildong 
weisen  zwei  Stellen,  die  zu  den  homerischen  gesetzt  werden 
mögen ;  nämlich  der  Hermeshymnus  V.  222  ff.,  wo  Apoll  die  von 
Hermes  verwischten  Fussspuren  nicht  deuten  kann: 

fi^funa  S'ovt'  ävApöc  täSt  jlyvtiai  ovrt  ymianös 
ovTt  Xmu»  xoXiär  ovc'  aifKtani  mne  lEÖvraiv 
oidi  11  Ktt^tfigov  Xaaiavxtvat  fJtxojtwi  eIvui 

Zu  weiterer  Erklärung  heisst  es  V.  346: 
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(TvcoG  i'ovios  aiKTOt,  ä/ttixavos,  ovt'  upa  koccIh 
toUt  itiltai,  is  tf  rts  äfai^i  8fvcl  ßalrou 

Batrach.  V.  170  weist  Zeas  lächelnd  den  Göttern  die  auf 
einuider  losrückenden  Heei;ßcliaren  der  Mäuse  and  Frösche 

otbe  KtvtttVfnv  «cfarÖB  Ifitxtu  ^Si  rtyävxmt. 

Hom.  K^.  V.  17 

itvfo  Si  lud  Xrlffav  äyiTto  itolias  Ktinaiifovf, 
oT  9'  'Heaid^t  Z^i^C  tpvyov  oT  rttitölovio. 
Ans  der  kleinen  Dias  wird  das  Fragment: 

Zfvafot  tivrifamii  xal  In  am^  Slufoof  ägSis 
n»ch  SchoL  Find.  Nem.  VI  86  und  Schol.  Vict.  D.  2,  142  aaf 
die  Lanze  bezogen,  deren  Gebrancli  Chiron  dem  Peleos,  dieser 
aber  dem  Achill  lehrte  (Epic.  graec.  fr.  Kinkel  1,  41). 

Die  hedodische  Dichtung  unterrichtet  uns  über  andere 
Seiten  des  Kentaurentoms: 

Hesiod,  der  in  seiner  Theogonie  die  Ungetüme,  wie  die 
Hekatoncheiren,  den  dreiköpfigen  Gerjron,  die  Echidna,  den 
OrthoB  nnd  Eerberos,  die  liemäische  Hydra  und  die  Chimaira, 
mcht  rergisst,  hat  doch  der  Kentauren  weder  bei  den  Söhnen 
des  EronoB ,  zu  denen  Chiron  gerechnet  wird,  noch  am  Sohloss, 
w  er  die  Sprösslinge  von  Göttinnen  und  Bterblichen  Männern 
«i&ählt,  der  übrigen  Kentauren  darin  gedacht.  Theog.  V.  1001 
(ind  Fragm.  111  bemerkt  er  Ton  Jason  und  von  dessen  Sohne 
UeddoB,  dass  sie  im  Gebirge  Chiron  der  Philyride  aufgezogen 
babe.  Im  147.  Fragment  aus  den  Eoeen  werden  im  Widerspruch 
biermit  und  mit  anderen  Überlieferungen  Apoll  und  Thero  die 
Eltern  des  Bossbändigers  Chiron  genannt. 

Dem  Hesiod  werden  auch  Xsidtavos  vjio^^xtu  zugeschrieben, 
die  u.  a.  bei  der  Heimkehr  als  Erstes  den  ewigen  Göttern  zu  opfern 
empfehlen.  S.  Schoemann  Hesiodi  carmina.  fragm.  20&— 213. 

In  einem  andern  Werke  des  hesiodischen  Dichtimgekreises, 
den  Katalogen,  ist  die  mit  den  Kentauren  in  Verbindung  stehende 
Peleu^sage  behandelt  worden,  worüber  in  einem  folgenden  Band- 
chen  gesprodien  werden  soll  vgl.  Katal.  fragm.  71  und  110 
(Haiksch.),  wo  die  Kentauren  auch  rf^em^o*  heissen.  Fragm.  111 
erzieht  Chiron  den  Jason  auf  dem  wald^en  Pelion  (s.  o.).  Auch 
*u^  hier  Chiron  Gatte  einer  Nais  genannt  (Epic.  graec.  fragm. 
*d.  Kinkel  1,  102). 
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ähnliche  Stoffe  and  in  ähnlicher  tue  and  da  speculativer 
Weise,  wie  Hesiod,  behandelte  der  Verfasser  der  Titono-  (oder 
mit  früher  Verwechslang  auch  Giganto-)machie,  Enmelos  oder 
ArktinoB,  im  8.  Jahrhundert.    Eines  ihrer  Fragmente: 

ETc  et  Sttutioamrjpi  dvi]rvv  jiros  ^ayt  Sel^at 
o^KOvg  xsl  9v<ilat  Itgie  *)  nul  vjrvf"^'  'Olv/iitov 

bezog  Clem.  Alex.  Strom.  1  p.  132  auf  Chiron  (Epicoram  grae- 
cornm  fragm.  ed.  Kinkel  1,  8).  Nach  einem  anderen  Fragment 
dieses  Gedichts  bei  Apoll.  Rhod.  1,  554  verwandelte  sich  Eronos 
in  ein  Pferd  und  zeugte  in  dieser  Gestolt  mit  Fbilyra  der  Tochter 
des  Okeanos  den  Hippokentauren  Chiron,  dessen  Weib  Chariklo 
hiess  (Epic.  gr.  fr.  Kinkel  1,  8  Tgl.  Mannhardt  W.  F.  K.  2. 
82  ff.).  Nach  einem  Vers  ans  dem  genealogiechen  Epos  des 
Asios,  der  übrigens  nach  Bernhardy,  Grundr.  •  II  1,  338 
nicht  TOr  Archilochos  lebte,  kam  Melanippe,  Chirons  Tochter  and 
Geliebte  des  Aeolos,  im  Hanse  des  Zeus  nieder  (Epic.  gr.  fr. 
a.  0.  1,  203). 

Ich  schliesBe  hier  das  dem  Hesiod  zwar  zugeschriebene,- 
aber  weit  jüngere  Gedicht  vom  Heraklesschild  an,  der  auf  seinem 
dritten  Streifen  aoaser  dem  Götterchor,  Hafen  und  FiBchfang, 
Persens  und  die  Gorgonen  anch  die  Kentaorenschlacbt  dar- 
stellte,')   Es  heiset: 

V.  178  it  t'ijV  vaiilvT]  AajiJtäav  at%(ii{tüat 

Kaaiia  i'n^upl  avenxa  ^qvavzii  te   ntiflfirtöv  rr 

Möipov  T  'Aftttmiätif,  TtTotf^ioy,  öSov  'Aftios, 

(hieia  t  At/eliyir,  hutUilov  ä^aräzoiaiv. 

SittttVQOi  Ä'iWpmdei'  ivavrlai  rffCfi^opra 
185  ä/upl  fiiyav  rifTfalov  16'  'Aaßolov  olmvietipi 

'AipiTov  t'  Ovgtiöp  Tt  iielepfxalrjjv  zt  Ml(uxv%a 

Kai  A«o  TJtvutlSas,  Ucfifi^Biä  te  jJgvtdöf  te, 

äfyvetoi,  zovoiai  iXäiai  h  ji^tflv  l%omss. 

wl  tt  tvtmtySijv  ä«tl  ttaoi  nif  iöptes 
190  In'"*  V^'  il^tfie  amotxtSör  äftyvAi'zo. 

Wie  die  Bildnerei  des  Schildes  des  Herakles  wirkliche 
Kunstwerke,    namentlich  die  ältesten  Vasenbilder,   so  wie  den 

')   Prellet  Qriwh.  Mjth.  *2,  17  liest  offenbar  irrig  „UapÄg"- 
^   K.  0.  Müller  in   der  ZUchr.  f.  Altertw.  1854,  No.  110.  Handb. 
der  Archäologie   der   Konet  h  §  8S.  8.  346  ••6.    J,  OTerbeck  Oeach.  der 
Plutib  1,  53.    Arcbäolog.  Zeitung  1882.  40,    197.    MiichhOfer  Annng» 
der  Ennst  in  Oriechenl.  S.  157  ff.  161. 
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Kasten  des  KypseloB,  vor  Augen  hat  (s.  a.),  so  erecheiDt  aach 
aein  poetischer  Stil  durch  ältere  Muster  bestimmt,  wenigstens 
was  die  Lapitheo  betrifiFt.  Sie  heissen  alxi*^ai  wie  H.  12,  128, 
SiK'Afilof  wird  D.  3,  745  der  Lapithe  Leontens  genaimt,  hier 
der  Lapithe  Mopsos,  ein  Sohn  des  AmpTX  oder  AmpykoB,  der 
Muii  Apollon.  1,  65  Schol.  und  Hygin.  £.  14  als  Prophet  vor- 
kommt (Preller  Or.  H.  ■2,481),  irährend  Titarenoe  II.  2,  751  der 
Name  eines  Nebenflasses  des  Peneios  ist.  In  den  Lapithennamen 
Peirithoos,  Dryae,  EaineuB  ond  Ezadios  stimmen  beide  Gedichte 
öberein,  die  andern  rom  Schild  erwähnten  scheinen  nicht  beson- 
den  alt.  Dagegen  sind  die  Eentanrennamen  von  Bedeutung,  sie 
tragen  zum  grösaten  Teil  einen  entschieden  altertümlichen 
Charakter  (vgl.  Mannhardt  W.  F.  E.  2,  41  ff.)  und  kehren  zum 
Teil  atif  der  Fran^isvase  wieder  (s.  o.). 

Den  Übei^ang  von  der  homerischen  Dichtong  einerseits 
und  der  hesiodischen  andrerseits  mag  der  Aegimios  bilden,  der 
bald  Hesiod,  bald  Eerkops  dem  Müesier  zugeschrieben  wird  und 
nach  ScboL  Laur.  ad  Apoll.  Rhod.  4,  816  auch  die  Peleussage, 
wenigstens  teilweise,  erzählte  und  wahrscheinlich  auch  Peleus 
nnd  seines  Sohnes  Verhältniss  zu  dem  Eentauren  berührte. 
Wenn  man  nicht  mit  E.  0.  Müller  schon  yor  der  lUas  Hera- 
kleen  annehmen  will  (Dorier  2,  464),  wozu  allerdings  die  zahl- 
reichen Anspielungen  dieses  Gedichts  auf  die  Heraklessage  über- 
reden könnten,  so  kann  man  den  Aegimios  als  Vorläufer  der 
aosschliesBlich  den  Taten  des  Herakles  gewidmeten  Dichtungen 
betrachten  (Bernhard;,  Grundr,  '  II,  1,  327),  denen  dann 
weiterhin  die  Theseen  folgten,  beide  die  Eentaurensagen  mehr- 
focb  in  iliren  Kreis  ziehend.  Vom  Milesier  Melesander,  der 
nach  Aelian  Var.  bist  11,  2  eine  Eentauromachie  geschrieben 
haben  soll,  wissen  wir  sonst  nichts,  dagegen  sind  uns  die  Namen 
»etschiedener  Herakleensänger  Terbürgt  (Epic.  graec.  fr.  Kinkel, 
1, 312  ff.).  Und  dass  diese  auch  Herakles'  Einkehr  bei  den  Een- 
taureii  und  deren  Bekämpfung,  einen  von  Homer  und  Hesiod 
nidit  gekannten  oder  verschmähten  SagenstoS^  behandelten,  das 
machen  die  ältesten  bildnerischen  Kunstwerke  (s.  u.)  wahrschein- 
lich und  auch  einige  uns  erhaltene  Bmchstücke  gewiss.  So  nennt 
Hesycfaius  das  sprichwörtliche:  vovs  o^  na^  Kevtavqotat  ein 
JliMsäviQov  xofinÜTwv  inl  tüv  ddvväxiav  TaTtöfteyov,  das  von  0. 
Müller,  Dorier  2,  459  auf  das  Abenteuer  des  Herakles  bei 
fholos  bezogen  wird  (vgl.  auch  Mannhardt  W.  F.  E,  2,  43), 
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Pisander  aber  dichtete  tun  die  33-  Olympiade  eine  Heraklea 
(Epic.  graec.  fr.  Kinkel  1,  252.  Bernhardy,  Gr.  1  *,  371. 
n  2  »  339  ff). 

StesichoroB  behandelte  in  seiner  GteryoniB  ^)  oder  einer 
anderen  lyriscli-epischen  Dichtung   dieselbe  Scene,   vgl.  Fr.  7: 

envxtpiiov  Si  laßmv  Sinat  litfittQOv  äf  vfiXtiyovov 

Einige  echöne  und  umfangreichere  Fragmente  sind  aus  der 
späteren  Heraklee  eines  Vetters  oder  Oheims  Herodots,  des  um 
470  blühenden  Panyasis,  gerettet,  von  denen  vier  (Epic.  graec, 
fr.  Kinkel  1,  265  ff.  No.  4,  12—14.  Rhein.  Mus.  33,  207)  0. 
Müller  Dorier  2,  457  geviss  mit  Recht  auf  das  Mahl  des 
Herakles  beim  gastfreien  Kentauren  Pholos  deutet. 

No.    4  TO«  ttepttoas  »fjtiiiiu  ßtytm  xptMoib  ipatföv 

anwtifovs  tchvßtwot  9ußiat  votov  ijSvr  Im«'». 

No.  12  £((ii'  &yi  Sit  xttl  ntv', 

worauf  ein  warmes  Lob  des  Weines  in  diesem  und  den  zwei 
andern  wol  dazu  gehörigen  Fragmenten  folgt,  aber  auch  nicht 
ohne  Warnung  vor  dem  Übennass  des  Trinkens. 

Die  einerseits  so  mild  menschliche,  andrerseits  so  vU'^ 
tierische  Natur  der  Kentauren,  wie  sie  uns  die  homerische 
Dichtung  bereits  enthüllt,  hat  nun  Pindars  beschauliches  Gemät 
tief  ergriffen,  in  welchem  insbesondere  der  ethische  Gehalt  de« 
Kentaurenschicksals,  der  schon  von  der  Odyssee  und  auch  von 
Theognis  541  (Sftgtf  —  Kevtav^iovt  tSfto^rove  SXttUv)  betont 
wurde,  einen  tieferen  Sinn  gewann.  Schon  sein  Lehrer  Lasus 
ans  Uermione  hatte  eine  md^  Saiyfios  (Athen.  10,  455. 
Meineke),  Kivzavfjoi  betitelt,  ver&sst,  aber  Pindar  verdankt 
diesem  gekünstelten  Vorbild  wahrscheinlich  weit  weniger,  als 
seiner  böotischen  Herkunft.  Als  Aeolier  schöpft  er  viel  mehr 
Sachliches  aus  der  Sage  seines  Stammes  als  der  ionische  Homer, 
so  dass  ims  das  Dunkel,  das  über  der  Kentaorenwelt  lag,  durch 
ihn  wesentlich  gelichtet  wird. 

Im  zweiten  pythischen  Epinikion  mahnt  Pindar  vom  Über- 
mut ab  durch  Ldons  furchtbares  Beispiel,  welcher  der  Here 
nachstellte,  statt  ihrer  aber  die  untergeschobene  Nephele  {t'S(pii*', 
iptvdoe  r^vxv)  umarmte. 

>)  E.  0.  Uttller  Darier  2,  456  vermutet,  der  Becher  dee  Helios  habe 
den  Stesiclioros  zu  der  epüodiacheii  Biaflechtang  des  Gastmahls  bei  Pholos 
in  seine  Oeryonis  Teronlosst. 

>)  DafOr  Be^k  ntwtv.    Athen.  12,  499  3  (Heineke). 
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Pyth.  2,  42: 

OT»  oi  juffhmr  t jiur  rövov  fmeftplulov, 

ßÖTK  «ol  ftövtir,  oiz  tr  i^Qvai   jifMipifOf  ovr'  ht  9tiiP  väfutis. 
xäw  irifU^t  Tftt'qeodF«  KtyrattfOf  Zs 
trMtuai  Marwijzliteatr  ißiytvt'  iv  IlaXiov 
•yvpats.     hl  i'iyivotzo  SipoTÖe 
Swqutsröe,  a/iifKnifOis 

Hieza  ist  zu  bemerken,  dass  nach  Boecbh  (II  2,  246)  ävtv 
ja^mi  y6vo(  nicht  als  ein  yövos  iS»  awovaktf,  sonclem  als  ein 
r^iw;  Sfofiti  erklärt  werden  mtus.  Zwar  Ixions  ^ond  der 
Nephele  Sohn  Kentauros  hat  darnach  keinen  Pferdeleib,  vol  aber 
die  Hippokentanren,  seine  Söhce ,  die  aus  seiner  und  der  ana- 
gnesischeD  Stuten  Vereinigung  hervorgehen.  Doch  schon  der 
■Ite  Kentaoros  ist  ein  schreckliches  Ungeheuer  (£}'(h>c  and  xana- 
im}ff  SchoL)  und  desshalb  so  rerhasst,  dass  er  weder  bei  den 
Göttern,  noch  bei  den  Menschen  Achtung  fand  und  sich  mit 
Pferdem  verbinden  maaste.  Dieser  Kentaur  ist  nach  Eustath. 
ntr  Ilias  2,  S.  338  der  magnetische  Kentaur.  >) 

Ein  Scbolion  (Boeckh  II  1,  320)  meldet  zu  Pyth.  2,  dass 
Pitithoos,  der  die  Kentauren  zu  seiner  Hochzeit  geladen,  dem 
Ares  za  opfern  Tersänmt  und  ihn  dadurch  erzürnt  habe.  Beim 
Hahl  vermochten  desshalb  die  Kentanren,  als  sie  den  Duft  der 
Hischkröge  merkten,  ihre  angeborene  Leidenschaft. nicht  zurück- 
mhalten.  Voll  des  ungemischten  Weins  griffen  sie  nach  den 
liqiitbenveibem,  wobei  viele  Kentauren  erschlagen,  andere  in 
das  Grebirge  Fholoe  gegagt  wurden. 

Hierzu  gehören  zwei  Pindarische  Fragmente,  147  und  148 
(Boeckh  n  2,  637): 

147  ärSfodäfuarwa  S'inil  t^t  Sätv  ^9Mv  itfltaShs  otvov, 
i49Vfimt  inü  ^  If VKÖf  yaltt  jc^l  t^tattliv 

xJvorrCG  iTÜätoyro. 

148  ö  ii  glafals  iläztaot  xvtttie 

afztriu  Kta»tv%  ojfaiiie  äffi^  «oAl  yäv. 

Weit  mehr  als  za  solchen  bedenklichen  Sagen,  vor  denen 
Pindar  in  Olymp.  IX  35  ff.  einen  Abscheu  äussert,  fühlt  er  sieb 
n  dem  weisen,  heilkundigen,  wahrhaftigen  Chiron  hingezogen, 


■)  SchoL  Venet  ad  IL  I,  266  fDhit  dea  ünprnng  dsB  Eentauroa  auf 
&  in  «iner  Nacht  ToUsogene  Vereinigung  des  Idon  und  des  Pegaaoa  mit 
räwr  SUavm  rarflck. 
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dessen  Lob  er  in  melirereD  Hymnen  verkündet,  am  innigsten  im 
3.  Pftti.,  der  den  Hiero  nicht  nur  wegen  seines  Sieges  zu  preisen, 
sondern  auch  wegen  seiner  Erkrankung  zu  trösten  hat  (Boeckh 
II  2,  254).    Mit  Chiron  beginnt  und  sohliesst  sein  Lied. 
V.    1  'mtlor  XtlQwii  M  «lUiv^tt«, 

tt  Xffäy  rot>&'  ä/ifiieas  ösö  yXiöaoas  xoivöv  eviaa^at  hiof, 

OvfoviSct  yövov  cifv/idSovitt  KqÖviiv,  ßäeeatei  Tafiiiv  $^'  äytfÖTetov, 
5  fow  ^ovi'  äviför  tpÜLov'  olos  imv  ^(^jiv  «oW 

yvuafniiBv  '^oxlaxtcv, 
ijeait  jucftodttnäv  aixr^fa  voveut. 
45  nttl  iä  fuv  (Aaklepioa)  Mayvtiri  ^f»v  nöft  (Apollo)  Ktrtavftp  Si6älai 

63  tl  6i  emifiiav  SrTQOV  ^)  fvot'  fri  Xcl^av  xal  tl  oi 
<ptXTifov  iv  ^11^  iteXiyäffVtt  V/uvoi 
oft^t^t  rC^tf'  Itn^ä  tot  ntv  viv  nld'ov 
Kai  räv  ia^loln  xafaoxtiv  mriifäeiv  9tf/iäv  vösisv. 
Fyth.  4,  102  spricht  ein  andrer  Zögling  Chirons: 
<f«ftl  Siii^anaUav  Xfl^mptis  ofociv.     ärr^o&E  yäp  vio/iat 
xü(  JCttpiKitoöc  xal  4(Jli!ocefi,    tVa   KttTmipov  (is  xovfai  ^giipat  itymiL 
ffWoai  S'htfUattcs  iumvTOvg  ovrf  f^ov 
105  ifvt'  Ixot  evtfiintJMv  xtlvaiai*  tlitin'  \*6(utv 

111  toi  n'  (die  Eltern  den  Jason)  hitl  xäiixfanov  ftSor  ^iyyos  — 

Ktovltif  ^i  rifcltpef  XtlfttPt  Smav. 
119  4^p  ii  fu  0tlos  'itcuovtt  tutd^atuar  JUfoa^Sa. 

Von  diesen  beiden  und  dem  dritten  und  berühmtesten  Zög- 
ling erzählt  Nem.  3,  43: 

xaif  im»  SOvfc  /tiyala  ifyu,  Zf^fll  ^ce^luni 
45  ßfaxveUSafov  movia  xäiUav,  tea  x'avifuits 
päxif  ItöyTStotr  äyforifoit  hfMttf  ipörtm, 
üüngovt  hutgt,  enfmta  ti  irafä  Kfovliav 
KtmavQtiy  ie^/utlviov  hiö/uitf, 
H^rtjs  rö  Xfäroy,^)  oloi'  S'ljtnt'  S*  xförov' 
SO  TOP  i^äußta»  'AfttfUe  Tt  Httl  ^Qaatf  'Atäva 
KTtlvorr'  iläipovs  S»tv  »vräv  SoXtm*  9-'tfKdav' 
xoffvl  yäf  nfättVTU.    ixyönivov  6\  covto  K^oxigmv 
')  Vgl.  ätpttxov  Xtlfovos  SvT^ov  Find.  Jithm.  7,  42,  wo  Feleue  Hoch* 
Mit    feiert,   Ueea   auch  den   Pelion  UtU^goptos  ß^oa  nnd  Helc^pövio» 
tmcoc  b.  Nikand.  Ther.  440.  505.    Chiron  hieas  h  ntJLf9t6t'uis.    Hee.  Schal. 
Nik.  Ther.  436.  493.    a.  Preller  gr,  H.  »2.  15. 

3)  über  du  iHnie  rd  avörov  den  ünterrichtsuifong,  von  dem  auch 
Heriod  gedichtet  hatte,  a.  Preller  Griech.  M.  ^2,  401. 
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fMOt  fx"-  ')  ßo^fi^Ta  Xllfmv  rfäipf  li&lvcp 
Veno*'  Mtm  riyei  xul  iitetxtv  'Attläicmv, 
55  ro*  ipmfftäiun  SiSa^t  lutlmöztifa  vöitov' 
nit<piv«f  9ävtts  iefiaÖKfWiav  (ayXairLaQnov) 
Nijqdoe  Wyotpo.    yÖTO*  zi  oi  tfiqtatov 
arhaHtv  h  äquivoalt  xäwta  fyvfum  av^np.  ^) 

Im  Pyth.  Epin.  9,  30  fF.  prophezeit  Chiron,  aas  seinem 
atpvöv  dtytfay  *)  hervorkommend,  ^ofiev^e,  dyavq  y^lanäv  faXattOaif 
^9gvi,  dem  ApoU,  dass  dieser  Kjrene,  des  Lapitbenkönigs  Hjpseos 
mit  Löwen  ringende  Tochter,  von  den  windbrausenden  Schluchten 
des  Pelion  nach  Libyen  führen  werde. 

Nem.  4,  60  gedenkt  mit  den  Worten: 

'* 

^vTcWv  ol  9ävtlT0V 
bt  löxov  TltXUto  xalf. 
SlaiMt  ii  Xtlfi»¥ 

der  Abwehr  des  dem  Pelens  von  der  Hippolyta  und  Akast  hinter- 
listig sogedachten  Todes.    Anch  das  Fragm.  65: 

bezieht  Boeckh  II.  2,  647  wol  mit  Recht  auf  diese  Scene,  indem 
er  in  dem  in  den  schattigen  Wäldern  (streifenden  oder  einge- 
schlammerten)  nat^if  den  Peleus  erkennt,  den  vijia^i  vtlog  aber 
dem  ihm  nachstellenden  Akast  zuschreibt 

Anch  Pindar  kannte  htoXai  XtiQwvos  Fragm.  167,  vgl. 
Pfth.  4,  103,  and  insbesondere  6,  20,  wo  der  Sohn  der  Philyra 
in  wesentlicher  Übereinstimmang  mit  dem  ersten  hesiodischen 
Chiron^ebot  (oben  S.  37)  dem  verwaisten  Peliden  vor  Allem  Ehr- 
forcbt  vor  Zfius,  dann  die  vor  den  Eltern  ans  Herz  legt. 

Anch  die  eleische  Überlieferung  der  Kentanrensage  ist  von 
Fin^r  verherrlicht  worden,  nach  dem  57.  Fragment  bei  Pan- 
uaias  ni  25,  wo:  d  J^aftsv^t  d',  d  xofoirvnof,  Sv  MaXeäyovoi 
l^tnfit  NciiSos  äxotrai  SttXii»6(  auf  Pholos  (oder  Chiron  ?)  gedeutet 
werden  rause. 

Das  grosse  attische  Drama  des  5.  Jahrhunderts,  während 
dessen  die  Kentauren  in  der  attischen  Bildnerei  zu  einer  künst- 
lerischen    Erscheinung    ersten    Ranges    sieh    emporschwangen, 

')  Diese  Tene  eoHen  nach  Bergk  0riech.  Litteraturgeacb.  1,  1003 
ttaea  Stoff  den  Xtl^mros  vx^fi^M»  entglommen  haben.  Mannhardt 
W.F.K.2,  71. 

^  Über  die   Schwer  Chirons  s.  Preller    griech.   Myth.  >%  16.  17. 

')  VgL  Note  1.  Seite  42. 
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scheint  sich  im  Ganzen  wenig  um  diese  Wesen  bekümmert  zu 
haben,  deren  Gestalt  ja  aach  eine  Verwendung  wenigstens  auf 
der  ernsten  Bühne  sehr  erschwerte,  aber,  wie  es  scheint,  nicht 
TÖllig  ausschloss,  so  dass  der  Reichtum  und  die  Schönheit  der 
Eentaurensage  nicht  bloss  in  den  erzählenden  Partien  der  Tra- 
gödie beachtet  wurde. 

Nach  Welckers  begründeter  Vermutung  in  der  aeschyiei- 
Bchen  Trilogie  S.  47  ff.  beziehen  sich  die  Worte  des  Hermes  im 
Prom.  Desm.  V.  1026: 

xfflv  St  9-iäv  TIS  SmSoxae  tÖt  «an  «omd* 
qMn^,  9tl^^  x'ttq  avavifijtov  fioXtXv 

auf  Chiron ,  der  nach  Apollodor  und  Athenaens  (s.  u.)  sich  für 
den  Prometheus  dem  Tode  weiht  Nach  Welcher  TriL  S. 
263  ff.  erscheint  Chiron  in  dieser  Bolle  im  Prom.  Lyom.,  die 
nicht  erst  der  Poesie,  sondern  dem  Lemnischen  Heiligtnme  ange- 
höre und  von  Aeschylus  wegen  ihrer  priesterlich  religiösen 
Bedeutung  nicht  lütte  omgangen  werden  können.  Welcher 
fasst  Chiron  nicht  als  Stetlvertreter  des  Prometheus,  sondern 
als  dessen  Gegensatz,  als  das  Sinnbild  halbtierischer,  rohsinn- 
licher  Natur,  sowie  Prometheus  als  das  der  geistig  freigewordenen 
Menschheit.  Wahrscheinlicher  als  die  letzte  Deutung  ist  die 
andere  Vermutung  Welckers  Aesoh.  Tril.  S.  559,  dass  der 
Gegenstand  der  bis  auf  einige  Verse  rerloren  gegangenen 
aesohyleischen  Tragödie  der  Perrhäbiden  die  Schlacht  der 
Lapithen  und  Kentanren  über  dem  Hochzeitsmat  desPirithoos  und 
der  Hippodamia  sei,  und  eine  Hauptrolle  Kaenens  gehabt  habe. 
Unrerkennhar  ist  Aeschylus  nach  Welcker  auch  in  der  Schil- 
derong  Orids  (s.  n.),  sowol  im  ausgedehnten  Ganzen,  als  in 
vielen  Einzelzügen  dos  herrlichen  Gemäldes.  Er  erinnert  be- 
sonders an  Or.  Het  12,  172:  Perrhaehum  Caenea  vidi,  Caenea 
Perrhaebnm  n.  an  V.  2^ 

Tina  dabant  animoa;  et  prima  pocnla  pugna 
miMa  TOlant  fragilesqne  cadi  curriqne  lebete», 
aus  denen  sich  deuten  Hessen  die  Bruchstücke : 
iffvpjläxtiit 
»ifaat  xVfä  «tö/uv  noMßtßiagiivots 
und:  xirä  ju«i  t«  xMa  iäffa  tiu»fo^hna, 


Zengniise  der  griechiscben  Litteratur.  45 

imtei  welchen  letzten  2  VerBen  Nauck  Worte  des  Eioneiis  ver- 
Biebt,  der  die  tod  Ixion  ihm  verBprocheneti  Geschenke  fordere. 
(W.  Dindorf  Poet  Bcen.  groec.  fab.  1,  113). 

Sophokles  erzählt  in  den  Trach.  sowol  V.  9  ff.  die  aeto- 
lisdie  Sage  von  der  Werbung  des  in  drei  Gestalten  sich  rer- 
vandelnden  Stromgottes  Acheloos  am  Deianira  und  ihrer  Be- 
freiut^  dTirch  Herakles,  als  auch  Y.  555  ff.  die  von  NessuB, 
der,  als  er  die  junge  Ghittin  des  Herakles  auf  den  Schultern 
über  den  Eoenos  trug  and  mit  frechen  Händen  antastete,  von 
ihrem  Cremahl  erschossen  wurde,  der  Deianira  aber  sterbend 
sein  Blat  als  Liebeszauber  Bchenkte  mit  trügerischen  Worten ; 
fgL  V.  1143.')  Nessns  heisst  hier  kurzweg  ^V?  ^'  ^^-  '^09, 
oder  ^n  Kiytavgos  V.  1164,  oder  analog  Ajg  V.  556,  dazu 
dapvotagifoe  V,  667 ,  fulaY%aita  V.  839,  Aber  Sophokles  gedenkt 
lach  des  Kampfes  des  Herakles  mit  den  Pholoskentaoren  V. 
1097,  die  er  bezeichnet  als 

Siiffir,  v^pt<T^,  Arofutv,  tnr^pojov  ßlar. 
Im  Gegensatz  dazu  erscheint  auch  ihm  V.  716  Chiron  als 
^f6s,  Tom  Pfeil  des  Herakles  tötlich  verwundet.  Uöglicher 
Weise  kam  Chiron  in  dem  Phönix  des  Sophokles  auf  die 
Bühne,  wie  in  dem  ebenfalls  verlornen  gleichbetitelten  Stück  des 
Enripides,  dessen  Hauptheld  von  seinem  Vater  gehlendet,  durch 
Chiron  wieder  sehend  wurde.  (W.  Dindorf  a.  0.  2,158.  3,363.) 
Auch  nennt  Enripides  Herc.  für.  V.  181  ähnlich  wie  Sophokles  an 
der  eben  angeAhrten  Stelle  die  Kentauren  der  Pholoe  ein  tsTf/a- 
auXigSßgtaita,  weiss  aber  auch  V.  364  ff.  von  einer  sonst  nicht 
bekannten,  durch  Herakles  herbeigeführten  Niederlage  der  Ken- 
tauren amPeneios.  InlpLAul.  V.  206  ff.  706.  926  wird  Chiron  der 
Weise,  der  gottesfürchtigste  Mann  genannt,  welcher  lehrte  roy  Icä- 

Bout,  709,  sondern  tov^  r((6navq  änlovg  Sx'**'i  ^7.  In  seiner 
hälfen  Hole  (aeftvä  ßä^qa)  V.  706  wird  die  Hochzeit  von 
Peleus  und  Thetis  begangen  auf  dem  Eentaurengebirge  Pelion 
(V.  1046  fL),  während  QanTmed  des  Mundschenkenamts  waltet  and 
der  Nereidenchor  am  weissschimmemden  Strand  den  Eochzeits- 
reigen  aa:ffiilirt.     Mit  Fichtenzweigen  imd  Laubkränzen  kommt 


I)  Ancb  in  Ovids  Eeroid.  9,  161  begleitet  NetBU«  seine  Gabe  mit 
empfehlenden  Worten,  wie  auch  in  Nonni  narr,  ad  Oreg.  invect.  1,  3 
(Weatermann  Hjthogr,  3.  371). 
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der  Thiasos  der  pferdebeinigeo  Kentauren  zum  GÖtterfestmalil 
and  zom  Trunk  ans  dem  Krater  des  Bachus.  Sie  nifen  aber 
laut,  dasB  Chiron  der  Thetis  die  Geburt  eines  groBsen  LioIitB  ver- 
kündet hat>)  Enripides,  den  Arist.  Frösche  V.  937  ff.  ober  des 
AeBchyloB  Hippalektryon  undTragelaphen  spotten  lässt,  hat  trotz- 
dem in  der  einen  seiner  beiden  Mel&nippen  (MevaiirtTui  ^  eo<p^)  die 
dramatieche  Behandlung  einer  eigentlichen  Kentanrensage  gewagt. 
Denn  Uelanippe  war  die  Tochter  Chirons  und  wurde  vom  Aeolus 
geschwängert.  Als  sie  ihre  Schwat^erechaft  merkte,  äoh  sie  aus 
Scham  das  väterliche  Hans  und  wurde  auf  ihr  Bitten,  dass  sie 
nicht  von  ihrem  sie  aufsuchenden  Tater  erkannt  würde,  in  eine 
Stute  verwandelt  und  unter  die  Sterne  versetzt  (W.  Dindorf 
Poet.  soen.  gr-  fragm.  III.  436  S.). 

Eine  wichtigere  Rolle  wird  den  Kentauren  im  Satjrspiel 
zugefallen  sein,  diu  ja  offenbar  vor  allerhand  Ungeheuern  und 
Tiermenachen  (den  «fx^orcZ;  Satyrn)  nicht  zurückschrak,  wie  wir 
aas  den  Titeln  Kyklops,  Amykos,  Busiris,  Skeiron,  Proteus,  der 
Kirke  a.  e.  w.,  die  alle  den  drei  grossen  Tragikern  zugeschrieben 
werden,  echliessen  dürfen.  Ob  zu  dieser  Gattung  das  wunder- 
liche polymetrische  Drama  Kivrav^os  des  Lesedrameudichters 
Chaeremon  (Aristot.  Poet  1,  12.  24.  Athen.  13,  608.  Meineke) 
zu  rechnen  ist,  bleibt  zweifelhaft.  Es  wird  doch  nach  seinem 
Inhalt  seinen  Titel  bekommen  haben  und  nicht,  wie  Welcker 
Nachtr.  z.  aeschyl.  Trilogie  S.  71  etwas  gekünstelt  vermutet,  nach 
der  unnatürlich  scheinenden  Mischung  der  verschiedenen  Silben- 
masse oder  dialogischer  mit  erzählender  Poesie.  Eingeführt  in  die 
eigentliche  Komödie,  iind  zwar  in  die  sicilische,  hat  die  Kentauren, 
wie  es  scheint,  der  Meister  mythologischer  Komik,  der  volks- 
tümliche Epicharm  bereits  zwischen  der  70,  und  SO.  Olympiade. 


1}  Hat  Enripidea  hier  an  Apolls  Stelle,  welcher  nach  dem  Fragment 
eiaea  nicht  näher  bezeichneten  Dramas  des  Aeaohyloa  von  Thetia  beschuldigt 
wird,  ihr  alles  QlOck  beim  Hochzeitsmahl  verheissen  und  dennoch  ihren  Soho 
getötet  sQ  haben,  Chiron  gesetzt,  etwa  aus  dem  gleichem  Gefahl,  mit  welchem 
Plato  Republ.  2  8.  383  diese  aeachylischen  Verae  offenbar  ala  eine  Herab- 
würdigung des  Gottes  tadelte?  (W.  Dindorf  Poet.  scen.  fragm.  I,  S.  120.) 
Aach  bei  Pindar.  FjÜt.  9,  80  ff.  (oben  S.  43]  concurriren  die  beiden  Weissager 
Apollo  and  Chiron,  der  mit  leber  Ironie  auf  des  Gottes  Bitt«n  um  Aus- 
kunft Ober  Ejrene  ihm  V.  44  antwortet;  l^tfmt^ti  <b  £*<t;  xvpiov  Sc 
xüvtmi  xilot  ob&tt  Mal  nätat  Mltiifroec  u.  s.  w.  In  CatuUs  bekanntem 
HochseitsUede  des  Peleus  und  der  Thetis,  64.  807  ff.  wird  der  prophetische 
Sang  aaf  Achills  Zukunft  den  Parzen  in  den  Uund  gelegt. 
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Er  dichtete  einen  Herakles  beim  Pliolos  und  yielleicht  auch 
eioeD  Chiron.  Athen.  11,  479.  14,  648.  Von  den  Dichtern  der 
attischen  Komödie  mag,  BO  viel  uns  bekannt,  der  ältere  Eratinos 
(zw.  80.  und  90.  Ol.)  zuerst  die  Eentaurensage  benutzt  haben, 
indem  er  seinen  ZeitgenosBen  PerikleB  in  der  Komödie  As^uvcf 
besang,  deren  Hauptperson  er,  wie  in  andern  Stöcken,  im  Titel 
Tervielfachte  (Bhein.  Mue.  33,  410).  Der  von  Athen.  9,  388. 
12,  653  (Meineke)  dem  älteren  attischen  Komödiendichter 
Pherekrates  zugeschriebene  Chiron  wird  von  Andern  dem  weit 
jüngeren  Nikomachos  beigelegt.  Aber  jedenfalls  hat  auch  der 
gnnsCe  Vertreter  dieser  Dichtgattung,  Aristophanee ,  in  einem 
seiner  beiden  sogenannten  Dramata  jQdfiara  f  Kiviavdos,  den 
Kentauren  zum  Helden  der  Fabel  gemacht,  jedoch  kann  man 
aus  den  Fragmenten  (W.  Dindorf  Poet.  scen.  graec.  fr.  4,  203) 
keine  Vermutung  über  den  Inhalt  derselben  schöpfeu.  Auch 
die  mittlere  Komödie  verwendet  die  Rentaureu,  wie  der  Ghirou 
des  jüngeren  Kratinos  (Athen.  11,  460),  eines  Zeitgenossen 
Plato's,  und  der  KiyravQos  ^  Jt^a(itv6s  des  Timokles  (Athen. 
6,  240),  eines  Zeitgenossen  des  Demosthenes,  bezeugen.  Endlich 
Terfftsste  anch  der  Samier  L^nkens,  der  als  Nebenbuhler  Henanders 
ZOT  neoeren  Eomödie  gehört,  einen  Kentauros  (Athen.  4,  131). 
Die  alezandrinieche  Litteratnr  hat  sich  viel  mit  den  Een- 
tanreo,  bald  in  gelehrter,  bald  in  poetischer  Weise  beschäftigt 
Freundlich  genrehaft  erscheint  in  Apollonius'  Aigonautica  1, 
Ö33  Chiron  bei  der  Abfahrt  der  Argonauten: 

Avtmf  h  i^  imätov  SfiEas  %Uv  äyii  ^aläaeris 

XrlfBtv  ^üXTgldrif,  xoki^  itittX  xvfiatos  ay^ 

riyyt  rnSas  xal  *oUm  ^agti^  XC^i  *tUvaiv 

natov  bttwp^ßifiBv  majSiu  raaoiiivousiv. 

•vv  lurl  ol  ««(CEMunc  inoUvuty  (fOfiwaa 

ntUlitpr  'AziXiiK  qidä  StiiintTii  «mp/. 
4,  812  sagt  Hera  zur  Thetis: 

Sv  C^i^V")  ^V  *^  Xtlfinvas  tv  ^f«  Ktviirifoui 

ffifiäScs  xoftiovai  -reav  llTnovtti  yuiUniTOc. 

Der  im  Beginn  des  3.  Jahrb.  v.  Chr.  lebende  Alexandriner 
Palaephatos  erzählt  de  inca-edibilibus,  Cap.  1  von  den  Eentauren 
(Westermann  Mythogr.  S.  269).  Seine  euhemeristische  Eritik 
macht  die  Kephele  zu  einem  Dorf,  die  Eentauren  zu  Jünglingen, 
die  zuerst  Pferde  zum  Reiten  abrichten  imd  so  beritten  vild- 
gewordene  Stiere  des  Pelion  mit  ihren  Wurfspiessen  töten. 
Daher  stamme  ihr  Name.    Vom  König  Izion  reich  dafür  belohnt, 
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werden  sie  übennätig,  rauben  auf  einem  Qastmalil  der  Lapitben 
deren  Weiber  and  geraten  in  Folge  desBen  mit  ibneo  in  Krieg. 
Cap.  11  erklärt  er  die  Sage  von  der  UnTerwoodbarkeit  des 
CaeneuB  dadurcb,  dasB  die  Lapitben,  als  sie  ihn  von  den  Ken- 
tauren verschüttet  fanden,  ihn  unverwandet  gestorben  nannten. 
Auf  einem  ähnlichen  Standpunkt  steht  Heraklitos  de  incredib.  5 
(Westermann  Mjtht^r.  S.  314),  der  die  Kentauren  aus  der 
Phantasie  derer  hervorgegangen  wähnt,  die  zuerst  Reiter  ge- 
sehen bätten. 

Aratus  Phaenom.  431  ff.  (um  270  v.  Chr. )  besingt  das 
Sternbild  des  Kentauren,  das  Hermippos  in  den  Scholien  zu 
Y.  436  Chiron  nennt.  Femer  berichtet  Dicaearch  fragm.  60 
ungefähr  lun  dieselbe  Zeit  von  einer  Familie  in  Demetrias  am 
FuBse  des  Pelion,  die  von  Chiron  abstammend  {Xtintmo^  änifofoe) 
unentgeltlich  Kranke  heile,  besonders  durch  die  Wurzel  des 
Xe*1ieivtov,  das  sonst  auch  Xaiiftovog  ^iO*,  Kevtavuiov  heisst,  das 
den  Menschen  w^en  seines  tbymianähnlichen  Duftes  angenehm 
sei,  die  Schlangen  fem  halte  und  durch  seinen  Geruch  töte  und 
jeden  Schlangenbiss  heile.  Es  ist  das  Tausendgüldenkraut  oder 
Fieberkraut  (Centaurea  Centaurium  L.),  vgl.  Mannhardt  W. 
F.  K.  2,  47  ff. 

Lykopbr.  V.  670  nennt  die  Sirenen  KevtavdOKrdviii,  wozu 
Tzetzes  bemerkt:  int^^1|  oi  KtvTttVQoi  dtmx^fyrss  äni  ßtaffaXiag 
iqi'  'lIfiaiti.iovs  st(  t^v  täv  Su^veev  y^Oov  nafsfiyovto  xai  x^ 
cid^  hitlvav  d'tlyönEvot  dndlovto.  Eine  Nachricht,  die  in  Ptole- 
maeos'  Heph.  N.  Rist.  (Westermann  Mythogr.  192,  24)  ähnlich 
wiederkehrt:  Die  vor  Herakles  durch  Tbyrrbenien  fliehenden  Ken- 
tauren sterben,  vom  Sirenengesang  betört,  Hungers  (N.  Jahrb. 
f.  Philol.  1872  S.  423).  Sie  könnte  auf  Timaens  zurückgehen, 
der  auch  des  Herakles  Taten  in  Italien  erzählte,  (MUllenhoff 
D.  Altertumsk.  1,  460.  467  tL),  jedoch  findet  sie  sich  nicht  mehr 
in  (Aristoteles)  Mirab.  auscult.  cap.  100  ff.,  wo  Timaeus  von  diesen 
Dingen  redet  Tzetzes  knüpft  daran  die  Geschichte  von  Hera- 
kles' Kampf  bei  Pholos,  in  die  er  auch  den  Chiron  hineinzieht 
und  von  Herakles  tötlich  verwunden  lässt.  Lykophr.  V.  580  nennt 
einen  Zarez,  der  nach  Tzetzes  ein  Sohn  des  Karystos  oder 
Karykos,  des  Sohnes  Chirons,  sein  soll. 

Erst  in  den  beiden  letzten  vorchristlichen  Jahrhunderten 
stossen  wir  auf  ausführlichere  Berichte  über  die  Kentauren. 
Dem    zweiten  Jahrh.  v.  Chr.   gehört  ApoUodoros,    dem  ersten 
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Diodon»  Sicolns  und  Ovidius  an.  Aber  alle  drei  schöpften 
tns  bedeutend  älteren  Werken.  Apollodoros  benutzte  zur  Dar- 
stellung der  Kentanrensage  in  seiner  Bibliothek,  einem  mytho- 
logischen Compendium,  die  attischen  Stammgeschichten  von 
Pherecydes  und  AkusilaoB,  die  Oeryoais  des  Stesichoros  oder 
auch  die  Herakleen  PisanderB  und  des  Panyasis  (C.  G.  Heyne  * 
Apollodor  18(B.  Comm.  XLI.  ff.  ad  n  5,  4.  Praller  Gh-,  Myth.  • 
2,  194.  Bernhardy  Grondr.  1  *,  371.  2  »,  339  ff.  662). 
Diodors  Bibliothek  bezweckt  einen  Überblick  über  die  Welt- 
geschichte, aber  nach  einem  dreiBsigjährigen  Studieren  oder  viel- 
mehr Gompilieren  (Miillenhoff  D.  Altertumsk.  1,  425.  442. 
460)  mag  er  nicht  dieselbe  Enthaltsamkeit,  vie  die  von  ihm 
stark  ausgebeuteten  Vor^nger  Ephorns  vOn  Comae,  Callisthenes 
«nd  Theopompos,  üben,  sondern  er  schickt  Beinen  geschichtlichen 
Nacbrichten  einen  mythologischen  Prolog  vorauf.  So  kommt  er 
1.  IV.  cap.  12.  69.  70  auch  auf  die  Kentauren,  auch  hier  mit 
Beiner  Eenntniss  verschiedener  Überlieferungen  prunkend.  Ovid 
wird  in  seinen  Metamorphosen  zu  der  breiten  Schilderung  der 
thessalischen  Eentauromachie  durch  die  derselben  angehörige 
Episode  vom  Untergang  und  der  Verwandlung  des  Lapitheo 
Caeneus  geführt,  die  wahrscheinlich  schon  in  den  Heteroioumena 
Nikanders  von  Eolopbon,  seines  Haupt^ewähramannes,  vorkam 
(Bernhardy,  Grundr.  »  n  2,  735,  N.  Jahrb.  f.  Philol.  1872 
S.  421).  Aber  auch  andere  Schilderungen  standen  ihm  noch 
m  Gebote  (C.  O.  Heyne  zu  Apollodor  11  &,  4),  z.  B.  vermutlich 
die  Perrhaebiden  des  Aeschylus  (S.  44). 

Durch  die  genannten  drei  Schriftsteller  sind  wir  in  den 
Stand  gesetzt,  ans  die  Gestalt  von  zwei  kentaurischen  Hauptsagen, 
der  von  dem  Kampf  der  Kentauren  mit  den  Lapithen  bei  Piritboos' 
Hochzeit  und  der  nun  erst  uns  genauer  vorgeführten  vom  Kampf 
der  Kentauren  mit  Herakles  beim  Pholos,  wie  sie  etwa  zwischen 
600  nnd  500  t.  Chr.  erzählt  wurden,  einigermassen  zu  verg^en- 
irärtigen.  Die  erste  Sage  bieten  uns  Diodor  und  Ovid,  die  zweite 
Diodorund  Apollodor  und  nach  diesem  im  Auszug  JoannesPediasimM 
de  Uboribus  Herc.  c.  4  (Weetermann  Mythogr.  S.  351).  Die 
PholosBage,  soweit  sie  von  Apollodor  H  5,  4  und  Diodor  IV  12 
übereinstimmend  überliefert  ist,  lautet  so:  Herakles  wird  vomKen- 
taor  Photos  gastlich  aufgenommen  und  mit  altem  köstlichen  Wein 
bewirtet,  dessen  Duft  nach  der  FasBÖffnung  die  anderen  Kentauren 
heran2ieht.    Zwischen  ihnen  und  Herakles  entsteht  ein  Kampfe  in 
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velchem  dieear  durch  seine  Pfeile  viele  tötet,  die  andern  aber 
in  die  Flucht  jagt.  Auch  Pholos  erliegt  einer  Wunde,  die  er 
sich  beim  Herausziehen  eines  Pfeils  aus  der  Leiche  eines  Ken- 
tauren zugezogen,  und  vird  von  Herakles  begraben.  Diese  Ge- 
schichte wird  aber  sovol  bei  Apollodor,  als  auch  bei  Dlodor 
durch  mehrere  höchst  altertümliche  Züge  belebt.  So  meldet  der 
erste,  dass  Pholos,  der  ein  Sohn  Silens  und  der  Nymphe  Melia 
genannt  wird,  dem  Herakles  gebratenes  Fleisch  vorgesetzt  habe, 
während  er  selber  rohes  genossen,  in  Übereinstimmung  mit 
Theognis  V.  Ö41 :  Sßd*^  —  KevtavQovi  löfio^yinis  SXtaev.  Andrer- 
seits ist  nach  Diodor  das  Fase  eingegraben  und  dem  Pholos  von 
Bacchus  in  Verwahrung  gegeben  0  mit  der  Bestimmimg,  es  erst 
bei  Herakles*  Einkehr  zu  öffiien.  Apollodor  nennt  es  nur  ein 
den  Kentauren  gemeinsames  Fass,  das  Pholos  zu  ö&en  fürchtet, 
als  Herakles  von  ihm  Wein  fordert.  Und  die  Furcht  des  Pholos 
scheint  alter  Sage  anzugehören,  denn  auch  bei  Diodor  verbirgt 
er  sich  angstvoll,  als  die  Kentauren,  wie  von  Bremsen  gestochen, 
wild  lärmend  zu  seiner  Wohnung  herandrängen.  Apollodor 
macht  die  Kampfschilderung  mit  wenig  Worten  ab:  Die  ersten 
Eindringlinge  Agchios*)  und  Agrios,  die  wie  die  andern  Kentauren 
mit  Steinen  und  Fichten  bewaffnet  waren,  verjagte  Herakles  mit 
Feuerbränden ,  andere  erschoss  er  mit  seinem  Bogen,  siebisMatea 
verfolgend.  Diodor  beschreibt  die  Eigenart  der  Kämpfer  ausführ- 
licher: Die  Kentauren  waren  von  der  Mutter  her  Götter,  besassen 
die  Schnelligkeit  von  Pferden,  die  Stärke  doppelleibiger  S^qh, 
den  Verstand  und  die  Klugheit  von  Menschen  (vgl.  Pindar  oben 
S.  41).  Mit  entwurzelten  Fichten  (nevxM),  grossen  Steinen,  ange- 
zündeten Fackeln  und  mächtigen  Beilen  stürzten  sie  in  den 
Kampf.  Und  obgleich  ihnen  ihre  Mutter  Nephele  durch  heftigen 
Begenguss,  der  den  Vierbeinigen  nicht  schadete,  den»  zweibeiu^eu 
Herakles  aber  den  Fuss  schlüpfrig  machte,  beistand,  besiegte  sie 
Herakles  dennoch.  Von  den  Gefallenen  bezeichnet  Diodor  als 
die  berühmtesten  Daphnie,  Agreus,  Amphion,  IHppotion,  Orens,  *) 
Isoples,  Melanchaites,  Thereus,  Dnpon  und  Phrixos. 

')  Schol.  Theokr.  7,  149  mm  Lohn  dafOr,  da«»  Pholoa  beim  Streit 
des  Dionysos  und  HephaeBtos  um  Naxoa  die  Insel  jenem  zagesprochen 
hatte.    Heyne  z.  Apollodor  2,  b,  4. 

^)  Koscher  TecbeBsert  diesen  Namen  in  Obeieinstimmong  mit  Her. 
Schild  18ö  in  Arktos.    (N.  Jahrb.  f.  Philo).  1872  S.  426.) 

*)  Der  Kampf  des  Oreus  mit  Heraklei  war  noch  Pausan.  111  lä  auf 
dent  amyklttischen  Thron  dargestellt  (s.  unten  S,  63). 
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In  der  Beschreibung  der  Schicksale  der  Kentauren  nach 
ihrer  Niederlt^e  iat  ÄpoUodor  wieder  ansführlicher.  Sie  fioheo 
nach  ihm  zum  Chiron,  den  die  Lapithen  vom  Pelion  nach  Malea 
rertrieben  hatten.  Ein  dem  kentaurischen  Flüchtling  Elatos  zu- 
gedachter Pfeil  des  Herakles  brachte  dem  Knie  Chirons  eine  nu- 
heflbare  Wände  bei,  mit  der  er  sich  in  seine  Hole  zurückzog. 
Aber  da  er  als  Unsterblicher  nicht  sterben  konnte,  so  sehr  er  es 
wegen  seiner  Schmerzen  wDoschte,  gab  er  dem  sterbtichen  Pro- 
methens  seine  Unsterblichkeit  hin,  die  diesem  im  Falle  einer 
solchen  Abtretung  geweissagt  war  (3.  oben  S.  44  o.  Apollod.  II  5, 
11).  Andere  Kentauren  flächteten  nach  Achaja  oder  Aetolien.  Der 
Kentaur  Nessos  entkam  nach  dem  Fluss  Euenos,  die  übrigen  Ken- 
tanren barg  Poseidon  im  (Jebirg  bei  Eleusis ')  (nach  Heyne;  Leu- 
kosia,  die  Sireseninsel  s.  oben  S.48  Lykophron).  Als  Herakles  nach 
der  Rioloe  zurückkehrte,  traf  er  den  Photos  in  Verwunderung  dar- 
über, daes  ein  so  kleines  Ding,  wie  ein  von  ihm  ans  einem  toten 
Kentauren  herausgezogener  Pfeil,  einen  so  mächtigen  Kentauren 
Temichten  konnte.  Der  Pfeil  aber  glitt  ihm  in  den  Fuss,  Pholos 
starb  und  Herakles  bestattete  ihn.  Diesem  scbliesst  Apollod.  II, 
ö,  5,  hier  weit  abweichend  von  der  gewöhnlichen  Enrytionsage 
bei  Homer  und  Pherecydes  nnd  nach  Heyne  dem  ßaocbylides 
(ScboLOd.21, 296)  folgend,  einen  Zug  des  Herakles  zuDexamenos,*) 
dem  König  von  Olenos,  an,  der  wider  seinen  Willen  seine  Tochter 
Mnesimacbe  dem  jener  Niederlage  entronnenen  Kentauren  Eurytion 
zu  verheiraten  im  Begriff  stand.  Den  zur  Brant  kommenden  Ken- 
tauren aber  tötete  Herakles  (vgl.  0.  Müller,  Dorier,  1,  431). 

Nach  Diodor  wurde  der  entkommene  Homados,  der  Eury- 
stbeus'  Schwester  Alcyone  Gewalt  angetan,  von  Herakles  erlegt. 
Pholos  kam  auch  nach  Diodor  durch  Herakles'  Pfeil  um  and  zwar,  als 
er  seine  kentanrische  Verwantschaft  begrub.  Aach  den  wegen  seiner 
Heilkonst  bewunderten  Chiron  tötete  Herakles  durch  einen  Pfeil- 
schnsswider  seinen  Willen.  Auch  Diodor  ,IV33  weiss  von  Enrytions 
Ermordang  durch  Herakles  in  Olenos  zu  erzählen.  Aber  des  Dexa- 
raesos  Tochter  heisst  Hippolyte  und  Eurytion  ist  nicht  ihr  Bräuti- 
gam, sondern  sucht  ihr  Gewalt  anzutun  auf  ihrer  Hochzeit  mit  Azanes. 


1)    Nach  Philoitr.  jno.  16  entkam  Nwsob  sUein  der  Niederlage  auf 
der  Pboloe. 

I)  DexamenoB  wird  in  den  Schol.  EaUim.  tmt  Oeloa  ein  Kentixur  genannt. 
(0.  MfiUer  a.  0.) 
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ApollodoT  gewährt  noch  mehrere  andere  Keataareonach- 
richten,  so  II  7,  6  die  Geschichte  vod  Nessos,  der,  wie  er  sagt, 
von  den  Göttern  wegen  seiner  Gerecht^keit  die  Fährgerechtigkeit 
am  Eaenos  bekommen  hat,  die  Deianira  über  den  FIqsb  trägt,  sie 
antastet  und,  auf  ihr  Geschrei  ron  Herakles  tötlich  getroffen, 
ihr  als  Liebeszaaber  eine  MiBchni^  seines  Samens  und  aus 
der  Wunde  strömenden  Bluts  empfiehlt  (oben  S.  4ö).  Nach 
Apollod.  II  5, 11.  12  muBS  Herakles  sich  erst  vom  Kentaurenmord 
reinigen,  bevor  er  in  die  EHeusinischen  Mysterien  eingeweiht  wird, 
nach  Diodor  IV  14  aber  setzt  Demeter  zu  Herakles'  Ehren  die 
kleinen  Mysterien  ein,  nm  den  Kentaurenmord  zu  sahnen. 

Ausser  dem  merkwürdigen  Tode  Chirons  weiss  ApoUodor 
noch  manches  Andere  von  diesem  Kentanren  zu  berichten.  So 
schiebt  er  I  2,  2  in  ein  ans  lauter  Fetzen  der  Theogonie  (V.  346  S. 
507  ff.  378  ff.  409)  zusammengestücktds  Capitel  die  derselben 
unbekannte  Nachricht  (S.  37)  ein,  ifoss  Xitniov,  der  digiviji  Kiv- 
tmiQos,  ein  Sohn  des  Kronos  und  der  Philyra  sei. 

Apollod.  in  4,  4:  Chiron  erzt^  den  Aktaeon  zum  Jäger. 
Nach  dessen  Tod  beschwichtigte  er  die  Traner  seiner  Hunde 
durch  ein  von  ihm  verfertigtes  Bildniss  ihres  Herrn. 

Apollod.  m  10,  4:  Apoll  brachte  seinen  dem  Scheiterhaufen 
entrissenen  Sohn  Asklepios  dem  Chiron,  der  ihn  in  der  Heilkunst 
und  Jagd  unterwies, 

Apollod.  in  13,  3  ff. :  Als  der  allein  auf  dem  Pelion  ge- 
lassene Peleus  sein  vom  Akastos  in  Kuhmist  verstecktes  Messer 
suchte,  wurde  er  von  den  Kentauren  angepackt,  aber  dem  Tode 
nah  von  Chiron  gerettet  Dieser  riet  dem  Peleus  auch  die 
Thetis  zu  rauben,  beschenkte  ihn  bei  der  Hochzeit  mit  ihr  mit 
einer  Eschenlaoze,  nährte  den  ihm  von  Peleus  anvertrauten  Pe- 
liden  Ligyron,  den  er  in  Achillens  umtaufte,  mit  Löwen-  und 
Eberlebem  und  Bärenmark.  13,8:  Dem  geblendeten  Phoenix, 
den  Peleus  ebenfalls  zu  ihm  brachte,  gab  er  das  Gesicht  wieder. 

Nach  Apollod.  III  12,  6  heiratete  Aeacus  die  Tochter 
Chirons,  Endeis,  deren  Eönder  Peleus  und  Telamon  waren,  der 
letzte  nach  Pherecydes  aber  nur  des  Peleus  Freund,  nicht  Bruder; 
vgl.  Pindar.  N.  5,  12. 

Apollod.  III  9,  1:  Die  Kentauren  Rhoecus  und  Hjlaeus 
wurden  von  der  Atalante  mit  Pfeilen  erschossen,  als  sie  ihr  Ge- 
walt antun  wollten. 

Über  die  Herkunft  der  Kentauren  bringt  Diodor.  IV  69. 
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70  mehrere  Angaben  vor,  von  deaen  die  glaubTÜrdigste  die 
über  deren  Abstammong  von  Nephete  ist,  weil  sie  mit  dem  Be- 
richt ober  die  PholosBage,  dann  auch  mit  Findar  Pyth.  II  (S.  ¥).) 
stimmt.  Die  dy&f/ano^tls  Kentauren  seien  Kinder  Ixions  und 
der  an  Hera's  Stelle  getretenen  Nephele,  nach  Einigen  (cap.  70) 
hätten  die  ron  Nymphen  auf  dem  Pelion  erzogenen  Ken- 
tauren  mit  Stuten  die  sogenannten  äupvitt  Kentauren  gezeugt. 
Andere  bdianpteten,  die  Sprösslinge  ron  Nephele  und  Ixion 
hätten  den  Namen  Hippokentaoren  daher  bekommen,  veil  sie 
zuent  die  Beitknnst  geübt. 

Hier  Bchliesst  Oiodor  IV  70  die  Kentauren-LapithenscblAcht 
an.  Weil  nämlich  die  Kentauren  derselben  Abkunft  wie  Pi- 
riätoos  (der  auch  für  einen  Sohn  Ixions  galt),  verlangten  sie  einen 
Teil  des  väterlichen  Erbes  ron  ihm  und  gerieten  darüber  mit  ihm 
in  Streit.  Nach  Beendigung  desselben  lud  Firithoos  Theseus  und 
die  Kentauren  zn  seiner  Hochzeit  mit  ^er  Tochter  des  Butes, 
Hippodamia,  ein,  auf  der  sie  trunken  den  Frauen  beim  Gelage  G&- 
«alt  anzntnn  versuchten.  Theseus  und  die  Lapithen  töteten  nicht 
wenige  und  jagten  die  anderen  aus  dem  Lande.  Später  wieder 
riegreich  bedrängten  sie  von  der  Ffaoloe  ans  die  vorüberziehenden 
Grrieohen  durch  Raub  and  Mord. 

Diese  Kentauromacbie  schildert  nun  Ovid  Metamorphosen 
12,  210  ff,  in  glänzenden  Farben,  indem  er  sicherlich  Vieles 
nach  modernerem  Geschmack  einflicht,  wie  das  fast  sentimental 
anagemalte  Liebesleben  des  Kentaorenpaares  Cyllaros  und  Hylo- 
nome  V.  393  ff.  Aber  er  bewahrt  auch  manche  alte  schöne  Züge 
mit  feinem  dichterischen  Takt  und  mag  Vieles,  wie  Welcker 
vermutet,  den  Fen^ebiden  des  Aeschylos  verdanken.  So  nennt 
er  die  wilden  Hochzeitsgäste  V.  211  nubigenae  feri  (V.  340  bi- 
membres,  wie  bei  Vergil  und  Silius,  V.  406  semiferi,  V.  £>36 
semihomines).  Der  wildeste  aller  Kentauren,  Eurytns,  durch 
Wein  and  Begierde  entflammt,  ist  auch  hier  der  Friedensstörer, 
indem  er  die  Braut  Hippodamia  angreift;  die  anderen  die  an-' 
deren  Weiber.  Im  daraus  entstehenden  Kampf  bedienen  sich 
die  Kentauren  der  Trinkgefässe,  eines  Kronleuchters  und  Altars, 
der  Fenerbrände,  Bäume  und  Steine.  Aber  Lycotas  V.  350 
and  Teleboas  V.  443  fähren  Wurfspiesse,  Fyraomon  ein  Beil 
V.  460.  Bären-,  Wolle-  und  Löwenfdle  hüllen  sie  ein  V.  319. 
381.  430,  die  Brust  des  Hippasos  ist  mit  einem  wallenden  Bart 
bedeckt  V.  361,  Gotdhaar  hängt  dem  Cyllaros  von  den  Schultern 
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bis  auf  den  Oberarm  herab  V,  396.  Seine  Gattin  aber  taaoht 
ihren  Leib  züchtig  täglich  zweimal  in  die  WaldgewäAser  V.  412. 
Orids  Schilderung  gipfelt  in  der  seit  der  FranQoisrase  auch  in  der 
bildenden  Kunst  bo  beliebten  Scene  vom  Untergang  und  in  der  Ton 
der  Metamorphose  des  Lapithen  Caenens,  der  V.  459  gewaltig  in 
den  Kampf  eingreift  und  unverwundbar  Ton  den  Kentauren  mit 
einer  Banmlast  erstickt  wird,  aber  in  einen  Yogel  verwandelt 
davonfliegt.  Die  Kentauren  aber  werden  erschlagen  oder  in  die 
Flucht  gejagt  V.  Ö35,  auch  Pholos  V.  306  gehört  dazu. 

Ovid  gedenkt  in  seinen  Metam.  II  630  ff.  auch  noch  des 
graninuB  d.  h.  doppetgestaltigen  Chiron,  des  PbUyreischeu  Heros, 
in  dessen  Hole  Apoll  seinen  Sohn  Aescnlap  bringt.  Oc^rhoe, 
die  Tochter  Chirons  und  der  Njmphe  Chariklo,  weissagt  dem 
Kinde  Apolls  die  Göttlichkeit,  ihrem  jetzt  noch  unsterblichen 
Vater  aber  den  Tod  und  wird  darauf  trotz  der  Gebete,  die 
Chiron  unter  Thronen  an  Apoll  richtet,  in  eine  Stute  verwandelt 
Tgl.  Psendo-Eratosthenes  Gatasterism.  18  (ed.  Westermann; 
Mythogr.). 

Ovids  Zeitgenosse  Hyginas  meint  Fab.  13S,  Chiron,  der 
Erfinder  der  Kräuterheikunst,  sei  ein  Sohn  Satums,  der  in  ein 
Ross  verwandelt  in  Thracien  mit  der  Tochter  des  Oceanus, 
Philyra,  den  Kentauren  gezeugt  habe.  Fab.  33  gibt  nach 
Heyne's  Vermotnng  den  Inhalt  der  Eurytionelegie  des  Herme- 
sianaz  (Pausan.  7,  18,  1.)  wieder.  Herakles  hatte  der  Tochter 
des  Dezamenos,  Deianira,  die  Ehe  gdobt.  Nach  seinem  Ab- 
schied aber  versprach  der  ftngsüiche  Dexamenos  seine  Tochter 
dem  werbenden  Kentauren  EurTtion,  dem  Sohne  Ldons  and  der 
Nepbele.  Als  dieser  aber  mit  seinen  Brüdern  zum  Hocäizeits- 
fest  erachien,  wurde  er  von  Herakles  erschlagen  und  Deianira 
von  diesem  weggeführt  (oben  8.  51.)  In  seinen  Astronomica 
§.  2,  38  (ed.  Bunte)  erklärt  er  das  Sternbild  Centaums.  Als 
Chiron,  mit  seinem  Gast  Hercules  dessen  PfeUe  betrachtend, 
durch  einen  derselben  tötlich  am  Fnss  verletzt,  oder  auch  als 
Chiron  oder  auch  Pholos,  darüber  erstaunt,  dass  so  kleine  Pfeile 
so  grosse  Kentauren  za  töten  vermocht  hätten,  gleichfalls  zum 
Tode  verwundet  worden,  sei  der  Kentaur  von  Jupiter  unter  die 
Sterne  versetzt;  vgl.  Pseado-Eratosth.  Gatasterism.  40  (ed. 
Westermann  Mythogr.  S.  264).  2,  27  fuhrt  er  an,  daas  das 
Tterkreisbild  des  Sagittarius  von  Vielen  Centauros  genannt 
vnirde,  was  aber  Andere  verwürfen,  weil  kein  Gentaur  sich  der 
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Pfeile  bedient  hätte.  Einige  hielten  ihn  für  Crotns,  den  Sohn 
da  Masenamme  Eapheme,  den  jag^  and  rossliebenden  Masen- 
freimd;  TgLPsendo-Eratosth.  Catast.  28(WeBtermann  Mythogr. 
S.  258).    Über  das  Sternbild  Hippos  vgl.  oben  S.  46. 

Übrigene  führe  ich  hier  erst  zwei  etwas  ältere  römische 
Dichter  als  Zengen  vor,  den  eineii,  weil  er  nur  ganz  gelegentlich 
anf  die  Kentauren  kommt ,  den  tuidern ,  weil  er  eine  eigentüm- 
liehe  Stellnng  zn  ihnen  einninunt.  Catull  nämlich  hat  in  seinem 
64.  Gedicht,  nachdem  er  vorher  Scenen  ans  der  Ariadnesage 
geschildert,  die  Hochzeit  des  Peleus  und  der  Thetis  besungen 
und  aach  Chirons  nicht  vergessen. 

276  princeps  e  vertice  Felei 

advenit  Chiron  portans  eilreatrin  doua. 

Nam  qnoscumqne  feront  campi,  quos  Thewala  magnis 

nontibn«  ora  creat,  qaos  propter  flnminiB  nnda« 

aara  parit  flores  tepidi  fecunda  Faroni, 

hoH  indiBtiuctü  plexoa  tnlit  ipee  corollis. 

qao  pennoka  domuB  jocnudo  risit  odore. 

Vergil  behandelt  einerseits  die  alte  Überlieferung  mit 
grosser  Willkür,  andrerseits  trägt  er  zuerst  ein  italisches,  viel- 
leicht etroskisches  und  älteres  Element  auch  in  die  Poesie  hinein, 
das  uns  schon  viel  früher  in  der  BUdnerei  begegnet  Der 
brave  Pbolns,  der  auch  von  Ovid  wider  die  alte  Sage  in  die 
Lapitbenschlacht  hineingezogen  wird,  aber  wahrscheinlich  nur 
am  einen  weiteren  Eentaurennamen  zu  gewinnen,  erscheint  bei 
Vergil  an  zwei  Stelleu  als  ein  todeswiird^es  Ungeheuer.  Aen. 
?,  294  preisen  die  Salier  den  Hercules  mit  den  Worten: 
Tu  nabigenaa,  invicte,  bimembres 
Hylaeumque  Pholnmqne  mami  —  mactas. 

nod  Georg.  2,  455  heisst  es: 

Baccbns  et  ad  ontpain  cautas  dedit:  ille  fnrenties 
CestauTOa  leto  domnit  Rboetomque  Pholnmqne 
et  magno  Hylaeum  Lapitbis  cratere  minautem. 

Veigils  Flüchtigkeit  geht  anch  aus  Georg.  $,  115  hervor: 
Frena  Pelethronii  Lapithae  gyroeqne  dedere, 
iiupositi  dorBo  atque  eqnitem  docuere  Bub  armis 
iuBoltaie  boIo  et  gresaus  glomeraie  aaperbos, 

denn  das  Beiwort  Pelethronius  (S.  43)  und  die  Reiterkuust  stehen 

den  Kentauren    zu,  nicht  den  Lapithen,  die  überhaupt  nie  in 

der  Poesie  oder  Bildnerei  zn  Bobs  erscheinen. 
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Georg.  3,  92  C: 

TaliB  et  tpie  jubam  cervice  effadit  equina 
coaingia  adveutu  pemii  S&turnue  et  altum 
Pelion  binuitu  fugiene  ünpLeTit  acuto 
Spielt  auf  des  KronoB  Liebschaft  mit  der  Philyra  au,  der  Ghiroo 
sein  Dasein  verdankte. 

Aber  viel  merkwürdiger  ist  es,  daas  Vet^  Aen.  6,  286  die 
Geotauren  mit  verschiedenen  andern  TJageheuern  an  den  Eingang 
des  OrouB  verpflanzt: 

Centauri  in  foribuB  stabulant,  Scjltaeque')  bifotmei, 
et  centumgemiiiua  Bri&reuB  ac  bellua  Letaae 
borreodum  stridena  flanuuifiqae  armata  Chimaera, 
Oorgone«  Harpjiaeqae  et  fonna  tricorporis  umbrae. 
Nach    dieser    eigeDtümlicben  Verwendung    der  Kentauren, 
die  noch  in  Statins'  Silv.  5,  3,  277  ff.,  aber  wol  nur  als  blosse 
Nacbahmni^,    wiederkehrt: 

At  TOB  nmbrarnm  regee  aetemaque  Juno  — 
ai  landanda  precoi  —  taedae  anferte  comasque 
Eomemduro  1  nnllo  sonet  aaper  janitor  ore! 
Centaurosqne  Hjdraeqae  pegee  Scyllaeaque  motutra 
avenae  celeut  valles. 
verlieren    die  letzten    Kundgebungen   des   sinkenden  Altertums 
mehr  und  mehr  an  Bedeotang. 

Dem  Golomella  im  1.  Jahrb.  n.  Chr.  ist  in  seiner  Prae&tio 
I,  2  Chiron  wie  Melampus  ein  I^ebrer  auch  in  der  Viehzucht, 
v^brend  Flutarcb  de  Ifus.  40  noch  mehr  das  alte  Bild  von 
Meister  Cbiroo  festhält:  6  aotpmraros  Xtlgav  ftavetK^t:  ts  S(*a 
ßv  »a\  dixcuoffvviit  xal  iat^ijfijs  iidüoKaXos.  Im  Sympos.  HI  1,  3 
bringt  er  die  bemerkenswerte  Überlieferung  bei:  T^fnm  fiiv 
'jiy^oi/lS^,  Mäfv^es  di  Xalfftovi,  tots  rrpfi^o*£  laT([SV<tai  ksfoftivote 
änafX<^S  xo/tt^wat.  §iCfu  füg  sUt*  %al  ßowävcu  dt'  dv  USvto  Totlg 
xäftvovTOi.  Dazu  stelle  man  die  andere  Opfemachricbt,  die  ein 
gewisser  Monimos  überliefert  (Westerm.  Paradoxogr.  S.  165): 
Iv  nikkij  Qi.  JlflLi^vfi)  tiji  &$rTaJLiag  'A%at6v  SySiftanov  {A.  nvag) 


1)  Auch  noch  in  der  3.  Auflage  der  röm.  Myth.  von  Preller  2,  76 
wird  Scylla  statt  der  Hydra  die  Bewohnerin  des  inneren  Tartams  genatmt, 
gegen  den  kandacbriftlicbeu  Text  dea  V.  576  und  die  obige  Stelle,  welche 
die  Scyllen  an  den  Eingang  setzt.  Allerdings  kommt  die  Hydra  ebenfalla 
V.  287  als  bellua  Lemae  vor,  weawegeo  Servins  zu  Aen.  6, 576  aa  der  späteren 
Stelle  die  Hydra  nur  als  zur  Vei^leicbniig  herangezogenes  Wesen  verstanden 
wissen  will.    Nach  Heyne  bedeutet  Hydra  hier  nur  Schl&nge. 
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flfJUl  xai  Xtiijtovi  xaraS'i'ttfdai,  wobei  zu  bemerken,  dass  Pa- 
Dofka  a-xBciv^  d.  h.  Slcupop  für  das  wunderliche  *Axai6»  rer- 
mstet  {Preller  Griech.  M.  '2,  397) >). 

Eine  andere  mebr  örtlictie  und  echvankende  Überlieferui^ 
Ton  Chiron  theilt  Fansanias  5,  5,  10  mit,  dasB  dieser,  von  He- 
rakles' Pfeil  getroffen,  in  dem  vom  Gebirge  I^apitha  herab- 
kommenden  arkadischen  Flusse  Anigros  seine  Wände  abgewa- 
schen habe,  der  seitdem  durch  da£  Gift  der  Hydra  angesteckt 
einen  abscheulichen  Geruch  von  sich  gäbe.  Andere  Griechen 
iber  nannten  statt  ChirouB  den  Kentauren  Pylenor. 

Als  Erzieher  und  Gastfrennd  wird  Chiron  auch  späterbin 
nicht  vergessen.  Antonio.  Liberal.  Traosform.  38  erzählt  nach 
Nicanders  Heteroioum.  (Westerm.  Mjrthogr.  S.  234) vom  Peleus, 
wie  er  von  Akast  auf  dem  Pelion  verlassen  dem  Kentauren  be- 
gegnet, der  ihn  auf  sein  Bitten  in  seine  Hole  anfnimmt.  Nach 
Pbilostr.  Heroikos  tun  250  n.  Chr.  lehrt  Chiron  Jagd-,  Eri^s- 
fieilkiinst,  Mnsik  und  Gerechtigkeit,  nach  dessen  Imag-  2,  2  ins- 
besondere dem  Achill  die  Jf^d,  den  Laof  und  das  Citherspiel, 
wobei  er  diesen  auf  seinen  Rücken  setzt.  Noch  die  Geschichten 
de«  Ntcephor.  Basilacae  im  12.  Jh.  (Westerm.  Mythogr.  S.  365) 
rühmen  den  Hippokentauren  Chiron,  der  in  einer  thessalischen 
Hiäe  den  Achill  mit  Hirsch-  und  anderem  Tiermark  ernährt  und 
in  der  Bogenkunst  unterwiesen,  wobei  er  ihn  ebenfalls  auf 
den  Bücken  seines  kentaurischen  Rossleibes  gesetzt  habe.  Die 
EohemeristeoBtrasse  ziehen  dann  wieder  Phlegon  und  Aelian. 
Jener  Freigelassene  Hadrians  meldet  in  seinen  Mirab-  34 
(Westerm.  Paradosogr.  S.  141)  von  einem  auf  einem  hohen 
giftkiänterreichen  Gebirge  Arabiens  gefangenen  Hippokentauren, 
der  seinem  Etüser  nach  Aegypten  geschickt  wurde,  von  Fleisch 
lebte,  aber  in  Folge  des  LaftweobselB  starb.  Einbalsamirt  kam 
er  nach  Born,  nm  dort  als  Ungeheaer  mit  tiermenschlicbem 
AnUits,  barigeu  Händen,  festen  Hnfen  and  blonder  Mähne  im 
kaiserlichen  Palast  ausgestellt  zu  werden  (vgl.  Friedl&nder 
Darst  aus  der  Sittengesch.  Roms  *  1,  42,  wo  nodi  von  eisern 
anderen  an  Constantin  gesendeten  Kentauren  die  Rede  ist). 
Aeti&n  nm  2Ö0  n.  Chr.,  welcher  Var.  Eist.  13,  1  jene  Liebeswerbui^ 
der  Kentauren  Hylaeus  und  Rhoecus  um  Atalante  bei  Apollodor 


')  Für  Uzfiöv  äi4«wxov  vennute  ich  ätjulöv  tira  «pöwoi',  wie  Pau- 
maisu  5,  5,  10  vom  alten  HonigkochenopfeT  der  Eleer  zu  Ol^rapm  sagt: 
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(S.  62)  etwas  auBschmückt,  auch  9,  16  als  ältesten  der  auso- 
nischen  Ureinwolmer  Italiens  den  Mares  kennt,  der  vom  Men- 
schen-, hinten  Pferdegestalt  gehabt  habe,  schwankt  in  der  Nat. 
animal.  16,  9,  ob  die  Kentsoren  eine  wirkliche  Nation  gewesen 
oder  Geschöpfe  der  Einbildni^  seien.  Und  ähnlich  zweifelt 
noch  der  h.  Hieronymns  V.  Pauli  eremit.  opp.  H  8.  6  ed.  Vallars., 
ob  der  dem  h.  Antooins  begegnende  Kentaur  ein  Blendwerk  dea 
Teufels  oder  ein  wirkliches  Wüstengeschöpf  gewesen. 

Das  widerlichste  Zerrbild  der  alten  Sage  hat  Ptolemaeas 
Hephästion  zu  Stande  gebracht,  obgleich  er  noch  dem  ersten 
Jahrhundert  n.  Chr.  angehört.  In  seinen  Not.  Hist.  cap.  5  weiss  er 
nicht  nur  von  dem  schon  angeführten  Tod  der  Kentauren  durch  die 
Sirenen  zu  erzählen,  sondern  er  macht  uns  auch  cap.  1  mit  einem 
neuen  Schüler  Chirons,  Kokytos,  bekannt,  der  den  yopi  Eber 
verwundeten  Adonis  kuriert.  Cap.  3  lehrt  Aphrodite  wegen  ihres 
Adonis  ihren  und  des  Herakles  Öeliebten,  den  Kentauren  Nessos, 
die  dem  Herakles  so  Terhängnissvolle  Hinterlist.  Gap.  3  wird  der 
ehebrecherische  lamische  Kentaur  entweder  vom  Eunuchen 
Piritbous,  oder  vom  Theseus  getötet.  Cap.  4.  Der  Gott  Dion^p^ 
BOB  lernt  als  Chirons  Geliebter  von  diesem  BacchanaUen  und 
Mysterien.  Oap.  8  endlich  übergibt  Peleus  dem  Chiron  den  von 
seiner  Mutter  beinah  verbrannten  Achill.  Statt  des  vom  Feuer 
verzehrten  Knöchels  setzt  der  Kentaur  seinem  ZÖglii^  den 
Knöchel  eines  Giganten,  Damysos,  ein  (Westerm.  Mythogr.  S. 
183.  184.  188.  190.  195). 


c)  Zeugnisse  der  griechischen  Kunst. 

Viel  reicher  als  die  Poesie  strömt  die  andere  Quelle  unserer 
Kenntniss  der  Kentauren ,  die  bildende  Kunst.  Schon  in  ihrer . 
frühesten  Kindheit  scheinen  die  Kentauren  ihre  Lieblinge  ge- 
wesen zu  sein  und  bis  in  ihre  spätesten  Zeiten  hinein  wird  sie 
nicht  müde  dieselben  immer  und  immer  wieder  darzustellen  und 
in  neue  Verhältnisse  einzuführen.  Nach  den  neuesten  Forschungen 
sind  die  Kentauren  zwar  bisher  noch  sieht  auf  den  sogenannten 
Inselsteinen,  den  „prähistorischen"  Gemmen,  nachzuweisen,  die 
uns  den  ältesten  Bilderkreis  griechischer  Gottheiten  und  Dämonen, 
darunter  besonders  zahlreicher  den  Kentauren  verwanter,  pferde- 
köpfiger  Dämonen  bewahren.  Jedoch  glanbe  ich  auch  eigentliche 
Kentauren  schon  auf  diesen  uralten  Erzeugnissen  griechischer 
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Konetfertigheit  erkennen  zu  dürfen  (s.  u.)-  Jedenfalls  erscheinen 
die  EentAuren  und  znweüen  sogar  reihenweise  bereits  in  den 
Kunstgattangen,  deren  Typib  der  der  Genunen  an  Alter,  Inhalt 
und  Stil  sehr  nahe  steht,  nämlich  aaf  den  Reliefrasen  des  7.  und 
6.  Jahrhonderts  nnd  den  gleichaltrigen  Metallreliefs,  die  beide 
sich  bald  mehr  der  geometrischen,  bald  mehr  der  orientalischen 
Oecorationsweise  nähern,  den  ältesten  in  Griechenland  nacbirets- 
baren,  neben  einander  herlaufenden  Decorationsweisen  (vgl. 
Furtwängler  Abb.  d.  Berl.  Akad.  1879.  S.  43.  46). 

Zn  den  im  geometrischen  Decorationsstil  nicht  ungewöhn- 
lichen Motiven  rechnet  Furtwängler  den  menschenbeinigea Ken- 
tauren, der  auf  einem  grarirten  Bronzeblechfragment  von  Dodona 
fCarapanos  Dodone  pL  19,  ö)  in  sehr  primitiver  Zeichnung  vor- 
kommt. Verwant  ist  ein  kleiner  mensohenbeiniger  Bronze-Kentaur 
von  Olympia,  der  auf  einer  mit  Halbkreisen  verzierten  Basis  steht. 
Sein  vogelartiger  Kopf  ist  ganz  so  gebildet  wie  die  menschlichen 
Köpfe  der  Dipylonvasen.  Ähnliche  Kentauren  sind  uns  und  zwar 
reihenweise  erhalten  auf  einem  rotthonigen  Beliefvasenfragment 
ans  Camiroe  auf  Rhodos,  dessen  Stil  dem  der  ebenerwähnten  geo- 
metrischen Dipylonvasen  verwant  ist  (Furtwängler  a.  0.  S.  20). 
Es  stellt  zwei  sehr  dünnleibige  und  dickschweifige,  mit  Pferde- 
hinter-  und  menschlichen  Vorderbeinen  versehenen,  vollständig 
identische  Kentauren  dar.  Sie  sperren  die  Arme  ans  einander, 
als  ob  sie  etwa  einen  Bogen  spannten  oder  eine  andere  Waffe 
schirängen.  Zwischen  ihnen  steht  eine  menschliche  Figur, 
die  dem  einen  zugewanten  Kentauren  in  der  Rechten  einen 
dreizackigen  Blitz  entgegenstreckt,  i^ährend  die  Linke  eine 
Doppelaxt  emporhält.  Rechts  von  dem  zweiten  abgewanten 
Kentanren  hat  sich  diese  Figur  offenbar  wiederholt,  so  dass  die 
Vase  ringsum  mit  solchen  aus  einem  Kentauren  und  dieser 
menschlichen  Figur  gebildeten  Paaren  vermittelst  abgerollter 
Cylinder  geschmückt  war.  Diese  Figur  wird  wegen  des  Blitzes 
und  der  ebenfalls  den  Blitz  oder  Donnerkeil  bedeutenden  Doppel- 
axt auf  Zeus  gedeutet.  Auch  auf  einem  höchst  primitiven  be- 
malten GefäsB&agment  aus  demselben  Camiros  erscheint  ein 
Kentaur  mit  menschlichen  Vorderbeinen,  daneben  ein  Flügel- 
pferd, an  dem  nor  der  Kopf  menschlich  ist  (Milchhöfer  An- 
fänge der  Konat  in  Griechenland  S.  73  £  116  ff.  228).  Dia 
sidlische  rote  fieliefgefässgattung  nun,  die  als  die  Fortsetzung 
der  rhodischen   oder  ihr  gleichartig  betrachtet  wird,  zeigt  uns 
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auch  Keatauren  ganz  ähnlicher  Bildung,  die  ebenfalls  den 
Vaeenreliefs  entsprecheiid  in  parataktiBchem  Schema  angeordnet 
und  mit  Äxten  oder  anch  mit  Doppeläxten  bewaffnet  Bind 
(Milcbh  öf  er  a.  0.  &.  76.  157.  244).  Endlich  sind  dieser  sogen, 
„red-ware"  wieder  stiliBtiBcli  nah  Terwant  die  etruakiechen  Re- 
liefrasen  aus  schwarzem  Thon,  die  sogen.  Baccherovasen,  deren 
wiederum  ganz  ähnlich  gebildete  Kentauren  bald  wie  jene  als 
lounpfende  dai^estellt  werden,  bald  aber  auch,  einen  AbI  schul- 
ternd, in  der  Rechten  einen  senkrechten  Speer  tragend,  hinter 
zwei  ebenfalls  speerbewehrten  nackten  Männern  sich  einer  be- 
kleideten F^r  nahen,  die  auf  einem  Thron  sitzt  und  mit  beiden 
Händen  einen  wol  als  Scepter  dienenden  Stab  gefasst  hält 
Die  letzte  Figur  erklärt  man  als  König  der  Unterwelt  (Milch- 
höfer  a.  0.  S.  76.  329).  Vielleicht  hat  man  die  beiden  Männer 
als  TbeseoB  und  Firithoos  aufzuiaSBen,  die  gemeinsam  die  Ken- 
tauren bekämpil  haben  und,  in  die  Unterwelt  eii^edrongen ,  in 
Fesseln  gelegt  wurden.  0.  Müller  hatte  bereits  1834  (rgL 
Handbuch  der  Arohaoli^e  '  §  65.  2)  auf  den  nahen  Zusammen- 
hang der  Darstellungen  des  hesiodischen  Heraklesschildes  mit  den 
ältesten  Vaseugemälden  und  dem  Kasten  des  Kjpselos  hinge- 
wiesen, neuerdings  aber  Löachke  (Arch.  Z.  1881.  S.  44  S.)  die- 
selben ale  zunächst  nach  Inhalt  und  Compositionsweise  dem 
Bilderkreise  der  eben  angeföhrten  rottbonigen  sicilischen  Relief- 
vasen Terwant  erklärt,  deren  Kentauren  ja  auch  allerdings  in 
Bewafhung  und  Anordnung  genau  mit  den  hesiodischen  überein- 
stimmen. Jedoch  setzt  nach  Furtwängler  a.  0.  S.  60  dies  Ge-. 
dicht  die  AnBchauong  der  völlig  griechischen  Stufe  voraus,  die 
durch  die  altkorinthischen  Gefasse  repräsentirt  wird,  und  ist 
jünger  als  die  bildnerische  Darstellung  des  Kampfes  des  Herakles 
mit  den  Kentauren  (Arch.  Z.  1883.  S.  158). 

Wie  nun  verschiedene  andere  m  Olympia  neuerdings  ge- 
fundene Bronzereliefs  in  Hotiv  und  Stil  überraschend  genau  mit 
den  Typen  jener  alten  Gemmen  übereinkommen  (MilchhÖfer 
a.  0.  S  184  ff.),  so  wird  anch  das  archaische  olympische  Bronze- 
relief mit  seinen  orientalischen  Tierornamenten,  Adlern  und 
Greifen  und  der  orientaUschen  Artemis,  die  geflügelt  und  Tiere 
in  den  Händen  haltend  jedenfalls  der  orientalischen  Kunst  ent- 
nommen ist  (Weizsäcker  Rhein.  Mus.  1878  S.  397),  in  diesen 
Typenkreis  zu  ziehen  sein.  Auf  dem  dritten  Streifen  dieses  Re- 
liefs sendet  der  knieende  Herakles  einem  gewaltsam  den    Kopf 
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nmwendeDdea  Kentauren  mit  menschliclien  VorderbeiDen,  den 
er  schon  mit  2  Pfeilen  verwundete,  einen  dritten  Pfeil  nach. 
(vgL  "&.  Cortias  das  archaische  Bronzerelief  von  Olympia.  Äbh.  d. 
Berl.  Ak&d.  1879  S.  22  ff.  Fuade  von  Olympia  hrsg.  v.  d.  Dir.  d. 
Auagrabnngen.  1882  S.  16).  E.  Curtins  Ahh.  d.  Berl.  Akad.  1879 
S.  22  S.  eikennt  auf  diesem  Belief  die  erste  Stufe  der 
Emancipation  der  griechischen  Kunst  aus  der  Fremdheniscbaft  in 
der  Abkehr  vom  Monströsen,  der  Verdrängung  des  gedanken- 
losen Decorationsstils  durch  sinnvolle  Darstellungen  und  der 
Be&einng  des  ReliefgmndeB  dieser  KentaareiyagdBcene  von  allen 
Ornamenten,  damit  sich  das  vol  componirte  Bild  klarer  hervor- 
hebe. Es  ist  nach  ihm  die  ein&chste  und  älteste  bildliche  Dar- 
steüong  der  Kentanrenjagd  des  Herakles,  welche  die  des  Kjpse- 
loskastens  an  Alter  übertrifft  Fnrtwangler  a.  0.  S.  91  hält 
das  Relief  für  höchst  wahrscheinlich  importirt.  Aber  auch  auf 
andern  alten  Erzeugnissen  des  sog.  orientalischen  Stils  kommt 
der  menschenbeinige  Kentaur  vor,  so  auf  einem  rhodischen  Qold- 
blech  ebenfalls  nebst  der  sogenannten  orientalischen  Artemis, 
femer  anf  einer  silbernen  Dolchscheide  des  grossen  Fraenestiner 
Grabes  ond  gleichfalls  auf  einem  praenestinischen  Bronzegefäss, 
beidemal  in  Tierfries  (Furtwängler  a.0.  S.  20ff.).  Endlich  ist 
hier  noch  einer  etrusldschen  und  einer  attischen,  im  Schutt  der 
Akropolis  gefondecen  und  das  Alter  des  Parthenonbaaes  weit 
äberb«ffenden  Bronzeatatue  von  dieser  Form  zn  gedenken 
(Wieseler  Denkm.  2  No.  591.  592).  Beide  sind  bärtig  ond 
durch  dichtes  in  den  Nacken  fallendes  Haar  ausgezeichnet,  die 
attisdie  hält  mit  der  Linken  einen  Ast  auf  der  Sohulter  (Boss 
Arch&ol.  Ansitze  1,  101  141). 

Das  erste  ans  historisch  b^laubigte  Kunstwerk,  das  auch 
zuerst  ganze  Göttermythenreihen  vorführt,  der  im  7.  Jahrh.  ver- 
fertigte Kasten  des  Kypselos  (Fausas.  V.  17,  7  ff.),  ruht  auf  der 
aagedeoteten  älteren  Typenschicht,  welche  nach  Milchhöfer  a. 
0.  S.  164  ff.  insbesondere  die  kretischen  Daedaliden  ausgebildet 
haben.  Unter  den  zahlreichen  Mischgest^ten  dieses  Kunstwerks 
fielen  dem  Pausanias  V  17,  6  ff.  besonders  auch  die  Kentauren 
xuf.  Sie  sind  zwei  verschiedenen  Sagenkreisen,  der  thessalischen 
ond  der  eleischen,  entnommen.  Obgleich  nun  der  Spender  dieser 
zu  heiligem  Gebrauch  bestimmten  Lade  für  einen  Nachkommen  des 
von  den  Kentanren  getöteten  Lapithen  Caeneus  galt,  kann  man 
doch  nicht  mit  0.  Müller  in  den  dargestellten  Scenen  einen 
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näheren  Zueammeahang  mit  der  Ahnensage  des  Kypseloa  ent- 
decken, sondern  muBs  rielmebr  mit  B  e  r  g  k  den  allgemein  belleni- 
echen  Charakter  derselben  zugeben.  Aber  nicht  übereinstinuneD 
kann  man  mit  diesem  (Archäol.  Ztg.  3, 154  ff.))  vean  er  den  obersten 
der  fünf  Streifen  der  Lade  in  fünf  Felder  teilt,  nämlich  1.  Herakles 
scbiesst  auf  die  Kentauren,  2.  Naasikaa  und  ihre  Dienerin  fahren 
zur  Wäsche,  3.  Tbetis  mit  ihren  Nereiden  empfängt  Waffen  vom 
Hephäst,  4.  Chiron,  ö.  Odysseus  bei  der  Kirke,  and  1  und  4  und 
wieder  2  und  6  als  Gegenstücke  auffasst,  in  deren  Mitte  No.  3,  die 
Tbetisscene,  dargestellt  sei.  Denn  erstens  erscheint  eine  Gliede- 
rung des  Streifens  in  vier  Felder  statt  in  fünf  an  sich  zweck- 
mässiger, Ton  denen  die  kleineren  etwa  die  Schmalseiten  des 
Kastens  eingenommen  haben.  Zweitens  bildet  doch  die  einzige 
tatenlose  Figur  Chirons  durchaus  kein  ausreichendes  Pendant 
zum  Kampf  des  Herakles  mit  den  Kentauren,  von  denen  er  einige 
schon  erlegt  hat,  andere  noch  bekämpft,  während  diese  grössere 
Scene  offenbar  ein  gutes  Q^enstück  zu  der  Begegnung  der 
Thetis  und  ihrer  Nereiden  mit  Hephäst  und  seinem  Diener  ab- 
gibt. Drittens  betrachteten  auch  die  Periegeten  ron  Olympia 
den  Chiron  als  Teilnehmer  an  der  Zusammenkunft  der  Thetis  und 
des  Hephäst,  indem  er  von  ihnen  bezeichnet  wird  als  dmiXiayftiyos 
Ijdi}  naed  dv&^t^nav  xai  c'^taftivos  alvat  civotxos  9soJs  ^aOttiv^v 
xtvä  VfKot  toS  niv&ovi  'A%iX)^J  TnxQttOxeväaay  (Pausan.  V  19,  9). 
Was  verschlägt  gegen  diese  Tatsachen  der  von  Bergk  ange- 
führte Grund,  dass  das  Wörtchen  iS^s,  mit  welchem  Pausanias  nach 
einer  kurzen  vorläufigen  Bemerkung  Aber  die  Gestalt  des  Ken- 
tauren zum  Zwiegespann  der  Thetis  übergeht,  von  ihm  nur  bei 
einem  Übergang  zo  einer  neuen  Scene  gebraucht  werde?  Bergk 
legt  diesem  l^ijf  in  der  ziemlich  flüchtigen  und  ungeordneten 
Beschreibung  des  fünften  Streifens,  die  nach  der  Waffenübergabe 
wieder  zum  Chiron  znrDckkehrt,  ein  viel  zu  grosses  Gewicht  bei. 
Wie  natOrlicb  stellt  sich  auch  hier  Chiron,  der  alte  Notbelfer 
der  Aeakiden,  bei  der  Thetis  ein,  der  heim  Baub  der  Thetis  durch 
Peleus  wol  nicht  bloss  auf  Vasen,  wieLuckenbacb  Jahrh.  f.  class. 
Fhilol.  Suppl.  11,  583,  sondern  wahrscheinlich  wie  Schlie 
Kyprien  S.  44  annimmt,  auch  im  Epos,  wenigstens  in  der  alten 
Sage,  zugegen  war,  der  ihnen  väterlich  die  Hochzeit  rüstete,  der 
den  Achill  zu  seinem  so  kurzen,  aber  göttergleichen  Leben  aufzog? 
Eine  andere  Frage  aber  ist  die,  ob  wirklich  die  Periegeten  den 
Sinn  des  Künstlers  getroffen  haben,  wenn  sie  hier  Chiron  als 
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den  bereits  zum  Gott  Verklärten  auffassen.  Solch  ein  Eingreifen 
des  Kentauren  von  der  Götterwelt  her  ist  wenigstens  sonst 
nirgendwo  bekannt  und  wird  erst  tod  einer  wundersttchtigeren 
Zeit  in  das  alte  Bild  hineingedeutelt  seiiL  Wol  aber  mochte 
der  alte  Meister  der  Lade  den  milden  Kentauren  Chiron  für 
sehr  geeignet  halten  den  Contrast  zu  verstärken,  in  welchem 
die  freondliche  Scene  der  Waffenbotong  durch  die  Matter  Achills 
za  dem  Gegenstück,  dem  Kampfe  des  Herakles  mit  Chirons  wilden 
Kentaorenhrüdem,  stand. 

Wir  treffen  hier  zum  ersten  Male  in  der  Bildnerei  die 
Kentaureusage  im  Wetts^it  mit  anderen  grossen  hellenischen 
Sagen  und  zwar  mit  den  wichtigsten,  den  homerischen  Sagen 
TOQ  Troja  und  der  Odyssee,  and  vir  dürfen  sofort  hinzufügen, 
dass  dieser  Wettstreit  ein  erfolgreicher  gewesen  ist.  Denn  trotz 
des  überwältigenden  Einflusses  der  homerischen  Dichtung  haben 
die  kentaariscben  Lokalsagen,  sowol  durch  den  ibnen  inne- 
wohnenden Beiz,  als  auch  durch  ihre  alte  Verbindung  mit  der 
Aeakiden-  und  Heraklessage  and  ihre  spätere  mit  dem  Theseue- 
mythns,  sich  in  der  bildenden  Kunst  vollkommen  ebenbürtig 
neben  den  troiscben  und  odysseischen  durch  die  Jahrhunderte 
bin  behauptet,  ja  die  letzten  sogar  in  Betreff  formaler  Ent- 
vickelung  und  Mannigfaltigkeit  and  der  Art  der  Verwendung 
für  höhere  Zwecke  entschieden  überfli^elt 

Paosanias'  Beschreibong  des  Kyi^eloskastene  hat  nun  aber 
für  uns  auch  noch  den  Wert,  dass  sie  den  alten  Kentauren- 
typos  vollkommen  deutlich  in  Bezug  auf  den  wichtigsten  Punkt, 
das  Verb^tniss  des  tierischen  zum  menschlichen  Teil  der  Ge- 
stalt, schildert  (V,  19,  7):  ShvavQos  di  oi  toi!;  nävra;  Hnnov 
nödas,  %avs  di  tiKi^oad-sv  avtwv  %<■»'  tivÖgöf  imw. 

Der  Aosstattung  des  Kypseloskastens  inhaltlich  und  sti- 
listisch verwant  war  die  des  Amykiaeischen  Thrones,  dessen 
Fliehen  nach  Paus.  3,  18,  9  ff.  von  Bathykles  von  Magnesia  um 
die  Mitte  des  6.  Jh.  mit  mythologischen  Darstellungen  nach 
Daedalidenweise  geschmückt  war  (Milchhöf  er  Anlange  S.165ff.). 
Daronter  befanden  sich  nicht  weniger  als  vier  Kentaurenscenen, 
nämlich    1)    3,  18,    10:    die    Kentaurenscblacht   beim    Pbolos. 

2)  12:  Peleus   übergibt  den  Achill  dem  Chiron  zur  Erziehung, 

3)  Herakles  tötet  den  Nessos  am  Enenos.  4)  Herakles  bekämpft 
den  Kentauren  Oreios.  Als  fünfte  könnte  man  allenfalls  noch 
den  cap.  15  erwähnten  Ringkampf  des  Herakles  mit  Acheloos 


L.V.iOl.)'-^!^ 


64  ZengnisBe  der  griechiBcbeo  Kunst. 

änfuhreii.  <)  Die  vornelunste  Verwendni^  fand  in  dieser  filteren 
Zeit  der  alte  Eentanrentypus  in  den  merkwürdigen,  ziemlich 
rohen  granitenen  Hetopenreliefs  des  Tempels  der  mysiechen 
Stadt  Assos,  auf  denen  sie  als  Stieijäger  dargestellt  «erden 
(0.  Müller  Handb.  »  §  90.  '  265.  »  389.  »). 

Noch  besser  aber  als  ans  Pausaniae'  Beschreibungen  kön- 
nen vir  uns  jene  von  ihm  besprochenen  beiden  Eonstwerke  im 
grossen  Ganzen,  wie  die  Kentauren  im  Besonderen  ans  den  Vasen- 
gemälden  ältesten  Stils  Tergegenwärtigen.  Es  beginnt  damit  jene 
lange  Kette  von  Eentaurenbildem,  welche  die  Vasenmaler  in  allen 
vier  Hanptperioden  ihrer  Eunst  in  reicher  Fülle  geschaffen  haben. 
Denn  sobald  za  den  Tiergestalten,  welche  die  allerältesten  uns  er- 
haltenen gemalten  Gefässe  ausschliesslich  verzieren,  menschliche 
zu  mythischen  Handinngen  verbundene  Figuren  treten,  begegnen 
wir  auch  sofort  mehrfach  Kentaurengmppen,  die  den  alten  selt- 
samen Typus  tragen.  Auf  einem  von  Fnrtwängler  vorlänfig 
„protokorinthisch"  genannten  Lekythos  erscheinen  fliehende 
menschenbeinige  Kentauren  mit  völliger,  wenn  auch  nur  ange- 
deuteter, Behamng  des  Menschenleibes,  wie  auf  einem  alt- 
korintbischem  Pinaz.  Sie  laufen  oder  brechen  unter  den  Pfeil- 
Schüssen  zusammen,  die  der  bogenspannende  Herakles  knieend, 
wie  auf  den  archaischen  Bronzereliefs  von  Olympia  (S.  60.  61)  nnd 
einigen  Thonreliefgefössen  (Arch.  Z.  1881  S.  42),  ihnen  nachschickt. 
Sie  tragen  reiches,  zum  Teil  zopfartiges  Haupthaar,  aber  nicht 
alle  einen  Bart  und  ftlhren  stilisirte  Äste.  (Arch.  Z.  1883. 
S.  153  ff.).  Von  den  Vnlcenter  Amphoren  altdorischen  Cha- 
rakters verzeichnet  0.  Jahn  drei  (Beschreib,  d.  Vasens.  K. 
Ludwigs  LXX.  CXI  Vm.  CLn.),  die  Heraklm  im  Ken- 
tanrenkampf  vorstellen,  wie  er  einem  Kentauren,  dem  andei« 
zu  Hilfe  eilen,  mit  dem  Schwert  ein  ^Weib  entreisst.  Auf  an- 
deren scbwarz^nrigen  eilt  ein  Kentaur  mit  ausgebreiteten 
Armen  dem  Herakles  entgegen,  streiten  Kentauren  mit  Lanzen- 

')  Denn  AchelooB  mag  bier  wie  auf  archaiacheo  Vuen  eine  ken- 
tameD&hnliche  Gestalt  gehabt  haben,  die  auf  Bp&teten  ratfigoiigen  Taaen 
dem  mit  einem  MOnnenntlitK  versehenen  Stierkfitper  wich  (Arch.  Z.  20, 
322).  Auch  der  kretische  Minotauros  leigt  Öfter  Spuren  einer  pferde- 
artigen  Bildung,  z.  B.  die  Mahne  (Milchhöfer  Anf.  S.  77).  Mannhatdt 
W.  F.  K.  2,  61)  halt  freilich  fQr  altere  Sage,  dass  Achelooi,  der  gemeinen 
Torttellung  von  FlDssgOttem  entsprechend,  sich  in  einen  Stier  und  nor 
in  diesen  verwandelt  habe. 
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kri^ero  oder  schleppoD  ein  Reh  und  einen  Baumstamm  hinter 
sich  her  oder  werden  auf  einer  sehr  rohen  Vase,  indem  sie  die 
Linke  erbeben  und  in  der  Rechten  eine  Tanne  hatten,  von 
einem  iÜiypalUscbeQ  Satjr  mit  weissem  Schwanz  verfolgt  (0. 
Jahn  a.  0.  No.  126.  151.  155.  156.  957).  Zu  einem  anderen 
der  Kentaurensage  entnommenen  Liehlingagegenstand  der  Vasen- 
malerei fährt  ans  ein  Vnlcenter  Gefäss  von  dorisch-attischem 
ÜbergaDgBstil,  das  Achills  Übergabe  an  Chiron  durch  Peleus 
schildert  (0.  Jahn  a.  0.  CXLIX).  Aber  auch  viele  schvarz- 
fignrige  Ynlcenter  Vasen,  in  deren  Stil  die  ältere  attische  Rich- 
tung vorwiegt,  wie  auch  clnainische,  korinthische,  sicilische  n.  a. 
der  2.  Periode  bewahren  noch  den  ^ten  Kentaarent^rpus  (0. 
J  ahn  a.  0.  CLXVIII).  In  dieser  Form  wird  Chiron  vorgestfillt, 
dem  Achill  znr  Erziehung  von  Peleus  anvertraut  wird,  zuweilen 
in  Gegenwart  der  Thetis  oder  Ch&riklo  (Gerhard  Anserl- 
griech.  Vasenh.  3,  72.  T.  183.  K.  0.  Müller  Handb.  §  413,  2. 
Benndorf  Griech.  and  Sicü.  Vasen  S.  86.  T.  41),  oder 
vor  dessen  AI^;en  Peleus  die  Thetis  rauht  (0.  Jahn  a.  0.  No. 
380.  538.  Jahrb.  f.  chiss.  Philol.  Suppl.  11,  583).  In  derselben 
Form  erscheint  auch  Pholos  vor  dem  Pithos,  der  zuschaut  wie 
Herakles  einen  Cantharos  daraus  hervorhebt,  oder  mit  ihm 
denselben  anfasst  Eine  Frauengeetalt  (Athene)  und  andere 
Kentaoren  stehen  hinter  ihnen  (Arch.  Zeit.  28,  13.  Jahn 
No.  435).  Aach  ein  wol  mit  Recht  auf  Chiron  gedeuteter  Ken- 
taur, der  seine  Hand  einem  den  jungen  Herakles  auf  den 
Armen  bringenden  Hermes  zum  Empfang  entgegenstreckt,  hat 
menschliche  Vorderbeine  (0.  Jahn  a.  0.  No.  611.  Arch.  Zeit  33, 
199  ff).  *)  Das  Abenteuer  des  Herakles  mit  dem  als  Dexamenos 
bezeichneten  Kentaoren,  der  Deianira  entführt,  ist  abweichend 
von  der  gewöhnlichen  Neasossage,  nach  einer  älteren  Tradition,  wie 
0.  Jahn  a.  0.  LXH-CLXV  meint,  dargesteUt  (Arch.  Ztg.  14, 232*). 
Dazu  kommen  andre  Kentaurenvasen  (0.  Jahn  No.  957.  1039. 
Müller  Handb.  §  75,  1.  3.  89,  2.  410,  5.  411,  3.  413,  2),  ins- 
besondere die  in  sehr  altem  Stil  gearbeitete  Amphora  von  Comae 
deren  eine  Reihe  drei  Scenen  vorfahrt:  Troilne  und  Polyxena, 
einen  Kentaurenkunpf,  Dion;s  und  sein  Gefolge,  die  mit  drei 
der  FrauQoivaae  übereinstimmen  (Jahn  LIX.  Weizsäcker  Rh. 
Hufl.  33,  385). 

1)  Preller  Oriech.  Hjthologie  ■  2,  178  ff. 

Majar,  Indagfra.  tlrthaB.  ^ 
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Anf  dieses  und  aDderen  Vaaengemälden  der  beiden  älteren 
Stilarten  ist  allerdinga  die  aufTäUigste  Eigentümlichkeit  der 
Körperbildang  der  Kentauren  jene  unharmonische  ZosammenfU- 
gnng  einer  ganzen  MenschengeBtalt  mit  einem  Pferdehinterteil. 
Dazu  treten  aber  andere.  Denn  auch  der  menschliche  Teil  dieser 
MiBchgestalt  ist  von  tierischen  Zntaten  nicht  ganz  frei,  wie  die 
Gesichtszüge  öfter  einen  tierischen  Ausdmck  haben,  noch  ständiger 
aber  spitze  Tierohren  am  Eopf  aofr^en.  Dazu  tn^en  die  Ken- 
tanren durchweg  langen  Bart  ond  meistens  äberaas  langes,  oft 
sehopfartig  bis  zu  den  Ellenbogen  oder  gar  bis  zum  Kreuz  hin- 
'  abreichendes  Haupthaar.  Häufig  halten  sie  in  den  friedlichen 
Soenen  anf  der  Schulter  einen  mit  Vögeln  oder  Hasen  oder  einem 
Fuchs  behängten  Fichtenstamm,  als  ob  sie  von  der  Jagd  heim- 
kehrten, iu  kriegerischen  aber  schwingen  sie  Steine  oder  Baom- 
slämme  in  den  Händen. 

Dieser  alte  rohere  Kentaarentypua,  den  man  anf  den 
Bcbwarz^urigen  Vasen  am  häufigsten  findet,  greift  aber  aach 
noch  in  die  dritte  Periode,  die  der  rot^urigen  strengen  Stils 
hinüber,  besonders  in  dem  Falle,  wo  sie  uns  Chiron  Yorfiihren. 
Klügmann  meint,  dass  ein  Kentaur  mit  vollständigem  Menschen- 
leib auch  auf  Bchwarzfigurigen  Vasen  nnr  einen  von  den  beiden 
menschlich  gesitteten  Kentauren  Chiron  oder  Pholos  bedeuten 
könne  (Arcb.  Zeit  33,  199  S.),  aber  dies  ist  wol  nicht  eu- 
treffend  (s.  u-),  da  in  der  ältesten  Zeit  alle,  auch  die  wilden 
Eampfkentanren,  in  dieser  Form  erscheinen,  späterhin  aber 
auch  jene  beiden  mit  ToUstiindigem  Rossleib  ausgestattet  wer- 
den. Es  wird  richtiger  sein,  bei  der  gewöhnlich  ziemlich 
leeren  Art  der  Behandlang  der  Überreichung  Achills  an 
Chiron,  dieBenndorf  Griech.  und  Sicil.  Vasen  S.  68  zn 
T.  41  betont,  ein  bequemes  altertümelndes  Festhalten  der 
gegebenen  Form  in  diesem  Falle  aozonehmen  (vgl  auch 
Heydemann  Griech.  Vasen  S.  7  zu  T.  7,  1.  0.  Jahn  a.  O. 
CLXXXIII).  Doch  scheint  man  das  An^tössige  der  alten  Zu- 
sammensetzung zuweilen  dabei  empfunden  zu  haben,  indem 
auf  jenem  von  Benndorf  a.  0.  besprochenen  sicilianischen 
Lekythos  die  Ansatzstelle  durch  die  lange  CblamTS  verdeckt 
wird,  wie  auch  auf  der  Münchner  schwarzfigurigen  Vase  No. 
611  (s.  0.) 

Unter  den  älteren  bemalten  Vasen  hat  die  höchste  konat- 
geschichtliche  Bedeutung  die  1844  bei  Chiusi  entdeckte  Fran(;oiB- 
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nse,  die  seitdem  eine  reiche  tod  Weizs&cker  Rhein.  Uns. 
1877  S.  28  reraeioboete  Litterator  herrorgerafen  hat.  Nach  dem 
Stil  ihrer  ans  Pflanzen-  und  Tierformen  und  Hischgestalten  in 
orientalischer  Weise  componirten  Ornamentik  and  ihrer  mytho- 
logischen DarBtellnngen,  sowie  nach  der  altattischen  Form  ihrer 
Namen  und  sonstigen  Aofschriften  bildet  sie  den  Übergang  von 
den  bemalten  Tasen  ältesten  Stils  zu  den  scbwarzfigurigen  nnd 
iiiag  gegen  ÖOO  v.  Chr.  gefertigt  sein ,  wi«  denn  die  archaischen 
Vasen  überhaupt  durch  die  Daretellangen  der  Eoltoshandlnngen, 
FeeÜichkeiten  nnd  Wettspiele  etwa  in  die  kurz  anf  Kli- 
sthenes  folgende  Periode  gesetzt  w^den  müssen  (Arohäolog. 
Zeit  22,  204.)  <)  Fflr  die  Annahme  dieses  nnd  eines  nicht  . 
fiel  früheren  Zeitpunktes  scheint  mir  auch  das  erste  Vorkommen 
eiaee  neuen  jüngeren  Eentanrentypus  neben  dem  gleichfalls  auf 
der  Vase  Tertretenen  älteren  zn  sprechen,  wie  sie  beide  neben 
emander  auch  aof  einer  ungefähr  gleichzeitigen,  zur  Gattung  der 
Arkesilassdiale  gehörigen  Vase  auftreten  (Arch.  Z.  1881.  T.  11.12). 
Der  Unterkörper  des  Menschen,  den  der  ältere  Typus  noch  festhAlt, 
wird  im  jüngeren  durch  das  Vorderteil  eines  Pferdes  ersetzt,  also 
eis  Tollständiger  nur  mit  einem  menschUohen  OberkörperTersebener 
RoBsleib  gebildet.  Durch  diese  Neuerung  unterscheidet  sich  die 
Fran^oiarase  merkwürdig  ron  Tielen  anderen  scbwarzfigurigen 
Vasen  älteren  Stils,  die  sich  auch  noch  nach  dem  J.  500  des  älteren 
EentanreoitypuB  bedienen,  doch  wol  besonders  auch  deswegen, 
weil  der  neue  Typus  noch  nicht  allgemein  dorohgedrongen  war. 
Audi  übertriffli  bei  jener  Datirong  die  Vase  noch  immer  an 
Alter  hinreichend  das  zweite  Pythisohe  Lied  Pindars  (s.  o.), 
das  nach  Boeckhs  Untersadiung  (Bd.  II  2,  240  ff.)  Ol.  75,  4, 
also  476  T.  Chr.  rerfasst  ist  nnd  unter  allen  Dichtwerken  zu- 
erst dentlidi  statt  des  Gegensatzes  des  tierischen  Hinter-  und 
m^tschlichen  Vorderteils  den  des  tierischen  Unter-  und  mensch- 
lichen Oberkörpers  in  der  Kentaarenbildung  kennzeichnet.  Und 
dass  in  diesem  Falle,  wie  übrigens  auch  im  Schild  des  Herakles, 
die  Poesie  sich  nach  der  bildenden  Kunst  richtete,  kann  nicht 
Terwundem,  da  es  sich  am  eine  blosse,  die  Bildnerei  zunächst 
angehende  Formfrage  handelte,  allerdings  eine  Formfrage  tob 


1)  HUchl)Of«r  &.  0.  S.  164  hSlt  die  FranfoisTaae  fttr  erheblicli 
älter  als  das  5.  Jahrhondert,  Christ.  Petersen  dem  Anacbein  nach  sogar 
f&T  Uter  ak  den  EypHlosbvateD  (Jahrb.  fOr  claes.  FhU.  Sappl.  11,  666). 
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hoher  könstlerischer  Bedeutung.  Um  das  zu  verBtehen,  musB  auf 
Inhalt  und  Anordnung  der  Bilder  der  FranQoisrase  etwas  naher 
eingegangen  werden.  Der  Hauptstreifen  nämlich,  der  mittlere,  ist 
naob  Weizsäckers  Bemerkong  a.  0.  S.  30  ausser  dem  Streifen 
am  FuBse  des  Gefäeses  der  einzige,  der  eine  zusammenhängende 
um  das  ganze  Gefäss  laufende  mTthologieche  Darstellung  auf- 
weist, während  die  übrigen  Tier  (hez.  drei)  Streifen  in  zwei 
Hälften,  eine  Vorder'  und  Ruckseite,  sich  teilen.  Die  Vase  hat 
der  Töpfer  Ergotimos  geformt  (inoUfttv)  wie  die  Inschrift  des 
Hauptstreifens  und  wahrscheinlich  auch  die  zu  er^nzende  auf 
der  Rückseite  des  obersten  Streifens  angibt.  Als  Maler  aber 
nennt  die  Inschrift  au  jener  Stelle  den  Klitias,  an  dieser  aber 
nach  Weizsäckers  Ergänzung  den  Ei^otimos,  so  dass  also 
diese  Vase,  wie  auch  andere,  von  zwei  Terschiedenen  Halem 
bemalt  worden  wären,  der  Hauptstreifen  und  die  Vorderseite 
von  Elitias,  die  Rückseite  aber  mit  geringerer  SorgMt  und 
grösserer  Unsicherheit  in  der  Formengebung  im  Einzelnen  von 
Ergotimos.  Dieser  ist  auch  als  Maler  einer  aeginetiscben  Schale 
von  ähnlichem  Stil  and  mit  ähnlichen  Buchstaben  und  Namens- 
formen,  wie  sie  die  Rückseite  der  Frangoisvase  zeigt,  bekannt 
und  verrät  einen  energischen  Atticismus  nicht  bloss  in  äussern 
Formen,  sondern  auch  in  der  Wahl  der  Gegenstände,  von  denen 
zwei  in  einem  and  demselben  Tempel  Athens  in  ähnlicher  Dar- 
stellung, der  dritte  (der  Kentaurenkampf)  an  zwei  athenischen 
Tempeln  als  Metopen-  and  Friesschmack  wiederkehren. 

Diesen  Wahrnehmungen  Weizsäckers  möchte  ich  nun  noch 
die  hinzufügen,  dass  der  Unterschied  in  der  Formengebung,  der 
zwischen  den  beiden  genannten  Teilen  der  Vasenääche  besteht, 
sich  ganz  besonders  deutlich  in  der  Darstellung  der  Kentauren 
ausdrückt,  indem  Klitias  noch  den  alten  Typus  beibehält,  Er- 
gotimos dagegen  zu  einem  neuen  greift.  Auf  dem  Hauptstreifen 
nämlich  wird  die  Hochzeit  des  Peleus  abgebildet,  wie  denn 
überhaupt  Peleus  und  Achill  auch  auf  den  anderen  Bildern  der 
Vorderseite  die  Helden  des  Klitias  sind.  Thetis  sitzt  halbver- 
scbleiert  in  einem  tempelartigen  Gebäude,  vor  dem  ein  Altar 
mit  Gefassen  steht.  Peleus  empfängt  vor  der  Tür  den  Chiron, 
der  seines  Freundes  Rechte  ergriffen  hat.  Auf  der  linken 
Schulter  trägt  der  Kentanr  einen  Baumzweig  mit  allerlei  Jagd- 
beute, wie  auf  so  vielen  Vasenbildem,  sowie  anch  Dionys  eine 
grosse  Weinamphora    herbeischleppt,    während    das    Epos  Ken- 
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tttureo-  und  Göttergescbenke  weit  ritterlicherer  Art  ervatiut. 
Chirons  Antlitz  ist  von  struppigen  Har  und  Bart  oingebea. 
Qm  geleitet  Iris,  Dann  folgen  die  Gottheiten  ond  Chariklo, 
Chirons  Gattin,  teÜB  zu  Fubs,  teils  zu  Wagen.  Wichtig  für  uns 
ist  nun,  dase  anterhalb  des  Chitons  die  meuBchlicb  geformten 
Vorderbeine  des  Kentauren  sichtbar  werden :  für  Pferdebeine, 
sagt  Weizsäcker,  sind  sie  zu  dick  und  fleischig.  Dagegen 
verherrlicht  die  Rückseite  den  Dionysos,  der  den  Hephäst  zmn 
Olymp  zorückführt,  und  die  Taten  des  Theseus,  unter  den  letz- 
ten auf  dem  breiteren  Halsstreifen  seinen  und  der  nach  alter 
Weise  gerBsteten  (cdxft^ai  Heracl.  Schild  V.  178),  nicht  nackten 
Lapithen  Kampf  gegen  die  Kentauren  Hylaioe,  Akrios  (Rhein.  Uns. 
a.  0.  S-  373),  Hasbolos,  Petraios,  Pyros,  IIelan(chai)teB  und  Oro(s)- 
bios  (Rhein.  Mus.  a.  0.  S.  374  ^).  Sieben  (Tielleicht  acht)  Grup- 
pen von  Kämpfern  sind  zu  unterscheiden,  darunter  als  die  um- 
fongreichste  der  Untergang  des  Caeneus,  den  drei  Kentauren 
nnter  FelsstOcken  tmd  Banmästen  begraben,  wogegen  sich 
der  bereits  bis  zu  den  Hüften  im  Boden  steckende  Lapithe  mit 
seinem  Schild  vergebens  zu  decken  versucht,  wie  auf  dem  Fries 
des  Tbeseion  und  zu  Phigalia.  Aber  w  fehlt  Eurytion  und  seine 
Frereltat  wie  auf  der  hesiodisdien  Aspis,  und  damit  fehlen  die  Wei- 
ber, deren  bedrohte  Schönheit  dem  wilden  Kampf  einen  Hanptreiz 
verleiht.  Als  Waffen  führen  die  Kentauren  Äste  und  Steine, 
sie  haben  grosse  Barte,  borstig  über  de^  Stirn  emporstehendes 
Haar  und  Satyrohren.  Der  menschliche  Oberkörper  aber  sitzt, 
abweichend  von  dem  Körperbau  Chirons  und  überhaupt  allen 
älteren  Kentaurengestalten,  auf  einem  voUständ^en  Pferdeleib, 
dessen  Bildung  allerdings  noch  schwächlich,  dessen  Bewegni^; 
noch  matt  ist. 

Dieser  Gegensatz,  der  auch  betreffs  des  Kentaurentypus 
zwischen  der  Vorder-  und  BOckseite  der  Amphora  besteht,  ist 
entweder,  wenn  Weizsäckers  Annahme  richt^  ist,  zu  erklären 
ans  der  verschiedenen  Bichtui^  und  Auffassung  der  beiden  Maler, 


1)  Namen,  die  meietens  ebenso  oder  ähnlich  in  HerAcl.  Schild  wieder- 
kehren, von  Ovid  nur  zum  Teil  als  Eentaurennamen  (Äsboloa,  Petraios 
llet.  12,  308.  327),  znvo  Teil  aU  Eundenamen  (HjlaeuB,  Melanchaetes  Met. 
3,  213.  832)  benutzt  werden  (Rhein.  Mua.  1878  S.  870).  Über  das  nahe 
TerhUtiiiBB,  in  welchem  Namen  und  Anordnung  der  Musen  der  Fran^ois- 
nae  und  der  hesiod.  Theog.  v.  77  ff.  ta  einander  stehen,  vgl.  Rhein.  Mua, 
1877  S.  42  ff.    Lnckenbaoh  Jfthrb.f.  clasa.  PhUol.  Suppl.  11,  560  ff.  591. 
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TOD  denen  ErgotiinoB  etwas  eigentümlich  Attisches,  etwas  Jonisch- 
Attificbes  dem  Elitias  gegenüber  betont.  Und  es  wäre  dann 
wol  möglicli,  dass  die  eigentümliche  Eörperform  der  drei 
Sabril  des  Ergotimos  auf  der  Rückseite  nnserer  Vase,  die 
alle  drei  als  Silene  bezeichnet  werden,  die  ebenfalls  grosse- 
Bärte,  borstige  Haare  über  der  Stirn  und  Satyrohren,  aber  ab- 
weichend von  der  sonstigen  Satyrform  ausser  Fferdescbweifen 
auch  Fferdebeine  besitzen,  dass  diese  für  ionisch  geltende 
pferdebeinige  Silenengestalt  (0.  Jahn  a.  0.  GLIV.  Furtwängler 
Prenss.  Jahrb.  51,  378)  auf  den  alten  Kentaarentypus  hinUber- 
gewirkt  tind  nun  auch  dessen  Vorderbeine  in  Fferdebeine  zu 
Terwandeln  veranlasst  hat.  Oder  man  müsste,  wäre  jene  Ännahm& 
Weizsäckers  nicht  richtig,  vermuten,  dafls  der  Maler  Klitias 
einerseits  den  menschlich  gesinnten  Chiron  heim  alten  Typus,  in 
welchem  der  menschliche  Bestandteil  überwog,  gelassen,  dagegen 
die  übrigen  Kentauren  ihrem  wilderen  tierischeren  Charakter 
gemäss  mit  einem  vollständigen  Tierleib  auszustatten  für  gut  ge- 
funden hätte,  wobei  die  von  mir  vermutete  Einwirkung  des  ver- 
wanten  ionischen  Silenentypus  nicht  ausgeschlossen  zu  werden 
brauchte.  Diese  Vermutung  liesse  sich  dadurch  stützen,  dass  so- 
gar auf  FOtfigurigen  Vasen  strengen  Stils  gerade  Chiron  und  Pholos 
als  die  menschlicheren  eben  jenen  alten  Typus  noch  behaupten, 
nachdem  für  die  anderen  Kentauren  bereits  der  neue  mass- 
gebend geworden  ist  (S.  66).  Aber  jene  Vase  der  Arkesilasschalen- 
gattnng  (oben  S.  67)  spricht  wiederum  d^egen,  denn  die  hier 
zom  Teil  menschen-,  zum  Teil  pferdebeinigen  Kentauren  gehören 
alle  zu  der  wilden  Art,  die  der  Mnieende  Herakles  nach  altem 
Muster  mit  Pfeilen  erlegt.  Oder  aber  man  dürfte  eine  rein 
künstlerische  Absicht  in  dieser  Neuerung  erkennen,  wenn  nicht 
gerade  die  Bossleiber  der  Kentauren  den  Leibern  der  sonst  auf 
der  Vase  dargestellten  Rosse  gegenüber  so  kümmerlich  ausge- 
fallen wären. 

Wie  dem  auch  sei,  in  der  Fran^oisvase,  einem  Werk  alt- 
attischer, wahrscheinlich  noch  dem  6.  Jahrhundert  angehörender 
Kunst,  liegt  uns  das  erste  Zeugnis  für  den  neuen,  schönsten  und 
lebensfähigsten  Kentaurentypus  in  seiner  ersten  schwachen  Ver- 
Buchsbildung  vor,  die  wahrscheinlich  nicht  durch  einen  grossen 
künstlerischen  Gedanken,  sondern  durch  Nachahmni^  ähnlicher 
Bildung  verwauter  mythologischer  Wesen,  oder  durch  das  kind- 
liche Bestreben  die  verschiedenen  Gattungen  der  Kentanren  von 


L.V^lOU^IL' 


ZeagaÜM  der  griechiBeheii  Kirnst.  71 

eiiuuider  anch  änsserlich  besser  zu  Bcheiden,  herroi^erafeii  mirde. 
Aber  es  lag  bierin  ein  grosser  künstlerischer  Fortschritt,  wie  im, 
Kedm,  verborgen,  der  merkwürdiger  Weise  dadurch  erreicht 
wurde,  dass  d&s  MeuBchliche  gegen  das  Tieriache  noch  mehr  als 
im  alten  Eentaorentypns  zurückgedrängt  wurde.  Dies  scheint 
dem  allgemeinen  Entwicklungsgesets  der  griechiscben  Kunst  zu 
widersprecheo ,  aber  es  scheint  auch  nur  so.  Wenn  sich  die 
Giganten  (ähnlich  wie  die  Lapithen)  aus  schwerbewaffneten 
Kriegergestalten  der  arcbaisoben  Periode  allmählich  in  halb- 
nackte, mit  Fantherfell  und  wirrem  Lockenbaar  ausgestattete 
vilde  Männer  verwandeln  und  in  der  alexandrinischen  Zeit  endlich 
SchlangeniusBe  annehmen;  so  ist  auch  das  nur  ein  scheinbarer 
Widerspruch  gegen  jenes  Gesetz.  Denn  der  Scblangenleib  gebührt 
ursprünglich  nicht  ihnen,  sondern  dem  in  ihren  Kreis  später 
hineingezogenen  l^hoeos.')  Die  Umformung  der  Kentaufen  mag 
ursprünglich  auch  aus  einer  derartigen  Verwirnu^  Terschiedener 
Tjrpen  herrorgegangen  sein,  aber  sie  wurde  bald  zu  künstlerischen 
Absiebten  verwendet,  denn  gerade  dadurch,  dase  man  den  Untrateü 
des  Menscfaenkörpers  dnrdi  den  Vorderteil  des  Rosbob  ersetzte, 
brachte  man  es  erst  zu  einer  harmonieoben,  man  möchte  sagen, 
organischen  Verbindung  des  Menschenleibee  mit  dem  Leibe  des 
scbönaten  Tieres,  zn  der  edelsten  tierisch-menschlichen  Hisch- 
geetalt,  die  je  die  bildende  Sonst  hervorgebracht  hat,  die  ans 
noch  heute  in  Marmor  und  Farbe  entzückt,  so  furchtbares  Grausen 
ne  uns  in  der  Wirklichkeit  erwecken  würde.  Die  übrigen  Eigen- 
tümlichkeiten des  alten  Kentaurentypus  bleiben,  nur  dass  die 
HaapÜiaar-  und  Bartfölle  oft  gemässigt  wird,  auch  wol  die 
spHrigen  Tierobren  durch  menschliche  ersetzt  werden,  dafür 
andrerseits  aber  vereinzelt  durch  starke  Krümmung  der  Nase 
etwas  Barbarisches  in  ihren  Gesichtszügen  hervorgehoben  wird, 
wie  es  auch  wol  bei  Boreas  vorkommt  (Jahn  a.  0.  CLXXX). 
Meist  kämpfen  sie  waffenlos  nur  mit  den  Fäusten  und  Hufen. 

Ebensowenig  aber  wie  das  Handwerk  der  farbenarmen  Vasen- 
malerei später  mit  der  neuen  von  Zeoxis  eingeschlagenen  Riohtoi^ 
der  Malerei  za  wetteifern  vermochte,  konnte  sie  in  dieser  Zeit 
trotz  des  loniers  Foljgnot  Einfluss,  der  bald  nach  den  Perserkri^en 
nach  Athen  übersiedelte  (Furtwängler  Preuss.  Jahrb.  51,  379), 
auf  beschränktem  Raum  uud  mit  ungeeigneterem  Material  in  der 
noch  dazu  gebogenen  Fläche  solche  Formvollendui^  erreichen, 


1)  J.  Oferbeck  (iriechiBche  EtuutmTthologie  2,  342  ff. 
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wie  die  Bildhauerei  des  b.  Jabrhimderts.  Dieser  war  es  denn 
nun  aach  Torbehalteo,  den  neuen  Eentanrentypas  zum  höchsten 
Kentaarenideal  fortznbilden,  wenn  ihr  diese  Arbeit  aus  nahe 
liegenden  Gründen  anfangs  auch  schwerer  fiel  als  der  Malerei. 
Dem  ungeschickten  Wulst,  der  die  Verbindung  der  beiden  Haupt> 
bestandteile  der  nenen  Eentaurenfigor  auf  einem  Relief  des 
5.  Jahrhunderts  herzustellen  sucht,  glaubt  man  noch  deutlich 
die  Mühsal  anzumerken,  die  den  ersten  Neuerem  oder  auch  deren 
handwerksmässigen  Nachahmern  die  Umbildung  des  alten  Ken> 
taurentypus  bereitet  hat.  Diese  Figur  behält  im  Übrigen  die 
früheren  Merkmale  desselben  bei,  namentlich  die  Fülle  des  Haupt- 
und  Bärthaars  und  den  Baamast,  der  als  Waffe  hier  gegen  einen 
Fanther  geschwungen  wird  (Ajch.  Z.  1875.  S.  3t.  T.  6).  Zu 
idealer  Schönheit  aber  wird  der  Kentaurentypus  durch  die  ionisch* 
attische  Bildhauerschule  in  Olympia  erhoben  in  der  Darstellung 
der  Sohlacht  der  Kentauren  und  der  Ziapithen,  deren  Freund 
und  Vorkämpfer  ja  der  attische  Stammberos  Theseus  war.  Das 
Hochgefühl  des  seiner  Bildung  hewussten  Hellenen,  die  Be- 
geisterung über  den  die  persischen  Barbaren  niederBchmettemdeu 
Sieg,  die  Wonne  Aber  das  neugefimdene  Eunstgebilde  beleben  diese 
Darstellungen,  die  nun  längere  Zeit  auch  für  die  Malerei  mass- 
gebend geblieben  sind.  AU  das  älteste  dieser  grossen  Sculptur- 
werke  werden  nach  den  neueren  olympischen  Funden  und  For- 
schungen (Funde  hr8g.T.Directorium.  S.  13  ff.  T.  10.  Furtwängler 
Preuss.  Jahrb.  51,  375ff.)  die  Reliefe  auf  dem  westlichen  Giebelfeld 
des  olympischen  Zeastempels  zu  betrachten  sein,  die  Alcamenes, 
'Vielleicht  ein  Schäler  des  loniers  Paeonios,  jedenfalls  der  sinn- 
lichen, reichen,  malerischen  Kunstweise  der  lonier  zugetan, 
um  460  T.  Chr.  ausarbeitete.  Links  und  rechts  von  dem  in  der 
Mitte  kerzengerade  aufgerichteten  Apoll  eine  aus  einem  Lapithen, 
einer  Lapithin  und  einem  Kentauren  bestehende  Gruppe.  Alle 
drei  sind  zusammengesunken.  Links  setzt  ein  Kentaur  (Eurytion) 
einer  Frau  (Hippodamia)  den  Unken  Hinterfnss  in  den  Schooss  *) 
und  fasst  ihr  Haar,  ^^üirend  sie  seinen  Kopf  wegstösst,  den  da- 
gegen der  herangestfirmte  Lapithe  Caeneus  knieend  an  sich  reisst. 
Rechts  packt  ein  Kentauer  eine  Frau  am  Gürtel  und  Fuss,  um 

>)  Daher  schemt  mir  FurtwäDgUrs  Bemerkung  (Preuaa.  Jahib. 
51,380],  die  Kentauren  gprängen  nur  mit  dem  VorderkOrper  aus  der  Giebel - 
wand  heraoe,  wahrend  ihre  grSssere  hintere  HUfte  zo  ergänzen  bliebe,  su 
weit  lu  flehen. 
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Bie  auf  Bcdnen  Kücken  za  werfen,  seine  HioterftlBBe  und  sein 
Schweif  werden  hinter  ihr  sichthar.  Der  ebenfalls  knieende 
Idpithe  ei^reift  ihn  am  Kopf  und  bohrt  ihm  ein  Schwert  durch  die 
Brost  Von  linksher  kommt  PirithooB  seiner  Braut  zn  Hilfe.  Rechts 
sträubt  sich  eine  stehende  Fran  gegen  einen  Kentauren,  der  sie 
mit  der  einen  Hand  am  Busen,  mit  der  andern  um  die  Hitte  des 
Leibes  gefasst  hat.  In  diese  Gmppe  trat  Tbeseua  ein.  Links 
erwehrt  sich  ein  knabenranbender  Kentaur  mit  wirrem  Haar  und 
tierisch  wilden  Zügen  seines  Gegners  mit  den  Zähnen  (Arch. 
Z.  38,  117). 

Der  Parthenon  wurde  erst  etwa  12  Jahre  später  begonnen, 
und  von  dessen  Bilderschmuck  gelten  als  dsa  Frühste  die  Metopen 
(Michaelis  Parthenon  T.  IH  10.  12.  22.  25.  T.  IV  29).  Sie 
stehen  nach  Furtwängler  a.  0.  S.  377  unter  dem  unverkenn- 
baren Einflass  der  olympischen  Scalpturen  und  zumal  sind  jene 
xwei  Gruppen  der  frauencaubenden  Kentauren  zu  beiden  Seiten 
Apolls  ihnen  entlehnt ;  der  Stil  erscheint  matter,  aber  knapper  und 
strenger.  Bei  einigen  Kentauren  sind  aber  trotz  des  Strebens 
nach  idealer  Hoheit  die  spitzigen  Tierohren  erhalten  (N.  Jahrb. 
für  Phüol.  1872.  S.  299). 

Auf  dem  Westes  des  Theseion,  der  später  als  die  Par- 
thenonmetopen  in  freierem  Stil  ansgefiihrt  ist,  dringen  die  Ken- 
tauren, alle  bärtig,  mit  Steinen  und  Hufen  anf  ihre  Gtegner 
und  deren  Weiber  ein  (Wieseler  Denkm.  1,  S.  21),  wahrschein- 
lich ähnlich  in  demselben  Tempel  auch  auf  den  Wandgemälden' 
des  durch  seine  Rosse  berühmten  Mikon  (Welcker  Alte 
Denkm.  1,  189).  Sie  sind  bärtig  und  ohne  Waffen.  Die  Ken- 
taoromachie  scheint  damals,  wol  eben  durch  die  Beziehung  auf 
^e  Barbarenlöunpfe,  ein  die  ganze  Bildnerei  bäberrschender 
Hodestoff  gewesen  zu  sein.  Wie  anders  könnte  man  sich  auch 
sonst  erklären,  dass  Alcamenes,  was  schon  Welcker  (AlteDenkm. 
1,  188)  auffiel,  die  allgemeine  Regel  überschritt,  nach  der  er 
einen  den  olympischen  Zeus  unmittelbar  angehenden  Gegenstand 
für  den  Schmuck  seines  Tempels  hätte  wählen  mUssen. 

Nach  den  ionisch-attischen  Mustern  wurde  auch  die  Ken- 
fanromachie  auf  dem  Fries  des  ApoUotempels  von  Phigalia  ge- 
arbeitet, die  Gruppe  des  Caeneus  nach  der  am  Theseion,  der  Raub 
der  Mädchen  und  der  Knaben  nach  der  olympischen  (K.  0. 
Müller  Handbuch  §  119,  3).  Aber  die  Freude  an  leiden- 
schaftlicheren Bewegungen  und  drastischeren  Motiven,  die  diesen 
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Fries  TOD  dftQ  dtci  erwähnten  TempelBcolptnrea  onterscbeidet, 
zeigt  sich  nucli  darin ,  daas  nicht  nur  ein  Kentaur  einen 
Lapitheo  in  den  Haie  beisst,  ähnlich  vie  in  Olympia,  Boodem 
ein  zweiter,  der  Tom  mit  einem  Gegner  handgemein  geworden, 
nach  einem  anderen  mit  den  Hinterhufen  anssclilägt.  Einen  mehr 
malerischen  Stil  scheinen  anch  die  jüngst  entdeckten  Kentauren- 
and  Amazonenkämpfe  auf  den  Kalkateiofriesen  eines  lycisohen 
Heroenheiligtnms  in  Gjölbasclii  zu  verraten,  die  im  vierten  Jahr- 
hnndert  nach  Benndorf  unter  dem  noch  lebendigen  Einfluss  der 
attischen  Konst  des  fünften  Jabrbnnderts,  insbesondere  des  The- 
seion,  verfertigt  worden.  (0.  Benndorf  Bericht  über  zwei 
Ostreich,  archäol.  Expeditionen  n.  Eleinasien.  1883.) 

In  Ättika  finden  wir  noch  andere  KentauTenschlacht- 
soulpturen.  So  sind  sie  überliefert  vom  Fries  über  den  Antea 
des  PronaoB  za  Suniom,  dann  von  den  Sohlen  der  Athene  Par- 
thenos  (Welcher  A.  Denkm.  1,  189).  Fast  ein  Menschenalter 
nach  Fbidias'  Tod  arbeitete  Mys  nach  Farrhasios'  Zeiohnongen 
diesen  Kampf  am  Schilde  der  Athene  Fromachos  (Müller 
Hdb.  §  116).») 


))  Anch  auf  eüiem  Schild,  der  fDr  eine  Copie  des  Schilde«  der  Athene 
ParthenoB  des  Phidias  gehalten  wird,  ist  das  Schildzeichen  eines  Kriegen  ein 
in  Rflckengetrofienerdabi)ireimendetK«iitaar,eiiiBildbeetnfUrHjbrii(Anih. 
Z.  1865  S.  38).  Dabei  mag bemerktverden,  daaiEentaurenSfteT  ob  SchildEeichen 
gebraucht  wurden  und  iwar  wol  als  Unheil  abwehrende  Gestalten,  ao  e.  B.  ein 
fichtenichwingender  Eentau  auf  einer  etmskischen  Vase  (Arch.  Ztg.  1872  S.  58). 
Dieselbe  Bedeutung  hatten  sie  aU  Schnabelzierdea  auf  Schiffen ,  die 
darnach  auch  den  Namen  Kentauros  tragen.  Vergüs  etwas  dürftige 
Pedanterie  bringt  bei  der  Bchildening  des  Wettmdems  Aen.  5,  IIB  ff.  ausser 
dem  Meerunhold  Pittris  fOr  die  drei  anderen  Schiffe  drei  andere  mytho- 
logische ÜDgeheuemunen  lusammen,  n&mlicbChimaera,  Centaorus  und  Sojllik, 
dieselben,  die  er  im  folgenden  Qeaang  6,  386  ff.  als  Torwächter  des  Orcns 
verwendet.  Gerade  solche  ungeheuerliche  Miachfigureu  schmUckten  anch 
griechische  Schiffe,  wie  vom  Hippalektrjon  AeBchjlos  sagt:  efnutor  h  rale 
nmel*  Ivtririfmcto.  Aritt  Banae  962.  achol.  cod.  Rar.  ad.  T.  963  (Dindorf 
Poet.  scen.  Qraec.  1,  UO.)  Die  nordischen  Neidstangen,  die  ebenfalls  ün- 
glOck  abwehren  sollten,  trugen  PferdekOpfe  mit  aufgesperrtem  Rachen.  Mit 
den  FrotskOpfen ,  die  nieders.  snaken-,  scherbellen-,  sibiUkenkop,  d&d. 
skabilken-,  sibiUehoved  bieieen,  worden  Giebel,  TOren,  vorstehende  Balken, 
besonders  die  Vorderteile  der  Schiffe,  gesiert,  so  schon  in  der  Edda.  Aber 
bereits  in  ülfliola  Oesetcen  im  10.  Jahrhundert  wurde  verboten,  „ans  Land 
SU  segeln  mit  ^Uuenden  EOpfen  oder  klaffenden  Rachen,  so  dass  die  Land- 
geister sich  entsetiten*.    Haupts  Z.  10,  221. 
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Es  ist  klar,  dass  dieser  gewaltige  aach  die  Eentanrendar* 
Btellmigea  ergreifende  Umschwung  der  attischen  Bildhauerei  in 
bemerkbarer  Weise  auch  anf  die  anderen  Gebiete  der  bildenden 
Kunst,  zumal  auf  die  Vasenmalerei,  hinüberwirken  masBte,  da 
deren  Hanptfabrlkort  vom  Ausgang  der  ersten  Periode  (s.  o.  S. 
6ö)  durdi  die  zweite  und  dritte  Periode  hindurch  Athen  blieb 
(0.  Jahn  a.  0.  CCXLI  £).  Daraus  erklärt  sich  nun  auch, 
daas  einerseits  die  Eentaurendarstellnngen  auf  den  Vasen  dieser 
Perioden  so 'beliebt  blieben  wie  nur  je,  ferner  dass  die  Kämpfe 
der  Kentanren  mit  Herakles  hinter  die  mit  dem  attischen  Stanun- 
helden  Theseus  zurücktreten  mussten  (0.  Jahn  a.  0.  CGVni. 
CCXm)  und  dass  endlich  anf  Vasen  wol  mit  der  Kentanrenscblacht 
der  Kampf  der  Göttin  Athene  gegen  die  Giganten  verbunden  wurde, 
wie  2.  B.  auf  einem  Thongeföss  des  Atheners  Xenophantes,  was 
OTerbeck(ATch.Z.14,163)anBatrachom.l70  (s.o.S. 37)  erinnert. 
Um  einen  Überblick  über  den  Inhalt  und  einige  Eigentüm- 
lichkeiten der  KentaurenTasenbilder  dieser  Jahrhunderte  zu  ge- 
winnen, wird  es  gut  sein,  die  Masse  derselben  nach  den  Parallel- 
mythen der  thessalischen  nnd  elischeu  Kentauren  in  vier  Gruppen 
zu  zerlegen,  nämlich  die  Firithooshochzeit  und  die  Chironsage, 
dann  Herakles'  Kentaurenkämpfe  nnd  die  Pholossage.  Die  ver- 
wanten  Darstellungen  auf  anderen  bildnerischen  Kunstwerken 
schliesse  ich  an,  sowie  auch  die  Bilder  aus  dem  aetolisohen  Sagen- 
kreise. Eine  Praobtamphora  von  Ruro  (j.  in  München)  enthält 
unter  anderem  eine  Schilderung  des  Kampfes  bärtiger  mit  Pardel- 
fellen  und  Baumstünmen  ausgestatteter  Kentanren  gegen  be- 
waffiiete  Krieger,  in  der  wie  anf  anderen  Kentaurenvasenbildem 
der  Einfluss  attischer  Sculpturen  nicht  zu  verkennen  ist  (Arch. 
Z.  18,  74.  89.  N.  Jahrb.  f.  Philol.  1872.  S.  299).  Auf  einem 
anderen  rot^urigen  Buveser  GefSss  beisst  ein  Kentaur  einen 
Lapithen  in  den  Kopf,  wie  anf  den  Sculpturen  von  Olympia  und 
Phigalia  (Heydemann  Vasen  des  Museo  Mazionale  in  Neapel 
No.2411).  Ein  rotfignriges  Vulcenter  Gefäss  bringt  in  einem  le- 
bendigen Eentanrenkampf  das  andere  phigalische  Motiv  an,  dass 
der  Kentaur  mit  den  EUnterbufen  nach  einem  Krieger  ausschlägt 
(Jahn  CXCm.  No.  368.)  Ein  sehr  beliebtes  Motiv  in  diesen  Dar- 
stellungen ist  die  Überscbnttnng,  bez.  Zerstampfung  des  Lapithen 
Caenens  durch  die  Kentauren,  wie  z.  B.  auf  einem  Agr^entiner 
Krater  (Jahn  CXCIU  Arch.  Z.  29,öl).  Als  ein  besonderes  Motiv  wird 
dann  auch  oft  ein  Altar  benutzt,  der  an  das  vor  der  Hochzeit 
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verränmte  Aresopfer  erinnert,  Tgl.  Schol.  Pind.  Pytli.  2,  85.  Ovid. 
Met.  12,  258  ff.  (oben  S.  41.  53\  so  anf  einem  böotieohen  Krater, 
auf  dem  eine  Nike  den  TheseuB  auezeiclmet.  Auf  einer  PeterBburger 
Vaae  begünstigt  sie  den  mit  einem  Kentauren  streitenden  Herakles, 
zum  Beweis,  wie  sehr  diese  Parallelmytben  aacb  durcb  die  bildende 
Kunst  einander  genäbert  wurden  (Benndorf  Griecb.  und  sioil. 
Vasen  S.  67.  T.  35),  wie  man  denn  öfter  auf  Vasenbildem  Züge 
der  einen  Dicbtung  in  Scenen  einer  anderen  Dicbtong  ver- 
flocht.  (Jahrb.  f.  class.  Philol.  Suppl.  11,637.)  Ein  lukaniBches 
Vasenbild  ist  dadurch  bemerkenswert,  dass  es  durch  InBohrift 
die  Braut  des  Piritboos  Laodamia  statt  Hippodamia  nennt  (Arcb. 
Z.  14,  156*).  Auf  diesen  Sagenkreis  wird  trotz  seines  firiedlicben 
Charakters  ein  pompejanischeB  Wandgemälde  bezogen.  Hehrere 
Kentauren,  alle  bekränzt,  dnii^en  Bich  durch  eine  Tür.  Einer 
trägt  ein  Zicklein,  ein  zweiter  eine  Amphora,  ein  dritter  zu- 
vorderst, bärtig  und  mit  Tierfell  umkleidet,  durch  Alter  und  Stab 
alB  Führer  gekennzeichnet,  Betet  einen  Fruchtkorb  nieder  und 
küsBt  Bicb  verneigend  die  Rechte  eines  jungen  Helden,  hinter 
dem  eine  Frau  mit  einer  Dienerin  siebtbar  wird.  Jener  wird 
ohne  Begründung  dnrcb  die  Sage  auf  Piritboos,  diese  anf  Hippo- 
damia gedeutet,  der  die  Kentauren  am  dritten  Tag  nach  der 
Hochzeit  die  ablieben  Anakalypteria  bringen  (Arcb.  Ztg.  1872.  S. 
dOT.67).  Aber  wenn  wir  der  grossen  Hauptscene  anf  der  Fran^is- 
Tase  und  jenes  Choi^esangB  aas  Eurip.  Ipbig.  Aul.  V.  1046ff.  (oben 
S.  45)  gedenken,  so  werden  wir  hier  Heber  eine  hochzeitliche  Be- 
grUssnng  des  jungen  Paares  Peleus  und  Thetis  durch  Chiron  und 
seine  Kentauren  erkennen.  Auch  darf  man  sich  nicht  für  jene 
Deutung  darauf  berufen,  dass  sie  besser  zu  dem  Pendantbilde, 
auf  dem  Jungfrauen  dem  TheseuB  für  ihre  Befreiung  vom  Mino- 
tauros  danken,  passe.  Denn  gerade  die  Fran^oisTase  stellt  zwei 
gflnz  ähnliche  Scenen,  wie  die  pompejanischen  Bilder  neben  ein- 
ander, in  zwei  Streifen  über  einander  dar,  die  Thetishochzeit  und 
Tbeseus  an  der  Spitze  eines  Chore  attischer  Jünglinge  und  Jung- 
frauen gegenüber  der  Ariadne  und  ihrer  Amme  im  Geranostanze 
(Tgl.  Preller  Gr.  M.  "  2,  296). 

Sehr  reichlich  sind  auch  die  Chironbilder  vorhanden,  die 
sich  wie  in  älterer  Zeit  hauptsächlich  an  Achill  und  seine  Eltern 
knüpfen.  Chiron  fehlt  beim  Liebeskampf  des  Peleos  mit  der 
Thetis  als  Brautwerber  nicht  (Jahn  CCXI.  Jahrb.  f.  class.  Philol. 
Suppl.  11,  583),  ihm  wird  der  junge  Achill  zur  Erziehung  anver- 
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traot  (Müller  Handb.  §  413.  2),  auf  Vasen-  nud  anderen  Ge> 
mälden,  wie  auf  Sarkophagen  unterweist  er  den  Achill  in  der 
Jagd,  im  Faostkampf,  nach  der  Haltong  der  Hände  nicht  im 
Bc^enachiessen  (Arch.  Z.  20,  341),  in  der  Heilkunst  und  Musik 
(Gerhard  Auaerl.  gr.  V.  3,  72.  Arcb.  Z.  20,  341.  Preller  Gr. 
M.  *  2,401).  Ein  pompejanwches  Wandbild  zeigt  uns  die  drei  Heil- 
götter Asklepioe,  Apollo  and  Gbiron,  darin  der  Linken  den  Stab  der 
Ärzte,  in  der  Rechten  Heilkräuter  trägt  (Wi  e  8  e  1  er  Denkm.2  No. 793), 
Tgl. Chiron  als Rhizotom  auf  dem  Pelion  (Müller  Handb.  §  389,  4). 

Die  Kentaurenkämpfe  des  Herakles  begegnen  anf  Vasen 
dieser  Zeit  seltner,  kommen  aber  ausaerclem  aach  noch  auf 
Hannorwerken  und  Gemmen  vor,  and  ihr  Schauplatz  wird  aach 
wol  näher  heatimnit  durch  Hinznfiigung  der  Figur  und  Grotte- 
des  Pholos.  (Gerhard  Auaerl.  gr.  V.  2,  126  ff.  Arch.  Z.  14, 
213*.  Müller  Handb.  §  410.  6  Arch.  Z.  1883.  S.  157).  Insbe- 
sondere beUebt  bleibt  hei  den  Vasenmalem  die  Bestrafung  des 
Kesaos  oder  des  Enrjtion  dnrch  Herakles,  bei  welcher  letzteren 
aadi  einmal  Deisnira's  Vater  Oeneus  zugegen  ist  (Gerhard 
AuserLgr.  V.  2,  121.  T.  117.  118,  Benndorf  Griech.  und  siciL 
Vasen  S-  68.  Heydemann  Vaaenaamml.  des  Museo  Naz.  in 
Neapel  No.  3089). 

Obgleich  Herakles'  Besuch  bei  Pbolos,  namentlich  die  Faes- 
offanng,  häufiger  auf  archaisoheo  Vasen  vorkommt,  auf  denen 
der  Kentaur  bald  in  dem  alten,  rohen,  bald  im  edleren  Typus 
arscheint,  so  gibt  es  dodi  auob  anf  späteren  rotfigurigen  Vasen 
tind  Gemmen  manche  Darstellungen  dieser  Art  (Arch.  Zeit.  1865. 
T.  201.  Möller  Handb.  §  410.  6.  Gerbard  Auserl.  griech. 
Vasen  2  T.  130).  Hinter  Herakles,  der  im  BegrifF  ist  aus  dem 
Fasse  mit  eingesenktem  Gantharoa  zu  schöpfen,  sieht  man  dem 
erstannten  Kentauren  g^enöher  auch  wol  die  Göttin  Athene, 
die  anch  anf  andern  Vasen  ihren  Schützling  bei  Pholos  durch 
die  Weinspende  erquickt  (Jahn  CGX.  Heydemann  Griech. 
Vasenbilder  S.  5.  T.  V.  5).  Anf  einer  Vase  schöpft  Herakles 
aus  dem  in  die  Erde  gegrabenen  Pithos,  rechts  steht  ein  bärtiger 
Kentaur  mit  langen  Locken,  in  der  Linken  einen  mit  Hasen  be- 
hängten Baomatamm,  linke  erhebt  ein  bärtiger  Kentaur  ein 
Trinkhom  (Pholos).  (Jahn  No.  746.)  Worauf  die  Daratellangen 
eines  einzelnen  Kentauren  zielen,  iat  häufig  nicht  aaszumachen, 
■0  z.  B.  nicht  die  auf  einem  Cameo  aaBgeschnittene  einea  härtigen 
Kentauren  in  Tierfell,  der  einen  Fichtenzweig  auf  der  Schulter 
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und  ein  Tria^efäes  in  der  Hand  liält.  Er  mag,  vie  ein  anderer 
ähnlicher  Yaaenkentanr ,  der  nur  noch,  aasser  mit  Zweig  nnd 
Schale,  mit  einer  Fackel  ausgestattet  und  von  einem  vorangehenden 
Satyrchen  begleitet  ist,  als  Mitglied  einer  bakchischen  Procesaion, 
oder  als  FboloB  angesehen  werden  (Wieseler  Denkm.  2,  No.  588. 
589).  Spätere  Künstler  verflechten  die  Kentauren  in  allerhand 
Tierkämpfe  und  -bändignngen,  die  ich  hier  schon  err^hne,  weil  sie 
gleichsam  nur  Erweiteningeo  nnd  Varianten  der  alten  Kentauren- 
kämpfe sind.  Ein  Cameo  ist  mit  einem  kentaurischen  Stier- 
bän^ger  geacbmilckt  (Wieseler  a.  0.  2  No.  587),  ein  pom- 
pejanischea  oder  herknlanisches  WaodgemSlde  stellt  einen  Löwen- 
kainpf  der  Kentauren  vor  (MQUer  Handb.  §  389,  4),  der  aac^ 
( auf  einem  Sarkophag  von  Alz  (MarseiUer  Museum)  auBgemeisselt 
ist  (Piper  Mjthol.  und  Symbol,  der  christl.  Kunst  1,  45).  Zu 
den  schönsten  Mosaiken  endlich  gehört  die  der  Tiburtinischen 
Villa  Hadrians,  die  den  Kampf  der  Kentauren  mit  Fanthem 
darstellt.    (Müller  Handb.  §  322.  4). 

Darob  diese  fragmentarischen  Actionen  allgemeinen  Cha- 
raoters,  die  aber  noch  einigermassen  aus  den  alten  Sagenhand- 
langen deutbar  sind,  haben  vir  uns  schon  zu  weit  in  die  spätere 
Darstellat^weise  der  Kentauren  hineinreissen  lassen.  Wir 
müssen  desw^en  jetzt  zu  einem  frühem  Zeitpunkt  zurückkehren, 
am  dort  bereite  ganz  neae  Motive  und  Aaffassaogen  der  Ken- 
taurensage  auftauchen  zu  sehen. 

Etwa  am  das  Jahr  ^X)  v.  Chr.  nämlich  beginnt  eine  Um- 
wandlang der  Kentaurendaretellongen.  Die  Kunst  schöpft  nicht 
mehr  aus  dem  rahigen  Born  des  Epos,  sondern  aus  dem  wilderen 
Strom  der  Tragödie,  besonders  der  euhpideischen,  so  dass  sioh 
Luckenbach  (Jahrb.  f.  class.  Pbilol.  Supplem.  Bd.  11,  S.  560) 
die  Begel  ergeben  hat,  nie  ohne  gewissenhafte  Prüfong  von  rot- 
figniigen  Vasenbildem  auft  Epos  als  Qnelle  zu  Bchliessen,  be- 
Bonders  wenn  man  von  einer  Behandlui^  des  Stoffes  durch  die 
Tragödie  wisse.  Alle  anderen  Götter  treten  in  den  Weiken  dieser 
jüngeren  BUdnerei  gegen  den  Gott  nnd  Vater  der  Tragödie, 
Dionysos,  zurück,  und  von  den  Dämonen  regt  sich  immer  mächtiger 
in  ihr  der  Eros.  Diesen  Wesen  anterwirft  die  Bildnerei  nun  audi 
die  Kentauren,  nachdem  sie  zuvor  dieselben  ins  Familienleben  ein- 
geführt hat.  Während  der  alte  Kern  der  Kentaurensage  ganz 
verflüchtigt  wird,  nun  auch  Tbesens,  wie  bereits  vor  ihm  Herakles, 
mehr  und    mehr   zurücktritt,    Peleus  und  Achill  aus  ihr  aus- 
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scheiden,  Chiron  und  Pholos  immer  undeutlicher  werden,  werden 
einige  allgemeine  oder  verborgene  Ztlge  der  Sage  aasgearbeitet 
und  herroi^ehoben  nnd  das  Individnelle  und  Typische  durch  etwas 
AUgemeiaeres  ersetzt.  Ich  unterscheide  hier  drei,  bez.  Tier  Haopt- 
Bichtnngen,  die  in  der  alexandrinischen  Zeit  ihren  höchsten  Aus- 
druck finden,  sich  aber  teilweise  noch  bis  tief  in  die  römische 
Eaiseraeit  fortsetzen.  Ich  meine  erstens  die  Darstellnngen  des 
Familienlebens  der  Kentauren,  zweitens  die  ihrer  Teilnahme  am 
bakcbischen  Thiasoa,  drittens  die  ihres  Verhältnisses  zu  Eros  nnd 
endlich  die  ihrer  Verbindung  mit  Hades.  Das  Familienleben  ent- 
bltet  sidi  allerdings  schon  in  altem  Cbironscenen,  die  bakchische 
and  die  damit  verbnndene  erotische  Leidenschaft  ruft  bereits  die 
Cunpfe  im  Hause  des  Pirithoos  und  in  der  Hole  des  Pbolos 
herror,  die  Verbindui^  der  Kentauren  mit  der  Unterwelt  wird 
erst  auf  italischem  Boden  hergestellt  sein  und  zwar,  wie  es 
scheint,  schon  sehr  &nh  (oben  S.  60). 

Aus  dem  heroisdien  Kentanrentreiben  führt  ans  bereits 
Zenxis  nm  400  v.  Chr.  mitten  in  ihr  FamilienidyU  hinein. 
Ladaas  ZeuxiB  c  3 — 6  rechnet  zu  den  Wagnissen  {ToüfujiMna) 
dieses  Malers,  der  nicht  das  Volkstümliche  und  Gewöhnliche 
liebe,  sondern  nach  originellen  Neuerungen  strebe,  eine  weibliche 
Hippokentaurin,  die  noch  dazu  ein  kentaurisches  Zwillingspaar 
säugte.  Mit  dem  schönen  Leib  einer  thessalischen  Stute  und  dem 
Bcbmien  Oberkörper  eines  Weibes,  an  dessen  Kopf  Sa^rohren 
lassen,  lag  sie  auf  reichem  Gras,  ehrend  ihr  zottiger  Oatte  mit 
flatterndem  Haar  lächelnd,  aber  wild  tierischen  Blicks  ein 
Löwenjnnges  scherz^td  über  seinen  Sprösslingen  hielt  Lucians 
KentanridenBohildemng  hat  dann  später  nach  anderen,  aber 
ähnlifdien  Büdem  PhUostratus  Imag.  2,  3  nachgeahmt.  Sängende 
Keotanriden  kamen  seit  Zenxis  häufiger  vor  auf  Bildern, 
bakchischen  Reliefe  und  Gemmen.  Auch  zwei  Kentaur^  und 
eine  sdiläfende  Kentanris  nnd  ein  den  Tod  seines  Weibes  au 
Löwe  und  Panther  rächender  Kentaur  gdören  hieher  (Müller 
Haodb.  §  138.  1.  Wieseler  Denkm.  1  T.  43.  Gerhard 
Ant  Denkm.  T.  110),  nelleicht  anch  die  grosse  Mosaik  von 
Otriaoli,  die  anf  verscbiedenen  Feldern  Kentauren  und  Nereiden 
und  ähnliche  Wesen  rorföhrt  (Müller  &  0.  g  322.  4). 

Schon  auf  den  rotfigurigen  Vasen  des  schönen  Stils  nehmen 
unter  allen  Götterdarstellnngen  die  bakchiscbeu  den  breitesten 
Baum,  noch  mehr  beherrschen  sie  diesen  Zweig  der  Kunst  in 
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der  vierten  Periode  dee  «eichen  üppigen  Stila  der  onteritaliBclien 
Vasen.  Die  Zahl  der  dionysischen  Thiaeoten  wird  immer  grosBer 
lind  manichfaltiger.  Dies  gilt  aber  nicht  nur  von  Vasen,  sondern 
aaoh  von  Wandgemälden,  Cameen  und  Sarkophagen,  ja  sogar 
von  grossen  Scnlptnren  heiliger  Gebäade.  Schon  in  jenem 
Chorgesang  des  Eurip.  Iphig.  Aal.  V.  1068  ff.  kündet  sich  der 
bakchische  KeDtanrenthiasos  an:  livd  S'iiMttum  nupantidst  %e 
jAogr  &iaCos  lifiojiev  irtnoßätas  KBvravfmv  ini  deSxa  %dv  &8mv 
xQat^Qfi  te  Bäxxov.  Aof  dem  Friese  des  Dionysosheiligtoms 
zu  Teos,  der  um  200  y.  Chr.  gearbeitet  sein  wird,  prangt  der 
ganze  moderne  bakchische  Olymp.  Neben  dem  gewöhnlichen  Ge- 
folge des  Weingotts,  dem  Pan  und  Silen,  den  Sa^m  und  Bak- 
cbanten,  erscheint  das  EentaorenTolk,  Männer  oud  Weiber  in 
friedlichen  Gruppen,  mit  Trinkgefässen  und  Fichtenzveigen 
ausgestattet.  Ein  Kentaur  spielt  die  Leier  (Aj-cb.  Zeit.  33, 
28.  T.  5).  Noch  enger  verbunden  sind  auf  andern  Kunst- 
werken die  Kentauren  mit  Bakchus  dadurch,  dass  sie  seinen 
oder  seiner  Kora  oder  Ariadne  Wagen  ziehen,  wobei  sie 
Musik  machen  oder  den  Bogen  spannen.  E^ne  Homonöen- 
münze  von  Eyzikos  mit  Smyma  zeigt  die  epheubekränzte, 
fackelbaltende  Kora,  auf  einem  Keataurenwagen  in  bakohiscbem 
Zuge,  ähnlich  der  grosse  vatikanische  Cameo  sie  und  Dionysos,  hier 
vrie  dort  von  Kentauren  mit  Fackeln,  Thyrsen  und  Trinkhömern, 
und  von  Kentauriden  mit  Tympanon  und  Flöte  gezogen. 
Ein  Eros  treibt  das  Gespann  (Müller  Hdb.  §  358.  6.  7.  Wie- 
seler  Denkm.  U.  T.  10).  Dionys  und  Ariadne  fahren  mit 
Kentaurengespannen  einander  entgegen  oder  mit  Kentauren 
unter  Citharmusik  über  den  Ocean  dahin  (auf  Vasen)  (Müller 
Hndb.  §  384.  3).  Hierhin  gehört  auch  das  Basrelief,  das  die 
Zerreiseung  des  Pentheus  durch  die  Maenaden  daiHtellt,  wobei 
ein  Gespann  bärtiger  Keutauren  erscheint,  von  denen  einer  die 
Flöte,  der  andere  die  Cithara  spielt  (Wieseler  Denkm.  II. 
T.  37).  Der  famesische  Sarcopbag  in  Neapel  zeigt  ans  Dionysos 
von  Kentauren  gezogen  (ßerhard  Bildw.  T.  112,  1),  ein  Sarco- 
pbag in  der  Cathedrale  von  Gortona  den  Wagen  des  Dionys 
und  der  Nike  im  Kampf  gegen  Amazonen  und  Barbaren  eben- 
falls nut  zwei  Kentauren  bespannt,  von  denen  der  vordere  ein 
Stück  von  einer  Lanze  und  einem  Schild,  der  hintere  in  der 
Linken  (den  Schild,    in  der  Rechten)')  ein  Stück  von  einem 
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Bc^en  hält.  Ähnlich  stellt  ein  Saroophag  im  Vaticaniechea 
Museum  den  Si^  des  Dionysos  über  den  indischen  König  dar. 
Von  dem  Kentaorenpaar  spannt  der  vordere  einen  fast  voll- 
ständig erhaltenen  Bogen,  der  hintere  hält  einen  TbTrsosstab 
(Wieseler  Denkm.  II.  No.  443.  444.  Ähnliche  Reliefs  Arch. 
Z.  22,  163.  17,  97).  Bald  wird  ein  Kentaur  von  einer  aof  seinem 
Bücken  •  sitzenden  Maenade  beim  flatternden  Haar  gefasst  und 
mit  dem  ThTrsos  gestossen,  bald  trägt  eine  Kentaurin  einen  sie 
umhalsenden  Bakchanten  Cjmbel  schlagend  und  Cithara  spielend 
mit  sich  fort.  So  erscheinen  die  Kentauren  Auf  bekannten  pom- 
pejaniscben  Gemälden,  die  schonWinckelmann  zu  den  schönsten 
zählte.  Andrerseits  werden  Kentauren  von  Satyrn  im  bakchi- 
schen  Zuge  über&llen  (Müller  Hndb.  §  389.  2.  Wieseler 
Denkm.  IL  No.  594.  695). 

So  drängt  sich  immer  stärker  in  das  bakchiscbe  Element 
daa  erotische  ein.  Das  Relief  eines  Silhergefässes  besteht  aus 
einem  bärtigem,  langharigen  und  zottigen  Kentanren  and  einer 
Kentaorin,  die  beide  halb  li^en  und  einen  Eros  auf  dem  Rücken 
tragen  (Wieseler  Denkm.  II.  No.  Ö96).  Die  der  Hadrianischeu 
Zeit  angehörige  Statue  des  borghesischen  Kentauren  im  Louvre, 
der  vollen  Bart,  langes  Lockenhaar  und  Zotten  im  der  Brust  hat, 
trägt  ebenfalls  einen  Eros  auf  dem  Rücken  (Wieseler  a.  0. 
No.  598).  Diesem  ähnlich  ist  die  Kentanrenstatue  mit  dem 
bartlosen  Satjrkopf  aus  der  Villa  Badrians  (Wieseler  a.  0- 
Xo.  598.  Müller  Hndb.  §  203.  1.  389.  3).  Auf  einem  Sarco- 
ph^  verbrennen  in  der  Mitte  zwei  Eroten  einen  Schmetterling, 
an  der  einen  Seite  steht  ein  kenlenbewaffneter  Kentaur  mit  einer 
Maenade,  an  der  andern  eine  Kentaurin  mit  einem  Bakchanten 
auf  dem  Rücken  (Wieseler  a.  0.  No.  671).  In  ähnlich  tändelnder 
Weise  erscheinen  anf  einem  andern  Sarcophag  Eros  und  Psyche 
inmitten  zweier  Wagenzüge,  die  von  Knaben  gelenkt  und  Ken- 
tanrenknsben  gezogen  werden,  welche  dem  Eros  und  anderen  mit 
Psyche  verhnndenen  Eroten  ihren  Rücken  darbieten.  (Arch.  Z.  1848. 
N.  F.  2,  353  ff.)  Lascive  Symplegmata  von  Chiron  und  Achill 
in  Marmorgmppen,  auf  geschnittenen  Steinen  und  herculanischer 
Malerei  zeigen  die  änsserste  Entartung  der  Kentaurendarstellung. 
(Welcker  Alte  Denkm.  1,318  ff.>)  Einen  bakchisch  geflügelten 
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Kentaur  fuhrt  Dooh  Müller  §  289.  2  an,  ich  weiss  nicht,  ob 
eB  derselbe  bt,.  der  sich  in  einem  vom  Papst  Simplicins  im 
6.  Jahrhundert  io  die  Kirche  St.  Andrea  di  Barbara  verwaiidelten 
römischen  Tempel  in  opus  Alexandrinnm  befand  (Piper  Myth. 
und  Symbol,  d.  christl.  Kunst  1,  49). 

Schon  im  bakchisohen  Thiasos  erscheinen  die  Kentauren  als 
Bogenschützen.  Einer  besonderen  Betrachtung  und  Untersuchnng 
bedarf  aber  der  bogenspannende  Kentaur  als  Tierkreiszeichen  des 
Schützen.  Die  Schützen  in  Kentaurengeetalt  auf  verschiedenen 
aegyptischen  Zodiacalbildem  gehören  der  Zeit  der  Ptolemäer  au 
und  stammen  aas  Griechenland  (Z.  D.  M.  Q.  14,  22).  Auf  einer  drei- 
seitigen Candelaberbasis  Verden  zvei  Gottheiten  mit  dem  ihnen  als 
Monatsgottheiten  zukommenden  Tierkreiszeichen  (Krebs  und 
Jongfiran)  und  als  dritte  der  verschleierte  Zeus,  dessen  regel- 
mässiges Zeichen  allerdings  der  Löwe  ist  (Juli-Aogust  =« 
Hekatombaeon) ,  hier  als  Zens  Maimaktes  dargestellt,  auf  dem 
Schätzen,  dem  Zeichen  des  Maimakterion  (Norember-December) 
sitzend.  Der  jugendliche  unbärtige  Kentaur  mit  vollem  Haupt- 
haar und  Haar  an  Bug  und  Beinen  trägt  einen  Hasen  als  Jagd- 
beute in  der  Rechten,  einen  Bogen,  von  dem  nur  ein  Stück 
erhalten,  in  der  Linken  (J.  Overbeck  Griech.  Kunstmythol.  2, 
252  ff.)  Die  12  Zodiacalzeichen,  die  einen  flötespielenden  Pan 
lungeben,  zeigen  ebenfalls  den  bogenspannenden  Kentaur 
(Wieseler  Denkm.  H.  No.  554),  omo  astrolt^Bche  Gemme 
vereint  die  fünf  Planeten  mit  dem  Sternbild  des  kentanren- 
gestalt^en    Schützen   (Müller  Handb-    §  400.  5). 

DasB  nun  endlich  die  Kentauren  auch  in  die  Unterwelt  ein- 
geführt wurden,  ist  nicht  ein  Auaäuss  altgriechischer  Sage,  sondern 
eine  schon  sehr  frühe  italische  bez.  etruscische  Neuerung  (s.  o.  S.  60), 
wie  denn  auch  die  spätere  apulisch-lucaniBcbe  Vasenmalerei  be- 
sonders häufig  Hades  und  seine  Uu^ebung,  dann  auch  gern  sepul- 
crale  Scenen  und  was  damit  in  Zusammenhang  steht,  vorstellt 
(Jahn  CXXXV.  CCXXH.  CCXXIX).  Kenteuromachien  schmücken 
noch  die  erst  seit  der  Zeit  der  Antoninen  üblichen  Sarcophage 
(Schnaase  Gesch.  d.  bild.  Künste  1843  2,  507.  0.  Müller 
Handb.  §  206.  Heydemann  Vasens  d.  Museo  naz.  i.  Neapel 
8.  das  Yerzeichn.),  anderer  Kentaurendarstellungen  auf  Sarco- 

mologie  bei  Hesjch  herroig^angen  win:  iUmrvpM  —  koI  oI  ntuit^axal. 
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pliageai  ist  schon  oben  gedacht  Auf  dem  Kelief  einer  etmsciBchen 
AschenkiBte  erscheint  au  jeder  Seite  der  Scylla  ein  Eentanrenweib, 
einen  Stein  in  der  Hand,  offenbar  bestimmt  mit  ihr  die  Tore  des 
OrcoB  zn  hüten,  vgl.  oben  S.  Ö6  VergiL  Äen.  6,  286  nnd  Statins 
SylTae  y.  3,  280.  Diese  ongriechiBche  Kentanrenvorstelliing 
hat  die  christliche  Poesie  nnd  Eonst  aufgefasst  und  weiter 
aoflgebildet  (Piper  Hyth.  nnd  S;mb.  d.  christl.  Enost  1,  393  S.). 
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3.  Entwickltmg  der  Sage. 

a)  Entwicklung  der  Gandharvensage. 

Ehe  ich  die  Deutung  der  Gandharven-Eentaareii  versnche, 
Bcheint  ee  ratsam,  einen  allgemeinen  Überblick  über  den  Ent- 
wicklongsgang  za  geben,  den  die  Yorstellungen  von  diesen  Weaea 
nach  den  angeführten  litterarischen,  bez.  bildnerischen  Denk- 
mälern genommen  haben. 

Obgleich  der  veiter  nuten  zu  betrachtende  Zusammenhang 
der  Oandharren  mit  gewissen  Naturerscheinungen  aus  mehreren 
rigredischen  und  atharraTediBcben  nnd  einigen  Stellen  der  Vaj. 
S.,  der  Brahmanas,  Upanishad  nnd  des  Mahabbarata  mehr  oder 
minder  klar  hervorleuchtet,  ist  doch  schon  in  den  ältesten  Zeug- 
nissen die  Verwandelnng  dieser  Naturerscheinungen  in  Gestalten 
von  Fleisch  und  Blut  im  Ganzen  vollzogen.  Die  Gaodharren 
treten  uns  überall,  wenn  auch  oft  wenig  plastisch,  als  Personen 
entgegen.  Schon  diese  Tatsache  weist  auf  ein  hohes  Alter  der 
indischen  Gandharrenvorstellung  hin.  Dieses  wird  auch  belegt 
durch  die  Übereinstimmung  der  Gandharren  des  rigvedischen 
Familienbuches  mit  jenem  avestischen  Gandrawa,  aus  der  her- 
vorgeht, dass  jene  Vorstellung  jedenfalls  bereits  aus  dem  arischen 
Zeitalter  stammt,  als  noch  die  Inder  nnd  Irauier  bei  einander 
wohnten.  Und  wenn  wir  in  den  frühesten  Urkunden  der  indi- 
schen und  hellenischen  Litteratur  die  Gandharven,  wie  die 
Kentauren  bald  als  Daemonenscbar  erwähnt,  bald  einzelne  aus 
ihnen  namentlich  hervorgehoben,  ihnen  bald  gütige,  bald  wilde 
Cbarakterzüge  derselben  Art  zugeschrieben  finden,  so  werden 
wir  in  der  Ansicht  bestärkt,  dass  diese  den  Indem  und  Griechen 
angehörigen  Daemonen,  mögen  sie  nun  anter  sich  verwant  sein 
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oder  nicht,  jedenfalls  eine  lange  EntwicklungegeBchicbt«  bereite 
za  der  Zeit  hinter  sich  hatten,  wo  sie  durch  die  aufbewahrten 
Dichtni^en  und  Bildwerke  bekannt  werden. 

Wenn  nun  die  aoffallenden  Widersprüche  im  Charakter  so- 
wol  der  Qandharren,  als  aaoh  der  Kentanren  sich  zum  Teil  aus  der 
Ansicht  0.  Jahns  >)  erklären,  dass  alle  religiösen  Vorstellungen 
des  Altertums  der  Gedanke  tief  durchdrii^e,  die  Kraft  zu  segnen 
und  zu  heilen  sei  von  der  zu  schaden  und  zu  Temichten  un- 
zertrennlich nnd  daher  auch  in  jeder  Gottheit  beide  Seiten  ver- 
einigt, so  müssen  wir  doch  för  die  so  starken  Differenzen  der 
GandharrenaufFassnngeu,  die  ans  in  den  Terscbiedenen  indischen 
Schriften  entgegentreten,  in  diesen  selber,  in  deren  Herkunft 
und  deren  Tendenz,  den  Hauptgrund  suchen. 

Es  war  das  tragische  Schicksal  des  edlen  indischen  Volks- 
stanmies  durch  zwei  Übe)  in  seiner  Entwicklung  dauernd  schwer 
beeinträchtigt  zn  werden,  durch  das  immer  tiefere  Vordringen 
in  Under  eines  heissen  entnervenden  Klimas  und  durch  das 
Kastenwesen.  Zwar  haben  sich  die  Inder  schon  in  ihren  Ursitzen, 
als  sie  noch  mit  den  Inmiem  zusammenwohnten,  gleich  diesen 
nach  Kern  und  Haag  in  drei  höhere  Stände  geschieden,  und  so 
erscheinen  Fiiesterschaft  und  Adel  schon  in  den  ältesten  Veden- 
snkta  als  seit  anvordenklicben  Zeiten  fest  bestehend.  Im  Rigveda 
treten  beide  Stände  schon  einander  in  feindseligem  Bingen  um 
den  Vorrang  am  Hofe  gegenüber,  wie  ans  dem  3.  nnd  7.  Buche 
nnd  den  an  deren  Verfasser  geknüpften  Überlieferungen  hervor- 
geht. Zumal  der  Priesterstand  ist  hochangesehen  und  schon  in 
der  Tedischen  Zeit  erblich,  aber  er  scheint  doch  erst  in  der 
zweiten  Periode  der  vedischen  Litteratnr,  der  Periode  der  Brah- 
m&nas  nnd  Sutras,  sich  zu  einer  Kaste  vollständig  abgeschlossen 
und  erst  im  Pumshasukta  B.  V.  19,  90  die  Kastenordnung  zum 
Dogma  erhoben  zu  haben  (Weber  Ind.  Stud.  10,  I  ff.  Ludwig 
B.  V.  3,  178.  243  ff.).  Diese  Einrichtung  beherrscht  wie  das 
Leben,  so  anch  die  Litteratur  Indiens.  Die  gewaltigen  Standes- 
unterscbiede  haben  trotz  des  Drucks  der  Priesterschaft,  die  später 
auch  die  Kshatriyas  niederwarf  (M.  Malier  Hist.  of  anc.  Sanskr. 
Lit.  S.  17.  81),  hier  so  starke  Unterschiede  in  der  religiösen  An- 
Bchauangiweise  hervorgebracht,  wie  in  keinem  andern  indo- 
gennonischen  Lande,  und  wir  finden  dieselben  auch  nirgendwo 

<)  Über  den  Aberglaoben  d.  bOsea  Blicks.  Bet.  Ab.  d.  VtL  d.  E. 
«BchB.  Geg.  d.  WisBenicb.  1856.  VII.    S.  61. 
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BO  alt  and  deatUch  überliefert,  so  litterarisch  ausgeprägt  irie 
hier.  Ich  vage  sogar  hinznznägen,  dasa  vielleicht  keine  mythi- 
sche VoTStellong  diese  anfMlenden  Unterschiede  so  treu  irieder- 
spiegelt,  keine  also  in  diesem  Bezug  so  lehrreich  für  die  mytho- 
logische Betrachtmig  ist,  vie  der  Gandharrenglaube.  Denn  die 
drei  älteren  Tedischen  Sammlungen  mit  ihren  Brahmanas  und 
Upanishad  drücken  durchweg  die  priesterliche  Gandharrenanf- 
fassung  der  Brahmanenkaate  mitsamt  ihren  inneren  Contrasten 
aus,  der  Atharvaveda,  wenigstens  in  seinem  eigenartigsten,  kem- 
hildenden  Bestandteile,  die  Orihyasatra  und  teilweise  auch  die  Ge- 
setze überliefern  xldb  die  bäuerliche  Anschauung  der  Vaif^as, 
während  die  Epopöen  und  Erzählongen  die  ritterliche  Vor- 
stellung der  Kshatriyas  wiedergeben. 

Hierbei  ist  jedoch  zu  bedenken,  dass  die  meisten  dieser 
Werke  durch  brabmanische  Hände  gegangen  und  bei  ihrem 
Umfang  und  der  Verschiedenartägkeit  ihrer  Bestandteile  nor 
selten  Ton  der  einen  oder  anderen  oder  dritten  Richtung  bis 
in  alle  Fasern  hinein  Tollständig  durchdrungen  sind.  So  macht 
sich  in  vielen  Liedern  des  zehnten  Rigvedabuchs  ein  atharravedi- 
echer  Geist  geltend,  insbesondere  im  85.  Liede  desselben,  dem 
Soryasnktam,  die  atharravedische  GandharrenTorsteUung.  Dies 
erklärt  sich  daraus,  dass  die  Sammler  des  RV.,  die,  wie  Lud- 
wig RV.  3,  306  richtig  herroi^ehoben  hat,  nur  so  viel  von 
dem  Glauben  an  untergeordnete  daemonische  Mächte,  der  nach 
dem  AV.  eine  ausserordentliche  Ausdehnung  „gewonnen"  (NB.  ich 
würde  lieber  sagen  „behauptet")  hatte,  aufgenommen  zu  haben 
scheinen,  um  für  alle  Fälle  und  auch  gegen  jene  Mächte  ge- 
rüstet zu  sein,  dass  diese  im  zehnten  mehr  auf  die  Wechselälle 
und  Bedürfiiisse  des  gewöhnlichen  Lebens,  Geburt,  Krankheit,  Tod 
und  Hochzeit  n.  s.  w.,  bereohneten  Buche  gezwungen  waren  der 
Volksanscbauung  Rechnung  zu  tragen.  Dira  bestätigt  das 
Färaskara  sütram  1,  9,  3  (Ind.  Stud.  5,  359.  M.  Müller  Hist. 
of  anc.  Sanskr.  Lit.  S.  50),  indem  es  als  Regel  angibt,  dass  die 
Hochzeits-  und  Leichen-  und  andere  Hausfeierlichkeiten  nach 
dem  Brauche  der  Familie  oder  des  Dorfs  (nach  dem  SchoL  „der 
alten  Weiber")  gestaltet  werden  dürften.  Andrerseits  sind 
wieder  viele  Teile  des  AV.  von  derjenigen  Gandharvenvorstellung 
beeinflusst,  die  in  den  drei  SammelbÜchem  des  RV.  vertretoi 
ist,  worauf  ich  bereits  oben  (S.  12)  hinwies.  Endlich  ist  es 
bekannt,  dass  die  alte  Heldensage  der  grossen  indischen  Epopöen  in 
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ähnlich  durchgreifender  Weise  brahmanisiert  wurde  (M.  Hiiller 
Eist  of  auc.  Sanskr.  Liter.  S.  46),  -wie  etwa  die  altgermanische 
Bolandsage  christiaDiBiert  worden  ist.  Aber  nichts  destowen^;er 
läBSt  sich  in  den  meisten  Fällen  mit  Sicherheit  erkennen,  welche 
Anschanong,  ob  die  priestorliohe,  bäaeiliche  oder  ritterliche,  die 
Gmndls^e  der  Terschiedenen  Werke  der  betreffenden  Litteratnr 
gebildet  hat.  Femer  läset  sich  erkennen,  dass  diese  Onind- 
anstdianangeD  trotz  ihrer  Verschiedenartigkeit  doch  aof  eine  ge- 
meinsame Urgrondanschaaung ,  die  mythistdie  Auffassung  einer 
Katorersoheinung,  zurückweisen. 

Wenn  ich  nun  auch  auf  den  Nachweis  dieser  Naturerschei- 
nung noch  verzichte,  so  darf  ich  doch  schon  jetzt  der  Beantwortung 
der  Frage  nicht  ausweichen ,  welche  von  jenen  drei  angeführten 
Hauptanschanungen  jenem  Urglanben  am  nächsten  stehe.  Und  hier 
mnss  daran  erinnert  werden,  dass  die  litterariscbe  Chronologie, 
der  sich  ja  im  Wesentlichen  die  Reihenfolge  der  beigebrachten 
Zengnisse  gefügt  hat,  die  Antwort  auf  die  obige  Frage  durchaus 
nicht  entscheidet.  Denn  das  Alter  einer  mythischen  Vor- 
stellung wird  nicht  bestimmt  durch  das  zufallige  Datum  ihrer 
litterarischen  Au&eichnung  und  durch  deren  wiederum  TOm  Zn- 
tail  abhängige  Erhaltung,  sondern  es  richtet  sich  nach  der  Stufe, 
die  eine  solche  Vorstellung  innerhalb  der  organischen,  psjcho- 
It^sch  notwendigen  Entwicklung  der  ganzen  Vorstellungsreihe, 
zu  der  sie  gehört,  einnimmt. 

KuD  lehrt  aber  die  Psychologie  und  alle  geschichtliche  Er- 
&hrung,  dass  die  rohen,  niedrigen,  dürftigen  Vorstellungen  den 
edleren,  höheren  und  reicheren  voranzugehen  pflegen.  Insbesondere 
lehrt  die  Mythengeschichte  der  kulturlosen  Völker,  dass  die  wenig 
individualisierten  Geistermassen,  wie  sie  ans  der  beschränkteren 
Betrachtong  der  Geheimnisse  des  Menschenlebens  und  der  nächsten 
NatnrumgebuQg  hervorgegangen  sind,  den  Grundstock  ihres 
Glaohens  bilden  und  die  Keuschen  sich  erst  mit  steigender  Kultur 
zn  der  &eien  Anschanung  individueller,  die  grossen  Naturkräfte 
verkörpernder  Einzelgestalten  der  grossen  Gottheiten  erheben, 
das  Pandaemonion  in  ein  Pantheon  verwandelnd.  Für  diesen  Gang 
der  Hythengeschichte  legt  auch  die  vergleichende  indogennamsche 
Mythologie  deutliches  Zeugniss  ab,  denn  auf  keinem  Gebiete  des 
Glaubens  sind  die  Übereinstimmungen  der  Indogermanen  genauer 
als  auf  dem  des  Seelen-  und  Geisterglaubens,  während  der  eigeut- 
liidie  Gotterglaube  bereits  em  viel  schärferes  Gepräge  der  ein- 
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zelnea  indogermamschen  Nationalität  trägt.  Indem  ich  diesen 
Sat2  in  einer  späteren  Abhandlnng  zu  begründen  beabaicbtige, 
verweise  ich  hier  vorläufig  nur  zum  Beleg  desselben  auf  die  indo- 
germanischen Zaubersprüche  und  Sagen,  das  älteste  nachweisbare 
gemeinsame  poetische  Besitztum  der  indogermanischen  Völker, 
wie  Kuhn  Z.  V.  S.  13,  49  flf.  ifterzeugead  nachgewiesen  hat 
(TgL  Zeitschr.  f.  deutsche  Philol.  1,309.  Scherer  Anz.  4,  100). 
Dadurch,  dass  uns  der  ÄtharvaTeda  in  seinen  Zaubersprüchen 
bei  Krankheiten  und  daemoni&chen  Nachstellungen,  in  seinen  Ver- 
wünschungen von  Feinden  und  Anrufungen  von  Kräutern,  in  seinen 
Beise-  und  Würfelsegen,  in  seinen  bei  Geburt,  Hochzeit  und  Tod 
gesprochenen  Formeln  jenen  uralten  dampfen  Glaubenskreis  be- 
wahrt hat,  beanspracht  er  einen  dem  Rigveda  ebenbürtigen  Bang, 
wie  sehr  er  von  ihm  an  edler  Poesie  und  an  Alter  der  Auficeich- 
nung  übertroffen  wird.  Und  wenn  wir  absehen  von  den  akka- 
dischen  Zauberformeln  und  Beschwörungen,  von  denen  Lenor- 
mant  Anf.  der  Cultur  2,  107  berichtet,  so  nimmt  der  AV.  sogar 
eine  Stellung  ein,  die  in  der  gesamten  Geistesgeschichte  des 
Altertums  unvergleichlich  ist,  weil  uns  aus  dieser  unaufhörlich 
nur  die  Stimme  der  Geistesaristocratie  entgegentönt,  aber  das 
Dichten  und  Trachten  des  niederen  Volks  fiist  nie  lautbar  wird. 
Diese  Bedeutung  des  AV.  scheint  mir  noch  nicht  genugsam  ge- 
vrürdigt,  trotz  der  eben  angeführten  Enhn'schen  Arbeit  nndjder 
verschiedenen  Hinweise  Webers  in  seiner  Indischen  Litteratur- 
geschichte  S.10,141fF.aufden  altertümlichen  und  unbrahmanischen 
Charakter  vieler  seiner  Stücke.  Und  so  erblickt  denn  auch  der 
neueste  Übersetzer  des  RV.  im  Atharva-Veda  nur  vrieder  eine 
Deteriorienmg  des  alten  Glaubens,  da  doch  dieser  wilde  Animis- 
mns,  vrie  Tylor  Anf.  d.  Cultur  2,  256  nachgewiesen  hat,  eine  ur- 
sprüngliche Bildung,  nicht  die  Entartung  einer  höheren  ist  Denn 
er  ruht  nur  anf  sich  selbst,  erhält  sich  stets  in  enger  Berührung  mit 
dem  Zengniss  der  Sinne,  auf  das  er  ursprünghch  gegründet  ist. 
Wenn  hier  im  Widerspruch  mit  Ludwig  die  atharvavedische 
Auf^Bung  als  die  im  Ganzen  älteste  uns  bekannte  hingestellt 
wird,  80  soll  damit  nicht  die  Möglichkeit  mancher  inneren  Ent- 
stellung ausgeschlossen  sein,  wie  auch  andrerseits  der  brahmanische 
EinflusB  unverkennbar  ist,  und  femer  nicht  die  andere  Möglichkeit, 
dass  die  im  Priester-  und  Kriegerstande  vrurzelnden  Ütterarischen 
Erzeugnisse  manches  Hochaltertümliche  bewahrt  haben,  was  wieder 
das  niedere  Volk  in  der  Not  des  Lebens  aufgegeben  und  vergessen  hat. 
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Das  Bild,  das  der  AY.  von  den  Gandharrea  und  den 
Urnen  zT^eaellten  Apaaras  entwirft,  trägt  non  auch  die  Herk- 
Biale  jeneB  nralten,  unbrahmaniaehen ,  utedrigen,  beBchräokten 
TolkeglaubeDB  an  sich.  Die  Gandbarven  und  Apearae  sind  echte 
alte  Volksdaemonen,  und  es  ist  vol  kein  Zufall,  dasa  in  der  Opfer- 
liste der  Vaj.  S.  5  gerade  diesen  beiden  Wesen  der  Vrä^a,  der 
nicht  nach  brahnumischem  Bitus  lebende  Arier,  geweiht  wird. 
Von  epischer  Entwicklung,  von  Mjihenbildui^  im  höheren  Sinn 
Terspürt  mau  nichts.  Aber  die  Einwirkung  dieser  Wesen  auf 
das  menschliche  Leben  gilt  für  höchst  bedeutsam  und  sie  em- 
pfangen deshalb  auch  besondere  Verehrung  und  Opfer.  Die 
Apsaras  wohnen  zwischen  der  Sonne  und  dem  Opferzelt,  also 
in  der  Luft,  und  Luft  und  Gewölk  wird  auch  unter  dem  Meer 
(s.  oben  S.  14)  zu  verstehen  sein,  in  dem  sie  auf-  und  abwärts 
steigen,  wie  sie  denn  auch  in  der  nächsten  Strophe  des  betrefifenden 
Liedee  die  Wolkigen,  Blitzigen,  Stemigen  heissen  und  in  späterer 
Zeit  eine  eigene  Welt  der  Apsaraa,  apsarasäm  loka,  genannt  wird 
(Z.  V.  S.  13,  125).  Die  Luft  ist  auch  der  Gandharven  Wohnraum, 
denn  sie  wird  in  einer  Upanishad  als  gandharvaloka  und  die  Fata 
morgana  ala  gandharvanagaram  bezeichnet,  wie  auch  von  den 
Iraniem.  Die  Gandharven  und  Apsaras  wohnen  aber  auch  an 
Flüssea,  und  die  letzten  leben  ala  Ambah  und  Ambäyavah  in  Ge- 
meinschaft mit  den  Nadjas,  den  Flus^öttinnen.  Beide  lieben  den 
Aufenthalt  auf  hohen  Bäumen,  in  deren  Zweigen  die  Apsaras 
singend  und  musicierend  sich  in  goldnen  und  silbernen  Schaukeln 
wiegen  oder  in  deren  Dunkel  sie  kreischen.  Beide,  Gandharven 
und  Apsaras,  lieben  die  Musik  und  den  Tanz,  mit  den  Würfeln  um 
die  Wette  wirbeln  die  Apsaras  dahin.  Beide  aind  durch  Wolgeruch 
aoBgezeichnet,  wie  ihn  Erde,  Gewässer  und  Kräuter  ausströmen. 
Guggulu  *),  Naladi  und  Aukebagandbl  sind  Namen  der  Apsaras  und 
schöner  und  duftender  Blumen,  Pllä  acheint  ein  Baumname  (Z. 
V.  S.  13,  127).  Dass  die  Gandharven  beilkräftige  Pflanzen 
ausgraben  in  der  V.  S.,  ist  gewiss  volkstümlich.  Wenn  vrir  nach 
den  obigen  Andeutungen  den  Apsaraa  ein  anmut^ea  Äussere  zu- 
schreiben dürfen,  wie  sie  auch  mit  Liebeszauber  umgehen  and 
den  Geist  verwirren,  aber  auch  vrieder  von  Wahnsinn  betreien 
können,    ao    erscheinen  dagegen  die  Gandharven  ala  hässliche 

I)  Goggnln,  ein  koHtbores  Bftacherwerk  oder  Bdellion  zur  Mitg^ift 
oder  ED  Hocbzeitgaben  xerwendet  (Qrill  Hundert  Lieder  dca  ÄV.  S.  53.  71). 
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Wesen.  Denn  sie  werden  hmig  gleich  Affen  und  Hunden  und, 
wie  es  scheint,  auch  wol  in  Zwerggestalt,  vielleicht  priapisch,  ge> 
dacht.  Auch  werden  sie  mitten  unter  Wesen  8,ufgefiihrt,  die  wol 
Menschengestalt  anzunehmen  vennägen,  gewöhnlich  aber  durch 
gräuliche  Ungestalt  schrecken;  auch  iu  der  TS.  erscheint  Vi^ 
Tävasu  neben  Wölfen  und  Bäubem.  Hieher  wird  auch  ein  Vers 
aus  dem  späten  Büsserlicd  RV.  10,  136,  6  zu  reohnen  sein,  nach 
welchem  der  langharige  Muni  auf  der  Apsaras,  der  Gandbarven, 
der  mrigas  (d.  h.  wilden  Tiere  oder  Walddaemonan)  Bahn  wandelt. 
Ein  grosser  Haarbasch  ist  ihr  besonderes  Merkmal.  Sie  haben 
einen  zornigen  Bhck,  sie  machen  den  Menschen,  nach  den  Brah> 
mana«  insbesondere  die  Frauen  besessen,  die  dann  gandharra- 
gribitä  heissen,  Sie  wohnen  nach  den  Grihyasutra  in  den  Brüsten 
und  der  Scbam  der  jungen  Mädchen,  sie  stellen  den  Frauen  nach 
beim  Hochzeitszug,  beim  ersten  Beilager  und  im  Wochenbett, 
und  töten  gern  die  neugebomen  Kinder.  Die  Apsaras  dagegen 
lieben  das  Würfelspiel  und  das  Wagenrennen  der  Männer  und 
tragen  demgemäss  auch  manche  Wagennamen.  Gegen  die  geilen 
Gandharren  werden  Indra's  Pfeile  angerufen,  sie  werden  durch 
Verwünschungen  Terscheucht  und  durch  das  Kraut  Finga  oder 
die  bockshömige  Arätäki  (Odina  pinnata).')  Aber  die  Gandharven 
und  Apsaras  werden  auch  durch  Vemeigung  und  Gebet  geehrt, 


1)  Unter  den  tou  Kuhn  Z.  V.  S.  18,  49  ff.  gegebenen  Beweisen 
deB  oben  aufgestellten  Satsee,  daas  kein  Qebiet  dea  indogennanischen  Olaa- 
bena  genauere  Übereinatimmungen  aufzuweisen  habe  ab  die  Daemonologie, 
ist  besonders  aneiehend  der  IS,  118  ff.,  äez  biet  gdegentlich  noch  weiter 
ausgeführt  werden  mag.  AV.  4,  37  heissl  es:  Uit  dir,  o  Kraut  Ajafriagi, 
mit  dem  wir  früher  die  Rakshasas  geschlagen,  scheuchen  wir  die  Apearas 
nnd  Oandharven  zum  Flass  und  zu  den  hohen  Bäometi . . .  Des  herantan- 
senden  Oandhoiren,  mit  dem  Haarhnicb,  deHBen  Hoden  zeneiase  ich,  dessen 
Rute  binde  ich  fest.  Ihr  seid  ja  Gatten,  Oandharven,  hängt  euch  nicht  an 
Sterbliche.  Dazu  AV.  8,  6,  7:  Der  dich  (o  Frau)  im  Schlaf  heimsucht, 
ahnlich  dem  Bruder  oder  Vater  sehend,  Bi^a  (oder  Pinga,  ein  gelbes  stark- 
dnß«ndes  Eroat)  treibe  die  von  hier  weg  als  HUmmlinge  im  Weiberkopf- 
putz  (tirita).  (Ind.  Stnd.  5,  254.)  Solche  starkriechende  Krftuter  verscheochen 
auch  nach  deutschem  Volksglauben  den  den  M&dchen  nachstellenden  Teufel. 
So  jammerte  dieser,  als  er  sich  im  Salzburgischen  zu  einem  U&dchen  schleichen 
wollte,  aber  am  Fenster  Kudlkraut  (Feldth^mian)  und  Widerton  (Adiautum-, 
Jungfrauhoar)  befestigt  fand:  ,Eudlkraut  und  Widritat  haben  mich  um  mei 
Madl  bracht]*  (Z.  f.  deutsche  Hyth.  8,  843.)  Kudlkrant  hängt  vielleicht  mit 
gnttel  daemon  suhterraneus  (Qrimm  D.  M.*  3,  129)  zusammen,  widerton 
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nnd  die  Gandharr^  «enigsteiis  nehmeD  aach  Teil  an  der  Spende 
des  QötteropferB,  wie  denn  auch  die  Grihfaeutra  ein  Gandbarren- 
opfer  kennen. 

Aacli  die  Gandharrenehe  wird  aus  alter  volkstümlicher 
Anschanong  entsprungen  sein.  J0II7  (Z.  D.  M.  G.  31,  131)  meint 
allerdings,  dass  der  erste  nnd  die  beiden  letzten  Namen  der  sechs 
Ebeformen  bei  Yasishtka  (b.  oben  S.  33),  d.  h.  die  Brabmanen-, 
Ksbatriya-   und  Manusbyaehe,    noch   den  Ursprung  des  ganzen 


iat  achon  goldfrtrbig  wie  jener  Finga  und  die  Weiber  kSniiea  damit  nach  ihtein 
Gefallen  „abthon"  nnd  »widerthon",  in  welchen  AnsdrScken  schon  Orimm 
D.  U.*  2,  1016  den  Sinn  „Hannfaeit  geben  nnd  nehmen"  verrnntet.  BT.  10, 
145,  eine  BeachwOmng  im  atharvaTediichen  Stil,  kennt  anch  ein  Etant, 
durch  das  die  Gattin  den  Gatten  tod  der  Nebenfian  vertreibt,  zu  «ich  aber 
hinzieht.  Dazu  «timmt  aach,  das«  die  Balzbrn^schea  MBdchen  fOr  den  Fron- 
Ifiichnamctag  ihre  grOnen  JnngftannkrftnEe  bub  Endlkiaut  winden.  Z.  f.  d. 
HTth.  a.  O.  Ein  Fremder  in  grOnem  Kleid  nnd  mit  hohlem  Blicken,  das 
■ogen.  Qangeile,  raoht  ein  Mftdcben  im  Leaachtal  xa  verfOhien,  aber  „Hobrat, 
Widertot  und  Speik  tat  gut  fOr'a  Alpenreiten"  nnd  da  das  Mädchen  diese 
Erftntet  um  den  EaU  bindet,  mos«  der  Teufel  fliehen  (Z.  f.  d.  M;th.  3,  86). 
Eine  Hagd,  mit  der  ein  bocksfOsBiger  Teufet  in  graner  Jagdkleidong  auf 
einer  Wiese  bei  NOmberg  schfikert,  legte  sich  zwei  EjAuter  auf  die  Brust, 
die  ihn  reitrieben.  Oft  jammerte  er  vor  ihrem  Hanse:  „Wiieutla  nnd  Mi* 
leotU,  das  bringt  mich  um  mein  schOns  Biflutla".  Die  Krftnter  Doront  und 
Deite  (Thymian)  werden  getragen,  nm  WSidinerinnen  vor  Nixen  und  Ko- 
bolden xa  schätzen  nnd  diese  davon  abzuhalten,  Kinder  zu  vertauschen 
(Mannhardt  Wald-  und  Feldkulte  2,  158.  Kuhn  Westf.  S.  1,  280),  daher 
Doste  auch  Jag  den  dSvel  heisst,  wie  sonst  das  Johannniskraut  (Hjpericum 
perforatom)  (Kuhn  a.  0,  2,  29.  Konespond.  d.  Vereins  f.  ndrd.  Sprachf. 
i.  77).  Statt  Dorant  und  Doste  verscheucht  ein  BenUt  voll  Dia  und  Dust, 
den  eine  Frau  auf  der  Bmst  tr&gt,  einen  Übelwollenden  Bei^^iat  (Wrnbe) 
Betgmann.  Sagen  S.  86).  In  Schweden  dienen  cu  gleichem  Zwecke  die  TKn- 
derot  (Valeriana  ofScinalis),  aochVelamsrot,  Alter  Welandiroot  und  dufveOgg 
(cncabalns  beben.),  und  der  unterirdische,  der  das  dadurch  beachützte  Ua,dchen 
nicht  mehr  anrllhren  kann,  klagt:  Pfoi  mir,  dass  ich  dich  Heilung  lehrte 
mit  Tirerinde  nnd  Wielandswnrzet.  (Kuhn  Z.  V.  S.  13,  122.)  (Nach  dem  Enrtz 
HanptbOchlein  und  experiment  vieler  Ärtznejen.  Doich  0.  AppoUinarem. 
Fnuckfiirdt  am  Hajm  1567  tfltet  Baldrian,  wilder  narduB,  Eatzenwnnel,  die 
lUose  und  bringt  den  ,J^wen  ir  zeit".)  Wie  die  Qandtuurven  und  Apsaras 
m  den  B&mnen  and  FlOasen  zu  gehen,  werden  die  Haren  aufgefordert,  alle 
Wasaer  za  wehen  und  alle  Bäume  zn  blähen.  (Kuhn  a.  0. 13,  123).  Gegen  die 
Neckereien  des  geilen  Faunns  ficariaa  im  Schlaf,  des  Incubo.  schätzte  sich 
die  Bflmerin  durch  die  zur  Nachtzeit  aoagegrahene  Wurzel  der  Waldpftonie 
(Preller  BSm.  Hyth.  >  1,  881).  Hau  vergleiche  den  grieohieohen  Brauch 
weiter  unten. 
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Schemas  der  Ehefonnen  erraten  lieseen,  der  mit  dem  Kaetea- 
vesen  zusammenhienge,  so  dasB  die  erste  Ehe  für  die  Brahmanen, 
die  Eshatrifaehe  für  die  Krieger,  die  Manushyaehe  fiir  die  dritte 
und  vielleidit  auch  vierte  Kaste  bestimmt  gewesen.  Die  zweite, 
dritte  und  vierte  Eheform  der  Götter,  Rishi  und  Gandharven 
sei  nur  der  Vollständigkeit  halber  eingeschoben  und  die  spätere 
Nomenclatur  werde  dajm  nicht  bloss  vollständiger,  sondern  auch 
Bchematischer,  indem  sie  statt  der  Kshatriya  and  der  Manushya 
den  Prajapaü,  die  Asnra,  Rakshasa  und  Fif^äca  in  die  Stufen- 
leiter einschiebe,  in  der  aber  fortwährend  die  kirchliche  Ehe, 
der  Raub  und  der  Kauf  als  die  drei  Hauptarten  hervorträten, 
die  je  den  drei  Eauptkasten  gemäss  seien.  Jolly's  Darstellung 
mag  im  Ganzen  richtig  sein,  aber  ea  ist  doch  zu  bemerken,  dass 
die  Ebeformnamen,  die  dem  Kreise  mythischer  Wesen,  nicht  der 
Kasteneinrichtong  entnommen  sind,  schwerlich  erst  zur  Zeit 
ihrer  Einmengung  in  die  Reihe  der  realen  juristischen  Ehe- 
bezeidmungen  erfunden  wurden,  ferner  dass  wieder  keiner  von 
all  diesen  Namen  jemals  ein  so  altsprichwörtlicber  Ausdruck  war, 
wie  die  Gandharvenehe ,  weiter  dass  von  keiner  Eheform  gesagt 
werden  konnte,  sie  sei  allen  Kasten  erlaubt  gewesen,  wie  von 
der  Gandharvenehe,  wenn  auch  nicht  allgemein,  gesagt  wurde, 
und  endlich  dass  keine  von  all  den  Götter-  oder  Dämonengruppen, 
nach  denen  die  andern  Ehefonnen  benannt  wurden,  in  so  naher  Ver- 
bindung  mit  Ehe  und  Hochzeit,  mit  dem  ganzen  geschlechtlichen 
Leben,  stand  wie  die  Gandharven,  so  dass  selbst  das  rigvedische 
Hochzeitslied  (S.  10.  85)  ihrer  als  Hochzeitsgenien  gedachte.  So 
wird  wahrscheinlich  der  Begriff  Gandharvenehe  älter  als  all  die 
andern  Ehebezeichnongen,  älter  auch  als  das  E^tenwesen  sein, 
aus  dem  diese  sich  entwickelt  haben. ') 

Ich  bin  nicht  im  Stande  nachzuweisen,  dass  sich  die  so- 
eben charakterisierten  volkstümlichen  Gandharven  in  den  späteren 
nachbuddhistischen  Zeiten  im  Volksglauben  erhalten  haben.  Wol 
aber  finden  wir  in  demselben  wenigstens  noch  im  6.  Jahr- 
buodert  n.  Chr.  Wesen  von  einem  ganz  ähnlichen  Typus  ver- 
ehrt. Im  Mahabh.  und  in  einigen  andern  Schriften  nämlich 
wird  eine  Schaar  aus  dem  Gefolge  Qiva's,  zu  dem  das  Epos  auch 

■)  Vielleicht  auch  dauerhafter,  denn  noch  in  heutigen  bengalischen 
U&ioben  werden  Gandharvenehen  durch  AuBtausch  von  ErBoEen  voll- 
zogen (Lol  Behai7  Da;  Folktalee  of  Bengal.  188S.   8.  11). 
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die  GandharTen  rechnete,  Pramätha  oder  Pramätha  genaimt, 
wahrscheinlich  von  pramätha  Raub,  Ober  die  Kuhn  Herabkuoft 
S.  18  noch  nichts  weiter  za  sagen  rermochtfl,  als  dasB  sie  einen 
kriegerischen  Charakter  besässen  und  auch  als  Daityas  d.  b. 
als  ursprüngliche  Feinde  der  Götter  bezeichnet  würden.  Aber 
die  von  Kern  (Ind.  Stnd.  14)  heraosgegebene  nnd  übersetzte 
Togayäträ  des  Varähamihira  aus  dem  6.  Jahrhundert  a.  Chr. . 
wirft  nnn  ein  helles  Licht  anf  diese  Framatba,  die  Kern  nicht 
uneben  durch  ,^Elben"  wiedergibt.  Nach  Yogay.  6,  1 — 19  geht 
dem  Aosmarsch  zum  Krieg  die  Verehrung  der  Herren  der  (8) 
Himmelsgegenden,  der  grossen  Götter  und  einiger  Familien- 
und  Stadtgötter  voran.  Dann  aber  wird  den  Luftgeistem  eine 
Spende  gebracht  aus  Milchreis,  Gegohmem,  Fleisch,  Sesampaste, 
Backwerk,  Kinderspielzeug ,  duftenden  Blumen,  süssen  Wurzeln 
and  Früchten.  Und  nan  heisst  es  V.  20  (Ind.  Stad.  14,  353) 
weiter:  Die  Pramätha,  die  an  Strassen,  Toren,  Flussnfem, 
Kreuzwegen,  Wachttürmen,  in  Gärten,  Höhen,  an  einsam  stehen- 
den Bäumen  u.  dergl.  ihre  Stätte  haben,  soll  man  gebührlich 
ehren  nnd  (anrufen  mit  folgendem  lied):  V.  21  „Verehrung  sei 
euch,  ihr  Geisterscharen  im  Gefolg  tou  Indra,  Agni,  Yama, 
Nirriti,  Varuna,  Väyo,  Kubera,  Radra,  Abi,  Supama,  Skanda, 
TOU  Fi^äca,  Daitya  und  Gefolget  V.  22  Die  ihr  in  Schönheit 
wetteifert  mit  dem  Liebesgott  nnd  fähig  seid  nach  Belieben  die 
Gestalt  zu  wechseln  (kämarüpa),  ihr,  geschmückt  mit  ver- 
schiedenen duftenden  Gewändern  nnd  Kränzen,  von  unwider- 
stehlicher Kraft  und  windschnei),  mutig  und  immerfroh,  die  ihr 
dieselbe  glänzende  Farbe  zeigt  als  die  aufgehende  Morgensonne. 
T.  23.  Seid  ihr  kurz  oder  lang,  oder  mit  einem  Hängebauch, 
hinkend,  einäugig,  mager  oder  dick,  mit  Angesichtern  wie  Vögel, 
Schlangen  oder  Eameele,  ohne  Mund  oder  mit  einer  Eher- 
schnaoze  V.  24  oder  mit  vielen  Gesichtern,  Köpfen,  Armen, 
Füssen  und  Augen,  Eidechsen  and  Schlangen  zum  Schmuck 
tragend,  ungeheuer,  mit  Kronen  und  manchen  Juwelen  geziert, 
rotlich  wie  die  Morgensonne,  Blitzstrahl  und  Feuer  V.  25  oder 
dankelfarbig  wie  Bienen,  Tamalarinde,  Elephanten  oder  Büffel, 
die  Form  von  Felsen  und  Wolken  zeigend,  mit  Stimmen,  die  dem 
Donner  ähnlich  sind,  und  schnell  im  Lauf,  wie  der  Wind  und 
der  Gedanke.  V.  26  Ihr,  bewaffnet  mit  Schwert,  Kolben, 
Keule,  Stein,  Speer,  Spiess,  Baumstamm,  Pfeil  und  Bogen,  Discas, 
ihr,  zaubernd  mit  Lanze,  Bolzen,  Hellebarde  in  der  Faust  oder 
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Knüttel,  Beile,  Morgeneterne  tragend  V.  27  nehmt,  o  Elben- 
scbaren  und  Wichter  (pramathaganä  und  sabhfitft)  die  Opfer- 
gaben  an,  die  der  aaf  Eroberung  suBgehende  König  euch  dar- 
bietet Wenn  vir  die  Feinde  besiegt  haben  und  durch  eure 
Gunst  in  die  Heimat  zoröckgekehrt  Bind,  wollen  -wir  euch  doppelt 
80  viele  schöne  Spenden  bringen.  V.  28  Der  König  mit  seinen 
.Untertanen,  Ministern,  Kindern,  G^ttinen,  Freunden  und  Ver- 
wanten  äebt  euch  um  eure  Hilfe  an.  Begleitet  den  Herscher, 
um  ihn  zu  beschützen  und  das  feindliche  Heer  za  vernichten, 
V.  29  oder  gewährt  dem  Fürsten  wenigstens  im  Traum  (svapne) 
ein  Vorzeichen,  ob  er  Sieg  oder  Niederlage  zu  erwarten  habe- 
Dadurch  werdet  ihr  ihm  den  sehr  grossen  Dienst  erweisen,  dass 
er  dorch  eure  Huld  wissen  wird,  wie  er  za  verfahren  hat."  Diese 
Framatha  teilen  das  Verminen  die  Gestalt  za  wechseln,  den 
Hängebauch,  die  Schnauze,  die  Vielfnssig-,  äugig-  und  mäulig- 
keit  mit  den  Wesen,  zu  denen  im  AV.  8,  6  auch  die  G^dharven 
gehören.  Sie  sind  teilweise  schön  wie  die  Äpsaras  und  wohnen 
wie  die  Gandharven  an  Flüssen  und  auf  Bäumen,  und  ihr  Duft 
wird  gerühmt.  Sie  sind  bald  licht,  bald  dunkel,  der  Sonne,  dem 
Blitz  and  den  Wolken  ähnlich  wie  die  Apsaras.  Sie  schreien 
laat  wie  die  Gandharven  und  Apsaras  und  sind  windschnell 
und  kriegerisdt.  Wie  diese  vor  dem  Würfelspiel  und  Bennspiel 
angerufen  werden,  werden  die  Pramatba  vor  dem  ernsten  Spiel 
des  Kriegs  angefleht  und  mit  Spenden  geehrt.  Dass  sie  im 
Traum  sich  den  Menschen  nahen  und  ihnen  die  Zuknnft  ver- 
künden, ist  sicher  ein  alter  Zug,  der  im  AV.  zwar  nicht  direct 
von  den  Gandharven  erwähnt  wird.  Aber  auch  diese  suchen  die 
Frauen  aaf  ihrem  Lager  lüstern  auf  and,  wenn  sie  von  ihnen  Besitz 
nehmen,  erfüllen  anch  sie  dieselben  mit  Weisheit.  Wie  im  Epos 
die  Gandharven  und  Apsaras,  bilden  in  diesem  Gehet  die  pramatha 
das  Gefolge  der  grossen  Götter. 

Das  Alter  der  atharvavedischen  Gandharven-  und  Apsaras- 
auffasBung,  die  in  der  Pramathadaretellung  der  Yogayäträ  noch 
BO  spät,  aber  deutlich  wiederklingt,  lasst  sich  nicht  näher  be- 
stimmen. Jedoch  sprechen  alle  Analogien  dafür,  dass  sie  auf 
einer  sehr  niedrigen  Cnlturstufe  entstanden  ist,  wie  der  ent- 
sprechende Walddaemonenglanbe  wilder  Völker.  Das  Waldleben 
bringt  neckische,  schadenfrohe  Waldgeister  hervor,  die  z.  B.  den 
Büdamerikanischen  Indianern  unter  allen  Formen  begegnen,  dar- 
unter besonders  Elaiaara,  bald  ein  kleines  Männchen,  bald  ein 
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grosser  Hund  mit  langen  Klappolireii  (Möller  Amerik.  Urrel.  259), 
ganz  wie  ein  Oandhairfl.  Aach  in  der  indisdien  GoodharrenTor- 
Btellnng  ist  kein  einziger  Zag  nachzuweisen,  der  aaf  eine  höhere 
Coltor  deutete.  Dagegen  setzt  der  Begriff  des  Soma,  den  der  Rig- 
reda  in  das  GandharrenniTthae  hineinträgt,  die  dankbare  An- 
erkennung des  aas  der  Wolke  qnillenden  Segens,  des  Regens,  vorans, 
die  ein  Volk  erst  gewinnen  kann,  wenn  es  aus  dem  Jagdleben  zum 
HiitenlebeD  übergegangen  ist.  Das  erquickende  Wolkennass  wird 
schon  frohe,  worauf  einige  indogermanische  Spuren  deuten,  einem 
andern  berauschenden  Getränk  verglichen  worden  sein,  erst  in 
der  arischen  Periode,  als  die  anderen  Völker  bereits  von  ihrer 
Urheiniat  sich  entfernt  hatten,  die  Inder  und  Iranier  aber 
noch  vereinigt  waren  oder  nahe  zasammensassen,  wurde  es  dem 
Soma  oder  Haoma  gleichgestellt,  denn  der  Soma-Haoma  kommt 
nur  bei  den  beiden  arischen  Völkern  vor  (Z.  D.  H.  Q.  35,  685  ff.). 
Die  Apsaras,  die  Wolkenfrao,  bez.  das  Weib  des  Menschen  war 
nun  nicht  mehr  das  einzige  Hauptmotiv  des  Gandharventreibens, 
der  Soma,  der  Göttertrank,  trat  als  ein  zweites  gleich  gewichtiges 
dazn.  Und  wenn  derselbe  auch  anfangs  zum  Herrn  unter 
Anderen  auch  den  Gandharven  hatte,  so  wurde  diesem  doch 
mit  dem  Emporkommen  jüngerer  und  edlerer  Götter  und  Daemonen 
die  Herschaft  stareitig  gemacht.  Ich  denke  hier  an  den  iranischen 
Kere^ä^a  und  den  indischen  Indra.  Dies  war  um  so  not- 
wendiger, als  die  alte  Gandharvenschar  doch  manche  höchst 
bedenkliebe  Eigenschaften  hatte,  die  sie  wenig  geeignet  machten 
den  Umschwong  des  religiösen  Lebens,  den  der  immer  kräftiger 
emporsteigende  Priesterstand  herbeiführte,  ohne  Gefährdung 
oder  Minderung  ihres  Ansehens  zu.  überdauern.  Die  zwiespäl- 
tige Haltung  des  Priesterstandes  dem  alten  volkstümlichen 
Gandharvenvolk  gegenüber  spricht  sich  nun  sehr  deutlich  im 
RV.  ans,  der  überhaupt  dem  Geschick  aller  religiösen  Sammel- 
werke nicht  entgangen  ist,  trotz  seines  Anspruchs,  die  Richt- 
schnur des  Glaabens  zu  sein,  doch  die  grellsten  Widersprüche 
in  sich  zu  bergen.  Das  strenge  orthodoxe  Brahmanentum  der 
Famiüenbncher  will  von  diesen  zweideutigen  Gandharven  und 
vollends  dem  Weibervolk  der  Apsaras  nichts  wissen  oder  iässt 
Indra  si^reich  über  den  Gandharven  hinwegscbreiten,  wie  über 
andere  Unholde,  die  ihm  den  Soma  oder  die  Wolkenkühe  oder 
die  Wolkenfranen  vorenthalten  wollen.  Am  deutlichsten  und 
kräftigsten  schildert  RV.  8,  66  diesen  Kampf:  Indra  trinkt  in 
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einem  Zage  dreiaaig  Somakübel  aus,  er  dorclibohrt  den  Gan- 
dbairen  im  bodenlosen  Lnftraome,  ans  den  Wolkenbergen  den 
volgezielten  Pfeil  Bchieesend,  und  entreiBst  ihm  die  gare  Speise 
d.  i.  den  Soma.  Einige  Brahmanas,  wie  das  Aitar.  und  Qatap., 
flechten  in  diesen  Soma-Kampf,  den  sie  zu  einem  Streit  zwischen 
den  Göttern  überhaupt  und  den  Gsndharren  verallgemeinern', 
ein  göttliches  Weib,  die  Väc,  als  Ersatz  für  die  Apsaras  ein, 
das  Ton  den  Göttern  für  Soma  an  die  weiberlüstemen  Qan- 
dharren  Terkauft,  aber  denselben  durch  List  nicht  ohne  Schaden 
und  Gefahr  wieder  entzogen  wird.  Der  sich  wehrende  oder 
rächende  Gandbarre  ist  auch  mit  einem  Bogen  bewa£Enet  and 
heisst  EriQänn,  der  Bogenspanner,  der  uns  noch  weiter  unten 
beschäftigen  wird. 

Diese  in  den  Brahmanas  hervortretende  doch  schon  mehr 
vermittelnde  Tendenz  hat  nun  aber  in  den  drei  Sammelbltchem 
des  RV.  schon  früher  eich  viel  entschiedener  kundgegeben. 
Das  liberalere  Priestertnm  dieses  Teils  sah  wol  ein,  dass  der 
Gandharvenglaube  viel  zu  tiefe  Wnrzeln  im  Volksglauben  ge- 
schlagen hatte,  am  einfach  ignoriert  oder  anch  feindselig  be- 
handelt werden  za  dürfen.  So  wurde  er  denn  mit  hineingezogen 
in  das  Heiligtum  des  RV.  Wir  bemerken  hier  also  Voi^änge, 
wie  sie  auch  in  der  Bekehrungsgeechichte  heidnischer  Völker 
zum  Christentum  sich  seit  den  ersten  Jahrhunderten  unserer 
Zeitrechnung  immer  und  immer  wiederholt  haben.  Die  Geist- 
lichkeit, meistens  anfangs  darauf  bedacht,  alles  Heidnische  mit 
Stumpf  und  Stiel  auszurotten  oder  als  teuflisch  zu  verdammen, 
hat  sich  später  sehr  häufig  besonnen  und  altbeliebte  heidnische 
Bausteine  in  den  neuen  Teqipel  eingefügt.  Wie  hier  aus  alten 
Mythen  und  Göttern  neue  Legenden  und  Heilige  geworden  sind, 
so  ist  nun  auch  von  dieser  freieren  oder  laxeren  Priesterschaft 
das  alte  Gandharventnm  mit  neuem  heiligen  Glänze  umgeben 
worden.  Es  ist  wol  möglich,  dass  der  Gandharrenföhrer  erst 
diesem  idealisierenden  Bestreben  den  Namen  ViQvävasn  verdankt, 
der  schon  als  Compositum  jünger  zu  sein  scheint  als  die  ein- 
fachen sogleich  zu  erwähnenden  Gandharvennamen.  Er  ist  mit 
dem  Drachentöter  Indra  verbündet,  durchwandert  die  Laft, 
findet  auf  der  Ströme  Bahn  den  Soma,  öffiiet  der  Felseustiille 
(d.  i.  Wolken)  Türen  findet  und  verkündet  das  Amrita,  die 
hutterreiche  Milch.  Dann  hat  er  des  Himmels  Höhe  erstiegen 
und  betrachtet  jede  Glanzgestalt  des  Soma  nnd  die  Umgebnngen 
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dee  Sonnengottes.  So  heiset  er  denn  der  Fluten  Herr  vie  Soma 
selber,  er  und  die  Seinen  fugen  znm  Soma  den  Wolkensaft.  Er 
bewacht  des  Soma  Ort,  der  deswegen  auch  des  Gandharren 
fester  Ort  heiest,  und  behütet  der  Götter  Stämme,  die  ja  vom 
Soma  leben.  Er  wird  anch  Vena,  der  Holde,  der  Licht-  und 
Wolkengeborene,  genannt,  welcher  der  bunten  Wolken  Söhne  oder 
Tö(^ter  oder  einen  Strom  treibt,  welcher  beBungen  wird,  wenn  die 
Sonne  mit  den  Wassern  sich  vereinigt.  Denn  dann  zeigt  er  seinen 
Rücken  und  die  Scharen  schlürfen  Amrita.  Die  Mütter  jauchzen 
ihm  m  oder  eilen  zu  ihm  heran.  Die  Apsaras  lächelt  ihren 
Bohlen  an,  der  mit  duftigem  Mantel  nnd  schönen  Waffen  angetan 
ist.  Von  dieser  hauptsächlich  RV.  10,  123  entnommenen  iiber- 
schwÄnglicfaen  and  im  Einzelnen  oft  dunkeln  und  verBchwommenen 
Schilderung  kann  man  doch  das  mit  Sicherheit  behaupten,  dass 
sie  sich  anlehnt  an  die  oben  erwähnte  volkstümliche  Vorstellang 
von  dem  Wohnen  der  Gandharren  nnd  Apsaras  in  allerlei  glän- 
zenden nnd  duftigen  Luf^ebilden,  nur  dass  hier  im  BV/  die 
Sonne  starker  beteiligt  erscheint,  was  denn  RV.  1,  163,  wo  der 
Gandharre  des  Sonnenrosses  Zügel  fasst,  noch  deutlicher  hervor- 
tritt. Der  Gandharve  lebt  vereint  mit  der  Wasser&au,  sie  rauschen 
lant,  und  die  Apsaras  wird  angerufen  beim  Gewitter  (des  Stieres 
Toboi),  den  Verstand  zu  schützen.  Yami  endlich,  die  ihren 
Broder  verführen  will,  beruft  sich  auf  ihre  Verwantschaft  mit 
dem  Gandharven  in  dem  Luftmeer  und  der  Wasser&au.  Der  Gan- 
dharve hat  nicht  nur  alles  Gut,  sondern  er  weiss  auch  recht, 
wag  wahr  ist  und  nicht  wa^r,  und  wird  als  solcher  at^ebetet 

Die  Vaj.  Sanh.,  die  eine  Reihe  von  jedenfalls  teilweis  sehr 
alten,  fast  durchweg  unzusammei^esetzten  gandharvischen  Soma- 
«^chtemamen  neben  manchen  kriegerischen  mehr  epischen  zu- 
sammengesetzten überliefert,  führt  diese  übertriebene  Verherr- 
lichung der  Gandharven  fort,  wie  denn  die  Inder  in  diesem  Stück, 
das  Verachtete  zum  Höchsten  zu  erheben,  Unglaubliches  geleistet 
haben.  Ich  erinnere  nur  an  das  15.  Buch  des  RV.,  das  sogen. 
Vrätjabuch,  das  den  Vrätya,  den  unbrabmauisch  lebenden  Inder, 
förmlich  als  höchstes  Wesen  proclamiert  (Weber  Ind.  Lit.  •  107, 
142.).  In  den  Upanisfaad  aber  erscheinen  die  Gandharven  doch 
wieder  auf  eine  zwischen  den  Menscheu  und  Göttern  liegende 
Mittelstufe  hinabgedrückt. 

Das  dritte  Bild  von  den  Gandharven  und  Apsaras,  das  aus- 
geführteete  und  bestimmteste,  hat  uns  bereits  das  Epos  entworfen, 

31(r*T,  Indcgtra,  Mjtbni.  I 

L.,,-,_.|:,,'^l*.K)>^IC 


98  Entwicklung  der  OandhuTenuige. 

weshalb  wir  hier  nur  die  Haaptziige  desselbeu  herrorheben.  Ea 
ist  eine  andere  Art  der  Verklaruag  des  volkstümlicheii  Giaubene, 
als  die  rigredisch-priesterliche,  eine  Verklarung  im  Kshatriyastil. 
Die  VolksaDschaatmg  hat  eiue  gewisse  Rohheit  und  Enge,  aber 
auch  Innigkeit.  Dicht  am  die  Hütten  des  Volks,  Opfer  und  Gebete 
heischend  ,  hausen  jene  DaemoneQ-  an  dem  nächsten  Fluss  und  den 
nächsten  hohen  Bäumen,  tanzend,  singend,  schreiend,  stets  bereit 
besonders  im  Dunkel  in  den  Frieden  des  Hauses,  in  das  Familien- 
leben, bedrohlich  einzugreifen.  Aus  dem  Dunst  dieser  Glaubens- 
niederuQgen  blicken  wir  im  RV.  zu  höheren  Regionen  empor: 
die  Gandharveu  verkehren  unmittelbar  mehr  mit  den  Göttern  als 
mit  den  Menschen,  sie  sind  Tornehmer  und  ferner  geworden. 
Das  Epos  Mit  die  Mitte  inne.  Die  Gandharren  und  Apsaras  ge- 
hören zwar  auch  dem  Himmel  an,  aber  als  Boten  und  Sendlinge 
der  Götter  gehen  sie  zwischen  diesen  und  den  Menschen  hin  und 
her.  Ja  die  Apsaras  lieben  den  Umgang  mit  den  Sterblichen  und 
sind,  so  zu  den  Ahnfraaen  des  Tornehmsten  aller  Kshatriyage- 
schlechter,  der  Monddynastie ,  geworden.  Und  die  im  tapfern 
Streit  ge&Henen  Krieger  kommen  zu  ihnen  in  den  Himmel,  um  ihre 
Gatten  zu  werden.  Die  Heldenkraft  der  Kshatriyas  hat  zuerst,  aus 
dem  Norden  hervorbrechend,  das  weite  Pendschab,  dann  gegen 
Osten  uud  endlich  gegen  Süden  vordringend,  Hindostan  und  Dekhan 
unterworfen.  Die  schönsten  Flussuferstellen  und  Seen  dieses  weiten 
Gebietes  haben  sie  ihren  Gandbarven  und  Apsaras  zu  Wohnsitzen 
ai^ewiesen,  zu  denen  gewallfahrtet  wird,  vor  allen  aber  das 
strahlende  Schneegebii^e,  aus  deren  Pässen  sie  einst  siegreich 
hervorbrachen,  an  dessen  Hängen  die  beilige  Somapflanze  wuchs, 
die  später  mühsam  in  die  Ebene  geschafft  und  von  den  Händlern 
zum  Opfer  gekauft  werden  mosste  (Z.  D.  M.  G.  35,  685  S.).  Auf 
diesen  Bergen  haben  die  Gandharven  und  Apsaras  ihren  Lieblings- 
aufenthalt,  insbesondere  auf  dem  Gandhamadana  oder  Oshadi, 
dem  Duft-  oder  Heilkräuterberg,  dessen  Pflanzen  halbtote  Helden 
zu  voller  Lebenskralt  zurückfuhren,  oder  auch  an  Lotusseen  und 
dem  Gangastrom,  wo  sie  mit  einander  kosen  und  baden,  die 
Apsaras  auch  in  Schwanengestalt.  Streitbare,  ross-,  waffen- 
und  wissenskundige  Fürsten  stehen  an  der  Spitze  des  Gandharven- 
volks  mit  glänzendem  Wagen')  und  gedankenschnellen  Wunsch- 

')  Die  veditchen  Indei  bewunderten  den  Wagen  an  sich  als  grosaes 
Ennstwerlc,  noch  in  der  buddhietdachen  Zeit  wird  als  Bolches  der  r^jaratha 
oder  EOnigBwagen  gepriesen.   Dbammapadam  151  (Z.  D.  H,  0.  14,  63). 
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rossen.  Auf  ihrer  and  fremder  Frauen  Liebe  sind  die  Gan- 
dharreii  eifersüchtig,  sowie  die  Äpsaras  zum  Buhlen  geneigt 
sind  mit  Göttern  und  Menschen  und  gleich  Buhlerinoen  ihre 
Kinder  gern  TerhLssen,  wie  denn  ihre  Mutter  zu  den  kinder- 
niahenden  Unholdinuen  gehört.  Die  Gandharven  erscheinen 
darnach  als  edle,  wolgerUstete  Krieger,  alles  Tierische  ist  abge- 
streift, doch  können  sie  auch  UngetUmsgestalt  annehmen,  auch 
in  Pferde  und  Esel  sich  verwandeln.  Die  Alles  bezanhemde 
Schönheit  der  duftigen  Apsaras  ist  sprichwörtlich  und  ihnen  ähn- 
lich sein  das  höchste  Frauenlob.  Aber  der  Umschwung  der  re- 
ligiösen Anschauung  hat  auch  die  Gandharven  ergrifTen.  So  be- 
gabt qnd  stark  und  schön  sie  sind,  sie  sind  doch  Untertan  den 
neaen  Göttern,  sie  sind  deren  Lehrer  und  Diener  und  bilden 
tanzend  und  musicierend  deren  Gefolge,  mögen  jene  ruhig  auf 
ihrem  Throne  sitzen  oder  brausend  durch  die  Luft  fahren.  Sie 
geraten  wol  mit  gottähnlichen  Helden,  so  mit  Arjnna,  einem 
Machkommen  und  epischen  Abbilde  Indra's,  in  Kampf  und  er- 
Uegen  diesem  sogar,  aber  mit  Indra's  Amrita  versehen  führen 
sie  ein  ewiges  Leben. 

Merkwürdig  ist  der  Zug,  dass  der  Gandharve,  um  eine 
Königstochter  zu  gewinnen,  dem  Vater  derselben  in  einer  Nacht 
einen  Palast  baut. 

Die  zwei  iranischen  Zeugnisse  setzen  uns  nicht  in  den  Stand, 
die  Phasen  der  persischen  Gandharrenentwicklung  anzugeben, 
aber  das  eine  ßihrt  uns  ein  Wesen  vor,  dessen  goldene  Klauen 
oder  Zehen  auf  eine  teilweise  tierische  Körperbildung  hinweisen, 
die  wir  auch  bei  den  Gandharven  des  indischen  Volksglaubens 
gefanden  haben,  und  dessen  Kampf  mit  Keregä^pa  um  den  See, 
in  welchem  der  Haoma  wächst,  dem  Kampf  des  indischen  soma- 
hütenden  Gandharven  mit  Indra  gleichzusetzen  ist.  Und  indem 
das  andere  Zei^niss  die  Fata  Morgana,  ebenso  wie  die  indische 
Überlieferung,  als  Gandharvenstadt. bezeichnet,  beweist  es,  mit 
dem  ersten  vereint,  eine  tiefgehende  Übereinstimmung  der  indo- 
iranischen  Gandharvenvorstellungen.  Höchst  wabrscheinlich  haben 
auch  die  iranischen  Gandharven  ihre  Liebschaften  gehabt  und 
zwar  mit  den  apsarasartigen  Pairika's,  den  späteren  Peri's,  deren 
eine  sich  verführerisch  an  Kere^ä^pa  hängt  (Vend.  1,  10).  So  er- 
scheinen in  dem  aus  Indischen  Quellen  geschöpften  ßahar  Danush 
II215  ff.  die  Peri's  ^s  Tauben,  legen  ihre  Taubengewänder  ab 
and  baden   sich  als  schöne  Jungfrauen.     Der  Jüngling  nimmt 
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ihre  Kleider  weg  und  erhält  dadurch  eine  Ton  ihnen  zur  Frau, 
ähnlich  wie  Purüravae  die  Apsaras  Urrafli  (Benfey  Pantsch.  1, 
263).  Die  Fairiha  war  es  ursprünglich  wol  auch,  die  wie  die  Apsaras 
die  Verstorbenen  im  Himmel  empfieng,  wie  sich  trotz  der  mora- 
ÜBch-allegorischen  Maskierung  wol  erkennen  lässt  aus  Yt  Fn^m. 
§  7 — 15:  Am  Ende  der  dritten  Nacht  nach  dem  Tode  geht  die 
Seele  des  Reinen,  an  die  Gerüche  der  Pflanzen  sich  erinnernd, 
vorwärts.  Ein  wolriechender  Wind  kommt  ihr  aus  Süden  ent- 
gegen und  in  diesem  Wind  erscheint  dem  Frommen  seine  Hand-  . 
lungsweise  in  Gestalt  eines  schönen  glänzenden  Mädchens  und 
begrüsst  ihn  und  fuhrt  ihn  vorwärts.    Er  wird  mit  Fett  gespeist.  0 


b)  Die  Kentanrensage. 

Indem  ich  nun  einen  Überblick  über  die  Entwicklung  des 
griechischen  Eentaorentypus  zu  geben  yersuche,  glaube  ich  nicht 
gegen  die  Gesetze  einer  objectiven  methodischen  Untersuchung 
zu  Verstössen,  wenn  ich  mich  schon  jetzt  durch  die  gelieferte  Vor- 
legung des  betreffenden  indisch-griechischen  Mythenmaterials  und 
den  Überblick  über  die  Gandharvenentwicklung  für  berechtigt 
halte,  die  Gandharven  und  Kentauren  in  Parallele  zu  stellen  und 
beide  für  jedenfalls  sehr  uahe  verwante  mythische  Gebilde  zu 
erklären.  Denn  durch  die  grossen  Unterschiede,  welche  jene  von 
diesen  bei  oberflächlicher  Betrachtung  weit  von  einander  zu 
trennen  scheinen,  brechen  siegreich  überall  die  viel  wichtigeren, 
tiefer  liegenden  Übereinstimmungen  hindurch.  Und  wenn  die 
Unterschiede  sich  rein  und  natürlich  aus  der  Verschiedenheit 
der  späteren  Entwickelung  der  indischen  und  griechischen  Volks- 
seele ergeben,  ao  erklären  sich  die  Übereinstimmungen  einzig  und 
allein  aus  dem  Ursprung  dieser  Wesen  aus  einer  alten,  wenigstens 
diesen  beiden  Völkern  und  den  Iraniem  gemeinsamen  Grund- 
vorstellung. Die  von  Mannhardt  bereits  oben  zugegebenen 
Übereinstimmungen  lassen  sich  aber  nun  schon  bedeutend 
vermehren.  Die  indischen  wie  hellenischen  Wesen  treten  bald 
scharenweise,  bald  einzeln  auf,  bald  freundlich,  edel  und  beliebt, 
bald  wild,  tückisch  und  gefürchtet  Beiden  haften  gewisse  tierische 


1)  Im  spftteren  FerBiacb  werden  die  Seelen  von  den  Fravaahis  bewill- 
kommnet, die  nach  dem  Minokhired  auch  den  Haoma  umgeben  (Z.  D.  M. 
G.  21,  559.  564.  567.  569.  583). 
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AoBserlichkeiten  au,  inebesondere  eine  uagewöhnlich  starke  Be- 
ham&g,  beide  sind  nach  Trunk  und  Weibern  lüstern,  bei  Hoch- 
zeiten deswegen  gefährlich,  beide  sind  Gatten  oder  auch  Söhne 
Ton  hinuDlischen  Wolken-  und  Wasserfraueu  und  leben  auf  Bäumen 
«der  im  Walde,  beide  stehen  in  naher  Beziehung  zu  Rossen,  sind 
der  Heilknnst  und  der  Unsik  kundig ,  beide  sind  Lehrer  der 
Götter  und  göttlicher  Helden,  beide  treten  als  Göttergenosseo 
und  wiederum  als  Götterfeinde  auf,  indem  sie  beide  mit  einem 
dürstenden  oder  freienden  Gott  um  ein  Getränk  oder  ein  Weib 
ringen,  bis  sie  ron  ihm  mit  Pfeilen  erlegt  werden.  Diese  Über- 
einstimmungen gestatten  uns  einen  Einblick  in  einen  Winkel  der 
indogermanischen  oder  doch  helleno-arischen  Volksseele,  die  be- 
reitwillig von  uns  anerkannten  grossen  Unterschiede  aber  liefern 
einen  gleich  wertvollen  Beitrag  zur  Völkerpsycholi^e,  denn  sie 
sind  die  Ergebnisse  der  Schicksale  und  Charakterentwicklui^  der 
betreffenden  einzelneu  indogermanischen  Nationen. 

Die  Geschichte  der  indischen  GandharrenTorstellung  zog 
besonders  dadurch  an ,  dass  sie  die  Gliederung .  des  indischen 
Volkes  in  drei  scharf  gesonderte  Stände  deutlich  erkennen 
liese.  Die  Geschichte  der  griechischen  Kentanren  verfügt  nicht 
über  diesen  Reiz.  Denn  die  Hellenen  kannten  zwar  auch  die 
Scheidung  der  Aristoi  und  des  Demos,  aber  schon  diese  war 
'  lange  nicht  so  schroff  und  so  unüberwindlich  wie  in  Indien. 
Ausserdem  fehlte  ein  das  ganze  Geistesleben  knechtendes  Priester- 
tom.  Nicht  Priester,  sondern  Homer  und  Hesiod  sind  es,  die  von 
Herodot  2,  53  in  gewissem  Sinne  mit  Recht  als  Diejenigen  be- 
zeichnet werden,  die  den  Griechen  ihre  Götter  geschaffen  hatten. 
Der  eine  erfüllte  die  oft  nach  Form  und  Charakter  unbestimmten 
oder  auch  noch  unschönen  Wesen  des  Volksglaubens  mit  indivi- 
dneUem  leiblichen  und  geistigen  Leben  und  stiess  diejenigen,  die 
sich  der  Veredelung  unfähig  erwiesen  oder  dem  Bedürfnisse  der 
Aristocratie  des  Heldentums  nicht  entsprachen,  als  unwürdig  aus 
dem  Olymp  hinaus,  und  so  begegnete  Homers  Streben  sich  einiger- 
massen  mit  dem  der  indischen  Epiker.  Der  andere  suchte,  fast 
wie  ein  hieratischer  Poet,  eine  Vertiefoi^  und  Läuterung  der 
volkstomlichen  Götter  and  Daemonön  durch  eine  genealogisierende, 
moralisierende  and  dogmatisierende  Speculation,  die  sich  im 
nadihomeriBchen  Zeitalter  auch  noch  ausserhalb  des  besiodiechen 
Dichterkreises  in  der  orphischen  Poesie,  in  der  uiIb  verlorenen 
hieratischen  Dichtung   dorischer  Prieste^eschlechter,   im   del- 
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ptiisclieB  oud  eleasiniBcfaen  Kultus  rührig  zeigt,  am  gerade  die 
durch  die  heroische  Dichtung  zurückgedrängten  alten  Volksgott- 
beiten  in  idealer,  symbolischer  Umformung  wieder  zur  Geltung  zu 
bringen.  Es  iasst  sich  auch  nicht  leugnen,  dass  Hesiod's  Gedichte, 
wie  manche  Vasenbilder  beweisen,  im  Volke  tiefe  Wurzeln  ge- 
schlagen hatten  (Jahrb.  f.  class.  Philol.  öappl,  11,  560),  aber  in 
der  gebildeten  Volksschicht,  aus  der  die  Litteratur  herrorgegangen 
ist,  hat,  von  Pindar  etwa  abgesehen,  seine  priesterhafte  Richtung 
keinen  rechten  Anklang  gefunden.  Das  homerische  Epos  gibt 
fast  für  den  ganzen  Umkreis  derselben  den  Ton  an,  wie  umge- 
kehrt in  der  altindischen  Literatur  der  hrahmaniache  Veda  den 
Schwerpunkt  bildet.  Allein  wie  wir  eine  strenger  religiöse  Unter- 
strömung unter  den  gewaltigen  Wogen  des  griechischen  Helden- 
gesangs gewahren,  so  können  wir  andrerseits  auch  die  Reste  uralt 
volkstümlichen  Kentanrenglaubens  hie  und  da  empprtaachen  sehen, 
die  in  der  griechischen  Heldensage  sogar  ein  zäheres  Dasein 
fristeten,  als  die  entsprechenden  Züge  in  der  indischen,  eben  weil 
die  ständische  Sondemng  im  Abendland  bei  weitem  nicht  so 
tief  und  trennend  einschnitt  als  im  Morgenland,  und  weil  die 
alten  Typen,  welche  die  in  Hellas  so  früh  entwickelte  Bildnerei, 
und  zwar  eine  Tolkstömliche ,  nun  einmal  plastisch  festgestellt 
hatte,  von  der  höher  strebenden  Poesie  nicht  so  leicht  völlig  be- 
seitigt werden  konnten.  Diesen  beiden  Umständen  ist  es  zu  ver- 
danken, dass  sich  die  tierischen  Eigenschaften  der  Kentauren 
auch  in  die  ideale  Poesie  nnd  in  die  idealste  Sculptur  der 
Griechen  hineinretteten.  Wer  aber,  von  jenen  Tbonreliefs  (und 
Gemmen  s.  n.)  absehend,  ein  möglichst  unverfälschtes  Bild,  das 
antikste,  von  den  volkstümlichen  kentaurenartigen  Unholden  ge- 
winnen will,  der  darf  sich  nicht  —  das  ist  die  Ironie  der  Tradition 
—  an  die  alten  ehrwürdigen  Classiker  wenden,  die  den  Volks- 
glauben totzuschweigen  lieb«i)i  sondern  mnss  an  die  Türen  des 
neuhellentschen  Volkes  pochen,  wie  es  v.  Hahn  nnd  B.Schmidt 
getan  haben. '  In  den  Kalikantsaren  and  den  geschwänzten 
Menschen  der  Albanesen  und  in  den  Neraiden  leben  im  Wesent- 
lichen die  Urkentanren  und  ihre  Geliebten  fort 

Die  classische  Litteratar  also  erlaubt  es  uns  nicht,  wie  die 
indische,  den  Entwicklungsgang  dieser  mythischen  Wesen  aaf 
drei  oder  vier  Strassen  dorch  die  verschiedenen  Stände  hin  zn 
verfolgen,  nur  eine  einzige,  von  der  Aristocratie  gezogene,  die 
heroische  Eentaarensage,  ist  unsere  Richtschnur.    Diese  ist  aber 
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auch  dafür  von  den  Griechen  viel  gründlicher  nnd  schöner  ans- 
gebant  als  jene  drei  oder  vier  von  den  Indem,  und  zwar  nach  zwei 
Seiten  hin,  nach  der  mehr  inneren,  eowol  ideellen  als  materiellen, 
and  nach  der  änsseren,  formalen.  Die  erste  Aufgabe  fiel  haupt- 
sächlich der  Dichtkunst,  die  andere  der  Bildnerei  zu.  Die  Ideali- 
sierm^srersnche,  die  wir  in  der  brahmaniscben  und  heroischen 
Dichtung  der  Inder  wahrnahmen,  blieben  doch  eben  nur  Versuche 
oberflächlicher  Art,  die  weniger  eine  tiefere  sittliche  Auffassung 
als  verschwommene  speculative  Mystik,  weniger  eine  ruhige  schöpfe- 
risdie  Gestaltongskraft  als  eine  unstäie  märchenhafte  Phantastik 
verrieten.  Dagegen  pulsiert  bereits  in  den  ältesten  griechischen 
Zeugnissen  ein  ganz  neues  Element,  das  ethische,  und  in  Griechen- 
land erst  gelangt  im  Verlauf  der  Zeit  jener  sonderbare  Zwiespalt 
der  Gandharvennatur  zu  dem  höchst  ergreifenden  Gontrast  der 
zwei  Seelen,  die  in  der  Brust  der  Kentauren  wohnen  und  durch 
Chiron  and  Fholos  einerseits,  durch  Eurytion  und  Nessos  und 
ihre  Genossen  andrerseits  verkörpert  werden.  Aber  nicht  nur 
das  Eentaureninnere  wird  vertieft,  sondern  auch  ihr  ungeetalter 
Leib  auf  höchst  mühsame  und  bewundernswerte  Weise  von 
Stnfe  zu  Stufe  bis  zu  dem  Körper  eines  idealen  Tiermenschen 
erhoben,  während  die  Inder  das  Tierische  der  Gandharven  in 
der  Poesie,  wie  in  ihrer  überdies  sehr  späten  und  vielleicht  nicht 
einmal  originellen  Bildnerei  bequem  nivellierten  und  ihnen  eine 
normale,  kaum  genauer  charakterisierte  Henschenform  verliehen. 
Jener  eine  heroische  Strang  der  Kentaurenentwicklimg  ist  dem- 
gemäss  gleichsam  ans  zwei  in  einander  verschlungenen  Faden  durch 
die  dichtende  und  die  bildende  Kunst  zusammengesponnen,  von 
denen  jede  nach  ihren  eigenen  Gesetzen  fortarbeitet,  ohne,  sich  der 
Einwirkung  der  anderen  zu  verschliessen.  Und  ihre  grössten 
Meister  haben  es  nicht  unter  ihrer  Würde  gehalten,  ihre  Kräfte 
auch  an  die  Ansbildnng  des  Kentaurenideals  zu  setzen,  das  denn 
nan  unter  dem  Schutze  solcher  Genien,  wie  Homer  und  Pindar, 
Aleamenes  nnd  Zeuzis,  steht  Aber  in  den  indischen  Gandharven 
ist  kein  Hauch  eines  grossen  individuellen  Geistes  zu  spüren. 

Femer  ist  dem  reich  gegliederten  oder,  wenn  man  will, 
merkwürdig  zerrissenen  Stammesleben  der  Griechen  entsprechend 
auch  die  Eentaurensage  von  einem  Stamme,  dem  aeoliscben,  be- 
sonders kräftig  entwickelt  und  zwar  in  dreien  seiner  Gaue  in 
verachiedenartiger  Weise,  in  Thessalien,  Elia  und  Aetolien.  Aber 
an  der  späteren  Ausbildui^  haben  dann  auch  die  beiden  anderen 
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grossen  Stämme,  der  ionische  und  dorische,  sich  lebhaft  be- 
teiligt. Dieser  proviaciellen  Besonderheiten  entbehrt  die  indische 
Craudharrensage,  -venn  man  nicht  etva  in  der  atharraTedischen 
Form  derselben  die  Überlieferung  der  nnbrahinanischen,  dem 
alten  Volksglauben  treuer  gebliebenen  Pendschabbewohner  und 
in  der  brahmahnischen  und  epischen  Form  die  Überlieferui^  des 
eigentlichen  Hiodostan  erkennen  wiU. 

Endlich  liegt  ein  grosser  Unterschied  zniscben  der  Gan- 
dbarven-  und  der  Kentanrenauffassung  darin,  daas  die  allen 
Kultoshandlungen  zugetane  und  vom  Bitnalwesen  umstrickte, 
man  möchte  fast  sagen,  erstickte  indische  Religion  den  Oand- 
haodharren  Gebete  und  Opfer  gevährt,  dass  diese  nicht  nur 
in  den  Kultus,  sondern  auch  in  die  wichtigsten  Äugenblicke  des 
Familienlebens  tief  eingreifen,  während  die  Crriechen,  die  über- 
haupt dem  Kultus  viel  weniger  ergeben  waren  als  ihre  östlichen 
und  westlichen  indogermanischen  Stammesbrüder,  sich  auch  von 
der  Verehrung  der  Kentauren,  einige  Spuren  chironischen  Dienstes 
und  den  vielleicht  anzunehmenden  amuletattigen  Gebrauch  von 
Keutaurenbildchen  abgerechnet,  frei  gemacht  zu  haben  scheinen 
und  in  der  historischen  Zeit  die  Kentauren  blos  als  Objecto 
künstlerischer  Betrachtung  und  Behandlung  sich  gegenüber- 
stellten, die  weder  auf  ihren  Glauben,  noch  auf  ihr  Leben 
irgend  welchen  Eiufluss  übten. 

Von  diesen  Gesichtspunkten  aus  gewinnt  man  meines  £r- 
achtens  den  richtigen  Überblick  über  die  Entwicklung  der 
Kentauren.  Obgleich  sie,  wie  bemerkt,  nur  in  der  Umgebung 
heroischer  Gestalten  und  in  die  grossartigsten  Heldensagen  ver- 
flochten erscheinen,  bewahren  sie  doch  in  einigen  Beziehungen 
die  ihnen  vom  Volksglauben  verliehenen  charakteristischen  Merk- 
male viel  treuer  als  ihre  Brüder  in  dem  Mythus  und  der  Helden- 
s^e  der  Inder.  Die  Poesie  sowol,  als  auch  die  Kunst  stellt  die 
thessalischen,  wie  die  aetolischen  und  elischen,  die  bösen  sowol, 
wie  die  guten  Keutanren  als  haiige  {iaxy^ttf  Xaamvxiif  fuiay- 
jlottTi^)  Tiermenschen  dar,  Vei^ebens  sträuben  sich  Plew 
(N.  Jahrb.  f.  PhUol.  1873.  107,  194)  und  Mannhardt  (W.  F. 
K.  2,  80  ff.)  gegen  die  Annahme,  dass  schon  Homer  und  Hesiod 
eine  kentaurische  Mischgeetalt  kannten ,  indem  beide  Forscher 
dem  alten  Voss  in  seinen  mythologischen  Briefen  2,  No.  31  bei- 
pflichten, der  die  ältesten  Kentauren  als  „wilde,  mit  Haar  über- 
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wacfasene  BergmenöcheD"  deutet.  Welcker  aber,  K.  0.  Müller') 
und  nenerdingB  Röscher  (N.  Jahrb.  f.  Philol.  1873.  107,  703) 
sind  anderer  Meinung.  Es  ist  ja  allerdings  richtig,  daas  in  der 
homerischen  Poesie  sonst  derartige  tiennenschHche  Mischge- 
»talten  nicht  nachznweiBen.  wenigstens  in  dieser  ihrer  Eigenart 
nicht  deutlich  beschrieben  sind.  Aber  Homer  neqnt  auch  nirgend- 
wo sonst  ip^Qtg,  und  es  mochte  dem  aristocratischen  Stil  des 
Epos  iriderstreben,  solche  niedere  Volksgebilde  näher  zu  schildern, 
Homer  hebt  Alles  in  die  aesthetische  Sphaere,  er  strebt  nach 
liehensviLrdiger ,  anmutiger  Körperlichkeit.  Wesen  unterge- 
ordneter oder  gar  körperlich  bedenklicher  Art  zeichnet  er  sehr 
undeutlich.  Selbst  von  den  Wald-  und  Feldgeistem,  den  Nymfen, 
gibt  er  so  ganz  unbestimmte  Ziige,  dass  man  nicht  weiss,  wie 
er  sie  sich  gedacht  hat  (Mannhardt  W.  F.  K.  2,  433).  Milch- 
höfer  S.  151  macht  mit  Recht  darauf  auimerksam,  dass  Homer 
nns  bei  der  Erwähnung  der  Harpyie  Fodarge  (II.  16,  löO  ff.) 
deren  offenbar  pferdeaxtige  Gestalt  doch  noch  erst  raten  lässt,  die 
Ton  Bellerophon  besiegten  Mischgestalten  nur  mit  ^siiSv  TSQÜtifat 
(Ü.  6,  183)  wiedergibt,  während  die  genauere  Beschreibung  der 
Hischfonn  der  Ghimaera  (II,  6,  l8l)  erst  später  interpoliert  ist. 
V(m  der  Gestalt  der  Sphinx  und  der  Sirenen  erfahren  wir  nichts, 
nichts  auch  von  solchen  Heraklestaten,  die  gegen  -daemonische 
Ungeheuer  gerichtet  sind.  Und  so  nennt  denn  die  llias 
auch  die  Kentauren  nur  andeutungsweise  ^QSf  laxviltvtss, 
({(ictmüot,  und  wir  dürfen  hinzufügen,  dass  die  Odyssee  einen 
«eiteren  Schritt  tat,  indem  sie  auch  die  Bezeichnung  der  (p^^ts 
und  jene  beiden  Beiwörter  au^bt  und  in  der  Tat  den  aus  dem 
Hause  geworfenen,  heimtrollenden  Eurytion  durchaus  nicht  als 


<)  Plew  fteiUcb  mat  fOr  laüi  itine  SteUe  aus  E.  0.  Maliers  Orcho- 
menoi  S.  197  &n,  aber  dieser  Bpricht  sich  im  Handb.  d.  ArchfiAl.  g  334, 
wät  entichiedener  gegen  Vohb  aus  und  bemerkt;  ,rÄ.ber  weder  die  Ken- 
tarnen  (v^tg  d^im^O  sind  durch  die  EflnsUer  tierischer  (eher  mensch- 
lieber)  geworden,  noch  sind  die  Harpjien  je  schCne  Jungfrauen  geweaeit. 
Der  leUten  Ansicht  tritt  allerdings  Fnrtw&ngler  (Arch.  Ztug.  18S2  S.203; 
«otgegen,  nach  welchem  die  Eatpyien  in  Sirenengeatalt  erst  spät,  z.  E 
in  Yerg.  Aen.  3,  216.  233,  vorher  nur  als  geDDgelte  atOnnende  Jung&auen 
ohne  Yogelkraüen,  nur  mit  gekrOmmteu  oder  gestreckten  Menschenhänden 
vorkommen.  Er  hfilt  daher  die  Harp^ienbenennung  auf  dem  Xanthos- 
gnbmal  fOx  sehr  zweifelhaft.  Aber  Milchhefer  Anfftnge  S.  &8.  244  ver- 
mntet  malte  Harpjien  mit  TogelkOrpera  und  FferdekOpfen  (unten  S.  109). 
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einen  ansgestossenen  TiermenBchen  charakterisiert  Aber  ebeöso- 
■wenig  wie  man  die  altindische  Volkavorstellung  tiennenschlich 
gestalteter  Gandharven  dem  Atharraveda  gegenüber  wird  in  Ab- 
rede stellen  können,  trotzdem  in  den  anderen  drei  Veda's  kein 
einziger  Zag  und  im  Epos  kaum  ein  Zug  darauf  hindeutet,  ebenso- 
wenig wird  man  leugnen  können,  dass  es  eine  altgriecbische 
YolksToretelluDg  tiermenschlicher  Kentanreu  gab,  die  Homer 
sehr  wol  kannte  und  der  er  auch  in  jenen  Ausdrucken  nach 
seiner  Weise  genügend  Rechnong  trug.  Denn  jene  Kentauren 
in  Thonrelief  (oben  S.  59),  deren  Verfertigung  von  der  Abfassung 
der  homerischen  Gedichte  nicht  sehr  weit  abliegen  wird,  stellen 
doch  schon  einen  alten  ziemlich  reifen  Eentaurentypus  dar,  der 
wieder  rohere  Vorläufer  gehabt  haben  muas,  die  jedenfalls  älter  als 
Homer  waren,  wie  denn  dieser  T^pus  auch  im  7.  Jahrhundert  bereits 
nachweisbar  als  längst  und  allgemein  anerkannte  Figur  auf  ein 
heiliges  Gerät,  die  Ejpseloslade,  gebracht  wurde.  Ebenso  hin- 
tällig  ist  der  Hinweis  auf  den  Mangel  einer  Erwähnung  der 
Rossmenschengestalt  der  Kentauren  in  der  von  Voss,  Plew 
und  Mannhardt  „absichtlich  ausmalend"  genannten  Be- 
schreibung in  Hesiods  Aspis.  Denn  diese  Beschreibung  be- 
schränkt sich  nach  Ausscheidung  der  Kentaurennamenliste  auf  nur 
vier  Verse,  deren  ganze  Aufmerksamkeit  auf  die  Schilderung  der 
Anordnung  der  Kämpfer  und  der  Verteilung  der  beiden  Metalle, 
aus  denen  der  Schild  gearbeitet  ist,  eich  richtet.  Auch  möge 
man  sich  doch  der  Kentanromachie  in  den  Metam.  12,  210  ff. 
Ovids,  eines  Dichters,  erinnern,  dem  wahrlich  eine  Vernach- 
lässigung der  sinnlich  charakteristischen  Züge  seiner  Figuren 
nicht  voi^eworfen  werden  kann.  Erst  V.  240,  also  im  30,  Verse 
seiner  Schilderung,  fällt  zuerst  ein  allgemein  aufklärendes  Wort, 
„bimembres",  über  die  Kentanren,  das  auch  Silius  tmd  Vergilins 
von  ihnen  gebrauchen.  Ja  erst  im  374.  Verse  findet  sich  in 
den  „pedibus  equinis"  der  erste  bestimmte  Hinweis  auf  die 
Pfwdeglieder  derselben.  Man  erkennt  daraus,  wie  sehr  man 
sich  davor  zu  hüten  hat,  Schlüsse  aus  dem  Verschweigen  körper- 
licher Eigentümlichkeiten  seitens  des  Dichters  auf  das  Nichtvor- 
handensein derselben  in  den  entsprechenden  Werken  der  Bildnerei 
zu  ziehen.  Dagegen  ist  man  eher  berechtigt,  Gedicht  und  Bild 
zur  gegenseitigen  Controle  und  Ei^änzang,  bez.  Erklärung  zu 
benutzen,  wenn  sie  nach  Inhalt  und  Compositionsweise  über- 
einstimmen, vrie  es  nach  Löschke  (S.  60)  mit  Hesiods  Herakles- 
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Schild  and  der  roten  Beliefthon-waare  Siciliena  der  Fall  ist  Und 
anch  diese  Vasengattang  kennt,  wie  überhaupt  ja  die  gesammte 
griechische  Bildnerei,  ausschliesslich  Kentauren  in  tiermensch- 
Ucher  Mischgeetalt,  woraus  man  schliessen  darf,  dass  Hesiods 
VorBtelloDg  auch  in  diesem  Stück  mit  der  des  Vasenverfertigers 
ühereinstinunte,  wenn  er  es  aoch  nicht  für  nötig  hielt,  diese 
allgemein  bekannte  Eigenschaft  der  Kentanren  ausdrücklich  in 
seiner  Schildernng  zu  erwähnen.  Endlich  ist  -Mannhardts 
Behauptung,  dass  die  Wörter  x«^ti^  n^^  <^vxtp',  häufiger  Tom  Haupt- 
haar und  Kftcken  des  Menschen,  als  von  der  Mähne  und  dem 
Halse  der  Tiere  gebraucht  würden,  besondere  in  Bezug  auf  das 
erste  Wort  einfach  falsch,  and  das  mit  dem  kentaurischen 
/uiafX'^^"!S  f&st  identische  xvavoxair^  gilt  so  sehr  für  ein 
gerade  vom  Pferde  her  genommenes  Beiwort,  dass  Furtwängler 
und  Milchhöfer  aus  diesem  auch  dem  Hades,  Poseidon *)  und 
Boreas  (D.  20,  324)  gegebenen  Epitheton  auf  deren  ursprtlnglicfae 
Rossgestalt  schliessen  möchten  (Milchhöfer  Anfänge  der  Kunst 
in  Griechenl.  S.  225),  die  ja  auch  dem  Boreas  an  der  angegebenen 
Stelle  ausdrücklich  zageschrieben  wird.  Auch  gebraucht  gerade 
das  hesiodische  Gedicht  vom  Heraklesschild  V.  171.  174  aCxtp" 
vom  Nacken  der  Eber,  den  sie  strauben  (tpfflaaov),  wie  denn 
^t^a^xi!*  ein  eigener  Ausdruck  für  ein  mähnensträubendes  Tier  ist. 
All  diese  allgemeinen  oder  nicht  richtigen  Einwürfe  haben 
nichts  zu  bedeuten  folgenden  Tatsachen  gegenüber.  Die  Hias 
nennt  an  zwei  Stellen  die  Kentauren  ip^gts,  was  um  so  wichtiger 
ist,  als  die  hier  gemeinten  Kentauren  die  thessalischen  sind  und 
tp^Qtf  nicht  ein  gewöhnlich  epischer  Ausdruck,  wie  Preller 
Gr.  Hytb.  '  2,  18  meint,  sondern  die  echt  thessalische  Form  für 
das  gemeingriecbische  und  gemeinhomerische  &^^g  ist  (Gurtius 
Gr.  *  484).  Beide  homerische  Gredicbte  stellen  den  Kentauren 
die  iivfess  ausdrücklich  entgegen  und  die  Ilias  noch  bestimmter 
die  wdttOtoL  dviQSi  den  nä^Kttot  tp^^s,  deren  ausserordentliche 
Körperstärke  doch  schwerlich,  wie  bei  Simson,  nur  in  den  Haaren  ge- 
steckt hat,  sondern  in  gewissen  kampffähigen  tierischen  Gliedern. 
Weiter  spricht  der  Hermeshymnus  (oben  S.  36)  von  riesigen 


1)  Poseidon  heiaet  xvavojahTie  Tkxios  bei  Homer  und  Bein  Sohn, 
das  Rom  Areion,  ebenfalla  matoxolnjf  in  der  kjklischea  Thebaie  (Paus. 
Tin  25,  8)  nnd  bei  Eeaiod  (Her.  sc.  120).  Poieidoaa  Gemahlin  hiesi  in 
Boeotien  Melanippe  (Diodor.  Bibl.  XIX.  53.  6). 
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FnBsspuren,  die  dadurch  entstaaden  sied,  daas  sich  Henues 
laubige  Zweige  unter  die  FüBse  band,  die  nach  ApoÜs  Meinung 
weder  einem  Mann,  noch  Weib,  noch  einem  Löven,  Bären  oder 
Wolf  angehören,  Tielleicht  aber  von  den  geschwinden  Füssen  eines 
gewaltig  einherschreitenden  Kentauren  herrühren  könnten.  Diese 
Stelle  findet  Plew  sehr  wunderlich,  sie  scheint  uns  aber  unsere 
Auffaeaung  sehr  wol  zu  stutzen,  dass  auch  die  Ilias  unter  den 
f^C'?  Wesen  verstanden  hat,  deren  Äusseres  von  dem  mensch- 
lichen sich  nicht  bloss  durch  übermässige  Beharung,  sondern 
auch  durch  gewisse  tierische  Glieder,  insbesondere  Ti^i'beine 
unterschied. 

Nun  könnte  man  sogar  die  Stelle  des  Hermeshynmus  be- 
stimmter auf  Rosstrappen  deuten,  um  so  mehr  als  in  der  älteren 
volkstümhchen  griechischen  Bildnerei,  die  uns  durch  die  Insel- 
steine  und  einige  litterarische  Notizen  vergegenwärtigt  wird,  Gott- 
heiten oder  Daemonen  darstellende  Mischtypen  zum  Unterschied 
von  den  aegfptischen  und  semitischen  Mischgestalten  besonders 
häufig  mit  Teilen  eines  Pferdekörpers  ausgestattet  sind.<)  Da- 
hin gebort  das  Xoanon  der  Demeter  -  Erinys  in  Fhigalia  mit 
ihrem  Rosshaupt  (Kuhn  Z.  V.  S.  1,  453.  MilchhÖfer  Anf. 
d.  Kunst  in  Griechenl.  58  £),  dessen  Kealitat  von  E.  Petersen 
und  J.  Overbeck  Gr.  Kunstmyth.  3,  410.  683,  m-  E.  ver- 
geblich bestritten  wird.  Diese  Demeter  aber  ist  in  ihrem 
Wesen  eng  verwant  mit  einer  ganzen  Reihe  von  Daemonen, 
die  mit  den  Kentauren  äosserlich  übereinstimmen  in  Haarreich- 
tum, Lockenfülle  und  Zottigkeit  und  weiterhin  wiederum  jn  der 
Ausstattung  mit  Pferdegliedem,  und  die  auch  nach  ihrer  my- 
thischen Bedeutung  ihnen  nahe  stehen.  Allein  all  diese  ältesten 
Daemonenfiguren  haben  wol  Pferdeköpfe  und  -Mätmen,  aber  keine 
Pferdebeine,  sondern  Vogel-  oder  auch  Löwenbeine,  dagegen  haben 
die  ebenfalls  als  tp^Qfs  oder  &^tg  bezeichneten  Satyrn  auf  den  äl- 
testen Bildern  ausser  den  gewöhnlichen  Fferde'schwänzen  (P  r  e  1 1  e  r 
.Gr.  M.  >  2,  16.  Maanhardt  W.  F.  K.  2  139)  und  Pferdeohren  zu- 
weilen auch  Pferdefüsse  (Wieseler.Denkm.3,513),  und  die  lonier 
stellten  sogar  die  Silene  durchweg  nicht  nur  mit  Pferdeohren,  son- 
demauch  mit  Pferdebufen  dar  (Preuss.  Jahrb.  51,  378.  Miloh- 

')  Man  kann  hiermit  die  Torliebe  dar  Vaaenmalei  verglNcben,  mit 
der  sie  gerade  in  mf  thiachen  Scenen  mit  Hippoa  EOaaouneQgeaetzte  Namen 
wählten,  deren  das  Igriechiache  Onomutikon  nach  hnnderten  i&hlt. 
(Luckenbacb  Jahrb.  d.  claas.  Philol.  SuppL  11,  496.) 
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höferAjifäDge  S.  72).  Nachder  Ilias  16,  149  ff.  weidet  die  Harpyie 
Podai^e  auf  der  Wiese  am  Okeaaoe,  als  sie  dem  ZepIiTToe  Achills 
unsterbliche  Rosse  gebar,  also  in  Fferdegestalt ,  wie  andrerseits 
Boreas  mit  den  Stuten  des  Erichtbonins  zwölf  windscbnelle  Füllen 
erzeugt.  D.  5,  768  ff.  Trotz  all  diesen  Analogieea  ist  es  ungewise, 
ob  der  HermesbymnoB  gewaltige  Hufspuren  im  Aage  hat,  oder 
etwa,  wie  Hannhardt  W.  F.  K.  2,  79  anzonehmen  geneigt  ist, 
gleich  den  wilden  Leuten  der  deutschen  Sage,  Ziegenfusse  oder 
noch  besser  Gansfässe.  Und  allerdinge  kommen  nun  auch  auf 
den  ältesten  griechiBcfaen  Gemmen  vielfach  Ungeheuer  mit  Vogel- 
beinen Tor  und  öfter  sogar  solche,  die  mit  Pferdeköpfen  Tersehen  - 
sind  and  dadurch  wieder  an  kentauriaches  Wesen  erinnern. 

Hier  gewinnt  die  schöne  Untersuchung  Milchhöfers 
aber  die  Anfänge  der  griechischen  Kunst,  insbesondere  deren 
zweites  Capitel,  eine  höhere  Bedeutung  für  uns,  obgleich  wir  das 
HauptergebnisB  gerade  dieses  Gapitels  nicht  anzuerkennen  rer- 
mögen.     Von  den  reichlich  200  prähistorischen  Gemmen   oder 


sogen.  Inselsteinen,  die  Hilchhöfer  kennt,  bespricht  er  sieben 
ausführlicher  und  macht  auf  S.  65  nnd  68  anch  uns  durch  Ab- 
bedungen  mit  denselben  näher  bekannt.  Er  .charakterisiert  die 
auf  7  Gemmen  dargestellten  Figuren,  von  denen  hier  drei 
wiedergegeben  sind,  S.  54  als  „daemonische  Ungeheuer  mit 
Pferdeköpfen,  eigentümlich  geformten,  unten  zugespitzten  Vogel- 
leibem  und  dürren  Vogelbeinen  (einmal  Löwenbeinen)".  Und 
nach  der  Bemerkung  S.  73:  „Es  ist  vielleicht  nur  Zufall; 
dass  wir  die  männlich  pferdeköpägen  Daemonen  in  dem  be- 
schränkten Vorrat  unserer  Gemmen  bisher  nicht  nachzuweisen 
oder  von  den  nachgewiesenen  nicht  zu  unterscheiden  vermögen" 
and  überhaupt  nach  seiner  ganzen  Deutung  jener  7  Gemmen 
spricht  er  diesen  Daemonen  weibliches  Geschlecht  zu.  Diese  Be- 
schreibnng  ist  meines  Erachtens  nicht  ganz  zutreffend.    Der  Ross- 
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tjpuB  des  Kopfes  ist  auch  mir  nicht  zweifelhaft  Der  Voplerteil 
des  Oberleibes  ecbeint  mir  menschliche  Bildung  zu  haben,  we- 
nigstens haben  die  daraos  hervortretenden  Glieder  durchaus  die 
Form  mensdilicher  Arme,  wenn  auch  die  Hände  nicht  zu  er- 
kennen sind,  nur  auf  einer  Gemme  (bei  Milchhöfer  e)  scheint  der 
eine  sichtbare  Arm  in  Krallen  zu  enden.  Auch  kommt  das  Mensdi- 
liche  in  der  aufrechten  Haltung,  in  der  Gürtung  der  Leibesmitte 
und  der  Zweibeinigkeit  zum  Ausdruck.  Was  die  Form  dieser  Beine 
betrifft,  wird  Milchhöfer  das  Richtige  getroffen  haben,  aber 
etwas  Vogelleib^es  kann  ich  nicht  entdecken.  Auch  dieser  rohen 
Kunst  wäre  es  etwas  Leichtes  gewesen,  das  Vogelartige  durch 
wirkliche  Flügel  deutlich  zu  machen,  die,  wie  auch  sonst  bei 
Vogelmischgestalten,  an  den  Schultern  ihren  Anfajig  genommen 
haben  mttssten.  Was  etwa  an  unseren  Gestalten  an  Flngelepitze 
oder  Schwanz  eines  Vogels  erinnern  kann,  ist  ja  nur  die  untere 
Hälfte  eines  eigentümlich  gebildeten  bei  den  Ohren  beginnenden 
Hinterteile,  der  meines  Erachtens  ohne  Künstelei  nicht  anders 
denn  als  eine  ungeheure  borstige  spitz  zulaufende  Mähne  ge- 
deutet werden  kann,  wie  sie  einem  dämonischen  Bosshaupt  wol 
anstehen  mag.  Wir  haben  hier  also  ein  aus  drei  verschiedenen 
Bestandteilen  zusammengesetztes  Wesen  vor  uns,  dessen  Kopf  dem 
Pferde,  dessen  Rumpf  dem  Menschen  und  dessen  Beinpaar  dem 
Vogel  oder  einem  reissenden  Tiere  entnommen  ist,  den  ganzen 
Hinterteil  deckt  die  gewaltige  starrende  Mähne,  die  sich  aber  in 
der  Mitte  eine  Unterbrechung  durch  den  Gurt  gefallen  lassen 
muBS,  wenn  man  nicht  die  harige  Partie  vom  Gürtel  abwärts  als 
Pferdeschweif  auffassen  wiU.  Woraus  nun  aber  das  weibliche  Ge- 
schlecht dieser  Ungeheuer  erhellen  soll,  ist  mir  unerfindlich. 

Milchhöfer  hält  die  Figuren  der  fünf  ersten  Gemmen  für 
Harpyien  (oben  No.  1  und  2),  indem  er  sich  auf  die  auch  sonst 
überlieferte  Harpyiengestalt  einer  mit  Flügeln  und  Krallen  ver- 
sehenen Jung&au,  auf  die  aas  H.  16, 150  ff.  zu  schliesBende  Ross- 
gestalt  der  Harpjrie  und  die  ebenfalls  altertümliche  rossköpfige 
Erinys  beruft,  die  ursprünglich  mit  der  Harpyie  identisch  gewesen 
sei.  Aber,  wie  bemerkt,  das  Vorkommen  Ton  Flügeln  müssen  wir 
auf  den  betreffenden  Gemmen  bestreiten,  JtÖnnen  das  weibliche 
Geschlecht  nicht  herauserkennen  und  müssen  uns  die  homerische 
auf  der  Weide  grasende  Harpyie  als  vierbeinig  vorstellen.  Ausser- 
dem  aber  gewährt  der  HarpTienmTthns  nii^end  den  leisesten  Wink 
zur  Deutung  der  zwei  Hauptsitnationen,  in  denen  auf  den  fünf 
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Gemmen  die  Daemonen  wscbeinen.  Auf  Yier  derselben  trSgt  das 
Ungeheuer  ein  Tier  auf  den  Schultern,  zweimal  einen  Stier,  ein- 
mal einen  Hirsch  (oben-  No.  1)  und  einmal  zwei  an  einem  Trag- 
hol2  hangende  löwenartige  Bestien.  Auf  der  fünften  (oben 
No.  2)  werden  zwei  einander  gegenüberstehende  Ungeheuer  der- 
selben Art  Ton  einem  zwischen  ihnen  stehenden  Manu  gehändigt, 
indem  er  ihre  Zui^e  aus  dem  Bachen  reisst.  Von  derartigen 
Taten  oder  Leiden  der  Harpyien  weiss  aber  der  uns  überheferte 
^Tthus  nichts.  Er  berichtet  tou  ihnen  nur,  dass  sie  Menschen  ent- 
fuhren, dass  sie  den  geblendeten  Phineus  durch  Speiseraub  unter 
Geschrei  and  Gestank  belästigen,  von  den  Boreaden  mit  den 
Schwertern  durch  die  Luft  verfolgt  werden,  bis  sie  ermattet  nieder- 
sinken. Dieselbe  Figur,  die  mit  einem  Gefäss  in  den  Händen  auf 
der  sechsten  und  siebenten  (oben  No.  3)  Gemme  erscheint,  er- 
klärt Milchhöfer  S.  69  für  das  Prototyp  der  Iris,  welche 
Hesiods  Theog.  266  ff.  als  Schwester  der  Harpyien  bezeichnet,  die 
in  der  späteren  Kunst  als  Gefassträgerin  vorkommt  und  auch  II. 
15,  170,  wie  ein  düsterer  Sturmdaemon,  mit  Schneegestöber  und 
Hagel  Teilchen  werde. 

Mir  scheint  die  Vermutui^  viel  näher  zu  liegen,  dass 
wir  in  diesen  ungeheuerlichen  Gemmenbildem  den  ältesten 
Eentaureutypus  vor  uns  haben,  der  allerdings  nicht  unbe- 
deutend von  den  späteren  Typen  abweicht.  Jedoch  greifen 
Eigentümlichkeiten  dieses  vermuteten  allerältesten  auch  in  die 
späteren  hisüber.  Denn  wenn  Milchhöfer  S.  72  nicht  zögert, 
in  den  Pferdeohren  der  Satyrn  oder  besser  Silene  nur  den  Rest 
einer  ursprünglich  pferdeköpfigen  Bildung  zu  erkennen,  so  ist 
es  gewiss  auch  erlaubt,  die  Pferdeohreu,  die  den  Kentauren  bis 
in  die  späteste  Zeit  der  Kunst  geblieben  sind,  als  Hinweise  auf 
frühere  Fferdeköpfigkeit  aufzufassen.  Dann  aber  ist  auch  die 
gewailtige  Mahne  ein  charakteristisches  Merkmal  der  Kentauren 
geblieben,  und  es  wurde  oben  mehrfach  darauf  hingewiesen,  wie 
selbst  jüngere  Dichter  und  EüusÜer  den  lief  den  Bücken 
hinabreicheuden  Haarwuchs  der  Kentauren  hervorheben.  Auch 
die  Ausstattung  mit  Vogel-  oder  Löwenbeinen  widerstreitet  zumal 
dem  ursprünglichen  Wesen  der  Kentauren  nicht.  Sie  sollen  ja, 
wie  bei  den  verwanten  tierzahnigen  und  kralligen  Keren  des 
Eypseloskastens  (Faosan.  V  19,  6)  und  den  Harpyien,  nur  das 
Kaffende,  Fortreissende  der  Windgewalt  ausdrücken,  wie  sich 
später  noch  ergeben  wird,  weshalb  auch  die  altiranische  Poesie 
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den  Gandbarren  als  zairipa^a  d.  h,  goldkrallig  darstellt  Ja 
der  höchst  altertünilicliQ  kleine  menechenbeinige  BroDzekentanrTOD 
Olympia  hat  sogar  eine  vogelartige  Eopfbildnng  (Furtwängler 
Abb.  d.  Berl.  Acad.  1879  S.  20). 

Aus  diesen  SchwankungeQ  zwischen  Terschiedenen  Misch- 
formen masBte  die  entwickeltere  Kunst  hinanaatreben  und  rer- 
folgte  dabei  zwei  Hauptziele.  Erstens  sollte  die  Zahl  der 
Bestandteile  des  alten  Typus  vermindert,  Yon  drei  auf  zwei  herab- 
gesetzt werden,  und  so  vratie  das  Vogelartige,  überhaupt  alles 
Tierische  ausser  dem  Rossartigen  ausgeschieden,  dieses  aber  dafür 
durch  Vierbeinigkeit  und  Umgestaltung  des  ganzen  ffinterteils 
in  ein  Rosshinterteil  stärker  betont.  Zweitens  aber  suchte  man 
dem  hauptsächlich  nur  durch  die  Arme  vertretenen  menschlichen 
Bestandteil  dadurch  ein  jedenfalls  geistiges  Übergewicht  zu  geben, 
dass  der  tierische  Kopf  durch  einen  menschlichen  ersetzt,  über* 
haupt  die  ganze  Front  des  Körpers  menschlich  gestaltet  wurde. 
Aber  Ohren  and  Mähne  des  Pferdes  blieben  erhalten.  Diese 
auf  Vereinfacbui^  and  Vergeistigung  gerichtete  Umwandlung  des 
von  mir  vermuteten  ältesten  Typus  in  den  zweiten,  der  bis 
jetzt  für  den -ältesten  gilt,  hat  sich  gewiss  auch  nicht  ohne 
mannichfache  Übei^änge  vollzogen,  in  deren  Staditun  das  nur 
mit  einem  Menschenkopf  versehene  Flügelpferd  fällt,  das  auf 
einem  sehr  primitiven  bemalten  Gefassfragment  aus  Camiros 
neben  einem  bereits  mit  menschlichen  Vorderbeinen  ausge- 
statteten Kentauren  erscheint  (MilchhÖfer  a.  0.  S.  76).  Der 
allgemeine  veredelnde  Einfluss  ionischer  Eunstanschauong  und 
der  specielle  des  ionischen  auf  Pferdebeinen  wandelnden  Silens 
führte  dann,  worüber  oben  gesprochen  ist,  zu  dem  dritten  und 
schönsten  Typus. 

Für  meine  Vermutung  darf  ich  auch  wol  noch  anfiihren, 
dass  dem  bisher  fUr  den  ältesten  gehaltenen  Kentaurentypus,  wie 
ihn  die  rhodischen  Thonreliefs  bereits  kennen,  trotz  all  seiner 
Rohheit  eine  gewisse  Reife  und  Fertigkeit,  eine  schon  künst- 
lerische Gestaltongsart ,  nicht  abzusprechen  ist,  die  ein  äüheres 
Stadium  noch  roherer  und  schwankenderer  Mischbildui^  vorans- 
setzt,  wie  es  durch  die  genannten  sieben  Genmien  und  die  an- 
geführten Varianten  charakterisiert  wird.  Femer  ist  zu  erwägen, 
dass  es  immerhin  höchst  auffällig  sein  würde,  wenn  die  in  den 
uns  bekannten  Kunstepochen  verhältnissmässig  seltenen  Harpyien 
und  Irisdarstellungen  durch  5,  bez.  7  prähistorische  Gemmen  uns 
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erhalten  wären,  während  die  Kentauren,  die  alle  Perioden  der 
Kunstgeschichte  zahlreich  erfüllen,  auf  den  uns  bekannten  reich- 
lich 200  Gemmen  der  vorangehenden  Zeit  nicht  dargestellt  sein 
sollten.  Endlich  stimmt  aber  auch  das  Wesen  der  Kentauren 
vortrefflich  zu  dem  Zweck  dieser  Gemmen,  deren  Durchbohrung 
nach  Milchhöfer  S.  41  darauf  hinweist,  dass  sie  als  Ämulete 
am  Halse  getragen  wurden.  Als  Amulete  sind  aber  höchst  wahr- 
scheinlich auch  die  Kentauren  anzusehen,  die  auf  Schildan  und 
auf  Schiffen  angebracht  wurden,  wie  die  jenem  vermuteten 
ältesten  Kentanrentypus  sehr  ähnlichen  Miscbgestalten  des  persi- 
schen Hjppalektryon  (Milchhöfer  S.  71)  ebenfalls  als  Schild- 
nnd  Schiffszeicben  vorkommen  (oben  S.  74).  Von  den  Harpyien 
oder  gar  der  Iris  aber  ist  mir  eine  derartige  Verwendung  nicht 
bekannt. 

Ein  entscheidendes  Gewicht  für  die  Richtigkeit  meiner  Ver- 
mutung scheint  mir  aber  in  der  Ungezwungenheit  der  Erklärung 
der  drei  Scenen,  in  welchen  die  besprochenen  Wesen  auf  den 
Gemmen  erscheinen,  durch  die  Kentaurensage  zu  liegen.  Vier 
Gemmen  stellen,  wie  bemerkt,  die  Ungeheuer  dar,  wie  sie  ein 
grosses  Tier  auf  der  Schulter  tragen.  Nach  0.  Müller  (Handb.  ' 
§  389.  1)  sind  die  Kentanren  alte  Büffeljäger  der  pelasgischen 
Vorzeit  and  geben  die  thessalischen  Stieigefechtsfeete,  die  Tauro- 
kathapsien,  die  Deutung  ihres  Mythus.')  Dass  diese  Auffassung 
den  Sinn  des  Kentaureonamens  und  -mythus  ebenso  wenig  er- 
schöpft, wie- der  Bericht  des  Palaephatos  (s.  o.  S.  47),  wonach 
die  Kentauren  wildgewordene  Stiere  des  Pelion  mit  ihren  Wurf- 
spiessen  getötet  hatten,  ist  jedem  Leser  schon  ans  den  bisherigen 
Ansftthmngen  klar  geworden.  So  viel  aber  ist  denn  doch  davon 
richtig  und  dem  alten  Mythus  gemäss,  dass  die  Kentauren  be- 
sonders in  Thessalien  für  gewaltige  Jäger  galten.  Auf  dem  Aesos- 
relief  und  anderen  alten  Darstellungen  verfolgen  Kentauren  Stiere 
(s.  o.  S.  64,  77.)  und  ringen  mit  Panthern  und  Löwen  auf  aller* 
dings  meist  späteren  Bildwerken.  Eine  altertümliche  sfg.  Vase 
(Jahn  No.  155)  stellt  dar,  wie  zrwei  bärtige  langharige  Ken- 


1)  0.  Müller  folgt  hier  offenbar  Schol.  Find.  (Boeckh  U  1,  319),  da« 
den  KentanretmameD  herleitet  von  rb  üxoKevt^eai  lavg  tavt/ovt.  Boeckh 
bemerkt  d&za,  dasa  die  auf  Pferden  und  mit  StacheUtOcken  betriebene  Stier- 
jagd eine  Eigenheit  der  Tbeasalier  oder  Aeoler  gewesen  zn  sein  scheine,  die 
bi»  in  die  Zeit  Tbeodoains'  d,  Gr.  fortdauerte. 
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taaren  in  der  einen  Hand  einen  Baumstamm,  mit  der  andern 
ein  Bei)  am  Halse  schleppen.  Chiron  mit  voUst&ndigem  Menschen- 
leib  trägt  auf  drei  efg.  Vasen  einen  mit  zwei  Haseu  behängten 
Baomast  auf  den  Schultern  (Jahn  No.  360.  611-  746),  und  über- 
haupt ist  eine  Lieblingsfigur  der  Kunst  der  mit  der  Jagdbeute 
heimkehrende  Kentaur,  wie  er  entweder  in  der  Hand  oder  ge- 
wöhnlicher an  einem  Ast,  der  an  das  Tragbolz  der  kretischen 
Gemme  erinnert,  Jagdtiere  trägt,  allerdings  der  milderen  und 
natnrgemässeren  Darstellangsweise  der  späteren  Kunst  ent- 
sprechend, nicht  solche  untragbare  Geschöpfe,  wie  es  ganze  Stiere 
sind,  und  bei  Findar  Nem.  3,  75  lehrt  der  Kentaur  Chiron 
den  Achill  Löwen  und  Eber  bewältigen  und  Hirsche  durch  die 
Schnelligkeit  der  Füsse  erjagen,  sowie  auf  jenen  vier  Gemmen 
ausser  Stieren  Löwen  und  Hirsche  heimgetragen  werden.  Auch 
ist  bemerkenswert,  dass  eine  der  zwei  Gemmen,  die  einen  Stier- 
träger darstellen,  höchst  wahrscheinlich  aus  Thessalien  stammt 
(Milchhöfer  S.  47).  Ich  halte  demgemäss,  bis  ich  eines  Besseren 
belehrt  werde,  die  mit  der  Jt^dbeate  heimkehrenden  Wesen  der 
besprochenen  vier  Gemmen  für  Kentauren  des  ältesten  Typus. 
Diese  Aufüassimg  wird  wesentlich  unterstützt  durch  die 
anf  der  fünften ,  wie  durch  die  auf  der  sechsten  and  siebenten 
Gemme  dargestellte  Handlung.  Die  fünfte  Gemme  nämlich  (oben 
No.  2),  die  in  Phigalia,  dem  später  durch  seine  Kentaurendarstellung 
so  berühmt  gewordenen  Tempelort,  gefunden  ist,  zeigt  uns  einen 
Mann,  der  einem  rechts  und  einem  andern  links  neben  ihm 
stehenden  pferdeköpfigen  Ungeheuer  obigen  Schlages  die  Zui^en 
aus  dem  Kachen  reiest.  Ans  der  Kentaurensage  ist  zwar  diese 
Scene  nicht  direct  nachzuweisen.  Aber  es  ist  uns  ja  schon  be- 
kannt, dass  Kentauren  vielfach  im  Kampf  mit  Göttern  und 
Heroen  dargestellt  wurden,  und  gerade  die  älteste  sichere  Dar- 
stellung dieser  Art,  die  uns  ein  rhodisches  Thonrelief  aufbewahrt 
hat,  zeigt  auch  den  Gegner  des  Kentauren  dicht  vor  ihm  stehend 
mit  seinen  Waffen  (oben  S.  59).  Dazu  aber  überliefert  die  Sage  von 
Feleus  den  uralten  Zug,  dass  dieser  Held  den  erlegten  Jagdtieren 
die  Zunge  ausschneidet,  dann  aber  ohne  sein  Jagdmesser  mit  den 
Kentauren  kämpft,  bis  Chiron  ihn  befreit.  Auf  diese  Scene 
könnte  man  um  so  eher  das  Gemmenbild  beziehen,  als  Mann- 
bar dt  W.  F.  K.  2,  53  ff.  ohne  Kunde  von  dieser  Darstellung 
bereits  daraaf  hingewiesen  hat,  dass  in  der  ursprünglichen  S^e 
die  Zungen  nicht  beliebigen  Jagdtieren,  sondern  fabelhaften  Un- 
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geheaem  entrissen  sein  müssten,  übernatürlichen,  daemonischen 
Wesen,  die  dem  ganzen  Lande  oder  Königshanse  schädlich  waren, 
d.  h.  in  der  Peleassage  den  Kentauren.  Man  darf  nicht  gegen 
meiue  Deatung  einwenden,  dasB  sich  diese  Scene  aas  dem  Leben 
des  Felens  nii^endwo  sonst  in  der  antiken  Bildnerei  erhalten 
finde.  Die  Ereignisse  seines  liebenslaufes,  die  der  kalydoniechen 
Jagd  und  dem  Banbe  der  Thetis  Torai^ehen,  hat  die  Kunst 
überhaupt  nicht  weiter  bebandelt,  da  sie  ja  auch  gegen  die 
viel  bedentungsToUeren  späteren  in  den  Hintergrund  treten. 
AoBBerdem  Termied  die  jüngere  Kunst  gern  die  Darstellung  der-  . 
artiger  altertümlicher  Oewaltsamkeiten,  wie  das  Ausreissen  von 
Zungen,  ebenso  wie  die  Kriegskunst  der  Hellenen  das  barbari- 
sche Schiessen  mit  vergifteten  Pfeilen  in  geschichtlicher  Zeit  nicht 
mehr  ausübte,  das  doch  in  manchen  altertümlichen  Sagen  er- 
wähnt wird. 

Aber  endlich  läset  auch  die  dritte  auf  den  beiden 
letzten  Gemmen  vergegenwärtigte  Handlung  sich  mühelos  ans 
der  Kentaurenaage  erklären.  Aus  der  höchst  altertümlichen 
Form  des  Gefässes,  das  auf  diesen  Gemmen  das  Ungeheuer  in 
den  Händen  hält,  wird  sich  schwerlich  mit  Sicherheit  entscheiden 
lassen,  ob  dasselbe  als  eine  tt^x^vc  oder  Kanne,  wie  sie  der 
Lie  zusteht,  oder  als  ein  Trinkgefäss,  etwa  ein  luiv&aQot,  auf- 
zufassen. Ich  glaube  aber,  dass  Milchhöfer,  von  den  Harpjien 
weitei^eführt,  zu  rasch  eine  n^H^xetv  darin  erkannt  hat,  wie  mau 
auch  im  xävSa^og  auf  dem  Altar  der  Thetisbochzeit  auf  der 
Franfoisvase  ohne  genügenden  Grund  eine  hqöxws  gesehen 
hat,  die  der  den  Chiron  daselbst  begleitenden  Txw  zugeteilt 
werden  mOsse,  wogegen  sich  auch  Weizsäcker  (Bhein.  Mus. 
33,  35)  ausspricht.  Denn  auf  der  einen,  der  cjprischen,  Gemme 
reicht  der  Daemon,  wie  es  scheint,  dae  Gefäss  hin  oder  hebt  es 
empor,  auf  der  anderen,  der  kretischen  (oben  No.  3),  hebt  er  es 
deutlich  mit  Anstrengung  zum  Munde,  indem  er  es  mit  der  einen 
Hand  am  Halse  ergreift,  mit  der  anderen  aber  seinen  Boden 
stützt.  Er  macht  also  Bewegungen,  die  dem  Ausgiessen  einer 
Kanne  entgegengesetzt  sind.  Auch  kann  man  das  Kügelcben, 
das  er  im  Munde  hat,  kaum  anders  als  auf  eine  naive  Darstellung 
eines  eben  getanen  Trunkes  deuten.  So  wird  nun  auch  der  Ken- 
taur Pholos  wiederholt  dargestellt,  wie  er  ein  Trinkhom  in  der 
eihobenen  Rechten  hält  oder  auch,  allerdings  mit  Herakles  vereint, 
einen  Cantharos  aus  dem  Fasse  hebt.    Auch  kommt  noch  später 
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wol  ein  einzelner  Kentaar  mit  einem  Trinkgefäss  in  der  Hand 
TOr  (oben  S.  77.  78),  als  Illustration  zu  dem  gelr'  Sye  6i]  xa\ 
nlvf  des  Fanyasis  (oben  S,  40). 

Nach  dieser  Darl^ung  halte  ich  es  für  berechtigt,  die  Un- 
geheuer der  besprochenen  sieben  Gemmen  als  Kentauren  des 
ältesten  Typus  zu  bezeichnen,  und  halte  es  weiterhin  für  möglich, 
dass  dem  Dichter  des  betreffenden  üiasliedes,  wenn  er  überhaupt 
eine  genauere  Vorstellung  von  seinen  tp^Qti  kaivifviee  besass, 
eine  ähnliche  Gestalt  vorschwebte,  wie  die  der  Geuunenbilder. 
Die  Odyssee  bewährt  auch  darin  ihren  milderen,  moderneren 
Charakter,  dass  sie  den  Ausdruck  tp^^ez  nicht  mehr  anwendet 
und,  wenn  sie  von  der  Verstümmelung  des  Antlitzes  des  berühmten 
EurytioD  spricht,  doch  wol  ein  Wesen  mit  menschlichem  Eopf, 
also  bereite  den  mittleren  Kentaurentypue,  im  Auge  hat.  Denn 
einem  Tierhaupte  Nase  und  Ohren  abzuschneiden,  ist  doch  eine 
zn  wunderliche  Vorstellung.  Wir  dürften  demnach  und  nach  den 
anderen  bildnerischen  und  litterarischen  Zeugnissen  annehmen, 
dass  der  älteste  Eentaurentypus  etwa  bis  800  v.  Chr.,  der  zweite 
von  800  bis  gegen  500  t.  Chr.,  der  dritte  von  500  an  Geltung 
gehabt  habe,  und  dieser  zwar  später  noch  einigermassen  durch 
die  Bogenhewaffnnng  modificiert  worden  sei. 

Wir  haben  uns  schon  bei  der  Aufzählung  der  bildnerischen 
Zeugnisse  durch  den  Mangel  begleitender  Illustration  veranlasst 
gefunden,  manche  Bemerkung  über  den  Entwicklungsgang  der 
Kentaurendarstetlung  einfliessen  zu  lassen.  Wir  können  da- 
her unsem  Rückblick  auf  diese  Entwicklangsgeschicbte  kürzer 
feseen.  Wir  erkennen  sofort,  dass  dieselbe  eine  in  vielen  Be- 
ziehungen unvergleichliche  gewesen  ist.  Die  Kentanren  haben 
einerseits  eine  Zähigkeit  und  andrerseits  ein  Anpassungsvermögen 
bewiesen,  wie  kaum  eine  andere  Götter-  oder  Daemonengestalt. 
Sie  haben  ihre  nächsten  Verwanten,  die  Satyrn  und  Silenen,  ge- 
rade dadarch  hinter  sich  gelassen,  dass  in  ihnen  das  edel  Tierische, 
der  schöne  Pferdeleib,  je  länger,  je  mehr  durchgebildet,  dagegen 
das  den  Tieren  und  Menschen  gemeinsame  Sinnliche,  das  Ithy- 
phallische,  völlig  zurückgedrängt  wurde.  Die  auch  sie  verzehrende 
sinnliche  Leidenschaft  wurde  mehr  durch  die  Action,  als 
durch  die  Formung  der  Gestalten  ausgedrückt,  die  namentlich 
nach  der  Auffindung  des  letzten  Typus  ausschliesslich  Kraft 
und  Schönheit  verkündete.  Noch  mehr  aber  überflügelten  die 
Kentanren  jene  Daemonen  dadurch,  dass  sich  aus  ihrer  wilden 
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Schar  Einzelne  hervorhoben,  die  es  an  innerem  Werte  mit  den 
Göttern  aufnehmen  konnten,  und  dass  doch  auch  die  wilden  als 
würdige  Gegner  der  Götter  und  Heroen  auftraten.  So  werden 
die  Kentauren  denn  auch  in  der  bildenden  Kunst  zu  festen 
Gruppen  and  Scenen  mit  den  höchsten  Idealen  der  Griechen 
vereint.  Ja  man  darf  sagen,  dass  die  Kentauren  diese  künstle- 
rischen Gestaltungen  der  ewigen  Götter  noch  an  Dauerhaftigkeit 
übertrofTen  haben.  Denn  früher  als  die  Götterbilder  begegnen  uns 
auf  jenen  Gemmen,  wenn  unsere  Vermutung  sich  bewährt,  die 
Kentauren.  Mit  Zeus  und  anderen  Göttern  und  Heroen  vereint 
treten  sie  auf  den  ältesten  Tbonreliefs  auf,  und  wie  keiner  der 
Götter,  sind  sie  fortan  mif  allen  wichtigsten  Stadien  der  Kunst- 
entwicklung nicht  nur  verknüpft,  sie  sind  gleichsam  die  Anbahner 
und  Mitträger  derselben.  Auf  dem  archaischen  Bronzerelief  von 
Olympia  erscheint  die  Kentaurenjagdscene  als  die  erste  freiere 
und  sinuTollere  Darstellung  griechischer  Kunst,  das  erste  uns 
bekannte  umfassendere  mythologische  Kunstwerk,  die  Kypselos- 
lade,  führt  uns  die  Kentauren  in  ihren  zwei  entgegengesetzten 
Charakteren  vor  und  selbst  ein  Tempel,  der  von  Assos,  schmückt 
sich  mit  Kentauren.  Die  ältesten  Vasen  bedecken  sich  mit  ver- 
schiedenartigen Darstellungen  ans  ihrer  Sage  und  die  für  die 
Kunstgeschichte  so  bedeutsame  Fran^oisvase  stellt  bereits  den 
zweiten  und  dritten  Kentaurentypns  einander  gegenüber.  Das 
5.  Jahrhundert  v.  Chr.,  die  Blütezeit  des  griechischen  Gesamt- 
lebens, ist  auch  insbesondere  die  Blütezeit  der  Eentaurenbildnerei, 
die  wir  dem  Eingreifen  des  ionisch-attischen  Stils  verdanken. 
So  ist  es  gekommen,  dass  die  Kentauren  nicht  bloss  aus  dem 
Schutt  von  Gräbern  und  Privathäusem  hervorgezogen,  sondern  auch 
von  den  hohen  Giebelfeldern  und  Metopen  heiliger  Göttertempel 
auf  uns  herabblickend  in  den  kunstvollsten  Gruppen  und  Formen 
hellenischer  Plastik  wiedergefunden  wurden,  zugleich  als  Denk- 
mäler der  Perserkriege  die  ersten  Erzeugnisse  idealer  Historien- 
bildnerei.  An  ihnen  bildet  sich  die  Vasenmalerei  von  Neuem 
hinauf,  ein  Motiv  nach  dem  andern  einfügend ,  aber  auch 
Schilden ,  SchlfTen  und  Tellern  dienen  die  Kentauren  zu 
unheilabwehrender  Zierde.  Um  den  Beginn  des  4.  Jahr- 
hunderts aber  fängt  das  Kentaurentum  an  den  heroischen 
Charakter  einzubüssen,  es  tritt  hier  deutlich  der  Fall  ein,  dass 
sich  das  Genre  aus  den  mythischen  Darstellungen  entwickelt  (vgl, 
Jahrb.  f.  class.  Phil.  Soppl.  11,  535).    Die  Historiendarstellung 
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weicht  dem  Genre.  Aber  es  ist  doch  das  Genre  eines  originalen 
Geietes,  wie  Zenzis,  das  Genre,  das  die  uralten  Leidenschaften  des 
Kentaurengeschlechts,  die  der  Liebe  und  des  Weins,  durchglühen. 
In  den  Thiasos  der  grossen  Zeitgötter,  des  Eros  und  des  Dionysos, 
werden  sie  hineingezogen,  sie  sind  nicht  mehr  selbständige 
Wesen,  die  sich  ihrer  Haut  wehren  oder  Göttern  und  Menschen 
Rat  und  Hilfe  leisten,  sondern  sind  nun  Diener,  so  zu  sagen 
Höflinge  geworden,  aber  am  Hof  des  Bacchus,  dem  lustigsten, 
freiesten,  poetischesten  Hof,  den  sich  Mensdien  je  ersannen. 
Und  so  greift  das  Eentaurentnm  noch  einmal  mächtig  in  der 
Bilänerei  um  sich,  alle  alte  Sagenüberlieferungen  wie  Fesseln 
abstreifend.  Noch  lässt  es  die  Tempel  nicht  los,  wie  der  zu 
TeoB  bezeugt.  Aber  mehr  doch  dient  es  zum  Schmuck  der 
Paläste,  den  doch  auch  jener  Zeuxis  wol  schon  bezweckte,  wes- 
halb Sulla  nach  dessen  berühmtem  Eentaorenbilde  trachtete, 
das  aber  aof  dem  Wege  nach  Rom  die  See  rerschlang,  und 
noch  spät  zeugen  davon  die  schönsten  Wandbilder  der  pom- 
pejanischen  Häuser,  die  MoBaikfussböden  der  Hadrianischen 
Villa,  die  Gameen  an  der  Brust  der  Römerinnen  und  die  Sarco- 
phage  der  römischen  Grossen.  So  dringen  die  Kentauren  gleich- 
sam von  Neuem  in  die  Unterwelt  ein,  aber  sie  werden  auch 
zu  bogenspannenden  Schützen  des  Tierkreises  erhoben*)  und 
endlich  auch  ihr  edelstes  Verhältnias  zur  Menschheit,  die  Heroen- 
erziehung, durch  die  Entartung  der  sinkenden  Antike  besudelt. 
Nicht  nur  die  älteste  uns  bekannte  Eentaurenform  und 
deren  Weiterbildung  legt  von  der  conservativen  und  zugleich 
schöpferischen  Tendenz  der  griechischen  Kentanrenanschauung 
Zeugniss  ab,  sondern  noch  ein  anderer  Zng  der  Überlieferung 
kann  als  Beleg  dafür  angeführt  werden,  der  für  die  Deutung 
des  Kentaurentums  ebenfalls  sehr  wichtig  ist.  Die  Abstammung 
dieser  wundersamen  Mischgestalten  nämlich  hat  die  Griechen 
viel  besduLftigt  und,  wie  es  scheint,  auch  zu  allerhand  Grübeleien, 
jedenfalls  zu  mancherlei  Schwankungen  der  Tradition  geführt. 
Insbesondere  die  Boeotier,  der  hesiodische  Kreis  und  Findar, 


1)  Nach  PUn.  N.  H.  2,  8,  6  soll  Eleoattatoa  von  Tenedos  am  496  v.  Chr. 
dJQ  Bilder  des  TierkreiBea  eingeftllui  haben  nnd  zwar  zuerst  den  Widder 
und  den  Schatzen.dienocliL aasen  Ind.  Alt.2, 1125  ff.  babylonische  Zodiacal- 
zeichen  waren.  Aber  welche  Ponn  der  Schatze  gehabt,  ist  nicht  bekannt 
(vgl.  Weber  Ind.  Stnd.  2,  41). 
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haben  msniclifache  geoealogisclie  Notizen.  Als  Almen  des  gaaeen 
Kentanrenvolks  werden  Ixion  and  Nephele  angeführt,  zwischm 
welche  and  die  Eestaaren  Pindar  künstlich  einen  Eentauros 
einschiebt,  der  sich  mit  einer  State  verbindet  Chirons  Eltern 
heissen  Eronos  and  Fhilyra  oder  Apollo  und  Thero,  die  des 
Pholoa  Silen  and  Melia.  Im  Ganzen  scheinen  die  Mütter  sicherer 
im  alten  Mythos  begröodet  ah  die  Väter,  vor  allen  Nephele, 
die  von  Pindar  bis  Orid  herab  Kentanrenmutter  genannt  wird, 
aber  schon  in  den  idten  Herakleen  als  solche  geölten  haben 
mosB,  wie  ans  Diodors  Bericht  hervorgeht  Denn  Nepbele's 
Mutterschaft  ist  ein  wesentlidier  Bestandteil  des  offenbar  alten 
Myilias  Ton  Zeus  und  Ixion,  Nephele  ist  als  Matter  der  thessali- 
Bchen,  wie  der  eUschen  Eentaoren  beglaubigt,  Nephele  greift 
actiT  in  den  Kampf  der  letzteren  mit  Herakles  ein.  Der  himm- 
liscbea  Wasse^öttin  Nephele  irdisches  Abbild  ist  die  WasBer- 
nixe  Nais,  die  auch  wol  Chirons  Gattin  heisst  Mit  den  Kajaden 
nahe  verwant  sind  die  Baumn^mfen  Philyra  and  Melia ,  und 
andererseits  kommt  auch  sonst  die  Wolke  als  Stute  vor,  welcher 
Pindar  den  Kentanros  Termählt  Chirons  Gattin  fuhrt  auch  den 
Namen  Chariklo  d.  i.  die  Wonnige,  nach  Preller  Griech.  Myth.  * 
2,  18,  ein  Nymfenname,  den  aoch  Tiresias'  Matter  trägt. 
Chiron  steht  durch  sein  ganzes  Tan  und  Treiben  in  innigster 
Beziehnng  zu  den  Nereiden,  vor  allen  der  Thetis,  und  zu  dem 
grossen  Eönigshaase  der  Aeaciden,  nach  ApoUodor  zu  diesem 
aach  durch  Verwuttschaft.  Denn  seine  Tochter  Endeis  ist  als 
Gattin  des  Aeacus  and  als  Matter  des  Peleus  und  Telamon  die 
Ahofran  des  Aeacidengeschlechts. 

Von  der  griechischen  Heldensage  wurde  also  ein  tiennensch- 
Uches  mit  Nymfen  vielfach  verbundenes  Geschlecht  mitteninne 
zwischen  den  Göttern  ond  den  Menschen  gedacht  das  bald  mit 
jenen,  bald  mit  diesen  in  Freundschaft  lebte.  Diese  seine  hohe 
Stellang  verdankte  es  seiner  Abkunft  und  Verwantschaft,  aber 
aach  seiner  anf  der  eigentümlichen  Zusammensetzung  seines 
Leibes  beruhenden  ranhen  Kraft,  so  dase  kaum  die  stärksten 
Menschen  und  Heroen  es  mit  ihnen  aafnebmen  konnten,  und  der 
Weisheit  ond  dem  hilfreichen  Edelsinn  seiner  Fürsten  Chiron 
and  Pbolos.  So  sehen  wir  sie  in  vier  verderbliche  Hauptkämpfe 
mit  Heroen  verwickelt  in  deren  dreien  es  um  Weiber,  im  anderen 
um  Wein  sich  handelt;  aber  sie  sind  auch  als  Streitschlichter, 
Lebensretter,  gastliche  Wirte  und  Hochzeitsgeber,  Lehrer  nod 
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Propheten  tätig.  In  drei  Landschaften  hat  sich  die  Entwicklung 
dieser  vier  Eentaureneagen  hauptsächlich  vollzogen,  in  Thessalien, 
Elis  und  AetoUen,  von  denen  die  erste  und  zweite  ab  Hauptsagen, 
die  dritte  und  vierte  als  Nebensagen  zu  betrachten  sind.  Wichtig 
ist  nun  die  Wahrnehmung,  dass  alle  drei  Sagen  ihre  eigentüm- 
liche Gestaltung  durch  einen  und  denselben  hellenischen  Stamm 
den  altertümhchsten,  den  aeoliecben,  empfai^en  haben,  der  Thes- 
salien, Elis  und  Aetolien  bewohnte.  Denn  in  ThesBalieD  liegt 
der  Pelion  mit  der  Hole  des  Chiron  und  dem  Thetideion,  auf 
der  Grenze  von  Elis  und  Arkadien  die  Pholoe,  und  durch  Aetolien 
rauscht  der  Euenos.  So  ist  in  jenen  beiden  Landschaften  das 
wind-  und  wolkenreiohe  Waldgebirge  der  Schauplatz  der  Ken- 
tauren, in  der  dritten  ein  oder,  wenn  man  die  verwante  Acheloos- 
sage  hinzunimmt,  zwei  oft  ihre  Ufer  überflutende  Ströme.  Aeolisch 
ist  auch  Olenos,  der  Sitz  der  Dezamenossage,  und  jener  arkadisch- 
elische  Krankheitsfluss  Anigros  (oben  S.  57),  der  seinen  aeolischen, 
auch  hierin  dem  Lateinischen  ähnhchen  Dialekt  durch  Einschieben 
eines  g  vor  Digamma  verrät  und  statt  dfia^  dvty^s^^^^-  anu- 
vanta  setzt  (vgl.  Fick  Orient  u.  Occident  3,  123).  AeoUsch  ist 
die  Bezeichnung  ^^Qfg  and  vielleicht  auch  der  Name  des  Pholoe 
(s.  u.).  Den  vereinten  Aeolern  und  Nordachaeem  scheint  die  ge- 
waltige Auffassung  des  höchsten  Götterpaars*),  des  teQOf  TfäiMs 
desselben,  auch  dessen  Begleiterin  Ins,  wie  wir  sie  aus  der  Ilias 
kennen,  anzugehören.  Aeolisch-achaeisch  ist  die  Verbindung  mit 
der  Aeacidensage,  und  Beiwörter  wie  das  Tio'dof  mxtis  Achills 
und  Namen  wie  &f^t}ixfjQ  für  ^pafftV^?  (tlüllenhoff  Deutsche 
Altertnmsk .  1 ,  26)  erklären  sich  nur  ans  der  aeolischen 
Stammsage.  Warum  nun  gerade  die  Aeolier  die  Eentaarensage 
so  lebend^  unter  sich  erhielten  und  ihren  Trägern  ein  so 
bestimmtes  Gepräge  gaben,  ist  nicht  leicht  zu  sagen.  Aber 
so  viel  mag  schon  hier  angedeutet  werden,  daes  sie  ihr  frisches 
Gedeihen  hauptsächlich  der  eigentümlichen  Landschaft  and  deren 
atmosphärischen  Erscheinungen  verdankt  zu  haben  scheint.  Und 
daran  mag  sich  die  weitere  Vermutung  scbliessen,  daes  der  Pferde- 
reichtum gerade  der  aeolischen  Gaue,  namentlich  Thessaliens  und 
Boeotiens,  der  aber  auch  noch  von  Statins  Thehais  10,  228  ff.  den 


>)  H.  D.  Moller  TAjth.  d.  griech.  St&nune  1,  249  sieht  (Oa  eine  Folge 
der  Vereinigung  der  Nordachaeer  and  Aeolier  die  Eibebnng  der  aeoUaclien 
Göttin  Hera  rar  Gattin  des  Zeue  an. 
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Weiden  der  Plioloe  Bachgerühmt  wird,  und  die  Reitkuo&t  der 
Aeolier  Anlass  zur  Verwandlung  des  allgemeinereu  tiermenBcli- 
lichen  Eentanrentypus  der  Urzeit  zu  dem  Bpeciellerea  pferde< 
köpfigen  gegeben  haben.  Endlich  darf  man  auch  Tielleicht  für 
den  aeolischen  Chatacter  der  Sage  in  Anschlag  bringen,  daes  ge- 
rade die  aeolischen  Sänger,  Hesiod  und  Pindar,  sich  um  die  Idea- 
lisierung der  Sentauren  besonders  eifrig  bemüht  haben.  Die  alt- 
aeolischen  Lieder,  die  in  einer  rosszüchtenden  Ritterschaft,  dem 
achaeischen  Adel,  von  den  (pijtieg,  wie  'von  den  gewaltigsten 
griechischen  Heldensagen  wiederhallten ,  sind  uns  verloren 
gegangeiL  Dem  ionischen  Stamme  fiel  die  schöne  Aufgabe  zu, 
diese  noch  recht  Tolkstümlichen,  aber  durch  die  Achaeer  bereits 
veredelten  Weisen  der  Aeolier  zu  kunstgemässen  grossen  Epopöen 
tusammenznfassen,  und  so  ging  die  aeolische  Kentaurensage  in  die 
homerischen  Hanptdichtungen  und  zumal  in  die  Herakleen  über. 
Damit  waren  die  Kentauren  in  die  hohe  Litteratur  eingeführt,  deren 
rerBchiedenartige  Entwicklungsstufen  sie  ebenso  ausdauernd  durch- 
hefen,  wie  die  der  Kunst.  In  der  älteren  Zeit  bildeten  sie  im  Epos 
gleichsam  ein  ganz  fttr  sich  stehendes  Heldengeschlecht,  den  besten 
Helden  verhasst  und  feindselig  und  zugleich  mit  ihnen  durch  die 
menschlichBten  Beziehungen  verknüpft.  In  der  ältesten  Didaktik 
erschien  Chiron  als  Urbild  irdischer  nnd  himmlischer  Weisheit, 
und  die  grossen  Ljriker  betrachteten  die  Kentauren  als  Sinnbilder 
verschiedener  edler  und  unedler  Leidenschaften  und  Künste.  Die 
TVagödie  des  Aeschjrtus  scheint  sich  Chirons  zur  Lösung  der 
schvrierigsten  Götterrätsel  in  der  Promethenstrilogie  bedient  zu 
haben,  die  Komödie  zeigte  die  Kentauren  in  den  eigentümlichsten 
Lagen  und  Verwicklungen,  die  sich  wahrscheinlich  im  Laufe 
der  Zeit  immer  mehr  überboten,  wozu  bereits  die  Malerei  ein 
Vorbild  gegeben  hatte.  Die  Kentanren  vor  einem  alexandrinischen 
Thesterpablicum  hatten  sicherlich  viel  von  der  alten  wilden  Boh- 
heit  und  Hobheit  eingebüsst,  aber  viele  ans  ihrer  Zwittematnr 
hergeleitete  pikante  Züge  angenommen.  Sie  vnrden  mehr  und 
mehr  zu  Curiositaten,  deren  Wert  und  Ursprung,  Sein  oder  Nicht- 
sein die  hellenistische  Gelehrsamkeit  von  verschiedenen  Seiten 
beleuchtete  und  deutete.  Bis  denn  die  Römer  entweder  die  alten 
Kentaorennberlieferungen  mit  neuem  Aufputz  versahen,  wie  Ovid, 
oder  ihre  düstere  Anschauung,  die  nicht  genii^  Ungeheuer  zur 
Ausstattung  der  Unterwelt  anftreiben  konnte,  auch  hier  walten 
Hessen  und  die  Kentauren  zu  den  Torhütern  des  Orcus  machten. 
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wie  Vei^,  der  aber  dabei  wol  alte  etrusoische  Vorbilder  tot 
Aiigen  hatte. 

Die  drei  aeolisclien  GaoBagen  haben  sich,  obgleich  von  den- 
selben Grandziigeu  ausgehend,  doch  je  nach  der  Eigentümliobkeit 
ihrer  Umgebimg  eigenartig  gestaltet,  aber  sich  auch  wieder,  wenig- 
stens die  thessalische  and  elieche,  späterhin,  wie  es  Parallelsagen 
öfter  ergeht,  vielfach  berührt.  Allein  man  bat  sich,  durch  das 
höhere  Alter  der  litterarischen  Überlieferung  der  thesssliBchen 
Form  verleitet ,  wie  mir  scheint,  etwas  zu  sehr  daran  gewöhnt, 
in  den  mit  dieser  übereinstimmenden  Zügen  der  elischen  eine 
Nachbildung  jener  zu  sehen,  die  z.  B.  Freller  Griech.  Mytb.  ' 
2,  15.  194,  in  bedingterer  Weise  Mannhardt  W.  F.  K.  2,  43.  44. 
anzunehmen  geneigt  ist.  Die  Pholoasage  hat  aber  eine  durchaus 
selbständige  Stellung  neben  der  Ghironsage,  und  zu  den  höchst 
altertümlichen  Zügen,  die  schon  Mannhardt  als  Vorzüge  der- 
selben Yor  der  thessalischen  anführt,  das  Essen  des  rohen  Fleisches, 
das  Steinwerfen,  die  Vertreibung  durch  Feuerbrände,  die  Todesart 
des  PholoB,  können  noch  hinzugefügt  werden  das  furchtsame  Ge- 
bahren  des  Fholos,  das  Zechen  des  Herakles  und  das  Eingreifen 
der  Nephele,  während  die  von  Mannhardt  gleichfalls  heran- 
gezogene Anlockung  durch  den  Weinduft  und  das  Hausen  in 
einer  Hole  doch  auch  der  thessalischen  Sage  eigen  ist  Vor 
Allem  unterscheidet  sich  aber  doch  die  elisöhe  Tradition  dadurch 
von  der  thessalischen,  dass  das  Streitobject  dort  ein  wesentlich 
anderes  als  hier,  und  dass  der  Führer  der  südaeolischen  Kentauren, 
Pbolos,  beim  Kampf  seiner  wilden  Leute  anwesend  ist  und  in 
deren  üntei^ang  hineingerissen  wird,  während  das  Schicksal  des 
nordaeolischen  Kentaurenfürsten,  Chiron,  fast  durchweg  ron  dem 
seines  Volks  gesondert  bleibt,  Chiron  zumal  mit  der  Lapithen- 
hochzeit  nichts  zu  schaffen  hat  und  nur  in  der  alten  Peleis, 
mit  den  andern  Kentauren  zusammenstösst.  Die  thessa- 
lische Kentaurensage  zerfällt  demgemäss  in  zwei  sich  kaum 
berührende  Kreise,  in  den  Sagenkreis  von  den  bösen  Ken- 
tauren und  ihrem  Kampf  mit  den  Lapitben  auf  Pirithoos' 
Hochzeit,  den  wir  die  Lapithensage  nennen  können,  und  in 
den  Sagenkreis  von  dem  guten  Kentauren  Chiron,  der  denn 
wieder  nur  einen  Theil  der  umfassenden  Peleussage  bildet  und  ins- 
besondere mit  Feleus'  Hochzeit  eng  verknüpft  ist.  Wenn  wir  als 
gemeinsamen  Mittelpunkt  dieser  beiden  thessalischen  Kentauren- 
Sagenkreise  eine  Hochzeit  erkennen,  so  bildet  den  Mittelpunkt 
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der  in  sieb  geschloEseneren  elischen  Sage  ein  Weiogeloge.  Ee 
sind  also  hier  wie  dort  laate,  leid-  und  freudvolle  FeBtlichkeiten 
aof  waldreioben  Gebilden ,  and  zwar  von  Göttern  und  Heroen, 
bei  denen  die  Eentaoren  eine  hervorragende,  aber  je  nach  ihrem 
Bang  höchet  verschiedenartige  Rolle  spielen.  Die  mittelaeoUscheD 
Eentanrensage,  die  aetolische  Nessussage  und  die  Dexamenossage, 
nehmen  eine  Mitteletellnng  zwiecben  den  beiden  andern  Een- 
taoreosagen  ein.  Sie  gleichen  der  thesBalischen  Lapithensage 
mehr  darin,  dass  der  Streit  um  ein  &ech  von  Kentauren  ange- 
griffenes Weib  entbrennt,  der  Pholossage  andrerseits  mehr  darin, 
dass  Herakles  der  Eentanrenfeind  ist,  wie  sie  denn  auch  beide 
(wol  später)  mit  dieser  Sage  in  einen  zeitlichen  Zusammenhang 
gebracht  werden.  Von  beiden  aber  unterscheiden  sie  sich  da- 
durch, dass  die  bösen  Kentauren  hier  nicht  in  Massen  auftreten, 
sondern  nur  ein  Einzelner  frevelt  und  gezüchtigt  wird,  und  dass 
sich  dies  nicht  im  Waldgebirge,  sondern  in  der  Strömung  und 
am  Cfer  eines  Flusses  oder  in  einem  Städtchen  (Olenos)  abspielt. 

Indem  wir  nun  den  Lauf  dieser  Einzelsagen  durch  die 
Poesie  und  Bildnerei  noch  weiter  verfolgen,  bemerken  wir  zu- 
näc^t,  dass  die  beiden  Einzelsagen  des  thessaliscben  Kreises, 
die  Lapitben-  und  die  Ghironsage,  von  den  beiden  genannten  Künsten 
gesondert  bebandelt  wird,  wahrend  die  elische  Sage  von  der 
Bildnerei  in  zwei  besondere  Hauptmomente,  den  Empfang  des 
Herakles  bei  Fholos  und  einen  Kampf  mit  Kentauren,  zerlegt 
wird,  dagegen  von  der  Poesie  wahrscheinlich  immer  als  einheit- 
licbee  Ganze  dargestellt  ist.  Jedoch  wird  die  Eamp&cene  auch  auf 
einigen  Vasenbildem  durch  die  Figur  und  Grotte  des  Pholos  er- 
weitert (Ärcb.  Z.  1883  S.  157). 

IKe  Lapithensage  tritt  uns  in  der  Dichtung  zuerst  bei  Homer, 
in  der  Büdnerei  auf  der  FranQoisvase  entgegen.  Da  die  thessa- 
liscbe  Sage  von  Achill  einen  Hauptbestandteil  der  Ilias  bildet, 
so  war  auch  die  Sage  des  Erziehers  desselben,  des  Kentauren 
Chiron,  in  lonien  bekannt.  Aber  die  hiemit  nur  noch  lose  zu- 
BanunenhängeDde  Sage  von  den  andern  Eeotauren  scheint 
den  Sängern  der  Uias  weniger  vertraut  ond  die  zweite  von  den 
zwei  kurzen  sie  berührenden  Stellen  der  uias,  die  dem  Schifis- 
katalog  angehörige,  H  2,  740  ff.,  wie  Manuhardt  a.  0-  S. 
45  richtig  hervorhebt,  noch  dazu  erst  spätere  Erfindung  zu 
sein.  Während  Nestor  in  der  ersten  Stelle  11. 1,  362  ff.  verschie- 
dener Lapitben,  insbesondere  auch  des  Pirithoos  und  Caeneas, 
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mit  Namon  gedenkt,')  hören  wir  von  keinem  einzigen  Eentauren- 
namen.  Auch  werden  die  Kentauren  nicht  mit  diesem  ihrem 
specielleren  Sagennamen,  sondern  nur  als  ip^esi  bezeichnet,  wie 
auch  die  Lapithen  nar  als  dvi^sg.  Aber  ihr  Kampf  gilt  fiir  den 
der  stärksten  Männer  mit  den  stärksten  bebarten  Tiermenschen 
des  Gebilde.  An  der  zweiten  Stelle  wird  des  Pirithoos  Gemahlin 
Hippodamia  genannt,  die  künstlicher  Weise  an  dem  Tage  ihm 
ein  Söhnlein  gebar,  an  welchem  ihr  Gatte  die  Kentauren  aus 
Rache  fiir  ihren  flochzeitsfrevel  vom  Pelioo  zu  den  Aethikem 
auf  dem  Pindus  vertrieb.  Die  Odyssee  dagegen  gibt  statt  der 
ip^^i  und  dviQts  die  bestimmteren  Bezeichnungen  Kentaur  und 
Lapithe,  sie  nennt  nur  einen  einzigen  Lapithennamen,  den  Piri- 
thoos, aber  nun  auch  daneben  den  „ä)'axAt>rÖ£"  Eurytion.  Sie 
gibt  auch  den  Anlass  des  Streites,  nämlich  die  Trunksucht,  an, 
ohne  zu  erwähnen,  dass  Pirithoos  Hochzeit  hielt  und  ohne  seiner 
Untat,  der  Beleidigung  der  Braut  desselben,  anders  als  mit  dem 
allgemeinen  Ausdruck  „xdx'  E^f|«"  zu  erwähnen.  Auch  werfen 
die  Heroen  den  Eurytion  Yor  die  Tür  und  verstümmeln  sein 
Antlitz,  aber  von  einem  Kampf  weder  mit  diesem  sich  fort- 
trollenden, noch  mit  andern  Kentauren  ist  die  ßede.  Dagegen 
wird  Eurytions  Loos  als  die  erste  Strafe  für  Trunkenheit  und 
als  Anlass  zum  Kampf  der  Menschen  mit  den  Kentauren  be- 
trachtet. Hesiod's  Heraklesschild  brii^  nun  eine  Reibe  von 
Kentanrennamen,  von  denen  zwei,  Petraios  und  Asbolos,  auch 
auf  der  FranQOisvase  vorkommen,  die  auch  ein  Kentaoren- 
epitheton  des  Gedicbtst  fifiMfxaiiii,  als  dritten  Kentaureneigen- 
namen verwendet.  Die  Namen  Oureios  nnd  Dryalos  des  Schildes 
sind  mit  Orosbios  und  Hylaeos  der  Vase  sinnverwant,  Arktos, 
Mimas  und  Perimedes  sind  dem  Heraklesschild,  Akrios  und  Pyros 
der  Vase  eigentümlich.  Auf  beiden  Werken  ist  nun  auch  bereits 
eine  Neuerung  der  Sage  bemerkbar,  indem  beide  unter  die  Gegner 
der  Kentauren  den  attischen  Stammhelden  Theseos  aufnehmen, 
der  wo]  um  dieselbe  Zeit  auch  in  die  Hias  eingschwärzt  ist. 
Von  der  Hochzeit  und  der  Braut  erfahren  wir  nichts,  und  es 
fehlt  überraschender  Weise  auf  dem  Schild  wie  auf  jener  Vase 
der  Störenfried  Eurytion,  als  ob  seine  Beseitigui^,  etwa  im  Sinne 
der  Odyssee,  dem  eigentlichen  Kampfe  vorang^angen  wäre.    Da- 


<)    V.  265,  der  ala  Bechaten  deu  Theseus  nennt,  gilt  f^r  epftter 
geichoben. 
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%egea  erscheinen  hier  wie  dort  die  Kentauren,  wie  so  oft  in  der 
älteren  EnuBt,  mit  Fichten  bewehrt,  und  die  Fran^oiBTaae  schUdert 
Dun  auch  zuerst  die  Gruppe  des  von  den  Kentaaren  mit  Steinen 
nberscbütteten  Lapithen  Caeneus,  die  seitdem  ein  Hauptmotiv 
der  bildlichen  Darstellung  der  Lapithensage  geblieben  ist  (S.  69). 
Die  Fran^isvase  führt  nun  aber  auch  auf  ihrer  einen  Seite  den 
neueren  edleren  Eentauren^us  ein,  der  also  zuerst  im  Lapithen- 
kampfe  vorkommt.  Pindar  hat  diesen  neuen  Typus  bereits  vor  sich 
und  sucht  ihn  genealogisch  zu  begründen.  Auch  er  nennt  in  einem 
Fragment  die  wilden  Kentauren  tp^Qsg,  das  übermütige  Geschlecht, 
das  weder  nach  Menschen-  noch  Göttersitten  lebt,  das  charis- 
Tcrlassene.  Als  sie  das  männerbezwingende  Funkeln  des  honig- 
BÜssen  Weines  gewahren,  stossen  sie  hastig  mit  den  Händen  die 
weisse  Milch  von  den  Tischen  und  berauschen  sich  aus  silbernen 
Hörnern,  und  in  einem  andern  wol  dazu  gehörigen  Bruchstück 
sinkt  Caeneus,  von  grünen  Fichten  getroffen,  senkrecht  in  die 
Erde.  Ein  Scholion  lässt  die  von  Pirithoos  zur  Hochzeit  ge- 
ladenen Kentauren  nicht  diirch  das  Funkeln,  sondern,  was  alter* 
tnmlicher  scheint,  durch  den  Duft  des  Weins  zu  berauschendem 
Trunk  und  zum  Angriffe  auf  die  Lapithenweiber  verführt  werden. 
Dies  gilt  —  ein  neues  Motiv  —  als  Strafe  dafür,  daas  Pirithoos 
des  Ares  Opfer  versäumt  hatte,  dessen  Altar  denn  auch  in  Ovids 
Met  12,  250  ff.  als  Wurfgeschoss  benutzt  wird  und  auf  manchen 
Vasenbildem  der  Blütezeit  in  der  Luft  schwebt.  In  dieser  Zeit  siegt 
in  der  Bildnerei  die  ionisch-attische  Auffassung  der  Lapithensage, 
nnd  die  in  der  ältesten  Zeit  spärlich  vertretene  thessalische 
Kentauromachie  verdrängt  immer  mehr  die  attische,  Theseus 
den  Herakles.  Jene  wird  gewürdigt,  die  vornehmsten  Tempel 
Griechenlands  zu  schmücken,  wobei  Theseus  und  Pirithoos  als 
die  Bächer  mit  den  heroischen  Lapithen  hervorstünneu,  schöne 
Siebende,  sich  wehrende,  zusammenbrechende  Frauen  zu  schützen 
vor  den  lüsternen,  gewaltsamen  Umarmungen,  Angriffen  und 
Schlägen  der  Arme  und  Beine  der  Kentanren.  Den  Untergang 
des  Caeneus  nimmt  die  hohe  Plastik  auf,  aber  sie  verschmäht 
mit  Recht  den  fliegeuden  Altar,  die  langen  unschönen  Fichten- 
stämme. Sie  schreitet  aber  nun  auch  kühner,  ihren  eigenen  Ge- 
setzen folgend,  in  der  Darstellung  der  Kentaurensage,  wie  in  der 
anderer  episch  überlieferten  Stoffe  (Luckenbach  Jahrb.  f.  class. 
Philol.  Suppl.  1 1 .  S.  495  ff.)  über  die  poetische  Tradition  hinweg. 
Die  Eckfiguren    des   einen  Giebelfeldes  des  olympischen  Zeus- 
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tempelB  sind  mbeade  Weiber,  die  als  die  Nymfen  desPelioa 
gedeutet  werden,  und  mitten  im  Getümmel  des  Kampfes  erbebt 
sich  würdevoU  der  (rott  Apollo.  Statt  seiner  wirft  sioli  in  Geföss- 
bildem  wol  Mike  in  die  Schlacht  und  erweist  sich  hier  besonders 
huldreich  dem  Theseus.  Die  tbessalieche  Kentanromachie  ist  so 
zu  einer  im  ionisch -attischen  Stil  entworfeneD  Apotheose  des 
Sieges  der  Hellenen  über  die  Barbaren  geworden,  die  bis  in  den 
Verfall  des  Altertums  hinein  ihre  Anziehungskraft  aus- 
geübt, die  Palastfussböden  und  Sarcophage  der  römischen 
Kaiserzeit  geschmückt  hat.  Aus  dieser  Zeit  mögen  denn  auch  wol 
mit  Bezog  auf  die  Schicksale  der  Perserheere  jene  Einmischung 
Apolls  in  den  Kentaurenkampf  wie  die  Geschichten  von  der  Yer- 
jagung  der  Kentauren  in  Öde  Gebirge  ersonnen  sein,  die  wir 
schon  im  Schiffskatalog,  dann  auch  bei  Diodor  finden.  Aus  dieser 
Zeit  stammen  denn  auch  die  breiteren  Schilderungen  des  Kampfs 
der  Lapithen  und  Kentauren,  wie  die  Aeschyleische.  Der  lang- 
weilige Diodor  aber  ftlbrt  ihn  mit  seinen  euhemeristischen  Ge- 
lüsten  auf  Trunkenheit  und  Erbstreitigkeiten  zurück  und  macht  ihn 
zum  AulasB  des  Räuber-  und  Wegelagererlebens  der  Eentanren 
auf  der  Pholoe.  Ovid  Terschmilzt  in  seinen  Metamorphosen  das 
Heroische  und  Genrehafte  der  Lapithen-  und  Kentaurensage  zu 
einem  prächtigen,  jedoch  überladenen  Gemälde.  Eorytos  ist  der 
Friedensstörer,  Caeneus  erliegt  der  Baumlast,  um  darunter  seine 
Metamorphose  zu  vollziehen,  und  der  Aresaltar  wird  durch  das 
Getümmel  geschleudert.  Aber  wie  Diodor  die  Pholoe,  so  wirrt 
Orid  den  Pholos  in  diese  Lapithensage  hinein.  Den  entgegen- 
gesetzten Fehler  begeht  Theocrit  in  einer  oben  Übersehenen 
Stelle  7,  149: 

a^ä  yi  KU  toiövSt  4öilq>  Mcr«  Utivov  mrifov 
icf^t^'  'UfiaiiX^i  fifav  iträaaro  Xel4f<ow; 

indem  er  den  Chiron  in  die  elische  Sage  mengt. 

Das  thesBalische  KentaurenTolk  ist  in  der  Blütezeit  der 
beilenischen  Poesie  und  Kunst  zum  Typus  eines  wilden  Barbaren- 
Tolkes  herabgesunken,  aber  auch  mit  der  denkbar  idealsten 
Form  der  ^n;^;  oder  Tiermenschen  ausgestattet  worden.  Um- 
gekehrt ist  es  seinem  Führer  Chiron  ergangen,  der  in  der  Poesie 
bis  zn  fast  göttUcbem  Ansehen  eich  erbebt,  dagegen  in  der 
Bildnerei  zwar  sehr  vielfache,  aber  selten  eine  herrorr&^ende  Dar- 
stellung gefunden  hat.  Und  wie  die  Lapithensage  mit  den  alten 
Zügen  von    der  Hochzeit    des  Pirithoos  mit  Hippodamia,  der 
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'Wüsten  Friedenestöning  des  Enrytion ,  dem  Kampf  zwischen 
iLapithen  und  EentaTireo  und  dem  merkwürdigen  Untergang  des 
<^neiiB  mit  der  Zeit  neuere  rerbindet,  wie  Aas  Eingr^en  des 
Theseas,  das  Schleudern  des  Aresaltars,  die  Gegenwart  der 
Njmfeo,  Apolls  und  der  Nike,  so  wird  in  der  Cbü-Oß8age  all- 
mählich die  Person  nnd  das  Treiben  Chirons  immer  reicher 
ansgeetaltet  Offenbar  hat  Chiron  den  festesten  Stand  in  der 
Peleosaage,  die  ich  später  im  Zusammenhang  zu  besprechen 
gademke.  Die  Erziehungsmethode  Chirons  hatte  ursprüi^lich 
einen  derberen  Character  als  später.  Denn  sicher  ist  der  Zug 
des  apollodorischen  Berichts  uralt,  wonach  Achill  von  Chiron 
mit  Bärenmark  genährt  wird,  und  ebenso  sagenecht  Pindars 
Schilderung  Nem.  3,  43,  wo  dieser  sechsjährige  Schüler 
Chirons  die  Lanze  schwingt,  windschnell  Löwen  und  Eber 
erlegt,  keuchend  deren  Leiber  dem  Kentauren  bringt  und 
Ton  Artemis  nnd  Athene  bestaunt  durch  die  Schnelligkeit  seiner 
Füsse  die  Hirsche  ohne  Honde  und  Netze  bewältigt.  Aber  alt 
ist  auch  die  Überlieferung  von  der  Heilkunde  dieses  lehrhaften 
Waldgeistes.  Schon  in  der  Hias  lehrt  er  den  Achill  und  As- 
klepios,  den  Vater  Machaons,  lindernde  Heilmittel  und  nach 
8|Hiterer  Sage  erhält  Phoenix  das  Augenlicht  wieder  durch  Chirons 
Kirnet;  Heilkräuter  tragen  seinen  Namen,  ärztliche  Geschlechter 
rühmen  sich  der  Abkauft  von  ihm.  Aber  Chiron  ist  auch  schon 
sehr  früh  Lehrer  der  Gottesfurdit,  der  Weisheit,  der  Wahrhaftig- 
keit geworden.  Die  Ilias  schon  nennt  ihn  den  Gerechtesten  der 
Kentanren.  Hesiod  hatte  Chirons  goldne  Regeln  in  den  Hypo- 
theken zusammengefasst ,  neben  denen  es  Tielleicht  auch  noch 
besondere  iwolal  Xtieuvog  gab.  In  einer  Titanomachie  schrieb 
man  ihm  EinfUhmi^  von  Eiden,  Opfern  und  göttlichen  Gesetzen 
zo,  um  die  Sterblichen  zum  Recht  zu  führen.  Noch  mehr  bildete 
Pindar  diese,  wie  es  scheint,  besonders  bei  den  boeotiechen 
Aeoliem  beliebte  Anf&ssung  ans,  Chiron  wird  der  Lehrer  der 
ganzen  ritterlichen  Bildung,  in  der  die  eiysvix  mit  der  naidtia 
«ins  ist,  nnd  auch  Euripides  schliesst  sieh  in  der  Iphigeuie  Ton 
Anlis  dieser  Anffassuag  an.  Chiron  gilt  ihnen  als  trefFUcher  Gatte 
-and  Familienvater,  dessen  Töchter,  Melanippe  and  Ocyrhoe,  jene 
durch  ihre  Schamhaftigkeit,  diese  durch  ihre  Gabe  der  Weis- 
(Bgnng  berühmt,  beide  in  Stuten  verwandelt  werden.  Seine 
geist^en  Söhne  sind  jene  Heldenjünglinge,  deren  Zahl  im  Laufe 
der  Jahrhunderte  vom  Achill  bis  zum    Kokytos  herab   immer 
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mehr  aDBchwillt.  Er  ist  ein  menBchenfreundlicher  Lehrer  der 
Heilkunst  und  eines  frommen  und  aufrichtigen  Lebenswandels  und 
blickt  gleich  Apoll  in  die  Zukunft.  Dem  Polens  ist  er  Freund 
in  den  Hauptnöten  des  Lebens,  wenn  dieser  von  Chirons  wilden 
Eentaurenbrlldem  mit  Tode  bedroht  wird,  Beines  Beistands  zur 
Erlangung  der  Thetis  bedarf  und  den  mutterrerlassenen  Sohn 
Achill  ihm  überbringt.  So  schwingen  sich  denn  Pindars  Hjmnen, 
den  Preis  der  Götter  und  ihrer  Günstlinge,  der  Sieger  der 
grossen  Festspiele,  unterbrechend,  wiederholt  zu  einer  innigen 
Lobpreisung  Chirons  auf,  die  in  dem  Oxymoron  „tp^Q  ^fZo;"  den 
höchsten  und  treffenderen  Ausdruck  findet,  als  in  dem  blossen 
üeö^,  womit  Soph.  Trach.  703  den  Chiron  ehrt.  Selbst  die 
Komödie  stellt  den  Chiron  So  hoch,  dass  sie  diesem  weisen  Lehr- 
meisterden Perikle8,'denLehnDeiser  Athens  Terfjleicht,  der  von  ihm 
selber  in  seiner  Leichenrede  eine  v^i  'Eliädoi  naidevaii  benannten 
Stadt  Der  eigenartigste  Zi^  dieser  merkwürdigen  griechischen  Dae- 
monenfigur  aber  ist  der,  dasa  er  sich  im  Schmerz  über  die  unheil- 
bare Wunde,  die  ihm  Herakles'  giftiger  Pfeil  beibrachte,  dem  Tode 
als  StelWertreter  des  Prometheus  weiht  und  seitdem  ein  ffvvoixog 
&tolg  ist  (Paus.  V.  19,  9).  Man  darf  hier  nicht  mit  moderner 
Weichheit  ECn  einen  Opfertod  denken,  denn  Chiron  will  sich  vom 
Schmerz  befreien,  und  es  ist  deshalb  wol  mögticb,  dass  wir  es 
hier  mit  alter  Überlieferung  zu  tun  haben,  während  eine  andere 
Art  der  Apotheose,  Chirons  Versetzung  unter  die  Sterne,  den 
Stempel  alezandrinischer  Gelehrsamkeit  trägt. 

Auch  die  BÜdnerei  bezeugt  das  hohe  Alter  des  Zusammen- 
hangs Chirons  mit  der  Peleus-  und  Achillenssage ,  denn  die 
ältesten  uns  von  Pausanias  überlieferten  Chirondarstellungen, 
die  der  KjpBeloslade  und  die  des  Amyklaeiscben  Throns,  zeigen 
ihn  gegenwärtig,  wie  Thetis  für  Achill  Waffen  von  Hephaest  holt 
und  wie  Peleus  den  Achill  dem  Chiron  zur  Erziehung  übergibt. 
Diese  letzte  Scene  ist  nun  in  der  Folgezeit  sehr  häufig  erneut, 
aber  nie  in  grossen  Kunstwerken,  sondern  nur  auf  Vasen,  und 
jenes  alte  Muster  scheint  eher  lähmend,  als  anregend  auf  die 
Gefässmaler  gewirkt  zu  haben,  indem  sie  die  alte  Schablone 
der  Gruppierung  zäh  festhielten,  ja  sogar  von  dem  älteren  häss- 
lichen  Kentaurentypns  sich  viel  später  loszureissen  vermochten  als 
beim  Entwurf  anderer  Kentaurenbilder.  Bemerkenswert  ist,  dass  auf 
einer  Vase  alten  Stils  Chiron  statt  des  jungen  Achill  den  jungen 
Herakles  und  zwar  statt  durch  Polens  durch  Hermes  zur  Er- 
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ziebung  empfangt,  wie  nach  Findar  und  Ovid.  Met.  II 630  auch  Apoll, 
der  bei  Pindar  auch  die  propheÜBctie  Kunst  des  weisen  Kentauren 
in  Anspruch  nimmt,  seinen  Sohn  Aescolap  dem  Chiron  über- 
bringt. Jene  Sage  von  der  Erziehung  des  Herakles  durch  Chiron 
scheint  wie  die  vom  späteren  Verkehr  des  Herakles  mit  dem- 
selben in  der  dorischen  Stammsage  (Tgl.  Preller  Gr.  M.  '  2,  lü. 
170.  252}  und  dessen  Tötung  durch  Herakles'  Pfeil  bei  Soph. 
Trach.  703,  Diodor  nnd  Hygin  nach  Analogie  teils  der  Peleos-, 
teils  der  Fholossage  erst  später  gebildet  zu  sein,  wie  denn  auch 
Äsklflpios  und  Medeios,  vielleicht  auch  Jason,  erst  nach  Achills 
Vo^ang  zu  Chiron  in  die  Schule  gegeben  worden.  Zahlreich 
Bind  ansserdem  auf  älteren  imd  jüngeren  Vasen  die  Darstellungen 
des  Baubes  der  Thetis  durch  Peleus  vor  Chirons  Augen,  wobei 
die  Tiere,  in  welche  die  Nereide  sich  verwandelt,  neben  der 
weiblichen  Gestalt  mit  dargestellt  werden. 

Mit  der  Ausbildung  des  attischen  Erziehungswesens  gewinnt 
nnn  auch  Chirons  System  immer  mehr  an  Ausdehnung,  erweitert 
sich  sein  Dasein  ünmer  mehr,  so  dass  man  ans  der  auf  einem 
Bücherkasten  eines  Vasenbildes  angebrachten  Inschrift  XstQÜvBut 
(0.  Jahn  Münchner  Vasen  CXXIV)  kaum  mit  Sicherheit  den 
Inhalt  derselben  zu  erschliessen  vermag.  Die  jüngeren  Vasen 
kennen  ihn  auch  wie  die  alte  Sage  als  Lehrer  in  körperlichen 
Fertigkeiten,  im  Fanstkampf,  Bogenschiessen  und  Jagen,  aber 
aocb,  was,  wenn  ich  nicht  irre,  aus  älterer  Zeit  nicht  nachweis- 
bar ist,  als  Lehrer  der  Musik,  als  welchen  ihn  auch  Plntarch 
bezeichnet.  Endlich  hat  die  Nüchternheit  des  späteren  Alter- 
tums den  Chiron  aach  zum  Viehzüchter  gemacht  und  die  Ver- 
derbniss  dieser  Zeiten  sogar  Chirons  und  AchiUs  Verhältniss  ver- 
giftet nnd  in  ein  rein  sinnliches  Liebesverhältniss  verwandelt,  wie 
Chiron  schon  vorher  mit  Xanthias  und  Mymfen  auf  parodierenden 
Vasendarstellnngen  vorkommt    (0.    Jahn    Münchner  Vasen  'S. 

ccxxvin). 

Die  Betrachtung  der  elischen  Kentaurensage  führt  leider 
wiederum  zunächst  zu  dem  Bedauern  über  die  herben  Verluste 
menschlicher  Kultur,  welche  in  dem  Untergang  so  vieler  Dich- 
tungen der  jüngeren  homerischen  Kunstschule  enthalten  sind. 
Nach  den  Brucbstncken  stellten  mehrere  derselben  den  rasenden 
Kampf  der  Kentanren,  den  gewaltigen  Durst  und  das  Trinkver- 
mögen des  Herakles  nnd  die  GasÜichkeit  nnd  weise  Lebens- 
lust des  Pholos  dar  nnd  zwar,    wie  noch  ans  Apollodor   und 
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Diodor  erBichtlich  ist,  mit  schöner  Lebendigkeit  und  Toller 
epischer  Kraft,  die  man  einem  neueren  Poeten  zur  Wiederer- 
weckung dieses  alten,  frischen  Sagentums  wünschen  mödite.  Dem 
hungrigen  und  durstigen  Herakles  setzt  Pholos,  wahrend  er  selber 
nach  echter  Kentaurenweise  rohes  Fleisch  geniesst,  einen  Braten 
und  dann  auch  auf  Wunsch  des  GhiBtes  Wein  vor  und  zwar  Bac- 
chus' höchst  eigenhändige  und  darum  um  so  wundervollere  Gabe, 
ans  einem  eigens  für  Herakles  aufgesparten  Fass.  Aber  schon 
fürchtet  der  gute  Wirt  die  Mitbesitzer  des  Fasses,  die  ken- 
tauhschen  BrUder,  die  denn  auch  alsbald,  den  starken  Duft 
witternd,  auf  die  beiden,  aus  drei  Mass')  grossen  Humpen 
zechenden  Genossen  herandringen  mit  Steinen  und  Stämmen, 
Fackeln  und  Beilen.  Feuerhrände,  die  Herakles  gegen  sie 
schleudert,  während  Pholos  sich  verkriecht,  reichen  nicht  aus  sie 
zu  verscheuchen.  So  fliegen  denn  Herakles  furchtbare  Geschosse. 
Aber  Mutter  Nephele  sendet  ihren  Söhnen  hilfreiche  Regengüsse 
herab,  so  dass  Herakles  kaum  festen  Stand  behaupten  kann, 
während  den  vierbeinigen  Kentauren  der-  Schwall  nichts  antut. 
Dennoch  tötet  oder  verj^  der  Held  sie  alle.  Pholos  aber  kommt 
um  dorcb  einen  Heraklespfeil,  den  er  aus  einer  Kentaurenleiche 
gezogen,  und  wird  von  Herakles  auf  der  Pholoe  begraben.  Auch 
Pholos  endet  wie  Chiron  tragisch  und  in  einer  edlen  Handlung 
begriffen,  die  aber  wol  fester  als  jener  Stellvertretongstod  Chirons 
in  alter  weitverbreiteter  Votkssage  wurzelt  (Mannhardt  W.  F. 
K.  2,  44).  Aber  Pholos  hat  neben  dem  grossartigeren  Chiron, 
der  einen  gewissen  Humor  nur  in  der  leisen  Apoll  gegenüber 
gebrauchten  Ironie  bei  Findar  zeigt,  durchweg  den  Charakter 
eines  lebensfrohen  Biedermanns,  der  sich  über  dem  Kruge  Wein 
am  wolsten  fühlt  Um  so  weher  tut  uns  sein  Tod  mitten  im  Untergang 
seines  Geschlechts.  Aber  viel  peinlicher  werden  wir  berührt  durch 
die  namenbedürftigen  gelehrt  und  oft  verkehrt  aas  fremder  Sage 
schöpfenden  Dichter  des  augusteischen  Zeitalters,  insbesondere 
durch  Vergil,  der  den  Pholos  an  einer  Stelle  zu  den  wütenden 
Kentauren  gesellt  hat,  die  als  solche  nun  auch  an  einer  andern 
Stelle  von  ihm  unter  die  Ungeheuer  des  Orcus  gereibt  werden. 
Und  während  Chiron  in  den  Olymp  der  heidnischen  Götter  ein- 
zieht, ist  sein  elisches  Gegenbild,  Pholos,  von  Dante,  Vergils  Nach- 
folger, sogar  in  die  christliche  Hölle  versetzt  worden. 

1)  Ein  layin«*'  fasete   iwOlf  attUche  Eotflen.     Athen.   12  cap.  99 
(Meiueke). 
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Zahlreiche  Bildwerke  schildern  dieses  guten  Kentauren  frenod- 
liche  Weise  und  zwar,  wenn  unsere  Vermutung  Stand  hält,  bereite 
die  ältesten  Genunen.  Jedenfalls  sind  er  und  Herakles,  vie 
öe  rechts  und  links  vor  einem  mächtigen  Pitbos  stehen  und  den 
Cantharos  daraus  hervorheben,  von  Athene  und  anderen  Ken- 
tauren umgeben,  Lieblingsfiguren  älterer  und  mittlerer  Vasen* 
bilder.  Auch  erhebt  wol  Fholos  bereits  über  dem  Pithos  weiu- 
freudig  das  Trinkhom,  alles  der  alten  Sage  gemäss.  In  der 
späteren  Bildnerei  tritt  Pholos  mehr  zurück,  so  daes,  wie  in  der 
Poesie,  so  auch  in  der  Kunst,  sein  unentstelltes  Andenken  früher 
erblasst  als  das  Chirons. 

Auch  der  aus  dem  Oelage  des  Pholos  und  Herakles  ent- 
springende Kampf  der  Kentauren  ist,  wie  es  scheint,  sehr  früh 
poetisch  und  bildnerisch  dargestellt,  wie  wir  oben  aus  den  ge- 
ringen Herakleenresten,  dem  Bericht  Apollodors  und  den  Thon- 
reliefTasen  erfahren.  Allerdings  müsste  man  fiir  die  Einbeziehung 
der  letzteren  Darstellung  in  diesen  Sagenkreis  annehmen,  dass 
statt  des  Herakles  auch  sein  Vater  Zeus  >)  als  Bekampfer  der 
Kentauren  gegolten  hätte,  wie  an  Stelle  Arjuna's  des  Gandharren- 
siegers  in  älterer  Tradition  sein  Vater  Indra  erscheint  und  auch 
in  der  iranischen  Sage  statt  des  mehr  heroischen  Kere^ä^pa  in 
früherer  Zeit  ein  grosser  Gott  gegen  den  Gandharren  gestritten 
haben  mag.  Sicher  aber  gehört  der  elischen  Kentauromachie 
die  Darstellung  des  archaischen  Bronzereliefs  an,  das  im  Schutte 
der  elischen  Feststadt  Olympia  vor  Kurzem  gefunden  ist,  und  die 
mehrerer  alter  Thongefässe  und  Ältester  Vasenbilder  (oben  S.  64) 
Der  Kypseloskasten,  der  amyklaeische  Thron  und  archaische  Vasen- 


')  Denn  das  Boppelbeil  fiibrte  dei  kariacbe,  tareische  und  dolicheiuscbe 
Zeus  und  der  Blitz  hei«t  ueugriechisch  äcr^osEUxi  (Schmidt  Volkel. 
32  ff.)-  H.  D.  Müller  (Mjiih.  d.  griech.  Stämme  I,  249)  meint,  dass  die 
Folge  der  Vereinigang  der  Nordachaeer  nnd  Aeoler  die  ErBetzung  der  alt- 
aehaeiechen  Zeasgemahlin  Dione  durch  die  aeoliache  QOttin  Hera  gewesen 
und  {2,  205)  daas  der  Hera  vor  dieser  ihrer  Verbindung  mit  ZeuB  ein  an- 
dern: aeoliacher  Stammesgott  zur  Seite  gestanden  habe,  n&mlich  Herakles, 
der  aber  nur  {3,  337)  wiederum  als  eine  heroiscbe  Metamorphose  des  durch 
Einwirkung  hiatoriscbei  VerbBltniase  aus  einer  Früher  bedeutenderen  Stellang 
verdrängten  Helios  anzusehen  sei.  Aucb  Polites  Helios  S.  4. 16  ist  der  An- 
riebt, dass  auf  Herakles  viele  Eeliosmjthen  und  zwar  die  altertamlicberen, 
derberen  aberttogen  seieii,  wilbrend  Apollo  die  edleren  und  ethischeren 
geerbt  habe. 
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bildet  bezeagen  die  Beliebtheit  dieser  Sage  in  der  älteren 
griechischen  Zeit,  aber  der  Aufschwung  der  ionisch- attischen 
Kanst  drängte  diesen  Gegenstand  zurück,  so  dass  sich  auch,  was 
die  Kentaurenmassendarstellang  betrifft,  die  thessalische  Richtung 
kräftiger  erweist  als  die  eliscbe.  Diese  hat  eben  einen  engeren, 
man  möchte  fast  sagen  mehr  idyllischen  Charakter,  der  sich  be- 
sonders auch  in  dem  höchst  wirkungsvollen  naturfrischen  Ein- 
greifen der  Mutter  Nephele  äussert.  Sie  hat  nicht  den  ver- 
edelnden Einäuss  erfahren,  den  bereits  vor  Alters  die  Achaeer 
auf  die  nordaeoliscbe  Kentaurensage  ausgeübt  haben  mögen.  Sie 
ist  auch  nicht  in  Beziehung  gesetzt  worden  zu  den  gewaltigen 
Zeitere^nissen  des  5.  Jahrhunderts,  die  der  thessalischen  Ken- 
tanromachie  den  idealen  historischen  Stil  aufprägten. 

Noch  mehr  empfindet  man  den  letzten  Mangel  in  den  mittel- 
aeolischen  Sagen,  der  aetoliscben  Dexamenos-  und  Nessussage, 
welcher  letzteren  doch  selbst  die  Kunst  des  Sophokles  keine  höhere 
Weihe  zu  geben  vermochte.  Das  älteste  Zengniss  für  dieselbe  wird 
das  Bild  auf  dem  amyklaeiscben  Thron  sein,  das  der  Darstellung  des 
Kampfs  des  Herakles  mit  Acheloos  (s.  o.  S.  63.  64)  ziemlich  nahe 
rerwant  gewesen  sein  wird.  Aber  dem  Mythologen  gewährt  es 
einen  grossen  Reiz,  hier  die  Kentauren,  die  Söhne  der  Nephele, 
die  ja  allerdings  schon  in  der  Pholossage  in  Regenströmen  mit 
Herakles  kämpfen,  als  formliche  Wasserdaemonen  mit  ihm  um 
ein  Weib  ringen  zu  sehen.  Schon  den  Maler  einer  Vulcenter 
Amphora,  wie  viele  spätere  Vasenmaler,  scheint  die  Nessussage 
angezogen  zu  haben,  die  auf  den  Vasen  bereits  früh  mit 
der  Dexamenossage  und  der  des  Acheloos  vermischt  worden  ist 
(S.  65,  77).  0.  Müllers  Ansicht  (Dorier  1,  422),  dass  an  die 
Befreiung  des  Dexamenos  durch  Herakles  von  dem  bestialischen 
Kentanren  sich  die  älteste  Kentauromachie  des  Herakles  knüpfe, 
scheint  nicht  geni^end  begründet.  Aber  innerhalb  der  gewiss 
altertümlichen  Dexamenossage  vrird  die  hier  angedeutete  Fassung 
der  Sage  ein  höheres  Alter  beanspruchen  können,  als  die  Sage  von 
einem  Kampf  des  Herakles  mit  dem  feindseligen  Kentanren  Dexa- 
menos, für  deren  Priorität  0.  Jahn  eintritt  (oben  S.  65).  Schon 
der  Name  Dexamenos,  aus  dem  ein  Pholosartiger  Charakter  ber- 
vorlencbtet,  spricht  dagegen.  Der  aetolische  Sagenkreis  hat  etwas 
Roheres  und  Haltloseres,  und  auch  das  vergiftete  Hemd,  das  den 
Nesaus  zum  Mörder  des  grössten  Heroen  machte,  ist  vielleicht 
nur,  wie  Mannhardt  (W.  F.  K.  2,  61)  vermutet,  die  gekünstelte 
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Erfindung  eines  nftchhesiodischen  Herakleendichtere ,  oder  aber 
aus  einem  anderen  Mythos  herUbergenommea  (s.  u.). 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  ein  so  gewaltiger  Mythen- 
baom,  wie  der  KentaorenmTthus,  nicht  nur  groese  Äste  und  Zweige, 
sondern  auch  kümmerliche  Seitentriebe  hervorbrachte,  wie  z.  B. 
die  Sage  von  der  Werbung  der  Kentauren  am  Atalante,  deren  Be- 
trachtnng  aber  die  KenntnisB  der  Gesamtentwicklung  kaum  för- 
dert. Einem  in  fremde  Erde  gepäanzten  Beis  dieses  Baumes 
aber  gleicht  jene  altetrusciBche  Vasendarstellong  (oben  S.  60) 
des  Kentanren  in  der  Unterwelt,  der,  wie  bemerkt,  auch  auf 
einer  «tnucischen  Aschenkiste  und  in  der  Dichtung  Vergils, 
eines  Sohnes  der  altetruscischen  Stadt  Uantua,  des  Sitzes  des 
Totenrichters  Mantus,  und  bei  dessen  Nachahmer  Statins  wieder- 
kehrt Aber  Vei^s  unterweltliches  Kentaurentum  sollte  um  mehr 
als  ein  Jahrtaasend  später  von  seinem  grösseren  Schüler  und  Ver- 
ehrer, dem  ersten  modernen  Etrusker,  Dante,  in  viel  grossartigerer 
Weise,als  von  Statiua.ausgebildet  werden.  Im  Inferno  12  Str.  19ff. 
erblickt  er  tausende  von  Kentanren  im  Höllenkreie  der  rasenden 
Frevler,  darunter  Chiron,  Nessus  und  den  zomvollen  Pholos,  die 
mit  Pfeilen  auf  die  Seelen  der  Verdammten  schiessen.  Kessus 
aber  geleitet  das  Paar,  ihn  und  Vei^,  tiefer  höllenabwärta 
und  tiiigt  den  sterblichen  Dante  auf  seinem  Bücken  ,durch  den 
Blntstrom,  wie  auf  jener  um  beinah  zwei  Jahrtausende  älteren 
Buccberovase  das  Heldenpaar  Pirithoos  und  Theseus  ein  Kentaur 
vor  den  Höllenrichter  fuhrt.  So  machtvoll  erweist  sich  durch 
die  Jahrtausende  hin  auch  auf  diesem  Gebiete  der  dem  Toten- 
dienst und  den  Totengöttem  so  geneigte  Sinn  der  italischen 
Völker,  osdscher,  wie  sabelliscber,  insbesondere  aber  etruscischer 
Abstammung,  der  dieses  älteste  Beligionselement  viel  treuer  als 
irgend  ein  andres  Glied  der  indogermanischen  Familie  bewahrt 
und  ausgebildet  hat,  insbesondere  aber  von  dem  griechischen 
sich  vielleicht  dadurch  wesentlicher,  als  durch  irgend  eine  andere 
Glaubensdifferenz  unterscheidet. 

Das  grosse  Stadium  der  Sagenentwicklung,  das  in  diesem 
Abschnitte  vorzugsweise  durchschritten  wurde,  ist  ein  historisches, 
ein  urkundlich  beglaubigtes,  dem  ein  älteres  vorangeht,  ein  vor- 
historisches, welches  das  nächste  Capitel  aufzuhellen  versuchen 
wird.  Aber  dem  ersten  historischen  folgt  ein  zweites  historisches 
Zeitalter  der  Entwicklung,  dessen  hier  und  dort  schon  ange- 
deutete Gmndzüge  hier  noch  in   der  Kürze   zasammengefasst 
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werden  müssen.  In  dem  ersten  historischen  bildet  sich  der 
Mythus  auf  den  vorgeschichtlichen  Grandlagen  organisch  veiter. 
Die  uralten  Daemonen  vandeln  eich  im  Laufe  der  Zeit  ftusserlich 
nnd  innerlich  um,  ohne  doch  ihrem  ursprünglichen  Charakter 
untreu  zu  werden.  Eine  höhere  Sittlichkeit  und  ein  feinerer 
Oeschmack  verleihen  ihnen  neue  Beize.  Neue  Sagenmotive 
schiessen  krystallartig  an,  aber  der  Mythus  wird  dadurch  meistens 
nicht  entstellt  oder  verschoben,  sondern  nur  erweitert  oder  ver- 
tieft. Die  alte  objective  Kunst,  die  Poesie  sowol,  wie  die  BUd- 
nerei,  behält  immer  Fühlung  mit  der  Sage,  der  sie  ihr  Dasein 
verdankt.  Aber  sobald  grosse  modemer  fühlende  Subjecte  die 
Knustübung  ergreifen,  wird  die  Sage  gewissermasBen  ans  ihren 
Angeln  gehoben.  Es  ist  dies  gewöhnlich  der  Moment,  wo  sie  ihr 
Höchstes  erreicht,  aber  eben  ihr  HöchBtes,  um  darauf  zu  sinken, 
weil  sie  nun  ihre  Unschuld,  ihre  Objectivität,  eingebiisst  hat- 
Die  Zeit  dieser  Erhebung,  aber  auch  Erschütterung  des  alten 
Sagenstoffs  war  das  grosse  fünfte  Jahrhundert,  in  welchem  tief 
erregte  Lyriker,  von  den  Rätseln  ihrer  Götterwelt  bewegte  Tra- 
giker, dreister  mit  den  alten  Glaubensidealen  umspringende  Eo- 
mödiendichter,  auf  edelste  Formvollendung  und  Formerfindung 
bedachte  Bildbauer  und  Maler  die  moderne  Umbildung  des  Een- 
taurentums  anbahnten.  Mit  künstleriBcher  und  dichterischer 
und  der  weit  schrecklicheren  gelehrten  Willkür  wird  dasselbe 
im  alezandrinischen  Zeitalter  in  ganz  neue  uneagenhafte  Ver- 
hältniBse  eingeführt,  oft  mit  dem  Takt  eines  immer  noch  künst- 
lerisch empfindenden  Volks,  oft  aber  auch  mit  dem  Ungeschick 
eines  Geschlechts,  das  seine  Vorzeit  nicht  mehr  versteht  und 
nicht  mehr  verstehen  will. 

Wenn  die  Kentauren  uns  etwa  seit  dem  J.  400  als  Genossen 
oder  dienstbare  Geister  des  Dionysos  entgegenkommen,  so  mächte 
man  heim  ersten  Anblick  diese  Verbindung  für  eine  in  der  Natur 
der  betreffenden  Wesen  wol  b^ründete,  altsagenhafte  halten. 
Aber  vor  dieser  Zeit,  wenn  wir  etwa  von  der  auch  nur  höchst 
allgemeinen  Anspielung  des  Enripides  abseben,  meldet  kein  Laut, 
kein  Väschen  davon.  Es  ist  eine  freie,  schöne  Künstlererfindung, 
gleichwie  die  Bändigung  der  Kentauren  durch  Eros  eine  höchst 
gelungene  plastische  Ausführung  eines  mehr  innerlichen  Zuges 
des  Kentanrenwesens  ist.  Wenn  wir  andrerseits  in  dem  Wnst, 
den  die  eubemeristischen  Historiker,  die  etymologisierenden  Geo- 
graphen   und  die    paradoxsüchtigen    Thsumatographen    in    der 
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alexaDdriiÜBctieii  Zeit  und  deren  Nachfolge  zosammeägehäuft 
haben,  die  Notiz  finden,  daee  die  Hippokentaaren  ihren  Namen  von 
der  AuBübnng  der  Reitkunst  erhalten  hätten,  bo  liegt  ja  auch  darin 
ein  Kömchen  Wahrheitundder Beweis,  dass  jede  noch  so  verkehrte 
Sichtung  des  menschlichen  Geistes  irgend  etwas  Wahres  und 
Lehrreiches  in  sich  hat,  die  euhemeristische  Kritik  heidnischer, 
wie  die  altrationalistische  Kritik  christlicher  Mythen.  Dass  die  Ken- 
tauren endlich  auch  und  zwar  seihst  ihre  edelsten  Gestalten  par- 
odiert und  karikiert  werden,  dies  Schicksal  teilen  sie  mit  allen  Dae- 
monen,  ja  sogar  mit  vielen  Göttern  aller  Zeiten.  Aber  es  scheint 
uns  nicht  der  Mühe  zu  verlohnen ,  all  den  Holz-  und  Abwegen 
in  diesem  zweiten  Stadium  der  historischen  Sagengeschichte  weit«r 
nachzugehen,  als  es  in  den  früheren  Bemerkungen  schon  geschehen 
ist.  Es  ist  ratsamer  und  forderlicher,  aus  diesem  künstlichen 
Irrgarten  nunmehr  hinauszutreten  und  einen  Eingang  in  den  vor- 
Mstoriechen  Urwald  der  Sage  aufzusuchen. 
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4.  Die  Deutung. 

Eine  wahrhaft  mythologische  Untersuchung  beruhigt  sich 
nicht  mit  der  FeBtstellung  des  urkundlichen  Materials  und  dem 
Nachweis  der  geistigen  Zustände,  die  in  demselhen  ihren  Nieder- 
schlag gefunden  haben.  Sie  muss  sich  auch  bemühen,  den  Ur- 
sprung dieser  geistigen  Zustände  zu  erklären.  Das  ist  um  so 
notwendiger,  wenn  sie  zugleich  ein  Urteil  über  die  Verwautschaft 
oder  Nichtverwantschaft  mythischer  Gebilde  verschiedener  Völker 
gemeinsamer  Abkunft  abgeben  soU.  Denn  es  Ut  klar,  dass  im 
Falle  der  Verwantschaft  die  ursprüngliche  Wesenseinheit  gerade 
in  den  frühesten  Entwickluugsstadien  am  deutlichsten  erkennbar 
sein  muss,  wie  im  umgekehrten  Fall  die  gründliche  Verschieden- 
heit. Die  zahlreichen  und  zum  Teil  höchst  auffallenden  Über- 
einstimmnugen  der  Gandharren  und  Kentauren,  deren  schon  oben 
gedacht  ist,  dürfen  unser  Urteil  nicht  gefangen  nehmen.  Wir 
müssen  die  Deutung  Toraussetzungslos ,  nur  aus  dem  Material 
schöpfend,  gleichsam  von  vom  beginnen,  jedoch  zuvor  aner- 
kennend die  Verdienste  besonders  zweier  Vorgänger  hervorheben. 
Kuhn  hat  das  Verdienst,  die  Gandharven-  und  Eentauren- 
gleichung  gestellt  and  zum  Teil  bewiesen  zu  haben,  obgleich 
seine  Deutung  vom  rechten  Wege  weit  abwich.  Mannhardt 
gebührt  das  Verdienst,  die  Kentanren  im  Wesentlichen  richtig 
gedeutet  zu  haben,  obgleich  er  die  Gandharvennatur ,  nicht 
erkannte. 

Mau  wird  ja  wol  die  Logik  der  Einteilung  dieses  Capitels, 
das  zuerst  die  äussere  Erscheinung,  dann  die  Herkunft  und  die 
Handlungen  und  endlich  die  Eigenschaften  der  Gandharven-Een- 
tauren  bespricht,  nicht  weiter  bemängeln,  wenn  man  erkennt, 
dass  sie  sich  am  leicht«Bten  ans  der  Natur  des  Stoffs  ergibt. 
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a)  Ißssere  Erscheiuiuig. 

V  OD  den  Brauen  und  den  Haren  aus  hat  Phidias  nach  Macro- 
bius  (conv.  sat.  5, 13)  das  ganze  Idealbild  des  Zeus  concipiert.  Etwas 
Ähnliches  kann  man  von  der  ältest«n  GandharTea-Kentaurendar- 
steUong  behaupten.  Beide  zeichnen  sich  durch  HaarfUlle  und  Zottig- 
keit aus.  Die  Gandharven  heiesen  Täyuke^a  windharig  KV.  3,  38, 6. 
QikhandhinhaarbuschigAV.  4,37  und  ebenda  sarvakcßaka  ganz  be- 
haart wie  ein  Hand  oder  Affe  oder  ganz  behaartes  Kind.  Im  Mbb. 
heiast  ein  Gandharve  Ürnäyu')  der  Wollige  (oben  S.  28). 

Die  Kentauren  werden  genannt  ^ij^fi  Xaj^v^tvrtg')  barige, 
wollige  Tiere  H.  2,  743,  laaiavx*iv  mit  zottigem  Nacken  Hymn, 
in  Merc,  224,  daevatt^og  Soph.  Track.  557.  Die  Kentauren 
heissen  fieiMyxdv^s  schwarzmabnig  Hero.  scut.  186,  Soph.  Trach. 
830,  was  auf  der  Fran^oisvaEe  zum  Eigennamen  eines  Kentauren 
geworden  ist.  Bei  Diodor  kommt  der  Kentaurenname  Phrixos ') 
TOr.  Dazu  vergleiche  man  den  wallenden  Bart  des  Hippasos 
Ov.  Met.  12,  351,  das  über  den  Oberarm  fallende  Haar  des  Kyllaros 
V.  396.  In  der  bildenden  Kunst  ist  das  mahnen-  oder  schopf- 
artige Haupthaar  und  teilweise  auch  die  Zottigkeit  ein  Haupt- 
merkmal der  Kentauren  und  besonders  harig,  vom  Wirbel  bis 
zur  Zehe  möchte  man  sagen,  sarrake^aka,  sind  die  Kentauren 
der  ältesten  grieclÜBcben  Gemmen  und  Vasenbilder  (b.  o.  S.  64), 
die  sich  tou  den  atharraTedischen  hund-  und  affenäbnlichen  Gan- 
dharven  wol  nicht  viel  anders,  als  durch  den  erst  im  aeoUschen 
Griechenland  ihnen  aufgesetzten  Rosskopf  unterschieden  haben 
werden.  Auch  der  iranische  Gandharve  gibt  sich  durch  seine 
Klauen  wenigstens  als    ein  von  tierischen  Bestandteilen   nicht 


1)  Skr.Tarramhajig,  wollig,  zottig,  rauli,  W.  vai  bedecken.  Datier  auch 
nra  in  urabhra  laniger,  Widder,  urä  Schaf  BV.  8,  34,  3,  Omä  Wolle,  ür- 
näyn  Ziege  und  Spinn«.  Uniä  russ.  volna,  got.  Tulla,  Tgl.  lat.  rillus  und 
TeUoB.     M.  Malier  Essays  (deutsch)  2,  155  ff. 

^)  Mit  ura  in  Verbindung  stehen  Ucx^tie  wollig,  rauh,  läjgfFOg  Schaf- 
wolle, von  l«j[»Tj  Wolle  für  FXäuvti,  lat.  lana  f.  vlana.  Curtius  Gr.  ^  344. 
Der  Gandhärvenname  Umäyu  und  daa  Eentaurenbeiwort  lajv^ci;  berühren 
sich  also  auch  et^raiologiach  sehr  nahe.  Das  griechische  Wort  ist  nur  durch 
X  weitergebildet. 

')  ifglaam  (W.  tpfcx)  wird  mit  Babin.  fiicua,  lat.  hircns  und  horrere 
luaammengeatellt  vgl.  Curtiua  Gr.  '  4S3.  Helle's  Bruder  Phrixos  ist  ein 
Widderreiter.    Die  TliaB  23,  692  spricht  von  einer  tp^l^  Boeio). 


itv  Google 


138  ÜeutUDg:    Äussere  ErBcbeinuDg. 

ganz  freies  Wesen  zu  erkenneD.  Dieses  durch  Beharung,  Schweif 
und  Tierfüsse  hestimmte  halbtierische  Aussehen  haben  die  Gan- 
dharven-Eentaurea  mit  den  Faunen  und  Silvanäu  in  Italien,  den 
Panen,  Satyrn  und  Silenen  im  alten  und  neuen  Griechenland,  den 
russischen  Ljeschiund  czechischenWaldmännem,  den  Tiroler  wilden 
Männern  und  schottischen  Uriskin,  kurzum,  mit  den  Windgeistern 
aller  indo-germanischen  Völker  gemein  vgl.  Mannhardt  W.  F.  K. 
2,  114.  125,  131.  ISS.  140.  143.  145.  147.  149.  Man  gedenke  auch 
der  kr  allen  versehenen  Harpyien  und  der  schönen  isländischen 
Bezeichnung  sturmdrohender  Wolken  durch  das  Wort  klösigi  d.  h. 
Klauensenkung  (J.Grimm  DM,  '600).  Genauer  bestimmt  erscheinen 
nun  auch  schon  durch  diese  Merkmale  die  Gandharven-Kentaoreu 
als  Winddaemonen,  die  in  Wolken  einherstürmen. 

Diese  Anschauung  lässt  sich  durch  zahlreiche  Analogien 
auf  dem  Gebiet  der  indischen,  wie  der  hellenischen  Daemonen- 
und  Götterbildung  belegen,  wobei  bald  der  Begriff  des  Sturmes. 
bald  der  des  Gewölks  stärker  hervortritt.  Auf  den  verschiedenen 
Rangstufen  derartiger  mythischer  Wesen  begegnen  wir  einer  ähn- 
lichen Weise  der  Bezeichnung  ihrer  stürmenden  und  regnenden 
Tätigkeit.  Urana  Widder  ist  RV.  2,  14,  4  ein  von  Indra  er- 
schlagener Wolkendaemon.  Die  berühmtesten  Wind-  und  Wolken- 
geister im  BV.,  die  Maruts,  sind  mit  der  Wolle  der  flockigen 
Wolke  (parushniäm  ürnä)  BV.  5,  52,  9  bekleidet.  Der  Begen- 
gott  Indra  kleidet  sich  zum  Schmuck  in  flockige  Wolle,  deren 
Flocken  er  für  die  Freunde  (die  Maruts)  aufspart.  ßV.  4,  22,  2; 
daher  beisst  er  auch  mesha  Widder  RV.  l,  51,  1 ;  52,  1 ;  8, 
86,  11.  Bei  den  Vanmapraghäsäs ,  einem  Opfer  zu  Beginn  der 
Regenzeit,  wird  ein  Widder  und  ein  Mutterschaf  aas  Teig  ge- 
knetet und  dem  Vamna,  dem  Wolkengott,  und  den  Maruts  dar- 
gebracht. Die  beiden  Tiere  vertreten  nicht  nur  das  opfernde 
Gattenpaar  und  bezwecken  dessen  Fruchtbarkeit,  wie  Weber  Ind. 
Stud.  10,  339  meint,  sondern  auch  und  wahrscheinlich  nrsprünglich 
allein    die    Gewährung    befruchtenden    Regens.*)       Auch    den 


<)  Von  ähnlicher  Bedeutung  und  Grundlage,  nur  vornehmer  war  wot 
das  Afvajuedhoopfer,  bei  dem  die  Königin  mit  dem  GeBchlechtateil  dea  ge- 
opferten Pferdes  eine  Nacht  zubringen  musst« ,  um  einen  Sohn .  zu  erhalten 
(Ind.  Stud.  1,  163).  Durch  das  wahrecbeinlich  verwaute  lOnÜBche  October- 
pferdeopfer  dankte  man  fSr  die  Emtefrucbt.  Sein  Blut  aber  wurde  der 
Obbnt  der  Veatalinuen  anvertraut,  die  es  an  den  Palilien  als  Fruchtbarkeit 
erweckendes  Mittel  verwendeten . 
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tramem  wird  diese  Anschauung  nicht  fremd  gewesen  sein, 
wenigstens  erscheint  in  Rostems  zweitem  seiner  aiebeo  Aben- 
teuer dem  in  der  Wüste  um  Wasser  Sehenden  Helden  plötz- 
lich ein  fetter  Widder.  Er  folgt  Ihm  nnd  findet,  wo  der  Widder 
Terschwindet,  eine  Quelle  (v.  Schack  Firdasi  ■  1,  314).  Koch 
deutlicher  reden  die  griechischen  Zeugnisse.  Theophrast  de 
signis  piuT.  1,  13  (ed.  Schneider  1,  786)  sagt:  Srav  ve- 
ipiiat  nmtotg  Ifiav  S/toiat  fJmv,  v3wq  a^fialvet.  Zeus'  Aegis 
oder  Ziegenfeü,  wie  sein  Kodion  oder  Widderfell,  bedeutet  die 
Regenwolke.  Um  von  Seuchen  «-löst  zu  werden,  ziehen  in  die 
Hole  des  Zeue  Eatbarsios  auf  dem  Pelion  Jünglinge,  gekleidet 
in  Felle  zuvor  ihm  geopferter  Widder.  Hermes  befreit  als 
xfffO^ÖQog  Tanagra  von  der  Pest.  Das  Jids  xoidiov  wurde  unter 
Umständen  auch  den  Mjsten  an  den  Eleusinien  zur  Reinigung 
auferlegt.  Aber  ursprünglicher  als  diese  physisch  oder  gar 
ethisch  reinigende  Bedeutung  war  gewiss  die  eines  regenherab- 
ziefaenden  Symbols,  wie  es  sich  in  Attika  am  Feste  des  Zeus 
Georgos  oder  Maimaktes  erhalten  hatte,  an  welchem  man  mit 
dem  Widderfell  herumzog  (Overb  eck  Griech.  Kunatmyth.  2, 222- 
249.  PrellerGriech.M.»  1,114.  2,313.  Röscher  Hermes  S.  79. 
A.  Mommsen  Heortol.  S.  245.  317).  Auf  einer  Gemme  reitet 
Zeus  auf  einem  galoppierenden  Widder,  gleich  dem  Phrizos, 
dessen  Namen  wir  bereits  auch  als  kentaurischen  kennen,  dem 
Sohne  der  Nephele  und  des  Winddaemons  Athamas.  Auf  einigen 
Münzen  ist  über  dem  Zeus  xaxaißavtjs,  dem  im  Blitz  hernieder- 
fabrenden,  ein  Widder  angebracht  (Overbeck  Griecb.  K.  2,  266. 
214  ff.).  Bald  spendet  Zeus,  bald  Hermes  das  goldne  Terhäugniss- 
Tolle  Widderfell  dem  Atreus  (Preller  Gr.  M.  >  2,  388  fif.).  Un- 
mittelbar aus  seiner  Widderbedentung  erklären  sich  des  widder- 
homigen  Zeus  Ammon  vielfache  Beziehungen  ztunWasser  und  die  Tat- 
sache, dasB  gerade  seine  Maske  vorzugsweise  zum  Wasserspeier  be- 
natzt wurde  (Orerbeck  a.  0.  2,  303.  584).  Älter  sind  gewiss  die 
einfachen  Widder  als  Wasserspeier,  wie  z.  B.  der  bei  dem  am 
Hymettos  gelegenen  Kylla-Quell  der  Aphrodite,  wobei  die  von 
Ro  SS  Archäol.  Aufs.  1,  222  angenommene  aphrodisische  Bedeutung 
(Röscher  Xektar  u.  Ambrosia  S.  8 1.86)  ebensowenig  ausgeschlossen 
ist,  wie  bei  dem  eben  erwähnten  indischen  Varunaopfer,  dessen 
Opferwidder  nnd  -schaf  mit  möglichst  vielen  pumlinga  und 
BtrHinga  d.  h.  männlicbeD  und  weiblichen  Ge8chlechtst«Uen  versehen 
sind.    Auch  die  schönen  bereits  von  Goethe  bewunderten  Bronze- 
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Widder  toh  SyrakuB  kennzeichnen  sich  durch  ihr  offnes  Maul  als 
Brunnenkuren  (Arch.  Z.  28,  1  ff.).  Aach  in  Griechenland  und 
Italien  waren  Böcke  und  Lämmer  die  für  Windgctter  üblichen 
Opfertiere  (Röscher  Hermes  S.  10.  102). 

Aber  aus  dem  Gewölk  allein  erklärt  sich  weder  das  Wesen  der 
Gandbarren-Kentauren,  noch  das  der  erwähnten  verwanten  Dae- 
monen  und  Götter.  Die  Wolke  ist  hier  etwas  Secundäres,  nur  das 
hüllende  Gewand,  die  geschwungene  Waffe  (Etym.  Gud.  aifioxog 
äye/Ms.  Welcher  Aeschyl.  Trilogie  S.  153),  das  tragende  Tier 
des  hetr.  mythischen  Wesens.  Der  Wind,  der  Sturm  bildet  den 
eigentlichen  Inhalt  desselben.  Aus  dem  zerrissenen  Sturmgewölk 
erklärt  sich  das  Zottige,  Harige  der  Windwesen.  Insbesondere 
sind  sie  deswegen  auch  am  Haupt  mit  reicher  Harfiille  versehen. 
Es  war  ein  Fehler  Kuhns  und  Mannhardts,  die  yäyuke^a, 
die  windharigen  Gandharven  RV.  3,  38,  6  (oben  S.  7)  fast  un- 
berücksichtigt zu  lassen.  Und  doch  hatte  schon  KahnZ.V.  S. 
1,  524  das  Lied  auf  den  Büsser  RV.  10,  136  (oben  S.  11),  den  er 
noch  dazu  als  Wind  auffasste,  herangezogen,  in  welchem  der 
langharige  (keji)  Muni  oder  Büsser  vom  Wind  umgürtet,  in  die 
Winde  eingegangen,  durch  die  Luft  fliegend,  des  Väta  d.  h.  des 
Windgotts  RosB,  des  Väyu  d.  h.  eines  anderen  Windgotts  Ge- 
nosse, aus  einem  Becher  mit  dem  grossen  Hauptwindgotte  Eudra ') 
trinkt.  Und  wenn  unter  all  diesen  nur  windatmenden  Strophen 
die  einzig  noch  übrige  den  Muni  schildert  als  Wandrer  auf  dem 
Pfad  der  Apsaras,  Gandharven  und  Mrigas,  so  kann  auch  dieser 
Pfad  wol  nur  den  der  Winde  bedeuten,  zumal  wenn  Kuhns 
Erklärung  der  Mrigas  (der  wilden  Tiere  oder  Daemonen)  als 
brüllender  Winde  richtig  sein  sollte.  Der  Muni  ist  eben  auch 
ein  Mann  der  Luft,  wie  Gregorovius  in  seiner  Athenais  den 
geistesverwanten  Simon  Stylites  nennt.  Der  schon  eben  genannte 
mächtigste  Sturmgott,  Rudra,  heisst  ebenfalls  ke^in  AV.  11,  2,  18, 
was  Taska  fälschlich  auf  die  Sonne  deutet,  deren  Strahlen  die 
Locken  seien  (M  u  ir  a.  0.  4,  266),  wenn  auch  zugegeben  werden 
muss,  dass  es  RV.  6,  55,  2.  9,  67,  10,  11  von  dem  Sonnengotte 
Pushan  gebraucht  wird  (vgl.  dazu  Wilson  bei  Mair  4,  333). 
Ke^in  entspricht  begrifflich  genau  dem  griech.  xait^i,  da  es  ur- 


')  Rodra'a  späterer  Stellvertreter  ut  ^iva,  ausgezeichnet  durch  die 
gatä  oder  den  Haarzopf.  Sein  Beiname,  wie  der  des  BOssers,  ist  deswegen 
gatÄdbara  Haarzopftifiger.     Lassen  Ind.  Alt.  1,783.  2,817.  1089. 
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sprüngUch  anch  „mähnig"  bedeutet  und  schon  RV.  öfter,  z.  B. 
1, 10,  3.  16,  4,  82,  6.  164,  44.  8,  1,  24.  14,  12.  17,  2  als  Beiwort 
der  Rosee  Indra's  gebraucht  wird.  Ja  RV.  3,  41,  9  bezeicbnet 
ke^  für  sich  das  Ross.  Weiterbin  hat  es  wie  xatrij^  den  Sinn 
von  „langharig"  nnd  ist  wie  fitiaYxaiv^s  auch  der  Eigenname 
eines  Daemons  geworden  in  Mbh.  Vanap.  V.  14241  (Mair  a,  0.  4, 
292).  F4P  anderes  Beiwort  Rudra's  und  seiner  Rudrascbar  ist 
kapardin  RV.  1,  114,  1.  5.  54,  5.  d.  b.  mit  mascheiförmig  gewun- 
denem Haar,  nach  Weber  Ind.  Stud.  2,  33  wegen  der  Wolken- 
nnd  Staubwirbel.  Rudra  heisst  femer,  wie  oben  der  Gandharre 
Qikhandhin  HaarbuBchträger  AV.  11, 2 (Ludwig  3,  550)  und  eben- 
dort  (Ludwigs,  549),  AV.  2,  27,  6  (Ind.  Stud.  13,  192.  Ludwig 
3,  461),  auch  als  Qarva  (AV.  6,  93,  1.  Muir  4,  277)  wird  ihm  ein 
schwarzer  Haarbusch  (nila-gikbaudah)  zugeschrieben,*)  wie  denn 
anch  sonst  im  RV.  sein  Beiwort  babhru  braun  ist  und  seine 
Söhne,  die  Rudra's  und  Maruts,  aruna  und  arunapsu  rotbraun 
heissen  ^Z.  V.  S.  1,  200).  Die  Auffassung  der  Wolken  als  schwarzer 
Hare  und  hangender  Locken  bat  sich  in  Indien  fort  und  fort  er- 
halten. Koch  in  der  Anthologie  von  Qärngadbara  aus  dem 
14.  Jahrhundert  n.  Chr.  heisst  es:  „Draussen  poltert  die  Regen- 
wolke, schwarz  wie  die  Hare  der  Jungfrau"  und  „der  Himmel 
ist  mit  bangenden  Locken  von  aufgetauchten  Wolkenmassen  be- 
kleidet" (Z.  D.  M.  G.  27,  32.  80). 

Wie  das  kega,  ke^in  und  ^ikbandbin  der  Gandharreu 
bei  andern  indischen  Windwesen  wiederkehrt,  so  das  fteia/-  oder 
»txcvoxatttis  der  Kentauren  bei  andern  griechischen  Wind-  und 
Wetterdaemonen.  Boreas  Terwandelt  sich  in  ein  dunkelmäbniges 
Rosb:  ^finifi  Ö^tlaäfitvoq  noQtXil^ttTo  xvayoxu^t^  II-  20,  224.  Das 
Pferd  Areion,  nach  Kuhn  Z.  V.  S.  1,  452  die  dunkle  Wetterwolke, 
heisst  xvayoxalttig,  wie  sein  Vater  Poseidon  (s.  o.  S.  106  und  G  er- 
hard  Myth.  §  238).  Typhos,  der  hundertköpfige,  hat  Locken, 
and  sctaöngelockt  werden  von  Hesiod  Tbeog.  267  die  Harpyien 
genannt  (MaanhardtW.  F.  K.  2,89.  91),  Apoll  heisst  rfxeptftf- 


1)  1d  Ramay.  I  48  raft  ?iva,  der  spätere  Stellvertreter  Radra'a,  die 
himmÜBche  Ganga  (das  WalkemraaBer]  auf  sein  Haapt  herab,  in  dessen 
LockeulabTTinth  sie  viele  Jahre  drcnlieien  mnsB,  ohne  die  Erde  zn  er- 
reichen (Mair  a.  0.  4,  306).  Diese  Scene  wird  wol  durch  ein  Belief  von 
Hahamalaipor  (LOhke  Denkm.  T.  11, 11)  dargesteUt.  Über  die  Ganga  tri- 
patbagä,  die  himmlische,  irdische  nnd  unterirdische  Ganga  s.  Pantsch.  III. 
1  nnd  Benfey  P.  2,  486. 
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x6/*^,  und  wtr  gedenken  liier  noch  des  groseartigsten  Locken- 
hanptee  der  griechischen  Mythologie,  das  II.  1,  526  der  wolken- 
sammelnde Gott  des  Sturmwetters  schüttelt: 

U  xttl  nvttfijiatv  ix'  öipfvat  veiae  Kfavlmv. 
ufißföeuit  oSfa  jaiTKi  ixtffgwuaVTos  SvaKzas 
Kfaiht  ölt    if^KväTOia.     fUyav  S'i).t).lit¥  'Oivfiiiov, 

vo  das  Anthropomorphische  wesentlich  erhöht  und  veredelt  ist 
durch  die  als  Brauen  aufgefassten  Wolken,  wie  umgekehrt  Soph. 
Antig.  528  von  einer  vf<pU>i  dtp^tmv  und  Eurip.  Hippel.  173  von 
einer  dipqvwv  viqtog  sprechen. 

Aus  des  eben  angeführten  Beispielen  aus  der  griechischen 
Mythologie  geht  schon  hervor,  wie  sehr  die  Winddaemonen  ge- 
neigt sind  in  Tier-,  besonders  in  Bossgestalt  überzugehen, 
und  wir  erinnern  noch  dabei  an  die  Bemerkungen  auf  S.  137. 
Daraus  erklärt  sich  das  Pferdeopfer,  das  die  6partaner  jährlich 
auf  dem  Taygetus  den  Winden  brachten  (Festus  s.  v.  October), 
<nie  zur  Beruhigung  des  im  Pilatussee  wohnenden  Tobgeistes 
ein  Pferd  in  dies  Gewässer  versenkt  wurde.  (Kochholz  Schwei- 
zersagen aus  d.  Aargau  2,  25.)  Ganz  unhaltbar  ist  Stengels 
Ansicht  (Hermes  16,  346  ff.),  die  Opfer  an  die  Winde  seien  erst 
nach  den  grossen  Seeschlachten  im  Perserkrieg  von  den  Grie- 
chen den  phöniciscben  SchiEFern  nachgeahmt,  obgleich  schon 
Achill  II.  23,  195  dem  Boreas  und  Zephyros  schone  Opfer  ver- 
spricht. Im  Gegenteil  gehören  die  Windopfer  zu  den  ältesten 
Opfern  indogermanischer  Völker.  Die  Schnelligkeit  des  Windes  und 
die  Langmähnigkeit  der  Wolken  führte  dazu,  den  Sturm  als 
Boss  aufzufassen.  Daher  kommen  auch  im  Indischen  Windpferde 
vätäcva  vor  (Gubernatis  Tiere  S.  270  flF.)  und  auch  die  indischen 
Windgötter  haben  viel  mit  Rossen  zu  tun,  aber  eine  Verwände- 
lung  derselben  in  Pferde  ist  mir  nicht  bekannt.  Die  Maruts 
treiben  das  schnelle  Ross  zum  Wasserlassen,  die  Donnerwolke 
melkend  RV.  1,  64,  6.  Gleich  Elefanten  vernichten  sie  Wälder, 
wenn  sie  in  ihre  rotbraunen  Stuten  Kraft  gelegt  haben  1,  64,  7. 
Sie  bespringen  gleich  aufgeregten  Stieren  ihre  Schecken  5,  52, 
3.  *)  Sie  schirren  sich  ihre  Schecken  an  und  fliegen  auf  Luft- 
roBsen  herbei  5,  53,  1.  3.  58,  7.  Vedische  Gottheiten  kommen 
reitend  Überhaupt  nicht  vor,  aber  häuäg  auf  Wagen  fahrend.  Väyu 

1)  So  OTaiKmann.  „Wie  achnelllaufende  Stiere  überholen  sie  die 
N&chte"  noch  Ludwig.  „Gleicb  mäcbtigea  Stieren  steigen  sie  empor  über 
die  dunklen  Nächte  der  Wolken"  nach  M.  HuUei  EsBaja  2,  163. 
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ist  im  ToUcstäialichen,  wie  pbiloBophiBchen  Sprachgebrauch  der 
Wind  (Z.  D.  M.  G.  2,  243  ff.),  nach  Ludwig  RV.  3,  323  der 
um  TageBaabmcb  eich  erhebende.  Väju  schirrt  sich  ebenfalls 
Rosse  an  RV.  1,  134,  3.  In  seinem  Wagen  sitzen  die  Vasus 
3,  49,  4.  Et  heisst  wagenfuUend  rathaprä  6,  49,  4,  er  hat 
1000  Wagen  und  Vielgeepanne  2,  41,  1.  7,  90,  3.  91,  3.  5.  92, 
3.  100  und  1000  Vielgespanne  hat  Indra-Väyu  7,  91,  6.  92,  1.  5. 
In  einer  Wettfahrt  der  Götter  erreicht  Väyu  als  der  Erste,  sogar 
Tor  Indra,  das  Ziel.  Aitar.  Brahm.  2,  25  (Muir  Or.  S.  T.  5,  144). 
Ebenso  hat  ein  anderer  Windgott,  Väta,  schöngeechirrte  Rosse 
RV.5, 31,10,  einengrossen  wie  Donner  rasselnden  Wagen  10, 16S,  1 
undiflt  AV.  15,  2  ein  Wagenlenker  (Ind.  Stud.  1,  121).  Auch  Rudra 
heisst  RV.  2,  .33, 11  gartasad  auf  dem  erhöhten  Sitz  im  Streitwagen 
sitzend.  Der  Wagen  der  Haruts  wird  an  vielen  Stellen  des  RV. 
herrorgehoben.  Da  die  Gandharren  später  als  alle  diese  Götter 
and  Daemonen  in  rein  menschlicher  Form  gedacht  wurden, 
dämm  wurden  sie  auch  spater  als  diese  als  Wagenlenker  auf- 
gefasst.  In  den  Vedas  werden  ihnen  Wagen  noch  nicht  bei- 
gelegt, nnd  Kuhn  (Z.  V.  S.  1,  532)  weiss  aus  der  späteren 
Litteratur  nur  drei  Stellen  anzugeben,  wo  Gandharrenwagen 
vorkommen.  Aber  die  Vajasan.  Sanb.  zählt  die  Kamen  mehrerer 
Gandharren  auf,  die  auf  ihre  Freude  an  Streitwagen  hinweisen 
(oben  S.  12)  und  der  Name  des  heroischen  Gandharrenfürsten 
Citraratha  im  Mbh.  bedeutet  den  Besitzer  eines  glänzenden 
Wagens.  Im  Mbh.  erst  erscheinen  die  Gandharren  selber  ab 
Rosse,  als  deren  vortrefOichste  sie  ror  Kurera's  Wagen  gespannt 
werden  und  wiehern  (Z.  V.  S.  1,  453),  und  eine  spätere  Abart 
der  Gandharven,  die  Kinnara's  und  Eimpumsha's,*)  heissen  Halb- 
menschen, weil  sie  Pferdeköpfe  hatten,  auch  Zwerge  waren 
(2.  V.  S.  1,  533),  wie  AV.  die  Gandharven  beharten  Kindern  ver- 
gleicht Eine  indische  Reliefplatte  aus  Buddha-Gaya  aus  dem  3., 
vielleicht  einem  noch  früheren  Jahrb.  v.  Chr.  zeigt  einen  weiblichen, 
pferdeköpfigen  Daemon,  der  an  die  Einnaras  erinnert  (M  i  1  c  h  h  ö  f  e  r 
Anf.  S.  65.  lüO).  Der  Gandharve  im  Pantschatautra  weilt  Tags 
als  Esel,  Nachts  als  Mensch  auf  Erden,   im  Mbh.  verwandelt 


1)  ^atap  Br.  1,  2,  3,  9:  „Der  Menech,  den  sie  geopfert  hatten,  wurde 
ein  Eunpornaha".  Dos  FW.  imd  Weber  nehmen  ea  als  „Affe",  Haug  in 
der  enUprechenden  Stelle  des  Ait.  Br.  2.  8  als  „Zwerg",  M.  Hüller  ab 
„Wilder".  NachEggeling  möchte  eine  dem  Menachen  besonders  ähnliche 
Affenart  gemeint  sein. 
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eich  einer  in  ein  Ungeheuer,  ein  andrer  in  einen  Affen  (s.  o-  S.  30. 
31.  34).  Es  gebt  hieraus  hervor,  dasB  allerdinge  dae  Halbtierische 
der  altTolkstümlichen  Gandbarven  früh  abgestreift  wurde  und 
erst  später  Venrandlongen  derselben  in  Kosse  oder  verwante 
Tiere  vorkommen.  Eigentliche  Rossmenseben  treffen  wir  aber 
anter  den  eigentlichen  Gandharren  nicht,  sondern  nur  in  späteren 
Nebenarten  derselben,  den  Kiunara's  und  Eimparusha's ,  und 
auch  hier  nur  solche  mit  Pferdeköpfen  und  Menscbenleibeni,  nicht 
mit  Menschenköpfen  und  Pferdeleibem.  Erst  sehr  spät  also 
erreicht  eine  indische  Gandharrennebensorte  diejenige  rohe  Art 
der  Kossmenschenbildung,  die  ich  als  den  ältesten  griechischen 
Typus  der  Eentaurea  bezeichnen  möchte,  während  dae  Haupt- 
volk der  Gandharven  ausserhalb  der  volkstümlichen  Anschauung 
in  rein  menschlicher  Gestalt  auftritt.  Allen  diesen  Formen  liegt 
aber  diejenige  unbestimmt  tiermenschliche  zu  Grunde,  die  uns 
der  AY.  schildert,  und  zum  ersten  Mal  rossähnlicher  ausgestattet 
auf  jenen  vorhistoriachen  Gemmen  Griechenlands  dargestellt 
wird.  Diese  Kentaurenanschauung  wttrde  sich  am  leichtesten 
aus  thessalischer  Natur  und  Lebensart  erklären,  worauf  ich 
schon  oben  hingedeutet  habe.  Demi  kaum  irgendwo  sonst  in 
Griechenland  scheint  der  Kult  mit  dem  Boden  und  den  Lebens- 
verhältnissen in  innigerem,  naiveren  Verbände  gestanden  zu  haben, 
als  in  den  nördlichsten,  ursprönglicbBten  und  altertümlichsten 
Lands(:haften,  dem  ältesten  Hellas.  Als  v.  Hahn  im  nördlichen 
Epirue,  in  dem  es  häufiger  blitzt  und  donnert,  als  irgendwo 
sonst,  die  mit  Recht  ihren  Namen  führenden  Acroceraunien 
und  von  Bäumen  fast  nur  Eichen  und  überall  Wildtauben  in 
grosser  Masse  sab,  da  erkannte  er,  wie  innig  hier  der  dodonae- 
iscbe  Zeusdienst  mit  der  Natur  des  Landes  verwachsen  war 
(Albanes.  Stud.  1,  51).  Ähnliches  kann  man  von  Thessalien 
sagen,  das  gleichfalls  an  dem  später  vergessenen  Dodona  in 
Fhthia  den  eicbenlaubbekiiuizten  orakelnden  Zeus  verehrte 
(Overbeck  Gr.  Kunstm.  2,  233).  Stürme  und  Regengüsse 
sendete  diesseits  und  jenseits  des  Pindus  Zeus  in  reichlicher 
Fülle.  Auf  dem  obersten  Pelion  wurde  Zeus  thtt/alof  verehrt, 
bald  ein  zümemder,  bald  ein  gnädiger  Gott,  je  nachdem  er 
seinen  Hellenen  den  befruchtenden  Regen  spendete  oder  entzog 
(Preller  Gr.  M.  •  2,  391).  Der  Pelion  war  ein  Wetterweiser. 
Theophrast  de  signis  pluv.  1,  22  (ed.  Schneider)  meldet; 
"EoV  Jni  t6   n^lMV  vt^X^  Jr^otiCij,    S9tv  £v  »««%,  tyrtv^tr 
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vdu^  ^  ävtnoy  »»iitaivti,  uodderentis  c.27(ed.  Schneider  1,  768) 
beobachtet  er  dae  wilde  Spiel  der  Wolken  und  Winde:  ^rwv  d', 
Sit  TtSv  Sqüv  Svttav  tiifi^Xäv  %t5v  te  ns^  t6v  "OXvftrrov  xai  z^v 
'Oaaay,  To  Tivsvftaru  TT^o^nlrtroyTa  xal  ot'x  ins^ai^oyTa  to^ui- 
äyaxXärat  n^V  lOvvavxiov  Sois  xtiX  td  vitpi)  xattörff/a  Svra 
tpiQovatv  iraytioig.  Da  nun  die  Wolken  Pferden  verglichen  wurden 
so  erklärt  sich  aas  dieser  Naturerscheinung  des  magnetischen  Berg- 
landes  die  Märe  von  der  Befruchtung  der  magnetischen  Stuten  durch 
die  Winde.  Auf  dem  Pelion  aber  hausten  ja  auch  die  kentaurischen 
Winddaemoueo,  und  es  ist  verstandlich,  wie  bei  einem  rossezüch- 
tenden Volke,  das  die  Bosse,  Stierjagden  und  -gefechte  im  Leben, 
wie  auf  seinen  Münzen  (Mbnatsber.  d.  preuss.  Akad.  1878,  S.  453  ff.) 
liebte,  allerhand  Sagen  von  Verb'idungen  derselben  zu  Rossen  und 
Stieren  entstehen  konnten.  Daher  vermischt  sich  bei  Pindar  der 
Kentaaros  mit  magnetischen  Stuten  und  wird  Chiron  von  Kronos 
in  Hengstgestalt  gezeugt  (s.  o.  S.  41.  38),  daher  jagen  die  Ken- 
tauren Stiere  auf  alten  Kunstwerken,  und  daraus  würde  sich  denn 
auch  erklären,  warum  sie  sogar  schon  auf  den  vorgeschichtlichen 
Gemmen  erlegte  Stiere  heimschleppen. 

Aach  hierzu  bieten  die  Gandharven  ein  Seitenstück,  wenn 
sie  auch  nirgend  als  eigentliche  Jäger  nachzuweisen  sind,  wie 
überhaupt  die  Jagdgottheiten  in  Indien  zurücktreten.  Aber  die 
ihnen  verwantesten  Winddaemonen,  die  Maruts  nämlich,  erscheinen  ' 
noch  an  anderen  Stellen,  als  der  bereits  angeführten  RV.  5, 
52,  3,  selber  als  Stiere  —  RV.  l,  64,  1  heissen  sie  z.  B.  mit 
deutlichem  Bezug  zar  Wolke  die  regnende  Stierschar  —  oder 
sie  führen  die  Wasser  herbei  und  sind  Treiber  der  Götterrinder 
(Z.  V.  S.  1,  446.  Röscher  Hermes  S.  116).  Die  Gandharven 
aber  führeo  Stiere,  so  den  von  Parjanya,  dem  Donnergott,  gross- 
gezogenen (parjanyavriddha)  Büffel  d.  i.  die  Wolke  RV.  9,  113, 
3.  Und  wenn  der  Gandbarve  RV.  1,  163,  .2  des  Sonnenrosses 
Zngel  fasst,  so  widerstrebt  auch  das  nicht  dem  Charakter  einer 
Windgottbeit,  vrie  denn  auch  la  der  Tat  die  Vaj.  Sanh.  zu  dieser 
Stelle  bemerkt:  „Wind  oder  Geist  sind  die  27  Gandharven, 
sie  haben  im  Anfang  das  Ross  angeschirrt,  ihm  haben  sie  die 
Schnelligkeit  verliehn"  (Z,  V.  S.  1,  529).  Es  ist  dies  nur  eine 
andere  Wendung  jener  Anschauung,  die  bereits  dem  idealisierenden 
Brahmanentum  angehört.  Da  aber  die  Wolken  nicht  nur  samen- 
sprühenden  Stieren,  sondern  noch  viel  häufiger  und  natürlicher 
milchenden  Kühen  verglichen    werden,    so   heisst  es    von   den 
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Manits  B.V.  l,  ß^i  6-  ^t  34,  10,  daes  sie  die  Donnerwolke 
oder  ihrer  Mutter  Pri?ni  Euter  melkeu,  womit  man  wieder 
Panini's  Bemerkung,  dass  die  Gandharrep  die  Apsaras  (d.  i. 
Wolken)  melken,  vergleichen  darf.  Weiter  ausgebildet  ist 
das  schöne  Bild  von  dem  die  Wolkenheerde  hütenden  Winde 
im  indischen  Rudra,  der  desw^en  auch  pa^upati  heisst  (Z.  f. 
deutsche  Philol.  1,  101).  Aach  dieser  Anschauung  b^egnen 
■wir  nicht  nur  in  den  Mythen  der  höheren  griechischen  Wind- 
GÖtter,  ■wie  denen  des  Hermes,  sondern  aach  in  den  Kentauren- 
aasen-  Freilich  dürfen  wir  hier  uns  schwerlich  des  Colvunella 
bedienen,  der  den  Chiron  einen  Meister  der  Viehzucht  nennt, 
aber  wir  müseen  gchou  hier  darauf  hinweisen,  dass  bei  Geryon, 
dem  brüllenden  Sturmriesen  des  Winters  (von  yijfw»  Prell  er 
Gr.  M.  '  2,  202  ff.  211.  Z.  V.  S.  7,  94.  9,  187),  dem  Herrn  grosser 
Rinderheerden ,  Eurytion,  von  seinem  Hunde  Orthros  begleitet, 
den  Hirtendienst  versieht.  Eurytion  wird  hier  zwar  nicht  als 
Kentaur  bezeichnet,  aber  er  hat  ursprünglich  wahrscheinlich 
■deich  seinem  Namensvetter,  dem  berühmten  Bogenschützen 
Eurytos,  der  auch  nicht  mehr  zu  den  Kentauren  zählt,  ihnen 
anKehort  (s.  u.).  Alle  bedeutenderen  Eurytions  oder  Eurytosse  sind 
Feinde  des  Herakles,  auch  der  Kentaur  Eurytion  in  der  apollo- 
dorischen DexamenojBsage  (s.  o.  S.  51).  Sie  werden  alle  von 
ihm  im  Kampf  getötet  oder  doch  besiegt,  so  auch  der  Hirte. 
Die  lünder  aber,  die  auf  der  abendlichen  Flur  des  Okeanos 
■weiden  sinä  wiederum  die  Wolken,  denn  diese  kommen  vom 
Okeanos  her,  und  der  Hirte  ist  der  Wind.  In  überraschender 
Vollständigkeit  und  Klarheit  ist  uns  die  poetische  Auffassung 
dieses  Naturbildes  von  Theokrit  25,  85  ff.  erhalten: 

DtUliiv  Ti/iaQ  äymV  ra  8'{ii^lv9t  -nlova  läila 
in  ßoTttVije  ävlovxa  fuz    avUä  zt  otptovt  tt. 
Avrag  Imixa  ßöet  M«'i"  puc^a»  ällat  in    äUius 
le%6ntvai  tpaivov^',  mttl  vitpt]  vSaiötvia, 
90     Sau«  r7v  ovfov^  ctalv  iXavvä/ifva  mfOtivaiaf 
i,i  NÖTOio  ßlti  rji  »eiptös  Bogfao- 
TAv  liiv  TovTis  äei^/tög  h  ^fpi  ylvfr    tövrmv, 
oi/S'  ü*"«'«'  »ö'"  V'V  ^*  '"'"'  ipoiepow»  nvkivSii 
7e  ätiuov,  rä  Si  t'alXa  «opiNjaeio*  avSit  iti   äUloit- 

Und  auch  diese  Schilderung  bezieht  sich  auf  eine  der 
Arbeiten  des  Herakles;  sie  wird  gegeben,  als  sich  die  ßi^ 
'Hgaxl^g  dem  Ai^eiasstaU  nähert. 
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b)  Die  Herkunft. 

Da  die  Winde  an  sich  noBichtbar  sind,  so  konnte  eine 
Gestaltnng  der  an  sich  gttstaltlosen  Windgeister  nur  vor  sich 
gehen,  wenn  die  die  Winde  begleitenden  sichtbaren  Natar- 
erscheinoDgen  oder  die  von  .den  Winden  beeinflussten  Natur- 
f  egenstäude  als  formbildende  Elemente  benutzt  wurden.  Hierzu 
gehören  vor  Allem  die  Wolken.  Das  hat  sich  bereits  ans  dem 
Obigen  ei^beu,  wo  dieselben  als  Haartracht,  Gewand,  Waffe, 
als  verschiedene  har^e  oder  fruchtbare  oder  milchende  oder 
schnelle  Tiere  zu  den  Gandbarren-Keiitauren  in  Beziehungen  traten. 
Die  bisher  besprochenen  Beziehungen  derselben,  so  TerBchiedeo 
sie  waren,  waren  doch  alle  mehr  äusserlicber  Art,  sie  waren 
aber  einer  Vertiefung  fShig,  wie  auch  die  Gandharven-Kentauren' 
sage  deutlich  macht.  Hier  ist  die  griechische  Überlieferung 
die  deutlichere,  wenn  sie  ausdrücklich  die  Kentauren  Söhne  Ixiona 
und  der  Nephele  nennt  (s.  o.  S.  119).  Ixion  wird  nach  Mana- 
bardts  Auseinandersetzimg  (W.  F.  E.  2,  83  ff.)  der  Wirbelwind 
sein.  Aus  der  aufsteigenden  Wolke  brechen  die  Winde  hervor. 
Daher  heissen  die  Maruts,  deren  Vater  Rudra  ist,  pricnimätaras  d.  h. 
die  Pri«m,  die  Wolke  zur  Mutter  habend  RV.  1,  23,  10.  86,  2.  89, 
7.  5,  52,  16.  u.  8.  w.  Der  Windgott  Väta  heisst  RV.  10,  168,  3 
der  eratgebome  Freund  der  (Wolken)wa88er,  Vaj.  S.  9,  39  »md 
AV.  8,  I,  6.  12,  1,  51  heissen  nach  Kuhn  Herabk.  6  Väyu  und 
Väta  MätariQvan  d.  h.  in  der  Mutter,  der  Gewitterwolke, 
schwellend.  BV,  10,  123,  1  wird  der  Gandharve  zu  der  Pri^ni 
und  deren  SprÖBsUngeD  in  die  nächste  Beziehung  gesetzt,  da  er 
die  pri^n^arbhäs  die  im  Schoss  der  Pri^ni  wotmenden  antreibt, 
und  in  einigen  Brabmana's  und  Furäna's  werden  die  Qand- 
harven  Kinder  des  Ka^yapa,  des  Sohnes  des  Marici  und  der 
Väc  genannt  (S.  28).  Nun  ist  Ka^yapa  eine  später  sogar  bild- 
lich verehrte,  aber  iBtselbafte  Göttei^estalt  (Ind.  Stud.  13, 344  C) 
deren  Bedeutung  auch  durch  Gubernatis  (die  Tiere  i.  d.  indo- 
genD.  Myth.  S.  616  ff.)  keineswegs  aufgeklärt  wird,  andrerseits 
aber  einer  der  sieben  Rishis  und  der  acht  wirklichen  Vorfahren 
der  Brafamanenfiunilien ,  die  das  heilige  Feuer  bewahren  (M. 
Müller  Biet  of  anc.  Sanskr.  Lit.  S.  379.  384.  487).  Eigen- 
tümlich ist  auch,  dass  derjenige,  der  bei  den  Ahnenopfern  den 
Familiennamen  eines  Vorfahren  nicht  kannte,  ihn  einfach  als  zum 
Geschlecht  Ka^yapa's  gehörig  zu  bezeichnen  hatte  (Ind.  Stud. 
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10,  82  ff.  39).  Ka(;yapa  erklärt  Weber  Ind.  Lit.  1,  136  als 
schwarzzäbnig.  AY.  4,  30,  7  wird  ein  Zauberkraut,  das  zum 
Hellseben  verhelfen  soll,  das  tausendäugige  genannt  und  das 
Auge  KaQjapa's.  In  einem  myetiscben  Gedicht  AV.  19,  53,  10 
heisBt  es  von  der  Zeit,  die  deu  Scböpfei^ott  zuerst  schuf, 
dass  ihr  auch  Svajrämbhu  (der  durch  sich  selbst  Gewordene) 
und  Ka^apa  entsprungen  seieu  (Grill  Hundert  Lieder  des  AV. 
S.  46.  47).  Marici  fem.  (wol  Ton  Wurzel  mar  mori)  ist  nach 
Weber  Ind.  Stud.  9,  8  ursprünglich  nur  der  rasch  verschwin- 
dende Strahlendunat  der  Sonnenstäubchen,  beziehungsweise  der 
über  dem  sonnenerwärmten  Wasser  eutstebende  Strahlendunst 
und  ein  Apsarasuame  in  Mbh.  (oben  S.  28).  In  Taitt.  Ar.  1,  2,  1 
erscheint  Marici  als  Masc.  Deutlicher  ist  Yäc,  in  der  schon 
Kuhn  Z.  V.  S.  1,  462  ff,  die  Donnerwolke  vermutet  hat,  und 
die  insbesondere  nach  ihrer  Selbstani  afung  RV.  10,  125,  Nir. 
7,  2  und  der  Annkramanl,  wo  sie  Ambbrinas  d.  h.  des  Nebels 
Tochter  heisst,  Rudra's  Bogen  spannt,  im  Wasser,  im  Meer  ge- 
boren ist  und  gleich  dem  Winde  weht,  ohne  Zweifel  ursprüng- 
lich nicht  wie  Hotra,  Bharati,  Varutri  u.  A.  die  Personificierung 
eines  Teils  des  Opfers  und  sie  zwar  die  der  Bede,  des  Liedes ,  wie 
man  gewötmlicb  annimmt,  sondern  die  personificierte  Donner- 
wolke ist  (Tgl.  das  P.  W.  Ind.  Stud.  9,  474  ff.).  Dazu  stimmt 
auch,  dass  der  Gandharre  RV.  10,  123,  3  nabhojä  aus  der 
Wolke  geboren,  also  fast  genau  wie  der  Kentaur  bei  den  Römern 
nobigena,  bei  den  Griechen  vt(p£Xoyiv^  heisst  und  dass  in  Mbh. 
die  Apsaras,  die  Schwestern  der  Gandharven,  zur  Mutter  eine 
kinderranbeode  Unholdin  haben;  denn  die  finsteren  Gewitterwolken 
kommen  auch  sonst  als  solche  vor'). 

Das  mütterliche  Wesen  der  regenscbwangeren  Wolke 
bricht  in  der  Vorstellung  indogermanischer  Völker  überall  her- 
vor. Die  Nadias  und  die  Apas  heissen  im  RV.  1,  156,  5.  6,  50, 
7  mä>tritämä8,  im  Avesta  matarö  gitayö  lebendige  Mütter  (Revue 
celt.  2,  7).    Prifini  heisst  sudughä  milchreich  RV.  5,  31,  8.  60, 


')  Ein  litthaiiischeT  Name  fdt  den  Donnerkeil  iet  LanmeB  papaa  d. 
i.  Zitee  der  Lanme,  welche  Kinder  stiehlt  ond  vertauecht.  J.  Qrimm  D.  M. 
*  3,  89.  135.  363.  Eine  dunkle  Re(r«>iwolke  heisst  in  Baiern  die  An«! 
(Groasmutter)  mit  der  Langen,  womit  die  lett.  Peicuna  tete  lu  vergleichen 
iat,  die  ihren  Sohn  (den  Blitz)  im  Bade  i^ncht.  J.  Qrimm  D.  U.  '  607. 
060.  157. 
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5.  6,  66,  1,  die  Mutter  6,  52,  16,  m&hi  die  grosse  7,  56,  4,  sie 
hat  Enter  2,  34,  10.  6,  66,  1.  So  heisat  auch  die  Wassei^öttin 
Sarasvati,  die  fettig  von  Butter  ist,  von  deren  Brüsten  der  Ver- 
ehrer Glück  und  Reichtum,  Milch,  Batter,  Honig  und  Wasser 
sangt,  die  mit  den  Ahnen  sich  gern  berauscht  RV.  1,  3,  10.  11. 
1,  164,  49,  9,  67,  32.  10,  17,  7-9  (Muir.  5,  339  ff.),»)  die 
mütterlichste  ambitama  und  Mutter  amba  2,  41,  16.  Ihr  Käme 
wird  aber  in  Vtg.  S.  und  Nirukta.  mehrmals  als  Beiname  der 
Väc,  der  Gandhaireumutter,  gebraucht  (Z.  V.  S.  1,  462.  526. 
Ind.  Stnd.  9,  479J.  Ambikä  Mütterchen  ist  Schwester  Rudra's 
Vaj.  S.  3,  57  (Muir  0.  S.  T.  4,  267  vgl  Taitt.  Br.  1,  6,  10,  4 
bei  Muir  4,  321).  Mit  Amba  und  Ambalika  wird  sie  Vaj.  S.  23, 
18  (Ind.  Stud.  1,  183)  bei  jenem  feierlichen  Fferdeopfer  tod  der 
EÖDigin  angefleht,  die  sich  dem  Beischlaf  des  Rosses,  des  Wind- 
gottes,  unterwerfen  soll,  gleichsam  als  Stellvertreterin  jener  be- 
fruchtenden Wolkengöttinnen.*) 

Die  Wolke  ist  also  Mutter  der  Gandharren,  wie  der  Ken- 
taaren,  und  es  entsteht  nun  kaom  ein  Widerspruch  mit  unserer 
Aaffassung  dieser  Wesen,  wenn  abweichend  davon  die  Kentauren 
Chiron  und  Pholos  Söhne  der  Philyra  nnd  Melia  heissen.  Über 
die  nahe  Beziehung  der  melischen  Nymfen  und  der  Melia,  als  Mutter 
des  PhoToneuB,  des  Kaanthos  (skr.  Eabandha  die  Wolke),  des 
Amykos  (skr.  Namu»;i  Wolkendaemon)  und  als  Tochter  Poseidons 
nnd  Frau  des  Danaos,  hat  Kuhn  Z.  V.  S.  1,  527  ff.  Herabk. 
S.  134  ff.  gesprochen.  Wie  in  der  Bewegung  der  Wolken  wird 
im  Rauschen  der  Bäume  der  Wind  eigentlich  erst  sichtbar,  wor- 
über Mannhardt  in  seinen  Wald-  Feldkulten  umfassende 
Untersuchungen  angestellt  hat,  der  Wind  geht  also  auch  von 
den  Bäumen  aus,  ist  ihr  Sohn.')  Im  Indischen  ist  diese  Anschau- 
ung nicht  nachweisbar,  wol  aber  die  veiwante,  dasa  die  Gan- 
dharren  in  den  Bäumen  wohnen.  Schon  früh  mögen  deshalb  auch 
den  Kentauren  Eigennamen  wie  Hjlaeus  und  ähnliche  gegeben  - 
worden  sein,  doch  können  diese  auch  aus  späterer  Zeit  stammen, 
als  sie  bereits  Waldbewohner  geworden. 


')  Ober  die  verwanten  Wasaergottheiten  IIS,  Mabi,  Bharot!  spricht 
Ludwig  3,  381.  883. 

>)  Tgl.  KDch  Lauen  Ind.  Alt.  1,  682. 

>)  Philoitrat.  Imag.   2,  3  nennt   umgekehrt   die   Esche  ein    gmÄv 
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c)  Die  Handlnngeii. 

Umgekehrt  beweisen  andere  Wohnsitze  der  Gandharreii 
viel  deutlicher  als  die  der  Kentauren  die  Windnatnr  unsrer 
Daemonen.  Gandharvaloka  ist  die  Luft  und  ghandharranagaram 
hei  den  indischen  und  iranischen  Ariern  eine  Luftspiegelung. 
Nicht  allein  die  Wolken,  sondern  auch  andere  in  der  Luft 
schwebende  Gebilde  gehören  den  Gandharven,  bez.  den  Apsaras 
an.  Daher  ist  auch  von  den  goldnen  und  silbernen  Schaukeln 
der  Apsaras  wie  ron  den  Schlössern  der  Gandharven  die  Bede, 
und  hieraus  wird  eich  auch  die  spätere  Überlieferang  erklären, 
dasa  ein  am  Fluss  erscheinender  Gandharre  in  einer  Nacht  eine 
Stadt  mit  Kupfermauem  und  einen  königlichen  Palast  baut  und 
dafür  des  Königs  Tochter  bekommt  (S.  34).  Denn  dasa  diese 
raschen  Auffuhrongen'  von  Luftschlössern  ursprünglich  das  schnelle 
Auftürmen  des  Gewölks  durch  die  Winde  bedeutet,  ist  am 
besten  aus  dem  germanischen  Mythus  zu  erweisen.  Mit  seinem 
starken  Bosse  Svadilfari  nämlich  Tollfiihrt  ein  Jötunn  Sn.  Edda 
45--47,  um  Freya,  Sonne  und  Mond  von  den  Äsen  zu  gewinnen, 
in  einem  Winter  beinahe  den  Bau  einer  festen  Götterburg, 
aber  Loki,  der  Feuer-  und  Blitzgott  (nach  Weinhold  der 
wanne  Tanwind)  hindert  ihn  und  Thörr,  der  Donnergott,  erschlägt 
ihn,')  Im  Gewitter  wird  die  Wolkenburg  zerstört  Und  dass 
hier  der  Wind  der  riesische  Baumeister  ist,  geht  unwiderleglich 
aus  der  entsprechenden  norrländiscben  Sage  hervor,  wo  der 
bauende  Biese  „Vind  och  Veder"  genannt  wird  (J.  Grimm  D. 
M.  »  514  fif.  *  3,  158.  Kuhn  Westf,  S.  1,  29.  Weinbold  in 
Haupts  Z.  7,  53  ff.).  Von  der  Insel  des  Aeolos  heisst  es  Od.  10, 
3:  naoav  di  vi  fttv  Titft  Tstxof  x**^^*  Sq^^tov. 

Hier  nun  ist  zu  erinnern  an  die  Sage  Ton  Salomon  und 
dem  bösen  Geist  Ashmedai,  deren  Geschichte  trotz  der  Unter- 
suchungen Benfeys  (Pantsch.  1,  122  ff.),  Grünbaums  ^.  D. 
M.  G.  31,  199  ff.),  Vogts  (Salman  und  Morolf  XLI  ff.)  und 
Varnhagens  (Ein  indisches  Märchen  1882)  mir  in  ihren  Zu- 


1)  Der  zornige  Rndra  doichbohrt  im  Mahabh.  mit  einem  dreifcnotigeD 
Pfeil  von  der  Farbe  der  Sonne  und  der  Wildheit  des  Feuers  (d.  h.  mit 
dem  Bliti)  die  drei  St&dte  der  Asnru,  die  der  Asor»  TiÄjä,  (Zauberei, 
Trugbild)  auB  Gold  im  Himmel ,  auB  Silber  in  der  Luft,  aus  Eisen  aof 
Erden  baute  (Muir  a.  0.  4,  168  ff.    1S7  ff.). 
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aammenhängen  noch  nicht  völlig  klar  geworden  ist.  Schon 
Benfey  a.  0.  129  haX  darauf  hingewiesen,  dass  sich  an  das 
indische  Märchen  von  einem  yogin  oder  Zauberer,  der  sich  da- 
durch zum  König  zu  machen  wusste,  dass  er  seine  Seele  in  den 
toten  Körper  eines  Königs  zauberte,  die  talmudische  Sage  von 
König  SalomOQ  schliesse,  an  dessen  Platz  sich  zur  Strafe  für 
des  Königs  Sünden  der  böse  Geist  Äshmedai  setzt,  während 
Salomo  als  Bettler  tunberirren  muss.  Wahrscheinlich  vermittelten 
die  Perser  diese  eigentauiliche  Überlieferung  von  Indien  nach 
Palästina,  indem  die  Juden  im  Exil  sie  von  ihnen  übernahmen, 
worauf  Varnhagen  a.  0.  15  hinweist,  was  um  so  glaublicher 
ist,  als  auch  die  persische  Dschemschidsage  bei  Tabari  und  Fir- 
dusi,  wonach  Dschemschid  die  Divs  zwingt,  ihm  kostbare  Thermen 
znbauen,inderSalomo8age,  nach  welcher  Salomo  die  daemonlschen 
Schedim  nötigt  ein  Gleiches  zu  ton,  wiederkehrt  (Grünbaum 
a.  0.  S.  214  ff.),  wie  denn  auch  die  jüdische  Legende  von  Sa- 
lomo's  goldenem  Thron  iranischen  Ursprungs  ist  (Ind.  Stud.  15, 
318).  In  der  ange^ihrten  indischen  Erzahlnng  aus  dem  Sioh. 
dvätr.  ist  nun  aber  diese  zauberhafte  Baukunst  einem  Gandharven 
eigen,  und  höchst  wahrscheinlich  ist  in  der  Tat  auch  unter 
jenem  Zauberer  des  indischen  Märchens,  der  sich  durch  Zauber 
des  Throns  bemächtigt,  ursprünglich  ein  Gaudharre  zu  ver- 
stehen. Zwar  darf  der  Name  des  jüdischen  Stellvertreters  dieses 
Zauberers,  Äshmedai,  der  im  Buch  Tobias  alle  Männer,  die 
sich  mit  der  von  ihm  geliebten  Sara  vermählen  wollen,  im  Braut- 
gemach vor  der  Vollziehung  der  Ehe  tötet  und  in  der  Salomo- 
sage  den  Weibern  des  Königs,  selbst  den  unreinen  und  der 
Bathseba,  im  Fraoengemacb  nachstellt,  vol  nicht,  wie  Gilde- 
meister  (Orient  und  Occident  1,  745)  will,  anf  ein  indisches 
(imidä  zurückgeführt  werden,  das  den  lüsternen  kinüdin  in  dem 
grossen  Exorcismns  des  AV.  8,  8  (oben  S.  18),  worin  diese  neben 
den  Gandharven  erscheinen,  verwsnt  sein  könnte  (Ind.  Stud.  5. 
456).  Auch  der  Umstand,  dass  ganz  ähnlich  dem  jüdischen 
Oaemon  im  indisdien  Somadeva  18,  262,  330  ein  Rakshasa  (Dae- 
mon)  zwei  Prinzessinnen,  die  er  liebt,  durch  Tötung  der  Freier 
im  Brantgemach  vor  der  Vermählung  bewahrt,  kann  uns  nicht 
zur  Annahme  dieser  Erklärung  des  Wortes  Äshmedai  bewegen, 
weil  sie  aUzu  sehr  den  Lautgesetzen  widerstreitet.  Es  wird  viel- 
mehr besser  sein,  in  AshmcdaimitKohut  und  Renad  trotz  Grün- 
baums Widerspruch  den  avestischen  Daemonenkönig  Aeshma- 
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daera,  den  Div  des  Zorns,  mit  dem  alle  Wissenschaften,  die  HeiU 
ktmst  aasgenommeD,  zuBammenhäiigan,  wiederzuerkennen  (Grün- 
banm  a.  0.  S.  216  ff.),  wie  auch  Spiegel  Eranische  Altertum&k. 
3,  131  tut.  Aber  in  Asbmedai  ist  allerdings  nicht  nur  die  gan- 
dbarrische  Baukuude  und  LÜBteruheit  nach  jungen  und  könig- 
lichen Weibern  bemerkbar,  sondern  noch  verschiedene  andre 
Züge  der  Gandharven.  Denn  jener  baukuudige  Gändbarve  ist 
wegen  seines  Gelüstes  nach  fremden  Weibern  in  einen  Esel  ver- 
wandelt oder  muss  deswegen  nach  einer  Variante  Tags  als  Esel, 
Nachts  als  Mensch  auf  Erden  weilen.  Und  wie  jeuer  Gandharve 
als  Tier  erscheint,  erkennt  man  auch  Ashmedai  an  seinen  tieri- 
schen Füssen  und  die  Schedim,  deren  Fürst  er  ist,  sind  scbeuss- 
liche  Tiermenschen,  zum  Teil  Pferde  mit  MenschenkÖpfen.  Und 
wie  jener  endlich  in  seinem  göttlichen  Leibe  zum  Himmel  empor- 
fliegt, steigt  Ashmedai  täglich  zwischen  Himmel  und  Erde  auf 
und  nieder.  Dass  der  iranische  Aeshma  ursprünglich  ein  gan- 
dharviscbes  Wesen  war,  das  allerdings  nach  aveetischer  Weise 
einen  stark  abstracten  ethischen  Zusatz  erhielt,  erhellt  aber 
aach  aus  Folgendem.  Nach  Kohut  mnss  dem  Aeshma,  der  ja 
bei  der  Auferstehung,  deren  Mittel  die  Haomap&anze  ist,  ver- 
nichtet werden  soll,  die  dem  Asba,  dem  Genius  der  Rein- 
heit, zugeschriebene  Wissenschaft  des  Haoma  abgesprochen 
werden  (Z.  D.  M.  G.  31,  589  ff.),  vgl.  Y?.  10,  19  bei  Spiegel. 
Es  scheint  nun  Yq.  9,  75 — 77  nnr  eine  andere  altertümlichere 
Ausdrucksweise,  wenn  Haoma  dem  Kere^ni,  dem  nach  der  Her- 
schaft begierigen  Emporkömmling,  dem  Feind  der  Athravas  (der 
Feuerpriester),  dem  Vemichter  des  Wachstums,  die  Herschaft 
abnimmt.  Kere^äni  aber  ist  dem  indischen  somahiitenden  Gan- 
dharven  Kri^änu  gleich,  wovon  weiter  unten  die  Rede  sein  wird, 
alao  entspricht  der  iranische  Aeshma  einem  iranischen  Gandharven. 
Dass  eben  ein  Gandharve,  nicht  ein  beliebiger  Zauberer, 
den  Faiseur  in  diesem  Sagenkreise  gemacht  hat,  das  bezeugt 
endlich  in  überraschender  Weise  die  russische  Prosaform  der 
Salomonsage,  denn  hier  ist  das  Abbild  des  talmudiscben  Ashmedai 
ein  Kitovraa  d.  h.  ein  slavischer  Eentauros.  Er  ist  der  Ent- 
führer der  Gattin  Salomo's,  der  Salome,  und  herscht  Tags  über 
Menschen,  Nachts  aber  in  ein  Tier  verwandelt  über  Tiere. 
Andrerseite  ist  dieser  slavische  Kentaur  dem  Salomo  wieder  be- 
hilflich, und  daraus  wird  sich  die  Überlieferung  russischer  Volks- 
lieder erklären,    dass  Salomo  auf  seinen  Homstoss   durch   ein 
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Beer  geflügelter  RosBmensclieii  vom  Galgentode    errettet   wird 
(Vogt  Salman  und  Morolf  S.  XLII  ff.).») 

Der  Kitovrae,  der  für  Eivtav^g  schon  im  14.  Jahrhundert 
in  einer  Übersetzung  eines  griechischen  NomocanoiiB  (Vogt  a.  0. 
XLVn  ff.)  vorkommt,  yertritt  noch  vollständiger  in  zwei  hand- 
EchrifÜicben  Texten  der  sogenannten  erweiterten  Bibel  (Falaea) 
von  1477  und  1494  den  Aehmedai  der  Salomosage,  der  durch 
List  TOD  dem  seines  Beistände  zum  Tempelbau  bedürftigen  Sa- 
lomo  trunken  gemacht  und  gefesselt  wurde,  was  der  babylonische 
Talmud  des  6.  Jahrhunderte  überliefert  (Vogt  a.  0.  1,  213  ff.).«) 
Aber  diese  eigentümliche  Sage  von  der  trügerischen  Berauschung 
eines  weisen  wilden  Daemons  ist  nun  über  verschiedene  indo- 
germanische Völker  lange  vor  dem  Bestände  des  Talmud  ver- 
breitet Numa  lässt  Ficus  und  Faunus  durch  Wein  berauschen 
und  fesseln,  um  durch  ihren  Bat  das  Menschenopfer  abzuschaffen, 
wie  wabrscbeinlich  schon  ein  Historiker  der  gracchischeu  Zeit 
überliefert  hatte  (Mannhardt  W,  F.  K.  2,  117  ff.).  Nach  Philo- 
str&tus  bannt  ApoUonius  von  Tyana  in  einem  aethiopischea 
Dorf  einen  Satyr,  der  den  Weibern  nachstellt,  durch  Weinraasch 
(Mannhardt  a.  0.  S.  137).  Schob  im  5.  Jahrhundert  v.  Chr. 
kannten  die  Griechen  den  von  Midas  durch  Wein  berauschten, 
gefesselten  und  zu  Offenbarung  seiner  Weisheit  gezwungenen 
Süen  (Mannhardt  a.  0.  S.  141).  Ebenso  werden  aber  die 
wilden  Geiasler,  Waldfänken,  wilden  Männer  und  Salvadeghs  oder 
Salvanels  der  Alpen  betrunken  gemacht,  gefesselt  und  zu  Batschlägen 
genötigt  (Mannhardt  W.  F.  K.  1,  96  ff.,  112  ff.).  Verwaat  ist 
auch  die  ans  Indien  stammende  altfranzösische  Merliasa^e  (Mann- 
hardt  2,  150.  Orient  u.  Occid.  l,  341,  Z.  D.  M.  G.  31,  218),. 
in  welcher  der  wilde  Mann  Merlin,  der  erst  ungebärdig  Speise 
and  Trank  umwirft,  dann  aber  nach  reichlichem  Genuss  von 
Honig,  Milch,  Warmbier  und  Braten  einschläft,  vom  Seneschal 
des  Kaisers  gebunden  wird  und  diesem  nun  die  Untreue  seiner 
Frau  offenbart.  Nan  berührt  sich  Silen  als  Vater  des  Pholos 
bereit«  mit  den  Kentauren,  auch  die  Satyrn,  Faune  und  wilden 


1)  Togt  weist  den  ZnaammeiiliaDg  der  Morolfaage  mit  den  bespro- 
cbeaeu  ÜberlieferaugeD  gut  nach,  aber  der  mit  dem  Gandbarrenmj'tbnB 
ist  ihm  entgangen. 

^  In  gleichem  Znetand  der  Trunkenheit  und  gleich  zauberinmdiger 
Eigeiuchaft  erscheint  dieser  Daemon  als  Wurm  in  Salomo's  Loblied  V.  107  ff. 
(Diener  D.  Ged.  I.  Kuhn  Herabk.  34.) 
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Männer  sind  mit  ilinen  nahe  verwant  Es  ist  also  entweder  eis 
sehr  gescliickter  Griff  byzantinischer  Überlieferung,  welche  did 
nächste  Quelle  nicht  nur  der  slaviscben,  sondern  auch  der  deut- 
schen Markolfsage  gewesen  sein  muss  (Vo  g  t  a.  0.  XLVII  £f.  LVII.), 
den  klugen,  gleich  dem  Sturmwinde  mächtigen,  Baum  und  Haus 
omwerfenden,  dabei  überall,  auch  in  arabischen  Sagen,  faunischen 
Ashmedai  (Z.  D.  M.  6.  31,  222)  durch  den  Kentanros  wiederzu- 
geben und  so  unbewusst  den  Gandharren  wiederherzustellen,  den 
die  ursprünglich  indische  Sage  bot.  Oder  aber  muss  man  in 
dieser  Berauschungssage  ein  altindogermanisches  volkstümliches 
Gemeingut  erkennen,  das  erst  später  wieder,  als  dieselbe  Sage 
aus  dem  Morgenland  auf  litterarischem  Wege  nach  Griechenland 
kam,  für  die  Nationalisierung  derselben  benutzt  wurde.  Denn 
jene  Silen-  und  Faun-  und  Wildemannsgeschichten  können  doch 
ans  litterarischer  Überlieferung  nicht  erklärt  werden,  andrerseits 
entdecken  wir  weder  in  der  Kentaurensage ,  so  sehr  ihre  Wein- 
begier  stimmt,  noch  auch  in  der  Gaudharveusage,  noch  auch  in 
der  Erzählung  der  Qukasaptati,  die  wieder  der  mit  der  Be- 
ranschungssage  ausgestatteten  Merljnsage  im  Übrigen  entspricht 
(Orient  n.  Occid.  1,  845),  irgend  eine  Spur  dieser  Fesseloug,  und 
die  Verknüpfung  mit  Salomo  und  die  Äusserungen  des  Kitovras 
stammen  offenbar  ans  talmudischer  Fremde.  Das  Wahrschein- 
lichste ist  mir  die  Priorität  der  indischen  Überlieferung,  in  der 
ursprünglich  statt  des  Zauberers  ein  zauberkundiger  Gandharve 
die  Hauptrolle  hatte,  auf  den  die  Hauptfiguren  der  verwanten 
Sagen  anderer  Völker,  Ashmedai-Kitovras-Satumus-Markolf  und 
Morolf  wesentlich  zurückzuführen  sind,  wobei  der  Einfluss  der 
nationalen  Sagen  dieser  Völker  nicht  zu  verkennen  ist,  wie  denn 
die  BerauBchungssage  aus  einem  ansserindischen,  entweder  ira- 
nischen oder  griechischen,  Sagenkreis  hineii^eflochten  sein  und 
Salomo's  wirkliche  Geschichte  gemäss  der  Vermutung  Vogt 's  den 
daemonischen  Feind  des  Königs  zu  dessen  Bmder  gemacht  haben 
mag.  Der  von  Vogt  a.  0.  LV.  angenommenen  Parallele:  Ahsmedai- 
KitoTras-Satumus-Morolf  schiebe  ich  demnach  als  erstes,  führendes 
Mitglied  den  Gandharren  vor  und  erkenne  in  diesem  den  gemein- 
samen Ausgangspunkt  aller  dieser  daemonischen  Zauberer.  Ans 
dem  bauknndigen ,  lüsternen ,  formenwechselnden  Gandharven 
wurde  in  Indien  der  yogin,  in  Iran  der  abstractere  Ashmedai 
und  dfuraus  der  hebraeiscbe  Asmodaeus  der  Salomosage.  Aber 
verwante    Silenen-  und    Eentaurensagen    führten    ihr    die    Be- 
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raoschangsgescbicbte  zu,  die  vod  Phrygiea  durch  ganz  Europa 
»ch  ausbreitet. 

Noch  eine  andere  atmosphärische  Erscheinung  wird  vom 
VollcEglanbea  mit  den  Stunndaemonen  in  Verbindung  gesetzt,  der 
Regenbogen.  Hier  kommt  besonders  das  Lied  10, 123  (oben  S.  9)  in 
Betracht,  das  nach  seiner  mystischen  Äusdrucksweise,  der  Häufung 
der  Bilder  (z.  B.  Str.  8),  der  Einmengung  der  Weisen  und  ihrer 
HerzensTerefamng  und  ihrer  Opfer  ohne  Zweifel  zu  den  späteren 
Liedern  des  RV.  gebärt.  Aber  wie  dunkel  es  auch  ist,  Roths 
Deatnng  Nirukta  S.  145  der  hier  geschilderten  LuftTorgänge  auf 
den  B«genbagen  ist  wol  unzweifelhaft.  Während  Sonne  und 
Wasser  sich  vereinen,  treibt  der  holde  Gandharre  die  Wolken- 
töchter, die  pricnigarbhäa  d.  h.  die  im  Schoss  der  bunten  Wolken 
ruhenden  Wasser  (s.  Roth  a.  0.*).  Der  Wolkengebome  zeigt  seinen 
Rücken,  ist  mit  duftigem  Hantel  und  schönen  Waffen  angetan.  Die 
Mütter  jauchzen  ihm  zn,  die  Windbläser  (vänis)  schlürfen  von  seinem 
süssen  Amrita,  die  Apsarss  lächelt  ihn  an  und  vereint  sieb  liebend 
mit  ihm.  Es  ist  wie  eine  Scene  aus  einer  Gandharvenbochzeit, 
die  in  den  Lüften  gefeiert  wird,  wenn  die  Sonne  in  den  Regen 
scheint,  der  Regenbogen  sich  ausspannt  und  das  Himmelsnass 
rauschend  auf  die  Erde  fällt.  Aber  dies  farbige  Bild  ist  um- 
nebelt bereits  von  demselben  Geist,  der  in  den  Brahmanas  über 
den  Sinn  der  Opfer  speculieri 

Die  Naturerscheinung  des  Regenbogens  zu  einer  besonderen 
Gottheit  zu  personificieren ,  haben  die  indogermanischen'  Völker 
mehrfach  versnebt;  aber  es  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  den 
meisten  dieser  Gebilde  etwas  Flüchtiges,  Zweidentiges,  Wider- 
Bprucbsvolles ,  Unplastisches  anhaftet,  weshalb  auch  z.  B.  die 
griechische  Bildnerei  sich  nur  selten  zu  einer  Darstellung  der- 
selben oder  deren  Personificierungen  herbeigelassen  hat.  Und 
manche  ans  höchst  wunderlich  vorkommende  Vorstellung  läuft 
dabei  mit  unter.  Deshalb  muss  ich  hier,  um  einen  Teil  der 
RegenbogemuTthen  etwas  verständlicher  zu  machen,  ziemlich  weit 
ausholen.  Ich  knüpfe  meine  Bemerkungen  an  den  indischen  Aue- 
dmck  für  Dunst  und  Nebel  an,  ans  dem  der  Regenbogen  hervor- 
geht Aber  ich  meine  hier  nicht  jenes  nabhojä,  sondern  das 
Wort  puritha.     Nach  Grassmanns  Wb.  bedeutet  es  ursprüng- 


')  Vgl.  Find.  Ol.  10,  3:  vtätav  öfißvüav  mtitmv  Nitpilut.  P7th.  6,  11: 
infiifiog  öfififot,  ifißföfiov  ft^lus  trfaTÖs. 
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lieh  das  Füllende,  Ausfüllende,  daher  einerseits  die  Luftfiillung, 
d.  h.  Dunst,  Nebel,  auch  vo\  Nass,  Feuchtigkeit,  andrerseits 
Schutt  und  Geröll  als  Füllung  der  Zwischenräume.  Doch  mag 
wol  besser  ab  zweite  Bedeutung  die  der  feuchten,  weichen, 
fruchtbaren  Dammerde  angenommen  werden,  da  purisba  auch 
den  Dünger  und  endlich  sogar  symbolisch  das  Vieh  bezeichnet 
und  der  Glückliche,  Glanzreiche  deswegen  auch  potishya  heisst 
(Eggeling  zu  Qatap,  Br.  2,  1,  1,  ?.•)  Aber  der  ursprünglichere 
Sinn  des  Adjectiv  ist  noch  ans  BV.  3,  22,  4  erkennbar,  wo  es 
Ton  den  agnayas,  den  Feuern,  die  im  Dunste  sind,  neben  denen, 
die  im  Strome  sind,  gebraucht  wird,  wie  in  den  vorhergehenden 
Strophen  die  Mebelwasser  herbeigerufen  werden,  sowol  die  im 
Bereich  der  Sonne  oben,  als  auch  die  hier  unten  weilen.  Es 
scheint  ein  Gegensatz  zwischen  den  Dünsten  und  den  dichteren 
Wolkenwassern  ausgedrückt  zu  sein.  Purlshin  adj.  ist  ein  Bei- 
wort der  ManitB  RV.  5,  55,  5  und  Parjanya-Väta's  10,  65,  9, 
die  beide  auch  6,  49,  6  vereint  das  Wasser  in  den  Lüften  L. 
(das  wasserreiche  Dunetgewölk  G.)  aufregen  (vgl.  Ludwig  4,  228). 
Die  maricayas  (Strahlendünste)  stehen  neben  nihära  Reif,  Väyu 
und  den  Vögeln  und  werden,  dem  purisha  gleichgestellt  im 
(Jatap.  Br.  10,  5,  4,  2  (Ind.  Stud.  9,  9).  Für  purisha  wird  auch 
kansha,  ursprünglich  das  Umhergestreute,  weiterhin  Abfall 
Schutt  und  Dünger,  gebraucht  und  beim  Agniyä  dhäna  oder  der 
Aufsetzni^;  der  heiligen  Feuer  bringt  der  Priester  Gold,  Salz 
und  die  Erde  von  einem  äkhukariHha,  einem  Uaulwurfshügel, 
heran.  Die  Maulwürfe,  erklärt  das  Qät.  Br.  a.  0.,  kennen  den 
Duft  der  Erde,  und  wo  sie  ihn  wissen,  da  werfen  sie  die  Erde 
auf.  Darum  rersieht  der  Priester  das  Feuer  mit  dem  Erddnft, 
Die  Taittiriyas  setzen  auf  den  Herd  die  Erde  eines  Ameisen- 
bügels,  den  das  Taitt.  Brabm.  1,  1,  3,  3  ebenfalls  darstellt  als 
den  Duft  der  Erde,  Nach  dieser  Stelle  verbai^  sich  Agni  einst 
vor  den  Göttern  und  grub  sich,  in  einen  Maulwurf  verwandelt, 
in  die  Erde,  so  dass  der  über  ihm  aufgeworfene  MaulwurfshQgel 
etwas  von  Agni's  Natur  an  sich  bat.  Maulwurfs-  und  Ameisen- 
hügel gelten  aber  auch  bei  andern  Opfern  als  Symbole  oder 
gleichsam  als  Scbutzstatten  der  Fruchtbarkeit.  So  werden  am 
Schluss    des  Säkamedha ,    des    zweitägigen    Herbstopfers ,    dem 


1]  In  einer  LiederBanunluDg  dea  14.  Jahrhuaderta  u.  Chi.  bedeutet 
pamlia  Scbmutz  (Z.  D.  M.  G.  27,  79). 
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Radra  Tryambaka  je  nach  der  Zahl  der  Kinder  des  Hauses 
mehrere  Opferachalen  gespendet,  ein  überschüssiger  Opferfladen 
aber,  für  ein  noch  nngebornes  Kind  bestimmt,  in  einen  Maul- 
wurfshaofea  vergraben.  (Weber,  Ind.  Stud.  10, 341  ff.  Eggeling 
2n  gatap.  Br.  2,  5,  3,  1). 

IKe  Bedentnng  der  Ameisen  als  befruchtender,  Regen  schaffen- 
der Wesen  erhellt  nun  weiterhin  ans  ihren  Beziehungen  zu  Indra 
tmd  manchen  eigentümlichen  Anschauungen  der  indogermanischen 
Völker,  die  Ton  Gubernatis  (die  Tiere  in  den  indogerm.  Myth. 
S.  372  £F.)  durchaus  nicht  genügend  behandelt  sind  und  auch 
hier  nur,  soweit  sie  nasem  Zweck  unterstützen,  angedeutet  werdeu 
können.  BV.  1,  51,  9  streitet  Indra  als  Yamra  d.  h.  Ameise 
gegen  den  himmelatttrmenden ,  von  Wällen  umgebenen  Wolken- 
d&emoQ.  RV.  1,  112,  15  die  A^vins  erquicken  durch  ihre  Hilfe 
den  Trinker  Vamra  (Tipipänam).  RV.  10,  99,  5  greift  Indra  da- 
g^en  mit  den  Rudra's  die  gepaarten  Hölenzugänge  der  Ameise 
an.  RV.  4,  19,  9  zieht  Indra  die  Schlange,  den  Sohn  des  Agru, 
den  die  Ameisen  fressen,  vom  Ameisenhaufen.*)  Nach  Roths  Er- 
Knt.  z.  Nirakta  S.  105  ist  Indra's  Tätigkeit  das  Verleihen  der 
Flüssigkeit,  die  Tötung  Vritra's,  auch  jede  Krafttat  fällt  ihm  zu, 
nach  Dorga  auch  das,  was  Würmer  oder  Ameisen  mit  Kraft  aus- 
führen. Und  es  ist  bemerkenswert ,  dasa  die  Schlangen  im 
Pantschatantra  mehrmals  anf  Ameisenhaufen,  z.  B.  Pantsch.  III, 
4.  8.  10.  IV,  1  auf  einem  scbatzreichen  Ameisenhügel  (vgl.  Gu- 
bernatis a.  0.  S,  658)  wohnen,  wol  nicht,  wie  Benfey  P-  2,  496 
meint,  weil  sie  die  Wärme  derselben  lieben,  sondern  weil  die 
Ameisen  ursprünglich  die  R^entropfen  bedeuten,  die  Schlange 
aber  den  Regenbogen.  Denn  so  nar  erklärt  sich  der  Ameisen 
Regen  und  Wasser  spendende  Fahigkeitund  der  Ameisen  und  Indra's 
Feindschaft  gegen  den  Regenbogen  wie  gegen  die  Schlange.  Zu- 
nächst:  Die  Regentropfen  zernagen  Schlange  wie  Bogensehne. 
Qatap.  Br.  14,  1,  1,  1  ff  (Muir  4,  109  ff).  Als  Vishnu  (der 
Sonnengott)  zuerst  das  Ende  des  Opfers,  das  die  Götter  in  Kn- 
mksbetra  brachten,  beendet  hatte,  ging  er,  stolz  darauf,  der 
oberste  der  Götter  zu  sein,  mit  seinem  Bogen  und  seinen  drei 


')  Gehen  auf  die  beiden  letzten  RV, stellen  die  zwei  Zugänge  des 
Ameisenlifigels  Pantsch.  lU,  4  zurück,  wo  die  grosse  Schlange  Atidaxpa  statt 
de«  gewSbolichen  Zugangs  einen  andern  engen  wBhlt,  sich  dabei  verwundet 
nnd  Dan  von  den  Ameisen  getutet  wird? 
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Pfeilen  forL  Er  stand,  sein  Haupt  auf  das  Ende  seines  ge- 
spanuten  Bogens  gestützt,  da,  und  unfäliig  ihn  zu  bewältigen, 
Sassen  die  Gtötter  um  ihn.  Da  saugten  die  Ameisen  (oder  auch 
upadikas*):  Was  wollt  ihr  dem  geben,  der  die  Sehne  zernagt? 
Antwort:  „Gennse  jeglicher  Speise  und  Wasser,  selbst  in  der 
'Wüste",  Da  zernagten  die  Ameisen  die  Sehne,  da  sprangen  die 
Enden  des  Bogens  ans  einander  nnd  schnitten  Vishaa's  Kopf 
ab.  Indra  zuerst  berührte  Vishnn'B  Glieder,  umarmte  ihn  und 
nun  wurde  bekannt,  wer  Indra  ist.  Auch  Taitt  Arany.  5,  1, 
1—7  werden  bei  gleicher  Li^e  der  Dinge  die  Ameisen  von  den 
Göttern  um  Hilfe  gebeten  und  antworten:  „Wir  wollen  Vi-shnu 
unterwerfen,  wenn  ihr  uns,  wo  wir  graben,  Wasser  ö&en  lasst". 
Daher,  wo  Ameisen  graben,  eröffnen  sie  Wasser.  Sie  zernagen 
die  Sehne  und  der  Bogön  schleudert  Vishnus  Kopf  in  die  Höhe, 
der  durch  Himmel  und  Erde  fliegt.^  Die  A^vins  setzen  das 
Haupt  des  Opfers  wieder  an,  seitdem  haben  die  Götter  Segen 
und  erobern  den  Himmel.  Taitt.  Ar.  5,  10,  6  empfiehlt  dem- 
jenigen, der  Regen  wünscht,  den  pravaragya  auf  Gräser  zu  setzen, 
die  mit  upadika  behaftet  sind.  Weber  Ind.  Stud.  13.  139  ff. 
führt  ausserdem  noch  an,  dass  nach  indischem  Glauben  Regen 
bevorsteht,  wenn  die  Ameisen  ihre  Eier  zusammentragen  und 
dass  Ameisenhaufen  sichere  Zeichen  der  Nähe  von  Wasser  sind. 
In  einer  offenbar  altertümlicheren  Form  obiger  Sage  aber  wird  nicht 
dem  Vishuu,  sondern  dem  Rudra,  dem  Sturmgott,  der  Bogen  zuge- 


1)  Auch  AV.  2.  3,  4  vennotet  Weber  Ind.  Stnd.  13,  139  ff.  in 
einem  Wnndenbalsamlied:  „Die  Wasaeniixeii  (P-  W.  unter  npajika)  bringen 
dies  Heilmittel  aus  dem  Heer  herror.  Das  ist  daa  Heilmittel  gegen  jedes 
Gebrechen,  das  tilgt  den  Schmerz*  upadika  fOi  upajlka.  Ebenso  Gril) 
(Hundert  Lieder  des  AV.  S.  14.  49),  der  diese  Strophe  übersetit:  .Ameieen 
schaffen  es  herauf,  das  Mitt^lchen,  vom  Grund  des  Sees,  das  eben  heilt  vom 
bOsen  Fluse.  das  tilgt  jedwede  Krankheit  weg*.  Nach  einem  finnischen 
Liede  holt  die  Biene  aus  der  himmlischen  Vorratskammer  Arznei  mit  ihren 
Rügein,  Honig  mit  ihrem  Schnabel,  fUr  bOee  Eisen-  und  Feuerwunden 
(Gubernatis  Tiere  S.  508). 

^)  InPantsch.lISscheint  dieserZugin  die  Tierfabel  hinilbergeDommen. 
Ein  Schakal  findet  einen  Jäger  und  einen  Eber,  die  sich  gegenseitig  ge- 
tötet haben,  neben  einander.  Um  sich  aus  dieser  Beute  Lebensunterhalt 
für  viele  Tage  zu  schafl'en,  will  er  sich  zunächst  mit  der  Sehne  des  Bogens 
des  JOgers  begnügen.  AU  er  den  Strick  zerbissen,  ßlhrt  die  Spitze  de* 
Bogens.  den  Gaumen  zerreissend,  wie  eine  Feuerflamme  aus  dem  Kopf  heraus 
tind  tötet  ihn. 
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sehrieben,  so  in  Taitt  13  (Ladvig  BV.  4,  162):  „Am  Himmel 
ist  seines  (Rudra's)  Bogen  eine  (Spitze),  auf  der  Erde  die  andere 
Spitze  mht.  Indra  selber  var's,  der  in  Ameisengestalt  des  Bogens 
Sehne  zerschnitten  hat.  ,Jndra.'s  Bogen  ist  es",  so  wird  der 
sehnenloae,  wenn  er  in  der  Wolken  Farbe  steht',  genannt,  das 
ist  des  Rndra  Bogen.  Des  Bogens  Hom  hat  Hudra's  Haapt  zer- 
schmettert." Der  R^enbogen  wird  hier  einmal  Indra's  Bogen, 
ladxadhanos,  dann  wieder  Bndra's  Bogen  genannt.  Der  Ans- 
dmck  Indradhanns  oder  auch,  was  gleichbedeutend  ist,  Indrä- 
jndha  Indraswaffe  und  Qakradhanus,  da  Qakra  ein  Beiname 
Indra's,  für  den  Regenbogen  kommt  hänfiger  vor,  besonders  im 
Mahabb.  Auf  seinem  donnernden  Wagen  ragt  seine  dem  Begen- 
b<^en  gleiche  Flaf^e.  Im  AV.  15  Anfang  heisst  der  Leib  des 
Indrabogene  blau,  sein  Rücken  rot  Mit  dem  Blauen  schmettert 
Terbassten  Feind  er  nieder,  mit  dem  Roten  trifft  er  seinen 
Gegner  (Ind.  Stud.  1,  130.  139.  Z.  D.  M.  G.  32,  296.  298). ')  Im 
Tieften  Act  von  Ealidasa's  VrraQi  halt  der  verzweifelte  Purüravas 
eine  Regenwolke  für  einen  Daemou  und  „Indra's  siebenJtarbigen 
Bt^en"  für  des  Daemons  Bogen  (M.  Müller  Essays  2,  109). 
Aach  das  Wort  gopaticbäpa  des  Kuhgemahls  Bogen  ist  auf  Indra 
zn  bezieben  (Pott  Z.  V.  S.  2,  427).  Nicht  nnr  dem  Gewittergott 
Indra,  sondern  auch  dem  Sturmgott  Rudra  und  den  Wind* 
daemonen,  den  Maruts,  kommt  die  R^enbogenwaffe  zu.  Als 
Schützen  nehmen  die  Mantts  den  Pfeil  in  die  Arme  RV.  1,  64, 
10,  ihre  Bogen  drillten  vor  8,  20,  4.  5,  53,  4.  Ihr  Vater  Rndra 
hat  schöne  Pfeile  und  Bogen  (svishu,  sudhaovau)  5,  42,  11.  2,  33, 
10,  starken  Bogen  und  scbneÜe  Pfeile  7,  46,  1.  Sein  Bogen  ist 
gelb  nnd  golden  AV.  11,  2,  12  (Ludwig  3,  ^0.  Z.  f.  deutsche 
Philol.  1 ,  99).  Itudra  schiesst  mit  demselben  auf  den  Sonnengott 
PräjapatL  Er  heisst  im  Mbh.  der  zornige  Bogenfuhrer,  pinäJdn, 
dessen  Anblick  alle  Wesen  erschreckt  Beim  Klang  seiner  Bogen- 
eefane  sind  Götter  nnd  Asuras  hilflos,  die  Erde  bebt,  Berge  und 
Himmel  werden  zerhsseo,  die  Sterne  und  die  Sonne  werden  aus- 
gelöscht (Muir  4,  159.  168  ff.).  Besonders  voll  von  den  Schreck- 
nissen dieser  Waffe  ist  das  berühmte  Rndragebet,  das  den  Gott 
beim  Anzünden  des  Opferfeuers  versöhnen  soll,  das  Qatamdrijam 


1)  Nach  dem  esUmiBohen  Aberglauben  halten  Viele  den.  Regnnbogen 
fb  die  Sichel  des  Dotmergotta,  mit  der  er  bOee  UotergStter  beatraft,  die 
den  Menschen  schaden  wollen  (J.  Grimm  D.  M.  3,  490). 
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Vajas.  Sanh.  16,  Iff.  (Muir  4,268flf.  Weber  Ind.  Stud.  2,  ÜB.  13, 
270.  Litteraturgesch.  106.  149).  Er  wird  hier  angefleht,  die  Sehne 
von  beiden  Bogenenden  zn  lösen,  die  Pfeile  auB  seiner  Hand  zu 
werfen  (TgL  Vaj.  Sanh.  3,  61.  Roth  Nir.  S.  36).  Er  wird  blau- 
nackig und  rotfarbig  an  mehreren  Stellen  genannt,  wie  oben 
Indra'e  Bogen.  Seine  Pfeile  heissen  Wind  und  Begen.  Im  Eamay . 
I  75  und  66  und  Mababh.  (Mnir  4,  146.  203.  313)  hat  Maha- 
dera  d.  i.  Qiva  (Rudra)  wie  Indra  mit  ViBhnu  einen  Kampf,  in 
dem  jeder  mit  einem  himmÜBchen  Bogen  bewafhet  ist  Durch 
Visbnu's  Tapferkeit  wird  Mahadera's  Bogen  entspannt,  da  gibt 
er  zornig  seinen  Bogen  dem  königlichen  ßisbi  Devaräta.  Im 
Mahabh.  kämpft  Mahadeva  auch  mit  Arjuna,  welcher  besiegt 
Beinen  Feind  anbetet  und  von  ihm  seinen  Bogen  erhält,  mit  den 
er  die  Welt  zerstören  kann  und  den  sonst  Niemand  zu  spannen  ver- 
mag (Muir  4,  194.  243.  Lassen  Ind.  Alt.  1,  781).  Auch  wenn 
Arjuna's  Bogen  im  Mhh.  erklirrt,  brausen  Winde,  erzittern  die 
Bäume,  bebt  die  Loft  und  leuchtet  von  Flammen,  die  auch  aus 
der  Erde  hervorbrechen.  Ehe  er  aber  den  Bogen  spannt,  ver- 
ehrt er  Qiva,  Rudra'B  späteren  Stellvertreter  (Lassen  a.  0.  1, 
687).  In  diesem  Kampf  Mahadeva's  und  dem  obigen  Indra's  mit 
Vishnu  sind  alte  Kämpfe  von  Naturmäcbten  in  den  Streit  der 
Qiva-  imd  Visbnnsecten  und  der  Indraanhänger  herabge- 
zogen und  die  alte  Hauptwaffe  der  Inder,  nach  welcher  die  ganze 
Kriegskunst  dhannrreda  d.  h.  Bogenwissenscbaft  beisst,  ist  zum 
Symbol  der  Hegemonie  des  einen  oder  anderen  Gottes  geworden.') 
Der  Kampf  der  Götter  um  den  Bogen  oder  auch  der  Wettkampf 
im  Bogenschiessen  scheint  uralt  und  dem  Ringen  des  Gewitters 
and  des  Sturms  und  der  Sonne  entnommen,  venu  der  Regen- 
bogen am  Himmel  sich  zeigt  Daher  hat  bald  Indra,  bald  Rudra, 
bald  Vishnu  den  Bogen  oder  statt  Budra'e  auch,  wie  wir  jetzt 
endlich  sagen  dürfen,  der  Gandharve. 

Schon  oft  haben  wir  in  Rndra  eine  höhere  Potenz  des  Gan- 
dbarven,  eine  spätere  voUkommnere  Vorstellung  der  Sturmgottheit 
erkannt.    Rudra  ist  eben  ein  Gott  geworden,  während  die  Gan- 


')  Sinter  flUaen  auch  DOch  andre  O0tt«r  den  Regenbogen,  bo  Kama, 
der  mdiBche  Cnpido  (Z.  D.  M.  G.  32,  674).  Ans  der  Buttening  des  Milchmeera 
durch  die  QOtter  im  Mbh.  entsteht  aneser  andern  Gottbeiten  aucb  Dhan- 
vantari,  einen  weissen  mit  Amrita  gefDllten  Krag  haltend,  nach  RatnAf,  der 
erate  heilkundige  Mann.  Sein  Name  Bcheint  nach  K  u  h  n  's  Herabk. 
S.  250.  258  auf  den  Regenbogen  tu  gehen. 
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dhäiren  nur  Daemonen  sind.  AuB  den  obigen  zum  Teil  an 
Bodra  geknüpften  Voretellui^en  aber  erklären  sich  mehrere 
gandbarriBche  Namen  und  Beziehnngen.  Da  die  Winde  eich 
dem  Ange  nicht  nnr  im  Gewölk,  sondern  anch  in  andern  Lnfi^ 
eischeinongen  und  bo  anch  im  wallenden  Nebel  and  Dunst  offen- 
baren, 80  erklart  sich  zunächst  der  Gattungsname  der  Gändharven 
ganz  ungezwungen  als  der  im  Dunst  und  Duft  (gandbi)  wohnenden. 
Grasmana  (Wb.  S.  377)  nimmt  an,  dass  sich  gandharrä  aus 
einem  früheren  gandhara  entwickdt  habe,  wie  pürra  ans  pora 
(pnr^),  GnbeTnatis  (Die  Tiere  40.  283)  halt  das  Wort  fttr  eine 
Zosammensetzong  aus  gandha  und  arra,  von  denen  das  letztere 
tos  einem  vorauszusetzendem  riva  d.  i  wandelnd  erweitert  sei. 

Die  Begriffe  von  Wind,  Duft,  Dunst  und  Nebel  geben 
in  den  indogermanischen  Sprachen  vielfach  in  einander  über. 
CnrtiuB  Gr.  "  268  leitet  z.  B,  von  der  Wnrsel  ^  9vu 
brausen,  toben,  ^vtlXa  Sturmwind,  ^vos  Bäucherwerk,  ^v^eis 
duftig,  Mftov  Thymian,  abd.  tunst  Sturm,  Andrang,  goth.  dauns 
Duft,  abd.  toum  vapor,  fumua  ab.  Ähnlich  verhalten  sich  zu 
einander  tdtr.  kapis  Weihrauch,  gr.  xanva  hauchen,  xcaivög  Bauch, 
lat  vapor  (für  cvapor)  Dunst,  Onft,  lit  kvapas  Hauch,  Duft,  bötun. 
^opet  Rancb,  Russ  (Cortins  '  142).  Das  mdh.  tuft  bedeutet 
Dnft,  Dunst,  Nebel,  Betf  und  das  mhd.  wint  anch  wieder  Duft. 
„Die  Erde  dampft  erquickenden  Geruch"  nach  dem  Gewitter  und 
Begenbogen  in  Goethe's  Ipb^enie.  Dieser  im  jpnrisbaloder 
karisha,  in  der  feuchten  Erde  der  Maulwürfe-  und  Ameisenbügel, 
enthaltene  Erddnft  wird  als  Opfer  von  den  dankbaren  Menschen 
auf  den  Altar  gelegt.  Dieser  Erdgerucb  wird  im  AV.  anch  den 
Gandharven  und  Apsaras  zugeschrieben  (oben  S.  18). 

Anch  in  Griechenland  waren  ähnliche  Vorstellni^en  nicht 
anbekannt.  Tbeophrast  de  cansis  plantarom  1.  VI  cap.  17  meldet; 
imo  (yö  ?^giy)  f^g  t6  tdg  ÖCftäs  notovv  $  näwov  f  ttvwv 
Sntf  fpavaqöy  e^#tf  xal  in\  r^g  Y^S  iotiv  tv  tolf  TOKtvrois  vtrolf. 
iuaexavfiivtif  f^Q  ^*  ^V  ^^9^'  ^^  9iQfi6v  Jitag  xai  ti  SdoQ  nout 
i^  tiwdiav.  Und  weiter  wird  dann  die  duftspendende  Kraft  des 
Kegenbogens  hervorgehoben:  *ai  ytif  r6  na^t  tijv  Igiy  Xeyö/teyov 
i»i,  Snov  Sv  xatix^,  nottl  vä  divd^a  xol  %dv  %6nov  e6»ifi  (vgl. 
PHn.  N.H.21,  7,  18).  Dazu  Aristot.  Problem.  12,3;  XSyetai  r^^Q  tS( 

>)  Tgl.  Aristot.  b.  an.  5,  22,  4:  /liU  Si  tö  k^keim'  hi  to«  üfoe  — 
Htj»!,  lDdot*rm.  Hrthen.  II 
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»a\  (Je  td  £v»ti  Biäd^  imiv  (vgl.  Plin.N.  H.12,  24,  52),' ferner  Plin. 
N.H.17,5:  terrae  odor,  in  quo  loco  arcoB  caelesteB-dejecere  capita') 
sua  et  com  a  siccitate  contiDua  immaduit  imbre,  timc  emittit  illum 
auum  halitum  diTinam  ex  sole  conceptum  cai  comparari  potuit 
suaritas  nulla  poseit.  Endlich  Plio.  N.  H.  II,  14:  namqae  ab 
ezortu  sideris  cujuscunque,  sed  nobilinm  maxime,  ant  caelestis 
arciis,  ei  non  seqoantiu-  imbree,  sed  roe  tepeecat  Bolis  radiie, 
medicamenta,  non  mella  gignuntur,  *)  ocolis,  ulceribu&  internie- 
que  Tisceribns  dona  caeleetia.  Quod  si  gerretur  hoc  Sirio  ex* 
Oriente  casuqne  congruat  in  enndem  diem  ut  saepe  Yeneris  aut 
Jovis  Mercurive  exortns,  non  alia  snavitas  risque  mortalium  msJiB 
a  morte  vocandis  quam  dirini  nectaris  fiat.  Man  vergleiche  das 
bei  Columella  12,  12  in  Gefaseen  verschlossene  Regeuvasser, 
das  man  in  der  Sonne  stehen  lässt,  später  mit  etwas  Honig 
nÜBcht  und  wiederum  60  Tage  in  die  Sonne  stellt,  um  die  beste 
aqua  mulsa  zu  gewinnen. 

Es  fehlt  aber  auch  nicht  ganz  die  indische  Beziehung 
der  Ameisen  zum  Begen,  denn  Theophrast  d.  sign,  [pluv,  Cap. 
1,  22  fuhrt  in  fast  genauer  Übereinstimmung  mit  dem  indischen 
Aberglauben  (S.  158)  an:  Mv^ft^xss  iv  xoiiia  %^^t^  Idv  td  äd 
hüpi^aatv  ix  t^i  ftvQfnpeiäi  tnlxo  vi/j^lov  x'^Qiov,Säa>g  at/ftaivoWiy,  idy 
di  xocvmpiQUUtv,  evdiav.*)  Jener  thessalische  Zeas  dx^uToz  auf  dem 
Pelion  (oben  S.  144)  entspricht  genau  dem  ZeusHellaoios  auf  Aegina^ 
dessen  Bevölkerung  sich  wie  die  des  alten  tbessalischen  Hellas 

i)  Ein  Domstraacb  mit  volriecbendem  Holz.  Nicht  nur  die  Ge- 
tjchm&cke,  sondern  BAich  die  Gerüche  sind  Bchr  verschieden.  Die  Jakuten 
nennen  ihren  Regenbogen  ,Fuchaha,m*,  dessen  Gestank  unerträglich  ist 
(Pott  Z.  V.  S.  2,  426). 

^  Wie  hier  der  Regenbogen  gleich  anderen  BrQcken  einen  Kopf  hat, 
ao  wird  der  Regenbogenb rücke  Bifröat  altnordisch  ein  apordhr  Schveif  zu- 
geschrieben, .gleich  ah  hätte  sich',  wie  J.  Giimm  D.  M.  *  694  sagt,  ,ein 
Tier  über  den  Fluss  gelegt,  Kopf  und  Schwanz  auf  beide  Ufer  stützend*. 

^  Doch  lieferten  nach  griechischen  Volksglauben  die  Bienen  gerade 
zur  Zeit  des  Sirius  den  besten  Honig. 

*)  Auch  andern  indogennaniecheU  Völkern  waren  die  Schatz  oder 
Sturm  und  Regen  bringenden  Ameisen  nicht  unbekannt.  Die  italische  Ameise 
zeigt  den  unter  der  Erde  verborgenen  Schatz,  wie  die  indische  Gold  gräbt 
(Qubernatis  Tiere  375  vgl.  das  Ameisengold  pipilika.  Lassen  Ind.  Alt. 
1,  846  ff.,  das  zwar  nach  der  gegebenen  AufkUrung  richtiger  Munneltier- 
gold  heissen  müsste).    Kirchhoff  Wendnnmuth,  3, 179  erzählt,  dasa  jähr- 
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TOD  AeacuB,  dem  Sohne  des  Zeas,  herleitete.  Und  me  rom 
Pelion,  meldet  Theophrast  de  sign,  plnviar.  1,  24  nach  AriBtoteles 
auch  vom  aeginetischen  Berg  dea  Zeus  Hellanios,  dass  eine  sich 
darauf  niederlassende  Wolke  Regen  bedeute  (Forchhammer 
Hellenika  S.  33).  In  Thessalien  wie  in  Aegina  tritt  neben  dem 
Namen  der  Hellenen  der  der  Myrmidonen  anf,  der  in  Thessalien 
Ton  einem  Stammvater  Hjrmidon,  einem  Sohne  des  in  eine  Ameise 
[ßtvfmi)  verwandelten  Zeus  abgeleitet,  in  Aegina  aber  dadurch 
erklärt  wurde,  dass  Zeus  seinem  Sohne  Aeacna,  dem  ersten  Könige 
Ton  Aegina,  sein  Volk  aus  den  Ameisen  der  Insel  erschaffen 
habe  (Preller  Gr.  M.  ■  2,  391  ff.).  Ich  bezweifle  Prellers  An- 
sicht, die  schon  Heyne  Obss.  S.  396  ausgesprochen  hatte  und 
H.  D.  Hüller  Myth.  d.  griecb.  Stämme  1,  79  billigt,  dass  der 
Name  der  Mjrmidonen  den  ersten  Anlass  zu  dieser  Fabel  ge- 
geben habe.  Vielmehr  ist  dieser  Name  später  mit  einer  alten 
Vorstellung  in  Beziehung  gesetzt  und  mag  deren  Form  modificiert 
liaben,  aber  jene  Vorstellung  von  den  Regentropfen  als  Ameisen 
and  daher  auch  von  dem  Regengott  als  Ameise  oder  Ameisen- 
spender ist  ebenso  alt,  wie  die  gleichartige  indische  von  Indra  und 
der  Ameise  (oben  S.  157),  und  damit  innig  verknüpft  sind  zwei 
andere  Sagen  von  Aeacus ,  der  bei  furchtbarer  Dürre  dem  Zeus 
Panhellanioe  opferte  und  zu  ihm  um  Regen  flehte,  worauf  alsbald 
der  Himmel  sich  bewölkte  und  reichlicher  Regen  berabstrSmte, 
imd  der  als  Urmensch  (s.  Anb.)  der  Mitmenschen  bedurfte. 

Wir  stosseu  bei  jedem  neuen  Schritt  auf  neue  und  teilweise 
so  eigentümliche  Parallelen,  dass  sie  schwerlich  aus  analoger 
Entwicklung ,  sondern  nur  aus  uraltem  Gemeinbesitz  erklärt 
werden  können.  Auch  ist  von  Neuem  zu  bemerken,  dass  die 
indischen  Vorstellongen  des  in  Rede  stebeaden  Mytbenkreises 
sich  bei  keinem  griechischen  Stamme  so  genau  entsprechend 
wiederfinden,  wie  bei  dem  aeolischen,  insbesondere  dessen  thes- 
satischem  Zweige.  Der  Zeus  der  Ilias,  der  majestätische  Wolken- 
sammler  und  Donnerer,  scheint  auf  solchen  thessalischen  Vor- 
stellungen zu  beruhen,  so  auch  II.  17,  547 : 

ijmi  xoQipviiiriv  Iff  ^vittoIiii  rafwlt^ 
Ztvf  i^  ovifarSIftv,  xifat  l/ifitrai  i]  xolifiout 
9  nal  xtifiAvoe  tvad-alTidoe  vgl  IL  11.  27, 
Uch  am  Laureutii  ein  Scbwarm  geflflgelter  Ameisen  durch  einen  Schornstein 
hereingekonunen,  worauf  die   nächste   Nacht  oder    noch   selbigen  Tage^ 
heftiger  Storm  oder  starkes  Gewitt«r  ausgebrochen  sei  (Z.  f.  deutsche  Mjth. 
3,  274). 
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Im  tavvawi  und  im  %i^af  noJUfioto  klingt  noch  die  alte  krie- 
gerisclie  Wafieabedeutuug  der  ^ie  nach,  wie  aacb  noch  aus 
andern  Stellen  der  orsprönglich  Btörmificlie  wilde  Charakter 
der  Iris  durchblickt,  der  sich,  später  mehr  und  mehr  sänftigt, 
weshalb  sie  dann  auoh  als  Versöhnerin  von  Zens  und  Hera  und 
fiereiterm  ihres  Beilagers  Torkommt  (11.  14,  34D.  Theokr.  17, 133. 
Welcker  Alte  Denkm.  4,  97.  Overbeck  Gr.  Eunatmyth.  2,  198. 
238.  Atlae  T..  I,  Lief.  43).  Auch  Zeus  wird  man  sich  in  alter 
Zeit  als  regenbogenspannenden  Gewittergott  gedacht  haben,  wie 
Rudra  und  Indra.^) 

Trotz  all  dieser  Ähnlichkeiten  treten  die  nationalen  Diffe- 
renzürungen  gleichfalls  überall  deutlich  hervor,  und  so  lässt 
sich  denn  nun  auch  der  Name  der  Kentauren  nicht,  wie  der  der 
Gandharven,  ohneWeiteree  aas  dem  eben  besprochenen  Anschanungs- 
kreise,  etwa  ans  einem  griecluschen  Wort  für  Bogen,  Dunst  oder  Duft 
herleiten.  Es  liegt  hier  riehnehr  offenbar  der  in  der  Mythologie  so 
häufige  Fall  einer  Volksetymologie  vor.  Die  Eigennamen  pflegen 
am  ersfavi  unter  allen  Wörtern,  wie  Pott  einmal  sagt,  leblos  su 
werden,  d.  b.  ihr  Sinn  wird  am  leichtesten  rei^essen.  und  doch 
reizen  gerade  sie  dazu,  ihnen  einen  Sinn  unterzulegen,  denn  der 
menschliche  Geist  sucht  sich  zu  erklären,  warum  ein  einzelnes 
Wesen  einen  besonderen  Namen  ganz  für  sich  allein  hat.  So 
finden  wir  schon  in  alten  Litteraturweiken  das  Bestreben,  ver- 
donkelten  Orts-  oder  Personennamen  eine  neue  deutliche  Be- 
ziehung zu  geben.  Und  da  vor  allen  Namen  die  mythologischen, 
die  religiösen,  ganz  besonders  unwiderstehlich  eine  Befriedigung 
der  Neugier  nach  ihrer  Bedeutung  verlangten,  so  ist  ganz  be- 
sonders in  diesem  Namenkreise  die  Volksetymologie  rührig  ge- 
wesen und  hat  besonders  häufig  die  Lautgesetze  gestört.*)    Der 


1]  Eine  Parallele  bietet  der  semitiache  Glaube.  JekoToh  aetzt  Gen. 
9,  18  Jen  Regenboges  als  Zeichen  dei  Bundee  in  die  Wolken,  &bei  nach 
Ooldiihers  Teimutuog  (M;thna  b.  d.  Hebräein  S.  157)  ist  der  Bogen  in 
det  Hand  des  (Regengottee)  Joseph  eine  Waffe  Gen.  49,  28.  24,  wie  in  der 
Hand  des  arabischen  Oewitterhelden  Ennah  a.  0.  89.  104  ff.  Euzah  ist 
Urinierer,  wie  aach  Zeus  Regen  harnt  (Schmidt  Tolksl.  d.  Neugr.  31). 

^)  Sehr  lehrreich  ist  in  dieser  Beziehung  die  labhiniBche  Hagada 
die  viele  alte  Namen  bewahrt  hat,  welche  der  altteetamentliche  Kanon  nicht 
Qberliefeit,  aber  auch  wieder  umprftgt  und  sie  in  immer  neue  Verbindnngen 
bringt  (Z.  D.  U.  G.  24,  207.  31,  IST.  Goldiiher  d.  Mythos  bei  den  He- 
braeem  S.  34.  40  SX 
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Ausdruck  gaudba  Dunst,  Dnft  ist  in  der  griecIÜBcbea  Sprache 
nicbt  bewahrt  worden,  daher  mnsste  die  filteate  hetlenlBche 
Form  für  das  indische  gandharra  oder  gandhara,  etwa  fav^anfoi. 
ihren  Sinn  Terlieren  und  erheischte  eine  Emeaenmg.  Wurde 
noch  die  Beziehnng  dieser  Wesen  snr  Luft  deutlich  empfunden, 
so  konnte  man  Loftstachler  Kentauren  daraus  machen.  Waren  sie 
schon  als  Stierstachler  (oben  S.  1 13)  gedacht,  so  konnte  ein  ähnlich«- 
Name  entstehen.  So  etwa  wird  sich  der  nene  Name  Eentauroa 
erklären,  der  also  noch  immer  mit  dem  Ausdruck  Gandharra  in 
gewissem  Sinne  verwant  ist;  die  Verwsjitsch&ft  ist  nur  gelockert 
Jedenfalls  hat  diese  lautliche  Differenz  Hir  sich  ebenso  wenig  die 
Kraft,  die  Annahme  einer  orsprünglichen  Identität  der  Gandharren 
und  Kentauren  zu  widerlegen,  wie  der  lautliche  Abstand  unseres 
Dienstags  oder  des  kölnischen  Diosdages  t.  J.  1261  (J.  Grimm 
D.  H.  *  3,  46)  vom  alten  Tiwesdag  oder  des  westßiliscbeo  Gudins- 
dages  T.  J.  1261  (J.  Grimm  a.  0.«S.  47)  oder  Hodensdags 
(Niederd.  Jahrb.  1876  S.  50)  vom  alten  Wodanesdag  den  Zu- 
sammenhang dieser  alten  Tagesnamen  mit  den  neuen  aufbebt 

Wir  kehren  zum  Regenbogen  zurück,  weil  sich  vielleicht 
noch  einige  andere  vedische  Gandharrenstellen  aus  dieser  Himmels- 
erscheinnng  erklären.  KV.  1,  22, 14  beisst  es:  Denn  ihre  (des 
Himmels  und  der  Erde)  butterreiche  Hilch  kosten  eifrig  die 
Weisen  durch  ihre  Taten  (der  Weisen  Schar  Gr.)  an  des  Gan- 
dharren fester  Stätte  (dbrare  pode).  Kuhn  fasst  den  Gandharren 
auch  hier  als  Agni  oder  Saritar  auf  und  dessen  Stätte  als  den  Luf£- 
kreis,  Grassmann  (Übers.  2,  20)  aber  jenen  auch  hjer  wol  mit 
grösserem  Becht  als  den  Regenbogen,  durch  welchen  Himmel 
und  Erde  allen  Segen,  insbesondere  das  Wolkennaes,  den  Menschen 
zuströmen  lassen  und  auch  den  Göttern.  Denn  ea  heisst  an 
einer  oben  übersehenen  Stelle,  AV.  5,  7,  73,  3;  Durch  des  Gan- 
dharren Mund  schlürfen  die  Götter  ihren  Trank  (Z.  D.  M.  G.  33, 
167).  Jenefeste  Stätte  ist  offenbar  dem  vom  GandharvenBV.9,83, 
4  bewachten  Ort  (padam)  des  8oma  gleich  und  bedeutet  vielleicht 
die  Stelle,  auf  welcher  der  Regenbogen  ruht  die  auch  im  Haul- 
wur&-  und  Ameisenhügel  erkannt  wurde,  dessen  Erde  man  zum 
Opfer  verwendete  und  auf  dem  nach  einer  anderen  Regenbogen- 
anschauung  die  schatzhütende  Schlange  liegt.  Und  wir  dürfen 
hier  wol  darauf  verweisen,  dass  z.  B.  in  Dabomai  der  Regenbogen 
für  eine  den  Menschen  Beichtom  bringende  Himmelsscblange  giH 
(E.  T^lor  Auffinge  d.  Cnltur  1,  290)  und  nat^  deutschem  Aber- 
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glauben  dort,  wo  der  Begenbogeu  auf  der  Erde  ruht,  Schätze 
verbolzen  liegen,  weshalb  auch  in  der  Erde  gefundene  Goldblech- 
münzen  Begenbogen-  oder  HimmelringBcbilBBetein  genannt  werden 
(J.  Grimm  D.  M.  >  2,  695).  Wirft  man  über  einen  Regenbogen 
einen  Hut,  bo  fällt  er  mit  Gold  gefüllt  meder  in  Kärnten  (Z.  f. 
deutsche  Myth.  3,  29).  In  diesen  Anschauungekreis  mag  auch 
der  Schlangenköuig  des  esthniBcben  Märchens  gehören,  welcher 
GoldBchüBselchea  mit  Himmelsziegeomilch  besitzt.  Wer  einen  in 
diese  Milch  getunkten  Bissen  isst,  kann  alles  Geheime  schanen 
(GubernatiB  Tiere  S.  331),  während  der  indische  Schlangen- 
könig Väsuki  durch  Amrita  ein  Heer  wieder  ins  Leben  zurück- 
ruft (Lassen  Ind.  Alt.  2,  883). 

Der  Regenbogengandharre  war  also  wahrscheinlich  in  frühe- 
ster Zeit  der  angesehenste,  und  er  wurde  wahrscheinlich  als 
Vi^ävasu  d.  h.  Besitzer  aller  Güter  angerufen,  nüt  einem 
Namen,  den  im  KV.,  nämlich  10,  85  und  l3d,  unr  er  allein,  kein 
Gott  führt ;  denn  die  Beziehui^  dieses  Wortes  BV.  10,  139,  4  auf 
Savitar,  welche  Kuhn  Z.  V.  S.  1,  458  annimmt,  ist  nach  Grass- 
mann  unrichtig.*)  Jedoch  ist  es  nicht  nötig,  diese  segenspen- 
dende  Kraft  auf  den  Gandharren  in  seiner  Eigenscb&ft  als  Begen- 
bogendaemon  zurückzuführen;  denn  die  Winddaemonen  an^sich,  die 
ja  die  Wolken  zu  der  dürstenden  Erde  herantreiben,  werden  häufig 
wegen  ihrer  Fre^ebigkeit  geprioBeu.  Um  die  Kälber  von  der  Kuh 
fortzutreiben,  berührt  man  jedes  mit  einem  Zwe^  mit  der  Formel 
((^tap.Br.  1, 7, 1, 2.  Eggel.):  „Die  Winde  seid  ihr",  denn  fürwahr 
iat  ea  der  Wind,  der  hier  bläst,  der  all  den  Begen  achwellen  *)  macht, 
der  hier  fällt,  der  diese  Kühe  Bchwellen  macht.  Auch  erinnern  wir 
an  die  punshin  Maruts  und  Faijanyu-Väta  (s.  o.  S.  156).  Väyu's 


')  Ähnliche  BeiwSrter  werden  allerdingi  auch  OOttem  gegeben:  vif- 
Tarara  mit  allen  ODten  veneheu  heiuen  Indra,  Agni,  Väjn,  Soma,  Ushas 
und  die  A9nnB,  Ti9Ta7edaa  alle  SchAtie  beaiteend  Indrft,  Agni,  Pnthan, 
die  Harnta,  Ribhus  und  A9vin8.  —  Die  Erklftnmg  des  Ti^räTua  duich  „Allen 
woltuend'  im  Peterab.  Wb.  bestreitet  Weber  liid.8tud.  18, 133.  nnd  aach 
Oraeemann  BV.  Wb.  gibt  die  oben  im  Text  angeführte.  —  Auch  La  dwig 
4,  413  erw&hnt  ta  KV.  10, 139,  4  den  Qandharren  geradein  als  Sonnengott. 

')  Hieraus  erkt&ren  sieh  anch  die  eigentti milchen  Auadrflcke  im  RT. 
Tätäpi  nnd  vätapya,  die  wOrtlich  windbefirenndet,  Windfreomdschaft  bedeuten, 
aber  in  dem  Siaii  von  Bohwellend,  Auschwellnng,  vom  Soma  gebraucht 
werden  RT.  1,  IST,  6-10.  121,8.  10,105,1.  Nit.  6,  28  heiuen  dieWauer 
Tätäpya  Tgl.  Kuhn  Herabk,  176. 


itv  Google 


Deatuog:  Die  flaudlungeD.  167 

Vielgespanne  fahren  seinen  SÜbetBchatz  herbei  RV.  7,  90,  3  und 
Bo  kann  es  nicht  Wunder  netimea,  dase  auch  Väyu  Fürst  der 
Gandbarren  genannt  wird  (Z.  D.  M.  G.  33,  167)  und  im  Süryä- 
snktam  (RV,  10,  85,  5)  auch  Somawächter. 

Ebenso  zweifelhaft  ist  es,  ob  die  Liebhaberei  der  Gan- 
dbarren, bez.  der  nah  verwantea  oder  gar  identischen  Eier-  und 
Hodenesaer  (oben  S.  17  flf.),  im  Wochenbett  Kinder  zu  töten  oder 
Knaben  in  Mädchen  zu  rerwandeln,  auf  ihre  allgemeinere  Stellung 
als  Wind-  and  Walddaemonen  oder  ihre  besondere  als  Regen- 
bogendaemonen  zurUckzufUhreii  ist.  Denn  dass  Feuer  neben  dem 
Kindbett  angezündet  wurde,  um  die  Daemonen  zu  vertreiben, 
war  eine  Sitte  der  verschiedensten  Völker  von  Island  bis  nach 
Polynesien  hin  (Tylor  Anfänge  d.  Cultur  2,  196.  383.  Forsch, 
über  d.  Urgesch.  296),  ron  anderen  gegen  den  der  Kindbetterin 
nachstellenden  Silvanus  ei^ffenen  Massregeln  berichtet  Varro 
bei  Angastin  C.  D.  6,  9  (Preller  Rom.  M.  *  1,  376).  Aber  der 
das  Geschlecht  der  neageborenen  Kinder  verwandelnde  EinÖuss 
wurde  von  den  Serben  und  Albanesen  dem  Regenbogen  zuge- 
schrieben, nach  deren  Ansicht  alles  Männliche,  das  unter  dem 
Regenbogen  hindorcbgebe,  sich  in  Weibliches,  dieses  aber  in 
Männliches  verkehre  (J.  Grimm  D.  M.  »  695.  Z.  V.  S.  2,  428). ') 

Von  der  Lüsternheit  abgesehen,  lässt  sieb  die  zuletzt  her- 
vorgehobene Eigentümlichkeit  der  Gandharven  nun  nicht  bei 
den  Kentanren  nachweisen ,  wol  aber  treffen  wir  sie  wieder  bei 
einer  nenbelleoischen  Daemonengruppe,  die  allerdings  weder  den 
Namen,  noch  die  Rossmenschengestalt  der  alten  Kentauren  tragt. 

')  Hoden  nnd  Eier  werden  indisch,  iraniBch,  littaniacb  und  finnisch 
mit  demselben  Wort  bezeichnet  (Bezzenberger  Beitr.  7,  29.  201.  340), 
ond  mir  scheint  nun  der  Sinn  des  keltisch  -  germanischen  Eieropfere 
klar  m  werden,  das  J.  Grimm  D.  M.  '  437  mit  Recht  zu  den  be- 
deutendsten mythologischen  Einsmmnngen  rechnet,  um  idmlich  das 
nengebome  Kind,  das  ein  Zwerg  oder  eine  Zwergin  gestohlen  und  fOr 
das  ein  Wechselbalg  untergeschoben  ist ,  wiederzubekommen ,  werden 
Eierschalen  aufs  Feuer  gesetzt.  Dann  erscheinen  die  Zwerge,  Kussem  ihre 
Temnderang  fiber  den  seltsamen  Koobappamt  in  einer  uralten  Formel: 
.Ich  bin  so  alt  wie  der  und  der  Wald,  aber  nienuüs  sah  ich 
der^eicben*,  ond  werden  mit  Ruten  gepeitscht,  bis  sie  das  gestohlene 
Kind  wiederbringen  (vgl.  J.  Giimm  a.  0.  und  3, 136.  Z.  f.  deutsche  Fhüol. 
3, 338.  Rerme  Celtique  1,  282  ff.  Orient  u.  Ocdd.  2,  321).  Offenbar  werden 
Uer  dem  nach  den  Eiern  des  nengebomen  Knaben  lOstenien  Unholde  statt 
dieser  Hühnereier  oder  auch  anr  deren  Schalen  geopfert,  ein  harmloser  und 
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BoBsmenschenkentaureD  sind  DOch  in  keiner  neugriechisclien  Über- 
lieferung aufgefunden,  und  ich  zweifle,  dasB  es  je  geBcbehen  vird- 
Denn  sotiwerlicti  hat  die  VolksTOrsiellnng  von  den  Kentaoren 
alle  jene  Stadien  mit  darchlaufeii,  welche  die  Kunst  und  Poesie 
za  durchmeBsen  hatte,  hiB  sie  ihr  Kentaurenideal  erreichten,  und 
wenn  Spuren  dieses  Tornehmeren  l^ns  im  hantigen  Volksglauben 
doch  noch  einmal  Bichtbar  werden  sollten,  so  werden  sie  w^r- 
scheiolich  auf  eine  spätere,  vieleicht  lokale  Beeinflussung  des- 
selben dorch  alte  Kunstdenkmäler  znrückleiten.  Der  echte  un- 
versehrte Volksglaube  aber  wird  jenen  Typus  festgehalten  haben, 
der  dem  indischen  Gandharventypus  des  AV.  so  nahe  steht  und 
oben  (S- 108)  als' der  älteste  griechische  von  mir  vermutet  ist.  Und 
diesen  bezeugt  diejenige  Sorte  der  neuhellenischen  Kalikantsaren, 
die,  von  dem  Werwolfaaherglauben  nicht  entstellt,  besonders  im 
griechischen  Binnenlande  fortlebt.  Schmidt  VolksL  d.  Neugriechen 
S.  144  ff.  nämlich  nimmt  zwei  Arten  von  Kalikantsaren  an,  deren  eine 
ihrem  türkischen  Namen,  welcher  Werwolf  bedeutet,  entsprechend, 
Daemonen  tunfasst,  die  als  verwandelte  Menschen  zu  gewissen 
Zeiten  des  Jahres  und,  wie  es  scheint,hesottders  auf  den  Inselnnächt- 
lich umherschweifen,  den  Menschen  aufhocken  oder  deren  AnÜitz 
zerfleischen.  Dagegen  erscheint  die  andere  Art,  die  Esels-  oder 
Bocksfüsse  und  -obren  und  dichtheharte  Haut  hat,  auch  wol  in 
Kindsgestalt,  klein  und  winzig  (in  Arachoba)  gedacht  wird,  be- 
sonders nach  Weibern  und  Tanz  begierig.  Aach  haben  sie  wol 
Eappchen  auf  dem  Kopf,  wie  der  römische  Incnbns  and  die 
deutschen  Zwerge  und  Eiben  (Preller  R.  M. '  2,  105).  Einer 
von  ihnen  hat  stark  hervortretende  Schamteile.  Zu  ihnen  gehört 
auch  der  Ephialtes  oder  Babutsikarios.  Man  verscheucht  sie 
durch  Feuer.    Der  bösartigste  von  ihnen,  der  ziegenbockartige 

wolfeiler  Enatz,  wie  wir  ihn  oft  bei  den  Opf ergaben  bemerken,  und  soll 
dadurch  die  TerwechBelnng  verhfitet  oder  noch  der  AuBdrucksweise  dei  Sage 
rückgängig  gemacht  werden.  Im  AV.  wird  Indra's  Geechoee  bei  dieaer  Ge- 
legenheit gegen  die  Eieresser  hcrabbeschworeu,  im  römischen  Brauch  Fi- 
lomnus  und  Picumnus  mit  ihrem  Beil  und  Mörser  gegen  den  Silvanus  und  dann 
auch  die  Schwelle  mit  einem  Besen  abgefegt  was  an  jenes  Rutenpeitschen 
erinnert,  das  auch  in  der  wendischen  Lausitz  gegen  die  alte  Waldtrau  mit 
ihrem  Wechselbalg  angewendet  wird  (Z.  f.  deutsche  Mytli.  3, 112).  Sohwarti 
Urspr.  S.  253  erkl&rt  die  Rede  des  Zwergs  für  das  OmnunelD  eines  absie- 
henden Kobolds,  das  Heetdfeuer  fflt  das  Oewitterfeuer  im  Hans  des  Himmels, 
die  Eierachate  gar  fllr  das  Sonneuei,  in  dem  im  himmli*ohea  Haushalt  ge- 
sotten wird,  um  den  Sohreihala  eu  berahigen! 
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xovTi^daiitoraf  der  lahme  Daemon  (Sctimidt  a.  0.  163  ff.),  der 
anf  Zal^nthos  gern  mit  den  Neraiden,  wie  der  Gandltarre  mit 
den  Apsaras  verkehrt,  stöast  den  Leib  der  Wöchnerinnen  and 
Schwangeren  mit  seinen  Hörnern  and  tut  den  jnngen  ITädchen 
Gewalt  an.  Die  Weiber  Ton  Zagori  Tertreiben  ihn  durch  den 
Geruch  verbrannten  Leders  von  alten  Schuhen,  wie  die  Gan- 
dharven  und  Apsaras  von  indischen  Weibern  dnrch  den  Gerach 
des  Pinga  verscbeacbt  werden,  der  deswegen  auch  wol  Aja^^gi 
Bockshorn  (S.  17)  heisst.  Da  diese  alten  Schöbe  nach  Schmidt 
S.  153  taaifovxm  heissen,  so  wird  sein  Marne  rafMxinifiovxoc 
doch  wol  nor  den  derbspöttisoben  Sinn  haben,  dass  er  statt 
Weiber  Banemsohohe  fufulv  (in  obscöner  Bedeutung)  solle, 
wie  der  Gandharre  von  den  Weibern  der  Henscfaen  zu  seinen 
«igenen  gescheucht  wird.^)  Aja  ist  im  RV.  ein  öfter  genannter 
Daemon,  der  also  Bock  heisst  und  ekapäd  einfUsaig  ist,  wie  der 
««onMdat/wvac  bocksfllssig  nnd  lahm  ist  und  den  Wirheiwind 
bedeutet,  und  trotz  seiner  daemoniscben  Natur  doch  noch  in 
feierlichen  Gebeten  mit  den  Göttern  angerufen  wird  (unten  S.  174). 
Ebenfalls  wird  im  indischen  Aberglauben  angenommen,  doss  tier- 
artige Daemonen  des  Menschen  Leib  mit  ihrem  Hom  stouien,  so 
eine  hurtige  Gazelle,  die  eine  Krankheit  aus  dem  Leibe  beraus- 
stösBt  AV.  3,  7,  1.  2  (Grill  Hundert  Lieder  des  AV.  S.  9).  Das 
Kraut  Aja^ringi,  ein  Bockshorn,  soll  das  andere  daemoniscbe 
Bocksbom  vertreiben,  nach  der  uralten  Heilmethode,  Gleiches 
durch  Gleiches  zu  vetj^en,  die  fast  alle  Völker  anwenden 
(Z,  f.  deutsche  PbiL  1,  494). 

Noch  immer  nicht  dürfen  wir  die  Beziehungen  der  Gan- 
dharven- Kentanren  zum  B^eabogen  aus  dem  Auge  verlieren, 
an  die  sich  nun  aber  diejenigen  zu  den  Wolken  wieder  enger 
anscbliessen.  Eine  der  wichtigsten  Aufgaben  der  Grandharven 
ist  die  Bewachung  des  Soma  (oben  S.  6.  8.  9.  12.  18  ff.).  Soma- 
hnter,  Daemonen  oder  Götter,  die  den  als  beranschendeu  Soma- 
trank  bezeichneten  Regen,    das  für  die  Hirten  unentbehrliche 

')  Ein  magyariBcher  und  ein  niederdeutscher  Flncb  Terweist  sogar 
in  angedentetei  obBcOner  Weise  den  Verflucliten  an  seine  Mutter,  Tgl.  brüe 
dine  Hoorl  (Brem.-Hdra.  Wb.  1,  146)  nnd  der  anderen  niederdeutschen 
AbfertigungsformeL;  brfle  dinen  Back  (a.  0.)  liegt  wol  derselbe  Sinn  eq 
Oronde  wie  dem  nengriecb.  h-yaftA  roi  yora  t,  denn  ytfvcr  geht  wol  nicht 
)uif  }wv,  sondern  auf  yövnt  oder  yoir^  znrilck,  die  bei  Hippokrates  die 
pndenda  bezeichnen.  Vgl.  den  Faunus  ficariua  und  den  Auatbnck  bei 
Hannhardt  W.  F.  E.  2.  116.  159. 
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Nass,  das  den  Pdaazen  Saft,  den  Kühen  Milch,  den  Bienen 
Honig,  überhaupt  der  ganzen  Erde  Wolgeruch  und  Fruchtbar- 
keit, ja  Göttern  und  Menschen  unvergängliche  Speise  verlieh, 
hat  es  Behr  Yerechiedenartige  gegeben,  die  abev  je  nach  den 
verschiedenartigen  Auffassongen  streng  auseinander  zn  halten 
sind.  So  galten  sie  für  finstere,  Göttern,  wie  Menschen  abholde 
Wolkendaemonen,  die  den  Regen  als  Trank  (Soma)')  oder  Schatz, 
Heerde  oder  Weiberschar,  eifersüchtig  und  geizig  in  Verschluss 
hielten.  Sieben  wurden  da  angenommen  (BV.  10,  126,  6), 
eina  übrigens  nur  unbestimmte  Zahl  für  diese  unter  manich- 
fachen  Namen,  wie  Namnci,  Eujava,  Qushna,  Qambara,  Varcin, 
Vritra,  Ahi  u.  s.  w.  und  unter  verschiedenen  ongeheuerlichea 
Gestalten  auftretende  Daemonengattung  der  Dänus  und  Dänuras, 
deren  Mutter  die  Vritramutter  Dann  RV.  1,  32,  9  (Koth  Erl.  z. 
Nir.  150)  ist,  die  dicke  finstre  Wetterwolke,  das  Urbild  der  Gross- 
mutter  des  Teufels,  der  Mutter  Grendels.  Der  idealste  Somahüter 
dieser  Art,  der  alles  Daemonische  eines  finstem  Wolkenwesens 
abgestreift  bat,  ist  der  Gott  des  Wolkenbimmels  Varuna,  der 
die  Schiffe  des  Meeres  d.  h.  die  Wolken  kennt.  RV.  1,  25,  7.  (Z. 
V.  S.  1,  &3€).  Es  konnte  aber  auch  der  im  Gewölk  versteckte 
Sonnengott  als  Somawäcbter  gedacht  werden,  wie  Tvashtar  (BV. 
3,  48,  4.  4, 18,  3),  oder  aacb  der  in  der  Wolke  verboi^ene  Blitz, 
wie  Agni.    (RV.  10,  45,  5.  12.) 

Was  für  uns  hier  aber  das  Wichtigste  ist,  auch  die  Winde, 
welche  das  Wolkengewässer  umgeben,  hierhin  und  dorthin  führen 
und  auf  die  Erde  hinabgiessen,  galten  als  Somahüter.  Jedoch 
bemerke  man  hier  den  Unterschied.  Der  wilde,  heftige  Sturm- 
gott Bndra  tritt  hier  &8t  ganz  zurück.  Nur  ein  einziges  RV.> 
lied,  6,  74,  das  an  Somänidra  gerichtet  ist;  bringt  ihn  in  Beziehong 
zum  Soma,  und,  irre  ich  nicht,  wurde  der  Gott  erst  später  des 
Somaopfers  teilhaftig.  Dagegen  wird  der  mildere  Windgott  Väyu 
an  vielen  Stellen  des  RV.  als  Somahüter  gepriesen,  der  nach  Durga 
aU  der  erste  der  Götter  des  Lnftgebietes  sogar  Indra  voran- 
steht ,  da  die  diesem  mittleren  Gebiet  entsprechende  gött- 
liche Tätigkeit  der   Begen  sei,    dessen    Ursache    Väyu    bilde. 

')  SpKter  wurde  der  Som»  bis  Mond  gedacht,  jedoch  erat  in  den 
jOngsten  Liedern  des  BV.  (Weber  Ind.  Stad.  5,  1.  Ehni  Z.  D.  M.  0.33, 
16«.  QiaeamaDn  RV.-flbers.  2,  480),  oiFsiibai,  weil  man  ihm,  wie  sonst 
auch  wol  der  Morgenröte,  den  Tan  der  Nacht  eaBchrieb. 

*)  vgl.  Atoioe  ipÜLos  äftavoToiai  fttoUi.  Od.  10,  2. 
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Ihm  allein,  oder  Indra  uod  ihm  gehührt  der  erste  Somatrimk 
RV.  1,  134,  1.  135,  5.  4,  46,  1.  5,  43,  3.  7,.90,  2.  7,  92,  2.  Er  wird 
(ncipä  d.  h.  reinen  Trank,  Soma,  trinkend  genannt  7,  90,  2.  91, 
4.  92,  1.  RV,  10,  85,  5  heisst  er  Somahiiter  und  eben  darum 
auch  st«hn  die  Götter  in  Väyn'e  Hut,  Täyagopäe  deväs  RV.  10, 
151,  4).  Er  besitzt  das  Amrita,  den  Lebenstrank  RV.  6,  37,  3, 
der  nach  RV.  10,  186,  3  als  Schatz  (Oefass.  Ludwig3,  323)  in 
dem  Hanse  des  dem  \äy\i  nah  vervanten  Väta  verwahrt  wird. 
Was  Väyu  in  späterer  Zeit,  in  der  Zeit  des  Cultus  der  grossen 
Götter,  das  war  in  irüherer  Zeit,  wo  der  Daemonenglaube 
herrschte,  der  Gandharre.  Er  findet  die  Himmetsvasser,  den 
Honigtau  des  Himmels,  den  in  den  Wolkenwassem  enthaltenen 
Labetmnk,  der  Ströme  Amrita.  Er  heisst  der  Fluten  Gandharve. 
Er  ö&et  der  Felsenställe  Türen,  bewacht  des  Soma  Ort  und 
schützt  die  Götter.  In  den  Brahmanas  wird  sogar  Soma  seiher 
der  König  der  Qandharren  genannt  (S.  18).  Vajas.  Sanh.  bezeichnet 
nun  sieben  somahütende  Gandhairen  mit  ihren  Namen  (S.  12), 
TOD  denen  Svana  der  Rauschende  (vgl.  VätasTana  vindrauschend 
RV.  8,  91,  5,  mahishvani  und  tuvishvani  als  Beiwort  des  Maruta 
BV.  8,  46,  18),  Bhräja  der  Glänzende  (bhrät  glänzend  heisst  auch 
der  Gandharre  RV.  10,  123,  2)  und  der  bedeutsamste  Kri^änu 
der  Bogenspanner  wol  sicher  auf  die  Erscheinungen  des  Windes, 
Blitzes  und  Regenbogeos  zu  deuten  sind. 

Endlich  wird  Indra,  der  Gott  des  Gewitterregens,  zum 
HaaptBonmtrinker  und  er,  den  die  blasenden  Winde  (vänis) 
sich  zum  König  setzten  (RV.  7,  31,  12),  ist  auch  der  Herr  des 
Soma,  somapati,  nach  vielen  Stellen  im  RV. 

Zu  diesen  Somahntem  treten  die  höheren  Götter  in  wech- 
selnde Verbältnisse.  So  trinken  die  Agvins  den  Soma  zusammen 
mit  dem  oben  (S.  170)  erwähnten  Somahüter  Namuci,*)  um  dann 
dem  Indra  bei  seinen  Taten,  zu  denen  die  Besiegang  Namuci's 
gehörig  zu  helfen  KV.  10,  131,  4.  Die  Maruts  begleiten  Indra 
auf  seinen  Somafahrten  und  strecken  beim  Schanen  des  Soma 
die  Zunge  vor  RV.  1,  87,  5.  Aber  das  weitaus  vrichtigste  Ver- 
hältniss  zum  Soma  tritt  in  Indra's  schwankender  Stellung  zu 
dem  somahüteoden  Gandharven  hervor,  mit  dem  er  bald  beim 
Au&iden  des  Soma  im  Bunde  ist  (S.  8),  bald  in  tötlichem  Kampf 


1)  Hamad  iit  nach  Fiek  Orient  n.  Occ.  3, 126  =  Amykoi  <Lb.  nicht 
entlMsend  (n&nilicb  du  Wasser  der  Wolke). 
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um  den  Soma  liegt  (S.  5.  6).  Die  letzte  Scene  findet  sioli  nnn  auch 
im  Aveeta,  wo  statt  Indra'e  Eere^ä^a  den  goldklauigen  haoma- 
hiitenden  Gandareva  tötet.  Die  eben  berührten  Parallelmythen 
bilden  bekanntlich  am  einen  Teil  des  umfaasenden  indo-ira- 
uischen  SagenkreiBos,  der  als  das  sicherste  Gemeingut  zweier 
indo-germanischer  Religionen  und  somit  als  eine  der  Eauptgmnd- 
lagen  der  vergleichenden  Mythologie  zn  betrachten  ist.  Nachdem 
Bopp  in  seiner  Nalasaosgabe  1832  zuerst  die  Identität  von  skr. 
Vivasvat  and  zend.  Vivanbrat  aufgestellt  hatte,  wurde  in  den 
beiden  folgenden  Jahrzehnten  durch  die  schönen  Forschungen 
Burnouf  8  und  unsrer  grossen  deutschen  Orientalisten  der 
Zusammenhang  der  umfassenden  iranischen  Haomas^e  einerseits 
mit  dem  indischen  Mythus  und  andrerseits  mit  dem  persischen 
Shahnameh  in  überraschender  Weise  dargetao.  Alle  Namen 
der  drei  ersten  drei  Haomapresser  und  ihrer  drei  Söhne  (Vi- 
vanbrat  und  Yinta,  Athwja  und  Thraetöna,  Tfarita  oder  der  dritte 
Qäma  and  Eere^ä^a)  näd  der  Feinde  derselben  (Azbi  dah&ka, 
Gandarewa)  wurden  im  BV.  and  im  Shahnameh  in  teilweis  ähnliche 
verwantschaftlicbe  Verhältnisse  eingereiht  und  ähnliche  Kämpfe  ver- 
wickelt wieder  gefunden.  Die  zarathustrische  Lehre  hatte  jeneP^- 
sönlichkeiten ,  ihrer  auf  wenige  grosse  Scenen  und  Dogmen  los- 
strebendenTendenz  gemäss,  alle  um  denHaoma,  einen  der  Reste  des 
altiranischen  Polytheismus,  zusammengedrängt  and  sie  in  ein  wol- 
gegliedertes  genealogisches  Schema  gebracht  Wenn  der  neue 
Glaube  all  die  concreten  Elemente,  die  Figuren  and  Sagen,  der 
alten  Religion  zum  grössten  Teil  aufgab,  so  entschädigte  er, 
vom  Volksglauben  unterstützt  oder  gezwungen,  durch  eine  in 
der  Geschichte  der  indogermanischem  Mythologie  beispiellose 
Zähigkeit  im  Festhalten  der  wenigen  noch  belassenen  alten  sinn- 
lichen Elemente.  So  hat  noch  jüngst  Nöldeke  (Z.  D.  M.  6.  32, 
670)  aus  arabischen,  aber  auf  persische  Überlieferung  zurück- 
gehenden Quellen  die  beiden  letzten  noch  nicht  aufgefundenen 
Namen  der  acht  Eajanier  des  Avesta  nachgewiesen,  die  neben  den 
Pischdadiem  und  dem  Geschlecht  des  Sam  die  Träger  der  ge- 
waltigen persischen  Heldensage  sind,  nachdem  bereit«  von  Spie- 
gel und  Anderen  die  anderen  sechs  im  Firdusi  entdeckt  waren. 
Auch  die  iranische  Sage  vom  Haomakampf  hat  offenbar 
mehrere  uralte  Züge  mit  gleicher  Zähigkeit  festgehalten. 
Eere^ä^a,  der  hochgewachsene,  jngendkräftige  Sohn  Qäma's  d.  i- 
des  Ruhigen,  der  nach  Yeacht  19  and  29  mit  erhobener  Keule 
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die  Welt  dorchlief,  stritt  (Ya^na  4, 11)  zavor  mit  der  Schlange 
QroTara  (d.  h.  der  Gehörnten),  die  Pferde  and  Menachen  ver- 
schlang, auf  der  das  grüne  (zairita)  Gift  daomsdick  floss- 
Als  sie  zum  fliessenden  Wasser  lief  (oder  zurückkehrte)  and 
dabei  Kere^pa's  eisernen  Kessel ,  in  welchem  er  auf  ihr 
Wasser  (Speise)  kochte,  umstürzte,  wich  der  Held  erschrocken 
mrück.  Dann  aber  (T.  5,  38)  tötete  er  sie  und  später  den  Gan- 
darewa Zairipatjna,  den  goldklaoigen  Hüter  des  Haoma  beim  See 
VourulcaBha,  der  mit  aufgesperrtem  Bachen  Torwarts  stürzte. 
Nach  einer  andern  Lesart  hieng  demselben  ein  totes  Pferd 
und  ein  toter  Esel  zwischen  den  Zähnen  und  das  Meer  reichte 
ihm  bis  ans  Knie.  Nach  einer  andern  Überliefenmg  hielt  sich 
Zairipa^na  sowol  auf  Bergen,  als  auch  im  Meer  anf  (B  u  r  n  o  u  f  fltudes 
sur  l-  langue  et  les  textes  Zends  S.  172  ff.,  Westergaard  Ind. 
Stud.  3,  422  ff.,  Guberuatis  Tiere  6ö6,  Spiegel  Z.  D.  M.  G. 
33,  313).  Endlich  ist  vielleicht  nicht  bedeutungslos,  dass  Vend. 
1,  36  sich  die  Pairika  Khnanthaita  (durch  „Götzendienst"  erklärt) 
sich  an  Eerefä^pa  hängt  (Spiegel  Er&n.  Altert.  2,  139).  Bur- 
noaf  hat  nun  zu  dem  zend.  Namen  Eeretjä^pa,  dem  Sohne  Qäma's, 
das  sanskr.  Gegenstück  des  Erii;ä(Ta  und  das  persische  im 
Garshasp  gefunden.  Leider  wissen  wir  von  Eri^äQva  fast  gar 
nichts.  Er  ist  ein  kriegerischer  Rishi  und  Held  (Gubernatis 
Tiere  343).  In  den  Pnränas  ist  er  Sohn  des  mythischen  Königs 
Samyama  (d.  i.  der  sich  bezwingt)  von  Vicälä  (Burnouf  a.  0. 
176,  Lassen  Ind.  A.  1,  Beil.  XVI  u.  XCI),  auch  steht  dieser 
Name  als  der  eines  Heiligen  an  der  Spitze  einer  htaelleu  Schule 
(Burnouf  Obserr.  s.  L  granun.  comp,  de  M.  Bopp  S,  42  ff., 
Ind.  Stud.  13,  487).  Aber  auch  die  Bedeutung  des  Namens  ist 
dunkel.  Westergaard  (Ind.  Stud.  3,  423)  erklärt  ihn  nach 
BurnouTs  Vorgang  für  den,  dessen  Pferde  mager  und  darum 
am  so  ausdauernder  sind,  und  Gubernatis  (Tiere  343)  ebenso 
ond  vergleicht  mi t;,Kere^äQpa  andre  Helden,  die  miteinemhässlichen 
and  schlechten  Pferde  ihr  Glück  versuchen.  Wie  dem  auch  sei, 
jedenfalls  ist  Eere^ä^pa  hier  der  Stellvertreter  Indra's.  Denn 
auch  Indra  hat  vor  seinem  Zusammentreffen  mit  dem  Gandharven 
und  vor  dem  Somagewinn  mit  einem  Ungeheuer  zu  tun,  das 
meist  in  Schlangengestalt  oder  einer  derselben  dnrch  Ermangelang 
von  Füssen,  Händen  und  Schultern  sehr  ähnlichen  Gestalt  von 
ihm  getötet  wird.  Dass  dieser  Schlangenkampf  einem  feindlichen 
oder  freundlichen  Zusammentreffen  Indra's  mit  dem  Gandharven 
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voranging,  bezeugt  am  deutlich  eten  BV.  8,  66,  wo  den  oben  S.  6 
aDgeführten  Str.  4 — 6  die  Str.  1—3  ToranBtehen,  mit  denen  zu 
vergleichen  sind  RV.  8,  45,  4.  ö. 

8,  66,  1.   AU  er  goboren,  fragte  so       8,  45,  4.  Der  Tritratötor  nahm  den 
die  HuttBT  der  Tielwirkende :  Pfeil, 

„Wer  >Bt  gewaltig,  wer  be-  geboren  fragt  die  Mutter  er: 

rahmt?"  „Wer  ist  gewaltig,  wer  be- 

rühmt?" 

2.  Da  nannte  ihm  die  kräftige  5.  Daaprachzudiidiekr&ftige: 
die  Spinnenbmt  Ahi9uva:  „Wie  Nebel  auf  des  Beiges 
„Die  mOgest  ßUlen   du,    o  ESh"  (L.:  Auf  wüstem  Ge- 

Sobn".  birg  gleichsam) 

Wird  impfen,  der  dir  feind 
gesinnt 

3.  Sie  schlug,  wie  Speichen  in  das  Rad, 
Der  YritratOter  mit  dem  Seil, 

da  war  der  Daemonen töter  gross. 
Auch  RV.  10,  139,  6  (&.  oben  S.  8)  wird  das  Auffinden  des  Am- 
rita  durch  den  Gandharven  mit  Indra's  Drachenkampf  in  un- 
mittelbare Verbindung  gesetzt.^)  Die  gehörnte  Schlange  mit 
dem  grünen  Gift  könnte  sehr  wol  die  über  dem  Wolkensoma 
liegende  grüne  Regenbogenschlange  eein,  die  auf  dem  Ameisen- 
haufen wohnende  Haubenschlange  indischer  Überlieferung,  und 
das  Eesselkochen  das  Gewitter  bedeuten.  Denn  es  gab  auch 
eine  abweichende  Vorstellung  von  der  Wirkung  des  im  Sonnen- 
schein fallenden  Regens,  wie  der  deutsche  Aberglaube  (J.  Orimm 
D.  Mjth.  *  3,  473)  bezeugt:  Regnet's  unter  Sonnenschein,  so  fällt 
Gift  vom  Himmel,  und  die  Hymisqvidha  (Saem.  67)  feiert  den 
nordischen  Donnergott  Thörr,  wie  er  die  Midgardschlange  besiegt 
und  dem  Biesen  Hymir  den  Kessel  abgewinnt.  Daher  auch  der 
80  häufige  Name  Tliörketil. 

Wie  Keregäijpa  weicht  auch  Indra,  worauf  bereits  Burnouf 
a.  0.  305  aufmerksam  machte,  im  Kampf  mit  den  Wolkenunge- 


')  Wie  Tritra  und  der  Gandharve  sich  nahe  stehen,  werden  in  andern 
RV.lfedem  (2,  31,  6.  50,  14.  7,  35,  13.  10,  64,  4.  66,  11)  die  verwanten  Er- 
scheinungen des  Ahi  budhnja  der  Suhlange  der  Tiefe  und  des  Aja  ekapäd 
des  einfSsaigfin  Wirbelwinds  zusammen  angerufen,  und  sie  erhalten  sogar 
nach  Vollendung  des  ersten  Lebensjahrs  eines  Kindes  ein  Opfer  in  pänkhäjr. 
Orih.  1, 26  (lud.Stud.  15, 44,  Tgl.  oben  S.  169).  über  anderweitige  Auffassungen 
dieser  beiden,  wieesscheint.sehr  alten,  aber  unentwickelt  gebliebenen  und  viel- 
leicht eben  deshalb  auch  noch  im  GOtterkreis  geduldeten  Daemonen  vgl. 
Weber  Ind.  Stud.  I,  96  ff.,  Lassen  Ind.  Alt.  1,  746.  Ludwig  RV.  4, 142. 
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tömea,  iuBbeGOndere  mit  Vritra,  scheu  zurück.  Er  flieht  mit  Ent- 
setzen über  die  Ströme,  gleich  einem  Tollen,  WaBserscheuen, 
erschreckt  von  dem  Wasser  der  toten  Schlangen  (Oubernatie 
Tiere  656).  Der  losbrechende  Regenschwall ,  der  den  Donner 
nnd  Blitz  zurückzudrängen  scheint,  mag  hier  gemeint  sein.  Denn 
RV,  1,  1Ö8,  5  drücken  den  dem  Indra  vielfach  entaprechenden 
Trita  im  Kampf  die  Daemonen  in  die  Fluten  hinab.  Dann  folgt 
das  Zusammentreffen  beider  Streiter  mit  dem  Gandharren,  dem 
Sturmdaemon,  der  als  Feind  und  als  Freund  des  Geirittergottes 
aufgefasst  werden  kann.  Im  rauschenden  Regen  aber  berauscht 
Eich  Indra  nach  der  zwiespältigen  Überlieferung  mit  dem  Gan- 
dharren oder  gegen  dessen  Willen  im  Soma. 

Diesen  zwei  Heldentaten  des  Indra-Eere^ägpa  entsprechen 
dee  Herakles  Kampf  mit  der  lemaeischen  Hydra  d.  i.  Wasser- 
achlange  und  Beine  Einkehr  und  sein  Kentaurenkampf  beim 
Pholos,  die  nach  den  besten  Überlieferungen  anf  einander  folgen. 
Wie  ein  echter  Gewittei^ott  brennt  Herakles  jenem  Ungeheuer 
die  abgehauenen  Giftköpfe  mit  Feuerbränden  aus.  Dann  gebt  er 
zum  Kentauren  Pholos  und  zecht  hier  aus  dem  re^läyvyov  dinas  *) 
(5.  40) ,  das  den  trikadmka  d.  h.  der  Dreizahl  der  Somakruge 
entspricht,  die  ludra  beim  Opfer  erhielt  (RV.  8,  2,  8.  13,  18.  81,  21 
TgL  Kuhn  Herabk.  S.  155  ff.  191),  insbesondere  aber  auch  beim 
Kampf  mit  dem  Drachen  (RV.  1,  32,  3.  2,  11,  17.  75,  1.  22,  1. 
5,  29,  7  ff.  6,  17,  11)  und  dem  Gandharren  (RV.  8,  66,  4  ^1.  oben 
S.  6,  wo  übertreibend  30  statt  3  gesetzt  sind),  zu  sich  nahm. 
Dafür,  daes  der  weinhütende  Kentaur  Pholos,  der  mit  Herakles 
zecht,  dem  somahütenden  Gandharren  der  Indra  zum  Soma  ver- 
hilft,  gleich  steht,  kann  man  vielleicht  auch  eine  allerdings  etwas 
gewagte  Vermutung  anrufen.  Ein  sehr  häufiges,  fast  sündiges 
Beiwort  des  Soma-Haoma,  des  himmlischen  wie  des  irdischen,  ist 
hari-zairi  (Burnouf  a.  0.  S.  243),  das  eine  goldiggrüne  Farbe  be- 
zeichnet, die  also  wol  das  Getränk  gehabt  haben  muss.  Hari 
bedeutet   aber   auch    für  sich  im  RV.  sehr   häufig  den  Soma, 

1)  Das  iixaf  t^^tTgo*  ms  tfiläyvtov  des  Stesichoroa  verlangt  aller- 
dings daa  Versmasa,  der  Zusanuneiihaiig  aber  eher  eiu  «/utpo»,  daa  auch 
vol  an  dieser  Stelle  die  Volkss^fe  gebrauchte.  Statt  der  trikadmka  vird 
auch  daa  amatra,  ein  gionses  TrinkgefS^a,  beim  Indraopfer  verwendet  RT. 
2,  U,  1.  5,  51,4.  6,42,  2.  10,  29,7,  das  dem  äiuxfov  genau  zu  entsprechen 
•cheint.     Dber  den  dUratenden  und  zechluBtigen  Hetuklee  b.  Folitee  Helios 
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der  TOS  den  Indern,  vie  der  Haoma  von  den  Iraniem, 
als  Person,  als  Gottheit,  aofgefasst  wurde')  und  in  den 
Brahmanas  als  König  der  Gandharren  (S.  18)  erscheiat.  Jenes 
zend.  zairi  kommt  wiederum  im  iraniscb.en  Namen  des  baoma- 
hütenden  Gandharawen,  in  Zairipa^na  vor.  Diesem  hari-zairi  ent- 
spriclit  dasgemein  grieduBche  x^'f-  Aberwie  das  Wort  9^9  ^dem  lat. 
fera  näher  stand  als  dem  gemeingriechischen  ^^,  so  könnte  anch 
dem  lat.  fei  Galle  neben  griech.  x"^^!»  sowie  dem  lat.  folus  in  Paul. 
Ep.  84  (Curtius  Gr.  ^  202)  neben  griech.  zAöof  und  gemeinlat. 
(h)olns  Grün,  Gemüse  im  Aeolischea  eine  Form  ipöÄoe  entsprochen 
haben,  um  so  mehr,  als  dieser  Dialect  auch  der  gutturalen  Aspirate  x 
die  labiale  aach  sonst  Torzieht,  wie  z.  B.  in  aiäipijv  fiir  avx^v. 
Es  wäre  dann  auch  der  bisher  nicht  erklärte  Name  des  Photos 
—  denn  weder  die  Ableitung  Gerhardts  (Griech.  Hjtb.  §  666) 
Ton  ipeti,t6s  Schlupfwinkel,  noch  die  Uannhardt's  von  der 
Pholoe  scheint  annehmbar  —  gedeutet  und  der  somahütende 
GaudharTenfurst  Hari,  der  haomahütende  Gaodarewa  Zairipafua 
und  der  weinhütende  Eentaurenfürst  Pholos  bildeten  eine 
Parallele  *).  Und  ihre  Freude  am  Trinken  erklärt  sich  aus  der 
Natur  sovol  der  Winde  (s.  u.),  als  auch  des  Regenbogeos,  der  bei 
den  Albanesen  trinkt  und  sogar  ein  Trunkenbold  genannt  wird 
allerdings  von  einem  sehr  entlegenen  Volk,  den  Haussan^ern 
(Z.  V.  S.  2,  428  ff.). 

Wie  nun  Indra  und  Kere^ä^a  mit  dem  Gandharren,  streitet 
Herakles  mit  den  Kentauren,  und  es  wiederholt  sich  der  Zug 
der  Furcht  und  der  Unsicherheit.  Jene  ist  allerdings  dem  be- 
freundeten Kentanren  Pholos,  diese  aber  doch  dem  Herakles  zu- 
geschriebeu,  der  sich  im  Begenschwall  der  Nephele  kaum  zu 
helfen  weiss.  Der  alte  Natnrhintergrund  blickt  hier  plötzlich 
urfriscb  durch  die  Personificiemngen  hindurch. 

Wie  ferner  Indra  und  Kere^ä^^pa  den  Gandharren,  tötet 
auch  Herakles  die  Kentauren  mit  Feuerbränden  und  Pfeilen,  und 
selbst  Pholos  erliegt  seinem  Geschoss,  nachdem  der  Kampf  schon 


')  Anch  auB  modhn  dem  Met  ist  iip&ter  ein  Daemon  gemacht,  der 
Ton  einem  Oott  Erishna  oder  Vislmu  getötet  wird  (Onbernatia  Tiere  506). 

')  {ölos,  z^']  ^^1^1  Zorn,  lat.  fei,  iit  afad.  galla  oraprflnglich  die 
grOngelbe  Faibe  der  Galle  zu  bedeuten  scheint,  wie  man  denn  auch  mit  den 
AnidrUoken  WasBer-,  Wetter-,  Regen-,  Windgalle  eine  regenbogenfarbige 
St«lle  am  Wollienhinirael  bezeichnet,  welche  Regen  nnd  Starm  verkündet. 
Vgl.  Grimm  D.  Wb.  unter  Galle.    Z.  V.  S.  2,  428. 
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TOTüber,  wie  der  wilde  Jäger  Hackelberg,  der  Stnrmgott,  dem 
Ebeizahn,  sachdem  die  Jagd  vorbei  (vgl  Manoliardt  W.F.  K. 
2,44),  tmd  man  zeigte  Pholos'  Grab,  wie  das  Hackelbei^'s.  ■) 
Diese  Gräber  der  Winddaemooen  nnd  -götter,  zu  denen  anch 
du  Grab  des  Zeus  auf  Kreta  and  des  Dionysos  gerechnet  werden 
müssen,  werden  die  Holen  sein,  in  denen  sie  wohnen,  die  Wind- 
holen oder  die  Wetterlöcber,  die  auch  noch  die  neueste  Meteoro- 
logie annimmt  (Roseber  Nektar  und  Ambrosia  S.  2),  tmd  die 
Wolkenbölen,  aus  denen  die  Winde,  wie  Hermes  z.  B.  ans  der 
ETllenischen,  herrorbrecben  (Röscher  Hermes  S.  20  £F.  Plinius 
X.H.  2,  48,  50:  Qnodsi  (ventus)  majore  depressae  nnbis  eruperit 
ipeco,  sed  minus  lato  quam  procella  uec  sine  Eragore,  turbinem 
Tocant  prozima  qnaeque  prostementem). 

Zu  der  Schlange,  dem  trankhUtenden  und  bez.  trankspen- 
denden GaDdharren^Kentauren  gesellt  sich  nun  als  Somawachter 
nmächat  nur  in  der  indischen  Überlieferui^  noch  eine  dritte 
Figur,  der  das  Wolkenwasser  mit  dem  Bogen  rerteidigende  Gan- 
dlarve.  Und  jetzt  erst  nähern  wir  uns  dem  Ziele  dieses  Ab- 
Bcimittes  der  Deutui^,  der  sich  vorzugsweise  mit  der  Waffe  des 
Windgottes  (dem  Regenbogen)  beschäftigte'  Der  R^enbogen  ist 
ebeoBowol  eineWaffe  des  winddaemoniscben  Gandharren-Eentauren, 
als  eine  Waffe  der  grossen  Sturm-  nnd  Gewittergötter  (Rudra, 
Indra,  Zeus),  Der  Gandharre  trägt  im  Regenbogenlied  RV.  10, 
123,  7  glänzende  Waffen.  RV.  8,  66,  5.  6  durchbohrt  lodra  den 
Gandharven,  statt  dessen  aber  im  Indiscben  auch  KriQänu  genannt 
*iid,  im  Iranischen  Kere<;äni.  Die  Identität  des  Gandbarren 
und  EriQänu  ist  leicht  zu  erweisen,  denn  den  eben  angeführten 
BVetrophen  entspricht  fast  genau  RV.  1,  155,  3  (Nir.  11,  8): 

0  India,  Vishna,  eurem  raschen  Ungesttlm 

entgeht  eur  Somatrinker,  wenn  ihr  vorwärts  dringt; 

ihr  wehret  ab  den  wolgenelten  Todeapfeil 

Eri9änu'B,  der  den  Bogen  spannt  (astur),  vom  Sterblichen. 

Seine  Feindschaft  gegen  Indra  tritt  noch  deutlicher  hervor  in 


1)  Die  von  J.  arimm  D.  M.  »  768. 769  nördlich  vom  Haw  angesetzten 
^  BegrabnissaUltteD  Haekelberg's  im  Klepperknig,  in  Wfllperode  und  im 
Stonfdde  fallen  in  ein  einsiges  zusammen,  nach  Zimmermann  Sage  vom 
BKkelberg  S.  3  (Z.  d.  Horsveieins  XII),  der  jedoch  8.  6  noch  andere  Gräber 
«umgeben  weiss. 
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RV.  4,27, 3:   AI«  da  der  Aar  vom  Himmel  mederrauBclite  (schrie  E.') 
■obald  die  Winde  tragen  den  gefDllt«n  (Pntamdhi) 
da,  ihn  zu  BchieBBen,  iclmellte  loa  der  Schfltie, 
der  BogeiupaiiDer  (Erifänur  aita)  wutentbrannt  die  Sehne. 
BT.  9,  77,2:   Es  rieaelt  hell  der  alte,  den  vom  Himmel  ber 

der  Adler  holte,  schiessend  durch  den  Raum  der  Luft. 
er  halt  ihn  fest,  den  BOsien  Ti&nk,  ob  zitternd  anch, 
im  Herzen  bebend  vor  des  Bogenapannere  (Erif&uor   astur) 
SchoBB. 
Indra,  der  an  der  ersten  Stelle  persönlich,  aa  den  beiden  andern  ■ 
ah  Adler  oder  Falke  erscheint,  raubt  den  Soma,  vobei  Kri^äna 
nach  ihm  mit  dem  Bc^en  schieast.     Andrerseits  wird  Kri^u 
anch  mit  Tishya  um  Schatz  angerufen  in  einem  Vi^edevalied 
BV.  10,  64,  8.     Id  andern  Somaraubsagen  (S-   19)  verwundet 
Krif^änu  als  Somawächter  die  soma  raubende  SupamI  (»:  Väc), 
ein    fussloser    Bogenschütze    (apäd    astä)     die    somaraubende 
Qäj^tn.    Eggeling    zu    t^atap.  Br.    1,  7,  1,  1  ff.    halt  jene 
zwei    Worte   fUr   eine    zweifelhafte    Lesart    und    ein    vielleicht 
altes    Verderbniss.      Säjana     liest    apädhastä.       Der    Aus- 
druck wird  sich  wahrscheinlich  erklären  ans  einer  schon  oben 
bemerkten    Termengung    der    Vorstellung    von    dem    unholden 
Schützen  und  der  unholden  fusslosen  Schlange. 

Kri^nn  zeigt  sich  also  in  ebendemselben  den  Menschen  und 
Indra  bald  freundlichen,  bald  feindseligen  Verhältniss  eines  Soma- 
hüters  wie  der  Gandharve.  Auch  heisst  ja  einer  von  den 
sieben  gandharvischen  Somahiitern  Kri^änu  (s.  o.  S.  12)  und  dem 
Sinne  dieses  Namens  entsprechend  ein  anderer  Sudhanvan  der 
mit  dem  schönen  Bogen  (s.  o.  S.  30).  Auch  wird  dem  Oandharren 
Citraratha  ein  furchtbarer  Bogen  beigelegt  und  Mbb.  4,  805 
(Z.  V.  S.  1,  532)  gleicht  das  Schwirren  der  Bogensehne  des 
Gandharven  dem  Getöse  des  Bonnerkeils.  Auch  die  Gandharven 
greifen  wie  Eri^nu  Weiber  an. 

Mit  diesem  KriQüiu  ist  nun  schon  längst  mit  Recht  der 
zend.  Eere^^i  verglichen,  der  sich  aus  einem  feindseligen  Haoma- 
hüter  im  zarathustrischen  System  ganz  folgerichtig  zu  einem  Hoonut- 
feinde  entwickelt.  Er  hatte  sieb  erhoben  aus  Begier  nach  der  Königs- 


>)  RV.  10, 144,  2,  3  seigt  die  nahe  Beziehung  der  Schlange  zum  Bogen- 
ichOtzen,  denn  e«  heiast:  .Indu  trilgl  den  wirksamen  Meth,  dem  rOhrigeu 
Adler  lauerte  der  wilde  AhifUTa  auf  (vgL  Ahlfnva  und  den  Oandharren 
oben  S.  174). 
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würde  and  gesprochea:  Kein  Athrava  (Feaerpriester)  soll  mehr  die 
lünder  doTchlaofen,  um  sie  frachtbar  zu  machen.  Er  war  fähig, 
alles  Wachstom  zu  vernichten.  Dieses  erschlug  Haoma  (Bur- 
Qonf  a.  O.  303  £'  Weber  Ind.  Stud.  2,  314.  Spiegel  Aveeta 
1,292.  Eranische  Altert.  1,  433.  2,  115.  Kuhn  Herabk.  171  ff.), 
tmd  wir  haben  schon  oben  (S.  152)  den  Schlnss  gezogen,  dass  er 
im  Wesentlichen  dem  Aeahma  gleichstehe,  so  dass  also  auch 
hieraua  sein  gandharrisches  Wesen  erhellt.  Dem  Tishya,  den 
wir  oben  neben  EriQänu  trafen,  entspricht  der  zend.  Tistrya,  der 
ebenfalk  in  Beziehung  zum  Haoma  steht,  indem  er  das  Wasser 
des  Vonrakaeha,  des  Haomaeees^  in  den  See  Puitika  schafft  und 
Ton  da  wieder  in  jenen  zurtlckleitet  und  die  Gewächse  herabregnen 
läaat  Nach  Vendid.  19,  126  bat  er  einen  StierkÖrper  mit  Gold- 
Uanen.  Man  ist  Tisbya  und  Tistrja  der  Sirius,  der  Stern  des 
Begens  (Kuhn  Z.  f.  deutsche  Fhilol.  1,  112.  118.  Spiegel  Eran. 
Altert.  2,  71  ff.),  Kri^änu  aber  steht  als  der  Daemon  des  Begen- 
bogens  mit  ihm  in  natürlichem  engen  Verbände,  und  man  gedenkt 
jenes  Satzes  von  Plin.  N.  H.  11,  14  (oben  S.  162),  wonach  der 
nach  einem  Regenbogen  fallende  heilkräftige  Tau  besonders  beim 
Aufgai^  des  Sirius  die  Lieblichkeit  und  Kraft  des  himmlischen 
Nectars  besitzt. 

Der  Name  dieses  Gandharren  oder  zunächst  vielmehr  des 
zend.  Kere(äni  wurde  früher  von  kar^,  bez.  kerei;,  hei^eleitet 
(Barnouf  a.  0.  304)  und  als  der  abmagernde,  ausdörrende  oder 
aui^  als  der  verzehrende  erklärt,  aber  das  PW.  und  Grass* 
mann 's  BV.  Wörterbuch  fassen  ihn  sicher  richtiger  als  ab- 
stammend von  kar^  •=  kars  d.  h.  als  bogenspannend. 

Auch  diese  Figur  glaube  ich  unter  den  Kentauren  wieder- 
gefunden zu  haben  und  zwar  im  Eorytoa  oder  Eurytion  der 
verschiedenen  kentaurischen  und  nicht  mehr  kentaurischen  Über* 
lieferungen  der  alten  griechischen  Sage.  Wenn  ich  auch  nicht- 
kentaurische  EorTtossagen  heranziehe,  so  bedarf  das  einer  Becht- 
fertignng.  Die  Ausbildung  des  Gandharven-Kentaurentums  gehört 
einer  Zeit  der  Mythenentwicklung  an,  in  der  nicht  bloss  grosse 
gleichartige  Scharen  von  Daemonen  geschaffen,  sondern  auch 
bereits  bestimmte  Individuen,  die  eine  Specialität  innerhalb  ihres 
ttirkangskreises  vertraten,  aus  diesen  Scharen  herausgearbeitet 
wurden.  Diese  Individuen  hatten  dann  öfter  das  Bestreben 
sich  von  der  grossen  Masse,  aus  der  sie  hervorgegangen,  nach 
und  nach    abzulösen,    selbständige  Daemonen  oder   Götter  zu 
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werden.  Auf  diesem  Wege  sehen  vir  z.  B.  Viorävasu  und  Chiron 
begriffen,  auf  demselben  Wege  iet  überhaupt  die  Bildung  der 
meisten  grossen  Oöttergestaltenfor  eich  gegangen  (s.  ti.).  So  geschah 
es  auch  wol  denjenigen  unter  den  gandharrisch-kentaurischen 
Winddaemonen,  welche  im  Unwetter  mit  der  Waffe  des  Begen- 
bogens  sich  ausstatteten.  Sie  verloren  in  diesem  Falle  ihren 
Gandharren-Eentanrennamen,  oder  sie  behielten  ihn  bei.  Andrer- 
s^ts  konnten  sie  auch,  wie  die  Götter,  das  Attribut,  das  ihnen 
zu  einer  besonderen  Gattung  und  Stellui^  verhelfen  hatte, 
wieder  ablegen,  wie  z.  B.  der  Regenbogen  den  Winddaemonen 
ja  auch  eigentlich  nur  zeitweilig  zustand.  Von  ihrer  exceptio- 
nellen  Stellung  her  blieb  ihnen  dann  doch  noch  häufig  der  Tom 
Attribut  hergeleitete  Name,  obgleich  ihnen  das  Attribut  selber  wieder 
abgenommen  war  und  bei  modernerer  Auffassung  andere  an 
dessen  Stelle  treten  konnten,  wie  z.  B.  die  auf  den  aeolischen 
Waldgebirgen  immer  mehr  za  Berg-  und  Waldgeistem  herab- 
gesunkenen Kentauren  statt  der  kunstvolleren  Waffen  rauhe 
Steine  und  Fichten  als  Waffen  erhielten. 

Dieee  Sätze  werden  bereits  erläutert  durch  die  schon  be- 
sprochene EriQänu-EereQämsage.  Im  RV.  wird  Erii^u  nit^endwo 
ein  Gandharve  genannt,  wie  auch  nicht  Eere^äni.  Aber  der 
indische  Eri^änu  wird  den  Gandharven  in  andern  Überlieferungen 
zugezählt  und  er  führt  auch  überall  als  astr  einen  Bogen,  ob 
gleich  im  RV-  in  dem  gleichen  Indrakampf  dem  Gandharven  kein 
Bogen  zugesprochen  wird.  Dag^en  fehlt  dem  iranischen  Eere^ni 
bereits  nicht  nur  die  Gandharrenbezeichnnng ,  sondern  anch  der 
Bogen,  wie  denn  auch  der  Gandbrawa  Zairipa^na  ohne  Bogen 
erscheint. 

Jene  Sätze  finden  aber  eine  noch  vollere  Bestätigung  durch 
die  Sagen  von  Eurytoa  und  Eurytion.  Zunächst  kommt  der 
Name  in  Betracht  Es  wird  mit  Recht  allerseits  angenommen, 
dass  Eurytion,  von  Chiron  abgesehen  der  einzige  Kentauren- 
name bei  Homer,  nur  eine  Weiterbildung  des  Namens  Enrytos 
ist,  wie  denn  auch  der  berüchtigte  Kentaur  an  andern  Stellen, 
hei  Ovid.  Metam.  12,  223  ff.  oder  vielmehr  seinem  Gewährs- 
mann, Enrytos  heisst  und  Eurytion  der  Sohn  Aktors  bald 
Eurytos  II.  2,  621.  Schol.  z.  Aristopb.  Nub.  V.  1059,  Apollod. 
1,  8,  2.  Schol.  Lykophr.,  bald  bei  demselben  Apollod.  3,  13,  4 
und  auch  in  den  Schol.  Lykophr.  wieder  Eurytion  genannt  wird 
vgl.  Heyne  Observ.   ad   Apoll.  '  310.     Daneben  erscheint   nun 
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eine  dritte  Form  des  Namens,  nämlich  ErytoB.  So  wird  ein 
Argonaut  genannt  von  Find.  Fyth.  4,  179.  ApoUon.  Rhod.  1,  52. 
Orph.  Ai^.  136,  Hygin.  fab.  14,  der  erst  bei  Spateren  EuiTtos 
heisst.  Auch  der  vom  Dionysos  in  der  Gigantomachie  mit  dem 
ThyrsoB  erschlagene  Eurjrtoa  bei  Apollod.  1,  6,  2  ti&gt  in  Hygins 
Prae&tio  den  Namen  ErytoB  s.  Heyne  a.  0.  33.  Und  diese 
Namensform  f&hrt  uns  auf  die  richtige  Etymologie.  Röscher 
freilich,  der  überhaupt  die  älteren  Kentaorennamen  aus  der  von 
ihm  den  Kentauren  zu  Grande  gelegten  Flussnatur  ableitet,  erklärt 
(X.  Jahrb.  f.  PhiloL  1872.  S.  421)  den  Namen  als  Schönströmer, 
Andere  als  den  wol  Schützenden  und  Haltefest  (N.  Jahrb.  f.  PhiloL 
1873.  S.  199).  Plev  will  ihn  von  sigvs  ableiten,  wie  die  Namen 
Aipythos  ond  Olgrtos  von  den  entsprechenden  Adjectiven.  Aber 
Buttmanu  (Lexik.  1,  146  ff.)  war  wol,  wie  auch  Welcker  £p. 
CycL  1,  229  und  Preller  Gr.  M.  »  2,  225  fühlten,  auf  der  rich- 
tigen Fährte,  wenn  er  meinte,  die  eigentliche  Form  jenes  Ar- 
gonsutennamens sei  (i)rie^oi  gewesen,  wovon  sich  die  Form 
Erytos  erhalten  habe,  und  wenn  er  dies  Wort  von  i^va  ab- 
leitete. Und  wenn  CurtiuB  Gr.  *  136.  582  der  Buttmann- 
schen  Erklärung  des  gemeingriech.  »c^Aos  und  homer.  svx^log  (besser 
dee  ion.  in^Xog  und  aeol.  tCx^log  s.  Bezzenherger  Beitr.  7,  148) 
ans  ifi*i}Xos,  ifn^log  zustimmt,  so  darf  man  das  ganz  ähnliche 
Verhalten  der  Formen  Erytos  und  Eurytos  heranziehen,  beide  aus 
dem  einen  i^m  fsfw  spanne  eich  entwickelnd,  von  dem  auch  ^vr^g 
und  aeol.  ßQvr^f  der  Spanner  stammen  (Gurtius  Gr.  *  345). 
Um  so  mehr  darf  man  sich  berechtigt  halten,  den  Namen 
Eiytos,  Eurytos  und  Eurytion  diesen  Sinn  beizulegen,  als  der 
fiiyag  Evfvtof  von  Oechalia  in  Thessalien  der  berühmteste 
Bogenschütz  des  Altertums  war,  der  nur  von  Herakles  in  der 
Bogenkunst  besiegt  wurde  und  mit  Apoll  in  derselben  zu  wett- 
eifern wagte  und  deswegen  von  ihm  getötet  wurde.  Od.  8,  224  ff. 
vgl.  21,  15  ff.  Sein  Bogen  kam  von  Geschlecht  zu  Geschlecht 
bis  zum  Odysseus,  zum  Verderben  der  Freier,  wie  solche  Bogen 
auch  in  der  indischen  Heldensage  vererbten  (oben  S.  160).  In 
diesem  Eurytos  dem  Bogenschützen  haben  wir  den  Bogenschützen 
Eri^änu-EereQäni  vor  uns.  Denn  dieser  Eurytos  hat  noch  zwei 
Namensgenossen,  die  ebenfalls  mit  Herakles  zusammenstossen, 
wie  Kri{;änu-Keref^i  mit  Indra-Kere^cpa,  aber  sie  führen  nicht 
mehr  wie  er  den  Bogen.  Die  älteste  Kentauromachie  des  He- 
rakles knüpft  sich  nach  0.  Müller  (Dorier  1,  422)  an  die  Be- 
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freinng  des  Dezamenos  vom  EeDtaoreii  Enrytion,  der  des 
Dezamenos  Tochter,  die  Braut  des  Herakles,  gewaltsam  aataatet, 
aber  von  Herakles  getötet  wird.  So  verletzt  auck  Erit^änu  die 
äiekende  Väc.  Und  in  einer  ganz  ähnlichen  Situation,  wie  ihn 
die  mittelaeolisohe  Sage  schildert,  erscheint  der  Kentaur  Eurytion 
auch  in  der  nordaeolischen,  wo  Eurytiou  oder  Eurytoe  es  ist, 
der  bei  der  Hochzeit  die  Braut  eines  Anderen  anzutasten  sich 
erfrecht.  Und  wenn  auch  von  einem  Bogen  keine  Rede  ist,  weist 
doch  gerade  der  Zug',  daas  Eurytion  überall  bei  der  Pirithoos- 
Hochzeit  Angriff  und  Kampf  eröffnet,  darauf  hin,  dass  er  ein 
DaemoQ  des  Regenbogens  ist,  des  ti(fai  Tioliftoio  ij  x^H*^>">i 
dvsd^alTiiof,  des  wilden  Hochzeitsfestes  der  Wind-  und  WoLken- 
wesen  (s.  u.). 

Endlich  gedenken  wir  noch  eines  dritten  Eurytion,  des 
Hirten  Greryons  (a.  o.  S.  146).  Hier  ist  alles  ins  Hirtliche  gezogen, 
aber  Theokrit  ist  sich  noch  des  Zusammenhangs  einer  ähnlichen 
Heraklessage  mit  den  Natnrrorgängen  wol  bewusst.  Wie  Geryon, 
der  Heerdenbeeitzer,  ein  brUUender  Stnnoriese  ist,  so  ist  Enry- 
tion die  U  dvtftov,  der  die  Heerde  treibende  Hirt.  Und  wenn 
ihm  der  Bogen  und  auch  der  Eentaurenname  fehlt,  so  hat  er 
dafür  neben  sicl^  den  in  einen  Hund  Orthros  verwandelten 
schlai^engestaltigen  Vritra  (M.  Müller  Essays  2,  164  Z.  V.  S. 
6,  148),  den  Heraklee  zonächst  erlegt,  um  dann  Eurytion  zu 
töten,  wie  Indra-KereQäQpa  und  der  südaeolische  Herakles  zuerst 
die  Schlange,  darauf  den  Gandharven-Kentanren  tötet. 

Wir  haben  also  hier  die  Herakles -Kentaorensage  in  vier 
trUmmerhaften  Versionen  vor  uns,  in  der  Fholos-  und  in  den 
drei  Eurytionsageu,  in  denen  bald  dieser,  bald  jener  Hauptzug 
fehlt,  deren  Hauptzuge  aber  alle  schon  im  indisch-iranischen 
Gandharvenmythns  nachzuweisen  sind. 

Die  Handlungen  der  Gandharren-Kentauren,  deren  Deutung 
bisher  versucht  wurde,  drehten  sich  namentlich  um  eine  Sache, 
insbesondere  Soma  oder  Wein,  nur  in  den  letzten  Kämpfen  des 
Herakles  mit  dem  Erytos,  Enrytos,  Enrytion  und  in  dem  nur 
eben  berührten  Kampf  der  Lapithen  mit  dem  Kentauren  Eury- 
tion ist  das  Object  ein  Lebendiges,  Kühe  oder  Weiber,  jedoch 
80  dass  im  Lapithenkampf  auch  noch  der  Wein  daneben  ein 
Motiv  ist.  Damit  geben  wir  zum  zweiten  Teil  dieses  Abschnitts 
über.  Aamus  sondert  nach  Kuhns  Vorgänge  in  seinem  Buch 
über  die  indogermanischen  Religionen  1,  81  ff.,  das  manche  gute 
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Bemerknng  enthalt,  mit  Recht  die  indogermaniBcheii  Urmytheu 
Tom  Gewitter  in  zwei  Hauptfonnen,  die  nrsprÜQglichere,  wonach 
der  höchete  Gewittei^ott  gegen  die  Daemonen  um  den  von  ihnen 
znräckgehaltenen  Schatz,  den  Regen,  mit  dem  Blitz  Jcämpft,  und 
die  modificierte,  wonach  dieser  Schatz  eine  jungfräuliche  Göttin 
ist,  die  nicht  bloss  vom  Gott  befreit,  sondern  auch  ehelich  um- 
armt wird.  Man  kann  nun  darüber  streiten,  ob  der  erste  Mythus 
den  er  den  geschlechtslosen  nennt,  wirklich  ftlter  als  der  ge- 
schlechtliche Mythus  ist.  Denn  man  muss  bedenken,  dass  die 
Begierde  nach  Weibern  bei  den  Völkern  älter  ist  als  die  Wert- 
schätzong  des  Regens,  dass  jene  schon  bei  den  wildesten  vor- 
kommt, diese  aber  erst  bei  denen  anzunehmen  ist,  welche  die 
Stnfe  des  Hirtenlebens  bereits  erreicht  haben  (s.  n.).  Wenn  nun 
aacb  von  mir  die  Besprechung  des  geschlechtlichen  Mythus  der 
des  geschlechtlosen  nachgestellt  wird,  so  soU  damit  nicht  Asmus' 
obige  Behauptung  gebilligt  werden.  Es  geschieht  nur,  weil  aller- 
dings der  geschlechtliche  Mythus,  eben  weil  darin  die  Zahl  der 
menschenartigen  F^piren  wächst,  der  entwicklungsfähigere  war 
and  in  der  Tat  auch  mehr  entwickelt  worden  ist.^)  Die  volks- 
tümliche Anschauung  der  Inder  weiss  wenig  von  einem  Soma- 
kampfe,  in  ihr  ist  das  Verbältnias  der  Gandbarven  zu  den  Wolken 
Oberwiegend  ein  geschlechtliches.  Daher  spielen  hier  und  im 
Epos  die  Apsaras  und  nicht  der  mehr  priesterliche  Soma  die 
Haaptrolle, 

Die  Etymologie  der  Apsaras  ist  eine  sehr  mannicb£altige, 
Weber  erklärt  das  Wort  noch  immer  (Ind.  Stud.  13,  135)  aus 
a-psäras  (psäras  =  rüpa).  Es  sind  die  gestaltlosen  oder  nach 
dem  Fet.  W.  die  imheimlichen  unfriedlichen  Nehelgestalten 
der  Elfen  und  andrer  Spukgeister  des  Waldes.  Grassmann 
RV.wÖrterb.  80  nimmt  a-psaräs  als  die  nicht  Speisende,  nicht 
der  Speise  Bedürfende,  Bnry  (Bezzenbei^er  Beitr.  7,  339) 
denkt  an  Herkunft  von  äpsas  Nebel.  Die  einfachste  Deutung 
scheint  mir  die  altindische,  auch  von  Benfey  und  de  Guher- 


')  VßUig  irregeleitet  wird  Aemus  durch  seine  mehr  philoBophieche, 
ab  hiitorisciie  AnacbauimgeweiBe,  wens  er  1,  159  ff.  den  Gaudhairen,  als 
EOnig  des  geechleohtlichen  Mjthus,  durch  seine  Weibertnat  fallen  lUet  und 
in  seiner' Niederlage  durch  Indra,  den  EOnig  des  gescblechtlosen  Hythos, 
einen  Sieg  der  geschlecbtloaen  Vorttflllong  erblickt.  Indra  der  aaluwTa- 
mnibka  d.  b.  der  tauaendhodige  RT.  S,  46,  3  ala  Vertreter  des  geachlecbt- 
loten  M^tbiu! 
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natie  angenommene,  Ton  ap  Wa&eer  und  eanU  laufend.  Es  sind 
die  Wolkenwandlerinaen,  die  Wolken.  Daher  heiBsen  sie  auch 
apiä  yoshä  oder  yoshanä  Wassetjungfem,  wie  denn  auch  die 
Waseer  apas  als  Franen,  als  patnis  Herrinnen  und  gnäs  Weiber 
erscheinen  (Z.  V.  S.  1 ,  448).  Daher  kommen  auch  unter  den  Apsaras 
Namen  mütterlicher  Bedeutung,  wie  Ambika  (S.  20.  28)  vor,  die 
schon  oben  auf  die  Wolken  gedeutet  wurden  und  verkehren  sie  als 
Ajnbäh  und  Ambäjavah  mit  den  Flassgöttinnen  (S.  20).  Daher 
erscheinen  sie  als  wolkige,  lencht«nde,  blitzende  (S.  14.  28),  in 
wolkenfarbigem,  luftigem  Gewände,  mit  Juwelen  ond  Blumen 
(S.  21.  31)  und  wie  man  vielleicht  ans  Qatap.  Br.  (oben  S.  19) 
schliesseu  darf,  mit.Fli^eln  versehen.  Sie  sind  ifliichtig,  unbe- 
ständig  und  wechseln  die  Formen.  Ihre  schöne  Gestalt,  insbe- 
sondere ihre  Brüste  und  Hüften,  Nacken  und  Arme,  Augen 
und  Locken  werden  gepriesen,  und  schöne  Frauen  ihnen  vor- 
glichen  (S.  28.  31).  Als  Wolkenfrauen  sind  sie  den  Gandharven, 
den  Windgeistem,  rerschwistert  und  schliessen  mit  ihnen  lockere 
Liebesbündnisse  (vgh  Anhang  L).  Daher  tanzen,  trinken,  ranschen 
und  musicieren  sie  mit  ihnen,  sind  auch  förmlichen  Gelagen  nicht 
abgeneigt  (oben  S.  15).  Und  wenn  es  möglichst  bunt  und  laut 
in  den  LüÄen  hergeht,  Sonnenschein  und  Regen  im  Nu  wechseln, 
feiern  sie  Hochzeit,  bei  der  die  blasenden  Winde  den  Amritamet 
schlürfen  (rihasti  madhvo  amritasya  väms  RV.  10, 123, 3).  Das  ist, 
von  Süryä's  Hochzeit  abgesehen,  die  berühmteste  aller  Hochzeiten 
des  indischen  Mythus.  Ausser  in  den  Lüften  wohnen  die  Apsaras 
gern  an  Gemssem,  auf  hohen  Bäumen  oder  in  deren  Schatten. 
Konunt  ein  Hochzeitszug  an  diesen  vorüber,  so  werden  sie  angefleht, 
ihm  nicht  zu  schaden  (oben  S.  16).  Ihr  Blick  zaubert  Liebe,  und  wie 
in  der  Liebe  siegen  sie  im  Wagenrennen.  Sie  verwirren  den 
Geist,  aber  sie  können  ihn  auch  wieder  vom  Wahnsinn  erlösen.') 
Sie  verlieben  sich  oft  in  Sterbliche,  beglücken  sie  aber  meist 
nur  zeitweilig,  und  die  schönste  Apsaxassage,  die  von  Furflravas 
und  Urra^i,  verherrlichtdieselältesteLiebeslust  und-leidgeschichte 
wie  in  Griechenland  die  schönste  Nereidensage,  die  von  Peleus  und 
Thetis.     Liebschaften  sagen  ihnen  mehr  zu  als  feste  eheliche 


')  RV.  10,  11,  2  wird  die  Apsaras  angerufen,  beim  Brüllen  des 
Stieres  (d.  h.  dea  in  der  Gewitterwolke  tobenden  Agni  V.  I),  den  Geist  zu 
Bchfltzen  (vgl  oben  S.  15,  wo  AV.  6,  111,  nicht  6,  3  lu  lesen  ist).  Auch 
die  Inder  kennen  also  das  ißPeövnjTOs,  attonitns,  bidooatCt. 
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Verbindai^en,  denen  sie  eich  desiregen  bei  guter  Gelegenheit  zu 
entzieheo  suctien,  wobei  sie  ihr  Kind  Öfter  Terlaasen.  Mit  den 
Gandbarveu  stellen  sie  Kindern  und  Wöchueriimen  nach,  insbe- 
sondere mordlnstig  ihre  anholde  Matter.  Aber  eines  der  grösstdo 
HeldeDgescblecbter ,  die  Monddynasüe,  hat  Apearas  za  seinen 
Ahufrauen.  Sie  haben  geweihte  Lieblingsstätten  an  schönen 
Flüssen,  ab  ihr  Lieblingstrauk  wird  ein  süsser  Zackersaft  genannt. 
Wer  kann  verkennen,  dass  den  Apsaras  die  alt-  und  nen- 
griechischen  Nereiden  auf  ein  Haar  gleichen?  Zniüchst  ist  der 
Sinn  ihres  Gesamtnamens  derselbe.  Denn  N^f^tg  -=  N^fsflg 
ist  ein  Patronymicon  von  Ntj^sve,  das  mit  yä/ua  Flüssigkeit,  vaeög 
fliessend,  neugr.  vtgö  Wasser  gleiche  Wurzel,  bez.  gleichen  Stamm 
hat  (GuTtius  Gr.  ^  319.  641).  Die  Nereiden  oder  Neraiden  sind 
also  Wasserjungfern  wie  die  Apsaras  (Mannbardt  W.  F.  E.  2, 
15.  35.  B.  Schmidt  a.  0.  100.  Preller  Gr.  Myth.  '  1,  34  ff.) 
und  nnter  ihren  Namen  ist  einer,  der  auch  sie  als  Wasserwand- 
lerinnen  kennzeichnet,  nämlich  der  der  Kymotboe  des  Homer,  Hesiod 
nnd  ApoUodor,  ein  Name,  den  die  Vasenmaler  schon  oft  nidit  mehr 
Töltig  verstanden  zu  haben  Bcheinen  und  in  Eymothea  und  ahn- 
liehe  Formen  entstellten  (Jahrb.  f.  class.  Philol.  Suppl.  11,  561). 
Gleich  den  Apas,  den  indischen  Wasser&auen,  die  gern  patnis 
Herrinnen  heiesen,  werden  die  Neraiden  xo^fädsq  oder  d^x'*''^*''^''" 
genannt  (Schmidt  a.  0.  101).  Auch  den  Apsarasnamen  Amba 
finden  wir  im  Namen  der  berühmtesten  Nereide,  der  Herrin  von 
fünfzig  Nereiden  (nach  Aeschylus  und  Earipides),  der  Thetis, 
wieder,  denn  das  durch  Umspringen  der  Aspiration  aus  fih^; 
entstandene  Ttfi^  ist  mit  @fc($  verwant  and  bedeutet  die  Nähr- 
matter (Curtius  Gr.  »  253,  Mannbardt  W-  F.  K.  2,  207). 
Die  Nereiden,  wie  die  Nymfen  überhaupt,  kennzeichnet  auch 
nicht  einmal  das  griechische  Altertum,  obgleich  der  grösste  Teil 
seiner  uns  erhaltenen  m;thiBchen  Überlieferungen  aus  Eosten- 
strichen  stammt,  als  aasschliessUche  und  ursprüngliche  Seejai^em, 
sondern  sie  verbreiten  sich  mit  den  Najaden,  Dryaden  and  Oreadeo 
auch  über  das  Land,  seine  Flüsse  und  Quellen,  Wälder  und  Felder, 
fierge  und  Täler.  Ihre  ursprüngliche  Bedeutung  aber  ist  die  von 
Wasser-  and  Wolkeufrauen,  weshalb  sie  auch  in  ihren  späteren 
Terschiedenarügen  Rollen  fast  immer,  wie  Schmidt  a.  0.  102 
hervorhebt,  zu  dem  flüssigen  Element  in  Beziehung  gesetzt  werden, 
sowie  die  Apsaras  gern  mit  den  Nadjas,  den  Flassgöttinnen,  ver- 
kehren und  an  Seen  and  Flüssen  wohnen,     Auch  die  Neraiden 
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sind  mit  weissem  Gewände  oder  mit  einem  Schleiertuch  angetan 
und  mit  Blumen  geschmückt  (Schmidt  104),  auch  sie  haben 
Flügel  (Schmidt  115),  auch  sie  wechseln  in  alt-  wie  neu- 
griechischer Überlieferung  die  Fonnen  und  erscheinen  in  der 
Sage  vom  Thetisraub  in  der  Form  verschiedener  Tiere  und  als 
Wasser  und  Feuer  (Schmidt  116)  d.  h.  in  den  wechselnden 
Gestalten  der  Wolke.  Auch  sie  sind  von  strahlender  Schön- 
heit, und  insbesondere  wird  ihr  schlanker  Wuchs,  ihre  milch- 
weisse  Hautfarbe  und  ihr  schönes  Ai^e  hervorgehoben  und  Men- 
schenweiber von  grosser  Schönheit  werden  den  Neraiden  ver- 
glichen (Schmidt  107).  Auch  eie  stehen  den  Windgeistem 
besonders  nahe,  sie  werden  als  Erregerinnen  der  Wirbelwinde 
angesehen  ond  als  Frauen  und  Töchter  der  Windteufel  (s.  u.). 
Und  wie  die  Apsarae  mit  den  Gandharven,  verkehren  sie  mit 
den  Kentauren  in  freundschaftlicher  Weise,  wie  z.  B.  mit  Chiron. 
Sie  knüpfen  mit  ihnen  und  ihres  Gleichen,  den  Lapithen,  Liebes- 
verhältnisse an.  Sie  trinken,  singen  und  musicieren,  halten  Mahl- 
zeiten und  Gel^e  (Schmidt  106.  119  ff.  121.  124),  und  tanzen 
oft,  bis  sie  oder  ihre  (der  Lamieo)  Musikanten  entseelt  nieder- 
sinken (Schmidt  109.  132).  Im  Wirbelwind,  in  welchem  sie 
Menschen  aufheben  und  durch  die  Luft  eotfübreD,  sieht  man 
auf  Zak^nthos  einen  Tanz  der  Neraiden  und  in  dem  von  ihm 
im  Sand  gebildeten  Kreise  ihre  Fussspuren  (Schmidt  124). 
Auch  sie  feiern  gern  Hochzeiten,  vrie  die  des  Peleus  und,  wie 
sich  unten  zeigen  wird ,  auch  die  des  Pirithons.  Wie  die 
Apsaras  wohnen  die  neugriechischen  und  nach  Schmidt' s 
Nachweis  (8.  121)  auch  die  alt^echiscben  Nymfen -Neraiden 
an  Wassern  und  im  Schatten  grosser  Bäume ,  unter  denen 
man  zumal  am  Sommermittag  nicht  ruhen  oder  gar  schlafen, 
nach  denen  man  nicht  scharf  hinsehen  darf^  weil  man  sonst  leicht 
von  den  Neraiden  ergriffen  oder  geschlagen  wird  {naiqystm, 
nadptivat,  dvsfutidQßa^nivoei  altgr.  vviupöXrprtoe)  d.  h.  einen 
Schlag  bekommt,  welcher  lähmt,  den  Verstand  verwirrt  und  in 
Schwermut  venenkt  (Schmidt  119  ff.)-  I^i^B  alles  gilt  auch 
von  den  Apsaras,  nur  dass  der  technische  Ausdruck  för  die  Be- 
sessenheit gandharragrihlta  (S.  20)  auf  die  Gandharven,  niobt 
auf  ihre  Schwestern  und  Geliebten,  die  Apsaras,  zurückgeht.  Doch 
auch  die  Neohellaien  wissen  vom  Schlag  eines  männlichen  I>ae-: 
mODS,  dem  {n^ixt!  (von  ^Eoi^n^f)  oder  da^ö,  den  die  da^aiä 
d.  h.  also  die  den  Gandharven  entsprechenden  Luft-  und  Wind- 
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geister')  den  Menschen  versetzen  (Schmidt  97  B,).  Und  wie  mit 
der  alten  Nympholepüe,  tiax  anch  mit  der  GandhaxTenbesesaen- 
Iieit  die  Gabe  begeisterter  Weiasagang  Terknüpft,  die  aach  die 
nengriechiaohen  Neraiden  besitzen  (Schmidt  106).  Fügen  die 
Ner&iden  dem  Menschen  ein  daemonisches  Leiden  {^elov  näihoe) 
IQ,  80  nimmt  es  ihnen  die  grosse  Herrin  an  demselben  Tage 
des  folgenden  Jahres  an  dem  nämlichen  Orte,  wo  er  davon  be> 
fallen  wurde,  gern  wieder  ab,  sowie  auch  die  Apsaras  vom  Wahn- 
sinn wieder  befreit  (oben  S.  15).  Wie  die  Apsaras  üben  auch 
die  Nereiden  Liebeszauber  durch  den  Blick  aus,  und  verhelfen 
zum  Wagensieg,  denn  Hippodamia,  Oenomaos'  Tochter,  gehört  zu 
ihnen  (s.  D.)-  Die  neogr.  Neraiden  ziehen  den  Menschen  in  die 
Eioflamkeit,  ergreifen  ihn  und  tanzen  mit  ihm,  töten  ihn  (Schmidt 
123.  131)  oder  lieben  und  ehelichen  ihn  (Schmidt  111),  wie 
auch  in  der  uralten  Thetissage  die  Nereide  sich  mit  einem  Sterb- 
heben  verbindet  Untreue  rächen  sie  durch  Verhängnis  von 
Unglück,  aber  anch  Unschuldige  werden  nach  dem  Liebesgennss 
oft  grausam  von  ihnen  getötet  Sie  ziehen  &eie  Liebesverbalt- 
UBse  einer  wirklichen  Vermählung  vor  and  werden  nur  wider 
ihren  Willen  in  der  Ehe  festgehalten,  indem  man  sich  ihres 
Eopftachs  oder  ihrer  Kleider  oder  Flügel  versichert  (Schmidt 
112  £t).  Aber  wo  möglich  verlassen  sie  gern  wieder  Mann  und 
Kind  oder  nehmen  doch  nur  von  der  Kinderzahl  die  Hälfte  mit, 
bei  angerader  rücksichtslos  das  eine  zerstückelnd  (Schmidt 
114  ff.,  vgL  117.  Mannhardt  W.  F.  K.  2,  60  ff.).  Wie  die 
Apsaras  rauben  die  neagriecb.  Neraiden  Kinder  oder  vertauschen 
sie  mit  einem  Nt^däxt,  einem  Neraidchen,  das  aber  bald  stirbt, 
nnd  bedrohen  Jünglinge  und  Jungfrauen,  Neuvermählte  und 
Schwangere  (Schmidt  118  ff.,  120),  Aber  wie  den  Apsaras 
entsprii^en  auch  den  Neraiden  im  Umgai^  mit  Sterblichen 
grosse  schöne  Helden  und  M&nner,  und  sie  werden  als  Ahnfrauen 
der  gefeiertsten  Geschlechter  gepriesen,  und  noch  heute  rühmen 
sich  griechische  Bauerfamilien  ihrer  Neraidenabkanft  (Schmidt 
117).  Neben  der  schönen,  milden,  grossen  Herrin  der  Neraiden, 
if  fttfdi^  xvfo,  auf  ZakynthoB  (S  chmidt  123)  wird  als  Neraiden- 
königin  in  Elis  eine  Lamia  genannt  (132).  Die  Lamien  aber 
Bbd  wild,  roh,  hässlich,  mit  ungeheuren  Brüsten  den  Backofen 
ronigend,  nach  Henschenfleisch  lüstern  nnd  den  Kindern  beson- 
ders geföhrlicb  (Schmidt  133  S.),  so  dass  die  elische  Lamia  der 
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tinholden  Apsaraamutter  vergleichbar  ist.  Mjmfen  und  Neraiden 
Iiaben  ilire  beiligeo  Stätten  an  Quellen,  Flüsaen  und  in  Holen  und 
werden  verehrt  durch  ein  ans  Honig  und  Milch  oder  in  Honig- 
kuchen oder  Zuckerverk  bestehendes  Opfer  (S  chmi  dt  124. 127  &.). 

£8  wird  hoffentlich  nioht  bekrittelt  werden,  dass  ich  die 
wertvollen  Mitteilungen  Scbmidt's  über  die  neugriechischen 
Nereiden  mit  den  Nachrichten  von  den  altgriechischen  veräochten  ' 
habe.  Denn  ich  denke,  es  wird  Jedem  einleuchten,  dass  das 
neugriechische  Neraidencharakterbild  die  erstaunliche  Treue  und 
damit  den  daraus  entspringenden  hohen  Wert  auch  des  modernen 
Volksglaubens  für  die  Wissenschaft  von  Neuem  dartut.  Ja,  ich 
stehe  nicht  an,  den  neugriechischen  Neraiden  einen  in  vielen  Be- 
ziehungen altertümlicheren,  weil  volksmäasigeren  Charakter  bei- 
zulegen als  den  althellenischen,  die  bereits  meistens  durch  eine 
hochstrebende  Kunst  gleichsam  stilisiert  sind.  Die  Nereiden- 
vorstellungen sind  ans  der  Tiefe  uralten  hellenischen,  man  darf 
nach  dem  Vergleich  mit  den  Apsaras  und  den  Eiben  sagen,  ur- 
alten indogermanischen  Nymfenglaubens  geschöpft,  weshalb  wir 
auch  gerade  diesen,  übrigens  nicht  diesen  allein,  soweit  wir 
zurückblicken  können,  im  griechischen  Volkstum  besonders  tief 
begründet  finden,  wie  Cnrtius  Griech.  Gesch.  *  1,  47  mit  Recht 
hervorhebt,  und  über  alle  griechischen  Stamme  verbreitet  sehen 
wie  selbst  H.  D.  Müller  (Mytb.  d.  griech.  Stämme  2,  232)  zu- 
geben muBS.  Die  vorliegende  Untersuchung,  die  sich  hier  auf 
den  schon  von  v.  Hahn  (Griech.  u.  Albau.  Märchen  S.  39) 
gemachten  wolberechtigten  Vergleich  der  Neraiden  mit  den 
deutschen  Eiben  nicht  einlässt,  muss  sich  auch  enthalten,  das 
Gesamtbild  der  Apsaras-Nereideu  noch  weiter  auszuführen.  Nur 
diejenigen  Zttge  desselben,  welche  diese  Wesen  mit  den  Gandbarven- 
Eentauren  verbinden,  dürfen  uns  hier  noch  länger  beschäftigen. 

Im  RV.  ist  das  wichtigste  Verhältniss  das  der  Gandharren 
zum  Soma,  die  Verbindung  mit  den  Apsaras  ist  Nebensache,  aber 
in  der  volkstümlichen  und  der  adligen  Überliefemng  sind  die 
Gandharven  und  Apsaras  fast  unzertrennlich,  und  es  wird  doch 
auch  in  einem  Lied  des  RV.  10,  123  ihre  Verbindung,  ihre  Hoch- 
zeit gefeiert  In  der  griechischen  Sage  ist  das  Verhältniss  der 
Kentauren  zu  den  Nereiden  nicht  mehr  ein  so  inniges,  und  es 
scheint  in  Neugriecbenland  auf  den  ersten  Blick  verloren  gegangen 
zu  sein.  Im  Indischen  ist  die  Begierde  der  Gandharven  aber 
auch  auf  Weiher  der  Menschen  gerichtet,  und  diese  finden  wir 
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ancli  b«i  den  Kentauren  wieder,  doch  haben  die  von  ihnen  be- 
gehrten menBchlichen  Weiber  etwas  ÜbermenecUiches,  Heroisches 
an  sich,  wie  Deionira  and  Hippodamia,  nnd  man  kann  in  ihnen 
etwas  Nereideuhaftea  wittern,  wie  man  in  manchen  neogriechi- 
Bchen  Daemonen,  die  mit  den  Neraiden  in  Verbindong  stehen, 
z.  B.  den  Kalikantaaren  (oben  S.  168)  etwas  EentanriBches  oder 
Lapithisches  finden  wird. 

Die  Lüsternheit  der  Gandharren-Kentauren,  mag  sie  sich 
Htm  Weibern  dieser  oder  jener  Art  zuwenden,  erklärt  sich  ans 
ier  Natur  der  Winde,  die  sowol  mit  den  Wolken,  den  Apsarae- 
Nereiden,  ihr  leichtfertiges  Spiel  treiben,  tds  auch  sich  an  die 
Weiber  der  Menschen  frech  herandrängen.  Väyn  tändelt  ver- 
führerisch mit  dem  Gewände  der  Apsaras  Menaka  (S.  24), 
der  Windgott  (KndraVgira  treibt  im  Bamay.  I,  37,  5  (Muir  4, 
306)  ein  tansendjähriges  Minnespiel  mit  seiner  Gattin  Parrati  (vgl. 
Ind.  Stnd.  14,  100)  und  Rudra  wird  im  Mbh.  (Mair  4,  344)  als 
lingam  (Fhalltu)  verehrt  Die  Schwellung  der  Wolken  und  des 
Soma  entsteht  aus  der  Freundschaft  mit  den  Winden  (s.  o.  S.  166). 
So  treibt  denn  anch  der  Gandharve  die  Prifnigarbhäe  die  Wolken- 
töcbter  RV.  10,  123,  1  vor  sich  her,  rauscht  mit  der  Wasserfrau 
in  den  Wassern,  lässt  sich  von  der  Apsaras  tragen.  RV.  10,  123. 
Er  stellt  den  joi^en  Mädchen,  jungen  Frauen  und  Wöchnerinnen 
nach,  er  erscheint  bei  der  Hochzeit,  beim  Beilager,  doch  wird  er 
zu  andern  Weibern  fortgewünsobt,  hauptsächlich  aber  za  seinem 
Mgeaem  Weibe,  in  merkwürdiger  Übereinstinimung  mit  der  deut- 
schen Formel, mit  der  man  das  Mehlopfer  an  den  Wind  begleitete: 
„Nimm  hin,  mein  lieber  Wind,  trag  heim  deinem  Weib  und  Kind 
nnd  komm' nimmer"  (J.  Grimm  D.  M.  "602,  *  3,  181)nndTrim- 
berg's  Renner  V.  268  kennt  einen  Wind,  Virwitz  genannt,  den  die 
^Kdchen,  die  über  die  Kindheit  binaoäetreben,  und  die  Frauen 
aller  Länder  wol  kennen  und  der  den  Mädchen  die  Bänder 
löst,  gleich  der  gürtellösenden  Hochzett^öttin  Artemis  oder 
Aphrodite  nnd  dem  gürtellösenden  Hymenaens.  Und  auch 
der  deutsche  Wind  brachte  Kinder  nach  dem  Gedicht  von 
der  Erlösung  V.  2440 :  Man  saget  mir  von  kinde,  daz  keme  uns 
von  dem  winde  {J.  Grimm  D.  M.  *  3,  180.  181).  Die  freien 
Liebesverbindungen  der  Menschen  werden  Gandharrenehen  ge- 
nannt nach  dem  lastigen  wilden  Vorbild,  das  die  Gandharven  in 
den  Lüften  geben,  wenn  sie  mit  den  Wolkenapsaras  bei  wechseln- 
dem Regen  und    Sonnenschein    im    Regeobogeaglanz  sieh  laut 
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umhertnmmeln  nad  liebend  Terainigen.  Aucli  die  griechische 
VolkBsage  war  voll  von  lüsternen  Winden,  die,  vie  ZephyroB, 
über  Stuten  herfaUen,  and  von  lüsternen  Waldgeiatem,  Satyrn  und 
Panen,  die  ursprünglich  offenbar  Winddaemonen  varen.  Heraklit 
Terwendete  sogar  navti'etv  rweibta^  im  Sinne  von  beschlafeu 
(Mannhardt  W.  F.  E.  2,  131.  137).  In  den  alten  Sagen  ver- 
folgt ihre  Begierde  besonders  die  Berg-  nnd  Baamnymfeo,  Wesen, 
die  wol  alle  auf  die  Nais,  die  Wasser&an,  znrückgehn  (Schmidt 
a.  0.  103),  und  den  Nereiden,  den  Wolkenwesen,  gleich  sind.  In 
vielen  Sagen  ist  der  Raub  oder  die  Begattung  einer  Wolken- 
oder  Nebeljimgfrau  durch  einen  wilden  Stnrmdaemon  der  Haupt- 
inhalt, wie  in  der  von  Boreas  und  Oreithyia  (Prell  er  Gr.  M.*  2, 148), 
und  der  von  Demeter  und  Poseidon  (Z.  V.  S.  1,  4Ö2),  erwachsen 
aas  der  schon  oben  angeführten  Anschauung  der  Wind-  und 
Wolkenspiele,  wie  denn  auch  Aristot  Meteor.  2,  6,  17  noch  das 
Sprichwort  vom  düstem  Eaikiaswinde  anführt:  thiwy  iip  av%iv 
Sott  Kautlas  viipoi. 

Nun  deutet  Mannhardt  (W.  F.  K.  2,  84  ff.)  nach  Potta 
Vorgang  gewiss  mit  Recht  den  HsieiSoog  als  den  Ringsumläufer 
und  erklärt  ihn,  wie  auch  dessen  Vater  Izion,  als  den  Wirbel- 
wind, seine  Lapithen  aber,  ein  von  der  Nebenform  Juxn  für  ^an 
gebildetes  Wort,  mit  der  Bedeutung  der  Raffenden,  als  Winde, 
die  auf  der  Hochzeit  des  Pirithoos  mit  den  Kentauren,  anderen 
Winden,  erst  zechen,  dann  streiten.  Auch  des  Pirithoos  Mutter 
ist,  wie  die  der  Kentauren,  Nephele.  Mannhardt  verweist  dabei 
auf  das  reichhaltige  Buch  von  B.  Schmidt  (a.  0.  S.  189),  das  uns 
von  den  winterlichen  Kfimpfen  der  verschiedenen  Ortegeister  und 
Winde  auf  dem  Gipfel  dra  Parnassos  erzählt,  aus  denen  die 
Arachobiten  die  Schneestürme  erklären  (vgl.  auch  B.  Schmidt 
Griecb.  Märchen  146).  Biese  Auffassung  Mannhardt's  ist  ge- 
wiss richtig,  kann  aber  noch  viel  stärker  gestützt  und  näher 
bestimmt  und  ausgeführt  werden.  Denn  dem  Namen  UetQi^ooi 
entspricht  dem  Sinne  nach  genau  das  rigvedische  parijman 
hemmlaufend,  das  gebraucht  wird  RV.  5,  41,  12  vom  Winde, 
der  das  Gewölk  durchfährt,  ßV.  7,  40,  6  von  Väta,  der  um 
Regen  gebeten  wird,  und  RV.  10,  92,  5  von  Radra,  der  als  Fa- 
rijman  weiten  Raum  durchläuft.  Und  ganz  ähnlich  nennen  nun 
auch  die  Neagriechen  den  Teufel  nicht  nur  ävtfMf,  sondern 
auch  nlav^^  und  gerade  auf  dem  Parnassos  sogar  ntgiänoftos 
worin  wir  eine  uralte  Wirbelwind-,  nicht  eine  Yagabundenbe- 
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Zeichnung   erkennen    (Scbmidt   a.  0.    175.   J.  Grimm  D.   M. 
•  951».') 

Wenn  schon  die  beiden  angeführten  Pamaseüberlieferoi^en 
sehr  vertroll  fiir  die  Erkenntniss  der  Pirithooshoohzeit  auf  dem 
Pelion  «ich  erwiesen,  so  steigt  dieser  Wert  noch  ganz  bedentend, 
wenn  man  mehrere  andere  von  gleicher  örtlidLer  Herkunft,  die 
bei  Schmidt  hier  und  dort  verstreut  stehen,  sammelt  und  zu 
seiner  Überraschuiig  fast  alle  Bestandteile  des  alten  S^enbildes 
Ton  jener  Hochzeit  darin  wiederfindet.  Um  so  wichtiger  ist  diese 
Verwantschaft  der  alten  Pelionsage  und  der  neuen  Pamassossage, 
als  sie  sich  grOndet  auf  nachweisbare  historische  Vorgänge.  Denn 
nm  den  Pamass  drängten  sich  verschiedene  ans  Thessalien 
herübergekommene  Stämme,  aeollsche  und  dorische,  Boeoter, 
Phoker  und  Dorier.  Ein  thessalischer  Völkerbund  war  aus  dem 
Tempetal  nach  Delphi  vertat,  und  die  Prooessionen,  die  jedes 
nennte  Jahr  die  heilige  Strasse  vom  thessalischen  Olymp  nach 
Delphi  zogen,  brachten  vom  Peneios  mit  dem  apollinischen 
Lorbeer,  dem  ältesten  des  Festlands,  die  Erinnerungen  an 
die  Sagen  der  alten  Heimat  nach  der  neuen  (Curtius  Griech. 
Gesch.  *  1,  97  ff.  467.  H.  D.  Müller  Myth.  d.  griech.  Stämme 
1 ,  256).  Auch  der  Apollodienst  ist  aus  Thessalien  nach  dem  Pamass 
gekommen.  Die  rohen  Thessalier  rerehrten  ihn  in  Tempe  unter 
dem  Kamen  Aplun,  die  Magneten  opferten  ihm  auf  dem  Pelion 
als  dem  Bei^-  und  Waldgotte  Hylatas.  Zu  einem  Gott  des 
Lichts  uud  Rechts  wurde  er  erst  in  Delphi  (Curtius  Griech. 
Gesch.  *  1,  53.  98),  während  er  vordem  ein  dem  indischen  Rudra 
ähnlicher  Gott  des  Sturmes  war  und  deswegen  auch  für  einen 
Führer  der  Musen  galt,  denen  wahrscheinlich  vor  Alters  auf  den 
pierischen  Beiden  eine  grosse  Hole  geweiht  war,  in  der  jetzt  die 
t$ioTU(al  d.  h.  Neraiden  wohnen  und  Sturme  erregen  (Schmidt 
a.  0. 125).  Auch  noch  in  Delphi  waren  übrigens  nach  antiker  Über- 
lieferung dem  Apoll  die  Wind-  und  Wolkenfrauen  näh.  Denn  zn 
Delphi  hatte  seine  Geliebte  Thyia,  eine  Gröttin  des  Sturms,  auch 
die  „Schwarze"  genannt,  Altar  und  Gottesdienst,  und  mit  den 
Schneejungfem,  die  bei  Cicero  „albae  virgines"  heissen,  kam  er 
dem  Pythischen  Heiligtum  noch  zur  Zeit  des  Kelteneinbruchs  zn 
Hilfe  (Preller  Gr.  Myth.  »  2,  150). 


1)  Cber  den  deutgchea  Teufel  aU  Wind  J.  Qrimm  D.  H.  ^  951.  I 
«76.    Rhamm  Hexenglaube  38.  77.  78. 
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So  gelangte  deno  nun  auch  die  Sage  vom  Kampf  der  La- 
pitheB  and  Eentanren  um  schöne  Weiber,  die  alB  Nereiden  za 
betrachten  sein  werden,  and  von  einer  blutigen  Hochzeit  derselben 
aoB  Thessalien  nach  Mittelgriechenland,  Tom  Pelion  zum  Pamass 
und  lebt  hier  bis  beute,  zwar  nicht  als  kunstvolles  Gesamtbild, 
wol  aber  in  den  Einzelzügen  fort.  PirithooB  ist,  wie  bemerkt, 
zum  Teufel  geworden,  dessen  arspröngliche  Natur  in  der  Be- 
zeichnung SvtiMf,  dessen  Name  in  dem  Worte  ncfüJ^/toc  noch 
deutlich  zu  erkennen  ist.  Jeder  am  Pamass  den  Winden  stark 
ausgesetzte  Ort  heisat  die  Teufelstenne  »'  duißoltÜMvo  oder 
duifiovältevo ,  vor  Allem  der  mit  Steingeröll  bedeckte  Raum 
zwischen  den  beiden  höchsten  Gipfeln  des  Pamass,  and  der 
Teufel  wird  hier  insbesondere  als  der  Erreger  des  Wirbelwinds 
bezeichnet,  wie  anderswo  auch  die  Neraiden  (oben  S.  105. 190).  Schon 
hierdurch  stehen  sie  zu  einander  in  innigster  Beziehung.  Auch 
wird  am  Pamass  die  Verwirrung  der  Pferdemähnen  bald  den 
Neraiden,  bald  dem  Teufel  Schuld  gegeben,  und  wie  der  Wind- 
teufel haben  auch  die  Neraiden  noch  heute  am  Pamass  ihre 
Lieblingsplätze.  So  heisst  eine  Hochebene  des  Pamass  Neraido- 
lakka,  eine  Quelle  dieses  Bei^s  Neraidobrysi,  and  die  den  Njmfen 
und  dem  Pan  im  Altertum  geweihte  korykische  Hole  am  Pamass, 
jetzt  %ä  Sa^vtavi*  genannt,  wird  in  Aracboba  als  Neraiden- 
vohnung  angesehen.  Aber  noch  engere  Verbindungen  des  Wind- 
daemons  und  der  Neraiden  und  hier  nachzuweisen.  Die  Teufel 
faeissen  Männer  der  Neraiden,  diese  die  Weiber  oder  Töchter  der 
Teufel,  und  die  Teufel  spielen  den  Neraiden,  wie  unsere  Teufel 
den  Hexen  auf  dem  Blocksberg,  auf  dem  Pamass  bezaubernde 
Weisen  zum  Tanz  auf,  und  gerade  am  Pamass  erzählt  man  so- 
gar von  Verlobungen  and  Hochzeiten  der  Neraiden  mit  den 
männlichen  Daemonen  oder  Teufeln  (Schmidt  a.  0.  102  ff.  105. 
108.  110.  123.  177  fF.). 

Wir  haben  oben  die  Sage  vom  Kampf  der  verschiedenen 
Winde  auf  dem  Parnass  gehört,  und  wir  brauchen  nur  die  dort 
daraas  entstanden  gedachten  Schneestürme  in  weibliche  Wesen 
zu  verwandeln,  wozu  ans  die  Überliefemng  von  den  altgriechischen 
Ghionen  and  albae  vii^nes  des  Pamaes  ein  Recht  gibt,  so  sehen 
vir  auch  dort  schon  weibliche  Wesen  in  den  Streit  der  männ- 
lichen Winddaemonen  verflochten.  Dazu  tritt  nun  noch  die 
Sage  von  der  Hochzeit  der  Winde  des  ntqtduono^  mit  den 
Neraiden.   Wir  haben  also  die  beiden  grossen  Hauptbestandteile 
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der  Pirittioosliochzeit  beisammen.  Man  könnte  nnn  noch  ein- 
werfen, dase  denn  doch  die  Lapithenveiber  nii^endwo  ah  Ne- 
reiden bezeichnet  würden;  aber  auch  dieser  Einwand  kann  be- 
aeitigt  werden.  Dass  der  LapithePirithooe  arspriinglich  ein  Sturm- 
daemon  gewesen,  scheint  mirnach  dem  Gesagten  zweifellos,  dennoch 
heissen  seine  Lapithen  immer  nur  Männer,  die  stärksten  Männer 
der  Welt.  Die  antike  Sage,  die  ja  flberall  die  Merkmale  höherer 
Ennst  trägt,  hat  eben  schon  den  Zasammenhang  mit  den  Natnr- 
mächten  gelöst,  die  Naturdaemonen  sind  zu  Heroen,  zu  ungewöhn- 
lichen Menschen,  zu  sittlichen  Wesen  geworden.  So  ist  es  auch 
den  Nereiden  ergangen.  Einerseits  sind  sie  zu  hohen  Göttinnen 
erhöht:, Thetis,  nach  deren  Besitz  Zeus  und  Poeeidon  trachteten, 
war  schon  dieser  Verklärung  nahe,  die  Nereide  Dione  (so  bei 
Apollod.  1,  2,  7.  Okeanide  bei  Hesiod.  Theog.  353.  Hyade  oder 
Plejftde  bei  Pherekydes  ed.  Sturz  S.  109)  hat  als  Gattin  des 
dodonaeischen  Zeus  dies  Ziel  erreicht.  Aber  andrerseits  sind  sie 
Heroinen  ungewöhnliche  Menscbenweiber  geworden,  und  glück- 
licher Weise  ist  uns  der  Name  der  Braut  des  Piritboos  erhalten, 
der  uns  tiber  den  ursprünglichen  Nereidencharakter  derselben 
aufklärt. 

Hippodamia  wird  sie  von  den  besten  Überlieferungen  ge- 
nannt ein  Name,  der  den  auf  den  Wolkenroesen  dahin&hrenden 
Nereiden  wol  ansteht.  Auch  noch  heute  werden  die  Neraiden 
als  Rosslenkerinnen  gedacht,  oatürUch  als  reitende  in  einer  Zeit, 
wo  die  Ennst  des  Wagenrennens  abhanden  gekommen  ist.  Auf 
ZakynthoB  glaubt  man  zuweilen  Nachts  die  Hufschl^e  ihrer 
Rosse  zu  vernehmen  (Schmidt  a.  0.  105).  Aof  dem  Eypselos-  . 
kästen  erschien  nach  Pausan.  5,  19,  2  die  Thetis  auf  einem  Wagen, 
den  geflügelte  Rosse  zogen,  wie  sie  nach  ApoUodor  3.  13,  5  auch 
ihr  Gatte  Peleus  vom  Poseidon  zum  Hochzeitsgeschenk  erhielt 
und  wie  sie  auch  sonst  als  Windrosse  vorkommen  (0 verbeck 
Gr.  Kunstm.  3,  216.  Milchhöfer  Anfänge  S.  70  flf.).  Als  be- 
rühmtestete  Hippodamia  ist  nun  nicht  die  Braut  des  Pirithoos, 
sondern  die  des  Pelops  bekannt,  aber  auch  die  Pelopssage  gehört 
den  mit  den  Aeolem  verschmolzenen  Nordachaeem  in  Thessalien 
an (CurtinsGriech. Gesch.*!, 83£f.).  „Hippodamia, des  Oenomaos 
Tochter,  erscheint  auf  den  Abbildungen  vom  Kampf  des  Pelops 
mit  ihrem  Vater  immer  als  Braut  des  Pelops  neben  ihm  auf  dem 
Wagen,  bei  den  Dichtem  als  heftig  von  der  Macht  der  Aphro- 
dite entzündet  und  nach  Lukian  Cfaarid.  19  betrat  sie  den  Wagen 
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der  Freier,  damit  sie  dorch  ihre  Schönheit  verwirrt  würden" 
(Prell  er  Gr.  U.  *  2,  384  ff.).  Und  nicht  Pelops  war  der  ur- 
Bprüngliche  Sieger  über  Oenomaos,  sondern  Hippodamia,  deren 
Bild  deswegen  auch  mit  der  Siegesbinde  im  Stadinm  zu  Olympia 
stand,  und  die  schon  lange  vor  der  Einführung  der  Wagenrennen 
in  Olympia  (680  t.  Chr.)  als  berühmte  Boaselenkerin  gegolten 
haben  mns8(E.  Curtius  Griech.  Grach.*  1,217).  In  der  Erklärung 
ihrer  Wagenkunst  aus  ihrem  Nereidencharakter  werde  ich  bestickt 
dadurch,  dass  auch  die  Apearas  im  Mbh.  in  leachtendem  Wagen 
hinter  Indra  dreinsausea  (oben  S.  24),  noch  mehr  aber  durch 
die  höchst  auffallende  Übereinstimmung  der  Hippodamia  mit  der 
Apsaras  Ratbajit ')  d.  h.  der  Wagensiegerin.  Denn  diese  Wagen- 
Siegerin  ist  es  gerade,  die  Minnezauber  übt  und  Männer  liebes- 
toll macht  (S.  15).  Und  wie  die  indischen  Weiber  Ratbajit  um 
Beistand  in  der  Liebe  anflehten,  brachten  nach  Pausan.  6,  30,  4 
die  elischen  Frauen  alljährlich  der  Hippodamia  ein  Opfer.  Der 
Name  des  Vaters  dieser  Hippodamia,  Oenomaos  (t.  juü/uk),  ist 
der  eines  weingierigen  Sturmdaemons ,  dessen  Rosse  wie  die 
Pelopsrosse  ebenfalls  Flügel  hatten  und  Psylla  d.  h.  wol  Springer 
(vgl.  ipvXXa  Floh)  und  Harpina  hiessen.  Den  letzten  ans  der- 
selben Wurzel  wie  die  Harpyien  stammenden  Namen  tn^  auch 
des  Oenomaos  Mutter  (Preller  a.  0.  2,  384).  Die  Wettfahrten 
des  Oenomaos  mit  den  Freiem  und  seiner  schönen  Tochter  sind 
die  wilden  Wettfahrten  der  Winde  und  jagenden  Wolken.  So  kennt 
auch  der  indische  Mythus  nach  dem  Aitar.  Br.  2,  25  (Muir  a.  0. 
5,  144)  eine  Wettfahrt  des  Windgottes  Väyu  und  des  Wolken- 
gottes Indra  zum  Soma,  bei  dem  jener  den  Indra  besiegt,  der 
KV.  1,  104,  9.  8,  50,  2  somakäma  somagierig  heisst,  also  eine 
Art  Oenomaos  ist 

In  demselben  Anschanungskreise  bewegt  sich  die  andere 
Hippodamia,  die  Braut  des  Pirithoos.  Zwar  wissen  wir  wenig 
von  ihr  selber,  aber  ihr  Vater  Butes  ist  nach  Diodor.  Sic.  5,  50 
mit  LykurgoB,  dem  Winterkönig  der  thrakischen  Dionysossage. 
ein  Sohn  des  Boreas  und  verfallt  gleich  Ixion  in  Wahnsinn,  als  er 


')  Übrigens  sehe  ich  nachtrilglicli,  dasB  du  PW.  und  auch  Gtill 
(Hundert  Lieder  des  AV.  Tflbiugen  18TS  S.  67)  ratbajit  als  liebreizend  fassen, 
wogegen  Weber  fDi  seine  obige  Übersetzung  auf  die  anderen  kriegemcheo 
Apsarasnamen  verweisen  kann  Noch  deutlicher  spricht  AatOx  der  Apsaras- 
name  im  Hbh.  SurathS  d.  i.  die  mit  dem  schOaen  Wagen  und  aiusradem  daa 
Wagenfiüiren  der  Apianta  im  Gefolge  Indra's. 
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die  Maenaden,  die  raseDden  WiDdgöttinnea  des  Driosgebirgs, 
nnben  will  (Preller  Gr.  M.  *  2,  151.  486).  Die  eine  wie  die 
andere  Hippodamia  ist  demnach  eine  Tochter  vilder  Sturm- 
daemonen,  die  mit  anderen  streiten,  und  zugleich  eine  Braut  der- 
selben, eine  Windshraut,  die  in  stiirmiscfien  Werbungen,  einer 
bjnpfrollen  Wettfahrt  oder  einer  kampfvoUen  Hochzeit,  errungen 
▼ird.  Beiden  Hippodamien  ist  das  schöne  Loos  zugefallen,  an  dem 
herrlichsten  Tempel  der  Erde,  dem  olympischen,  die  eine  auf 
dessen  West-,  die  andere  aof  dessen  Ostgiebel,  wie  wir  jetzt 
sagen  dürfen,  für  alle  Zeiten  verherrlicht  zu  werden.  Zwar 
ihren  Nereidencharakter  hat  auch  die  bildende  Kunst  nicht  ii^end- 
wie  kenntlich  gemacht  Höchstens  könnte  man  in  den  Eckäguren 
des  West^ebels  eine  Erinnerung  an  die  Teilnahme  der  Nereiden 
an  der  Pirithooshocfazeit  erblicken,  wenn  nicht  hier  der  Gedanke 
an  freie  Erfindung  des  KOostlers  näher  läge  (s.  o.  S.  126).  Solcher 
Liebe  za  festlichen,  oft  mit  Gewalttaten  endenden  Zusammen- 
könflen,  welche  die  rege  Einbildungskraft  der  alten  Völker  in 
dem  Spiel  der  Wolken  und  Winde,  des  Regens  und  des  Sonnen- 
scheins, des  Donners  und  des  BUtzes  zu  erkennen  glaubte,  be- 
gegnen wir  auch  sonst  hei  den  Nereiden,  die  z.  B.  bei  der  Hochzeit 
des  Peleus  und  der  Thetis  fröhliche  Reigen  aufführen  (S.  45). 
Und  auch  auf  dieser  Hochzeit  wie  auf  der  des  Pirithoos  sind 
mit  ihnen  Kentauren  zugegen.  Allerdings  wird  das  Kentauren- 
Tolk  nur  selten  dazu  herangezogen,  wie  von  Euripides  (S.  45  S.). 
A.ber  der  Kentaur  Chiron,  der  Sohn  der  Banmnymfe  Philyra, 
der  Gatte  der  Nais  oder  Chariklo ,  der  Vater  der  dyval  xav^at 
(S.  42),  der  neugriechischen  xogäaut,  wie  die  Neraiden  noch 
heute  heiasen  (Schmidt  a.  0.  100),  spielt  bei  diesem  Fest,  wie 
der  Torangegangenen  gewaltsamen  Werbung  des  Peleus  um  die 
Thetis  (S.  128  ff.),  eine  herrorragende  Rolle.  Er  ist  eine  Art  von 
ta^äwiupos,  seine  Gegenwart  erscheint  beidemal  als  notwendig, 
'ie  die  des  Gandharren  Vigrävasu,  der  dem  Chiron  als  angesehen- 
ster, edelster  and  einflassreichster  Gandharre  überhaupt  am  meisten 
gleicht,  der  die  Mädchen  mannbar  macht,  den  Hochzeitszug  be- 
gleitet und  dem  ersten  Beilager  beiwohnt.  Und  wenn  ihm  und 
dem  Peleus  (S.  57)  in  Thessalien  „nach  altertümlicher  Weise", 
wie  ich  vermutete,  geopfert  wird,  so  mag  diese  Darbringung 
nm  so  mehr  als  ein  Hochzeitsopfer  angesehen  werden,  als  neben 
Chiron  auch  Peleus  genannt  wird  und  der  Raub  der  Thetis  durch 
Peleus  auf  den  Vaseubildem  als  ein  Symbol  des  Vermählungs- 
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aktes  dargestellt  za  werden  pflegt,  denn  die  Umfassung  des 
Handgelenks  der  Thetis  durch  Pelens,  die  x'^  ^'*  xa^nü, 
bedeutet  nach  B.  Förster's  Hochzeit  des  Zeus  und  der  Hera 
(Sreslauer  Winckelmannaprogramm  1867  S.  15)  die  eheliche 
VermähluDg  und  ist  nicht  zu  Terwechseln  mit  der  blossen  Hand- 
reichung, dem  Symbol  des  vorangegangenen  Verlobnngsaktes,  sowie 
im  germanischen  Norden  zwischen  dem  vom  Verlober  und  dem 
Bräutigam  anszutauschenden  Handschlag  (handsala)  und  der 
deztrarum  jnnctio  der  Brautleute  zu  unterscheiden  ist  (E. 
Lehmana  Verlobung  u.  Hochzeit  n.  d.  nordgerm.  Rechten 
des  früheren  Ma.  1882.  S.  40  ff.  133).  Wie  Vi^ävasu  bei  der 
Vereinigung  des  Paares  Verehrung,  namas,  empfieng  (S.  10.  11), 
80  wird  andi  Chiron  ein  Opfer  erhalten  haben,  von  altertümlicher 
Einfachheit  gleich  jenem  oben  erwähnten  deutschen  Windopfer. 
Und  noch  bis  auf  den  heutigen  Tag  werden  bei  fast  allen  indo- 
germanischen Völkern  als  Beste  dieses  Opfers  die  altertümlich- 
sten Getränke  und  Speisen  bei  der  Verlobung  herumgereicht. 

Wir  behalten  ans  eine  eingehendere  Besprechung  der  Pelens- 
hocbzeit  für  den  nächsten  Band  vor  und  beschränken  uns  hier 
auf  die  Pirithooshochzeit,  in  der  die  Kentauren  so  hervorragen, 
dass  man  sie  fast  auch  eine  Kentaurenbochzeit  nennen  könnte. 
Dieses  Fest  zerfällt  in  zwei  Abteilungen,  in  ein  lautes,  aber 
friedliches  Gelage  und  einen  wilden  Kampf  der  Festgenossen. 
Die  Winde  gelten  als  gefrässig  und  tmnkgierig,  denn  sie  rauben 
ja  alle  lockern  und  losen  Speisen  und  schlürfen  und  lecken  den 
Regen  bald  wieder  von  der  Erde  weg.  Die  nach  dem  Soma 
züngelnden  Mamts,  die  Amrita  leckenden  Windbläser  sind  bereits 
oben  erwähnt,  Väyu  heisst  bbasman  d.  i.  verzehrend,  kaaend 
RV.  5,  19,  5.  Die  Gefrässigkeit  der  Harpyien  ist  aus  der  Phineus- 
sage  bekannt,  aber  auch  der  Vater  ihrer  Verfolger,  Boreas,  und 
seine  Gesellen  lieben  die  Freuden  des  Mahls.  So  trifft  sie  Iris 
in  jener  herrlichen  Stelle  der  Hias  23,  200  ff. ,  als  die  Winde 
vom  Achill  herbeigefleht  werden,  den  Scheiterhaufen  des  Patroklos 
anzublasen.  Da  sitzen  sie  versammelt  beim  Schmause  im 
Hause  des  heftigen  Zepbyros,  auf  dessen  Schwelle  Iris  vor- 
sichtig stehen  bleibt  Die  Winde  aber,  sobald  sie  die  R^en* 
bogesgöttin  erblicken,  springen  alle  auf  und  jeder  ruft  sie 
zu  sich.  Sie  aber  weigert  das  Sitzen  kurz  und  ruft  sie 
zum  Beistand  des  Achilles  auf.  Dann  eilt  sie  davon,  Boreas 
und  Zephyros  aber  stürmen  mit  göttlichem  Rauschen  empor,  die 
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Wolken  vor  eich  her  treibend.  Auf  diese  Scene  beziehe  ich 
auch  trotz  Matz  (Ärchäol.  Zeitung.  1376  S.  20)  die  ecbonen 
Belieffragmente  des  Palazzo  Colonna  zu  Rom,  auf  denen  zwi* 
sehen  zfrei  jugendlichen  gegen  einander  blasenden  Wiud^öttem 
mit  wildem  Haarvuchs  eine  weibliche  Figur  mit  bogenförmigem 
Peplos  aubteigt') 

Wenn  hier  eine  weibliche  Vertreterin  des  Begenbogens, 
die  auch  beim  ttnos  ytiftog  des  Zeus  und  der  Hera  zugegen 
ist,  die  Winde  zu  ihrem  wUden  Ton  vom  Schmause  aufruft, 
so  ist  es  in  der  Pirithooshochzeit  ein  männlicher  Vertreter 
desselben,  deijenige  Kentaur,  welcher  der  Bogenapauner,  EurTtos 
oder  Eurytion,  heisst.  Auch  in  der  Gigantomachie  kommt 
ein  EuTTtos  oder  Erytos  vor,  den  Dionjs  mit  seinem  Thjrsos, 
dem  Blitze  (Kuhn  Herabk.  S.  243)  erschlägt  (ApoUod.  1,  6,  2 
Tgl.  Heyne  ■  S.  33).  Darum  ist  Eurytion  in  der  Pirithoos- 
sage  der  Friedensbrecher,  der  seine  Genossen  vom  Gelage 
zo  wildem  Kampf  auffordert.  Damm  ist  er  in  der  Deza- 
menoBsage  derjenige,  der  von  des  Herakles  furchtbarem 
BUtzgeschoBB  auch  auf  einer  Hochzeit  erlegt  wird.  Tmnk- 
und  Weibo-gier  fasst  er  in  sich  zusammen,  der  frechste,  rohste 
aller  Winddaemonen.  Nun  verbreitet  sich  das  Amrita,  der 
Ambroaiadnft,  den  die  Hirten  der  ältesten  Zeiten  und  noch  bei 
Aristoteles  und  Plinius  das  vom  Begenbogen  fallende  Nass  aus- 
strömt. Nun  erheben  sich  lüstern  auch  die  andern  Winde,  und 
wenn  die  weisse  Milch  in  Strömen  von  den  Tischen  öiesst  und  die 
Brüste  der  festfröhlichen  Weiber  von  ihnen  umfasst  werden,  so 
darf  man  nicht  mehr  an  die  Galaktophagie  denken,  welche  die 
Griechen  wol  bei  barbarischen  Völkern  fanden,  sondern  Tielmebr 
an  jene  Gandharren,  welche  die  Apsaras  melken  (8.  33),  gleich 
den  Mamts,   welche  die  nie  versiegende  Donnerwolke  melken. 


■)  Hfttz  und  Andre  besweifelo,  dus  die  bomeriiche  Iris  wirklicli  aJi 
BcgenbogengOttin  zu  fEusen  sei  und  ftüirt  aU  Grand  für  dieien  Zweifel  den 
Gattungsnamen  fpig  der  obigen  Stelle  der  Iliae  an,  ein  Grand,  der  nicht 
darcbscU&gt.  Eos  I.  B.  ist  bei  Homer  bald  das  über  den  ganzen  Himmel  ver- 
breitete unpersSnlicbe  Morgenrot,  bald  die  toaenfingrige  GGttin  und  Matter 
Menmoni.  Auch  da«  sei  hier  nur  vorläufig  bemerkt,  dasa  die  Sendungen  der 
Ins  in  der  Dias  bez.  Theog.  regelm&sBig  ervt'äbnt  «erden,  wo  BtOrmische 
Vereinigungen  des  Zeus  und  der  Hera  oder  ihre  und  andrer  Gfitterk&mpfe 
meist  ganz  deutlich  als  Abbilder  des  Unwetters  geschildert  werden.  Tgl. 
IL  14,  340  ff.  n,  55.  8,  897.   11,  185.  24,  32.  Theog.  780.  Theokr.  17, 134. 
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RV.  1,  64,  6.  Es  zechen  die  Vänie  BäBsea  Amrita  auf  der  Gas- 
dbarveohochzeit  (oben  S.  184)  und  die  Kentauren  stürzen  über 
den  bonigsÜBsen  Wein  her.  Aber  nur  die  letzten  kommen  zum 
Kamp£ 

Die  Lapitbenhochzeit  ist  eine  der  hocbkttastleriBcbea  Aus- 
gestaltungen einer  weitverbreiteten  indogermaniscben  Auffaesang 
des  Un'wettere,  insbesondere  des  eigentümlicben  Wetterzastandes, 
in  welchem  Regen  nnd  Sonne  mit  einander  wechseln,  als  eines 
Streits  oder  einer  Hochzeit  oder  einer  sonstigen  lBnt«n  Festlich- 
keit. In  Niederdentschland  sagt  maa  vom  schnellen  Wechsel 
des  Sonnenscheins  and  Regens:  de  Düwel  bleket  sin  MÖm,  der 
Teufel  bleicht  seine  Grossmutter,  in  der  Schweiz:  Der  Teufel 
schlägt  seine  Mutter  oder  die  Heiden  haben  Hochzeit,  in  Holland: 
de  duivel  slaat  zyn  wyf  oder:  'tis  kermis  in  de  hei,  in  Frank- 
reich: le  diable  bat  ea  femme  (J.  Grimm  D.  M.  ■  960.  3,  297). 
Die  Letten  meinen;  Regen  regnete  in  der  Sonne,  den  Seelen  wurde 
die  Hochzeit  getrunken  oder:  Regen  rinnt  im  Sonnenschein,  wenn 
sich  die  Geister  &ei'n  (Z.  f.  Ethnol.  7,  86).  In  Masnren  beisst 
es:  Der  Teufel  fährt  zur  Hochzeit  (Mannhardt  W.  F.  K.  2,  96). 
Ähnliche  Redensarten  waren  anch  den  alten  Hellenen  sicher  nicht 
fremd,  denn  noch  heute  sagen  z.  B.  die  Bauern  auf  Zakjnthos, 
wenn  es  donnert,  blitzt  und  regnet:  d  ^iof  navTQtiu  t6v  vt6  tov 
Gott  verheiratet  seinen  Sohn  (B.  Schmidt  a.  0.  32). 

Endlich  bedarf  ein  charskteristiBches  Ereigniss  der  Schlacht 
der  Lapithen  und  Kentauren,  die  Überschüttuug  des  Lapithen 
Caenens,  noch  kurzer  Erwähnung.  In  der  Gandharrensage  wird 
schwerlich  ein  Analogon  aufgefunden  werden,  wie  ja  überhaupt 
die  LapithenhocbEeit,  Ton  der  man  anch  sagen  konnte: 
mit  leide  was  verendet  des  kfineget  bOlixlt, 
als  ie  dio  liebe  leide  se  aller  jangeate  git, 
in  Indien  nicht  zn  dieser  grossart^n  Ausbildung  und  Ausstattung 
gelangte,  während  die  griechische  Götter-  und  Heldensage  an 
solchen  herrlichen,  in  die  Poesie  nnd  auch  in  den  Cultns  tief 
eingreifenden  Götter-  and  Heroenhochzeiton  überreich  ist  Zu 
jener  Erstickung  des  Winddaemons  Caenens  unter  den  Baum- 
und Steinmassen  der  kentaurischen  Winddaemonen  scheinen  die 
Griechen  durch  den  Anblick  der  sogenannten  Windbrüche  and 
der  SteingeröUe  ihrer  Gebirge  geführt  zu  sein;  denn  auch  dem 
rassischen  Bauern  entspringen  nach  Afanasieffs  Mitteilung 
(Mannhardt  W.  F.  E.  2,  96)  die  Verwüstangen  der  Orkane 
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ans  dem  Kampf  der  "Waldgeister  gegen  einander,  wobei  die 
Streiter  hundertjährige  Baumatämme  und  viertausend  Pfund 
sdiwere  Felsstücke  gegen  einander  schleudern. 

Ära  SchluBS  dieses  Abschnitts  haben  wir  noch  einen  Blick 
Ulf  die  beiden  mittelaeolischen  Sagen  zu  werfen,  deren  Schau- 
[datz  der  aeolische  Flnes  Euenus  and  Oleaus,  ob  nun  das 
acfaaeische  oder  das  aetolische,  jedenfalls  eine  aeotische 
Stadt  ist.  In  beiden  handelt  es  sich  um  die  Befreiung  eines 
Weibes  Namens  Beianira  aus  der  Gewalt  eines  Kentauren  durch 
Herakles.  In  der  aasführlicheren  Sage  ist  Deianira  die  Tochter 
des  Oeneos,  dessen  Name  wol  einen  ganz  ähnlichen  Sinn  hat 
wie  der  des  Oenomaos,  des  Vaters  der  eliscben  Hippodamia. 
inch  ist  die  Tochter  des  Oeneus,  wie  die  des  Oenomaos,  nur 
dnrch  gefahrvollen  Kampf  zu  erringen.  Denn  Herakles  muss 
sie  zuerst  der  wilden  Werbung  des  Herrn  des  mächtigsten  aeto- 
Hschen  Stroms,  des  Achelous,  durch  Rinj^mpf  entziehen  und 
dann  aus  der  frechen  Umarmung  des  Keatanren  Nessus,  des  Herrn 
eines  andern  Flnsses  Aetoliens,  Euenos,  durch  Pfeilschuss  erlösen. 
Aber  Oeneus  hat  einen  milderen  Character  als  Oenomaos,  und 
nicht  der  Vater,  sondern  die  Freier  Deianirens  sind  es,  welche 
ihre  Gewinnung  so  gefährlich  machen.  Und  so  hat  schoo  Preller 
Gr.  M.  *  2,  240  im  gastlichen  Dexamenos,  dessen  Tochter  Deia- 
nira in  der  zweiten  mittelaeolischen  Sage  Herakles  ebenfalls  be- 
freit und  zwar  von  dem  ungestümen  kentaurischen  Freier  Eury- 
tion,  den  Oeneus  wiedererkannt.  In  der  Tat  werden  wir  die 
aetolische  Nessus-  und  Eurytionsage  nur  als  zwei  verschiedene 
Versionen  einer  einzigen  älteren  mittelaeolischen  Kentaurensage 
anzusehen  haben,  deren  Hauptinhalt  folgender  war;  Einem 
weinhütenden  gasüichen  Daemon,  dem  Oeneus -Dexamenos, 
der  wahrscheinlich  ursprünglich  auch  ein  Kentaur  war,  in 
dessen  Gestalt  er  noch  auf  einer  Vaae  erscheint  (oben  S.  66), 
vnd  der  an  den  milden  Kentaur  Pholos  erinnert,  gewann  Herakles 
One  Tochter  Deianira  ab,  die  ein  wilder  Kentaur,  der  bald 
&U  Bogeospanner  Enrytion,  bald  als  ein  von  den  Göttern 
nun  Hüter  des  Flusses  Euenos  gesetzter  Nessus  auftrat,  für 
Rcb  zu  seinem  Verderben  beehrte.  Denn  Herakles  brachte  ihn 
om.  Wir  haben  die  indische  Somakampfsage  hauptsächlich  in 
der  elischen,  die  indische  Gandharven-Apsarashodüeit  Torzv^s- 
veiae  in  der  thessalisohen  Kentaurensage  wiedergefunden,  dieser 
aetolischen   kommt    die   Gandharrensage  in   der    Fauung    der 
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Brahmanas  am  nächsten,  in  welcher  der  Kampf  sich  um  zwei 
Objecte,  um  den  Soma  imd  um  ein  göttliches  Weib,  dreht. 
Väc,  Gäyatrl  oder  Suparni  soll  den  Göttern  den  Soma  verschaffen, 
der  aber  auch  personificiert  als  Gandttarreofürst,  also  als  vierte 
Person-  der  Fabel  und  dem  Oeneus  vei^leichbar  erscheint,  wie 
ja  auch  in  der  Fholossage  Soma  durch  Wein  ersetzt  ist 
Der  somahütende  Gandharre  Kri^änu,  der  Bogenspanner,  aber 
verfolgt  das  Weib  und  verletzt  sie,  wird  jedoch  von  Indra  erlegt) 
vrie  ElUTtion  der  Bogenspanner  die  Deianira  gewaltsam  angreift 
und  von  Herakles  getötet  wird.  Und  wenn  statt  Eurjtions 
der  Flusshüter  Nessus  ab  Umarmer  der  Deianiia  im  Flusse  ge- 
nannt wird,  80  erinnere  man  sich  des  Namens  des  somahütenden 
Gandharven,  des  himmlischen  Gandharven  der  Wasser  BV.  9,  86, 36 
(oben  S.  8),  der  im  Wasser  mit  der  Wasserfrau  rauscht  (rapad), 
die  den  Geist  beim  Rauschen,  Brüllen  des  BrüUers  oder  Stiers 
(nadasya  näde)  schützen  soll  RV.  10, 11, 2  (oben  S.  9. 97).  Auch  ein 
somahütender  Gandharve  in  der  Vaj.  S.  heisst  Svana  der  Rauscher 
(oben  S.  12.  171).  Dem»  Nessus  ist  der  im  Wasser  Rauschende 
(G.  Curtius  Gr. '  243  ft.),  der  das  Wasser  beherschende,  über- 
fahrende Wind  und  darum  ein  Fährmann. 

Dem  Kampf  des  Herakles  mit  dem  Kentauren  Nessus  geht 
ein  anderer  mit  dem  Wassemi^eheuer  Achelous  voraus,  der  dem 
Nessus  nahe  rerwant  ist.  Die  Theog.  340.  341  bezeichnet  nicht 
nur  den  Achelous,  sondern  auch  den  Nessus  als  Fluss  und  beide 
als  Sohne  des  Oceanus  und  der  Thety s.  Der  Achelous  hiess  in 
alter  Zeit  auch  Thoas  der  Schnelle.  Er  wurde  für  die  Griecheo 
der  Fluss  der  Flüsse,  xgtkov  'j4%t)Mioi  II.  21,  194,  und  vrie  an 
beiden  Seiten  des  corinthischen  Golfs  ein  Olenus  lag,  gab  es 
ancb  hier  vrie  dort  einen  Achelous  (E.  Curtius  Gr.  Gesch. 
*  1,  107).  Die  feierlichsten  Eide  vrarden  bei  ihm  geschworen, 
und  er  wurde  an  vielen  Orten  in  Gemeinschaft  mit  den  Nymfen 
verehrt  (Jahrb.  f.  class.  Philol.  1860.  S.  396).  Nun  haben  wir 
einen  solchen  Kampf,  wie  ihn  Indra-Kere^ät^a-Herakles  mit  einem 
schlangen  artigen  Wasserungeheuer  zu  bestehen  hatte,  bevor  er  in 
den  Kampf  mit  dem  Gandharven-Kentauren  gieng,  bereits  in  der 
südaeolischen  Kentaurensage  und  ihren  indischen  und  ira^ 
nischen  Seitenstücken  gefunden.  Wenn  nun  auch  Achelous 
gewöhnlich  als  ein  Stier  mit  Menscbenantlitz  bildlich  dargestellt 
wird,')  so  kennt  ihn  doch  die  alte  Sage   und  die  Vasenmalerei 

')  Als  Nachtrag  zu  S.  W  Anm,  1  bemerke  ich,  daas  nicht  nur  Achelous, 


Deatong:  Die  Hkodlmigeii,  301 

(Gerhard  Auserl.  V.  IL  T.  125)  auch  in  der  Gestalt  einer 
gewnndeaen  Schlange,  und  die  sicherste  Deutong  wenigstens  der 
ersten  Hälfte  seines  Namens  mag  in  einer  Nebenform  für  das 
gemeingriecbische  %ts,  in  £%>$,  Schlange  zu  suchen  sein.  Auch 
der  indische  Wasserschlangendaemon  Ahi  budbnya,  der  in  der 
Tiefe  der  Wasser  bndhne  nadiuäm  wohnt  BV.  7,  34,  16,  genoss 
noch  lange  Verehrung  und  Opfer  (oben  S.  174)  wie  der  Ache- 
loos,  und  ein  Hom,  das  Herakles  diesem  in  gewaltigem  Bingen 
abbricht,  moss  auch  jene  von  Eerefä^pa  besi^to  Schlange  getragen 
haben,  denn  sie  hiess  ^rarara  die  Grehörnte. 

Sind  diese  allerdings  teilweise  unsicheren  Gleichungen  be- 
grändet,  so  muse  in  Deianira  der  finiheren  Darlegung  gemäss 
eine  Wolken&au,  eine  Nereide,  verborgen  sein,  und  allerdings 
ist  ihr  Name  bereits  ron  M.  Müller  Essays  2,  80  als  eine  sanskr. 
däsf  anari  eine  Frau  der  Däsas  oder  Feinde  gedeutet  Mit  diesem 
eigentOmlichen  Namen  stellt  sich  Deianira  zu  den  däsapatnis, 
den  apäB,  den  von  den  Däsas  Ahi  und  Vritra  gefangen  gehaltenen 
Wolken&anen,  die  Indra  befreite  (Z.  V.  S.  1,  464  ff.).  Auch  in 
dem  verhängnissvoUen  Kleide,  das  sie  dem  Herakles  schenkt, 
sieht  M.  Müller  a.  0.  die  Wolken,  in  deren  Glut  der  Heros, 
der  nach  M.  Müller  ein  Sonnengott  ist,  beim  Sonnenuntergang 
sein  E^de  findet.  Aber  ich  halte  auch  hier  Herakles  für  einen 
Gewittergott,  der  rasend  die  Lichasklippen  ins  Meer  schleudert 
und  unter  Donner  und  Blitz  aus  dem  Scheiterhaufen  zum 
Himmel  fährt. 

Die  Hauptträger  dieser  Sage  sind  also  der  Gewittergott, 
dann  ein  frenndlicher  kentaurischer  Winddaemon  als  Hüter  des 
Wolkensegens  und  der  Wolkenfrau,  femer  ein  feindseliger  Wind- 
daemon als  Drache  oder  bogenspannender  oder  wild  brüllender 
Kentaur  und  endlich  eine  Wolkenfrau,  deren  zwischen  den  beiden 
Parteien  schwebendes  Loos  im  Unwetter,  wo  Blitze  und  Stürme  mit 
and  gegen  einander  streiten,  sich  entscheidet.  Aber  während  die 
orientalische  Überlieferung  noch  deutlich  die  Luft  und'  ihre  Er- 
scheinui^en  als  Kampfplatz  erkennen  lasst,  hat  die  aetolische 
Sage  den  Kampf  ganz  von  den  Himmelswassem  auf  die  Erde 
verpflanzt,  wozu  die  wilden  Wasser  des  Landes  fast  gebieterisch 


Mndem  die  Flusagatter  Oberhaupt  in  Grossgriechenl&ud ,  dann  auch  auf 
HOnzen  der  UiesBaliaclien  Stadt  Metropolis  und  auf  einer  wahrscheialicb 
kretiachen  MQnze  als  Stiere  mit  menschlichem  Antlitz  dargestellt  wurden 
(Monabiber.  d.  k.  preust.  Akad.  187S  S.  451). 
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einluden,  deren  wütende  Übei^ffe  Aristot.  Metor.  1,  14  dnrch 
die  Worte  kennzeiolmet:  6  'Jx^lüai  noiiMxav  tö  ^vim  (letaßi- 
ßi^ev  (oben  S.  130).  Und  der  EnenoB  mag  es  nicht  viel  eanfter 
getrieben  haben. 

Die  NesBUBsage  zeigt  nna  also  einen  Kentauren  alB  WaaBer- 
veseo,  aber  als  eines,  das  ans  dem  grossen  Reiche  der  kentau- 
riechen  Windweaen  nur  differenziert  ist.  Dadurch  erklärt  Bicb 
das  Schwanken  Prellers  Gr.  M.  »2,  16,  der  durch  die  Robb- 
gestalt  der  Kentauren  bald  ein  wildes  Stürmen  der  Luft,  bald 
und  offenbar  dies  entschiedener,  das  galoppierende  Wogen  von 
GieBsbächen  ausgedrückt  findet  Aber,  wie  wir  gesehen,  ist  die 
RoBBgestalt  durchaus  nicht  entscheidend  und,  wie  sie  jenen 
Mj^bologen  zun  Schwanken,  hat  sie  einen  andern.  Boscher, 
zu  der  einseitigen  und  danun  verkehrten  Auffassung  der  Ken- 
tauren als  bloBser  Flnssdaemonen  verführt. 

Wir  müssten  hier  noch  das  Eingreifen  der  Gandharren- 
Kentauren  in  die  PnrfiraTas-  und  Peleussage  besprechen,  das 
wiederum  die  Gleichartigkeit  dieser  Wesen  ergeben  würde.  Aber 
die  Tollere  Entwicklung  dieser  Sagen  verlangt  für  sich  eine  eigene 
Untersuchung. 

d)  Die  Eigenschaften. 

In  dem  vorangehenden  Abschnitt  sind  bereits  die  wicht^sten 
Eigenschaften  und  Characterzi^e ,  wie  sie  in  den  dort  be- 
sprochenen Haupttaten  der  Gandharren-Kentauren  an  den  Tag 
traten,  erklärt  worden.  Aber  nicht  alle  sind  za  ihrem  Becht  ge- 
kommen, da  anch  ausserhalb  jener  Haupt-  and  Staats-Actionen 
die  Windgeister  sich  rührig  zeigen.  Wir  mÖBsen  deswegen  noch 
in  der  Kürze  einen  Blick  in  ihr  Privatleben  werfen,  das  nicht 
ohne  Schmuck  und  Gehalt  erscheint,  ja  unter  Chirons  Führung 
sich  zu  einem  ritterlich-weisen  Husterdasein  erhebt. 

DasB  die  Gandharven-Kentauren  bald  in  den  Wolken  oder 
in  Verkehr  mit  den  Wolken,  bald  in  und  an  Gemssem,  bald  auf 
Bergen,  in  Wäldern  and  auf  Bäumen  leben,  erklärt  sich  ana 
ihrer  Windnatur,  wie  schon  wiederholt  bemerkt  ist.  Eine  ebenso 
manichfaltige  Lebensweise  führen  die  Wolkenfrauen,  die  Apsaras- 
Nereiden.  Und  gerade  die  genaue  Verbindung,  in  welcher  diese 
weibliche  Daemonengmppe  mit  jener  männlichen  steht,  befördert 
ein  gewisBSB  Hinabergleiten  der  Vorstellungen   von  der   einen 
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zn  der  andeni,  bo  äass  die  Uänner  zuweilen  mehr  als  Wolken-, 
denn  als  Windwesen  tmd  aodrerBeits  die  Weiber  mehr  als  Wind-, 
denn  als  WoUcenwesen  erscheinen.  Zuweilen  ist  sogar  nicht  zu 
unterscheiden,  ob  ein  Gandharre  nach  der  Wolke  oder  nach  dem 
Berge  benannt,  denn  Parrata,  ein  Gandhairenname  im  Mbh. 
(oben  S.  25)  bedeatet  das  Eine,  wie  das  Andere.')  Für  die  erste 
Auflassung  könnte  man  anführen,  dass  des  Stormgottes  Rudra 
Gemahlin  im  Qatarudrijam  Parratl  heiast  (Huir  4,  366  ff.), 
femer  daes  Parrata's  Freund  Närada  d.  i.  der  Wasserspender 
(Ind.  Stad.  1,  483.  9,  2)  genannt  wird  und  ausserdem  ein  Gan- 
dharre  Kabandha  d.  i.  Wolke  (oben  S.  20.  vgl.  RV.  6,  86,  3. 
8,  7, 10.  S,  74,  7)  vorkommt  Auch  heissen  die  Marut«  kabandhin 
d.  h.  eine  Tonne  mit  sich  führend  RV.  6,  64,  8.  Aber  eben  in 
jenem  Rndr^ebet  heisst  der  Sturmgott  auch  Girisha  der  Berg- 
bewohner,*) und  so  könnte  man  auch  Parvata  als  indisches 
Seitenstück  zu  den  griechischen  Kentanren  Oureios,  Petraios, 
OrosbioB  und  ähnlichen  auffassen.  Sie  über  hundert  Munen  der 
griechischen  Kentauren  sind  von  Prel  1er  und  Gerhard  in  ibreo 
Mjrthologien,  dann  von  Mannhardt  (W.  F.  K.  2,  42  ff.),  Ros  ch  er 
(Jahrb.  f.  claas.  Philol.  1872  S.  421  ff.)  und  Ple«  (ebenda  1873 
S.  201  ff.)  als  Hinweise  auf  ihr  Hausen  in  Wäldern  und  Bäumen), 
Wassern  und  Rossleibem  genügend  besprochen  worden,  so  daes 
ich  hier  nur  als  Beispiele  anführe:  Hjlaeos,  Dryalos,  Ägrios 
dann  Krenaios,  Helimos,  Clanis,  Imbreus,  Roitos,  endlich  Hippasos, 
Hippotion,  HonychoB,  auch  Kyllaros,  Ghromis  (s.  u.  S.  206)  und  viel- 
leicht Mimas,  der  gleich  verschiedenen  andern  Eentaurea  auch  unter 
den  Giganten  (Plew  a.  0.  202),  aber  auch  in  einem  thessalischen 
Stammbaom  (Diodor  4,  67)  als  Sohn  des  Aeolos  und  Enkel  Posei- 
dons vorkommt,  wie  auch  der  Kentaor  Amykos  Poseidons  Sohn 
genannt  wird  (Gerhard  Gr.  Uytii.  §666.  243.  Heyne  Observ. 
S.  30).  Dagegen  finden  wir  unter  den  Gandbarven  bezeichnender 
Weise  keinen  mit  dem  Worte  Boss  zusammengesetzten  Namen, 

1}  Zu  S.  25  sei  noch  bemerkt,  dus  Indiäparrata  mehrere  Haie 
jm  BV.  saiunmen  Kogenifen  werden,  wie  RV.  1,  1^  3,  wo  Or&iemanii 
Isdn  nnd  der  Berggott,  Benfey  Indra  and  Wolke  (Beiienb  erger  Beitr. 
7,  292)  flberMtzt,  während  Ludwig  ludra  und  PottkU  gibt  vgl.  BV.  1, 
132.  6.  3,  58,  1. 

*)  Rodn  wird  beim  Tryunbakaopfer  hinter  die  Hujavate  verwOnBcht 
(^tap.  Br.  8,  2,  2,  17),  eio  »och  von  den  Apuraa  bewohnte«  Gebirge,  an 
dem  naeh  BV.  10,  34,  1  die  Somapflanze  irikbat 
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obgleich  die  Namen  auf  -agta  ia  lodies  sehr  beliebt  Bind,  was 
wiederum  bezeugt,  dass  die  Bossgeatalt  keine  cbaracteristiBche 
Eigenschaft  der  Gandharren  ist. 

Aus  ihrer  Windnatur  und  ihrem  Waldleben  erklärt  sich  die 
Liebe  der  Gandharren -Kentauren  znr  Jagd.  Der  Sturmgott 
Rudra  ist  der  wilde  Jäger  Indiens.  Für  ihn,  deo  Pa^npati,  den 
Herrn  der  Tiere,  Wälder  and  Baume,  der  in  den  Büschen  wohnt 
in  Form  von  Echos,  sind  die  Tiere  des  Waldes  nnd  die  schön 
beschwingten  Schwäne.  Er  bat  weitmäulige  heulende  Honde,  die 
ihre  Beute  ungekäut  Terschlingen  Tgl.  ^atarudr.  Vaj.  S.  16,  17  ff. 
AV.  11,  2,  24.  30  (Mair  4,  356  ff.  277).  Rudra  mag  die  Gan- 
dharren  aus  den  Jagdrevieren  hinausgedrängt  haben.  Doch 
treiben  die  Gandharreo  auch  noch  im  BV.  die  Wolken  vor  sich 
her  und  gehen  mit  den  mr%as  auf  einer  Bahn.  Im  Hbh.  er- 
scheinen sie  bogenbewafinet  im  Walde.  Kräftiger  bat  sich  bei  den 
Kentauren  die  Jagdleidenschaft  erhalten,  wie  sie  sieb  auch  im 
Sturmgott  Apollon  Agreus  und  Hylatas  (oben  S.  191)  er- 
hielt. Wir  finden  hier  Namen  wie  Thereus  und  Dorylas, 
Mai  Tielleicht  gehört  Asbolos  hieher  (Plew  a.  0.  201.  Mann- 
bardt  a.  0.  43).  In  der  Büdnerei  kehren  die  Kentauren 
oft  mit  ihrer  Jagdhente  beim,  und  Chiron  zumal  erscheint  in  Bild 
und  Gedicht  und  schon  in  der  alten  Peleus-  und  Achilleussage 
als  ein  Oberjägermeister. 

Ala  Hauptwaffe  haben  vir  den  Sturmdaemonen  und  -göttern 
den  Bogen  zuerkannt,  mit  dem  eine  bc^enfübrende  Bevölkerung 
den  Eegenbc^en,  das  Sturmzeichen,  vergleichen  musste.  Der 
Bogen  blieb  deshalb  den  Gandharven  von  den  alten  Kämpfen 
mit  Indra  an  durch  alle  Zeiten  hindurch,  wenigstens  traten  sie 
noch  im  ziemlich  späten  indischen  Epos  mit  der  Bogenwehr  auf. 
Aber  in  Griechenland  kam  der  Bogen  bei  den  Menschen  viel 
früher  ausser  Brauch  als  in  Indien,  deswegen  wurde  er  auch 
&üh  manchen  Göttern  und  Daemonen  wieder  entrissen,  und  selbst 
Herakles  hiisste  ihn  spätei:  wieder  eiu  und  erhielt  die  Keule.  So 
haben  ihn  auch  die  Kentauren  nach  dem  Eurytosnamen  und 
einer  allerdings  undeutlichen  Spur  eines  rhodischen  Thonreliefs 
(oben  S.  59)  zu  schlieseen,  wahrscheinlich  in  der  Dichtung,  wie 
in  der  Bildnerei  einst  besessen,  aber  früh  wieder  verloren,  um 
ihn  dann  merkwürdiger  Weise  erst  in  den  Anfängen  der  grie- 
chischen Astronomie  und  den  späteren  Zeiten  der  griechischen 
Kunst  wieder  zu  erlangen.  Jedoch  bedarf  diese  Bogen&age  einer 
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genaaeren  Untersuchung,  als  ich  sie  anzustellen  vermag.  Chiron 
schenkt  dem  PeleuB  zur  Hochzeit  eine  Laoze  (IL  16,  140),  die 
wie  der  Bogen  des  Eurytos  die  Eigenschaft  hat,  nur  von  wenigen 
auserlesenen  Sterblichen  benutzt  werden  zu  können,  und  mit  der 
Lanze  versehen  werden  er  und  andere  Kentauren  auch  wol  auf 
Vasen  dargestellt  (oben  S.  60).  In  den  Blütezeiten  der  Dich- 
tung und  Bildnerei  aber  schwingen  die  Kentauren  Stämme  und 
Steine,  nnd  die  Namen  des  Elatos,  der  Feukiden  und  ähnliche 
Eentaorennamen  stammen  aus  dieser  Zeit,  oder  sie  schlagen 
bloss  mit  den  Armen  und  Beinen  auf  ihre  Gegner  los.  Die  Gan- 
dbarven  des  Veda  und  des  indischen  Epos  dagegen,  besonders 
ihre  Fürsten,  legen  immer  glänzenderen  WafTenschmuck  an  und 
Bind  mit  Streitwagen  ausgestattet  (oben  S.  12.  30). 

Wie  die  Tätigkeit  des  älteren  Sturmgottes  Apoll  zwischen 
dem  Bogenschiessen  und  dem  Leterspiel  geteilt  ist,  so  fuhren 
nun  auch  die  Gandharven-Kentauren  nicht  nur  Waffen,  sondern 
auch  Mneikinstmmente  in  der  Hand.  Die  Winddaemonen  gelten 
bei  allen  Völkern  als  Spielleute,  Erfinder  der  Instrumente  und 
Musik,  die  bald  leise,  liebliche,  bald  laute  und  grausige  Musik 
machen.  Der  Sturmgott  Rudra  heisst  RV.  3,  36,  2  bharata  der 
Sänger,  dem  Zuge  seiner  Söhne,  der  Maruts,  mögen  sie  zusammmeu 
sprechen  oder  furchtbar  einherbrausen,  hört  Mancher  zu,  lauscht 
(a^od)  die  Erde  und  alle  Menschen  fürchten  sich.  RV.  1,  39,  6. 
37, 13.  DieRudrasöhne  heulen  Sturmlieder  RV.  1, 72, 4(Bo  11  e  n  s  en 
Z.  D.  M.  G,  22,  606  ff.).  Der  Blasenden  (Maruts)  Musik  (vänl)  ist 
Indra  lieb,  um  ihn  ist  Marutsmusik  (marutvati  väni)  RV.  3, 30,  10. 
7,  31,  8>  Die  Mamts  singen  bei  Indra's  Vritrakampf  RV.  1,  52,  15. 
Die  Tänis  ^turmblaser)  machen  Indra  zu  ihrem  König  RV.  7, 
31,  12.  Und  wie  die  Manite  die  Pfeife  im  Somarausch  blasen, 
RV.  1,  85,  13,  so  lecken  die  Tänts  vom  süssen  Amrita  RV. 
10,  123,  3  in  jenem  Lied  von  der  Gandharvenhochzeit. ') 
Manche  Namen  der  Gandharven  deuten  auf  ihre  musika- 
lischen Talente  und  die  Kraft  ihrer  Stimme  hin,  wie  Svana 
(oben  S.  12.  200)  und  Dnndubhi  (Pauke  vgl.  RV.  6,  47, 
29  ff.),  der  auch  ein  Apsarasname  ist  (oben  S.  25).  Citrasena, 
Närada  und  Tumburu  sind  die  Musiklehrer  Indra's  und  Ai;iuna'B, 

■)  Die  Windbl^er  sind  aber  a.acb  bOse  Daemoneu.  So  heiast  der 
Sohn  des  Jndrafeinde«  Tali  Täna  (Pfeife),  der  Ubb.  1,  2538  wieder  ein 
Diener  Rvdra'a  ist  (Isd.  Stnd.  1,  415).  0"^^°^  '^^^  Yritia  werden  auch 
pum»  oder  (vasan  Bllaer  genannt  RV.  1,  54,  5.  5,  29,  4.  8,  2],  11. 
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and  die  Gandharven  heissen  die  LauteoscUäger,  wie  deim  im 
Epo8  ihre  Haaptau^abe  ist  die  grosaen  Götter  durcli  Saug  und 
Mufiik  zu  erfreuen  (obes  S.  23  ff.  30.  33)  Über  die  griechischen 
muBicierenden  Winddaemonen  uod  -gStter  vgL  Röscher  Hermes 
S.  50  ff.  Nektar  und  Ambrosia  S.  3.  Unter  den  KentaurenoaDien 
finden  sich  mehrere,  die  das  Brausen  und  Greheul  des  Windes 
bezeichnen,  wie  Nessos,  Teleboas,  Erigdupos,  Bromos  und  Chromis 
(s.o.S.203).  Nach  Euripides'  Darstellung  (oben  S.  46)  stimmen  die 
Kentauren  ein  lautes  Hochzeitslied  an  und  spielen  Musikinstnt- 
mente  auf  späteren  Bildwerken  (oben  S.  80),  zu  denen  noch  ein 
die  Lyra  haltender  Kentaur  auf  einer  Mänze  der  Magneten  zu 
rechnen  ist  (Monatsber.  d.  k.  preuss.  Akad.  1878  S.  450).  Über  sie 
hinweg  und  bereits  auf  früheren  Darstellungen  (oben  S.  77}  strebt 
Chiron  auch  in  dieser  Beziehung  nach  edleren  Zielen,  er  ist 
der  Lehrmeister  der  Heroen  in  der  Husik,  wie  die  Gandharren 
Närada  und  Tumburu. 

Auch  eine  andere  Kunst,  die  Heil-  und  Arzneikunde,  deren 
sich  die  Gandbarven-Kentaoren  er&eaen,  ist  aus  ihrer  wind- 
daemonischen  Bedeutung  entsprungen.  Die  Winde  reinigen  die 
Luft  und  fiihren  den  erquickenden  Begen  herbei.  In  Indien 
pfl^t  in  der  heissen  Jahreszeit  namentlich  nach  langer  Wind- 
stille das  Malariafieber  sehr  stark  aufzutreten  (Ind.  Stud.  9,  391. 
Boscher  Nektar  und  Ambrosia  S.  5).  Daher  gelten  alle 
Windgötter  und  -daemonen  für  Ärzte.  Rudra  ist  der  jalä- 
shabheshaya  d.  h.  Arzneibesitzer  RV.  1,  43,  4.  5,  42,  ll;  er  ist 
der  bhisbaktama  bishajäm  der  beste  Arzt  der  Ärzte  RV.  2,  33,  4. 
Er  trE^t  in  der  Hand  (basta)  die  besten  Arzneien  1,  114,  5. 
Tgl.  8,  29,  5.  AV.  2,  27,  6  (Ind.  Stud.  13, 192).  Er  hat  mridayäkus 
bbeshajas  hastas  weiche,  linde,  heilende  Hände  RV.  2,  33,  7.  Als 
svapiväta,  der  durch  seinen  Windhauch  in  Schlaf  versenkt,  hat 
Rudra  tausend  Arzneien  RV.  7,  46,  3.  Hier  berührt  er  sich  mit 
dem  sanfteren  Windgott  Väju.  Rudra  vertreibt  nach  der  eben 
angeführten  Stelle  das  Fieber  durch  den  Schlaf,  Väjru  wird 
gebeten  RV.  1, 135,  7,  über  alle  Schlafenden  zu  schreiten  d.  h. 
wol  liebliche  Träume  zu  senden.  Väyu  und  die  Maruts  ver- 
leihen Gesundheit,  wofür  Roscher's  Hermes  der  Windgott 
'S.  118  ausreichende  Belege  beibringt.  Heilbringend  ist  auch 
Väta,  wenn  er  Menschen  und  Kühen  Arznei  beranweht,  RV.  10, 
169,  1.  186,  1,  und  186,  3  finden  wir  die  wichtige  Stelle :  „Wenn 
dort,  o  Väta,  in  deinem  Hause  amritasya  nidbis  hitah  d.  h.  der 
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aafbewabrt«  Schatz  (Ludwig  daB  Gefasa)  des  Amrita  hingestellt 
ist,  so  gib  uns  dftToa  zum  Lebeo'S  So  ist  in  des  Kentauren 
PholoB  Hauee  der  kostbare  niitog  roll  ambrosischen  Weiaes  auf- 
bewahrt.  Dies  Amrita  ist  vorzugsweise  der  Begen,  wie  denn 
im  Wasser  alle  Arznei  rereint  ist  RV.  1,  23,  30  =.  10,  9,  6.  Indra 
erweckt  durch  sein  Regenamrita  die  Toten  (oben  S.  25). 

Heilkraft  q>rBchen  auch  die  Griechen  ihren  Wind-  und 
Stunogöttflrn  zu.  Hermes  der  Widdertra^er  befreit  von  Seuchen 
(oben  S.  139)  und  ist  Traum  oder  Schlafgott  (Röscher  Hermes 
S.  64  ft  Nektar  und  Ambrosia  S.  4).  Er  schenkt  bei  Sappho 
Fr.  51  den  Göttern  Ambrosia  ein,  und  im  Hermeshymnus  V.  247 
liegt  in  der  Grotte  seiner  Mutter  Maja  ein  reicher  Vorrat 
von  Ambrosia  und  Nektar.  Apoll  ist  der  dXt^fxaxof, 
dximoi  und  lat^junnus,  der  sühnende,  Leibes-  und  Geistes- 
schaden heilende  Gott  imd  Vater  des  Asklepios.  Boreas  belebt 
durch  seinen  Irischen  Hauch  den  schon  halbtoten  Sarpedon 
wieder  H.  5,  697.  Ans  dem  Regen  werden  auch  nach  griechischer 
Anschauung,  denn  diese  wird  jeuer  Flinianisohen  Stelle  (oben 
S.  162)  zu  Grunde  liegen,  Arzneimittel,  ein  divinum  nectar. 

So  bezeugt  denn  auch  die  Heilkunde  der  Gandharven-Ken- 
tauren  ihre  Windnatur.  Die  Gandharven  behüten  den  heilkränter- 
reichen  Gandhamädana  oder  Oehadi,  sie  graben  heilkräftige 
Wurzeln  aus  und  vermöges  damit  halbtote  Helden  zu  beleben 
(oben  S.  13.  27).  Wie  genau  stimmt  das  lüles  wieder  zu  den 
griechischen  Kentauren  1  Denn  auch  diese  bewohueu  ein  Sqos 
noXwpägftaxov,  wie  Dicaearch  Fr.  60  den  Pelion  nennt,  der 
mit  dem  euboei&chen  Telethrion  und  dem  Parnass  für  das 
heilkräuterreichste  Gebirge  galt  und  ein  besonders  durch  Heil- 
kräuter berühmtes  Waldtal,  das  Pelethronion  (von  ^növa  Blumen, 
Kräuter  s.  Curtius  Gr.  ^  223.  501),  besass.  Nach  diesem  hiess 
auch  Chiron  der  Peletbronier  (oben  S.  42),  nach  Chiron  und  den 
Kentauren  wurden  Heilkräuter  benannt  (oben  S.  48).  Chiron 
wurde  als  Rhizotom  dargestellt  (oben  S.  77).  Er  ist  Lehrer  der 
Heilkunde,  in  der  er  selbst  den  Asklepios  unterweist,  und 
Stifter  einer  Schule  und,  wenn  er  den  jagd-  und  kampfmüde 
eingeschlununerteu  Peleus  wieder  erweckt,  so  ist  nach  Mann- 
hardts  Darlegung  W.  F.  K.  2,  53  ff.  dieser  Schlaf  in  den  ent- 
sprechenden indogermanischen  Sagen  ein  Halbtod,  aus  dem  der 
Held  durch  einen  Kentauren  wieder  ins  Leben  zurückgerufen 
wird,  wie  die  halbtoten  Helden  der  indischen  Sage  durch  die 
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Gandharren.  Höchst  walirscheinlicb  eind  aus  dieser  heilenden 
Tätigkeit  der  Grandharren-Kentauren,  bei  der  die  kräutersucbende, 
grabende  und  tragende  Hand,  die  ausserdem  den  naXaxöxeiQa 
vöfMv  (oben  S.  43),  das  linde  Streichen  des  kranken  Körpers, 
verstand,  eine  wichtige  Bolle  spielte,  mehrere  Namen  dieser 
Wesen  zn  erklären.  Rudra  hält  die  besten  Arzneien  in  seiner 
Hand,  hasta  (oben  S.  306),  seine  mridayäkns  hastas  stimmen 
fast  wörtlich  mit  den  i*aitai6x^*^(  Chirons  iiberein,  und  so  be- 
gegnen uns  nnter  den  sieben  gandharrischen  Somahütem  der 
Vaj.  Saoh.  (oben  S.  13)  die  Namen  Hasta  und  Suhasta,  Xtln 
und  EÜxtiQ-  Wie  Kudra  wird  auch  Chiron,  die  Kräuter  in  der 
Handhaltend,  dargestellt,  und  Chirons  Name  stellt  sich  den  beiden 
indischen  gleichbedentend  zur  Seite. 

Wenn  nun  im  Gegensatz  hierzu  die  Gandharven-Kentauren 
andrerseits  so  gefährlich  und  boshaft  auftreten,  so  ist  auch  das 
in  der  Natur  von  Winddaemonen  begründet,  in  der  heftigen, 
zerstörenden  Gewalt  der  Stürme.  Die  Furchtbarkeit  der  indischen 
Stürme  war  schon  Ktesias  bekannt,  der  nach  Lassen  Ind. 
Altert.  2,  638  nicht  übertreibt,  wenn  er  sie  als  Alles  mit  sich 
fortreissende  schildert,  und  nach  Haag  und  Weber  (Gott.  Gel. 
Anz.  1875.  S.  100.  lad.  Stud.  14, 149)  wüten  sie  ganz  besonders 
heftig  im  Pendschab,  der  Heimat  der  vediechen  Hymnen  und 
dem  Hauptsitz  des  Kudradienstes.  Von  dem  Grausen,  das 
mehrere  der  rigredischen  Kudralieder  und  noch  mehr  das 
Qatarudriyam  (oben  S.  159)  erfüllt,  ist  etwas  in  die  atbarva- 
vedische  demütige  Verehrung  des  zornig  blickenden  Gandbarven 
übei^egangen  (oben  S.  15).  Ahnlich  der  wilden  Jagd  in  Deutsch- 
land, die  den  Körper  mit  Kopfanscbwellungen  und  Lähmungen 
trifft,  nnd  den  Eiben  und  Zwergen  (Z.  f.  d.  Philol.  1,  3l0  ff.),  ver- 
wirren die  Gandbarven  dieSinne  des  Menschen  und  verfolgen  in  die 
Hütten  einbrechend  die  Wöchnerinnen  und  deren  Kiudlein  mit 
Krankheit  und  Tod.  Hier  begegnet  sich  auffallend  der  atharva- 
vedische  Gandharvenglaube  mit  der  neugriechischen  Kalikan- 
tsarenvorstellnng.  Die  Gandbarven  ergreifen  das  Innere  der 
Menschen  mit  ihrem  Geist,  wie  in  Griechenland  die  Lnftgeister 
und  die  Neraiden  oder  Nymfen  (oben  S.  186).  Die  Gandbarven 
tragen  so  die  Gabe  murmelnder  Weissagung  in  den  Menschen 
hinein,  wie  die  altgriecbischen  Nymfen.  Sie  verleihen  die  Fähig- 
keit, (dies  zu  sehen,  was  man  wünscht  (oben  S.  31)  and  verkünden 
die  Wahrheit.    So  ist  auch  Chiron  ein  Prophet,  der  dem  Apoll 
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und  der  Thetis  die  Zukimft  Torausaagt.  Man  denke  dabei  an 
dag  älteste  hellenische  Orakel,  das  im  Rauschen  der  dodoniscben 
Eichen,  im  Flüstern  des  Windes,  femommeD  wurde. 

In  noch  höhere,  ethischere  BegioDen  scheint  sich  die 
Cremeinsohait  der  Windvorsteliungen  und  somit  der  Verwantachaft 
der  Grandharren*  Kentauren  zu  erstrecken.  Wenn  die  Winde 
weissagten,  so  galt  für  wahr,  was  sie  sagten,  und  so  wird  die 
Wahrheitsktmde  des  Gaadharren  Vi^TäTasu  hervorgehoben,  wie 
die  Chirons,  der  nun  auch  in  Sprüchen  seine  Weisheit  den 
Menschen  überlieferte  (oben  S.  37.  43)  und  schon  in  der  Ilias 
der  gerechteste  der  Kentauren  beisst. 

Endlich  m^  auch  der  Wind,  wie  er  Soma-.und  Götter- 
Wächter  war,  als  ein  Hüter  des  Opfers  und  göttlichen  Gesetzes 
SD^e&sst  sein,  denn  der  Wind  ist  es,  der  die  Opferfiamme  an- 
bläst and  umfli^.  Väyu,  und  zwar  er  allein  ron  allen  Göttern, 
heisst  im  RV.  8,  26,  21  ritaspati  der  Herr  des  Opfers,  des  heiligen 
Gesetzes,  and  der  Gandhaxre  Vi^ävasu  (oben  S.  12)  legt  eine 
Schutzwebr  um  das  Opfer  und  emphehlt  im  Mbh.  dem  Arjona 
(oben  S.  31)  und  auch  dem  Purüravas  das  Feueropfer,  das  Un- 
sterblichkeit gewährt.  Und  auch  hier  hat  dieser  Gandharve  ein 
Gegenbild  in  Chiron,  der  die  Götteropfer  als  vornehmste  Menschen- 
pflicht an's  Herz  legt  und  die  heiligen  Opfer,  Götter,  Eide  und 
Gerechtigkeit  lehrt  (oben  S.  37.  38). 

Es  mag  sein,  dass  die  zuletzt  berührten  ethischen  Züge 
eich  in  Indien  und  Griechenland  unabhängig  entwickelt  haben, 
aber  derartige  feinere  Analogien  erwachsen  nur  aus  einem  völlig 
gldchartigen  Boden. 
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5.  Mythologische  Stellung. 

Durch  die  vorstehende  UntersiichuDg  ist  meines  Erachtens 
zwar  der  Beweis  für  die  ursprüngliche  Einheit  der  Gandharven- 
Keutauren  erbracht,  aber  durchaus  noch  nicht  die  ganze  Gan- 
dharven-Eentaurenfrage  erledigt.  Nicht  ntur  sind  einige  dunkle 
Punkte  zurückgeblieben,  wie  z.  B.  das  Verhältniss  dieser  Wesen 
zum  Kitovras  oder  das  des  Kentauren  zum  Tierkreisbilde  des 
Schlitzen,  sondern  es  ist  auch  von  mir  die  so  wichtige  Teilnahme 
der  Gandharren-Eentanren  an  dem  Schicksal  der  beiden  Liebes- 
paare Purüraras  und  Urra^i  und  Peleus  und  Thetis,  deren  Ver- 
waotschaft  den  früheren  Forschern  entgangen  ist,  absichtlich 
nur  obenhin  berührt  worden.  Ferner  darf  man  vielleicht 
von  einer  Einzeluntersuchung  verlangen,  dass  sie  die  den  Gan- 
dharveu-Keotaoren  entsprechenden  Figuren  der  anderen  indo- 
germanischen Völker  nachweist.  Aber  wir  dürfen  uns  hier  auf 
jdannhardts  eiaschlägige  treffliche,  wenn  auch  nicht  ganz 
ausreichende  Forschungen  beziehen.  Und  wäre  die  mythologische 
Untersuchungsmethode  bereits  sicherer  und  ausgebildeter,  als  sie 
ist,  so  würde  man  sich  nicht  bedenken  zu  fragen,  ob  nicht 
sogar  ausserhalb  des  indogermanischen  Völkerkreises  ähnliche 
mythische  Vorstellungen  zu  ähnlichen  mythischen  Gebilden  ge- 
führt haben,  und  es  wäre  z.  B.  das  Verhältniss  der  Gandbarres- 
Kentauren  zu  den  hebnUschen  Cherubim  und  Seraphim  und  zu 
den  kraftvollen  assyrischen  menschenköpfigen  Flägflltiaren  dar- 
zustellen. 

Aber  am  Schluss  unserer  Arbeit  drängt  sich  eine  notwen- 
digere und  bedeutsamere  Au^abe  auf,  der  sich  fortan  die  Unter- 
suchung eines  mythischen  Wesens  oder  einer  mythischen  Gruppe 
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nicht  mehr  entziehen  sollte,  wenn  überhaupt  die  Mythologie 
za  einer  historischen  WisBenBchafi,  einer  geisteageschicht- 
lichen  Disciplin  imden  soll.  Es  ist  meines  Erachtens  wenigstens 
der  VerBQch  zu  wagen,  die  chronologische,  die  historische  Stellung 
der  hetr.  mythischen  Gebilde,  die  sie  innerhalb  der  Gesamtent- 
wicklnng  einnehmen,  näher  zu  bestimmen.  Wir  müssen  zu  festen 
Daten,  znr  Abgrenzung  gewisser  Perioden  zu  gelangen  suchen, 
vir  müssen  mehr  Gewicht  anf  die  historische,  als  auf  die  syste- 
matische  Auffassung  der  Mythologie  legen.  Allerdings  bedarf  es 
da  noch  zahUoser  sorgsamer  Einzelforschnngen,  besonders  auch 
solcher  vergleichender  Art,  und  vieler  Verständigungen,  um  nur 
überhaapt  die  grossen  Perioden  der  Entwicklung  in  allgemeinen 
Umrissen  angeben  zu  können,  und  auf  diesem  Felde  wird  die 
Tergleicheade  Mythologie  ihre  schönste,  schwierigste  nnd  lohnendste 
Arbeit  suchen  müssen.  Sie  wird  ihren  Bhck  nicht  anf  den  indo- 
germanischen Völkerkreis  beschränken,  sondern  den  Mythenkosmos 
der  ganzen  Menschheit  zu  erfossen  suchen. 

Aus  derartigen  breiteren  Stadien  haben  sich  mir  fol- 
gende Anschauungen  ergeben,  die  zunächst  in  kurzer  Theseuform 
hier  verBUcfas-  und  andeutui^sweise  zusammengefasst  erscheinen, 
US  im  weiteren  Verlauf  dieser  Untersuchungsreihe  im  Einzebien 
tiefer  begründet  za  werden. 


Die  MyÜiengeschichte  durchläuft  drei  Hauptperioden,  die 
des  Seelen-,  Geister-  und  GÖtterglauhens. 

Erste  Periode:  der  Seelenglanbe. 

1.  Das  mythische  Denken  nimmt  seinen  Ausgang  von  der 
Vorstellung  von  der  Seele  d.  h.  von  etwas  dem  Menschen  Inne- 
wohnendem, das  nach  seinem  Tode  in  einer  unsichtbaren  oder 
vielmehr  dem  Unsichtbaren  nahen  Form  die  Überlebendan  amgibt. 

2.  Die  geheimnisvolle,  auffallende,  Furcht  und  MiÜeid  er<- 
regende  Erscheinung  des  Todes  ruft  die  ersten  freieren  Gebilde 
menschlicher  Einbildungskraft  d.  h.  mythische  Vorstellungen, 
zumal  in  den  Träumen,  hervor,  in  denen  der  Verstorbene  sich 
den  Seinigen  oder  semen  Feinden  zeigt. 

3.  Die  Vorstellung  von  der  Existenz  dieser  menschlichen 
Seele  geht  der  Beseelung  der  Natui^egenstände  und  -ersoheinun- 
gen  voran. 
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4.  Sie  erzeigt  deo  Toten>  oder  Ahnencoltos  und  eioe  Reibe 
TOD  VorstelluDgen  voQ  dem  Fortwirkea  der  Toten  nach  dem 
Tode,  ihrem  Aufenthaltsort,  ihren  BedüirfiiiBseD  und  Ansprüchen 
und  ihrem  Charakter. 

5.  Das  Leben  nach  dem  Tode  ist  in  fUteeter  Zeit  keine 
Unsterblichkeit,  sondern  ein  einige  Zeit  über  den  Tod  hinans- 
erstrecktes,  mit  der  Erinnerung  der  Überlebenden  aufhörendes 
Dasein. 

6.  Dies  Dasein  haftet  an  der  Wohnung  des  Verstorbenen, 
oder  in  dem  Flecken  Erde,  der  ihn  au&ahm,  oder  in  der  um- 
gebenden Luft. 

7.  Die  Seelen  bedürfen  zu  ihrem  Dasein  eines  regelmässigea 
Lebensunterhaltes  seitens  der  überlebenden  Ihrigen.  Der  Cultns 
hat  daher  einen  häuslichen  Charakter  und  beschränkt  sich  auf 
die  Mitglieder  der  Familie. 

8.  Je  älter  Opferbräuche,  Orakel,  Zaubereien  n.  dergl.  sind, 
desto  mehr  tragen  sie  den  Charakter  des  Totendienstes.  Blut, 
Honig  (bei  vielen  Völkern)  und  die  Nahmi^  der  Lebendigen 
bilden  die  Totenopfer.  Das  Brandopfer  ist  eine  Neuerung,  ebenso 
wie  die  LeichenverbrenDung  im  Verhältniss  zur  Beerdigni^. 

9.  Die  Seelen  erweisen  sich  als  böse  oder  gute  d.  h.  als 
schädliche  oder  nützliche,  so  dass  also  der  Glaabe  schon  dieser 
Periode  den  Keim  des  religiösen  Dualismus  in  sieb  trägt. 

10.  Dagegen  ist  der  Gtegensatz  des  männlichen  und  weib- 
lichen Geschlechts  wenig  bemerkbar,  da  die  weiblichen  Seelen 
sehr  vemachlässigt  erscheinen. 

11.  Tiere,  besonders  wilde  und  unheimliche,  unruhige  oder 
rasch  in  der  Erde  oder  Lnft  verschwindende,  oder  auch  im  Hanse 
des  Menschen  sich  ansiedelnde,  gelten  als  Seelen  und  spielen 
eine  Hauptrolle  in  den  Mythen. 

12.  Daher  hängen  andere  Culte  und  Vorstellungen  der 
ältesten  Zeit  mit  dem  Totenknlt  nahe  zusammen,  wie  die  Tier- 
nnd  PäanzeuTerehrnng  und  die  Lehre  von  der  Seelenwandernng. 

13.  Den  höchsten  Ausdruck  erlangt  der  Totencultus  in  der 
Verehmi^  eines  einzigen  Urahnen,  des  ersten  Verstorbenen  und 
also  ersten  Menschen,  des  Stanunvaters,  Königs  und  Richters  im 
Totenreich  und  des  Feuerfinders,  jedoch  wahrscheinlich  noch 
nicht  in  dieser  ersten  Periode. 

14.  Die  Culturstofe,  anf  der  die  Menschen  diesen  Grund 
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ihres  Glaubens  an  das  Unsichtbare,  ihrer  Beligion  und  ihres 
HythoB,  gelegt  haben,  ist  die  äJtestej  die  des  Jagdlebens. 

15.  Daher  haben  alle  Vi^er  der  Erde,  auch  die  niedrig- 
steo,  diese  erste  Periode  aller  religiÖB-mTthiachen  Entwicklung 
durchlebt. 

16.  Daher  haben  alle  Völker  der  Erde,  auch  die  reifsten, 
nach  dem  Gesetz,  dass  das  älteste  Geistesproduct  auch  das  ud- 
Terwüstlichste  ist,  je  nach  Schicksal  und  Geistesrichtni^  ron 
dem  Seelenglauben  mehr  oder  minder  bedeutende  Reste  bewahrt, 
Damentlich  die  niederen  Klassen  derselben.  Im  Schauder,  der 
an  Friedhöfen  bei  Nacht  und  an  Hordstätten  haftet,  im  katho- 
lischen Seelencnltns  imd  im  Spiritismus  lebt  er  noch  heute  auch 
anter  Gebildeten  fort. 

17.  Daher  sind  manche  Völker,  namentlich  manche  Jager- 
TÖlker,  gar  nicht  oder  nur  sehr  wenig,  man  möchte  sagen,  nur 
versuchsweise  über  den  Seelenglauben  hinausgekommen. 

18.  Daher  ist  auch  bei  den  conservatiTen  Culturrölkem, 
z.  B.  bei  den  Chinesen,  Ägyptern  nnd  Römern,  der  Totencultus 
der  Kern  ihrer  Religion  geblieben. 

19.  Daher  sind  auf  keinem  Gebiet«  der  Mythologie  die  Über- 
einstimmungen bei  den  verschiedenartigsten  Völkern  aller  Bässen 
zahlreicher  und  genauer  als  auf  dem  des  Seelenglaubens  imd 
dem  der  damit  zufiammenhängenden  Gülte  und  Vorstellungen. 

20.  Diese  erste  Periode  wird  am  zweckmässigsten  zunächst 
in  zwei  Hauptabschnitte  zerlegt,  deren  erster  Tor,  deren  zweiter 
hinter  der  Fenererfindnng  liegt,  die  um  so  tiefer  in  das  religiöse 
Leben  eines  Volkes  eingegriffen,  je  wirksamer  sie  dessen  sociales 
Dasein  umgestaltet  hat 

21.  Auch  noch  andere  Abschnitte  werden  sich  vielleicht 
mit  der  Zeit  erkennen  lassen,  denn  im  weiteren  Verlauf  dieser 
»«ten  Periode  lösen  sich  mehr  und  mehr  von  den  in  ge- 
wissen Naturerscheinungen  nnd  -kräften,  wie  Tieren,  Pflanzen, 
Winden,  wohnenden  Seelen  selbständigere  Natui^eister  ab,  die 
man  nieht  mehr  als  Seelen  betrachtete,  vom  SeelenbegrifF 
entleerte,  gleichsam  unabhängig  gewordene,  ein  eigenes  Dasein 
führende  Naturerscheinungen,  die  den  Übergang  zu  der  zweiten 
Periode  vorbereiten. 


3dbvGoog[e 


214  Hjtliologiiclie  Stellung. 

Zweite  Periode:  der  Oeisterglanbe. 

1.  In  der  zweiten  Periode  nimmt  der  Toteodienst  noch 
einen  bedeutenden  Raun  im  Cnltns  ein,  wie  überhaupt  die  Er- 
rungenschaften der  einen  Periode  in  die  andere  mit  hinüberge- 
nommen  werden,  um  in  dieser  bald  onverändert,  bald  verwandelt 
fortzubestehen.    Die  Seelen  werden  mehr  und  mehr  Geister. 

2.  Daher  sind  die  Natordaemonen,  je  älter  sie  sind,  desto 
mehr  mit  den  E^enscbaften  der  Seelen  ausgestattet,  je  jünger, 
desto  weniger. 

3.  Unter  den  Naturdaemonen  werden  jetzt  die  wichtigsten 
die  Winddaemonen ,  weil  eine  HaupteeelenTorstellung  die  Seele 
als  Wind  auffasst  und  weil  die  Winde  die  rätselhafteste  und  doch 
lUichste,  die  unsichtbarste  und  wieder  sieht-  und  fühlbarste,  die 
wirksamste,  zudringlichste,  rastloseste  und  überhaupt  lebendigste 
Kraft  in  der  Natur  vorstellen.  Der  Hanptschauplatz  der  mjihen- 
bildenden  Phantasie  ist  die  Luft. 

4.  Neben  ihnen,  mit  ihnen  in  Freundschaft  oder  Feindschaft, 
erscheinen  die  Gewitter-  und  Regengüsse  als  Daemonen,  weil  sie 
mit  den  Winddaemonen  in  nächster  nattlrlicher  Beziehung  stehen 
nnd  durch  die  Grossartigkeit  ihrer  Erscheinung  und  ihren  Einflnss 
auf  das  menschliche  Leben  einen  besonders  tiefen  Eindruck  machen. 

5.  Denn  die  Culturetufe  dieser  zweiten  Hauptperiode  ist 
das  Hirtenleben  mit  seinen  Haustieren  und  seinem  Weidebetrieb. 
Dadurch  ist  nicht  ausgeschlossen,  dass  auch  solche  Völker,  die 
das  Hirtenleben  nicht  durchgemacht  haben,  wie  die  meisten  in- 
dianischen Stämme,  ihre  Winddaemonenrerebrtmg  gehabt  haben, 
denn,  wie  angedeutet,  ergab  sich  einerseits  diese  als  der  natür- 
liche Fortsofaritt  des  Seelencultus,  andrerseits  war  für  einen 
grossen  Teil  dieser  amerikanischen  Jä^ervölker  auch  der  die 
Jagdgrönde  und  deren  Jagdtiere  nährende  Regen  von  hoher  Be- 
deutung. 

6.  Die  Vertreter  der  anderen  grossen  Himmelserecheinungen, 
die  Lichtwesen,  treten  noch  gegen  die  Wind-  und  Wetterdae- 
monen  zurück.  Jedoch  haben  die  Wechsel  und  Flecken  des 
Mondes  und  seine  und  der  Sonne  Verfinstemi^en  schon  sehr  firüh 
Mythen  veranlasst. 

7.  Die  Wind-  und  Wetterdaemonen  treten  besonders  in  den 
früheren  Abschnitten  dieser  Periode  in  Scharen,  in  Massen  auf. 
Aber  wie  aas  den  Seelenscbaren  sich  Seelenfuhrer  erheben,  werden 
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äacli  aus  dem  Heer  der  Wind-  und  Wetttergeister  allmählich 
einzelne,  dnrch  irgend  eine  hervorragende  EigeiiBchaft  ansge- 
zeichnete  Individaen  mit  besoDderen  Charakterzllgen  Tereehen. 
Es  entstehen  mythische  Eigennamen. 

8.  Feindliche  nod  &eundlicbe  Verbindungen  und  Verlüilt* 
lUBse  TOQ  daemonischen  Vertretern  der  einen  Naturerscheinung 
zu  denen  einer  andern  bilden  sich.  Aach  gewinnt  das  weibliche 
Geicblecht  in  der  Daemonenwelt  mehr  Baum. 

9.  Verschiedene  in  besonders  innrem  Zusammenhang  sich 
darstellende  Naturerscheinungen  werden  auch  wo)  durch  eine  und 
dieselbemythische Persönlichkeit  vertreten.  Es  entstehen  mythische 
Conqiosita. 

10.  Die  wol  erst  in  dieser  Zeit  der  IndiTidoaliBirung  ge- 
stalteten Ahnenführer  übernehmen  auch  wol  die  Vertretung  von 
Naturgeistem,  des  Windes,  des  Donners,  der  Sonne,  des  Feuers. 

11.  In  den  Mythen  spielen  die  Haustiere,  namentlich 
Binder  und  bei  den  Ind(^ermanen  Bosse,  eine  Hauptrolle,  bei 
gebildeten  Völkern  beben  der  FeuerfinduI^;  die  Schmiedekunst. 

12.  Der  Gultas  bedient  sich  der  Milch  und  nnn  auch  sicher 
beranschender  Getränke  und  des  Feuers  zum  Opfer,  woneben 
ältere  Opferformen  bestehen. 

13.  Der  Cultus  beschränkt  sich  nicht  mehr  auf  das  Haas, 
er  bat  öffentliche  Stätten,  vorzugsweise  aber  die  nun  gemein- 
samen Bestattungsplätze  der  Toten  und  Versammlongsplätze  der 
Lebenden.  Aus  dem  Privatcultus  wird  mehr  and  mehr  ein  Ge- 
meinde- und  Gaacnltus,  geleitet  vom  Häuptling  und  seinen  Dienern. 

14.  Schon  in  dieser  Periode  kann  aus  dem  Mythus  der 
höheren  indinduelleren  Daemonen  eine  Heldensage  entstehen, 
deren  höhere  Ausbildung  allerdings  in  der  Regel  durch  grosse 
historische  Ereignisse  veranlasst  wird. 

15.  Die  Übereinstimmungen  der  Mythen  und  Bräuche  ver- 
schiedener Völkerfamilien  sind  in  der  zweiten  Periode  nicht 
mehr  so  genau  wie  in  der  ersten.  Doch  stehen  sich  z.  B.  die 
indogermanische  und  semitische  noch  sehr  nahe.  Die  indoger- 
maniBcben  Völker  haben  diese  Periode  noch  zum  grössten  Teil 
mit  einander  verlebt,  am  längsten  die  arisch-hellenischen  Völker. 

Dritte  Periode:  der  Oötterglanb«. 

1.  Die  dritte  Periode  ist  nur  denkbar  bei  Völkern  des 
Ackerbaus  and  überhaupt  einer  staatlichen  Cultur. 
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2.  Die  indiridualisierteB  Einzeldaemonen  werden  zu  Göttern 
d.  h.  in  ihrer  Sphaere  und  Eigenart  unvei^leiclüicheii  und  un- 
beschränkt hergehenden  Idealweaen, 

3.  Aus  den  in  der  zweiten  Periode  wichtigsten  Daemonen* 
kreisen,  denen  der  Wind-  und  Wetterdaemonen,  Bind  solche  Ideal- 
wesen heryoi^egangen,  aber  nun  gewinnen  bei  vielen  Völkern 
besonders  die  Lichterscheinungen  der  Natur  und  deren  Vertreter 
die  Obmacht,  oder  es  nehmen  auch  die  älteren  Wind-  und  Wetter- 
gottheiten mit  der  Zeit  mehr  und  mehr  die  Eigenschaften  von 
Lichtgottbeiten  an.  Die  Crötter  der  Sonne  und  des  lichten 
Himmels  oder  auch  die  Gewittei^ötter  werden  die  obersten. 

4.  Diese  Götter-  und  Mjthenbildnngen,  verbältoiBsniässig 
späten  Zeiten  angehörend,  tr^en  bereits  einen  überwiegend 
nationalen  Charakter.  Die  Gomposition  der  Elemente,  zunal  die 
rolle  Äusreifung  des  Ideals,  ist  eine  ganz  nationale.  Wenn 
trotzdem  die  Ähnlichkeit  zweier  Gottheiten  z.  B.  zweier  ver- 
schiedener indogermanischer  Völker  überrascht,  so  beruht  die- 
selbe mehr  auf  der  Gleichartigkeit  der  in  den  früheren  Perioden 
geschaffenen  Elemente,  aus  denen  das  höhere  Gebilde  besteht, 
nnd  auf  einer  analogen  Fortentwicklung  derselben,  als  auf  ge- 
meinsamer Hervorbringung  dieses  Gebildes. 

5.  Die  Daemonenscharen  verlieren  häufig  ihre  selbständige 
Bedeutung  und  werden  zum  dienenden  Gefolge  der  grossen  Götter 
herabgedrückt. 

6.  Die  Gegensätze  und  Verbindungen  von  Himmel  und 
Erde,  von  Licht  und  Finsterniss  bringen  die  bedeutendsten 
Mythen  hervor,  und  es  regen  sichkoBmogonische  Erklärungsversuche. 

7.  Götter  kämpfen  mit  den  Daemonen. 

8.  Götter  kämpfen  auch  wol  unter  sich,  jüngere  gegen 
ältere,  edlere  gegen  rohere  oder  die  eines  Stammes  gegen  die 
eines  anderen. 

9.  Überhaupt  werden  die  grösseren,  verwickeiteren  Ver- 
hältnisse eines  sesshaften  Volks-  und  Staatslebens  in  das  Götter- 
leben übertragen.'    Es  bilden  sich  GöttetBtaaten. 

10.  Die  Mythenarten  werden  immer  mannichfaltiger.  Zu 
den  Naturmythen  gesellen  sich  z.  B.  seit  dem  Eintreten  der 
Völker  in  die  Geschichte  historische,  seit  ihrer  festen  Ansiede- 
lui^  Lokal-  oder  topische  Mythen. 

II.  Die  Formung  der  Mythen  wird  kttnstlerischer  und  da- 
durch auch  von  ästhetischen  Rücksichten  ablülng^er. 
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12.  Der  Cnltns  wird  groseartiger  und  bedarf  besonderer 
Dieaer,  der  Priester,  und  beBonderer  Stätten,  der  Tempel. 

13.  Der  Mftbeninhalt  vertiefb  eicb.  EttuBche,  specnlative 
Elemente  werden  hineiogetragen.  Einige  Völker  gelangen  aaf 
diesem  Wege  zom  entscbiedenen  Dnalismnfi  oder  Monotheismus. 

14.  Die  gebildeteren  Klassen  des  Volks,  die  priest^rliclie 
oder  die  adlige  oder  auch  die  städtiscli-büi^erliche,  bestimmen 
«esentliob  den  Ton  und  Gehalt  des  Glaubens. 

15.  Aue  diesen  Kreisen  geht  erst  spät  die  rel^ös-mythische 
Utteratur  hervor,  der  wir  den  grÖBSten  Teil  unserer  Mythen- 
kenntniss  verdanken. 


Der  hier  gegebene  Überblick,  der  die  vorhistorische  Ent- 
wicklung des  Mythus  bis  zu  seiner  ersten  geschichtlichen  Beur- 
kundui^  verfolgt,  vermag  in  wenigen  dürren  allgemeinen  Formeln 
selbstrerstäDdlich  das  reiche  Leben  nnd  Weben,  die  vieltausend- 
jähiigen  Schidcsale  der  innersten  Menschenseele  nicht  wieder- 
zugeben. Andrerseits  ist  er  von  gewissen  Liceuzen  nicht  frei- 
zusprechen, z.  B.  wenn  er  die  Perioden  der  mythischen  Ent- 
wicklung mit  den  Perioden  der  allgemeinen  Gultnr  ohne  Weiteres 
Eusanunenfallen  läset.  Denn  es  ist  sieht  nur  KUckeicht  darauf 
zu  nehmen,  dasB  z.  B.  mehrere  Völker  der  Indianerrasse,  obgleich 
diese  die  zweite  Stufe  des  Hirtenlebens  durchweg  nicht  durch- 
schritten hat,  dennoch,  wie  zu  der  Stufe  des  Ackerbaus,  auch 
zu  einer  höheren  Götteranschauung  gelangt  sind,  sondern  auch 
z.  B.  darauf,  dass  die  zweite  Periode  im  früh  cultivierten  aegyp- 
tiscbeu  Sonnenlande  eine  weit  geringere  Geltung  haben  musste,  fds 
in  anderen  Ländern.  Aber  der  Sinn  dieser  Thesenreihe  irird 
durch  ein  einziges  Beispiel  deutlicher  und  fruchtbarer  werden. 

Die  Gandbarven-Eentauren  sind  als  Winddaemonen  charak- 
terisiert worden,  sie  sind  abo  wesentlich  Geschöpfe  der  zweiten  Pe- 
riode, die  erst  in  der  zweiten  Hälfte  derselben  ihre  volle  Ausbildung 
erlangt  haben.  Denn  erstens  treten  sie  zwar  noch  in  grossen  Hassen 
auf,  aber  einzelne  vonihnen  erreichen  bereits  einen  hohen  Grad  von 
Individualisierung  und  lühem  sich  dadurch  den  Göttergebilden,  wie 
Z..B.  Vi^ävasu  nnd  Chiron.  Zweitens  ist  ihr  Zusammenhang  mit  der 
Periode  des  Glaubens  au  die  Seelen,  mit  denen  die  Wint^eister 
oft  nahe  verwant  sind,  bereits  sehr  gelockert,  während  ihre  Ver- 
wantsohaft  mit  den  nächst  höheren  Göttei^estalten,  wie  Budra, 
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Väju  und  Väta  oder  Apollo  und  Hermes  überall  hervortritt. 
Die  grösste  Ähnlichkeit  aber  hahen  die  Gandhuren  mit  den 
Uanita  und  Ribhn's.  Sie  teilen  mit  diesen  beiden  Windgeister- 
gmppen,  die  wahrscheinlich  ursprünglich  zusammengehört  haben, 
wie  die  entsprechenden  deutseben  Maren  and  Eiben,  das  Leben 
in  Scharen.  Aber  die  Ribha's  zeichnen  sich  vie  viele  unsrer 
Eiben  (Zwerge)  durch  die  Kunstfertigkeit  ihrer  Hände,  beeonders 
durch  die  Schmiedekunst,  aus,  die  wir  bei  den  Gandbarren  nicht 
finden,  und  die  Maruts  sebes  wir  gleich  bei  ihrer  ersten  litte- 
rarischen  Beurkundung  im  Dienet  eines  höheren  Gottes,  in  den 
die  Gandhftrven  erst  viel  später  treten.  Viel  wichtiger  ist  aber 
hier  für  uns  der  andere  Unterschied,  dass  Maruts,  wie  Bibbu's 
einst  sterbliche  Menschen  gewesen  sind,  die  erst  später  die  Ge- 
meinschaft der  Götter  erlai^en.*)  Sie  sind  also  noch  deut- 
lich in  unsterbliche  Winde  verwandelte  Menschenseelen  und 
sind  demnach  einer  älteren  mythischen  Anschaaung  ent- 
sprossen als  die  Gandharven- Kentauren,  wie  denn  ja  auch 
ihre  Namen  in  die  germanischen  Wälder  vordrangen,  während 
der  der  Gandharven  -  Kentauren  auf  einen  engeren  Kreis 
indogermaDiBcher  Völker  beschränkt  ist.  AUein  wie  fast  alle 
Winddaemonen,  ja  anch  noch  manche  Windgötter,  von  denen 
ich  nur  Hermes  und  Wodan  erwähne,  in  irgendwelcher  Be- 
ziehung zu  den  Seelen  stehen,  so  scheinen  auch  die  Gandharven- 
Keotanren  noch  nicht  jeglichen  Zusammenhang  mit  den  Haupt- 
gegenständen der  ältesten  Verehrung,  den  Seelen  der  Verstorbenen, 
den  Ahnen,  gelöst  zu  haben.  Denn  der  Einfluss,  den  nameotUch 
die  volkstümlichen  Gandharven  und  Apsaras,  sowie  die  Kentauren 
(Chiron  und  die  Kalikantsaren)  und  Neraiden  auf  das  Leben  des 
Menschen,  insbesondere  auf  Geburt  und  Hochzeit,  ausKben,  die 
innige  Verbindung,  welche  jene  Wesen  mit  Sterblichen  verknüpft, 
der  Tod  und  die  Verklärung  Chirons,  sehen  wie  Reste  eines 
älteren  Glaubens  aus,  nach  welchem  bei  vielen  Völkern  der  Erde 
die  Seelen  der  verstorbenen  Familienmitglieder  der  Gemeinschaft 
mit  höheren  Wesen  gewürdigt  werden  und  gerade  bei  den  er- 


<)  Kuhn  in  HRnpt'B  Z.  fi,  488  ff.  Z.  V.  S.  4,  102  ff.  Ladwig4,164 
beatreitet  die  Sterblichkeit  der  Bibhn'a,  aber  aeiae  Auslegung  dea  roartätah 
(aterblich)  RV.  1,  HO,  4  und  des  mauaabvat  (ala  Menichen)  RV.  4,  34,  3  iat 
gexwniigeii.  Ancb  geht  aein  Commentar  4,  108  «cbweigend  Ober  RV.  4, 
35,  8  hinweg,  vonach  die  Ribhu'a  durch  gute  Werke  Gfitter  nnd  ntuteib- 
lidi  wurden. 
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irahnten  FamilienerügnisBen  nach  ihrem  Hause  zarückkebren  imd 
hold  oder  unhold  in  dieselben  eingreifen.  Gerade  in  solchen 
hervorragenden  Familienfesten  sind  oft  die  urältesten  Branche 
mit  erstannliober  Zähigkeit  festgehalten,  die  in  Indien  sogiu-  die 
spätere  Todische  Prieeterschaft  nicht  zu  beseitigen  wagte  (oben 
S.  86).  Diese  Bräuche  wurden  bei  höherer  Culturentwicklung 
nicht  zerstört,  sondern  nur  durch  andere  Bräuche  überschichtet, 
so  dass  man,  einem  Geologen  ähnlich,  aus  dieser  Scbichtenfolge 
die  Geschichte  des  Gesamtmhalts  des  Festee  sehr  wol  heraua- 
snlesen  rennag.  Hatten  in  der  nrältesten  Zeit  bei  der  Ver- 
mählongsfeier  die  Ahnen  die  Hauptverebrung  genossen,  so  traten 
später  für  sie  oder  auch  neben  ihnen  die  Winddaemonen  als 
anbetongK-  und  nachahmungswürdige  Vorbilder  der  Feiernden 
od«  als  Festteilnehmer  und  Ehrengäate  ein.  Ein  unvollkonunenes 
Hochzeitsmnster  war  in  Indieii  die  Gandharrenhochzeit,  die  Hoch> 
zöt  des  VifTävasu,  die  später  durch  die  Hochzeit  darSüryä,  der 
Sonnengöttin,  ersetzt  wurde,  in  Griechenland  Tielleicht  die 
Kentauren-  und  PeleaBhochzeit  unter  Chirons  Leitung  (oben 
S.  196),  die  später  im  Uffäs  yäftof  des  Stnrmgottes  Zeus 
mit  seiner  Wolkengöttin  Hera  den  erhabensten  Ausdruck 
Umä.  Aber  auch  als  unmittelbare  Genossen  bei  der  Hoch- 
zeit der  Menschen  wurden  die  Winddaemonen  gedacht  und 
Tor  ihnen  bereits  die  Ahnen.  Dieser  Zug,  der,  wenn  ich  nicht 
irre,  allen  indogermaniBcheo  Völkern  angehört,  ist  als  solcher  in 
den  vortrefflichen  Forschungen  von  Rosebach,  Haas  und 
Weber  nicht  genügend  hervorgehoben  und  erkannt  worden, 
einer  der  rührendsten  Züge  indogermanischen  Urglaubene.  In 
Indien  eilen  die  Pitrie  (Ahnen)  herbei,  um  am  Wege  die  auf 
dem  stierbeepannten  Wagen  nach  der  neuen  Heimat  binüber- 
&brende  Braut  zu  eehen,  und  zu  ihnen  wird  AV.  14,  2  gebetet, 
dass  eie  der  jungen  Frau  und  ihren  Kindern  Schutz  ver- 
leihen möchten  (Ind.  Stad.  5,  207.  217.  277.  394.  Ludwig  3, 
476).  Wie  die  Ahnen  als  Winde  den  Brautzug  begleiten  und  um 
ihren  Segen  angefleht  werden,  so  werden  später  statt  ihrer  auch  die 
Gandharren  and  Apsaras,  die  von  den  Bäumen  am  Wege  dem 
Zuge  znseben,  um  ihre  Huld  für  die  jonge  Frau  gebeten  (oben 
S.  16),  und  wahrscheinlich  ist  noch  später  ein  einziger  unter 
ihnen,  ViQvävaBU,  ein  Hochzeitegenius,  eine  Art  Hymenaeue,  ge- 
worden. Vor  dem  Abschied  der  Braut  vom  elterlichen  Hause 
erhalten  die  Pitris  ein  Opfer,  offenbar  die  des  elterlichen  Hauses, 
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und  ebenso  Temeigtsich  deDFitiie  der  neuen  Heimat  das  junge  Weib, 
nachdem  sie  das  Herdfeuer  gepflegt  hat.  AV.  14,  2, 20.  (Ind.  Stad. 
5,  207.  29&).  So  erhält  später  VitjväTasa  beim  Abschied  vom  Hauee 
der  Braut  seine  Verehrung  (oben  S.  10)  und  vor  dem  ersten  Bei- 
Iftger  in  der  neuen  Heimat  (oben  S.  16)>  Man  sieht,  wie  in  drei 
yerechiedeaen  Hauptmomenten  der  fihefeier  die  Gandharven  sich 
an  die  Stelle  der  Fitris  oder  neben  sie  gesetzt  haben.') 

In  Griechenland  ist  zvar  auch  die  Teilnahme  der  Kentauren 
an  den  mythiBcben  Hochzeiten,  der  Pelens-  und  Pirithooshochzeit, 
klar  und  insbesondere  ist  Chiron  aXa  eine  Art  Hochzeitegenius 
kaum  zu  verkennen.  Aber  die  Beziehungen  zu  den  Ere^nissen 
deB  gewöhnlichen  menschUchen  Familienlebens,  die  allerdings 
bei  den  Kalikantsareu  noch  wol  hervortreten,  sind  minder 
deutlich,  wenn  wir  nicht  das  dem  Peleus  und  Chiron  gebrachte 
Opfer  als  ein  Zeugoiss  für  den  Brauch  eines  Hochzeiteopfers  an 
den  Kentauren  annehmen  wollen.  Aber  ein  griechischer  Hoch- 
zeitsbrauch liefert  uns  doch  einen  schönen  Beweis  für  den  Zu- 
sammenhang hochzeitlicher  Ahnen-  und  Windverehrung,  da  die 
Athener  bei  der  Hochzeit  totg  TQnojiäionfft  noa/toyiivots  iaifioai 
xai  {ä>o7[0iqI;  tav  tUffoi  opferten ,  um  Kindersegen  zu  gewinnen. 
Diese  UrgroBsväter  aber  sind  nach  Suidas  die  Winde,  schützende 
Daemonen,  weshalb  sie  auch  ävaxtg  hiessen,*) 

Obgleich  also  die  Gandharven- Kentauren  bereits  durchweg  als 
reine  unabhängige  Naturdaemonen  der  zweiten  Periode  der  vor- 
historischen Mytheneutwicklung  erscheinen,  haben  sie  dodi  noch 
nicht  alle  Fühlang  mit  den  Typen  der  ersten  Periode  verloren, 
an^  der  auch  noch  ihre  tiermenschliche  Mischgestalt  stammen 


1)  Darnach  ist  die  Bemerkang  anf  S.  16  Z.  14  v.  o.  zu  berichtigen. 

!)  Vgl.  Lobeck  Aglaoph.  1,  758.  B  ergk  Jahrb.  f.  cImb.  PhUoL  1860. 
S.  309.  311.  Das  Laren-  und  Miuienopfer  bei  der  rOmisohen,  das  Bracbeinen 
der  ungeladenen  Maskere,  Drulle- oder  Trollgfiete  («vio/uiiai  Preller  Gr.  M.  ^ 
2,  248]  aof  der  deutscben  Hochzeit,  die  germani»chen  und  keltiBchen  Sagen 
von  den  Hochzeiten  der  Eiben  und  Zwerge  und  ihrer  Teünahme  an  den 
Hochzeiten  der  Uenicben  geboren  hierber  und  bedürfen  einer  zDaammen- 
bangenden  UnteTBucboug.  Bei  Mann  2,  284.  11,  221  beisBen  auch  die  Budraa 
Oroeeväter,  allerdings  im  Gegensatz  zd  den  freundlichen  VaaUB  aU  \%teni 
und  den  Aditjaa  als  Urgross^tem  (Laiaen  Ind.  Altert.  1,  617).  Der 
ruBsiscbe  Wind-  und  Waldgeist  Ljescbi  wird  als  Grossvater  djeduscbka  zum 
Opfer  berbeigemfen  und  erscheint  in  sanftem  Wind  (Hannbardt  W.F.  K. 
1,  142).  Auch  ist  hier  daran  zn  erinnern,  dass  die  Windopfer  ausser- 
ordentlich genau  mit  den  Totenopfem  flbeieinstinunen  (oben  S.  212). 
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mag,  die  gerade  ia  der  älteeten,  robesten,  dem  Tiercult  ei^ebeneo 
Zeit  selir  beliebt  ist.  Sie  waren  aber  nicht  nur  seeleoartige,  in  oaben 
föaiiieii,  Wassern  nod  Nebeln  wohnende  Geister,  die  als  miss- 
gestaltige  tiermenscbliche  Wesen  das  Leben  der  ihnen  verwanten 
Menschen  bewachten  oder  nmlauerten  und,  auf  Seelenraub  be- 
dacht, zmnal  den  Kindern  und  Weibern  tflckiach  nachBtellten,  wie 
de  aUe  Völker  der  Erde,  anch  die  wilden  Jägerstamme,  ähnlich 
hervorgebracht  haben.  Sie  hatten  auch  ihre  eignen  Weiber,  die 
Apaaras-Kereiden,  ihre  Ttuize  und  Hochzeiten,  ihre  Kämpfe  und 
Verbindungen  mit  mächtigen  Wesen  hoch  droben  in  den  Lttften 
and  Wolken,  als  freie  Winddaemonen.  Je  mehr  der  Zasammen- 
hang  der  Winde  mit  dem  Regen  und  die  Bedeutung  des  letzteren 
für  das  Gedeihen  der  Triften  von  den  HirtensiÄmmen  erkannt 
vnrden,  desto  mehr  wurden  die  Gandharren-Kentauren  als  regen- 
schaffende Windgeister  einem  süssen  berauschenden  Getränk  zu- 
getan gedacht,  mit  dem  der  die  Hirten  so  b^liickende  Begen  ver- 
glichen wurde.  Dies  bestand  wahrscheinlich  ursprünglich  aus  wildem 
g^hrenen  Honig  mit  Wasser-  und  Milchzusatz,  und  sein  Käme 
lief  als  akT'  zend.  madbn,  gr.  ftidv,  alts.  medo,  ahd.  metu,  kslav. 
medn,  lit.  medns  und  midos,  altär.  med  durch  alle  indogermanische 
Sprachen,  nnr  nicht  durch  die  lateinische,  in  der  Bedeutung  von 
Honig  (skr.  zend.  kslar.  lit.),  von  einem  süssen  Trank  oder  Meth 
(skr.  alts.  abd.lit.  altir.)  und  von  Wein  (griech.  kslv.)  vgl.  Curtius 
Gr.*259.  Fick  Vgl  Wb.»146.  In  dieser  Periode  brachten  die 
sämtlich  noch  vereinten  Indogermaneu  dieses  ibr  köstlichstes  be- 
rauschendes Getränk  als  Gegengabe  für  den  honigsüsa  und  duftig 
vom  Himmel  auf  ihre  Weiden  niederrauschenden  Regen  den  Wind- 
und  Wolkengeistem  dar.  Die  Wolken  und  die  Himmelswasser, 
die  Apas,  heissen  im  BV.  an  vielen  Stellen  madhureich,  madhu- 
triefend,  madbnströmend,  und  wie  sie,  strömt  auch  Parjanya  der 
Donnei^tt  Hadhu  and  Milch  ausRV.4,57,8.  Aelian  rr.  {(äuf  15,7 
ersäblte  noch:  Sewa*  if  'Ivdäv  y^  dui  lov  ^^c  ßihfi  ^yif^,  •  ■  ■  • 
Snif  oöv  iftnlTttoy  tatg  nicue  xai  täts  täv  iXtiav  tuMfun'  xrf/urt;, 
vojuöc  ToJf  fioviA  *ai  totg  ngofiätote  nadixt*  ^miftcaltäe,  und  ähnlich 
Sen.  ep.  84,  4  (Röscher  Nekfar  S.  15).  Und  noch  heute  singen 
die  Eoi^,  ein  indischeB  Hirtenvolk  des  Westghatts:  Im  Juni 
strömt  der  Regen  bübb  wie  Honig  nieder  und  schäumt  wie  Milch 
(Z.  D.  M.  G,  32,  676).  In  einem  Lande,  wo  nach  langec  Dürre 
endlich  die  Regenzeit  eintritt,  hat  sich  die  alte  Begeisterung  für  den 
Regen  noch  bis  heute  erhalten.  Ausser  den  A^ns'  sind  es  besonders 


MM^^K 


222  Mythologische  SteUong. 

die  vätäs  oder  Winde  und  die  Marute,  welcbe  das  Hadbu  bringen 
RV.  1,  90,  6-T^.  166,  2.  DieBem  noch  indogermaniBchen 
Zeitraum  der  zweiten  Periode  wird  jene  Sage  von  der 
Beranechung  der  vilden  harigen  weiber-  und  trankgierigen 
Windgeister  angeboren,  die  droben  ibre  Wolkenborgen 
im  Ku  auftürmten  nnd  der  armen  Hirteneinfalt  so  über- 
legen an  Weltkunde  nnd  Zauberkraft  scbienen.  Aus  diesem 
Zeitraum  Btammt  auch  noch  die  Sage  vom  Raube  des  berauschenden 
Tranks,  wie  beBonders  aus  der  nordischen  Fassung  herrorgebt. 
Denn  der  Riese  Suttnngr,  der  Hüter  Odbroerirs,  der  schwerlich 
mit  Grimm  D.  M,  '  489  auf  Suptuugr  zurücl^efUbrt  werden  darf, 
ist  Ton  W  e  i  n  b  0 1  d  Riesen  S.  51  alB  Snhtungr,  Srihtongr,  Braueer, 
Rauscher  1)  erklärt,  also  auch  ein  Winddaemonwieder  somabütende 
Gandharve  Svana.  Endlich  mag  auch  die  Sage  von  dem  Kampf 
eines  Gottes  mit  einer  Schlange  nnd  von  der  Keeselgewinnung 
(oben  S.  174)  in  diesen  Zeitabschnitt  fallen.  Aber  die  germa- 
uiscbä  Sage  hat  diese  zwei  Taten  einem  andern  Gotte  zugeteilt, 
bIb  den  Raub  des  Trunkes,  den  Odhin  auafiihrt,  zum  Beleg  un- 
serer obigen  These,  dass  die  eigentlichen  Göttermjtben  der 
indogermanischen  Völker  weiter  auseinander  weichen  als  die 
Daemonenmythen. 

Nachdem  aber  die  meisten  indogermanischen  Stämme  die 
alte  Heimat  im  innem  Asien  verlasBen  hatten,  entwickelten  die 
länger  vereinten  Griechen,  Iranier  und  Inder  all  die  übrigen  wesent- 
lichen von  uns  nachgewicBenen  Übereinstimmungen  der  Gandbarven- 
Kentaurensage,  bis  sich  auch  die  Griechen  von  den  Ariern  trennten 
und  TOD  semitiBchen  St&nmen  den  Wein  überkamen,  den  sie  nun 
an  die  Stelle  des  Heths  der  alten  Gandharren  setzten.  Die  Gan- 
dharren  wurden  nun  Kentauren,  entfernten  sich  aber  in  Folge 
der  eigentümlichen  LebensverhältniBse  des  aeolischen  Stammes 
und  des  gerade  sie  vorzugsweise  mächtig  beeindussenden  künstle- 
rischen und  poetischen  Aufschwungs  dcB  ioDiBcheu  Stanmies 
ziemlich  bedeutend  von  der  alten  Tolkstümlichen  Au^ssung,  ohne 
jedoch  die  Grundzüge  derselben  in  den  früheren  Zeiten  der  hi- 
storischen Entwicklung  aufzugeben.  Die  Arier  aber  lernten 
an  östlicheren  Gebilden  die  Soma-Haomapflanze  kennen, 
deren  Saft  dem  alten  Opfertrank  beigemischt  oder  auch  allein 


1)  Vgl.  Lancelot  3899:  grst  wint  ende  gesoech.    Servat  3238:  die 
winde  begnnden  swegelen.    Orimm  D.  H.  *3, 179. 
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genossen  und  dai^ebracht  wurde.  Da  er  aber,  wie  es  scheint, 
kein  allgemeines  Volbsgetränk  und  keine  volkatiimUclie  Opfer- 
gftbe  wurde,  fand  er  auch  in  der  Volkssage  von  den  Oandhaj-ren 
keine  Aufnahme.  Als  8i<^  endlich  die  Inder  von  den  Iraniem 
trennten,  worden  die  Gandharren  von  diesen  zu  götterfeindlichen 
nod  untergeordneten  Daemonen  hiDabgedriickt,  vonjenenaber,  wie 
oben  ansgeföhrtiBt,  in  manichfaltiger  Weise  fortgepflegt  und  gehegt. 

Die  Gandharven-Eentaaren  gehören,  im  Verhältniss  zu  den 
Gebilden  der  dritten  Periode,  die  vor  der  Zeit  der  Trennung  der 
indogermanischen  Völker  beginnt  und  den  grossen  und  namentlich 
den  liebten  Göttern  die  Hauptverehmng  entgegenbringt,  einer 
früheren,  in  vielen  Bezieboi^en  überwundenen  und  hte  und  da  mit 
BewoBStsein  verachteten  mythischen  Gruppe  an.  Säyana  dentet 
die  vi^as  devänäm  BV.  1,  60,5  die  grossen  Massen  der  Götter 
auf  die  Marats  (vgl.  Ludwig  4,  130)  und  auch  an  andern  Stellen 
Verden  die  Winde  als  die  vi^as  unter  den  Göttern  betrachtet, 
»ie  gat.  Br.  2,  5,  1, 12.  Cänkhäy.  Er.  7,  8  (Z.  D.  M.  G.  18,  277). 
Und  wenn  in  der  oben  fingeführten  Opferliste  der  Vaj.  S.  (oben 
S.  13)  der  Vrätya  den  Qandharven  and  Apsaras,  so  wird  den 
Winden  daselbst  der  Vai^ya,  der  Bauer,  geweiht.  Etwas  Plebejisches 
haben  auch  manche  griechische  Wind-  und  Wetterdaemonen  und 
^ötter  an  sich.  Der  Schweinehirt-  Eumaeos  opfert  den  Nymfen 
und  dem  Hermes  Od.  14, 435.  Ich  weiss  nicht,  ob  der  Name  der 
Aeoler,  die  überall  bei  den  Griechen  als  Bauern  verspottet  wurden, 
in  irgend  welchem  tieferen  Zusammenhang  mit  dem  Windgott 
AeoloB  steht. 

Aber  die  Spitzen  der  GandharveD-^Kentauren  reichen  aus 
der  plebs  supet^un,  wie  Ovid  die  Faunen,  Satyrn  und  Laren  nennt, 
bereits  in  die  Welt  der  dii  maiorum  gentium  hinüber.  Die 
Gandharven-Kentauren  sind  die  Versuchstypen,  die  unvollkommnen 
Modelle  der  späteren  grossen  Wind-  und  Wettergötter  Indiens, 
namentlich  Rudra*s,  Väyn's  und  Väta's,  so  wie  der  Helleneu- 
götter  Apollo,  Hermes,  Zeus,  Poseidon  und  Dionysos.  Die 
älteren  Skizzen  aber  wurden  nicht  verworfen ,  sondern  von 
des  Indem  und  noch  mehr  von  den  Griechen  wieder  und 
wieder  verbessert,  sorgsam  ausgeführt  und  zum  Teil  zu  Kunst- 
darsiellangen  ersten  Banges  ausgebildet.  Zugleich  aber  wurden 
neue  Bktwürfe,  allerdings  nach  dem  Muster  der  alten  Wind- 
daemonen,  in  einem  höheren  Stil  and  Geist  unternommen,  neue 
gtossartigere  und  edlere  Winddaemonen,  Windgötter,  geschaffen. 
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Aaf  diese  wurden  die  in  den  Gandharrea-Kentauren  noch  ver« 
einten  Eigenschaften  verteilt.  So  hat  Radra  mehr  die  leiden- 
schaftlicheren Züge  der  Gandharren,  der  TolkstümlicheD  läatemeo 
Apearaefrennde,  übemommeQ.  Er  hat  deren  «Uden  lockigen 
Haarwuchs  und  führt  einen  furchtbaren  Bogen.  Er  wird  (als  Qiva) 
des  Minnespiels  mit  seinem  Weihe  nicht  satt,  Budra  wird  auch 
als  Ungarn  verehrt  und  ist  als  solcher  (stbirehbis  angais)  viel- 
leicht schon  in  vedischer  Zeit  hildlidi  dargestellt  BV.  2,  33,  9. 
(vgl.  Bollensen  Z.  D.  M.  G.  22,  587).  Er  ist  vielgestaltig  wie 
die  Gandbarven  BV.  2,  33,  9,  er  ist  Jäger,  Sänger,  Arzt  and 
Weiser  wie  sie.  Wie  die  Gandharven  mit  den  Apsaras,  den 
Wolkengeistem,  vermählt  sind,  ist  Rndra  der  Gatte  der  Wolken- 
göttin Pri^ni  oder  Parvati  oder  auch  der  Blit^öttin  Rodasl. 
Aber  er  erhebt  sich  über  die  Gandharven,  denn  er  führt  den 
Blitz  and  straft  mit  ihm  die  Bösen  and  schützt  die  Frommen. 
Er  ist  Herr  der  Tiere  und  der  MSnner  und  der  Vater  der  Maruts, 
der  Winddaemonen,  ja  er  wird  sogar  Vater  der  Welt  genannt, 
woza  man  besonders  die  rigvedischen  Lieder  1, 114.  3, 33.  7, 46  nnd 
6, 28,  7  vergleiche.  VäTU-Väta  ist  ebenfalls  Arzneispender,  ihm  oder 
ihnen  vrird  die  Kunst  des  Wagenfahrens  viel  häufiger  nachgerühmt 
als  dem  Rudra,  vor  Allem  aber  sind  sie  Hüter  des  Soma^Amrita, 
der  in  Väta's  Hanse  verwahrt  liegt.  Väyu  insbesondere  heisst 
deswegen  (atadhära  bundertströmig  RV.  10,  107,  4  und  CQcipä 
heUen  Trank  trinkend  7,  90,  2.  91,  4.  92, 1.  10, 100,  2.  Budra 
steht  daniacb  der  atharvavedischen  Auffassung  der  Apsaras- 
GandharVen  näher,  Väju  den  brahmanischen  Soma-Gandharven. 
In  Griechenland  hat  der  mit  Rndra  in  vielen  Stücken  vergleich- 
bare Apoll  ab  ^xsQaixö/i^g  and  o'^voxojui;;  die  Haarfulle  der 
Kentauren  übernommen,  ihre  Bogen-  und  Heilkunst,  ihre  pro- 
phetische und  musikalische  B^abong.  Als  Nymfen-  und  Musea- 
führer  and  -liebhaber  erinnert  er  an  ihre  Verhältnisse  za  den 
Nereiden  und  andern  Weibern.  Auch  tritt  er  als  ctf^oc 
oder  ä/fievt  wie  die  Kentauren  auf.  In  dem  Windgotte  Hermes, 
dem  hn^aXaiÜT^,  x^io^o'^o;,  olvoxooi,  dem  Erfinder  der  Leier 
haben  sich  ähnliche  oder  andere  kentaurische  Beziehungen  er- 
balten. OfTenhar  schaltet  die  griechische  Gött«rbildnerei  hier 
freier  mit  dem  alten  daemoniscben  Material,  als  die  indische. 
Schon  aus  dieser  Ungleichheit  der  Benutzung  der  älteren 
daemoniscben  Stoffe  für  höhere  Neubildungen  erhellt  die  ausser- 
ordentliche Schwierigkeit,     die    grossen    Götter    verschiedener 
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indogermaniBclier  Völker  in  Gleichung  zu  stellen,  die  noch  wesent- 
lich dadurch  erhöht  wird,  dase  auf  solche  Götter  Züge  von 
andern  mTtbischen  Wesen  übertragen  sein  können.  Radra  z.  B. 
igt  offenbar  schon  an  einigen  rigrediechen  Stellen  (RV.  2, 33, 3  und 
oben  S.  löO)  blitzfiihrender  Gewittergott  und  nach  Weber  (Ind. 
Stud.  1,189.  2,37.  Mtiir4,  328.  339)  sind  später  mehrere  Eigen- 
schaften Agni's  auf  ihn  übertragen.  Als  Hauptgott  des  un- 
brahmauiBchen  Westens  tritt  er  später  ah  Qiva  in  Gegensatz  zum 
Rauptgott  des  brahmanischen  Ostens,  dem  Sonnengott  Vishnu, 
währeocl  der  ursprünglich  mit  Rudra  in  vielen  Stücken  allerdings 
verwante  Apoll  in  Griechenland  aus  einem  Sturmgott  mehr  und 
mehr  in  einen  Gott  des  Lichte  und  der  Sonne  sich  rerwandelt. 
Wenn  also  die  Jugend  dieser  beiden  Götter  wol  eine  Vei^leichung 
zalasst,  so  gehen  sie  doch  in  weiteren  Verlauf  ihrer  Entwicklung 
nach  den  entgegengesetzten  Richtungen  auseinander. 

Aus  den  obigen  Angaben  geht  deutlich  hervor,  dass  die 
indogermanischen  Völker  in  der  zweiten  Periode  ihrer  Mjthen- 
bildung  mehrere  Winddaemonenschareu  geschaffen  und  zu 
mehreren  höheren  Windgöttereinzelgestalten  die  Keime  gelegt 
haben.  In  der  Schilderung  jener  grossen  Massen  sind  die  Inder 
vielleicht  den  Griechen  überlegen,  und  es  gibt  Marutslieder,  die 
den  ganzen  Verlauf  eines  Gewittersturmfi  von  seinem  ersten  Auf- 
steigen bis  zu  seiner  gewaltsamsten  Ent&ltnng  mit  einer  be- 
wundernswerten Natnrtrene  und  zugleich  mit  einer  Plastik  der 
Vennenschlichnng  vorföhren,  wie  man  sie  in  den  Darstellungen 
ähnlicher  Gegenstände  in  der  griechischen  Litteratur  wol  ver- 
gebens sucht,  eher  noch  in  der  hebraeischen  wiederfindet.  Die 
Griechen  haben  hinwiederum  die  Inder  durch  feine  Individuali- 
siening,  durch  die  Zerlegung  jener  alten  umfassenden  Daemonen- 
heere  in  verschiedene  Specialtruppen  und  die  Ausstattung  dieser 
mit  einzelnen  fuhrenden  oder  heroischen  Persönlichkeiten  weit  über- 
troffen. Wir  finden  bei  ihnen  männliche  und  weibliche  Scharen  von 
Wind-  und  Wolkei^eistem,  neben  den  Lapithen,  den  Kjklopen  und 
Kentauren,  den  Satyrn,  Silenen  und  Panen  die  Harpyien,  Graeen, 
Sirenen,  Erioyen  und  Gorgonen,  neben  Typhoeus,  Geryonens, 
Ixion,  Aeoloe,  Harpalykos,  Boreas,  Zepbyros,  Athamas  die  Iris, 
Oreithyia,  Harpalyke  und  andre.  Durch  mehrere  Generationen 
hindurch  bringt  die  weitverzweigte  Sippe  des  Thaumas  und  des 
Pborkys,  die  Milchhöfer  Auf.  S.  155  zusammengestellt  hat,  nur 
Sturm-  nnd  Wolkenwesen  hervor.  Und  neben  Apoll  und  Hermes 
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tragen  viele  Sturmelemente  der  nordhelleDisclie  Zeus,  Foseidoo  und 
Diosys  in  sich.  Irre  ich  nicht,  so  hat  der  aeoliscbe  Stamm,  der  ja 
überhaupt  dem  ländlichen  Leben  in  Eleinaeien  und  Europa  treuer 
ergeben  blieb  als  die  andern  grieclÜEchen  StiLmme,  wie  die  Ken- 
tauren, so  auch  die  übrigen  Winddaemonen  und  -götter  länger  geehrt 
und  gefeiert  aU  die  andern  Hellenen,  bei  denen  der  CultuB  der 
Lichtgötter  früh  eine  grössere  Ausdehnung  gewann,  wie  der 
dorische  ApoUdienat  und  der  ionische  Od^eseusrnTthus  bezeugen. 
Man  kann  die  Aeolier  mit  den  indischen  Pendschabstämmen 
vei^leichen,  die  den  Budradienst  zäher  festhielten  and  fleiesiger 
ausbildeten  als  die  Bewohner  Hindastans,  die  sich  dem  Sonnen- 
gotte  Vishnu  hingaben.  Mit  andern  Worten,  der  Übei^ang  toq 
der  zweiten  mythenbildenden  Periode  zu  der  dritten  ist  innerhalb 
einer  und  derselben  Nation  nicht  nur  von  den  verschiedenea 
Volksklassen,  sondern  auch  von  den  verschiedenen  Stämmen  der- 
selben mit  ungleicher  Energie  vollzogen  worden. 

Die  mit  den  Qandharven-Eentauren  so  eng  verbundenen 
Apsaras-Nereiden  haben  einen  älteren  Typus  als  ihre  Liebhaber, 
da  in  allen  Mythologien  das  Streben  bemerkbar  ist,  das  männ- 
liche Daemonen-  oder  Göttergeschlecht  früher  und  gründlicher 
auszugestalten  als  das  weibliche.  So  ist  es  gekommen,  dass  selbst 
in  der  dritten  Periode  die  Göttinnen  viel  weniger  scharf  charak- 
terisiert und  viel  mehr  geneigt  sind  in  einander  überzuflieesen  ah) 
die  Götter  und  dass  von  den  ludogermanen  eigentlich  nur  die 
Griechen  zu  einer  durchgeführten  Charakteristik  der  himmlischen 
Frauenwelt  gelangt  sind.  In  der  zweiten  Periode  aber  ist  die 
schönere  Hälfte  der  Daemonen  so  wenig  fortentwickelt  worden, 
dass  die  Apsaraa  und  Nereiden -Nymfen  ihren  Schwestern  bei 
den  andern  indogermanischen  Völkern,  den  persischen  Pairika's 
oder  Peri's,  den  italischen  Lymphae,  den  germanischen  Eibinnen, 
den  keltischen  Banshi  oder  Beansighe  und  den  slavischen  Rusalky 
aufs  überraschendste  ähnlich  sind.  Man  bemerkt  nur  geringe 
Schattierungen  in  dieser  Familienähnlichkeit.  Z.  B.  sind  die 
Eibinnen  und  Banshi  noch  mit  dem  Menschenleben  inniger  ver- 
bunden, seelenhafter  und  darum  auch  oft  von  feinsten,  winzig- 
sten Formen.  Aber  auch  die  Apsaras  leben  in  den  Sonnenstäub- 
chen (oben  S.  28.  146),  die  nach  Ariatot.  de  an.  I,  2  (%ä  iv  %<^  dift 
ivaiunä)  Seelen  sind.  Die  Gandharven-Kentauren  ruhen  auch  auf 
einer  ähnlich  umfastenden  und  ausgebreiteten  Winddaemonen- 
gnippe,  den  Satyrn,  Faunen  und  wilden  Männern,  aber  während  die 


MM^^K 


Hythologische  Stellung.  227 

Apaaras-Nereidea  die  Crrenze  einer  bis  ioB  Einzelne  durch- 
greifenden  Gemeinschaft  indogermamsoher  Mythenbüdnag  be- 
zeichnen, gehören  die  aus  jener  Winddaemonenscbaar  hervor- 
gewachsenen  Gandharven- Kentauren  zu  denjenigen  mythiscbea 
Gebilden,  die  erst  nach  der  Absonderung  der  übrigen  indoger- 
manischen Völker  in  der  graeco-arischen  Gemeinschaft  ihre  letzte 
vorhistorische  I^ägnng  erhalten  haben.  So  scheinen  sie  uns  die 
wichtigsten  Fingerzeige  für  die  Erkeüntuiss  der  ihnen  voran- 
gegangenen, wie  der  ihnen  nachfolgenden  Schöpfungen  indoger- 
manischen Geistes,  sowie  der  VerwantschaftsverhältniBse  und 
Vorgeschichte  der  Indogermanen  zu  geben. 

Der  Gandharven-Kentauremnythua  ist  nur  ein  kleiner,  aber 
wichtiger  Ausschnitt  aus  der  Geschichte  der  Bestrebungen  des 
Menschengeistes,  hinter  den  sichtbaren  Dingen  der  Natur,  über 
die  er  doch  nicht  hinaus  kann,  etwas  höheres  Unsichtbares  zu 
entdecken,  zu  ei^reifen  und  für  sich  selber  in  sichtbarer  Form  dar- 
zustellen und  dieses  Dargestellte  wiederum  zu  vergeistigen.  Wie 
viel  tausend  Versuche  dieses  nie  vollkommen  gelui^enen  und 
gelingenden  Unternehmens  liegen  in  einer  kaum  übersehbaren 
Stufenreihe  zwischen  dem  ersten  traumhaften  Zerrbild  des  Ver- 
etorbeaen,  vor  dem  der  Wilde  noch  heute  zusammenschrickt, 
und  dem  Zeus  des  Phidias  oder  dem  Gottvater  Christi  I  Aber 
auch  innerhalb  der  Grenzen  des  zwischen  jenen  äussersten  Polen 
mitteninne  gelegenen  Gandharven-Kentaurenmythus,  wie  himmel- 
weit sind  von  einander  geschieden  der  geile,  hässliche,  tückische 
Eindermörder  des  indischen  Volksglaubens  und  der  edle,  men- 
schen- und  götterfreundliche  Kentaur  Chiron)  Doch  als  einem 
Sohn  jener  Daemonenperiode,  die  es  kaum  je  zu  reinen  Idealen 
gebracht  hat,  haften  auch  ihm  noch  einige  erniedrigende  Züge 
an,  und  eo  steht  der  mischgestaltige,  dem  Schmerz  unterworfene 
und  der  Unsterblichkeit  nicht  gewachsene  Daemon  nur  im  Vor- 
hof des  Olymp,*  wo  die  makellos  schöueu,  seligen,  ewigen  Götter 
wohnen. 

Von  deiiiani  Angesicht  ein  Zug, 

Ein  HimmelsabgUiu  ward  auch  mir. 

Und  meines  Geists  Gedankenflog 

Hebt  mich  hinaof,  o  Zeiu,  tu  dir. 

Doch  wehl  an  das  gemeine  Tier 

Dein  Bann  mich  unaufhörlich  schlosa. 

Und  dunkle,  dumpfe  Sinnengier 

Ist  meines  lichten  Geists  Osnoss. 


HythologiBcbs  SteUoDg. 

An  Leib  ein  Boas  — 

Was  tTommt  des  Hauptes  OOttenior? 

Herakles  lauschte  mir  mit  Lnat 

und  Jasons  hoher  Heldenkieis, 

Und  in  AchiUens'  Junger  Bniat 

H^'  ick  und  pB^'  ein  Edelreis; 

Doch  von  den  Helden  Keiner  weiss, 

Was  heimlich  mir  das  Herz  dmohscbreckt, 

Wenn  mich  aus  HimmelBtrfi.umen  leie 

Der  Schall  des  eignen  Hufs  erweckt  — 

Hit  Nacht  bedeckt. 

Und  ewiglich  verschwiegen  sei's. 

0  beb'  an  deine  Eniee  mich, 

Wo  reine  Oeisteaflamme  loht! 

0  gteb,  daes  ganz  mit  Bestien  ich 

Anch  Bestie  sei  in  Sumpf  nnd  Eotl 

Hein  Herz  erliegt  in  Zwistes  Not; 

Nun  will's  in  Ren  und  Scham  ve^ehn. 

Nun  trotzend  will's  auf  dem  Gebot 

Roh  waltender  Natur  bestehnl 

Temimm  mein  Flehn: 

Hacb  Ende,  sende,  Herr,  den  Tod. 

Der  Centaur. 
A.  Fitger  Wintemächte. 
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Anm.  zu  S.  184.  RV.  10,  10,  ein  Gespräch  zwischen  Yams 
und  Yaml  d.  h.  ZwillingBhmder  und  ZwillingBchwaster ,  be- 
zeichnet Str.  4  den  Gandbarven  und  die  Wasserfrau  als 
Ursprung  (nähhih)  und  beste  Verwantscbaft  (jämi)  jenes 
GreBchwisterpaars.  Aus  diesen  Worten  hat  Kuhn  (Z.  Y.  S.  1, 
447  ff.)  weittragende  Schlüsse  gezogen,  unter  anderen  den,  dass 
der  Gandharve  kein  anderer  sei  als  Traehtar-SaTitar,  mithin 
auch  dieser  dem  ViTaerat,  der  RV.  10,  23,  1  als  Vater  Yama's 
erscheint,  gleich  stehe.  Diese  Stelle  hat  Kuhn  dadurch  zu 
einer  Haaptstütze  seiner  Ansicht  von  der  Sonnennatar  des  Gan- 
dharren  gemacht.  Aber  sie  verdient  diese  Bedeutung  keines- 
wegs. Denn  das  ganze  Lied  RV.  10,  10  ist  der  Form,  wie 
dem  Inhalt  nach  ein  offenbar  sehr  spätes  and  gehört  bereite  der 
Zeit  willkürlicher  theologischer  Speculation  an.  Zunächst  erweckt 
schon  die  Form  eines  lüigeren  völlig  durchgeführten  Dial(^s, 
die  in  älteren  Teilen  des  RV.  schwerlich  nachzuweisen  sem  wird, 
erhebliches  Bedenken.  Dann  aber  fällt  sofort  das  eine  Glied 
des  sich  unterredenden  Pa^es,  nämlich  Yam!,  auf.  Denn  während 
Yama  sehr  häufig  und  in  höchst  bedeutsamer  Rolle  als  der  erste 
Verstorbene,  als  König  des  Jenseits  im  RV.  genannt  wird,  hören 
wir  TOn  Yami  und  TOn  ihrem  höchst  sonderbaren  Verhältniss  zu  Yama 
nur  in  diesem  einzigen  Liede  des  RV.  Als  ein  zweites  rigvedisches 
Zengniss  für  den  Glauben  an  ein  solches  Zwillingspaar  pflegt 
man  zwei  in  den  Anfang  des  Lieds  RV.  10,  17  versprengte  Stro- 
phen anzuführen.  Aber  mit  Unrecht.  Denn  'in  der  1.  Strophe 
heisst  Saranyu  ausdrücklich  nur  die  Mutter  Yama's,  nicht  Yama*s 


..OUgR- 


230  Anfa&DB. 

und  Yamrs,  und  die  ZvilliDga  (tnithtmä)  der  zweiten  Strophe: 
„Mit  Vivasvat  trug  Saranyu  die  beiden  A^rina  als  Leibeefrucht 
nnd  gebar  die  beiden  Zwillii^e"  Bind  eben  nor  die  A^vins, 
wie  sie  sacb  RV.  3,  39,  3.  10,  40,  12  und  an  Terecbiedenen  an- 
dern Stellen  beiBsen.  Ob  überbaupt  Yami  innerhalb  der  Sans- 
kritlitteratur  in  einer  Schrift  vorkommt,  die  nicht  unmittelbar 
Ton  unserm  gekünstelten  Erzeugniss  RY.  10, 10  abhängig  ist,  kann 
ich  nicht  beurteilen,  muss  es  aber  vorläufig  bezveifehu  Yaml 
ist  keine  echte  mythische  Gestalt,  sondern  eine  später  erfundene 
weibliche  Eunstfigur,  wie  es  deren  so  viele  in  der  indischen 
Mythologie  giebt,  gleich  Indräni,  Varunäni,  die  auch  schon  im 
RV.  vorkommen,  ohne  je  Form  und  Gestalt  gewinnen  zu  können. 
Noch  mehr  als  Indra  and  Varuna  aber  drängte,  wie  auch  Roth 
(s.  n.)  wol  erkannte,  das  Wort  Yama  wegen  seiner  Bedeutung 
als  Zwilling  zur  Ergänzung  durch  ein  weibliches  Gegenstück,  und 
daraus  erklärt  sich  auch  wol  die  Tatsache,  dass  auch  Yama's 
iranisches,  aber  spätiranisches  Gegenbild  Dschem  ein  Weib 
Dscheme  oder  eine  Schwester  Dscbemak  bat,  die  aber  auch  erst 
in  den  verworrenen  Capiteln  23  und  32  des  Bundelsesch  zum 
Vorschein  kommt,  nicht  jedoch  in  den  alten  Zendbüchem,  in 
denen  doch  Yima's  Taten  und  Beziehungen  ziemlich  ausführlich 
besprochen  werden  (Roth  Z.  D.  M.  G.  4,  417  ff.  25,  69.  80.  81. 
Ind.  Stud.  14,  393).  Auch  der  Dschemschid  der  persischen 
Heldensage  hat  keine  Schwesterfrau  bei  sich.  Trotz  dieses  Man- 
gels alter,  guter  Zeugnisse  hält  Roth  in  seiner  schönen  Abhand- 
lang (Z.  D.  M.  G.  4, 421)  die  Vorstellung  von  diesen  Zwillingseltem 
der  Menschheit  für  alt,  die  allerdings  znr  Zeit  der  Abfassung 
des  RV.bymnuB  10,  10  schon  verblasst  gewesen,  und  siebt  in 
Yama  den  ersten  besonders  als  Fortpflanzer  gedachten  Menschen, 
während  Manns,  der  im  indischen  Altertum  überall  als  der  Stamm- 
vater der  Menschen  erscheint,  den  vernunftbegabten  Menschen  be- 
deute, der  erst  später  dem  Yama  zur  Seite  gesetzt  sei  und  den- 
selben aus  seiner  Stammvaterrolle  verdrängt  habe.  Aber  man 
bedenke  doch,  dass  selbst  in  jener  einzigen  Stelle  der  Veda- 
litteratnr,  die  von  einer  Yami  weiss,  die  eheliche  Vereinigung 
mit  Yama  zwar  gewünscht,  aber  nicht  vollzogen,  im  Gegenteil 
vom  Bruder  mit  Abscheu  zurückgewiesen  wird.  Und  doch 
sollen  sie  sich  vereinigt  haben  und  dadurch  die  Stammeltern 
der  Menschheit  geworden  sein?  Nicht  nur  die  kunstvolle  Form 
des  durchgeführten  Dialogs  und  die  Erfindung  dieser  Carrikatur, 
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die  gern  Ahnirau  des  MenschengeschlechtB  werden  will,  ge- 
hört einer  Bpäteren  redectireudeD  Zeit  an,  eondern  auch  der 
ganze  Gedankengang  des  fraglichen  Liedes,  dieser  dialektische 
Kampf  der  gottesfürchtigen  Teretändigen  Ehrbarkeit  des  Bruders 
mit  der  frechen  sophistiBchen  Ltlstemheit  der  Schwester. 
So  fuhrt  sie  z.  B.  Str.  3  für  ihr  iinreineB  Begehren  an, 
dass  die  Götter  ihre  Vermischung  wollen,  weil  sie  vom  ein- 
zigen  Sterblichen  einen  Sprössling  zu  haben  wünschen,  und 
er  meint  Str.  10,  daas  allerdings  in  spateren  Geschlechtern 
Geschwieter  Unschwisterliches  treiben  würden,  anspielend  auf 
die  späteren  häufigen  Übertretungen  des  Verbots  der  Ge- 
sell wisterehe ,  wie  sie  wenigstens  in  buddhistischen  Legenden 
erwähnt  werden  (Ind.  Stad.  5,  427.  10,  76).  Zu  diesem  neuen 
Zeichen  späteren  Ursprungs  gesellt  .sich  endlich  noch  ein  andres, 
dass  die  5.  Str.  nach  beliebter  mystischer  Manier  zwei  in  guter 
alter  Zeit  stets  gesonderte  mj^tbische  Persönlichkeiten,  Tvashtar 
und  Savitar,  zu  einer  Person  vermengt. 

Wie  nun  aber  der  Name  Yama  zu  erklären  sei,  das  kann 
ich  hier  nur  mit  wenigen  Worten  andeuten,  unter  Vorbehalt  einer 
späteren  tieferen  Begründung.  Yama  ist  im  BV.  überall  (vgl 
insbesondere  10,14-  135,1.  9,113,8.  1,38,5)  der  erste  Yer- 
Btorhene  Mensch,  der  fromme  Pfadfinder  zum  Jenseits,  der 
freundliche  König  dcBselben,  der  Herscher  und  Wirt  der  Pitri's,  aber 
auch  der  grimme  Gott  des  Todes  und  Richter  der  Unterwelt,  und 
Yima  ist  im  Zend  ebenfalls  der  König  eines  Paradieses,  aber  eines 
a&f  die  Erde  verlegten.  Beide  Anschauungen  gehen  zurück  auf 
die  im  BV.  noch  durchaus  bekannte  Idee  von  einem  ersten  Ver- 
storbenen, der  als  Seele,  als  Geist  Yama- Yima  d.  b.  der  Verbundene, 
Verschwisterte,  Zwilling  des  lebendigen  Menschen  hiess,  wie  man 
die  Seele,  den  Geist  des  Toten,  auch  sein  Bild,  sein  Traumbild, 
seinen  Schatten,  seinen  Atem  und  Hauch  und  ähnlich  benannte. 
So  will  ein  Erankheitszauberspruch  BV.  10,  60,  8,  am  Lager  eines 
Sterbenden  gesprochen,  den  entfliehenden  Geist  festhalten,  wie 
man  ein  Joch  festbindet.  Yama-Yima  ist  der  Alter  Ego  des 
HanuB,  des  noch  mit  manas  d.  h.  Seele  versehenen,  lebendigen 
Menschen.  Daher  ist  Manns  überall  im  indischen  Altertum 
der  Stammvater  der  Menschen,  Yama  aber  der  König  der 
Pitri's,  beide  sind,  aber  wol  erst  spater,  zu  Söhnen  Vivasvata, 
nnes  Glanzdaemonen ,  gemacht  Diese  Erhebung  des  ersten 
Toten    ist    nicht    auf    die    indoiranischen    Völker   beschiünkt. 
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Neben  Minos,  der  in  Griechenland  nun  ebenfalls  in  die 
Unterwelt  versetzte  Manus,  finden  wir  Aeacns  d.  h.  den 
Erdensolin  oder  Gbtlionius,  der  nach  Apollod.  3, 12,  6  allein  auf 
der  Insel  Aegina  lebte  und  welchem  Zeus  aas  Ameisen  (b.  oben 
S.  163)  oder  auch-  aus  der  Erde  (Pausan.  2,  29,  2)  Menschen  zu 
Gefährten  bereitet.  Er  ist  also  nicht  nur  Stammvater  der  Menschen, 
sondern  auch  ihr  tvosßimmog,  wie  Yama,  und  hütet  ähnlich  wie 
dieser  die  Schlüssel  der  Unterwelt,  gleichMinosein  Richter  der  Toten, 
und  befreit  Hellas  von  der  Unfruchtbarkeit,  wie  Yima  Iran.  Das 
Bruderverhältniss  von  Yama  und  Manus  scheinen  die  Deutschen 
in  ein  Kindschaftsverhältniss  verwandelt  zu  haben.  Tvisto  d.  i. 
der  Zwilling,  der  Erdensohn  (terra  editus),  ist  Vater  des  Mannus 
und  Stammvater  der  Menschen.  Ähnliche  Figuren,  wie  Yama-Yima, 
Aeacus  und  Tvisto  sind  bei  vielen  Völkern  der  Erde  wiederzufinden ; 
denn  sie  bilden  das  vornehmste  individuellste  Erzeugniss  der  ältesten 
grossen  Epoche  der  Mythenbildung,  die  man  als  die  des  Seelenglan- 
bens  und  -cultus  bezeichnen  kann  (b.  o.),  und  manche  Völker  sind  auf 
den  Gedanken  gekommen,  diesen  ihren  SeelengÖttem  ein  Oberhaupt 
zu  setzen  in  der  Person  des  ersten  VerBtorbenen.  In  diese  Reihe 
eigentümlicher  Gestalten  gehört  z.  B.  der  Unkulunkulu  der  Zulu 
und  wahrscheinlich  der  Heitsi-Eibip  der  Hottentotten,  der  Haetsch 
der  Eamtschadalen,  der  Mauitiki  der  Polynesier,  der  Tamoi  der 
Guanarani  und  der  Viracocha  der  Peruaner;  jedoch  haben  sich 
an  diesen  alten  Kern  im  Lauf  der  weiteren  mythischen  Ent- 
wicklung mehrfach  Eigenschaften  von  Maturgöttem  gesetzt.  So 
ist  denn  auch  Yama  der  Sohn  eines  Sonnengottes  geworden, 
AeacuB  zwischen  Zeus  als  Vater  und  Peleus  als  Sohn  d.  h.  zwiBcben 
zwei  Gewittet^ottheiten  eingeschoben,  Tvisto  zum  Grossvater  von 
Irmin,  Ingo  und  Istio  gemacht. 

Durch  alle  diese  Bemerkungen  soll  nicht  in  Abrede  gestellt 
werden,  dass  es  der  Natur  der  Dinge  gemäss  auch  einen  Mythus 
von  einem  Urmenschenpaar  gab,  der  sich  auch  wol  später  mit 
dem  Mythus  vom  ersten  Toten  verband,  wie  denn  der  einsame 
Junggeselle  Aeacus,  nachdem  ihm  bereits  Zeus  Erdensohne  ge- 
schenkt hatte,  die  Endeis  heiratete  und  mit  ihr  den  Peleus  und 
Telamon  zeugte.  Es  kam  mir  hier  nur  vorzugsweise  darauf  an 
nachzuweisen,  dass  Yama  in  echter  Sage  nichts  mit  einer  Yami 
zu  tun  hat,  und  so  auch  die  damit  in  Verbindung  stehenden 
Nachrichten  über  seine  Verwantschaft  zum  Gandharven  höchst 
bedenklicher  Natur  sind. 
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Es  wäre  der  Mühe  wert  die  Kentaarenschtcksale  durch  die 
EuiiBt  and  Litteratur  des  Mittelalters  und  der  Nenzeit  bis  zu 
Böcklios  Kentauren  bin  zu  verfolgen,  vomit  bereits  Piper 
Hythol.  n.  Symbolik  der  chnsÜ.  Kunst  1,  39,  275  ff.  292  ff.  309. 
393  ff.  401  den  Anfang  gemacht  bat.  Mir  fehlen  die  Kenntnisse 
dazu,  und  nur  einige  kleine  Nachträge  zu  Pipers  reichbaltiger 
Arbeit  kann  ich  hier  geben. 

Die  Kentauren  erscheinen  durchweg  als  Ungeheuer  höllischer 
Art,  wozu  sie  ja  bereits  Vergil  gestempelt  hatte  (oben  S.  133).  So 
steht  Christus  auf  dem  Tympanon  der  alten  romanischen  Kirche  zu 
Pachten  Kr.  Saarlouis  zwischen  einem  schiessenden  Kentauren  und 
einem  Drachen  (Ernst  ausm  Weertb  Kunstdeukm.  d.  christl. 
Mittelalters  I.  Abtheil.  Sculptur.  3.  Bnd.  T.  LXIII.  2).  Ein  Kranz 
T»n  Basreliefs,  unter  denen  sich  mehrere  rückwärts  gewaute  ken- 
taorische  Bogenschützen  finden,  schmückt  das  Baptisterium  von 
Parma  (Michele  Lopez  Battistero  di  Parma.  T.  X.  9.  28.  27 
»gl.  T.  X.  36  und  T.  XL  56.  66). 

EiTi  als  GentauruB  erscheinender  Daemon  gilt  als  ein  ge- 
bllener  Engel  bei  Gualt.  Mapes  d.  Nugis  CuriaL  dist.  2  cap.  15 
(ed.  Wright  S.  83)  nach  Vogt  Salman  und  Marolf  S.  XL VII. 
Über  den  saietaire  in  Geutaurengestalt  bei  Benoit,  den  in 
Herborts  Liet  von  Troie  entsprechenden  Schlitzen  ohne  Cen- 
taureugestalt,  den  sagittaer  oder  centauroen  genannten  Boss- 
meoBchen  bei  Haerlant  und  den  sagittaer-centauroen  im  Flan- 
drijs,  der  ausser  Boss-  auch  Stierformen  hat  und  so  schnell 
wie  ein  Hirsch  läuft  Tgl.  Franck  Flandrijs  S.  24,  gegen  den 
za  bemerken  ist,  dass  die  Beifi^ui^  des  Namens  Gentaur  zu 
dem  überlieferten  Namen  Sagittaer,  welche  sich  der  Dichter  des 
Flandrijs  und  Maerlant  erlauben,  eben&lls  auf  alter  und  zwar 
schon  aus  dem  Altertum  stammender  Überlieferung  beruht  (oben 
S.  54.  128).  Im  Eckenlied  Str.  52  (D.  Heldenb.  6,  228)  be- 
impft Dietrich  ein  Ungetüm,  das  halb  Boss,  halb  Mensch  ist. 
Die  Gestalt  des  Centauren  nimmt  mit  der  Zeit  so  sehr  die 
allgemeine  Bedeatong  eines  Ungeheuers  an,  dass  z.  B.  Nie. 
Höniger  Hoffhaltong  des  Türckhischen  Keisers  (Vorr.  1573) 
S-  148  ein  mahomedauisches  Fabelwesen,  einen  Tierzighömigen 
Ochsen,  der  die  Erde  tr&gt  und  auf  einem  Berg  über  der  Hölle 
■teht,   durch  einen  Centanren  illustriert,    dem   aber  seltsamer 
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Weise  die  Vorderbeine  ganz  fehlen.')  Noch  lange  haben  diese 
Wesen  auch  die  gelehrten  Katorforscher  besohftftigt,  wie  denn 
noch  der  Jesuit  Job.  Euseb.  Nieremberg  in  seiner  Historia 
nat.  1.  5  oap.  8  t.  J.  1635  untersucht,  ob  die  Hippokentauren 
irirklich  existieren  oder  nicht  vgl.  Acta  Sanct.  Januar.  1,  604. 


<)  Ähnlich  wird  schon  auf  den  KatBkombenbildeni  der  Fiich,  der  den 
Propheten  JoDae  verachlingt,   in  ein  hippokampenartiges  Ungeheuer  Ter- 

wandelt,  vielleicht  um  das  Chrietus  bezeichnende  Symbol  des  FiBches  nicht 
EU  loisBbrauchen. 
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Zu  8.  5:  Die  iaoUerte  Stellung,  die  das  8.  RV.buch  durch 
seine  Verfasserecliaft  and  seine  Gandharrenberiicksiclitiguag  unter 
den  Familienbücbem  eionimiat,  wird  nocb  weiter  durch  die  Eigen- 
tümlichkeit seiner  Sprachformen  beleuchtet,  denn  nach  Lanman 
On  noun-inflectioD  in  the  Veda  (Joum.  of  the  American  Orient. 
Boc.  10,  325  ff.)  unterscheidet  sich  das  8.  Buch  des  RV.  durch 
ältere  Gasusformen  von  den  andern  Familienbüchern,  während 
omgehehrt  nach  Brunobofer  das  8.  Buch  in  Bezug  auf  lafinitiv- 
bildungen  jünger  ist  als  diese.  (Z.  V.  S.  25,  374).  Collitz 
(Bezzenberger  Beitr.  7,  182  ff.)  pflichtet  Lanman  bei. 

Zu  S-  17.  90:  Der  Daemonen  vertreibende  gelbe  Pinga 
scheint  noch  beute  gebraucht  zu  werden,  denn  in  Lal  Behari 
Day's  Folktales  of  Bengal.  1883.  S.  199  wird  ein  böser  Geist 
durch  verbrannten  „turmeric"  verscheucht.  Turmeric  aber  ist 
Qelbwurz,  Curcuma. 

Zu  S.  47.  128:  Wenn  Eratinos  den  FeriUes  als  Kentauren- 
(iiTBten  verspottete,  so  nannte  ihn  HermippOB  sogar  einen  „Fürsten 
der  Satyrn"  (E.  CurtiuB  Gr.  Gesch.  *  2,  374). 

Zu  S.  55:  Dem  Vergil  durfte  betreffs  der  rosskundigen 
pelethromschen  Lapithen  keine  Flüchtigkeit  vorgeworfen  werden 
nach  0.  Müller  Orchomenos  S.  191.  193. 

Zu  S.  76:  Eine  Münze  der  tbessaliBchen  Stadt  Mopsion 
stellt  einen  Kentauren  dar,  der  mit  beiden  Händen  ein  grosses 
FelsBtück  zum  Wurf  gegen  den  mit  einem  Schwert  sich  wehrenden 
Lapithen  Mopsos  erhebt  (Monatsber.  d.  preuss.  Akad.  1878  S.  450). 

Zu  S.  78:  Auf  den  Münzen  der  tbessalischen  Magneten 
Bcholtert  ein  Kentaur  einen  Zweig,  die  Bechte  vorstreckend,  ein 
udrer  hat  eine  Lyra  im  Arm  (Monatsber.  d.  preuss.  Akad. 
a-  0.  S.  4Ö0). 
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Zu  S.  112:  Eine  der  abenteuerlicheteii  keutauriecheii  Miscti- 
geetalten  ist  der  löwenbändigende  Eentaor  auf  einem  in  Lübke's 
Denkm.  T.  26  No.  6  abgebildeten  geschnittenen  Stein.  Er  gehört 
im  Wesentlichen  dem  (2.)  Typus  an,  an  dessen  mensoblichem 
Vorderteil  ein  FferdehinterteU  angesetzt  ist.  Aber  der  aufiallend 
dicke  Menschenkopf  ist  von  Haarschlai^en  umflattert  und  die 
Beine,  von  denen  das  eine  im  Übrigen  ganz  menschlich  geformt 
ist,  laufen  in  Erallen  ans.  Ausserdem  sitzen  an  seinen  Schultern 
mächtige  Flügel. 

Zu  S.  120:  Über  den  aeolischen  Ursprung  der  homerischen 
Gedichte  und  den  aeolischen  Grundcharaoter  ihrer  Sprache 
bandelt  Fick  in  Bezzenbergers  Beiträgen  z.  Kunde  der  indo- 
germanischen Sprache  7,  139  ff.  und  nimmt  an,  dass  der  ge- 
samte ältere  Bestand  der  homerischen  Gedichte  ursprünglich 
TOn  aeolischen  Dichtern  in  aeoliscber  Hundart  gedichtet  und 
erst  später,  wahrscheinlich  nicht  viel  vor  700  t.  Chr.,  von  ionischen 
Rhapsoden  ganz  roh  und  äusserlich  ins  Ionische  umgesetzt 
worden  sei. 

Zu  S.  130.  144:  Der  auffallend  innige  Zusammenhalt,  der 
mir  thessaliscbe  Landschaft  und  Sage  zu  verbinden  scheint,  be- 
steht  nach  J.  Friedländer  auch  zwischeB  thessalischer  Land- 
schaft und  Kuqst  Er  bemerkt  in  den  Monatsber.  d.  k.  preuss. 
Akad.  der  Wissensch.  1878  S.  454:  „Man  sieht  aus  all  diesen 
(Münz)bildem,  wie  hier  (in  Thessalien)  die  Kunst  weit  mehr 
als  in  anderen  Landschaften  recht  eigentlich  dem  Boden  ent- 
wachsen ist". 

Zu  S.  139:  Über  den  Widder  als  Wolkensymhol  vgl.  Lauer 
Syst.  d.  griech.  Myth.  402  £f. 

Zu  S.  153:  Bei  Orpheus  wird  Kronos  von  Zeus  durch 
Honig  trunken  gemacht  und  weissagt  (Porphyr,  de  antro  nymph. 
16  p.  118  Barnes). 

Zu  S.  170:  Rudra  erhält  übrigens  die  Somaepende  schon 
RV.  1, 122.  1. 

Zu  S.  176:  Nach  Flut.  plac.  phil.  III  5  trinkt  Iris  das 
Wasser  des  Oceanus  und  der  Flüsse  und  speist  damit  die  Wolken, 
weshalb  man  sie  auch  mit  einem  Stierhaopt  vorstellte.  Die  Römer 
sagten:  bibit  arcns  (Jahrb.  f.  class.  Philo).  1860.  S.  406). 

Zu  S.  190:  parijri  herumlaufend  wird  RV.  1,  64,  5  von  den 
MarutB,  RV.  5,  54,  2  von  den  Apas  gebraucht. 

Zu  S.  182:  Der  äusserste  Westen  am  Okeanos  ist  die  Stätte 
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Zusätze.  237 

der  Ambrosia  und  des  Nektar,  «o  die  Gevitterwolken  nach 
griecbischem  Glauben  anfeteigeo  (Röscher  Nektar  u.  Ambrosia 
S.  95),  and  nacb  der  Dicbteria  Moiro  bei  Athen.  491  b  bringea 
die  t(f^ii€&yag  die  Ambrosia  von  dorther,  den  Nektar  aber  ein 
immer  schöpfender  grosser  Adler  aus  dem  Felsen  in  seinem 
Schnabel  als  Trank  für  Zeus,  der  ihn  deswegen  unsterblich 
machte  und  in  den  Himmel  aufnahm.  Wir  haben  hier  Indra's 
somaraubenden  Falken,  der  also  demselben  Orte  entäiegt,  wo 
Eaiytion  und  Orthros  (d.  h.  Krijsnu  und  Vritra)  hausen. 

Zu  S.  200:  Bergk  fasst  in  seinem  schönen  Aufsatz  von  der 
Gebnrt  der  Athene  (Jahrb.  f.  class.  Phil.  1860  S.  394)  den  Achelons 
ebenfalls  als  die  Wolkeoscblange  auf  und  bezieht  nacb  Aus- 
Bcbeidong  von  D.  21, 194,  den  schon  Zenodot  als  späteren  Zu- 
satz erkannt  hatte,  den  vor  Zeus'  Blitz  und  Donner  sich  fürch- 
tenden nicht  auf  Oceanus,  sondern  auf  Achelous,  den  anter  Donner 
und  Blitz  aus  der  Wolke  herabrauschenden  Regen.  Es  stände 
dann  auch  hier  Zeus  an  Herakles'  Stelle,  wie  in  jenem  Kentauren- 
kampf (oben  S.  131).  Den  innigen  Zusammenhang  des  AcbelouB 
mit  den  Winddaemonen  bezeugt  auch  Nonnus  13,  315,  der  ihn 
(JsiU^»(  na^oxoif^  der  Terpsichore  und  Tater  der  Sirenen 
nennt.  Über  Flusse  dieses  Namens  auch  in  Thessalien,  Arkadien, 
bei  Larissa  in  Troas  und  am  Sipylos  vgl.  Bergk  a.  0.  395.  397. 
Aach  Abi  hat  die  gleiche  Herkunft  wie  die  Gandbarren,  er  heisst 
RV.  7,  34,  16  abjä  wassergeboren  wie  diese  nabhojä  wolkenge- 
boren (oben  S.  148). 

Za  S.  203:  Den  Namen  Mimas  trägt  ein  ionischer  Berg 
Cbios  gegenttber  and  ein  thrakischer  bei  Pimpleia  (Jahrb.  f.  class. 
PhiL  1860.  S.  51). 

Zu  S.  224:  Wie  Ämbä  und  Thetis  bedeutet  auch  der  Name 
der  Wolkenfrau,  welche  die  Mutter  der  Hermes  ist,  nämlich 
Maja  soviel  wie  N&hrmntter. 
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Acutus  43.  52.  57. 
Achelous    45.    63.    120. 

132.  199  ff.  287. 
AchiUeus  36.  42.  45.  47. 

52.  57  ff.  63.  65,  68. 

76.  78.  81.   109.   114. 

120.   137  ff.  196.  204. 
Afvamedha  138.  149. 
Afoka  83. 
Acta«OD  52. 
AfvükB  171.  222.  229. 
AdiU  26.  28. 
Adonis  58. 
Adrikä  28. 
AeacuB  52.    62.    119  ff. 

163.  231  ff. 
AegiB  139  ff. 
AeoloB  38. 150. 170.  208. 

223.  225. 
Aesbma  151  ff.  17S. 
Aethiker  36.  124. 
Agni  6.   10  ff.   15.  156. 

165.  170.  225. 
AgreuB  50.  204.  224. 
Agrioa,  AhiioB   50.    69. 

124.  203. 
Agni  157. 

Ahi  8.93.  170.201.237. 
Abi  budhnja  174.  201. 
Alu9UTa  174.  17S. 
Aja  169.  174. 
Ajofringi  17.  90.  169. 
AlcjroM  51. 


Amorävati  24. 
Amazonen  80. 
Ambä,     Ambikä,    Am- 

ba7avS2O.28.89.i49. 

184.  237. 
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Vorwort 


Der  2.  Band  der  J.  M.  will  wie  sein  Voi^g&oger  vor  Allem 
die  mTthologische  Methode  ausbilden,  unbekümmert  darum,  ob 
dadurch  über  dunkle  mythologische  Zusammenhänge  neaes 
lidit  verbreitet  werde  oder  nicht  Unbekümmert!  Denn  neue 
Ergebniaae  können  einer  verbesserten  Uethode  auf  diesem 
Fei(dien  Untersucbungsgebiete  nidit  fehlen  und  Bind  denn  auch 
hier,  wie  ich  hoffiB,  nicht  ausgeblieben.  Nur  scheinbar  und  so- 
weit der  Stoff  es  gebot,  weicht  der  Gang  dieser  zweiten  Unter- 
suchung von  dem  der  ersten  ab.  Wenn  über  die  Gandharven- 
Eentanren  zunächst  von  allen  Seiten  her  die  Zeugnisse  in 
möglichster  Vollständigkeit  zusammengetragen  und  zur  Über- 
sicht duxtnologisch  geordnet,  dann  gleichsam  die  innere  Chrono- 
logie, die  Entwicklungsgeschichte  dieser  Daemonengruppe,  ge- 
geben werden  musste,  darauf  erst  deren  Deutung  unternommen 
und  deren  mythologische  Stellung  festgesetzt  werden  konnte, 
so  wird  im  2.  Bande  die  Betrachtung  eines  sehr  ausgedehnten 
und  verwickelten  Sagengeflecbts  sofort  durch  dessen  älteste 
und  Tollste  Darstellung,  die  Ilias,  auf  längere  Zeit  festgebannt 
Erst  wenn  man  alle  Leiden  und  Freuden  der  lUas&age  gekostet 
bat.  darf  man  vorwärtsschreiten.  So  musste  sich  denn  der 
Germanist  entschhessen,  viel  tiefer  als  im  1.  Bande,  der  klassi- 
schen Philologie  ins  Gehäge  zu  kommen,  auf  die  Gefahr  man- 
cher Einzelverstösse  hin.  Aber  auch  von  diesen  abgesehen, 
bedürfen  ganze  Partieen  meiner  Untersuchung,  wie  die  gram- 
matischen und  die  auf  das  Yerhältuiss  der  Ilias  zur  Odyssee 
und  heeiodischeu  Dichtung  bezüglichen,  gar  sehr  der  Nachsicht 
und  geben  sich  für  nichts  mehr  als  blosse  Winke  aus.  Auch 
das  Gapitei  über  die  jüngsten  Iliasdichtungen  konnte  aus  Buck- 
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sieht  auf  den  Kaum  nicht  über  einige  Andeutungen  hinaus- 
geführt werden.  Die  Hauptsache  ist  aber,  ob  die  Stilfrage,  io 
welcher  der  Schwerpunkt  dea  1.  Teils  ruht,  richtig  angegriffen 
und  annähernd  gelöst  worden  ist,  ob  die  Hauptgedicbte,  auB 
denen  ich  mir  die  Ilias  zusammengesetzt  denke,  im  grossen 
Ganzen  richtig  herausgeschält  und  charakterisiert  sind  und  der 
Unterschied  einer  ionischen  und  aeolischen  Stilart  inneriialb  der 
Ilias  wirklich  besteht,  ob  diese  Ei^boisse  eine  festere  Grund- 
lage für  die  weitere  Untersuchung  bilden,  als  die  bisher  ge- 
wonnenen, oder  ob  abermals  nach  einer  anderen,  besseren 
gesucht  werden  muss,  So  scheint  sich  der  1.  Teil  vorzugs- 
weise an  die  Philologen  zu  wenden,  und  doch  sollte  er  ganz 
besonders  den  Mythologen  zeigen,  was  der  Verf.  unter  einer 
methodischen  Uutersucbung  nicht  nur  des  Heroen-,  sondern 
auch  des  Göttermythus  versteht.  Beim  Anfang  des  2.  Teils 
aber  möchte  ich  umgekehrt  besonders  inständig  die  Philologen 
bitten,  nun  nicht  voll  Grausens  vor  der  verpönten  Mythologie 
das  Buch  zuzusehlagen,  sondern  auch  in  die  weitere  Unter- 
suchung mit  mir  einzutreten,  wenn  ihnen  anders  daran  gelegen 
ist,  ein  grosses  litterarisches  Problem  in  seinen  Wurzeln  zu 
erfassen,  und  wenigstens  den  Versuch  seiner  Lösung  mitzu- 
machen und  zu  unterstützen.  — 

Krst  nachdem  die  höhere  Textkritik  zugleich  die  Auf- 
fassung der  Acbilleussage  in  den  verschiedenen  Iliasdichtungen 
festgestellt  bat,  wendet  sich  die  Untersuchung  dem  Verhältniss 
derselben  zu  den  andern  Zeugnissen  zu.  Aber  sie  kann  diese 
nun  nicht,  wie  im  1.  Bande  geschah,  in  voller  Breite  und  An- 
zahl  darlegen,  es  sind  ja  auch  nur  meistens  jüngere  epische 
Erweiterungen  der  altepischen  Motive.  Sie  muss  dafür  um  so 
sorgsamer  diejenigen  Nachrichten  berücksichtigen,  die,  von  der 
Ilias  unbeeinflusst,  einen  originellen  Inhalt  bergen.  Auf  diesem 
W^;e  wird  die  vorhomerische,  die  thessalische.  Form  der  Acbil- 
leussage hergestellt.  Da  dieselbe  unmittelbar  an  die  Kentauren- 
sage anknüpft,  so  musste  zunächst,  um  die  richtige  Deutung 
anzubahnen,  dieser  Ausgangspunkt  derselben,  den  man  von 
einigen  Seiten  zu  verschieben  gesucht  hat,  an  dem  ihm  im 
1.  Bande  zugewiesenen  Orte  nochmals  befestigt  werden.  Dann 
erst  wird  der  Schwerpunkt  des  2.  Teils  erreicht,  der  in  der 
durchgeführten    Deutung    aller  Einzelheiten   der    scenen-    und 
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perBonenreicben  Achilleussage  aus  griechischer  und,  wo  es 
zweckdienlich  war,  indogermaniscber  Naturanschaimng,  und  im 
Nachweis  derselben  Sage  und  ihrer  Parallelen  bei  allen  Indo 
germanen  liegt  Darf  ich  es  wagen,  diesen  Teil  wegen  seines 
Ge^nstandes  als  ein  Seitenstück  zu  Kuhn 's  Herabkunft  des 
Feuers  zu  bezeichnen?  Denn  während  diese  vorzugsweise  die 
Eultttsbedeutung  des  Himmelsfeuers  behandelte,  stellt  meine 
Arbeit  vorzugsweise  dessen  Verkörperungen  in  dem  Mythus  der 
Götter  und  dem  der  Heroen  dar.  Die  Ansicht,  dass  dieser  nicht 
aus  jenem  entsprungen,  sondern  wie  jener  indogermanisch  und 
gleichen  Alters  sei,  beide  aber  jünger  als  ihr  gemeinsamer 
Urquell,  der  Daemonenmythus,  seien,  fordert  die  landUnäge 
Vorstellung  von  der  Jugend  der  Heroensagc  zum  Widerspruch 
heraus,  namentlich  auch  der  Schluse  des  2.  Bandes,  der,  wie 
der  ähnlich  wenig  beachtete  des  1. ,  aus  der  dargestellten 
Mythenentwicklung  eine  Anzahl  durchgreifender  Mythengesetze 
abzuleiten  sucht. 

Um  Missverstandnissen  vorzubeugen,  bemerke  ich,  dass 
ich  für  den  bereits  zu  Ende  des  Jahres  1885  fertig  gedruckten 
ersten  Teil  dieses  Bandes  nicht  mehr  Buchholz'  »Vindiciae 
carminum  homericorum«  1885  nnd  Fricks  »Iliasi  1886  habe 
benutzen  können.  Auch  Christs  iHiasi  kam  mir  erst  in  die 
Hände,  als  ich  das  Manuskript  des  ersten  Teils  vor  der  Druck- 
legung einer  letzten  Durchsicht  unterzog. 

f  reiburg,  2.  Januar  1887. 

Elard  Hugo  Meyer. 
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Erster  Teil: 

Die  Achilleis  in  der  Dias. 


Erstee  Capitel: 

Der  1.  €l«Mmg  der  Achllleis,  die  Menis. 

Eine  Untersuchung  der  AcMlIeusaage  muSB  ihren  Ausgang 
von  der  lUas,  als  deren  ältester  Darstellung,  nehmen.  Freilich 
erkennt  man  gleich  auf  den  eisten  Blick  erstens,  dasa  die  Sage 
hier  unvollständig  mitgetheilt  wird,  indem  Anlang  and  Ende  des 
kurzen  Heldeolebens  nur  gele^ntlich  angedeutet  sind,  und  dass 
zum  sicheren  Verständniss  derselben  noch  andere  Quellen  heran- 
zuziehen sein  werden.  Zweitens  erscheint  aber  auch  die  Geschichte 
vom  Zorn  Achills  in  der  Ilias  so  kunstvoll  motivirt  und  so  viel- 
&ch  verknüpft  mit  andren  Ereignissen,  dass  alsbald  der  Zweifel 
sich  regt,  ob  dieser  Zorn  auch  wirklich  ursprünglich  aus  solchen 
mannichfoltigen  und  in  einander  greifenden  Bedingungen  oder 
nicht  vielmehr  aus  einem  einfachen  Motiv,  wie  es  alter  Sage  eigen 
zu  sein  pflegt,  entsprungen  sei.  Drittens  sind  die  Leiden  und 
Taten  Achills  in  der  Ilias  in  einer  solchen  Fülle  andrer  Helden- 
taten und  -leiden  vergraben,  dass  sich  Einem  die  Frage,  ob 
dieselben  von  vornherein  in  diesem  Verbände  gestanden  haben, 
zunächst  und  am  unwiderstehlichsten  aufdrängt  Die  Unter- 
suchung der  Entstehung  der  Sage  wird  also  zunächst  zu  einer 
Untersuchung  der  Entstehung  des  Epos. 

Das  nun  btüd  abgeschlossne  erste  Jahrhundert  der  Homer- 
kritik begann  mit  der  befreienden  Tat  Fr.  Aug.  Wolfe,  der  den 
Glauben  an  die  Einheit  der  homerischen  Dichtungen  tief  erschüt^ 
terte.  Aber  zwischen  der  daraus  hervoi^egangenen  vielfach  be- 
denklichen Lachmannschen  liedertheorle  und  der  nur  durch  Eigen- 
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2  Der  AchUleis  1.  Oesuig. 

BÜin  starken  Ansicht  der  Einheitsverteidiger  entstand  allmählich 
eine  mittlere  Auffassoug,  die  anf  dem  Grunde  der  Bias  eine  kür- 
zere einheitliche  Dichtung,  deren  Eeld  Achill  war,  eine  AchilleiSr 
erkannte,  welche  im  Lauf  der  Zeit  durch  viele  Eindichtungen  zu 
einer  Bias  erweitert  worden  sei.  So  töricht  auch  manche  Yersuche 
der  Herstellung  des  alten  orsprünglichen  Epos  ausgefallen  sind, 
so  wenig  Aussicht  vorhanden  ist,  dies  Ziel  jemals  vollständig  zu 
erreichen,  so  scheint  doch  dieser  mittleren  von  vielen  ausgezeich- 
neten Eorschem  getragenen  Bichtung  die  Zukunft  zu  gehören  und 
die  klarst«  Erkenntniss  der  Entstehung  der  IHas  bestimmt  zu  sein. 

Einen  ganz  hervorragenden  Einfluss  auf  die  Beurteilung  der 
angegebenen  Fragen  übt  nun  gleich  die  Betrachtung  des  1.  Ge- 
sangs sowol  wegen  seines  grundlegenden  Inhalts,  als  auch  w^en 
seines  eigenartigen  Stils.  Und  wenn  diese  beiden  Momente  vor- 
zugsweise unser  Urteü  Über  das  Veriiältniss  dieses  Gesangs  zu 
der  übrigen  Bias  bestimmen,  so  werden  daratis  auch  gewisse 
Vermutungen  über  das  Terhältniss  desselben  zur  alten  Achilleus- 
sage  zu  entnehmen  sein.  Zuvor  müssen  wir  uns  darüber  aber 
klu"  werden,  was  zu  diesem  ersten  GFesange  gehöre  und  was  nicht 

Der  erste  Gesang  enthält  nach  unserer  Ansicht,  wenn  wir 
von  unechten  Einzelversen  hier  absehen,  die  Stücke  1 — 138,  148, 
152—192,  247—430  ainap,  489  UxOJievs  —610.  V.  611  ffillt 
fort  Auch  die  breite  Fassung  des  Berichts  Achills  an  seine 
Mutter  365 — 412,  den  schon  Aristarch  einem  Nachdicbter  zu- 
schrieb, wird  an  die  Stelle  einer  kürzereu  Bitte  getreten  sein. 
Die  hier  angenommenen  umfassenden  Athetesen  193 — 246  und 
430  'OSvaeevs  —  489  wxvs  sind  anger^  besonders  durdi 
Lachmanns  Hinweise  auf  den  Widersprach,  in  dem  das  Er- 
scheinen der  Here  und  Athene  im  Olymp  v.  194  mit  der  An- 
gabe der  Thetis,  wonach  alle  Gött«r  derzeit  bei  den  Aethiop^ 
waren,  steht,  und  auf  die  Beziehungslosigkeit  des  ix  toio  v.  493. 
Auf  den  scheinbaren  Widersprach  zwischen  der  Herabkunft  Apolls 
vom  Olymp  v.  44  und  der  Tags  zuvor  erfolgten  Abreise  der 
Götter  zu  den  Aethiopen  legt  man  mit  Recht  weniger  Gewicht 
Ein  derartiger  Widersprach  musste  mit  Notwendigkeit  av^  dem 
Widerstreit  zweier  nicht  bloss  dem  griechischen  Glauben  eigen- 
tümlichen Anschauungen  entstehen,  von  denen  die  eine,  ein  Er- 
zeiigniss  des  religiösen  Gefühls  des  hilfebedürftigen  Beters  und 
Opferen,  sich  die  Gottheit  nahe  und  mit  der  Stimme  jederzeit  er- 
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reichbar,  also  allgegenvfirtig,  denkt,  wfihrend  die  andre,  ein  Er- 
zengnjss  des  plastischen  Termenscblichungstriebes,  sie  an  Ort  und 
Zeit  bindet  Dag^n  muss  man  Heimreicb,  Sae  1.  Buch  der  Dias, 
S.  3,  wol  zugeben,  dass  sich  aus  diesem  O^nsatz  theologischer 
Yorst^ongen  kaum  jfmes  Erscheinen  der  Here  und  Athene 
rechtfertigen  lasse,  denn  es  wird  nicht  durch  Gebet  oder  Opfer 
veranlasst  Aber  auch  die  Annahme  eines  Tersehens,  eines 
Vergeesens  der  früheren  Darstellung,  bei  der  sich  Ameia-Hentze 
Anh.*  20  beruhigt,  scheint  bei  einem  Dichter,  der,  wie  wir  er- 
kennen werden.  Alles  auf  das  Sorgsamste  erwogen,  ja  noch  mehr, 
aus  der  Fülle  eines  alle  Teile  gleichmässig  durchdringenden  und 
beherrschenden  Eünstlergeistes  diesen  Oesang  geschaffen  hat, 
durchaus  haltlos.  Diesen  zwischen  194,  221  f.  und  424,  493 
Uc^nden  Widen^ruch  beseitigt  Heimreich  durch  Ausscheidut^ 
Ton  193  —  246.  Das  nirgend  wieder  erwähnte,  auf  die  Um- 
stehenden durchaus  nicht  wirkende,  sehr  lang  (t.  194 — 220) 
aasgedehnte  Schwertzücken  Achills,  seine  nach  der  Yerheissung 
der  Athene,  t.  213,  schwer  begreifliche  Trauer,  der  Widerspruch, 
in  den  die  um  das  Wohl  der  Achaeer  so  besorgte  Here  t.  &5, 
durch  die  Sendung  der  Athene  sich  mit  sich  selber  bringt,  die 
rohen  Schmähungen  Achills,  zu  denen  er  durch  Athene  auf  eine 
seiner  unwürdige  Art  gereizt  wird,  211  £,  und  den  wunderlichen 
im  Frophetenton  erklli^nden  Schwur  Achills  beim  Scepter,  233  f., 
das,  hier  plötzlich  erwähnt,  kaum  neben  dem  Schwert  gedacht 
werden  könne  und  in  theatralischer  Weise  zu  Boden  geschleudert 
werde,  245,  wie  in  Nachahmung  der  in  der  Odyssee  2,  80  so 
viel  wahreren  und  ergreifenderen  Niederschleuderung  dea  Scepters 
durch  Telemach,  all  diese  Züge  der  Partie  193—246  erkennt  H 
als  Zeichen  der  Interpolation.  Auch  hält  er  Nestors  darauf 
folgendes  Eingreifen,  v.  247,  weit  besser  motivirt  durch  den 
Moment  der  höchsten  Gefahr,  der  eben,  t.  193,  erreicht  sei,  als 
durdi  den  Zeitpunkt,  r.  246,  wo  Achill  bereits  befichwichttgt 
sich  wieder  hingesetzt  habe. 

Diesen  teilweise  schwerwiegenden  Bedenken  gegen  die  Ur- 
sprünglichkeit jener  Yerse  fügen  wir  folgende  hinzu:  Dass  Achill 
das  Schwert  wirklich  gegen  Agamemnon  zieht,  194,  ist  der  einzige 
Versuch  zu  einer  roh-ungezogenen  Selbsthilfe  bei  Homer  {Bekker, 
Homer,  BL  2,  112).  Dass  Athene  den  Achill  beim  Haar  packt,  197, 
scheint  besser  zu  einem  jungem  derberen  Stile  zu  passen.    Der 
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ScbvQT  AchillB  T.  233  C:  oAX  ht  tot  ipiat  t  anticipirt  auf  ver- 
d^ditige  Weise  die  später  wirklich  eintretende  N'ot  der  Achaeer 
durdi  den  m&nnermordenden  Hektor ,  wog^n  Agamemnon 
nichts  vermag  (vergl  1,  241:  röte  6'  ovrt  Svy^een  äxrvfu- 
vög  ntp  ^/>arttf/iEtv,  cur'  av  noKKoi  v<p  "[-Kropot  avSpotpövoto 
äv^exovttr  jHiettaOx  mit  9,  351:  äAA'  ovS'  ws  Svyarat  aäiyof 
'ExTopoe  avSpotpövoio  ftf^eiv).  Dieser  Schwur  ist  femer  niir 
eine  hochpathetische  Übertreibung  der  viel  sachlicheren,  ein- 
scheren Yersicherung  Achills,  v.  297  f.  {aXKo  Si  toi  Ipioa),  daas 
er  nicht  um  das  Mädchen  kämpfen  wolle;  sollte  Agamemnon 
sich  aber  erdreisten,  ihm  noch  mehr  zu  nehmen,  so  solle  dessen 
Blut  an  seiner  Lanze  herabrinnen.  Sicher  ist  diese  einfachere,  ker- 
nigere, nicht  die  grossen  Folgen  voraussehende,  Zeus  Batschluss 
nicht  vorwegnehmende  Drohung  die  ursprüngliche,  der  ein  Inter- 
polator,  weldier  das  ganze  Gedicht  vor  Augen  hatte,  aber  die 
mit  den  poetischen  Mitteln  haushaltende  Weisheit  und  schlichte 
Wahrhaftigkeit  des  alten  Dichters  nicht  verstand,  eine  glän- 
zendere, prc^hetisch-effectvolle  voranschob.  Dieser  Schwur  stört 
aber  auch  das  stufenmässige  Fortscbreiten  der  Schilderung  des 
Haders,  auf  das  der  Dichter  des  1.  Gesanges  überall  einen  so 
grossen  Werth  legt,  denn  durch  den  im  Schwur  ausgespielten 
höchsten  Trumf  wird  der  nachfolgenden  Drohung  die  Spitze 
abgebrochen.  Der  Schwur  stört  aber  endlich  auch  den  stufen- 
mässigen  Fortschritt  der  Schilderung  des  Zorns,  der  Gefühle 
des  Haupthelden.  Noch  nicht  während  seines  Haders  mit  Aga- 
memnon, wie  die  Interpolation,  v.  240,  annimmt,  springt  plötzlich 
der  Gedanke  der  Bache  in  der  beetinunten  Form  hervor,  durch 
Enthaltung  vom  Kampf  Agamemnon  und  seine  Leute  ins  Un- 
glück zu  sttlrzen.  Erst,  als  ihm  Briseis  nun  wirklich  geraubt 
ist,  v.  343,  erst  im  Laufe  des  Gespräches  mit  seiner  Mutter, 
V.  408,  das  ihni  erst  die  ganze  Tiefe  seiner  Schmach  zum  Be- 
wusstsein  bringt,  reift  in  ihm  dieser  Plan,  in  welchem  ihn  die 
Mutter,  V.  422,  bestärkt  und  dessen  B^olgnng  ihm  sogar  noch 
V.  492,  wo  er  sich  nach  dem  Schlachtruf  sehnt,  so  schwer 
fällt  Dem  Fehler  der  Yorausdeutung,  der  so  oft  ein  Merkmal 
jüngerer  Poesie  ist,  verf&llt  der  Interpolator  nochmals,  v.  213, 
wo  die  herrlichen  Geschenke  vorausgesagt  werden,  die  Aga- 
memnon seinem  Gegner  ja  auch  im  9.  und  19.  Gesänge  wirklich 
verspricht  und  macht    Die  wiederholte  Betonung  des  frommen 
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Gehorsams  Achills  ge^D  die  Götter,  v.  207,  218,  tmd  der  Hybris 
AguDenmons,  y.  203,  205,  214,  die  ihm  einst,  wie  mit  weitem 
Torblick  auf  sein  trauriges  Ende  gesagt  zu  sein  scheint,  das 
Leben  kosten  würde,  verrät  eine  spätere,  moralisierende  Auf- 
&i88ung  der  Sage,  wie  sie  sich  besonders  im  9.  Buch  herror- 
drängt  *)  und  weiterhin  In  der  athenischen  Tragödie  die  schönste 
Ausbildung  gefunden  bat  Zeus  aber  straft  in  d^  ältesten 
Teilen  der  Ilias  nicht  als  Vertreter  der  sittlichen  Weltordnung 
den  Agamenmon,  sondern  als  persönlicher  Freund  der  Thetis. 
Er  ist  noch  nicht  einmal  der  Zeus  von  15,  698,  der  die  ^Raidtoy 
apTfv'  der  Thetis  erfüllen  will.  Endlich  scheint  die  Sendung 
Athene's  durch  Hera  der  2,  156  in  ähnlicher  Lage  erfolgenden, 
daselbst  aber  passenderen  Sendung  der  einen  Göttin  durch  die 
andere  vom  Interpolator  nachgebildet  zu  sein,  während  die  alte 
Achilleis,  wie  sich  zeigen  wird,  die  unmittelbare  persönliche 
Einmischnng  der  Götter  in  die  Händel  der  Menschen  dnrdiaiu 
verschmäht. 

Auch  gibt  der  Stil  dieser  Partie  zu  vielen  Bedenken  Anlass, 
die  allerdings  erst  im  weiteren  Verlauf  unserer  Untersuchung 
besser  begründet  werden  können.  Die  t.  195,  196  zweifelt 
schon  die  Es.  A.  durch  einen  Stemobelos  an.  Die  in  allen 
andern  Diaagesängen  gebranchte  Wendung  tata  xrtpoivta  xptxS- 
tjvSa  (aySfitvsr),  v.  201,  ist  in  der  Achilleis  sonst  nirgends  zu 
finden,  daher  hier  verdächtig.  Es  steht  dafür  o  a^v  ivippovia>v 
ayoprfietto  xal  }ie.tieattv,  73.  253.  V.  205,  das  mit  gedorntem 
i  gebrauchte  Wort  xmtponKi^i  (Bezzenberger  Beitr.  2,  6)  ist 
nicht  nur  in  an.  Xey.,  sondern  es  gehört  auch  zu  der  Gruppe 
ploralischer  Abstracta  auf  -lif  und  -<lvyi},  die  den  Gesängen 
des  ältesten  Iliasstils  fremd  sind  (s.  u.);  dazu  erregt  das  voran- 
gehende fps  für  ^ptfi  AnstOBB,  wie  aaXäfixie  ^8  (vgl.  roU 
241  CD,  statt  dessen  allerdings  A.  und  Arist  rört)  und  oTap- 
rrjpois  hteiOOt  223.  Da  diese  neueren  attischen  Formen  sich  hier 
so  drangen,  während  der  übrige  Teil  des  1.  Gesanges,  ausser 
V,  179,  wo  Nauck  »T/ütf/  re  tfpf  in  vifi  w  ffp  ändert,  und 


*)  Lacbmaim  bezeichnet«  (Verhandl.  der  8.  Vers,  deutscher  PhiloL, 
S.  52  f.)  mit  Recht  die  in  der  Hjbris  vnraelnde  TrnRik  Achills  als  eine 
nnhomerische  und  ans  Homer  nicht  zn  erweisende  Theologie.  Diese  Ansidtt 
ist  schOo,  wenn  At  wahr  w&re,  bemerkt  er. 
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manche  Gesänge,  wie  der  4.,  6.,  9.,  13.,  15.,  18.,  22.  den  Tokal 
nie  und  die  andern  sehr  selten  abwerfen,  so  darf  man  sie  hier 
wol  nicht  mit  Xauck  (veigL  Christ,  Dias  S.  141)  überall  durch 
Coqjectnr  entfernen,  sondern  muss  darin  ein  Zeichen  neueren 
Ursprungs  erkennen.  Auch  kommt  atapr^pöt  in  der  D.  nur 
hier,  sonst  Od.  2,  243,  Theog.  610  Tor  und  auch  t.  230,  231 
Smp  anoeapA6Sica  —  Stißwßöpoe  ßaSihtvf  klingt  hesiodisch 
an,  vgl  Op.  38  (221,  264):  ßaöiX^ag  Seopo^äyove  {xettaSi}ßo^ 
fioptir  18,  301).  T.  222  Stdftoves  bezeichnet  die  Götter  sonst 
nur  in  jüngeren  Stücken  der  D.,  wie  6,  115;  23,  595  und  in 
den  Hymnen.  In  den  folgenden  Versen,  225— '233,  die  schon 
Zenodot,  wie  vorher  208  und  209,  verwarf,  ist  t.  226, 
Snaptfx'ä^at  wahrscheinlich  ein  später  eingeführtes  und  daher 
in  den  älteren  Eiasstücken  nicht  gebrauchtes  Fremdwort  (s.  u.). 
T.  227,  die  Wörter  Uvea  für  Tfuv  und  liuvea  und  die  aptgriftc 
kommen  sonst  nicht  in  der  Ächilleis,  das  erste  auch  nodi  nicht 
in  der  Diomedie,  den  beiden  ältesten  Stilarten,  sondern  erst  in 
den  späteren  vor.  I^eo  Ueyer  und  Q.  Curtius  wollen  es  freilidi 
überall  durch  Ifteyai  ersetzen  (G.  Meyer,  Griech.  Gramm.,  3.  443). 
y.  230  wird  gegen  alle  Hss.  das  Digamma  in  ^eiTt^  nur  durch 
Verwandlung  von  avriov  in  avria  nach  Bentley  ermöglicht 
T.  232  stammt  aus  der  Thersitesrede  2,  242,  T.  233  aus  Od. 
20,  229.  T.  236  ^trAxöc  in  der  Bedeutung  einer  Waffe  oder 
eines  Instruments  ist  dem  ältesten  Stil  nicht  eigen  (s.  u.),  auch 
widerstrebt  nepi  yäp  ^ä  rs  ^aA^öf  IKe^ev  tptiKKa  {vgl.  ipt- 
vthv  j'oAm^  täfive  opTirpiae  21,  371)  einigennassen  der  Be- 
obachtung La  Boche's  (Homer.  Stud.),  dergemäss  der  freiere 
Gebrauch  des  Acc  in  den  älteren  Gesängen  der  Ilias  noch  un- 
entwickelt ist.  V.  243  h'Soät  gehört,  wie  so  viele  andere  Ad- 
verbia  auf  -Sn  \md  -ti,  dem  jüngeren  Stile  an  (6,  498;  18,  287; 
20,  269;  22,  242;  23,  819). 

Noch  deutlicher  aber  ist  die  Fahrt  nach  Chryse,  430 — 489, 
später  eingeschoben,  was  neuerdings  nach  dem  Torgange  Idch- 
manns,  Haupts  und  Eöchlys  namentlich  Haesecke,  die  Ent- 
stehung des  1.  Buchs  der  Blas,  Rinteln  1881,  überzeugend  dar- 
getw)  bat  (vgl  Hinrichs  in  Hermes  17,  59).  Doch  halte  ich 
die  von  ihm  gegen  427  —  430  und  488  —  492  erhobenen  Be- 
denken für  hinfällig  und  die  darauf  gestützte  Annahme  zweier 
rhapsodischer  Formungen  des  ersten  Gesangs  für  künstlich  und 
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erkenne  den  schönsten  Tind  festesten  Zasammenhaiig  der  Hand- 
lung, -weaa  in  v.  430  der  Name  Odysseus  durch  den  Namen 
Achilleos  ersetzt  und  dieser  Ters  unmittelbar  mit  v.  490  ver- 
kn^ft  wird.  Dadurch  gewinnt  dann  auch  das  hi  toto,  t.  493, 
seine  enge  Beziehung  ztun  Vorhergehenden.  Die  Gründe  aber 
für  die  Aussdieidnng  der  Chrysefahrt  sind  folgende :  Diese  Beise- 
schildenmg  ist  erstens  überfiüssig,  da  sie  schon  308  —  312  in 
einer  für  eine  Nebenhandlung  durchaus  ausreichenden,  man 
möchte  sagen,  einzig  tunhchen  Weise  gegeben  worden  ist 
Zweitens  stimmt  der  Zweck  der  Fahrt,  die  Versöhnung  Apolls, 
nicht  recht  zu  den  früheren  Versen  313 — 317,  nadi  denen  der 
Oott  nadi  bereits  erloschener  Pest  versöhnt  ist,  während  mui 
sich  das  Schiessen  Apolls,  das  Wüten  der  Seuche,  noch  bis  zur 
Erhöning  des  Grebets  des  Chryses  in  Chryse,  457,  fortgesetzt 
TOrstellen  muas.  Drittens  ist  dies  Gebet,  451  f.,  eine  blosse 
Palinodie  von  37  f.,  und  um  so  weniger  als  hodikünstleriBches 
Gegenstück  zu  dem  ersten  Ghryseegebete  zu  preisen,  als  die  ins 
zweite  Gebet  verwebten  Verse  453 — 455  aus  16,  236  f.  genommen 
sind,  wo  sie  offenbar  dem  Munde  Achills  weit  besser  anstehen  als 
hier  dem  des  Apollpriesters.  Viertens  sind  überhaupt  von  den 
57  Versen  dieser  Erzählung  37  anderen  Gesängen  der  Ilias,  der 
Odyssee  und  sogar  homerischen  Hymnen  entlehnt  (430,  434 — 437, 
446,  450,  453—455,  458—471,  473,  475—477,  479,  481—483, 
485 — 486),  und  zwar  sehr  häufig  höchst  ungeschickt  aueimmder 
geflickt  So  ist  die  völlige  Abtakelung  des  Schi&  bei  so  kurzen 
Aufenthalt  unpassend,  Ankunft  und  Abschied  unklar  und  un- 
genügend dargestellt  und  namentlich  die  Opferschüderung  aus 
D.  2,  421—432  und  Od.  3,  457 — 462  so  ungereimt  zusammen- 
gestoppelt, dass  man  z.  B.  von  v.  469  f.  nidit  recht  weiss,  ob 
das  Trinken  schon  stattgefunden  hat  oder  nicht,  ob  von  Libation 
oder  Trinken  die  Bede  ist  Zu  dieser  unbeholfenen  Unselbst- 
stindigkeit  gesellt  sich  fünftens  eine  im  schroffeten  Gegensatz 
zum  echten  Stil  der  Menia  stehende  Breite,  so  wird  z.  B.  v.  458 
— 469  viermal  der  Vers  mit  aanap  inA  eingeleitet  Noch  manche 
andere  Bedenken  erheben  sich  gegen  Einzelheiten.  Die  Bedeu- 
tung von  )t£htnv,  474,  :=  singen  z.  B.  veistösst  nach  Aristarch 
gegen  den  homerischen  Sprachgebrauch.  In  r.  438,  ß^av  hctf- 
ßöXip  'AxoKKixiYt,  ist  eine  der  Stellen  der  Dias,  die  sich  der 
Heist^ung    des    Digamma   widersetzt     Apolls  Bdname  He- 


itv  Google 


8  Der  AtdiUlela  1.  Qtnug. 

kaergoa  (Welcker,  kl  Sehr.,  3,  37;  B,  58)  begegnet  ümGriialb 
der  älteren  Gea&nge  nxir  in  der  Chrysefahrt,  v.  474,  479,  und 
ausserdem  t.  147,  inmitten  einer  andern  anetöesigen  Partie, 
während  der  Qott  sonst  im  1.  GFesang  iHottfßeXitijs  75,  ixarij- 
ßoKot  370,  htrißöKot  öfter  imd  apyvpötoSos  37  heissL 

Der  Hekaei^B  führt  uns  zur  Betrachtung  der  eben  be- 
rührtrai  dritten  bedenklichen  Tersgnippe  des  1.  Buche,  zu  v.  139 
— 146,  149 — löl,  hinüber.  T.  138  schlieast  die  zornige  Antwort 
Agamrannons  vortrefflich  mit  der  rücksichtslosen  Drohung  ab, 
wenn  die  Achaeer  ihm  keinen  würdigen  Ersatz  für  Cbryseis 
gäben,  würde  er  selber  sich  ihn  holen  von  Adiill  oder  Ajas 
oder  OdysseuB.  Geschwätzige  Nachdichter  haben  in  der  Ilias  oft 
gerade  an  Beden  Schleppen  gehängt,  deren  eine  wir  hier  finden. 
Der  1.  Vers  dieses  Anhangs,  v.  139,  grammatiBCh  unklar 
mit  dem  echten  Schluss  der  Bede  verbunden,  wurde  schon  von 
Aristardi  w^en  Überfüllung  und  Einfältigkeit  verworfen.  Aber 
auch  wenn  man  diesen  sich  hinw^enkt,  schlägt  plötzlich  ganz 
unnatürlich  die  leidenschaftliche  Absicht  des  Königs  mit  v.  140 
in  die  matte,  nüchterne  Überlegung  um,  dass  es  ja  später  noch 
Zeit  sei,  die  Frage  des  Ersatzes  zu  besprechen,  und  wenn 
^AA.*  $  tot  fiiy  ravta  fteratppaaößteaSa  xai  avrts,  140,  dessen 
Verbum  sonst  weder  in  der  Ilias,  noch  in  der  Od.  erscheint, 
an  Od.  1,  76  aXX  ayeS^,  17/uir  olSe  ntpuppaS^fis^a  aärret 
röüror  nur  anklingt,  so  ist  die  hier  mitten  im  leidenschaftUchen 
Bingen  mit  Achill  so  unpassende  Aufforderung,  v.  141 :  rvv  S'ayt 
vi}a  ittKmvctv  ipvöaoßuv  rfr  SXa  Süxv  dem  Befehle  des  Phae- 
akenkönigs  Od.  8,  34  (vgl.  16,  348)  wörtlich  entnommen  und 
Idtet  eine  breite  Schilderung  der  Ausrüstung  der  Chrysefahrt 
ein,  die  wir  309  f.  wiederfinden.  V.  142  ist  das  adv.  itrmjSte 
auffällig,  weil  es  sonst  nur  die  Od.  15,  28  kennt  und  derartige 
Adverbialbildungen  in  den  älteren  Gesängen  kaum  vorkommen, 
y.  145  aber  wird  der  oben  v.  138  und  nirgend  in  der  alten 
Achilleis  erwähnte  Idomeneus  genannt,  eine  Figur,  die  überhaupt 
dem  JÜteeten  trojanischen  Heldenkreise  gar  nicht  angehört  (s.  u.). 
In  T.  146,  der  noch  dazu  18,  170  entlehnt  ist,  versetzt  Agar 
menuion  dem  Achill  unpassend  noch  einen  Hieb  in  demselben 
Augenblick,  in  welchem  er  ihn  unter  Andern  als  Führer  der 
Cbryseissendung  ins  Auge  faast  Y.  147  bringt  dann  den  oben 
besprochenen  Ausdruck  Hekaergos.    Diese  entstellende  Auswei- 
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tung  der  alten  kernigen  Bede  Agamenmone  erbeischte  nun  aadi 
eine  Ümgeetaltang  des  Anfangs  der  Erwiderung  Achills,  die  in 
den  T.  149  — 151  sich  als  solche  kenntlich  macht  durch  den 
gekünstelten  Tropus  ävonSetifv  imetfäve,  149,  der  besser  zum 
Stil  des  9.  Bucha  (9,  372)  und  des  Hermeshymnus,  156,  stimmt 
(vgl.  imttfäyot  a?LX^,  Od.  9,  214).  Der  im  10.  Kriegsgahr 
ausgesprochene  Gedanke,  dass  kein  Achaeer  gern  dem  Befehl 
Agamemnons  zum  Kampf  folge,  ist  doch  sonderbu  und  die 
auf  die  Chrj'sesendnng  bezügliche  Redewendung  fiSoy  iXäifteya^ 
=  einen  Gang  machen  kennt  die  Dias  sonst  gar  nicht  (vgl 
La  Bodie,  Homer.  Stud.  S.  34),  ja  hSöi  =  Qang  nur  die  jün- 
geren Verse  6,  290;  9,  626;  24,  264.  Ton  neuen  Schimpf- 
wörtern be&eit  schliesst  sich  nun  v.  152  {o6  yap  iyti>)  mit  dem 
kräftigen  iyö  und  dem  auch  sonst  {1,  293;  10,  61;  15,  201) 
wol  die  Antwort  lebhaft  eröffiienden  yap  angemessen  und  genau 
an  den  ursprünglichen  Schluss  der  Agamemnonrede,  v.  138,  an. 

Nach  diesen  Ausscheidungen  stellt  sich  uns  der  1.  Gesang 
als  eine  im  schönsten  Zusammenbang  imd  Gleichmass  dahin 
fiiessende  Bichtung  dar,  die  in  drei  Hauptteile  zerfallt  Der 
erste  8—138,  148,  152—192,  247—303  schildert  in  etwa  230 
Tersen  den  Hader  Agamemnons  und  Achills,  der  zweite,  ur- 
sprünglich wol  noch  etwas  kürzere  (über  365 — 412  s.  S.  2),  304 — 
430,  490—492,  in  etwa  130  Versen  die  Folgen  dieses  Haders 
auf  Erden,  der  dritte  493 — 610  in  der  fast  gleichen  Versz^ 
die  Folgen  desselben  im  HimmeL  Das  Ganze  wird  durch  ein 
Prooemium  1  —  7  eröffnet ,  wie  es  ein  umfangreiches  Gedicht 
passend  einleitet,  zu  dessen  Vortrag  der  Sänger  der  göttlichen 
Hilfe  bedarf.  Deutlich  tmd  vollständig  wird  darin  die  Idee  der 
Dichtung  verkündet:  der  aus  dem  Zwist  mit  Agamemnon  ent- 
sprungene Zorn  des  Feliden  (die  Menis)  und,  gleichsam  eine 
Apologie  dieses  düsteren  Stoffes,  der  daraus  entsprungene,  den 
Achaeem  so  unheilvolle  Batschluss  des  Zeus  (die  Jtos  ßovX^). 
Durch  eine  kurze  Frage  nach  dem  Urheber  des  Zwistes,  Apoll, 
wird  die  eigentliche  Erzählung  ohne  viele  Umschweife  an  das 
Prooemium  gehängt,  so  wie  es  einige  Hymnendichter  machen  mit 
ihrem  xag  t'  «/>  u.  s.  w.  H  in  ApoU.  Del.  19.  Pytb.  29  (207). 

Die  Handlung  des  ersten  Teils  spielt  im  Oriechenlager  und 
zomedBt  inmitten  der  Heeresversammlung.    Eine  ununterbrochene 
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Reibe  der  sdiönsten  Einzel-  nnd  Clruppenbilder,  stets  wecbelnder 
und  sich  stagemder  Sceneo  rollt  sidi  ab  im  Stoss  und  G^en- 
stoBS  der  Boden  der  Priester  oud  Füisten,  des  Ghirsea,  Ealcbas, 
AchilleuB,  Agamemnon  und  Nestor,  zwiscben  denen  die  mit 
wenigen,  aber  energiBchen  Meisterstrichen  gezeicbnete  Krzählong 
hie  und  da  hervorbricht :  das  Kommen  und  Gfehen  des  unglück- 
lichen Gbryses,  das  furchtbare  Schiessen  Apolls,  die  Einberufung 
nnd  Auflösung  der  Tolksversamnüung,  das  Schwanken  Achills 
zwischen  Gewalttat  und  Nachgiebigkeit  Aber  die  bedenkliche 
Art  dieser  Nadigiebigkeit  zeigt  sich  in  dem  letzten  Wort  der 
Yersammlong ,  der  blutigen  Drohung:  Will  Agamemnon  noch 
mehr  von  mir  als  die  Briaeis,  bo  wird  sein  Blut  an  meiner 
Lanze  herabfliessen ! 

Der  zweite  Teil  vollzieht  sich  vorzugsweise  am  Strande 
wiederum  durchweg  in  Beden.  Ton  hier  stöBst  das  Schiff  ab, 
das  die  Chryseis  unter  Odysseiu'  Geleit  dem  verletzten  Vater 
zuriickgeben  soll.  Hier  wird  durch  Opfer  und  Reinigung  Apolls 
Zorn  gesühnL  Und  als  es  hier  still  geworden,  als  Briseis  ihrem 
Freunde  nun  wirklich  aus  dem  Zelte  geführt  ist,  da  streckt  hier 
Achill  seine  Hfinde  flehend  zur  Mutter  tlbers  Meer.  Denn  nun 
erst  empfindet  er  die  ganze  Tiefe  seines  YerluBtes  und  zumal 
seiner  Schmach,  nun  erst,  als  er  der  aus  der  Flut  au&teigenden 
Thetis  den  Hergang  schildernd  seiner  Erniedrigung  sich  bewusst 
wird,  reift  in  ihm  der  furchtbare  Racheplan,  der  seine  Ehre 
wiederherstellen  soll  und  was  ist  natürlicher  und  rührender, 
als  die  TerheiBsung  aus  dem  Munde  der  Mutter,  dass  das  so 
flüchtige,  kurze  Dasein  ihres  Heldensohns  doch  wenigstens 
ehrenvoll  sein  soll  I  Jetzt  erst  wird  die  Entsagung  des  Kampfes, 
die  Erniedrigung  Agameomons,   das  Unheil   der  Acbaeer  be- 


So  fdbrt  uns  der  dritte  Teil,  in  welchem  wiederum  die  Form 
des  Dialogs  vorwaltet,  zur  Welt  der  seUgen  Götter  empor,  deren 
König  auf  seiner  lieben  Thetis  Bitte  das  beisse  Verlangen  Achills 
nach  völliger  Ehrenrettung  durch  Agamemnons  und  Beiner  Leute 
Niederlage  zum  göttlichen  Ratachlusa  unter  dem  Erbeben  des 
OlympB  erhebt  Die  Götter  gehn  ziun  fröhlichen  Nachtmahl  und 
der,  welcher  der  üriieber  des  furchtbaren  Haders  ist,  Apollo, 
erlöst  nun  durch  die  Kunst  der  Leier  und  seiner  Musen  nnsre 
Seele  von  allem  Erdenleid,  bis  die  untergehende  Sonne  Menschen 
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und  Gtötter  zum  SchlTuamer  einladet  Die  natürlichste  Pause 
aller  Weaen  bietet  dem  Sänger  auch  für  seine  Dichtung  den 
geeignetsten  Rnhepunkt  dar. 

Der  erste  Gesang  zeigt  uns  die  höchste  Blüte  epischer  Kunst 
in  der  meisterhaften  Behandlung  des  Einzelnen,  im  lidit-  und 
planvollen  Aufbau  des  Ganzen  und  in  der  weisen  Benutzung  der 
Sage  fär  die  Herstellung  eines  grossen  Hintergrundes  und  der 
Grundlage  eines  umfassenden  Dichtwerkes.  Wir  finden  im  ersten 
Gesang  der  lüas  eine  Vereinigung  aller  Eigenschaften  eines  Kunst- 
epos wie  nirgendwo  sonst  in  der  gesamten  sogenannten  home- 
rischen Dichtung.  Die  ersterw^inte  Eigenschaft  tritt  in  der 
Fülle  der  edelsten,  plastischen  Gruppen,  in  der  einfachen,  klaren 
Zeichnung  der  sie  umgebenden  örtlichkeiten,  in  der  scharfen 
Charakteristik  der  einzelnen  Personen,  in  der  rein  menschlichen 
Motivierung  der  B^benheiten,  in  der  vollendeten  Abrundung 
jeder  Einzelscene  hervor.  Hier  entzückt  uns  namentlich  die 
Kunst  der  Steigerung  und  des  Contrastes.  Wie  schwillt  z.  B. 
die  Wirksamkeit  des  zürnenden  Apoll  in  den  wenigen  Versen 
43 — 52  immer  mächtiger  von  Zeile  zu  Zeile  empor,  bis  vor  dem 
Blick  des  unerbittlich  rastlosen  Schützen  überall  die  Leichenfeuer 
leuditen.  Dnd  wenn  wir  einen  Ruhepunkt  der  Handlung  er- 
reicht haben,  gerade  dann  weiss  der  Dichter  eine  neue  Spannung 
in  uns  zu  erwecken,  uns  zu  anderen  höheren  Gipfeln  weiterzu- 
führen. Dafür  zeugen  vor  Allem  die  Sdilüsse  der  von  uns  be- 
sprochenen drei  Hauptteile  des  1.  Gesangs  und  unter  ihnen  am 
deutlichsten  wiederum  der  Endschluss.  Hoch  über  dem  von 
innerer  ond  äusserer  Fehde  schwer  wie  nie  zuvor  bedrohten 
Griechenlager  tafeln  unter  Sang  und  Scherz  die  seligen  Götter. 
Alles  atmet  Ruhe  und  Frieden.  Der  himmlische  und  irdische  Zwist 
scheint  besänftigt,  ApoU  und  sein  Priester  ist  gesühnt,  das  Lager 
von  der  Pest  befreit,  eine  Gewalttat  Achills  gehindert  und  der 
Olymp  voll  geselliger  Freude.  Aber  dennoch  ist  unser  Herz  voll 
düsterer  Ahnung.  Denn  die  beiden  mächtigsten  Männer,  welche 
die  Zelte  vor  Troja  beherbergen,  sind  äch  bis  in  den  Tod  vei^ 
fandet  und  Zeus,  der  mächtigste  unter  den  Göttern,  will  den  einen 
von  der  Erniedrigung  durch  des  andern  Erniedrigung  befreien. 
Wer  empfindet  da  nicht  die  Notwendigkeit,  dass  der  Dichter, 
der  den  Zusammenstose  dieser  stärksten  Mächte  seiner  Welt  so 
zu  b^rttnden  und  zu  leiten  verstand,  nun  auch  den  weiteren 
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Verlauf  und  die  Lösung  deseelben  durch  seine  Kunst  herbeizu- 
fiibren  sich  berufen  fütilen  muBBte! 

Die  zweite  Piüiigkeit,  einen  grösseren  Bau  von  festem  Grund 
bis  zum  krönenden  Dach  durchaus  vollendet  Iiinau&uffihren, 
haben  wir  schon  oben  bewundert.  Die  dritte,  duxch  die  der 
Dichter  den  ersten  Gesang  als  Einleitung  und  Exposition  eines 
umfassenden  Dichtwerkes  gemacht  hat,  beruht  besonders  auf  der 
Kunst  der  Perspective.  Diese  sucht  er  nicht  durch  wohlfeile 
Vorausdeutungen  zu  gewinnen  nach  der  beliebten  Manier  späte- 
rer Zudicht«r,  sondern  durch  bald  leisere,  bald  deutlichere  An- 
spielungen auf  Götter-  und  Heldensage,  wie  sie  ein  kunstver- 
ständiger Poet  aus  voUer  Sagenkenntniss  macht  Nachdem  er 
den  richtigen  Beginnpunkt  der  Handlung,  wenn  auch  ohne  be- 
stimmte Zeitangabe,*)  fest  ergriffen  hat,  entwirft  er  mit  sicherer 
Hand  die  Exposition,  die  den  Hintergrund  der  Begebenheiten 
mit  jedem  Schritt  vertieft  und  andrerseits  die  Phantasie  auf  deren 
weiteren  Verlauf  immer  begieriger  macht.  Tor  dem  Streit  der 
Fürsten  sehen  wir  andere  Taten,  den  Kriegszug  nach  Thebe  und 
Chryse,  der  die  umstrittenen  Jungfrauen  ins  Lager  brachte,  die 
Fahrt  der  Griechen  nach  Troja  unter  Kalchas'  Leitung,  v.  71,  und 
im  naKtfurXayx'äiyrat,  v,  59,  scheint  trotz  Aristarchs  Einsprache 
das  musische  Abenteuer  angedeutet,  das  die  Kyprien  bereits 
ausführten.  Klytemnaestra  erscheint  in  der  fernen  Heimat,  hier 
von  ihrem  Gatten  gegen  Chryseis  zurückgesetzt,  v.  113.  Über 
AchiUs  Kindheit  liegt  Dunkel,  in  das  die  Erklärung  der  Mutter 
von  der  Flüchtigkeit  seines  Looses  416  f.,  nur  einen  schmalen 
Strahl  wirft  Nestors  Bericht  führt  uns  noch  weiter  in  eine  Zeit 
zurück,  in  der  es  ungeheuerliche  Wesen  auf  Erden  gab,  mit 
denen  es  kein  Sterblicher  der  Gegenwart  hätte  aufaehmen  können, 
V.  272  f    Selbst  in  der  Götter  Vorleben  wird  uns  ein  Blick 


*)  D.  3,  134  meldet  zuerst,  dasa  wir  uns  im  10.  J.  der  Belagenmg 
befinden.  Die  Annahme  diner  Zeitdauer  fosst  schwerlieh  auf  irgend  welcher 
hiatorischen  Überlieferung,  Bonden,  wie  der  10.  Finger  die  Slteste  und  vei^ 
atändlidute  Zahlenreihe  abgchloas,  so  galt  das  10.  Jahr  oder  der  10.  Tag 
all  der  passendste  Abschluas  der  Zeitdauer  irgend  einer  epischen  Handlung; 
vgl  n.  I,  64.  6,  174.  8,  404.  13,  36.  24,  107.  610.  766.  Od.  12,  447.  14. 
814.  Tbeog.  636.  739  f.  808.  bTinn.  Cerer.  61.;  vgl  auch  Welcker  Ep. 
Cfdufl  3,  368. 
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gestattet,  denn  Zeus  erscbemt  durch  FeBseln  bedroht  und  nur 
durch  Thetis  davor  bewahrt.  Aber  auch  diese  wenigeo  aus 
weiterer  Sa^nfeme  herbeigeholten  Züge  sind  keineswegs  blosse 
Omamsnte,  sondern  sie  haben  alle  den  Zweck,  uns  die  Lage 
und  den  Charakter  des  griecbischen  Heroentums  vor  Troja, 
namentlich  auch  Agamemnon  und  Achill  verständlich  zu  machen. 
So  wächst  denn  auch  aus  dieser  sagenhaften  und  mythischen 
Vergangenheit  die  Drohung  des  beleidigten  Peliden,  v.  300  f., 
keinen  weiteren  Gingriff  Agamemnons  dulden  zu  wollen,  und 
sein  Entschluss  sich  des  Kampfes  zu  enthalten,  bis  mit  Hilfe  der 
Mutter  und  des  Zeus  Agamemnon  in  schwere  Not  gestürzt  und 
dadurch  seine  eigne  Ehre  hergestellt  ist,  wie  mit  Notwendigkeit 
hervor.  Diese  weise  Enthaltsamkeit  in  der  Benutzung  eines 
überreichen  Sagenscbatzes  bewährt  der  Dichter  nicht  nur  in  der 
Anspielung  auf  die  Vorgeschichte  des  Haders  der  Fürsten,  son- 
dern auch  bei  der  Schilderung  eben  dieses  seines  Hauptstoffes 
selber.  Kur  das  eine  Verh&ltniss  der  ganzen  troischen  Sagen- 
welt, das  den  Achill,  Agamemnon  und  Uirön  gemeinsamen  Gegner 
Hektor  unter  dem  scbicksallenkenden  Zeus  zu  schweren  EAta- 
strophen  führt,  hat  er  im  Auga  Dies  hebt  er  als  das  sanges- 
würdigste hervor  und,  was  darüber  hinaus  li^,  selbst  die 
Zerstörung  Troja's,  kümmert  ihn  nicht  Wie  den  Ereis  der 
Ereignisse,  beschränkt  er  denn  auch  klug  den  Kreis  seiner 
Helden.  Agamemnon  ist  Oberkönig,  xoUov  aptaros  ^^^oruÜK, 
V.  91,  er  pocht  auf  diese  ihm  von  Zeus  verUehene  Obergewalt, 
ein  stolzer  und  schroffer  Mann.  Sein  Bruder  Menelaos  wird 
kaum  neben  ihm  genannt  Jenem,  dem  tpifitepot,  186,  281, 
g^enüber  gibt  der  xäprtpos  Achill,  178,  280,  der  leidenschaft- 
lidie,  kühne  Jüngling,  trotz  seiner  Jugend  allen  Eönigsglanz  imd 
alle  Lebenslust  gern  fUr  Heldenruhm  dahin.  Die  dritte  Hanpt- 
geetalt  ist  der  süssredende,  wie  aus  grauer  Vorzeit  herüber- 
gekommene Greis  Nestor.  Aias  und  Odysseus  werden  als  die 
Hanpthelfer  Agamemnons  genannt  und  neben  Achill  dessen  Freund 
Patroklos  augedeutet,  der  Sage  als  solcher  wol  schon  bekannt, 
denn  er  wird  wie  das  berühmte  Brüderpaar  Agamemnon  und 
Henelaos,  nicht  mit  semem  Eigennamen,  sondern  mit  dem  Fa- 
tronymikon  eingeführt  Von  Idomeneus  (S.  8),  Diomedes,',  dem 
andern  Aias,  Teukros,  dem  Neetoriden  Antilochos  hören  wir 
nichts,  geschweige  denn  von  all  den  andern  Helden  zweiten  und 
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dritten  Ranges,  welche  die  späteren  Biasgesänge  erflillen.  Doch 
wird  von  den  Sehern  und  Traumdentern  des  Lagers  Kalchas  als 
erster  Vogelschauer  hervorgehoben.  Priester,  Herolde,  gefangene 
Frauen  leben  mit  dem  Heere.  Ton  Troern  wird  niemand  ge- 
nannt Auch  die  Darstellung  der  Götter  wird  durch  Enthalt- 
samkeit  gekennzeichnet  Sie  heissen  TTraniones,  570,  nur  Zeus 
der  Olympier,  360,  580  S.  Ausser  ihm  werden  erwähnt  seine 
Gemahlin  Hera  (eine  Tochter  Athene,  t.  400?  S.  3,  5)  sein  Sohn 
Hephaestoa,  sein  Bruder  Poseidon,  v.  400,  seine  alte  Liebe  Thetis, 
eine  geschlossene  Familie,  aber  keine  Aphrodite,  kein  Ares,  keine 
Artemis,  kein  Hades.  Auch  Apoll  mit  den  Husen  gehört  zu 
den  Olympiern,  399,  wie  die  Götter  neben  Uraniones,  570,  heissen. 
Es  ist  eine  durch  und  durch  nordachaeische  Göttergesellschaft 
in  allen  ihren  Mitgliedern,  wie  sie  die  Umwohner  des  Olymps 
und  Pelions  verehrten,  denn  auch  Apoll,  der  hier  ytmil  ioauäs 
vom  Olymp  mit  seinen  Geschossen  herabsHlrmt,  hat  noch  nichte 
von  der  späteren  IJchtgottheit,  sondern  eiinnert  noch  stark 
an  den  wilden  stilrmischen  Aplun,  den  Hylatas  und  Agreus, 
als  welchen  ihn  die  Magneten  sich  vorstellten,  der,  von  den 
Mnsen  begleitet,  später  nach  dem  Pamass  tibersiedelte  (Indog. 
M.  1,  191.  204,  vgL  auch  0.  MüUer  1,  284).  Auch  Zeus 
hat  noch  die  volle  Elementartraft  des  Donnergotts,  528  (Lido- 
genn.  M.  1 ,  144).  Der  thessalische  Olymp  ist  der  Sitz  der 
grossen  Götter  ond  mit  seinem  altdodonaeiachen,  pelasgisdien 
Namen  so  sehr  der  Begriff  des  Göttlichen  verschmolzen,  dass 
das  sing.  Adj.  Olympios,  580,  583,  589,  609,  nur  dem  Gotte 
der  Götter,  dem  Zeus,  zukonunt  Wenn  sich  zu  dem  nord- 
achaeischen  Helden  auch  andre  andrer  aeolischer  Stämme 
gesellen,  so  dulden  die  nordachaeischen  Götter  keine  andre 
StammgÖtter  neben  sich.  Auch  die  gelegentlich  in  die  Qötter- 
oder  Menschengeschicke  eingreifenden  tJrgötter  und  Daeroonen, 
der  hnndertarmige  Briareos,  Aegaeon  und  die  Kentauren,  sind 
Gestalten  der  thessaüschen  Bergvölker  vom  Olymp  und  PeUon. 
Der  Charakter  jenes  nordachaeischen  Götterhimmels  ist  eine 
gewisse  ung^wungene  Grossheit,  die  zuweilen  zur  Derbheit 
herabsinkt,  zuweilen  aber  auch  zu  edler  Erhabenheit  sich  steigert 
Wenn  uns  die  Majestät  des  Gewährung  winkenden  Zeus  mit 
Ehrfurcht  erfüllt,  so  erregt  das  laute  Gelächter  der  Götter  über 
A.ea''HtpatOrov  Sta  6^<ü;tara  notxrvovra,  1, 600,  unsem  Humor. 
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Aber  wenn  es  &at  scheint,  ale  wolle  der  Dichter  durch  diesen 
Versus  spondücus  auf  das  Hinken  des  Oottee  anspielen,  90  hütet 
er  sich  doch  vol,  ihm  statt  der  ehrenden  Beinamen  xXvrorixvrjr, 
1,  571,  und  afi^ftytn^tf,  1,  607,  solche  zu  geben,  die  seinen 
wackelnden  Oang  kennzeichnen,  was  z.  B.  der  18.  Gesang,  18, 
231,  377,  411,  417  nicht  miterlässt  Wie  menschlich-sinnlich  die 
Götter  auch  gedacht  sind,  niemals  lassen  sie  sich  zu  unmittel- 
barem Verkehr  mit  den  Menschen  herab.  Apoll  stellt  sich  zn 
zu  seinem  str^enden  Sdiiessen  fem  von  den  Schiffen,  nur  Hietis, 
die  nicht  olympische  im  Meere  wohnende  Halbgöttin,  die  Mutter 
Achills,  setzt  sich  zu  ihrem  Sohn  am  Strande.  Von  jeder  Gott- 
heit des  1.  Gesangs  darf  man  die  Worte  14,  228  anwenden :  ovSi 
X'äöra  itäprtt  xoSmtv.  Noch  viel  weniger  denkt  dieser  Lichter 
daran,  den  Qöttem  Wagen  zu  leihen.  Bij  Si  noei  OvXvturoto 
naprivatv  heisst  es  Ton  Apoll,  und  trotz  der  weiten  Entfernung 
ig  '£ljaavov  —  ißr^  von  Zeus  und  htovro  von  allen  andern 
Göttern  und  von  diesen  und  jenen  weiterhin  ftfor  und  ?ipxe. 
Endlich  werden  die  Götter  nie  als  Maschinengötter  verwendet, 
zum  Schmuck  oder  der  Bequemlichkfdt  halber  vom  Dichter 
dtiert,  sondern  sie  sind  durch  ein  eigenes  leidenschaftliches 
Seeleninteresse  in  die  Menschenhandel  verflochten,  v.  574.  Denn 
Apoll  ist  in  seinem  Priester  schwer  gekränkt,  Here  von  Eifer- 
sasäA  auf  llietis  und  Soi^  um  die  Achaeer  gequält,  ihr  gut- 
mütiger, gewitzigter  Sohn  Hephaest  auf  Eintradit  der  Eltern 
bedacht,  aber  über  Allen  Zeus,  zwar  auch  dem  Hausfrieden 
sehr  geneigt,  aber  seiner  Retterin  Thetis  aub  tiefste  verpflichtet 
und  sich  seiner  Alles  überherrscbenden  Eönigswürde  erhaben 
bewusst    Er  ist  der  Lenker  aller  Dinge. 

Dass  der  Verfasser  der  Menis  nur  einfache,  natürliche  Mittel 
anwendet,  zeigt  auch  die  Art  seiner  Darstellung,  die  stets 
klar,  fesselnd  und  genau,  breite  Schilderungen,  wie  sie  der 
Dichter  der  Cbrysefahrt  liebt,  verschmfiht  Nur  die  Schluss- 
acene  im  Olymp  klingt  in  volleren  Schlusaaccorden  aus.  Im 
Übrigen  b^nerkt  man  vielmehr  öfter  eine  gedrungene  Kürze 
und  Eiiappheit,  auch  hier  also  eine  weise  Enthaltsamkeit  So 
fiült  einem  sofort  die  Kürze  der  Antwort  auf  die  vom  Prooe- 
minm  zur  ErzSblung  überleitenden  Frage  auf.  Ob  Chryses,  wie 
er,  von  Agamemnon  barsch  zurückgewiesen,  an  den  Strand 
geht,  um  Apolls  Beistand  zn  erflehen,  36,  in  seiner  Heimat 
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oder  noch  im  Qrieclienlager  sich  aufhält,  wird  nicht  gesagt 
Mit  den  VerBen  307  —  312  macht  der  Dichter  die  Chryaefahrt 
ab,  die  erst  ein  Nachdichter  einer  breiten  episodiechen  Aus- 
fOhrong  für  wert  hielt  T.  533  spart  er  sich  das  für  Zeus 
schickliche  Zeitwort,  sowie  die  Ueldiug  der  Rückkehr  der 
Thetis  zu  ihrem  Sohn,  indem  er  das  TJa wichtige  oder  von  der 
Einbildimgskraft  des  Hörers  leicJit  zu  Eigänzende  Terschweigt 
oder  nur  andeutet  Wo  es  aber  darauf  ankommt,  wie  bei  dem 
leidensch^tlichen  Wortwechsel  der  Fürsten  und  dem  redseligen 
Yersöhnungsversuche  Nestors,  da  weiss  er  zu  grösserer  Fülle 
auszuladen  oder  auch  den  Übereifer  der  Srohimg  durch  eine 
An&koluthie,  v.  135,  zu  kennzeichnen.  Audi  scheute  er  in  der 
Klage  Achills  vor  seiner  Mutter  wahrscheinlich  eine  kurze  Ke- 
capitulatioQ  der  Vorfälle  nicht,  die  allerdings  ein  Späterer  un- 
gebührlich ausgedehnt  hat,  denn  wir  müssen  den  schmerzlichen 
Yerlauf  mit  Achills  Seele  noch  einmal  durchmachen,  um  seinen 
inzwischen  herangereiften  verhäugnissvollen  Entschluss  ganz  zu 


Hier,  wie  überhaupt  in  der  Menis,  vollzieht  sich  in  Reden 
eigentlich  die  ganze  Handlung  des  Gesangs.  Die  Redefonn  des 
alten  Epos  duldet  aber  keine  Gleichnisse,  weshalb  die  knappe 
Erzählung  nur  deren  vier  zu  Tage  fördert,  und  zwar  ganz 
kurze,  treffende,  so  zu  sagen,  aus  der  nächsten  Nähe  geholte. 
Apoll  schreitet  zornig  vom  Olymp  herab,  der  Nacht  vergleich- 
bar, V.  47.  Dem  zürnenden  Agamemnon  leuchten  die  Augen 
wie  Feuer,  v.  104.  Honiggleich  tliesst  Nestors  Rede,  249,  und 
Thetis  taucht  wie  ein  Nebel  aus  der  See,  359.  Auch  in  bild- 
lichen Wendungen  ist  er  enthaltsam.  Leben  heisst  M  fdorl 
BtpxeaSact,  88,  töten  in^ät  "^iSt  itfiotoatraY,  3,  Zorn  und 
Schmerz  drucken  die  Worte  ftirtos  Sh  /tiya  <pplves  aittpifU- 
Xmvat  jriforXarto,  103,  und  (pätyv^eaxe  ipikov  xijp,  491,  aus. 
Die  ihr  Herz  bezwingende  Hera  heisst  kntyväfi^aea  (ptkov 
xfjp,  569.  Die  Thränen  des  Ghryses  sollen  durch  ApoUs  Ge- 
schosse gebüsst  werden,  42,  das  Gelächter  ist  unauslöschlich, 
599,  der  Schlaf  süss,  610.  Die  «paxiSes  gelten  für  kundig,  608. 
Derb  nennt  Achill  den  Agamemnon  einen  König,  den  die  Griechen 
bald  satt  bekommen  werden  (inavpwvrm),  410.  In  den  Bei- 
wörtern aber  entfaltet  der  Dichter  eine  grosse  Uannig^tigkeii 
Ton  den  Göttern,  den  ieoi  Ovpavian'tt,  570,  den  'OXütattot, 
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399  (die  Saifiovee  222  stehen  in  einem  doppelt  Terdth^tigen 
Ters),  ist  namentlich  Zeus,  zumal  als  Herscher  and  Donner- 
gott, reich  bedacht  Er  heisst  Kpoviätjf  oder  Kporitur  397, 
498,  502,  528,  539,  552;  'OXvftTnof  508,  580,  583,  589,  609; 
äraä  502,  529;  ftjjrieTa  175,  508;  irarijp  avSpwv  it  äimr 
re  544;  v^nßpE/iirrjf  354;  vBipBXrjytpkia  511,  360;  tuXatyt- 
<pTfs  397;  repxvtipawof  419;  aSreponrjtrie  580,  609;  evpv- 
oxa  498*)  Seine  ganze  Mfyestät  ist  in  den  berühmten  3  Versen 
528 — 530  zusammengefasst  Es  ist  zu  bemerken,  dass  nie  die 
Formen  Zf^dr,  Zrprl,  Zifva  für  j^iöe  426,  395,  570,  ^rf  578, 
jdla  539,  502,  394?  gebraucht  werden.  Here  heisst  ßoiäatt 
KÖxvta  551,  568;  XEvxm\evot  55,  595  (195  f.)  und  im  Zusatz- 
vers  611  xP^öS'poros;  sie  späht,  schilt,  aber  fügt  sich  dem 
Gatten.  Apoll  erscheint  als  Herscher  and  Schütze ,  Sya£ 
36,  75;  ^aüßoe  43,  64  f.;  apyvpÖToSog  37;  httfßöXor,  hccmj- 
ßoXos,  iKonrjßtXitrje  14  f.  {ixiitpyoe  nur  in  den  Zusätzen  147, 
474,  479).  Die  Terse  44 — 52  schildern  seine  furchtbare  Gewalt 
Hephäst  heisst  xXvrortiVTfs  571  und  xipttiXvThf  äßtgnyv^ttf 
607,  der  gutmütige  Sohn  und  Mundschenk.  Athene  imd  Eos 
begegnen  in  der  späteren  Zudichhmg  202,  206,  477,  die  erste 
jedoch  auch  mit  Poseidon  400.  Thetis  heisst  xörvia  n^rtfp  357; 
apyvpöxe&a,  ävyättjp  a\loto  yipovTos  538;  ihr  Sohn  nöSat 
ättvs  58  f.  oder  noSäpXTjt  Siar  121  f.  oder  bloss  Stot  1  f.; 
Seoeixekoe  131;  ftiya  tpxof  xoXifioto  284;  Agamemnon  einfach 
'^tpeiSrit  7;  xpeianr  130,  285;  ^pias  '-^rpeiSrit  EvpVKpHooy  102, 
355;  Nestor  ffSvtx^,  Xtyve  IIvUoov  ayopi^Tit  248.  Hektor 
aySpixpövof  242  gehört  in  die  Zudichtung.  Chryseis  und  Bri- 
seis werden  beide  KaXhjcäpyos  (143)  184,  310,  323,  346,  369 
genannt  Die  Achäor  heissen  fttyäSv/iot  123,  135  (als  Geschenk- 
geber  nur  hier),  jfaXxoxtti^es  371,  sonst  nur  noch  12,  352; 
13,  272;  17,  411;  8,  105  und  in  jungem  Versen,  iWxawrer  389, 
sonst  nur  16,  519;  17,  274  und  in  jungem  Versen,  IvxvijfttSte 
17,  wie  sonst  überall;  dagegen  fehlt  das  sonst  in  der  Hias  26 mal 
Torkonunende  Beiwort  jutptptotiöoovxts. 


•)  Haupt  ZuB.  S.  100  findet  zu  1,  498  tinn  8"  liiiiiona  S^ordtt' 
anr  in  der  puallelen  Stelle  34,  98  ein  Oegrenitttck,  aber  anch  IK,  16fi 
kommt  diese'  Wendung  vor. 

M*7<T,iB4ofl«n.  UrDua.    IL  S 
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Ton  den  Gattungsnamen  heisat  der  avpcevös  einfach  fttya^ 
497,  oder  steht  audi  ohne  Beiwort  317,  dagegen  erh^t  das 
Meer  zahlreiche  Epitheta  (vgl.  SKa  Sxav  141)  ahht  octpvyiioio 
316,  327;  noXirji  350;  a\a  ßa^elay  532;  SäjuxatSa  fpcm^Sa 
157;  TtoXv^Xoiaßoto  äaXäaöTje  34;  oXvona  aövrov  350;  vypa 
xihxv^a  312  (die  Chrysefahrt  bringt  kaum  neue  hinzu,  wenn 
man  nicht  Kihsv^ov  433  und  xvtia  noptpvpeoy  482  rechnen 
will).  Zu  den  einfacheren  SchifFsbezeichnimgen  koCK^s  vrjt^ai 
89;  vija  fdXeavav  141,  329;  vTjv<f\  xopoovi^Siy  170;  vifa  Sotv 
308  treten  die  schon  anspruchsToUereu  der  Cbrysefohrt  vrfttA 
wxvaöpoitSty  421 ,  488 ;  yr^ö;  «ovroKÖpoio  439.  Die  Bei^ 
heissen  ovpea  tfxtöevra  157;  die  Stadt  ttwoaöfieyov  sroXlBäpov 
164;  Phthia  iptßäXaS  ßantävetpa  155;  das  Heer  ein&ch 
erparös  10;  dagegen  in  den  späteren  Tersen  mit  dem  Zusatz 
edpvf  229,  384?,  478,  484;  der  Krieg  troXvaixoe  aoUftow 
165;  dae  Blut  atfux  xtXatyöv  303.  Über  die  fata  ateposvta 
s.  S.  5. 

Aus  den  dargelegten  Eigenschaften  des  1.  Gesangs,  zu  denen 
noch  du  edles  episches  Tersmass  kommt,  geht  hervor,  dass  der 
Dichter  desselben  die  reichen  Kittel,  welche  ihm  eine  bereits 
entwickelte  epische  Eunst  darbot,  völlig  in  seiner  Gewalt  hatte 
tmd  za  den  höchsten  Wirkungen  zu  verwenden  wusste.  Als 
einleitender  Sang,  wie  als  Dichtung  für  sich,  ist  das  1.  Buch 
nach  Aufbau  des  Ganzen,  Gliederung  der  Einzelscenen,  nach  Moti- 
vierung der  Handlungen  und  Charaktere,  nach  Terwendung  der 
verschiedensten  poetischen  Kunstmittel  ein  Meisterwerk.  Ton 
einem  solchen  Dichter  wird  man  auch  erwarten  dürfen,  dass  er 
alle  echt  poetischen  Motive  der  Sage,  mögen  sie  ihm  durch  lieder 
oder  andere  Überlieferung  zugekommen  sein,  gehörig  ausbeutete, 
auch  umgestaltete  und  durch  andre  anderswoher  genomm^ie 
verstärkte,  und  ein  Tersuch  wenigstens  muss  schon  hier  auf 
Grund  der  aus  dem  eisten  Gesang  zu  schöpfenden  Beobachtungen 
gemacht  werden,  die  Grenze  anzudeuten,  welche  das  Epos  von 
der  Sage,  die  homerische  Darstellui^  von  der  Tolkstiberliefe- 
ruDg  trennt 

Die  Monis,  mit  welcher  der  Dichter  so  energisch  einsetzt, 
ttnd  welche  er  als  Angelptinkt  der  ganzen  Handlung  betrach- 
tet, war  ursprünglich  vielleicht  nicht  das  wichtigste  oder  in- 
haltvoUste  Ereigniss  der  Qesamtsage  vom  troischen  Eri^,  die 
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doch  vermutlich  in  der  Eroberung  der  Stadt,  in  der  Strafe  filr 
den  Frevel  am  Gastrecht,  den  Raub  der  Helena,  ihren  gewal- 
tigsten Ausdruck  finden  mnsste.  Aber  ein  Hauptmotiv  einer 
alten  Sage  war  die  Menis,  gewiss  immer  und  wahrscheinlich  einer 
älteren  Sage  angehörig,  die  lange  vor  der  troischen  Sage  auf 
altgriechischem  Boden  entstanden  war.  Doch  mag  schon  vor 
Homer  der  rächende  Zorn  als  eine  Leidenschaft  erkannt  worden 
sein,  deren  Darstellung  in  alter  Zeit  mächtiger  als  fast  alle  andern 
die  Gemüter  ergriff  und  ausserdem,  wie  verwante  Motive  in 
der  Thebais  und  den  Nibelungen,  innerhalb  des  ursprünglichen 
einfachen  Gegensatzes  zweier  Parteien  eine  Fülle  neuer  G^en- 
sätze  scbu£  Mit  der  Trojasage  wurde  die  Achilleussage  erst 
später  verflochten,  in  der  Zeit  der  unausbleiblichen  Reibereien 
der  an  der  Küste  von  Troas  um  die  "Wette  heerenden  thessali- 
schen  Nord-  nnd  argivischen  Südacbaeer.  Aus  diesen  Verhält- 
nissen erklären  sich  ganz  natürlich  die  Geschichten  von  der 
Gemeinschaft,  wie  vom  Zusammenstoss  ihrer  Heerführer,  wie 
MüUenhoff  D.  A.  1,  9  £  auseinandergesetzt  hat  Aber  es  ist  sehr 
wol  möglich,  dass  erst  Homer  aus  einer  nur  losen  Yerknüpfimg 
Qord-  und  südachaeischer  Sagenbestände,  die  ausser  dem  natür- 
lichen Triebe  des  Epos  nach  Zusammenhang  auch  einen  örtlichen, 
vielleicht  auch  einen  historisch  sachlichen  Anlass  hatte,  eine 
wirkliche  Yerschmelzung  bewirkte,  dass  die  schon  früher  sich 
oft  nähernden  und  sich  berührenden  Sagen  von  Achilleus  einer- 
seits und  der  Helena  andrerseits  erst  durch  Homer  zu  einem 
in  einem  Bette  dahin  rauschenden  Strome  vereinigt  wurden. 
Denn  wenn  auch  die  der  wilden,  begehrlichen  Wirklichkeit  ent- 
nommene Hauptursache  des  Zwistes  der  Anführer  jener  beiden 
verwanten,  aber  doch  nebenbuhlerischen  Stämme,  die  kostbare 
Eampfbeute,  ein  schönes  Weib,  schon  dem  Homer  durch  die  Sage 
überliefert  war,  so  verrät  sich  doch  die  ursprünglich  geringe  Be- 
deutung oder  die  veriiältnissmässige  Neuheit  dieses  Sagenelements 
durch  die  armselige  Namengebnng:  Chryseis,  des  Ghryses  Tochter, 
wird  aus  Ghryse  geraubt  und  auch  von  der  Briseis  hört  man  nichts 
Näheres,  auch  nicht  in  den  späteren  Teilen  der  JDias.  Denn  auf  19, 
291  t  ist  nicht  viel  Terlass,  wie  sich  weiter  unten  zeigen  wird. 
Der  Zorn  Achills  scheint  darnach  ein  uraltes  mTthisches 
Motiv  thessalischer  Sage  zu  sein,  das  nichts  mit  der  Trojasage 
zu  tun  hatte.    Dass  dieser  Zorn  durch  den  Streit  mit  einem 
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andern  Eeerförsten  verursacht  wurde,  geht  auf  althistorische  Sage 
zurück,  die  Homer  gleichialls  schon,  aber  wol  noch  unaoBgebildet 
Tor&nd.  Ob  die  nähere  Begründung  durch  die  von  Apoll  ge- 
sandte Fest  auch  noch  der  Sage  oder  des  Dichters  Erfindung 
angehört,  steht  dahin,  jedenfalls  darf  Chryses  für  neu  und  wahr- 
scheinlich von  Homer  erfunden  gelten. 

Das  Streben  nach  einer  soi^samen,  tieferen  Motivierung  hat 
den  Dichter  nicht  nur  bei  der  Begründung  der  Uenls,  sondern 
auch  bei  anderen  Anlässen  offenbar  über  die  Schranken  der 
Volkssage  hinausgetrieben.  Wie  er  dort  aus  der  Verbindung 
zweier  historischer  Überlieferungen,  gewinnt  er  hier  aus  der 
zweier  IfTtfaen  ein  drittes  Neues.  Den  Einfluss  der  Thetis  auf 
Zeus  erklärt  er  durch  eine  frühere  Errettung  desselben  aus 
einem  Oötterau&tand ,  den  Thetis  durch  den  herbeigerufenen 
Briareos  -  Aegaeon  vereitelt  habe.  Die  eiue  Hälfte  dieser  Oe- 
fldiichte  vom  Au&tand  der  Gotter  ist  offenbar  eine  alte  Variante 
oder  wol  wahracbeinlicher  eine  homerische  Modificierung  des  Auf- 
standes der  Titanen,  die  der  Dias  ausser  14,  279  nicht  bekannt 
^i,  g^eu  Zeus,  der  mit  Hilfe  des  Briareos  sie^,  vgl  TÜiwtg. 
714  f. '  Für  die  andre  Mitteilung  von  einem  alten  Verhältniss 
des  Zeus  zur  Thetis  benutzt  der  Dichter  die  bekannte  Über- 
lieferung, nach  welcher  Zeus  in  Thetis  schon  vor  ihrer  Hochzeit 
mit  Peleus  verliebt  war.  Der  Besuch  der  Qötter  bei  den 
Aethiopen  am  Okeanos  scheint  von  Homer  aus  einer  älteren 
Volkssage  vom  Götterbesuch  beim  Okeanos  selber,  einer  alt- 
griechischen  Aegisdrecka,  entvrickelt  zu  sein  und  ist  hier  geschickt 
benutzt,  um  eine  Frist  von  zwölf  Tagen  zu  gewinnen,  weldie 
die  Macbhaltigkeit  dee  Zornes  des  Feliden  uns  deutlich  macht 
Das  Auftauchen  der  Nereiden  aus  dem  Wasser,  venuüasst 
durch  die  Bedrängnias  eines  geliebten  Wesens,  ist  hinwiederum 
ein  uralter  Zug  indogermanischer  Sage,  jedoch  wird  ihm  hier 
eine  ganz  andere,  ungewöhnliche  Tragweite  verliehen,  da  auf 
dem  Verkehr  der  ülietis  mit  ihrem  Sohn  der  Ratschluss  dee 
Zeus  beruht 

Koch  viel  umfassender  als  dur<^  diese  kunstvollen  Combi- 
oirungen  alter  Sagenelemente  gestaltete  der  Dichter  die  Volks- 
sage dadurch  um,  dass  er  die  gewiss  schon  in  dieser  gelegentlich 
vorkommenden  Eingriffe  der  Götter  in  das  Treiben  der  Menschen 
in  ein  System  zu  bringen  begann.    Über  der  Bühne  der  irdischen 
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Handlnng  schlug  er  ein  förmliches  episches  Theologeion  auj^  von 
dem  herab  die  Gotter  die  Händel  ihrer  menschlichen  Lieblinge 
nnd  Feinde  beobachteten  und  zu  beeinflussen  suchten.  Aber 
während  in  den  jüngeren  Gesängen  der  Dias  sich  die  Gfitter, 
von  Zeos  abgesehen,  mitten  ins  Gewühl  der  Krieger  stürzen, 
zwischen  Himmel  und  Erde  unaufhörlich  hin-  nnd  hereilen, 
sogar  ihre  Stationen  auf  diesem  Wege  haben  und  prächtiger 
Wagen  sich  bedienen,  berührt  der  Fuss  der  Götter  im  1.  Gesuig 
noch  nirgend  den  Staub  der  Erde.  Die  Götter  des  1.  Gesangs 
sind  noch  wirklich  rein  olympische,  hoch  wohnende,  nicht  in 
das  Elend  der  Erde  herabgezogene,  obgleich  vielfach  darüber 
verfeindete  v.  574.  »Sie  aber,  sie  bleiben  in  ewigen  Festen  an 
goldenen  Tischen«. 

Dem  Zuge  unsere  Dichters  nach  dem  Begrenzten,  Realen, 
Plastischen,  Mensdilich-Natüilichen  verdanken  wir  alles  das,  was 
einer  heiteren,  kriegerischen  Aristokratie  zusagte,  darunter  audi 
die  sehr  heroisch  gefärbte  Vorstellung  vom  Leben  im  Olymp. 
In  den  weiten  tTranos  ragt  der  Olymp  hinein,  der  hier,  v.  499, 
ganz  dem  thessalischen  Berg  entsprechend,  vielzackig  heisst  (wie 
5,  754.  8,  3).  Auf  seiner  Spitze  ist  ein  Sitz,  auf  dem  sidi  Zeus 
njederlässt,  auch  getrennt  von  den  andern  Göttern,  497  1,  ein 
Sitz,  der  erbebt,  wenn  sein  Insasse  mit  dem  Haupte  winkt 
Vom  Olymp  geht  er  nach  seinem  Hause  hinab,  wo  ihm  die  andern 
Götter,  von  ihren  Sesseln  sich  erhebend,  entgegengehen  nnd  ein 
Thron  ihn  erwartet  Von  hier  aus  beobachtet  Here  sdn  Ge- 
spräch mit  Thetis  auf  dem  Olymp.  Hier  zechen  und  lachen  die 
Götter,  von  Hephäst  mit  Ifektar  bedient  und  der  Leier  Apolls 
und  dem  Sänge  der  Uusen  ergötzt  Aber  nach  Sonnenunter- 
gang sucht  jeder  in  seinem  von  Hephäst  gefertigten  Haus  das 
Lager  an£  Sie  verlassen  auch  wol  den  Olymp  nnd  besuchen, 
Zeus  an  ihrer  Spibse,  die  Aethiopen  am  Okeanos.  Es  sind  die 
Freuden  der  Phäaken  oder  der  Freier  der  Fenelope,  die  auch 
jeder  ihr  eigenes  Hans  haben,  aber  gern  zu  gemeinsamem  Gelage 
im  Palast  des  Königs  sich  versammeln,  in  olympischem  Stil. 
Nicht  eine  priesterlidie ,  nicht  eine  volkstümliche,  sondern  eine 
adlige  Auffosanng  des  Lebens  beherscht  diese  Dichtung. 

Ans  den  vorgetragenen  Beobachtungen  schöpfen  wir  die 
Überzeugung,  dass  der  Dichter  den  Sagenstoff  nach  seinen  höhe- 
ren poetischen  Zwecken  und  den  Bücksichten,  die  er  auf  seinen 
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adligen  Zuhörerkreis  zu  nehmen  hatte,  frei  umgestaltet,  und 
weiterhin  auch  die  Tenuntung,  dass  er  Tielee  an  sich  Poetische, 
das  seiner  Alles  menschlich  und  natürlich  motivierenden  Kunst* 
art  widerstrebte,  ausschied  und  unterdrückte.  Allem  Märchen- 
h^len,  Übernatürlichen,  Abenteuerlichen,  Wundersamen  der  alten 
H^densage  und  der  älteren  Heldendichtung  vom  Herakles  und 
Feiseus  ist  er  abgeneigt,  ee  galt  wol  schon  als  zu  kindlich  und  un- 
glaublich. Wir  hätten  andemiails  gewiss  darüber  etwas  bei  den 
Zusanunenkünfteo  der  Thetis  mit  ihrem  Sohne  oder  mit  Zeus 
yemommen;  aber  gerade  des  letzteren  Verhältniss  zu  ihr  wird, 
wie  bemerkt,  hier  durch  ein  weiter  gar  nicht  beglaubigtes  ver- 
drängt Die  ganze  Yoi^eachichte  Achills  und  seiner  Eltern 
bleibt  in  Dunkel  gehüllt 

Überschlägt  man  den  ganzen  Aufwand  dieses  Gesanges,  die 
sorgsame  Vorbereitung,  wie  sie  nur  einem  grösseren  Eimstwerk 
gewidmet  wird,  die  Yerkündigung  eines  grossen  Unternehmens 
im  Frooemium,  die  Spannung  auf  das  Kommende,  die  der  S(^uss 
des  Gesangs  uns  zu  erwecken  weiss,  so  ist  es  unglaublich,  dass 
der  Dichter  mit  diesem  liede  seine  Arbeit  für  beendet  hielt 
Er  hatte  sich  offenbar  zu  einon  längeren  Marsche  wol  ausge- 
rüstet und  wir  haben  keinen  Grund  anzunehmen,  dass  er  auf 
halbem  Wege  seintax  Stab  niederlegte.  Er  strebte  wie  der  Dichter 
des  Odysseusnostos  über  die  Form  des  epischen  Liedes  hin- 
weg die  Gestaltung  eines  grösseren  poetischen  Werkes  ul  Wenn 
mit  der  Kadit,  die  am  Ende  des  1.  Gesangs  über  Götter  und 
Henschen  hereingebrochen,  der  Schlaf  weicht,  so  muss  sich 
der  Schoss  der  Zukunft  vor  uns  auftun  und  uns  in  der  Not 
der  Griechen  dae  ßirchtbare  Walten  des  göttlichen  Willens 
zeigen. 

Die  Charakteristik  des  1.  Gesangs  der  Ilias,  den  wir  fortan 
den  1.  Gesang  der  Achilleis  (Ach.  I)  oder  auch  die  Kenis  nennen 
und  wegen  seiner  Altertümlichkeit  und  Schönheit  Homer  zu- 
schreiben, würde  höchst  unvollkommen  sein,  wenn  wir  uns  nicht 
die  Zeit-  und  OrtsverhältniBse  klar  zu  machen  suchten,  aus  denen 
er  entsprungen  ist  Gibt  die  höhere  Sagenbildung  und  die  sich 
daran  schliessende  Epik  aller  Yölker  über  ihre  Heimat  und 
Zeitlage  deutliche  Winke,  so  dürfen  wir  solche  gewiss  von  dem 
Epos  des  griechischen  Tolkes  erwarten,  dessen  lebhafter  Geist  so 
oneigisch  die  zeitliche  und  örtliche  Umgebung  in  sich  aufnahm 
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und  decBeo  Stammleben  so  reich  und  scharf  ausgeprägt  war.  In 
der  Tat  weist  die  nordaebaeische  Auffassung  der  Oötterwelt,  die 
Verknüpfung  eines  uordachaeischen  Heros  mit  den  südachamschen 
Atriden  und  die  Hervorhebung  des  Pyliers  Nestor  im  1.  Gesang 
dn  Achilleis  auf  einen  bestimmten  kleina^atischen  Küstenstrich 
als  Heimat  und  auf  eine  ziemlich  bestimmte  Periode  kleiuaaiati- 
scher  Geschichte  als  Entstehungszeit  dieser  Dichtung  hin.  Die 
ältesten  griechischen  Ansiedler  KLeinasiens,  die  wir  kennen, 
waren  Nordachaeer  aus  Thessalien.  Denn  die  zu  diesem  Stamm 
gehörenden  Felasgioten,  die  am  frühsten  durch  den  Einbrach  der 
Thessalier  von  ihren  Sitzen  am  Feneios  unter  dem  Pelion  aufge- 
scheucht waren  und  nur  vorübei^hend  Zuflucht  in  Attika  ge- 
fanden hatten,  schifften  bald  nach  1000  t.  Chr.  zu  den  Gestaden 
von  Troas,  Mysien  und  Lydien  hinüber.  Dort  bauten  sie  ihre 
Steinburgen,  die  Ijarissen,  deren  eine  von  späteren  griechisdien 
Kolonisten  bereite  bei  Kyme  vorgefunden  wurde  (Strabon  p.  616, 
622;  iL  Duncker,  Gesch.  4  A.  1881.  5,  16  t,  167,  176  f.,  181). 
Eine  Inschrift  im  C.  I.  G.  no.  2910  nennt  die  Nachbarn  der  Fe- 
lasgioten in  Thessalien,  die  gleichfalls  nordachaeischen  auf  dem 
Pelion  wohnenden  Magneten,  die  ersten  nach  Kleinasien  ausge- 
wanderten Hellenen  und  die  Stammverwanten  der  Aeolier.*)  Sie 
l^ten  sowol  am  Kaeandros,  als  auch  über  dem  Hermes  am  Si- 
pylos  ostwärts  von  Kyme  eine  Stadt  Magnesia  an.  Die  Magneten 
aber  hatten  im  Mutterland  schon  vor  jenem  verhängnissrollen 
Einbruch  der  Thessalier  einen  Opferbund  zu  Anthela  mit  den 
Phthioten,  Phokiem,  Lokrem,  auch  den  Ferrhaebem,  Oetaeem, 
Maliern,  Aenianen,  Amaeem,  Hestiaeem,  Dorem  und  Dolopem 
(M.  Duncker  a.  0.    5,  113.  213). 

Der  stärkste  der  beiden  Grundpfeiler  der  homerischen 
Achilleis  ist  die  Sage  dieser  nordachaeischen  Yölkerschaften,  von 
denen  wir  mehrere  in  dem  von  Magnesia,  Smyma  und  Fhokaea- 
Kyme  gebildeten  Dreieck,  im  Gebiete  des  Hermosunterlaufs, 
wiederfinden.  Denn  ausser  Magnesia  ist  auch  Fbokaea  eine 
Stiftung  eines  jener  Stämme,  der  FboUer,  wenn  diese  auch  von 
zwei  Athenern,  Dämon  und  Fhilogenes,  geführt  wurden  (Duncker, 
G.  d.  A.  5,  193).  Ferner  waren  in  Kyme  viele  opuntische  Lokrer, 

*)  In  der  Uiu  betritt  zuerst  dea  Boden  Aäem  Protenlaoa  von  Uly- 
Uke  in  der  Plitliiotis  13,  681.  15,  706.  2,  696  t 
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die  sogen.  Phrikonen,  angesiedelt,  weshalb  auch  die  Stadt  nach 
dem  lokriscben  Gebirge  Phrikion  wol  Phrikonis  zubenannt  wurde. 
Die  lonier  drangen  von  Eolophon  her  in  dies  G^ebiet  immer 
weiter  nördlich  vor,  gewannen  das  gleichfalls  achaeisch-aeolische 
Smyma  und  zogen  Fhokaea  in  den  ionischen  Opferbund  von 
Mykale.  So  erklärt  sich,  dass  ein  Sänger  dieser  ionisch-achaei- 
Bchen  Landschaft  zum  Haupthelden  seines  Gedichtes  einen  Helden 
machte,  der  aus  der  achaeischen  Phthiotis  stammte  und  auf  dem 
Hagnetengebii^ge  seine  Jugend  verlebt»,  dessen  Mutter  Thetis  im 
Mutterland  sogar  göttliche  Ehren  genoss,  dass  er  auch  der  wilden  ' 
Peliondaemonen,  der  Kentauren,  gedachte,  die  hier  in  Asien  ihre 
erste  höhere  poetische  und  auf  dem  Tempel  des  benachbarten 
Assos  ihre  ersto  höhere  bildnerische  Gestaltung  erhielten  (Indcg. 
U.  1,  64).  Saraus  erkl&rt  sich  femer,  dass  Achills  Freund  Pa- 
troklos  ein  Lokrer  ist,  und  vielleicht  auch,  dass  seine  Geliebte 
Briseis  beisst,  wenn  darin  ein  achaeischer  Nymfennsme  gesehen 
werden  darf  (s.  u.  Cap.  11).  Endlich  erklärt  sich  daraus,  dass 
Apollon  als  Seuchen  sendender  und  wiederum  musicirender 
Stormgott  den  wilden  Charakter  des  magnetischen  Aplun  Hy- 
lataa  trägt  (s.  o.  S.  14),  dass  um  ihn  die  Musen  singen,  deren 
ältester  Dienst  am  Nordostabhang  des  Olymps  in  dem  noch 
griedüBchen  Pierien  (Duncker,  a.  0.  5,  22)  zu  finden  ist,  dass 
Zeus,  der  mächtige  Höhengott  des  Gewitters  auf  dem  Pelion, 
Zeus  Aktaeos,  alle  anderen  Götter  weit  überragt  und  die  Götter 
auf  dem  tfaessalischen  Olymp  wohnen.  Auch  findet  sich  die 
durch  den  Namen  fiXötpeipos  als  thessalisch  bezeugte  Form  tp^p 
för  ä^p  gerade  hier  (Meister  Gr.  Dial.  1,  119.  G.  Meyer  Gr. 
Gramm.  182)  und  hier  zuerst  die  Genetivendungen  oio  und  eaay, 
die  gleichfolls  ßlr  thessalisch  gelten  dflrfen  (G.  Meyer  a.  0. 291.  3(fö). 
Mit  diesem  nordachamschen  Zettel  verwebt  sich  ein  süd- 
achaeischer  Einschlag,  mit  der  PeHden-  die  Atridensage.  Ob  die 
Könige  von  Mykene  schon  vor  der  dorischen  Wanderung  ihre 
Raubzüge  bis  nach  Eleinasien  ausgedehnt  haben,  wie  wol  be- 
hauptet worden  ist,  bleibe  hier  dahingestellt  Aber  sicher  ist, 
dass  Achaeer,  die  aus  dem  Petoponnes,  namentlich  Argos,  im 
10.  Jh.  V.  Chr.  vertrieben  waren,  Lesbos  eroberten  imd,  durch 
Lokrer  vom  Phrikion  verstärkt,  auf  der  nahen  mysischen  Küste 
mehrere  Städte  gründeten,  deren  vrichtigsten  Kyme  imd  Smyma 
waren  (Strabon  582).    Die  vornehmsten  Familien  Mytilene's  und 
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Kyme's  rühmten  sich  von  Agamemnon  abzustammen,  einer  der 
apSteren  kymaeiBchen  Könige  trug  dessen  Namen  (UUllenhoff 
D.  Alterth.  1,  13;  Ihincker  G.  d.  A.  5,  170  f.).  In  jenem  Mün- 
dungsgebiete des  HermoB  Btiessen  also  im  10.  Jahrb.  t.  Chr.  die 
Nordachaeer  mit  den  Südachaeem  sicherlich  oft  imsanft  genug 
aufeinander,  beide  pochend  auf  ältere  Rechte,  nie  sie  ihnen 
die  wachsende  Qionsage  schuf.  Der  Inhaber  dieser  Hechte  wurde 
auf  der  einen  Seite  ein  durdi  übermenschliche  Kraft  und  Kühn- 
heit Alle  übertreffender  mythischer  Heros,  Achilleus,  der  dem 
südachaeischen  "Vertreter  ähnlicher  Ansprüche,  dem  vom  Glanz  des 
alten  historischen  mykenischen  Königtums  umflossenen  Agamem- 
non, entgegengestellt  wurde.  Das  scheint  die  geschichüiche  Ur- 
sache des  von  der  Sage  geschilderten  Streites  der  Beiden.  Selbst  in 
der  Götterwelt  spiegelte  sich  diese  Nebenbuhlerschaft  wieder,  indem 
die  Ton  den  Südachaeem  hochgefeierte  ar^vische  Hera  in  Eifersucht 
g^n  die  phthiotische  Freundin  ihres  Gatten,  die  Thetis,  entbrannte. 
Offenbar  überwi^  aber  In  der  Achilleis  das  nordachaeische 
Element,  was  auch  die  neben  Achill  und  Agamemnon  auftretende 
dritte  Hauptperson  des  1.  Gesanges,  Nestor,  zu  bezeugen  scheint 
Auch  Nestor  war  ein  Achaeer  und  zwar  ein  Nordachaeer,  der 
sich  auf  dem  Pelion  mit  den  nordachaeischen  ^pef  d.  l  Ken- 
tauren herumschlug.  Sein  Tater  Neleus  war  von  loUcos  nach 
Fylos  übergesiedelt  Seine  Nachkommen,  ebenfalls  durch  die 
Derer  veijagt,  wurden  Ftirsten  im  ionischen  Mutterlande  Attika 
und  gründeten  bald  nach  950  v.  Chr.  (Dimcker  a.  0.  5,  194)  in 
gleicher  Eigenschaft  neue  Herschersitze  in  Asien,  in  Milet,  wo 
man  des  jüngeren  Neleus,  des  Eodiiden,  Grab  zeigte,  und  in 
anderen  Städten  Neuioniens.  Sie  regierten  in  allen  diesen  Städten 
mit  solchem  Erfolg,  dass  die  Phokaeer  gegen  800  t.  Chr.  nur 
imter  der  Bedingung  in  den  ionischen  Opferbund  von  Uykale 
an%enommeD  wurden,  dass  sie  zwei  Abkömmlinge  des  Neleus 
zu  Eünigen  ihrer  Stadt  eriioben.  Auch  die  südachaeische  Stadt 
Smyrna  geriet  lange  vor  700  v.  Chr.  in  die  Gewalt  des  ionischen 
Kolophon  tmd  somit  auch  des  nelidischen  Königshauses  (vgl. 
Duncker  5,  199).  TTm  diese  Zeit  also,  nicht  lange  vor  dem  etwa 
mit  dem  Jahre  800  v.  Chr.  eintretenden  Verfell  des  Königtums, 
als  die  Verehrung  der  Neliden  im  Hennoslande  ihren  höclisten 
Stand  erreichte,  muss  die  Figur  des  weisen  und  vermittelnden 
Neliden  Nestor  in  die  acbaeische  Ilionsage  gedrungen  sein. 
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Der  4.  Held  der  AchiUeis,  Aias,  obgleich  such  er  später  als 
AhnheTT  eines  ioniBcheD  OeschlechtB,  der  atheniBchen  EuiyBakiden, 
galt,  ist  schwerlich  ein  ionischer  Held,  wie  Dimcber  a.  0.  5,  322 
meint,  sondern  scheint  ebenfalls  den  Aeoliem  anzugehören.  Die 
Namen  seines  Sohnes  Eurysakes,  Breitschild,  und  seines  Yaters 
Tehunon,  Schildhalter,  sind  schon  früh,  aber  doch  erst  nachtrSglidi 
aus  dem  berühmten  Breitschild,  den  Aias  in  der  Bias  fiihit,  her- 
ausge^onen  worden.  Aber  selbst  noch  TVia/iättot  ist  nach 
der  patronymisch«!  Endung,  wie  nach  dem  Stammvokal  kein 
ionisches,  sondern  ein  aeolisches  Gebilde  und  der  Held  wird,  wo- 
rauf T.  Wilamowitz-Moellendorf  Homer.  Unters.  246  hinweist,  nur 
in  aeolischer  Lyrik  gefeiert  Seiner  Beziehung  zu  Salamis  wird 
nur  in  den  jüngsten  Biasgesängen  7, 199.  2,  557  gedacht  und  seine 
Abstammtmg  von  Aiakos  ist  der  Bias  überhaupt  noch  unbekannt. 
Er  ist  kein  Heerkönig,  sondern  ein  einzelner  Held,  wie  Odysseus, 
der  5.  Held  der  AchiUeis,  in  welchem  v.  Wilamowitz-Koellen- 
dorf  a.  0.  S.  112  gleich&lls  wol  mit  Recht  einen  Aeolier  ver- 
mutet, dessen  Nostos  älter  war,  als  seine  Eriegsfahrt  nach  Troja. 
Aber  jedenfalls  ist  auch  er  bald  ionisirt  worden. 

Der  ausser  ihnen  noch  genannte  Idomeneus,  dem  wir  schon 
aus  andern  Gründen  den  Zutritt  zur  Monis  verweigerten,  ist 
auch  aus  historischen  von  ihr  fernzuhalten.  Es  ist  freilich  nicht 
unwahrscheinlich,  dass  Kreta  und  Phiygien  schon  im  2.  Jahr- 
tausend in  Yerkehr  standen.  Ahnliche  alte  Volks-  und  Ortsnamen 
und  verwante  Götterkulte  können  dafür  sprechen  (0.  Müller, 
Dorier  1,  221;  Uilchhöfer,  Anlange  129.  133).  Auch  glaubt  man 
in  Erythrae  und  auf  Chios  kretische  Spuren,  die  alter  als  die  An- 
kunft der  attischen  lonier  sind,  erkennen  zu  können  (E.  Curtius, 
N.  Jb.  f.  Tiäl  83,  454).  Aber  die  Bias  hat  wohl  nicht  mehr 
jenes  alte  minoische,  sondern  das  zeitgenössische  Exeta  mit  seinen 
100  Städten  und  seiner  grossen  Flotte  2,  645—652  im  Auga 
Dieses  Erete,  obgleich  13,  450  durch  ein  Mittelglied,  nur  ein 
einziges,  mit  dem  minoischen  verknüpft,  war  wol  erst  um  900 
V.  Chr.  zuerst  oder  von  Neuem  von  Griechen  besiedelt  worden, 
ein  Einfluss  desselben  läset  sich  daher  kaum  vor  Ablauf  des 
9.  Jh.  im  Hermoslande  erwarten.  Der  unbestimmte  Charakter 
und  die  wahrscheinlich  geographische  Herkunft  seines  Namens 
(Z.  y.  S.  9,  171  f.  339)  kennzeichnen  den  Idomeneus  als  eine 
etwas  jüngere  Erfindung,  zu  der  erst  der  Bearbeiter  der  Dio- 
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medie,  wie  sich  zeigen  wird,  nicht  aber  schon  der  ältere  Sänger 
der  Uenis  veranlasst  werden  konnte. 

Zd  der  aus  den  historischen  Terbältnissen  sich  eichenden 
Heinmts-  und  Zeitbestimmung  der  Uenis  passen  die  Nachrichten 
über  Homers  Geburteort  nnd  Zeitalter.  Die  besten  Zeognisse, 
zü  denen  wir  auch  die  für  Eolophon,  als  damalige  Herrin  und 
Tertreterin  Smyma's  im  ionischen  Opferbund,  rechnen  dürfen, 
spredien  fOr  Smyma,  auf  das  sich  auch  fast  alle  Sagen  von 
Homers  Leben  veronigen  (Welcker  Ep.  CycL  1,  142  t  187), 
und  die  zuTerläsmgste  Zeitangabe  gewährt  Herodot  2,  53,  nadi 
welcher  Homer  400  Jahre  vor  ihm,  also  am  850  v.  Chr.  lebte. 

Endlich  erklärt  sich  aus  der  Durchdringung  des  ionischen 
und  des  altaeolischen  Elements,  die  sich  im  10.  und  9.  Jh.  voll- 
zog, die  stark  aeolisch  gefärbte  ionische  Sprache  der  Menis. 


Zweites  OapiteL 

Der  2.  Gesans  der  Aetüllels,  die  Agamemnonle. 

Der  Anfang  des  2.  Buchs  schliesst  sich  nach  der  wol  zu 
rechtfertigenden  Beseitigung  von  1',  611  mit  seinem  anstössigen 
und  der  Ilias  sonst  fremden  Ausdruck  Ha^tvSs  aufs  beste  dem 
Ende  des  ersten  Budiee  an.  Zeus  hat  sich  in  schlafloser  Nacht 
flberl^t,  wie  er  den  Achill  ehren  wolle,  indem  er  die  Griechen 
an  den  Schiften  ins  Verderben  führt  Er  schickt  den  Traum 
zum  schlommemden  Agamemnon ,  damit  er  ihn  zum  Kampf 
antreibe  nnd  in  ihm  die  HofEoung  err^,  noch  an  diesem  Tage 
Troja  zu  erobern,  welches  die  von  Here's  FLeheo  bewegten  Qött^ 
dem  Untei^ang  geweiht  haben.  Agamemnon  erwacht  in  der 
Frühe,  rüstet  sich  und  entbietet  die  Griechen  zur  Yersammlung, 
2,  41 — 52.  Aber  mit  dem  nach  Lachmann  »elenden  Machwerke 
der  ßovKif  Y^pöytoav  beginnt  nach  dem  einstimmigen  Urteil 
der  gründlichsten  lUaskenner  eine  Reihe  von  Dichtungen,  die, 
von  sehr  verschiedenem  Wert,  vom  Stil  des  ersten  Baches  mehr 
oder  minder  stark  abfallen.  Bis  zum  7.  Buche  tmd  darüber 
hinans  sich  fortsetzend,  kommen  sie  alle  darin  überein,  dass  sie 
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zwar  ein  lebendiges  Bild  der  Kämpfe  vor  Troja  geben,  auch 
die  durch  das  1.  Buch  bestimmte  Situation,  das  Fehlen  Achills 
bei  diesen  ESmpfen  (2,  379;  4,  512;  5,  788;  6,  99;  7,  228) 
anerkennen,  aber  alebidd  jene  Sendung  des  TerheissungsroUen 
Traums,  deren  Agamemnon  zuletzt  2,  412  gedentt,  dann  aber 
auch  jenes  feierliche,  der  Thetis  gegebene  "Versprechen  des  Zeus, 
ihren  Sohn  durch  eine  Xiederiage  der  Achaeer  zu  rächen,  im 
Himmel  und  auf  Erden  völlig  vei^essen.  Die  Sendung  des 
Traums  hat  den  Zweck,  Agamemnon  zu  einem  Angriff  zu  ver- 
leiten, der  für  Um  verderblich  werden  soll,  —  aber  er  erreicht 
diesen  Zweck  nicht  "Weder  tut  Agamemnon,  was  ihm  der 
Traum  rät,  denn  er  beruft  die  Yersammlung  und  stellt  eine 
Prüfung  des  Muts  seiner  Leute  an,  statt  sie  in  die  Schlacht 
zu  führen,  noch  erleiden  die  Griechen  eine  Niederlage,  als  sie 
endlich  wirklich  in  den  Kampf  ziehen.  Wenn  au(^  die  Troer 
zeitweilig  in  diesen  Gesängen  der  Fortsetzung  den  Griechen 
härter  zusetzen  und  aus  den  Toren  ihrer  Stadt  auf  den  ^paxl- 
jiöi,  ja  darüber  hinaus,  jedoch  erst  im  8.  Budi,  bis  an  den 
Graben  des  Griechenlagers  vordringen,  von  einem  Verderben 
der  Danaer  an  den  Schiffen  2,  4  ist  keine  Bede.  Zeus'  Batschluss 
will  nidit  in  ErfiÜlung  gehen. 

Nun  wäre  an  sich  ja  nicht  undenkbar,  dass  der  Dichter 
diese  Erfüllung  absichtlich  um  zwei  oder,  wenn  man  auch  das 
8. — 10.  Bach  mit  zu  der  Einschiebung  rechnet,  um  3  Tage  ver- 
zögerte, um  die  Katastrophe  allmählich  vorzubereiten  und  bei 
dieser  Vorbereitung  uns  ein  volleres  Bild  des  Kri^  zu  ent- 
werfen, als  ee  ihm  bei  der  Schilderung  der  Katastrophe  selbst 
möglich  war  oder  tunlich  schien,  oder  auch  um  andern  Helden 
ihre  Aristeia  zu  gönnen.  Auch  könnte  man  dem  Hinweis  auf 
das  Missverhältniss  der  ausserordentlichen  Breite  der  Schilderung 
dieser  Bücher,  die  bis  7,  380  nur  eioen  Tag  umfasst,  zu  der 
Knappheit  der  Scenen  des  1.  Buches,  das  uns  die  Ereignisse  dreier 
"Wochen  TorfUhrt,  die  Bemerkung  entg^nhalten,  dass  was  der 
Exposition  zur  Zierde  gereiche,  deswegen  nicht  dem  Haupt- 
teile anstehe.  Aber  für  unmöglich  muss  man  erachten,  dass 
ein  so  kunstverständiger,  auf  eine  folgerechte  Darstellung  so 
bedachter,  an  natürlidien  Motiven  so  reicher,  aus  voller  Sage 
schöpfender  Dichter,  wie  der  des  1.  Buches,  eine  ganze  Reihen- 
folge von   Scenen  einschob,    die  den  von   ihm    so  bestimmt  . 
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markirten  Gang  der  Handlung:  fort  and  fort  tmterbrechen  oder 
Tielmehr  auf  weiten  Umw^en  davon  ablenken,  die  dem  Ge- 
danken des  Ganzen  and  teilweise  sidi  auch  unter  einander 
widersprechen  und  besonders  in  ihren  Anknüpfungen  entweder 
die  ursprünglichen  Motive  nur  wiederholen  oder  aber  neue 
hinzuerfindeu,  welche  wiederum  nicht  sich  recht  ins  Alte  ein- 
fügen wollen  und  auch  ohne  Schädigung  der  Haupthandlung 
herausgelöst  werden  können.  "Kann  der  Zeus,  der  beim  Er- 
beben des  Olymps  sein  ov  aäXxrötyptiov  ovd'  oTtarri^hy  ovo' 
mtXevrtjtor  thtitatp  1,  &26  durch  das  Mcken  seines  Hauptes 
verhehen  und  im  Anfang  des  2.  Buches,  um  seinen  Willen 
dorchzusetzen,  sich  nicht  scheut,  den  Agamemnon  durch  einen 
trügerischen  Traum  zu  verderblichem  Kampf  zu  verlocken,  von 
demselben  Sichter  im  Anfang  des  4.  Buches,  4,  14  fl^,  Aax- 
gesteUt  werden  als  einer,  der  in  der  einen  feierlichen  Götter- 
Sitzung  die  Troer  dem  verderblichen  Hasse  der  Hera  und 
Athene  preisgiebt,  der  im  8.  Buche  dreimal  seine  Bolle  wech- 
selt, indem  er,  wiederum  in  einer  andern  Göttersitzung,  den 
Göttam  die  Einmischung  in  die  Händel  der  Menschen  unter- 
sagend, zuerst  die  Achaeer  zu  verderben  beschliesst,  8,  4  f., 
dann  aber  von  den  ThräneD  Agamemnoos  gerührt  ihnen  privatim 
wieder  den  Sieg  verleiht,  246  f ,  um  sie  dann  wieder  ins  Un- 
glück zu  stürzen  335  £  und  schliesslich  zu  erleben,  daas  Hera 
und  Athene  trotz  seines  Verbots  den  Achaeem  beizuqtringen 
im  Begriff  sind  396  £?  Kann  ran  solcher  Dichter  auf  den 
Rinfftll  kommen,  auf  einem  einzigen  Tag,  und  noch  dazu  einem 
Schladittag,  dem  ersten,  5  Yeisammlungen  anzuberaumen,  1.  den 
Füratenrat  mit  seinem  albernen  Ergebniss  2,  3  f.,  2.  die  von 
dem  Flucht  anratenden  Agamemnon  so  töricht  versuchte  Tolks- 
veisammlung  2,  86  f.,  3.  die  troische  Tolksversammlung  2,  788  £, 
4.  und  5.  abermals  eine  Griechen-  und  Troerversammlong  7, 
324,  325  f.?  Aber  damit  noch  nicht  zufrieden,  soll  er  am  dritten 
Schlachttag  uns  wiederum  vier  derartige  Versammlungen  vor- 
führen, nämlich  8,  489  £|  9,  9  £  89  f  und  10,  197  f?  Da- 
zu rücken  am  ersten  Schlachttag  dreimal  die  Heere  auf  ein- 
ander los,  2,  455  f.,  3,  2  f  und  4,  221  £,  422  f.,  ohne  dass  ee 
die  beiden  ersten  Male  zn  einer  ordenüicben  Schlacht  kommt 
Dreimal  wird  ein  Überblick  über  die  Heerführer  und  deren 
Leute  für  nötig  gehalten,  nämlich  im  Schif^catalog,  in  der  Tei- 
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choskopie  und  der  Epipoleeis  Agamemnons.  Ferner  sind  die 
Zweikämpfe  des  Paris  und  Uenelaus  und  des  Hektor  und  Aias 
we^n  des  Tertragsbruches  der  Trojaner  hinter  einander  un- 
denkbar. Und  auch  wenn  man  den  SchifFskatalog  und  das 
10.  Buch,  die  Doloneia,  als  allgemein  anerkannte  spätere  Zusätze 
nicht  berücksichtigt,  immer  bleibt  die  ärmliche  und  störende 
Wiederbolimg  der  Motive.  Es  ,ist  klar,  dass  diese  jüngeren 
Dichter  uns  häufig  alte  Gerichte  auftischen,  die  sie  nur  wieder 
au^ew&mt  haben.  Und  zu  diesen  gehört  auch  gleich  das  sicher- 
lich alte  UotiT  von  der  Erregung  Agamemnons  zum  Kampf. 
Wie  Christ  Hom.  Dias.  S.  37  dies  Motiv,  dass  Agamemnon 
während  des  Zorns  Achills  den  Kampf  erneuere,  tadeln  kann, 
verstehe  ich  nicht  Jene  jOngeren  Zudichtungen  der  Doloneia 
und  der  Presbeia  sind  darin  den  anderen,  meist  älteren  Zu- 
dichtungen vom  2.  bis  8.  Buche  ähnlich,  dass  sie  zum  be- 
quemen Ausgangspunkt  das  alte,  schöne  und  natürliche  Motiv 
des  2.  Qeaanges,  das  der  ursprünglichen  AchiUeis,  nehmen: 
Agamemnons  schwere  Cledanken  in  der  Nacht,  die  auf  Zeus' 
den  Achaeem  so  unheilvollen  Ratschluss  folgt  Einfach  wird 
es  2, 1  f  wiedergegeben:  Agamemnon  erwacht  mit  derHoSaung 
auf  den  selbigen  Tags  noch  zu  erreichenden  Sturz  der  Stadt 
und  ruft  die  Führer  zusammen.  9,  9  £  ist  es  variirt:  voll 
Sorge  ruft  er  Abends  die  Führer  zusammen,  die  ihm  Achill  zu 
versöhnen  raten,  statt  zu  fliehen.  10,  3  f.:  schlaflos  ruft  er 
in  der  Nacht  die  Führer  zusammen,  weldie  die  eine  Entsendung 
von  Zundschaftem  beschliessen.  Wenn  diese  jungem  Zudich- 
tungen das  alte  Motiv  trotz  der  Yarürung,  kräftig,  ja  übertrieben 
hervorheben,  so  klingt  es  4,  223  f.  (Ecd'  ovx  Sv  ßpiZovra 
tSotf  'AyotfUfivoya  Stov)  nur  ganz  leise  an,  wo  Agamemnon 
die  Griechen  nach  dem  bundesbrüchigen  Schuss  des  Pandaros 
zum  Kampf  aufruft  Alle  diese  Fortführungen  des  alten  Motivs 
sind  unbefriedigend  und  neueren  Datums.  Es  kommt  darauf  an, 
die  Partie  der  Bias  aufEufinden,  die  sich  genauer  an  jenes  Motiv 
anschliesst  und  es  im  Geiste  und  mit  der  Kunst  der  unver- 
gleichlicheo  Exposition  weiterführt  Zuvor  aber  müssen  wir,  jene 
52  An&ngsverse  des  2.  Gesanges  näher  betrachtend,  uns  fragen, 
ob  denn  das  so  natui^mässe  und  gerade  durch  die  wiederholte 
Benutzung  späterer  Dichter  als  alt  bezeugte  Motiv  in  dieser 
Partie  der  Ilias  wirklidi  in  der  ursprünglichen  Fassung  erhalten 
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sei.  Leider  erkennt  man  alsbald,  dass  dies  nicht  der  Fall  iet, 
denn  faet  jeder  jener  52  Terse  verr&t  einen  Stil,  der  entschieden 
jünger  ist  als  der  des  1.  Gesanges,  und  dazu  eine  viel  grössere 
Breite  der  Darstellung.  Als  Belege  fUhre  ich  folgende  Aus- 
drücke an.  Die  avipes  bnroxopve-tal  2,  1  {vgl.  2,  1.  2  mit  10,  1. 
2  und  24,  677.  678)  kommen  ansaer  den  angeführten  Stellen  ganz 
junger  Gesänge  nirgend  in  der  Ilias  vor,  nur  10,  431  gebraucht 
ausserdem  noch  jenes  Beiwort  von  den  Maeoniem  16,  287 
tmd  21,  205  von  den  Faeoniem.  Die  Achaeer  heissen  hier 
plötzlich  und  stehend  xaprpiofiöooms  2,  11.  28.  51  und 
weiterhin  im  2.  Buche,  überhaupt  26mal  in  der  Uiaa  nach  Ebe- 
ling,  aber  nicht  nur  der  1.  Gesang  der  Acfailleis  hat  ganz  an- 
dere Beiwörter  für  sie  (S.  17.),  sondern  auch  der  zweite  echte, 
wie  weiter  unten  sich  zeigen  wird.  Erst  in  der  Patroklie  18,  6, 
nnd  der  noch  späteren  Epinausimache  13,  310  taucht  dies 
Beiwort  ein  einziges  Mal  auf,  um  dann  in  den  jüngeren  Stilen 
sehr  beliebt  zu  werden.  Das  dreimal  wiederkehrende  Itpäarco, 
2,  15.  32.  69  kommt  nur  in  späten  Stilen  vor  6,  241;  7,  402; 
12,  79;  21,  513.  Nur  hier,  2,  23.  60,  wird  Agamemnon  ange- 
redet als  'Arpios  irfi  Saippoyos  innoSäfioto,  nur  hier,  2,  46.  186, 
ist  von  seinem  tiKTfxrpov  ncnpwiov ,  Sipättoy  aisi  die  Rede. 
NifK^of  viöf  heisst  Nestor  ausser  2,  20  nur  in  neuen  Stellen, 
10,  18;  11,  597.  682;  23,  349.  514.  Den  y^vßiOf  wrvof 
kennt  ausser  2,  2  nur  noch  das  junge  10.  Buch  91.  187,  den 
otfißpöotof  und  fitXiippiav  nur  2,  19.  34.  Das  dreimal  hinter 
einander  vorkommende  Adverbitim  naviivSig  2,  12.  29.  66  ist 
sonst  nur  in  ganz  jungen  Partieen,  nämlich  11,  709.  725  nach- 
weisbar. Das  odysseische  lieblingsadverbium  atptxiooe  erscheint 
2,  10  und  wiederum  nur  in  jungen  Versen  wie  10,  384.  405. 
413.  427;  24,  380.  656,  und  nur  an  einer  SteUe,  15,  53,  die 
vielleicht  auf  ein  mittleres  Alter  Anspruch  machen  kann.  Die 
pluralischen  Wendungen  SXyeä  re  tSrovax^s  te  2,  39  (vgl. 
bpft^futrä  xs  Gtovaxäs  re  2,  356.  590)  kennt  sonst  nur  die 
Odyssee  14,  ;39  (vgl  Od.  5,  83.  157).  Auch  die  andere,  xpa- 
ttpae  v6fayät  2,  40  (345)  ist  dem  ältesten  Stile  fremd  (s.  u.). 
Die  achtmalige  Anreihung  des  Si  von  Y.  41  an,  die  dreimalige 
Wiederholung  des  Verses  11  (vgl.  28.  65),  in  der  Q.  Hennann 
Opnsc  8,  14  die  Spur  zweier  Gedichte  zu  erkennen  glaubte, 
passen  nicht  zu  der  Weise  des  1.  Gesanges.    Dazu  verrät  die 
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Übereinstimmang  mehrerer  Yerse  mit  Yeraen  gerade  jüngerer 
FarÜeen  der  Uias  oder  der  Odyssee  eine  gewisse  Yenvantscliaft 
mit  denselben  und  somit  auch  ein  jüngeres  Alter  vgl.  2,  1  mit 
Od.  4,  677.  278  und  10,  1.  2;  2,  10  mit  Od.  9,  369;  2,  20  ffr^ 
—  xegtaK^  mit  Od.  23,  4;  2,  26.  27  mit  Od.  24, 113.  174.  Doch 
ist  2,  42  das  Yorbild  von  Od.  1,  437,  woran  Kirchhoff  Hom. 
Odyssee»  S.  177  und  Wilamovitz -Moellendorff  Hom.  TT.  5,  8  mit 
Becht  Anstoss  nehmen.  Endlich  vei^leiche  2,  44  mit  Od.  10, 
22.  132;  14,  186;  24,  340;  Od.  2,  4;  4,  309;  20,  146;  2,  45 
mit  Od.  3,  334;  16,  135;  19,  372;  vgl.  11,  29  (b.  u.);  2,  50—52 
mit  Od.2,  6—8  (H.  23,  39;  9,  10). 

Da  hiemach  die  Darstellung  des  alten  Motivs  einer  Sendung 
des  Zeus  an  Agamenmon  offenbar  jünger  ist  als  der  Stil  des 
1.  Gesanges,  so  kann  Zweifel  entstehen,  ob  denn  auch  Zeus 
wirblich  den  Traum  an  Agamemnon  geschickt  habe,  während 
doch  überall  sonst  in  der  Dias  die  Iris  (oder  Eris)  seine  Botin 
ist  und  nur  im  späten  24,  334  auch  Hermes  von  ihm  entsendet 
wird,  und  man  schöpft  schon  hier  den  leisen  Yerdacht,  dass 
der  Traum  an  Stelle  jener  Siteren  Botin  gesetzt  worden  sei 
von  einem  späteren  Dichter,  der  den  alten  auch  1,  63  ausge- 
sprochenen Glauben,  dass  die  Träume  von  Zeus  stammen,  zu 
bequemer  Abwechselung  verwendete,  und  mau  wird  darin  be- 
stärkt durch  die  Wahmehmung,  dass  in  der  Yolksversammluug 
von  diesem  doch  so  bedeutungsvollen  Traum  keine  Rede  ist, 
und  vielleicht  noch  durch  die  Formel  ßäßx  Gt,  die  in  der 
Dias,  wenigstens  von  jener  jungen  Stelle  24,  334  abgesehen, 
nur  der  Iris  zukommt  Diese  allerdings  hiedurch  nur  schwach 
begründete  Yermutung  gewinnt  bedeutend  an  Festigkeit  durch 
eine  andere  Stelle  der  Dias,  die  ebenfalls  jenes  alte  Sendungs- 
motiv  darstellt  und  zwar  ebenAtlls  offenbar  in  modemer  Weise 
und  ebenfalls  die  Iris  durch  eine  modemere  Figur  ersetzt  Diese 
Stelle  ist  der  Anfang  des  11.  Gesanges  und  besonders  deshalb 
von  berrorragender  Bedeutung,  weil  sie  es  ist,  welche  die  stark 
überarbeitete  Ouvertüre  des  echten  zweiten  Gesanges  der  alten 
Achilleis,  der  Agamemnonsschlacht,  bildet  Der  Anfang  des  11. 
und  der  des  12.  Gesanges  sind  also  Goncurrenzbearbeitungen, 
aus  deren  Yeigleichung  wir  ein  deutliches  Bild  von  der  alten 
homerischen  Yorlage  zu  gewinnen  hoffen  dürfen. 
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Nicht  den  Oneiros  sendet  hier  Zeus,  sondern  die  Eris  11,  2, 
die  aber  deutlich  genug  durch  die  Bezeichnung  xoXifioto  ripat 
tttxä  x^pf^y  fxovda  11,  4  als  moderne  Vertreterin  der  Iris 
gekenn2eichnet  ist,  worüber  8.  38  ansfOhrlicher  gehandelt  wird, 
und  als  Iiis  um  so  besser  hier  in  den  Anfang  der  Agamem- 
nonsschlacht passt,  als  sie  aach  in  deren  Mitte  11,  188  and 
an  deren  weitabversprengtem  Schlnss  18,  166  in  schönem 
Qleidmiaaa  herabgesendet  wird,  zuerst  den  Agamemnon  er^ 
weckend,  dann  den  Hektor  zum  Angriff  reizend  und  endlich 
dea  Achill  aus  seinem  Zorn  reissend.  Oneiros  also  mit  seinem 
ßäex'  lät  und  die  £ris  mit  dem  Kriegszeichen  weisen  beide 
auf  eine  ältere  Irissendung  zurück.  Diese  fand  statt  um  die 
Morgenröte,  die  den  Ofittem  und  Kenschen  licht  spendende, 
TgL  2,  48,  49  mit  11,  1,  2,  wo  der  Anbruch  derselben  in 
der  gezierteren  Weise  von  Od.  5,  12  geschildert  wird.  Aga- 
memnoQ  waffiiet  sich,  imd  die  2,  45  mit  11,  29  gemeinsame 
Wendung  äfi^  8"  Sp  ööftowStr  ßäKeto  Gttpot  wird  noch  aus 
dem  alten  Urtext  stammen ,  vielleicht  auch  die  ijjloi,  die 
2,  45  von  Silber,  11,  29  von  Golde  sind.  Eine  Tersammlnng 
wurde  wahrscheinlich  auch  im  alten  Text  vor  der  Schlacht 
an  einem  bestimmten  Schiffe  gehalten,  wie  2,  53  als  Ter- 
aammlungsort  Nestors  Schiff,  11,  5  als  Hittelpnnkt  der  Flotte 
das  des  Odysseus  genannt  wird.  Es  ist  zu  vermuten,  dass  der 
Schilderung  des  Beginns  der  ^gentlicben  Schlacht  eine  Schil- 
derung des  AuBTückens  der  beiden  Heere  voranging,  erstens 
weil  sie  der  Lage  entspricht,  zweitens  weil  dies  Motiv  gleich 
andern  alten  Motiven  in  den  Neudichtungen  wiederholt  wird, 
drittens  weil  gerade  in  der  Darstellung  dieser  Handlang  auch 
in  den  Neudichtungen  ein  Parallelismus  der  Gleichnisse  be- 
liebt  geblieben  ist,  wie  er  als  eine  höchst  diarakteristiscfae 
Eigenheit  des  2.  Gesanges  der  Achilleis  von  uns  wird  naohge- 
wiesen  werden,  und  endlich  weil  wir  ohne  eine  solche  Schil- 
derung, wie  ee  scheint,  in  diesem  2.  Gesang  mit  11,  67  zu 
rasch  und  unvermittelt  zum  Mittag  dieses  Schlachttages ,  wo 
die  Griechen  bereits  die  Troersteilungen  durchbrechen,  geföhrt 
werden.  Bemerkenswert:  ist  noch,  dass  auch  in  dieser  neuen 
Bearbeitung  der  Anfang  dieser  Schlacht  ganz  wie  die  Schilderung 
eines  ersten  Kampfes  b^innt,  ohne  dass  z.  B.  die  Niederlage 
der  Griechen  im  8.  Buche  berilcksichtigt  würda 
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Der  Stil  der  Binleitung  des  11.  Qesanga,  den  wir  fortan  als 
Agamemnonie  (Ag.)  bezeichne,  weicht  aber  von  dem  der  Ein- 
leitung des  2.  Gesangs  trotz  des  jüngeren  Charakten  beider  und 
der  wesentlichen  Gleichartigkeit  ihres  Inhalts  bedeutend  ab,  ebenso 
wie  er  sich  scharf  von  dran  Stil  der  älteren  Stücke  der  Ag. 
ontersoheidet  Er  unterbricht  diese  ältere  Poesie  aber,  um  zu- 
nächst Ton  kleineren  Interpolationen  abzusehen,  noch  an  zwei 
anderen  Stellen.  Die  Partie  etwa  von  11,  296  an  bis  400  ge- 
hört demselben  Bearbeiter  an,  und  der  weit  davon  abgesprengte 
Schlnss  der  Ag.  im  15.  Buch  ist  von  etwa  15,  560  an  bis  746 
ebenfaUs  von  diesem  umgedichtet  Dieselbe  Hand  hat  sich  aber 
noch  an  einem  anderen  älteren  Gesänge  der  Dias  vergriffen^  der 
nach  der  Achilleis  zuerst  gedichtet  wurde,  an  der  Diomedie  des 
6.  Buchs,  die  von  ihr  erweitert  worden  ist  durch  4,  422 — 544. 

5,  1—8,  etwa  29—84,  470—791,  907—909.  6,  1—118.  Indem 
wir  uns  den  Beweis,  dass  die  angegebenen  Stücke  des  4.,  5.  und 

6.  Buchfi  der  Dias  später  der  ursprünglichen  Diomedie  einver- 
leibt worden  sind,  für  das  nfichste  Capitel  vorbehalten,  soll 
hier  zuvörderst  dargetan  werden,  dass  11, 1—66,  296—400.  15, 
560 — 746  von  dranselbrai  Umdichter  und  nicht  vom  Verfasser 
der  alten  Ag.  herrtlhren  und  dass  dieser  Umdichter  derselbe 
wie  der  der  alten  Diomedie  ist 

Um  das  Verfahren  dieses  Umdichters  zu  würdigen,  mnss 
man  von  der  alten  Diomedie  ausgehen,  die  von  ihrem  Sänger 
un^rünglidi  als  eine  freie  Concurrenzdichtung  neben  der  älteren 
Achilieis  und  zum  Teil  nach  deren  Vorbild  gedichtet  wurde,  wie 
ncfa  weiter  unten  zeigen  wird.  Ein  Held  einer  ganz  anderen, 
der  thebanisch-argivischen,  Sage  wurde  von  einem  Sänger  boe- 
otiBoher  Herkunft  keck  zu  einem  Helden  der  trojanischen  Sage 
umgeprägt  Aber  von  einer  engeren  organischen  Verbindung  der 
Diomedie  mit  der  Achilleis  zu  einem  Gedicht,  von  einer  Ein- 
scbmelzung  der  jtlngeren  in  die  ältere  Dichtung,  war  noch  keine 
Bede.  Diese  unternahm  erst  der  Bearbeiter  der  Diomedie  in  den 
eben  angeführten  Partieen,  wies  der  Diomedie  einen  bestimmten 
Platz  zwischen  dem  1.  und  2.  Gesang  der  Achilleis  an  und 
suchte  nun  audi  den  2.  Gesang  derselben,  die  Ag.,  durch  Um- 
arbeitung und  Einschiebsel  der  Diomedie  anzupassen.  Um 
seinen  Zweck  einigennassen  zu  erreichen,  erlaubte  er  sich  in 
der  Diomedie,  wie  in  der  Agamemnonie  folgende  Neuerungen, 
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die  den  Chart^ter  dieser  beiden  älteren  Dichtungen  so  wesent- 
lich entstellt  haben. 

'  1.  In  den  kleinen  Heldenkreis  dei  Achilleis,  beeteh^id  am 
Achilles,  Agamemnon,  Menelaos,  Aias  dem  Telamonier,  Odysseus, 
Nestor,  Hektor  und  Eebriones,  den  die  tdte  Diomedie  bereits 
durch  Diomedes,  Aeneas  und  Pandaros  vei;grö38ert  hatte,  fOhrte 
der  Bearbeiter  nach  Art  der  meisten  mehr  auf  das  Stoffliche 
bedachten  Nachdichter  ganze  Scharen  neuer  griechischer,  wie 
troisdier  Helden  verschiedenartigster,  zum  Teil  weit  entle^w, 
Völker  ein  vgl.  4,  457—537.  5,  38—75.  471—710.  6,  5—76. 
11,  57—59.  301—303.  320  f.  369  £  15,  568.  Die  rt/JMAMttoi 
iKvcmipm  sind  seine  in  9,  233.  12,  108  nachgeahmte  Erfindung, 
vgl.  5,  491.  6,  111,  und  mit  feinstem  Terständniss  setzt  Aristandi 
in  den  im  Übrigen  dem  Ters  6,  111  genau  entsprechenden 
Vers  11,  564  das  ältere  der  Ag.  zustehende  nokwjytpiet  statt 
des  handschriftlichen  xriXevMttol.*)  Der  Südlykier  Sarpedon  hebt 
zweimal  die  weite  Entfernung  seiner  Heimat  hervor  5,  478.  661. 
Ans  einem  engen  Uenschenlsvise  macht  dieser  Bearbeiter  einen 
weiten  Völkeriiorizont ;  er  ist  es,  der  vennittelst  der  Diomedie 
die  Achüleis  in  das  Fahrwasser  einer  Dias  geführt  hat  Er  ver- 
hilfl  sich  zu  neuen  Namen  in  der  Ag.  gerade  so  wie  in  der  Diom., 
indem  er  ans  geographischen  Namen  Heldramamen  bildet,  wie 
ThymbnüoB  11,  320  aus  dem  trojanischen  Ortsnamen  Uymbre, 
Paeonides  11,  339  aus  dem  Namen  der  Landschaft  Faeonien 
nnd  vielleicht  auch  Asaios  11|,  301.  Wenigstens  ist  uns  durch 
Stephan.  Byzant  ein  Ort  Asai  bei  Gorinth  Überliefert  Auch 
werden  dieselben  Namen  hier  wie  dort  benutzt  z.  B.  Opfaelttos 
6,  20  und  11,  302,  und  Akamas  6,  8  und  11,  60.  ü\>er  die 
Auswahl  der  Helden  für  die  Diomedie  wird  weiter  unten  ge- 
sprochen werden.  Wie  ungehörig  diese  Vermehrung  in  der  Ag. 
ausgefallen  ist,  zeigt  schon  der  eine  Umstand,  dass  alle  die  11, 67  f. 
aufgezählten  Helden :  Poulydamas,  Aeneas  und  die  drei  Antfflio- 


*)  J.  Bekker  Hom.  Blitter  1,  170  bedkuert  weder  von  Aristarob,  noch 
von  deesen  gelehrten  Lohredner  Lehrs  sn  ertohren,  wAnun  der  glftoklichat 
geftindeoe  Datflrliehe  Auadruck  TttliniUuc/  durch  nolmsfi^iii  etMtit  worden 
wL  AristftTch  wird  die  Lernt  nicht  nur  vorgefunden,  eondem  auch  gefthlt 
hftbeo,  dasB  dieser  seltenere,  unBchDnere,  aber  in  den  Uteaten  VeriiUtninen 
begrOndete  Ausdruck  der  echtere  wu  und  erst  epftter  duich  du  BchOnere 
trilmUitol  verdiKngt  wurde. 
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riden  PolyboB,  A^noi  und  Afcuma«  weitobin  in  der  A^.  nicht 
mit  einer  Silbe  erwähnt  werden,  denn  die  im  alten  Gedicht  so 
Boi^sam  gezeichneten  Mitglieder  dieser  Familie  tragen  ganz  andre 
Namen  als  die  Antenoriden  jener  trockenen  Liste,  denn  sie  heissen 
Iphidamas  und  Eoon  11,  221.  248.  Endlich  lasst  der  Bearbeiter 
11,  369  den  Alexandros  (Paris)  aoftreten,  den  er  wieder  in  jenem 
}!MreiTerzeichniss  vergessen  bat  Die  Gleichartigkeit  der  zwei 
Bearbrätungen  erhellt  aber  vor  Allem  deutlich  aus  dem  Ter- 
haHnina  des  Umdichters  zu  Diomedes  und  Antilocbos.  Den 
Rnhm  seines  Haupthelden  zu  eiiiöhen  bezweckten  die  der  tdten 
Diomedie  hinzugefügten  pomphaften  Verse  5,  1 — 8,  die  dann  in 
ühulicher  Weise  nochmals  Ton  ihm  (?)  zur  Glorificierung  Achills 
gegen  Schluss  der  Agamenmonie  18,  203  i  verwendet  werden. 
Auch  die  breite  Beschreibung  der  Wagenfahrt  der  Here  und 
Athene,  die  zum  Beistand  des  Tydiden  5,  720 — 792  unternom- 
men wird,  dient  diesem  Zweck.  Noch  weiter  reisst  ihn  die  Be- 
geisterung für  seinen  Helden  in  der  Mitte  der  Agamenmonie 
fort,  indrai  er  in  einem  grossai  Einschub,  11,  296 — 399,  plötz- 
lich möglichst  unpassend  den  Diomedes  als  Besi^r  Hektors 
darstellt  In  beiden  Dichtungen  verleiht  er  auch  seinem  zweiten 
Liebling,  dem  wol  von  ihm  erfundenen  Sohn  Nestors,  Antilochos, 
einen  möglichst  ehrenvollen  Platz.  Er  Usst  ihn  in  der  Diomedie 
4,  457  den  Beigen  der  siegreich  vordringenden  Griechen  eröfEaen, 
in  der  Agamenmonie  auf  dem  Rückzug  denselben  ruhmvoll 
schliessen,  indem  er  15,  568  f.  den  letzten  kühnen  Verstoss 
gegen  die  Troer  wagt,  und  so  wird  dem  kecken  Jüngling  15, 
591  der  ursprünglich  nur  dem  gewaltigen  Telamonier  zukom- 
mende Kemvers  flt ^  Si  ftixa<ixpt<p^As,  inA  Ixno  l^voc  halpaor 
zugeteilt,  den  wir  noch  fds  Wahrzeichen  des  Wiederb^inns  der 
Himdlung  der  alten  Agamenmonie  schätzen  lernen  werden.  Und 
wie  Antilochos  5,  565  t.  indirect  duidi  Menelaos'  Vordringen, 
wird  er  16,  568  direct  durch  Menelaos'  Aufruf  zu  neuer  Hel- 
dentat veraulasst 

2.  In  der  Adiilleis  enthalten  sich  die  Götter  der  unmittel- 
baren activen  Teilnahme  am  Kampf,  ja  auch,  von  Iris  abgesehen, 
der  Annäherung  an  dessen  Schauplatz.  Die  alte  Diomedie  ging 
einen  Schritt  weiter,  indem  sie  verschiedene  Gottheiten  für  und 
wider  die  Menschen  in  der  Schlacht  streiten  Usst  Aber  diese 
haben  wenigstens  ihre  persönlich  guten  Gründe,  Athene  als  alte 
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Schatzgöttiii  des  Tvdidengeschlechta,  Aphrodite,  die  wieder  den 
Aree  hereinzieht,  und  Apollo  als  Schutzgeister  der  Dardaner  und 
Troer.  Auch  geschieht  ihr  Auftreten  in  sddichter,  naiver  "Weise. 
Dagegen  bringt  der  Bearbeiter  überall  die  Here  als  ogentlif^e 
Urheberin  der  EinmiBchung  der  Olympier  in  die  irdischen  Händel 
ond  zwar  in  möglichst  ostensibler,  lärmender  Weise  an.  So  regt 
sie  5,  711  die  Athene  zum  Eampf  auf^  die  doch  an  demselben  ^ 
Schatzgeist  des  Biomedes  genug  interessiert  ist  Wie  die  beiden 
dann  sich  rustrai  und  himmelab  fahren  und  wie  dann  Here  ihre 
eherne  Stentorstimme  übers  Schlachtfeld  erschallen  lässt,  das 
wird  mit  ansBerordentlichem  Aufvrand  geschildert  Ebenso  8inn> 
los  lärmen  oder  donnern  sie  gar  wider  alle  Oötteisitte  11,  46 
zu  Ehren  des  mykenischen  Königs  und  am  Schluss  der  Agv 
menmonie  sendet  Here  nicht  nur  die  Iris  18, 168  t  zum  Achill, 
die  doch  hier  wol  besser  die  Botin  des  Zeus  bleibt,  sondern  nodi 
fiberraschender  den  Helios  in  den  Okeanos  hinab  18,  240.  Uan 
ist  versndit,  auch  die  später  ersounene  Sendung  der  Athene 
dord)  Here  zum  Achill  1,194  t  auf  Rechnung  dieses  Bearbeiters 
zu  setzen.  Man  Tetglelche  1,  194:  ^iSi  8'  'Aä'^vti  oipavöätv. 
itpo  yap  ^ta  dta  XevKaoKeror  "Hpti  und  18,  166 :  '//»(-  SyytXos 
$!Oe  dicixs"  aii  'Oküftxov.  xpb  yap  ^xe  /ov  *Hprj.  Sie  Olori- 
ficiemng  Achills  18,  204  f.  und  des  Biomedes  5,  4  f.  durch 
Athene  geschieht  auf  dieselbe  efiectrolle  Welsa  Zeus  aber  sitzt 
in  der  Diomedie  mit  Ares,  in  der  Bearbeitung  der  Agamemnonie 
ohne  ihn  ruhig  im  Olymp  5,  906:  xap  Si  ,äi\  Kpoviaovt  xod- 
iS\tto  KvSa  yedaov  und  11,  81:  h  Sl  (Zetv)  rtüv  oKXoov 
airävtv^t  KaäiÜeTO  MÜAei  yedeov. 

3.  Aber  noch  aufßUliger  ist  das  Herrortreten  allegorischer 
Figuren  in  den  zwei  Bearbeitungen,  das  hier  zum  eisten  Haie 
vorkommt  Deimos,  Fhobos  und  Eris  schüren  zu  Anfang  mit 
Ares  und  Athene  vereint  den  Kampf  4,  440,  Aree  und  Eris  auch 
wdterfain  5,  518,  statt  der  Eris  5,  592  auch  Enyo.  Bilder  des 
PhoboB,  der  £rifi,  Alke,  loke  und  das  Haupt  der  Oorgo  schmücken 
die  A^is  des  Athene  5,  739  £  So  ruft  zu  An&ng  der  Aga- 
memnoniebearbeitnng  11,  10  gleichfalls  Eris  durch  fnrclitbares 
Geschrei  zum  Kampf  und  blickt  in  &oher  Erwartung  auf  das 
Getümmel  herab  11,  73.  Goi^,  Deimos  und  Fhobos  schmücken 
Agamemnons  Schild  U,  36.  Aber  die  Übereinstimmung  geht 
hier  in  alle  Einzelheiten  hinein.    Wenn  der  Bearbeiter  die  Iris 
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an  den  meisten  Stellen  der  ^teren  Diclitungen  bat  stehen  lassen, 
nämlich  5,  353.  11,  185  f.  18,  166  f.  und  wenn  sogar  die 
Schlangen  anf  dem  Panzer  Agamemoons  11,  26  f.  heissen 
iptaatv  iovtörte,  San  Kpovieov  (vgl.  i.  3.  K.  5,  522)  iv  vitpei 
ör^ptSt,  ripat  ßitpöxan'  aväpcättear,  so  hat  er  sie  zu  Anfang 
der  alten  Agamemnonie  11,  3  in  eine  Eris  verwandelt,  statt  der 
Iris,  der  altmythischen  Streitariiebmn,  auch  4, 440  die  allegorische 
Eampffignr  Eris  eingesetzt  Wir  haben  hier  den  Übergang  einer 
alten  Naturgöttin  in  eine  all^orische,  mäir  ethische  Gestalt  tof 
Augen  und  ein  unwiderlegliches  Zeugniss  für  die  um  alle  Laut- 
gesetze unbekümmerte  Freiheit,  mit  der  man  mythologische 
Namen  behandelte.  Vortrefflich  spiegelt  die  verschiedene  Be- 
namung  dieser  Gottheit  die  Folge  der  Altersstufen  nnsrer  drei 
Dichtungen  wieder.  Denn  sie  heisst  in  der  Acbilleis  überall 
^ptfy  die  alte  Diomedie  schwankt  zwischen  sipw  5,  368  und 
^Iptf  5,  353,  der  Bearbeiter  aber  verwandelt  den  Namen  ent- 
weder in  &n  AppellstiTum,  das  er  im  Plural  gebraucht :  Hptaatv 
11,  26  t  oder  in  "Eptf.  Der  gewaltsame  Zenodot  wollte  selbst 
Mpttitty  in  ipiSteair  umändern  imd  meinte  dazu,  Eris  nnd  Iris 
seien  bei  Homer  dasselbe.  In  sofern  hat  er  Recht,  als  in  der 
Tat  die  Iris  an  mehreren  Stellen  der  Ilias  in  die  Eris  übeigeht, 
wie  ausser  den  angeführten  Versen  auch  noch  andre  belegen. 
Denn  wer  kann  verkennen,  dass  die  von  Zeus,  dem  Gott  des  Un- 
wetters, gesante  Göttin  Eris,  die  das  Zeidien  des  Kriegs  11,  4 
in  den  BJinden  trägt,  nicht  nur  ursprünglich  gleich  einer  der 
Indes  ist,  die  Zeus  11,  28  als  Zeichen  für  die  Menschen  in  die 
Wolken  stellt,  sondern  auch  gleich  der  schimmernden  Iris,  die 
ebenfalls  Zeus  17,  547  f.  den  Menschen  vom  Himmel  herab  als 
wn  Zeichen  des  Kriegs  oder  Unwetters  ausspannt?') 


•)  Tgl.  Ilieog'.  780  navQtt-Ifit  Arrii^itir  intliiitu  in  n'ijftt  rwra  *b. 
liäcmit,  bmtöi  f^tc  not  niao;  (*  AfittritauMi  Spir^oit.  HerkwDrdig  schwanken 
die  Schol.  n.  11,  4.  6,  548  in  der  Dentnng  des  ffolf>i<Mo  t^nan,  das  sie  bald 
als  Büts,  bald  ab  Fackel,  Schwert  und  Lanze,  aber  doch  auch  scbon  al>  Iris 
erklären.  Wieseler  Nachr.  d.  Oes.  d.  Wim.  z.  OStt  1886  S.  116  f.  faest 
et  all  Fackel  auf,  gestfttat  anf  die  schon  bei  Homer  als  Eriegsaymbol  ver* 
wendet«  dotf,  die  Tropen  tnmi,  f^,  itäxii,  näXtfiot  ä/Aii  und  die  spste- 
ren  bildlichen  Darstellnngen.  Aber  eine  in  der  Hand  geschwungene  f^ickel 
igt  doch  bei  Homer  nicht  bekannt,  wol  aber  ein  von  göttlicher  Hand  (jgL  *«'fat 
/Uta  j[f(afrl],SinitiCfoi'fW  h  f/^t  n^fiti  rffeu;  lliSSundlaviimrif  Ziut'^/l^ 
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Begrifflich  and  lauüidi  standen  unserem  Bearbeiter  die 
alte  kriegerische  Iris  und  tptg  so  nahe,  dass  er  die  Iris  in  eine 
Eris  umkleidete.  Das  tut  er  aber  nicht  nur  in  der  Agamem- 
nonie,  sondern  auch  in  der  Diomedie,  denn  auch  noch  die 
reise  4,  442.  443,  die  der  Eris  ^Iten: 

fft'  iMyt)  ftky  npäta  xopvaUerat,  avrap  Ixnta 
ovpavip  iax^ptSe  xäptj  xal  ini  ^dorl  ßatret 

rerraten  die  alte  Naturanschauiing  des  B^nbogeos,  der  zuerst 
nur  wenig  sich  erhebt,  sich  bald  über  den  ganzen  Himmel  und 
wieder  zur  Erde  hinabschvingt  Mit  unglücklicher  Analogie 
wird  von  ihm  dann  auch  der  die  Eris -Iris  ersetzenden  Enyo 
der  Kvüotpot  Srfiorifvof  5,  593  in  die  Hand  gegeben,  das  alte 
tipas  xoXiftoto.  Ausserdem  springen  die  Einstimmungen  des 
Stils  der  Agamemnonie-  und  der  Diomedie -Bearbeitung  in 
diesen  Partieen  besonders  deutlich  in  die  Augen:  iräa  tträa' 
ipies  Stä  5,  784;  11, 10.  iootöreg,  &<frt  Kpoyioar  Ö,  522;  11,  27. 
Sttvifv  {ady{6a),  ijv  xipt  pky  xäytij  9ößos  iiitHpävayTat  5,  739 
tr  Si  rt  Fopytirt  xttpaXii  Seiroio  xtXc^oy  5,  741,  TgL  rjf 
iä<fjriit)  6"  ixi  fUv  Foflyw  ßKoövpwms  iore^täyeoro,  Sttriv 
SspxofUvtj,  xtp\  ik  ^eiftös  tt  tößoe  re  11,  36,  37.  xpari  ^ 
in  a)tq>UpaKov  HVfhfy  äho,  rtrpa^Xtjpov  5,  743;  11,  41. 
4>  Hieran  schliesst  sich  als  viertes  gemeinsames  Merkmi^ 
der  beiden  Bearbeitungen,  durch  das  sie  sieb  von  dem  echt 
epischen  bewegongsvollen  Leben  der  älteren  Dichtung  stark 
unterscheiden,   die  breite  Schilderung  des  Zuständlichen,   der 


17, 547)  amgeepannter  kriegdrohender  Hegeabogen.  Ent  ab  Eria  na  äaet 
Natnrbedentimg  vSllig  loigelBBt  war,  Bcheint  sie  mI  apftteren  bUdliclieii 
DanteUungen  nnd  bei  Petroniiu  ut  reL  134  t.  271  die  Fftckel  ab  Kriegs- 
gOttia  erhalten  zn  haben.  Wie  nalie  sich  auch  spftter  Ina  und  Eiü  be- 
rtUiren,  leigt  die  Iria  genannte  Figur,  die  auf  einer  Vase  zwücheii  zwei 
gegen  einander  fahrenden  Streitwagen  steht  Mit  Wieseler  a.  0.  96  hier 
Iris  fQi  einen  Schreibfehler  des  Vasenmalen  statt  Eris  in  halten,  scheint 
mir  nicht  gerechtfertigt,  wie  denn  Irii  auf  einer  anderen  Tase  a.  0.  87 
dem  Amphiaraoe  einen  Helm  Überreicht,  nm  ihn  zum  Krieg  gegen  Theben 
za  reizen.  So  wird  andrerseits  Eris  als  Botin  benutzt  vgl.  IL  11,  8  und  An- 
ton, lib.  Ttans£  81  und  einmal  mit  einem  Petasos  dargestellt  gleich  der 
Iris  bei  SopL  nnd  Aristot.  &.  0.  106.  Andere  Berthrungspnukte  der  Iris 
nnd  Eris  werden  im  9.  Capit«!  besprochen. 
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"Waffen  und  der  Wagen,  die  in  der  Diomedie  besonders  stark 
Ton  &,  720  an  hervortritt  und  in  der  Agamemnonie  11,  16  i. 

Ausser  diesen  allgemeinen  ZUgen  teilen  die  baden  Bear- 
beitungen viele  stilistische  Eigenheiten,  die  zugleidi  g^enüber 
der  Daretellungsweise  der  Originalpoesie  als  sprachliche  oder 
stilistische  Neuerungen  sidi  ergeben.  Und  es  wird  nun  Zeit, 
nachdem  wir  die  Haupttendenzen  des  Bearbeiters  der  Diomedie 
und  der  Agamemnonie  festgestellt  haben,  seine  Tätigkeit  im 
Einzelnen  zunächst  in  der  letzten  Dichtung,  dem  2.  Gesang 
der  Achilleis,  nachzuweisen.  Wir  kehren  deswegen  zur  Be- 
trachtung  der  Behandlung  der  An&ngsmotiTe  der  Agamenmons- 
schlacht  zorück.  Mit  der  ätorgenröte  sendet  Zeus  die  Eris  ins 
Oriechenlager ,  die  von  einem  Schiff  des  Odysseus  herab  die 
Krieger  zum  Kampf  aufruft.  Ihrem  Beispiel  folgt  Agamemnon, 
dessen  Rüstung  nun  schwülstig  beschrieben  wird.  San  Panzer, 
zu  welchem  Streifen  von  Gold,  Zinn  und  xüorroc'  nach  einem  be- 
stimmten Zahlenverhältniss  verwendet  sind,  ist  ein  Geschenk 
des  (sagenberfihmtra)  Königs  Kinyras  von  Kypros.  Zinn,  ein 
damals  höchst  seltenes  lUetall,  wird  wol  nur  erwähnt,  um  den 
Beiz  des  Wunderbaren  zu  eriiöhen,  hier  11,  2&  wie  11,  34  vgl 
23,  &61.  562  (Heibig  Hom.  Epos  S.  196  f.),  dagegen  Ueferte  den  Kya- 
nos  d.  h.  blauen  GlaaflnsB  (Heibig,  a.  0.  S.  79  f.)  ausser  Aegypten 
und  Skfthien  in  der  Tat  besonders  Kypros.  Auf  dem  Schilde 
prangen  allegorische  Figuren,  hier  wie  dort  Schlangenbilder. 
Der  Schwertknanf  hat  Qoldbuckeln  und  steckt  in  einer  Silber- 
scheide. Der  Helm  hat  4  Haarbüeche,  von  den  Lanzffli  leuchtet 
das  Erz  bis  zum  Hinmiel,  und  Here  und  Athene  donnern  zu 
Ehren  Agamenmons.  Nun  wird  das  Griei^enheer,  nach  Wagen- 
und  Fussmannschaft  geordnet,  am  Graben  au%e6tellt,  Zeus 
schickt  einen  Blutregen.  Auf  dem  Felde  sammeln  sich  die 
Troer  um  mehrere  Fürsten,  Hektor  leuchtet  vor  Allen  wie  ein 
Stern,  wie  der  Blitz  des  Zeus.  Wie  Schnitter  rücken  die  Heere 
auf  einander  los  oder  wüten  wie  Wölfe.  Eris  freut  sich  dieses 
Anblicks,  die  einzige  gegenwärtige  Gottheit  Zeus  blickt  freudig 
auf  die  Stadt  und  die  Schiffe  und  den  Erzglanz  und  die  Tö- 
tenden und  Getöteten  herab  81.  Wir  haben  eine  nach  Effekt 
haschende.  Alles  übertreibende,  schlecht  geordnete,  ungleich- 
massige  Schilderung  vor  uns,  wie  sie  dem  weit  jüngeren  und 
roheren  Geschmack  spaterer  Uiasges&nge  und  des  Scutum  He- 
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raclis  wol  zas^gte.  "Vgl  11,  6—9  mit  8,  22  t;  11,  4.  10  mit 
Seat  148.  149;  11,  17  mit  Scut  122.  123  (3,  330  £);  11,  19 
mit  Sc  124  (19,  369.  371);  11,  29  mit  2,  45;  19,  372;  11,  36.  37 
fopya)  ßkotvfiwmt  —  Sttrhv  tepKOfUvi)  bis  11,  58  tößoe 
mit  Sc.  147,  148  ßKoavpolo  furoäirov'Fptt,  160  Srtyov  Sepxo- 
uivri  nnd  155  t6ßos.  11,  41.  42  mit  3,  336  t;  19,  381.  Ganz 
besondere  hänfig  trifft  aber  diese  Partie  audi  in  EinzelveiBen 
wieder  mit  der  Bearbeitung  der  Diomedie  zusammen  11,  4. 
Tgl.  4,  440;  5,  593;  10a  =  5,  784a;  27b  =  5,  522b;  36 
—  37.  TgL  5,  739;  41  =  5,  743  Alvtiar  S'  ot  TpaxA  ^ths 
(Bf  rUro  S^fnp  11,  58  :=  Äeör  6'  &e  ritro  S^fup.  5,  78b  vgl. 
5,  467  avtip  ovr'  ItSov  Mojuv  "ExTopi  Siip  AWelas.  62  a  = 
5,  864a  vgl  5,  5;  63b  =  5,  525b;  70—71  vgl  5,  451.  452; 
72b  =  4,  471b;  83b  vgl  4,  451a.  Ein  fq)äteres  Element 
maclit  sieb,  von  den  schon  erwShnten  Neuerungen  abgesehen, 
bemerkbar  in  dem  reidien  BUderschmuck  der  Waffen,  der  aus- 
gebildeten Hetalltechnik  und  den  technischen  Ausdrucken  <Aftot 
24,  aoptTfptf  31,  rerpatpäXrtpoy  41,  xöeßiof  49,  jtpvkits  50; 
die  Sprache  trägt  auch  sonst  Überall  die  ^uren  einer  bereits 
etwas  jüngeren  Zeit  Nur  ein  paar  Beispiele:  Eos  eiiiebt  sich 
11,  1.  2  in  der  weicheren,  gezierteren  Weise  der  Od.  5,  1.  2 
(TgL  L.  19,  2),  iv  juaaÖT^  11,  6  scheint  eine  jüngere  Wendung 
TgL  8,  223;  ßoäae  15  kommt  sonst  in  der  Achilleis  Ton  Helden 
nicht  vor,  auch  nicht  in  der  alten  Diomedie,  die  auch  beide 
die  epez^|;etisdie  Apposition  Terschmfthen,  welche  die  Bear- 
beitung sowol  5,  725  in  äavfux  ISio^at,  als  auch  11,  28  in 
ripas  fupönoov  aräpcänor  tmwendet,  wo  der  GenetiT  statt 
des  DatiTs  der  Person,  der  das  Zeichen  gilt,  eben&lls  als  ein 
neueres  Uerkmal  anfeu&ssen  sein  wird.  Dazu  die  vielen  SiraS 
Xiyö/ttya,  wie  ausser  einigen  jener  technischen  Ausdrücke 
nod)  ßXaavpmme  36,  angnitptipitf  40,  iySovntfietr  45,  ip^äv 
51,  fwSaXiat  54,  noXvOxovof  73,  Kennzeichen  nicht  altertüm- 
Ucher,  sondern  hier,  wie  so  oft  in  der  Sias,  gekünstelter  Sprache 
der  Nachdiditung.  Avrö<piv  44  ist  sonst  nur  jüngeren  Gesängen, 
wie  19,  255;  12,  302;  13,  42;  20,  140;  23,  640  eigen.  Einen 
DoppelTergleich,  wie  11,  62.  66,  erlaubt  sich  nur  die  jüngere 
Vei^leichungsmaniar  wie  12,  145;  13,  494;  15,  623. 

Es  ist  möglich,  dass  einige  Yerse  aus  der  ursprünglichen 
Agamenmonie  in  der  Bearbeitung  stehen  geblieben  sind,  wie  11, 
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65  ^  1,  3  und  das  Oledchmss  Ton  den  Schnittern  11,  67 — 71,  wel- 
ches dae  erste  Glied  eines  der  für  die  Agamemnonie  so  charakteri- 
stiscben  Olmchnisspaare  zu  bilden  scheint  Aber  mit  11,  72  ist 
uns  noch  nicht  der  volle  Oenuss  der  reinen  Schönheit  des  zweiten 
Gesangs  der  Acbilleis,  der  Agamemnonie,  vergönnt  Zunächst 
drängt  sich  V.  72—83  noch  einmal  der  Bearbeiter  des  An&ngs 
fm  mit  dem  Bilde  von  den  gleichen  Häuptern  der  Schlacht, 
dem  unpassenden  Yergleich  der  eben  mit  Schnittern  verglichenen 
Gegner  mit  Wölfen  und  mit  seiner  Lieblingsfigur  der  Eris,  von 
der  es  sonderbarer  Weise  im  Widerspruch  mit  V.  45  beisst,  dass 
sie  von  allen  Gottheiten  allein  zugegen  seL  Audi  die  Schluss- 
bemerkung, dass  sich  Zeus  ohne  Btlcksicht  auf  die  Bitten  aller 
anderen  Götter  entschlossen,  den  Troern  den  Sieg  zu  verleihen, 
und  sich  von  diesen  gesondert  habe,  um  auf  das  Schlachtfeld 
zu  blicken,  steht  mit  der  Gesamthaltung  der  Götter,  wie  auch 
mit  V.  182  in  Widerspruch,  nach  welchen  Zeus  erst  später 
sich  auf  den  dem  Schlachtfeld  a^en  Ida  setzt  Eine  weitere 
Athetese  trifft  die  Verse  150—154  mit  der  nur  151  nachweis- 
baren Form  imrtit,  welche  die  Anknüpfung  des  Vergleichs  155  in 
ifuriOjl  an  ivöpovae  149  zerrissen  haben.  Eier  V.  153  ist  wie 
schon  voiiier  65.  83  der  Gebrauch  des  Wortes  ^ÄAxor  im  Sinne 
von  Waffen,  wie  sich  unten  zeigen  wird,  verdächtig. 

Von  grösserem  Umfang  ist  der  Einschub  296—400,  den  ich 
die  kleine  Diomedie  nenne,  denn  eine  nochmalige  Verherrlichung 
des  Diomedes  wird  hier  nach  dem  Master  der  grossen  Diomedie 
des  5.  Buches  in  höchst  unpassender  Weise  unternommen.  Es 
war  diesem  Verfosser  nicht  genug,  dass  der  Tydide  vorher  als 
Oötterbesieger  aeben  oder  über  Achill  gestallt  war,  er  sollte  wie 
dieser  auch  den  Hektor  besiegen  und  ihn  schon  vor  demselben 
niedetgeetreckt  haben.  Lachmann  Betr.  8. 69  hält  die  Verwundung 
der  3  Heldra,  Agameomon,  Siconedes  und  Odysseus,  von  denen 
der  1.  vor  dieser  Niederlage  Hektors,  die  beiden  andern  nach 
derselben  verletzt  werden,  filr  allgemeine  Sage,  Friedläsder 
S.  52  bezeichnet  sie  dagegen  als  eine  für  den  Plan  des  Gedichts 
berechnete  Erfindung  and  mit  Grote  als  eine  Grundbedingung 
der  folgenden  Ereignisse.  Nach  meiner  Ansidit  hat  nur  die 
Verwundung  Agamenmons  und  Odysseus'  in  der  alten  Achilleis 
ihre  Stelle;  ob  auch  in  der  allgemeinen  Sage,  ist  nidit  mehr  zu 
bestimmen.  Sagegen  ist  die  Verwundung  des  Diomedes  nur  aus 
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Jener  oben  betonten  sp&teren  Tendenz  erklärbar  und  als  Bpfit«re 
Störung  des  einfachen  strengen  Zusanuneuhangs  des  alten  Ge> 
dit^ts  leicht  erkennbar,  die  iJlerdings  dann  weitere  Folgen,  aber 
alle  erst  in  späterer  Zeit  gehabt  hat,  wie  namentlich  die  Zu- 
dichtong  des  letzten  Dtittels  des  11.  und  der  ersten  anderthalb- 
hundert Verse  des  14.  Buchs.  Aber  offenbar  widerstreitet  dieser 
Si%  des  Diomedes  über  Hektor  nicht  nur  der  ursprünglichen 
Gesamtidee  des  alten  Gedichts,  nach  welcher  dem  Achill  und 
dem  Aciiill  allein  der  Sieg  über  Eektor  die  Rache  voll  imd 
ganz  bestimmt  ist  Woza  denn  auch  sonst  das  grosse  Aufheben, 
das  Ton  seinem  Zorn  gemacht  wird,  wemi  es  noch  andere 
Griedienhelden  gab,  die  den  Hektor  mit  leiditer  Mähe  nieder- 
zuwerfen vermochten?  Diomedes'  Sieg  widerstreitet  aber  auch 
ebenso  sehr  der  Idee  des  zweiten  Gesangs  des  alten  Gedichts, 
nach  welcher  an  diesem  Tage  Zeus  Alles  tut,  um  Hektor  zu 
schonen,  damit  er  den  Ton  ihm  durch  Iris  feierlichst  veiiieisse- 
nen  Ktihm  an  diesem  Tage  erlange  193.  Zeus,  der  ihn  zu 
diesem  Zwecke  soigsamst  der  Gefahr  des  unaufhaltsam  vor- 
dringenden Agamenmon  11,  163  entzieht,  soll  ihn  gleich  darauf 
11,  349  f.,  als  er  nach  Agamemnons  Verwundung  im  Vertrauen 
auf  Zeus'  Wort  ungestüm  vordringt,  durch  Diomedes  nieder- 
stossen  lassen,  so  dass  trotz  Apolls  Hilfe  dunkle  Macht  seine 
Augen  umhüllt?  Er  soll  «ne  sorgsam  vorbereitete  und  be- 
schlossene und  verkündete  Wendung  der  Schlacht  zu  Gunsten 
der  Troer  plötzlich  wieder  336  aufheben,  indem  er  die  Schlacht 
gleich  stellt?  Das  scheint  mir  ein&ch  unmöglich.  Auch  beisst 
es  in  der  Partie  zwar  verständig,  dass  Hektor,  der  ja  211  den 
Wagen  verlassen,  denselben  359  wieder  bestiegen  hätte,  um  dem 
l^diden  zu  entfli^en,  aber  der  knappen  Weise  des  alten  Dichters 
entsprechend  scheint  H^dor  eist  522  vom  Wagen  wieder  auf- 
genommen zu  sein. 

Einzelne  der  angedeuteten  üngehörigkeiten  sind  zwar  schon 
van  mäu«rem  Kritikern  bemerkt  worden,  daher  verwirft  z.  B. 
Benihardy  335  —  342,  Düntzer  328  —  342,  und  Bibbeck  findet 
343 — 368  bedenklich,  aber  mich  wundert,  dass  niemand,  so  weit 
ich  sehe,  die  ganze  Partie  296—400  in  Frage  gestellt  hat  Und 
doch  verraten  auch  die  Einzebnotive  und  zahlreiche  Einzelverse 
und  -Wendungen  den  mittelmässigen  Nachdichter,  der  sich  zumal 
neben  dem  grossen  Schlachtraimaler  des  alten  Gesanges  recht 


by  Google 


U  Dw  AohUlda  B.  OeMitg. 

kläglich  ausninimt  Schon  im  2.  Hemistich  dee  v.  295  kündet 
er  sich  durch  das  ßporoXotytp  Idog  '■■^pifi  an,  eine  d«i  späteren 
Gesängen  (12,  130^  13,  802;  20,  46.  Od.  8,  116)  ei^ntOmliche 
Wendung,  die  ans  der  Redensart  der  Diomedie  'Äpts  ßporo- 
Xotyi  5,  31.  4&5.  518.  846.  909  weiterentwickelt  ist,  imd  femer 
dadurch,  da&s  er  den  in  demselben  Satze  bereits  anderswie  ver- 
glichenen Hektor  nochmals  vergleicht  and  so  einem  von  den 
Oleichnissparallelen  wot  zu  unterscheidenden  und  in  der  Achil- 
leis sonst  unbekannten  Doppelvergleich  bildet  Und  schon  297 
und  305  wird  Hektor  wiedenim  in  mehreren  &rar£  Aeyc/^^oif 
(imepaii  297,  xa^aUßpUrrj  und  ioitSia  KÖvtov  298,  rpöipt 
307,  dem  mett^horischen  ovifAOto  noKvnkäyxtout  308)  zweimal 
mit  einem  Sturm  verglichen,  wobei  das  Wort  a^vv  verwendet 
wird,  das  bemerkenswerter  Weise  in  der  Bedeutung  >Schaum< 
in  der  Dias  nur  in  der  Bearbeitung  der  Diomedie  und  Ag. 
vorkommt,  n&mlich  4,  426;  11,  307  und  15,  626.  Zwischen 
die  beiden  letzten  Oleichnisse  sdiiebt  der  Diomediebearbeiter 
seinen  Vers  11,  299:  tv^a  xiva  xpdötov,  xiva  S'  Sottnor 
iStvaplSev  ein  =  5,  703  und  eröfEnet  damit  die  Reibe  der  un- 
beholfenen träa-YersaaSuge  vgl  310,  328,  336,  die  wieder  so 
charakteristisdi  föx  die  Diomediebearbeitung  sind,  wie  sie,  jedoch 
im  örtlichen  Sinne  gebraucht,  das  Stück  der  Theogonie  737  f.  so 
deutlich  als  Bearbeitung  krainzeidinen.  Aber  der  alten  Ag.  und 
der  Menis  ist  diese  Partikel,  die  nur  einmal  11,  171  in  lokalem 
Sinne  verwendet  wird,  in  jenem  temporalen  völlig  fremd.  Nicht 
paarweise  wie  Agamemnon,  sondern  eine  volle  Neunzahl  tötet 
mm  Hektor  hinter  einander  301  f ,  leere  Namen,  wie  sie  das  alte 
Gedicht  veischmäht  Dann  treten  Diomedes  und  Odysseufi  in 
den  Vordei^rund  312.  Aber  wie  ärmlich  ist  die  Erfindung! 
Abgesehen  von  dem  so  unpassenden  Zweikampf  zwischen  Hektor 
und  Diomedes  und  etwa  der  Waffenbrüderschaft  des  Diomedes 
und  Odysseus  ist  kaum  ein  wirklich  neues  Motiv  in  diesem 
Vershundert  zu  entdecken.  Der  Bearbeiter  der  Agamemnonie 
gibt  seine  Bearbeitung  der  Diomedie  hier  eigentlich  nochmals 
zum  Besten,  oder  ahmt  einfach  die  alte  Diomedie  nach.  Die 
erste  Hauptacüon  zwischen  Hektor  und  Diomedes  ist  nachge- 
bildet der  Besiegung  des  Aeneas  durch  Diomedes.  Aeneas'  und 
Hektors  Sturz  werden  mit  denselben  Worten  gesdiüdert  11,  355. 
356  =  5,  309.  310.    Dazu  11,  343—345  =  5,  590.  591.  596; 
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11,  349  (350)  =  B,  280  (281).  Die  U,  353  nur  duroh  xpl- 
KTVxof  vetfitärkte  rpv^Xna  avXäine  stammt  aus  5,  182. 
Der  Ffeilschnss  des  Paris,  der  hier  plötzlich  auftritt,  ohue 
vorher  in  der  FtUuerliste  genannt  zu  sein,  klingt  an  den  des 
PandaroB  an  vgl  11,  370  mit  5,  97,  auch  11,  376  mit  5,  18, 
die  Hohnrede  des  Paris  11,  380  t  ist  aus  5,  284  587.  317 
zusammengestückt  Der  Zug,  dass  der  zukunftkundige  Tater 
Uerope  seine  Söhne  nicht  in  den  Krieg  ziehen  lassen  will  11, 
320  C  ist  nur  eine  Variante  von  5,  148  f.  (vgl  13,  663  t)  und 
der  aoffaUeude,  dem  episdien  Stil  durchaus  unangemessene 
Umstuid,  dass  ihre  Namen  verschwiegen  -werden  11,  328,  erkISrt 
sich  vielleicht  daraus,  daes  der  Dichter  sidi  vol  erinnerte,  dass 
ja  jedenialls  einer  von  ihnen,  Adrestos,  bereits  in  seiner  früheren 
Diomediebearbeitung  6,  64  f.  getötet  war.  TgL  2,  831  —  834. 
Die  StUlosigkeit  seiner  Dichtung  zeigt  er  aber  auch  an  dieser 
Stelle  dadurch,  dass  er  gleich  darauf  11,  335  wieder  von  zwei 
durch  Odysseus  eischla^nen  Troern  nur  die  nackten  Namen 
anführt,  ohne  audi  nur  den  kleinsten  Chan^terzug  hinzu- 
zufügen. 

Einzelnes  entnimmt  der  Bearbeiter  auch  der  idten  Aga- 
menmonie  ygL  11,  320.  321  mit  143;  323  mit  148.  99.  100; 
399.  400  mit  273.  274.  Der  Gedanke  11,  161.  162  ist  394.  396 
unschön  erweitert  Aber  dorchw^  bleibt  er  der  Diomedie  oder 
seinem  in  der  Diomediebearbeitung  angesdilagenen  Tone  treu. 
TgL  295  mit  5,  31.  455  f.;  299  =  5,  703;  S^rrj  Schaum  307 
=  4,  426  (15,  626);  316  =  5,  814;  343—344  =  5,  590—591; 
345  =  5,  596;  axiXtäpoy  354  =  5,  245;  355—356  =  5,  309 
—310;  363b  —  5,  344;  376  =  5,  18;  381  =  5,  857  +  317; 
384  =  6,  286;  386b  =  5,  220  (22,  381);  396b  =  5,  72b. 
Dazu  v^  fOat  6'  {/afdyri  xegtcAäs  fyny  11,  72  mit  xara  lOa 
ttäxfl*"  itiyv66t  Kpoyiaov  336  (vgt  iptSa  xparipTfr  IrävwfSe 
Kpovioav  16,  662).  Als  Abweichungen  yom  ältesten  Stil,  dem 
der  Achilleis  und  der  alten  Diomedie,  sind  ausser  den  ange- 
ftlhrteu  Unica  zu  bezeichnen:  rfytftövtt  304  —  4,  429.  538; 
5,38;  avipt  Aijt^uw  apleteo  329  (12,  447;  2,  198);  Sffßtoyipan' 
372  (3,  149);  xtfSoifäeo  3,  24;  xafjvopfiiveo  326;  ävßtov  x. 
tvxvf  x»xa6aäy  334  (Od.  21,  153),  das  metaphorische  x-oAu- 
xXäyxroe  308,  afuptSpwpot  393  vgl  2,  700,  noXKöv  adv.  weithin 
307.   Jedenfalls  ist  die  von  der  älteren  zeitlichen  Bedeutung  ab- 
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weichende  beteuernde  des  Sij  yäp  314,  die  sonst  weder  die 
Bise,  noch  die  Odyssee  kennt,  nach  Toesens  und  Baumeisters 
Beobachtung  (Hymn.  hont  S.  290)  neueren  Datums.  Keu  sind 
auch  die  plnralischen  £eren  332  und  die  Waffenbedeutung  des 
XaTixös  in  trXäyx^  *'  «wÄ  ^aX*(o^  jffrAxör  351  (S.  42),  worüber 
weiter  unten  zu  sprechen  ist  Audi  das  eigentümliche  Bild 
xrj/ia  xvMrSerat  347  ist  wol  erat  wie  in  17,  99.  688  (vgl.  Od. 
8,  81)  aus  einem  älteren  nößta  xvXivBtTcn  entwickelt  Die  Er- 
weiterung des  ^  xerl  zu  ^  fia  xed  11,  349  und  das  lAnzen- 
beiwort  SoXt^oaxioy  ist  der  Achilleis  fremd.  'Ex^uüym  c  Acc. 
II,  362  trifft  man  sonst  nur  in  spftten  Gesängen,  20,  449: 
21,  66;  9,  365;  xfMMptvya  11,  340  nur  6,  502;  7,  309;  14,  81 
aipatuxpTäyao  11,  350  nnr  vom  3.  Stil  an  (16,  322.  466.  477 
13,  160;  14,  403  und  in  den  jOngeren  StUen).  Uehrere 
andere  EügentümHdikeiten  in  der  Form  heben  die  kleine 
Diomedie  aus  der  Gesamtilias  heraus,  auch  von  den  zahl> 
reichen  StraS  Xsyo/tivott  abgesehen,  äo  die  nur  hier  sin- 
gularifichen  Wörter  IXeyxos  314  und  nipat  in  der  Bedeutung 
des  Bogens  in  der  überiiaupt  dunkelen  Stelle  385  und  die 
dem  Kyprischen  verwante  Form  ßoKtrm  11,  319  (vgl  Curtius 
Gr.«  550). 

Ton  den  Merkmalen  eines  bendtB  sinkenden  epische  Stils 
abgesehen,  hat  die  kleine  Diomedie  nidits  Originelles,  sie  ist 
sprachlich  und  inhaltlich  die  ärmlichste  Beminiscenzenpoesie, 
all  der  reichen  Schönheiten  baar,  mit  denen  die  umgebende 
Achilleispoeeie  geschmückt  ist  "Wir  heben  hier  nur  hervor, 
dass  die  schöne  dichte  Folge  ausgeführter  Gleichnisspaare,  welche 
die  Agameninonie  so  auszeichnet,  hier  plötzlich  auf  eine  Strecke 
Ton  mehr  als  100  Versen  unterbrochen  wird,  woMr  das  Sturm- 
gleichniss  t.  305  £  mit  seinen  etwas  gekünstelten  Ausdrücken 
(ßaSeiji  XaiXam  306,  xpö^  307,  otvifuno  troXvTrXäyjtToto  308) 
und  der  nur  ekizzenhait  angedeutete  Tergleich  rom  Eber  und 
den  Himden  v.  324  f.  durchaus  keinen  Ersatz  bieten.  Audi 
bedürfen  wir  dieser  späten  Eindichtung  gar  ni<^t  Denn  an 
die  Bemerkung  t.  295,  dass  Hektor  die  Troer  auf  die  Griechen 
hetzt,  schlieest  sidi  sehr  wol  die  Meldung  t.  401  an,  dass  nur 
Odysseus  allein  blieb  und  kein  anderer  Grieche  Stand  hielt,  wral 
alle  die  Furcht  eigriff,  ja  das  nädiste  Ebei^leidmiss  t.  413  C 
bildet  dann  mit  dem  vor  der  Einschiebung  der  kL  Diomedie 
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stehenden  parallelen  Eber-Lövengleichniss  eins  von  den  Gleidi- 
nisspaaren,  wie  räe  die  alte  echte  Agunemnonie  liebt 

Endlich  ist  noch  11,  497b  — 520  und  540  — &43  auszu- 
scheiden, was  ö.  HennaQQ  Oposc  5,  61,  Lachmann  Betr.  39, 
Kayser  Hom.  Unters.  S.  8,  ygl.  auch  Christ  Sias  8.  24,  näher 
b^Tündet  haben,  wahischeinlich  auch  575  —  594,  bis  wir  mit 
dem  T.  595  wieder  den  alten  Text  der  Agamemnonie  erreichen, 
m  den  sich  aber  durch  mehrere  Iliaflge&änge  hindurch  eine 
Beihe  von  Neudichtnngen  schliesst 

Mt  11,  595  ist  aber  nicht,  wie  Q.  Hermann  a.  0.  und 
neuerdings  audi  Christ  a.  0.  S.  10.  13  meinen,  der  Schluss 
eines  Gesanges  g^eben,  sondern  es  wird  hier  offenbar  das  ener- 
gische Schlachtenbild  plötzlich  nur  abgebrochen,  um  einer  langen 
Eette  ungehöriger  Scenen  in  verschiedenen  ganz  andersartigen 
Stilen  Baum  zu  geben.  Der  Rest  des  11.  Buches  erzählt  eine 
Sendung  des  Patroklos  zu  Keetor,  die  Pflege  des  verwundeten 
Madiaon  in  dessen  Zelt,  die  Begegnung  des  Patroklos  mit  dem 
gleich&lls  verwundeten  Eur^pylos.  Das  12.  Budi  nimmt  aller- 
dings  die  Schilderung  der  Schlacht  wieder  auf,  aber  an  einem 
ganz  anderen  Punkte  und  unter  ganz  anderen  "Voraussetzungen, 
als  wir  sie  11,  595  kennen  gelernt  haben.  Hinter  einer  Lager- 
mauer,  von  der  die  alte  Agamenmonie  nichts  weiss,  stehen  die 
Oriechen,  und  Hektor  dringt  bereits  am  Schluss  des  12.  Buches 
durch  dieselbe  ins  Lager  ein.  Das  13.,  14.  und  15.  Buch 
werden  erfüllt  von  dnem  Wirrwarr  zwischen  der  Flotte  und 
der  Stadt  hin-  und  heischwankender  Kämpfe,  in  das  eine 
ktlhne  olympische  Geschichte,  die  Überlistnng  des  Zeus  durch 
Here,  eingelegt  ist  Erst  nach  reichlich  3000  Tersen  kehrt  diese 
Ungatmige  Eindichtung  verschiedener  Poeten  zu  der  plastischen 
SitustloD  des  Ajas  von  11,  595  zurück,  wo  Ajas  seine  Gefährten 
erreicht  und  seitab  von  dem  fliehenden  Griechenheer  von  Neuem 
Trotz  bietet  Der  gleichlautende  v.  16,  591  atrj  Si  /teraa-rpti/t^ 
9«lr  ixA  huto  iärof  fraipafr  ist  das  hohe  Signal,  das  uns 
die  Überzeugung  gewährt,  »idlich  wieder  das  richtig  Fahr- 
wasser erreicht  zu  haben,  den  Schluss  der  Agamenmonie. 

Aber  ebenso  gewiss  uns  von  15,  591  ab  der  Hauptinhalt 
des  Schlusses  dieses  2.  Gesanges  der  Achilleis  erhalten  ist, 
ebenso  gewiss  ist  er  in  eine  jüngere  Form  umgearbeitet,  imd 
zwar  wiederum  von  dem  Bearbeiter  der  alten  Diomedie  und 
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der  beiden  ersten  Teile  der  Agamenmonie.  In  der  ersten  dieser 
beiden  Aoaichten  darf  uns  nicht  stutzig  machen,  dass  der 
T.  15,  591  eich  nicht,  wie  v.  tl,  595,  auf  Ajas,  Bondem  auf 
Antilochos  bezieht  Diesem  seinem  Liebling  windet  der  Be- 
arbeiter hier  önen  neuen  Ruhmeskranz  (S.  36.).  Auf  den  alten 
T.  11,  595,  der  den  mit  seinen  Gefährten  wiederrereinten  Ajas 
von  Neuem  zur  Wehr  sich  setzend  schildert,  Ifisst  er  nicht 
unscbicUidi  mit  15,  560  f.  Uahnworte  des  Telamoniers  folgen 
taet  genau  dieselben,  die  in  seiner  Diomediebeaibeitung  der 
Atride  an  die  Griechen  richtet  5,  529  —  632  und  die  auch  15, 
661  wieder  anklingen.  Er  zeichnet  dann  ziemlich  ungenau  die 
Situation  15,  566.  567,  nach  der  bereits  die  Griechen  die  Schiffe 
mit  einem  ehernen  Zaun  umgeben,  während  nach  15,  592 
{Tpätt  f^Tvtflf  htteeevorro)  die  Troer  erst  übers  Feld  auf  die 
Schiffe  losstürmen,  auch  Ajas  bis  15,  674  noch  fem  von  der 
flotte  ist  Es  ist  eben  der  11,  595  entsprechende  alte  Vers 
15,  591,  der  die  niHprttnglicfae  Ajasaituation  Tollatändig  richtig 
zeichnet  Ton  dem  AbBeitstehenden  nicht  gelindert,  stünnen 
die  Troer  übers  Feld  auf  die  Schiffe  los  15,  592.  Zu  der  Flotte 
gelangen  sie  erst  15,  653  (ttaamoi  6'  iyivovxo  vtw).  Und 
nun  geföllt  es  auoh  Ajas  nicht  mehr  beiseit  zu  stehen,  in 
mächtigen  Schritten  wendet  er  sich  {kni^tto)  der  bedrohten 
Flotte  zu  15,  674  t  Man  sieht,  dass  hier  nidits  fehlt  imd 
dass  zwischen  11,  595  und  15,  591  ursprünglich  nichts  ge- 
standen haben  kann.  Aber  mit  15,  677  beginnt  eine  jüngere 
Recension  der  Schilderung  der  Yerteidigung  der  Flotte  durch 
Ajas,  während  die  ältere  teilweise  unserm  Bearbeiter,  teilweise 
dem  Bearbeiter  der  Patroklie  (s.  u.)  angehörige  eist  15,  730 
einsetzt  Jene  jüngere  15,  677 — 729  läuft  inhaltlich  imWesent» 
liehen  der  älteren  15,  730—746  (Bearb.  d.  Diom.),  16,  102—123 
(Bearb.  d.  Fatr.)  parallel.  Sie  bat  auch  mit  ihr  den  charak- 
teristischen, wol  noch  dem  Urtext  der  Agamenmonie  ange- 
hörigen  Kemyers  AXat  S'  ovkW  tfufiyt.  ßtäStro  yap  ßtXieeiStv 
15,  727  =  16,  102  gemein,  sieht  sich  aber  angesichts  der  nach- 
folgenden älteren  Recension  genötigt,  deren  kraftvoll -knappes 
xä^o  8'  ix  ßs^oay  16,  122  in  das  oU'  avtxä^o  tvt^öv, 
otöjitrot  SavietS^at  15, 728  zu  schwächen.  Auch  der  Yers  16, 687 
aiA  6\  6fup6vov  ßoöaoy  ^avatn<ft  xiXevey  stimmt  mit  15,  732 
der  älteren  Recension    überein    und    Tfitäary  (ößuiSip)   xvKa 
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^taprptrawv  15,  689  mit  Tptäafv  (iteSi<p)  k.  ^.  10,  739.  Die 
jüngere  Recension  zeigt  wenig  engere  StUverwantschaft  mit  der 
Bearbättuig  der  Diomedie  (15,  715b  vgl.  4,  451  b.  728a  = 
5,  443)  vmd  Agamemnonte,  während  die  ältere  diese  sofort 
bekundet  und  so  mit  dem  Ton  des  andern  Stücks  dieses 
Schlusses  der  Agamemnonie  in  Übereinstimmung  bleibt    Tgi 

15,  572—576  =  4,  496—499;  577b  =  4,  480bi  578  =  4,  502; 
583»  =  5,  618a;  585  =  4,'  571;  592  =  5,  782;  tö  -ISioSat 
600  Tgl.  to  -iSBptßm  ö,  665;  ly^ianaXoe  605  vgl.  aaxiaTraXog 
5,  126;  606  b  =  5,  555b;  ßXoavpöt  608  vgl.  ßXoavpäxis  H, 
36;  Kvnata  rpo<p6eyra  621  vgl.  rpöifn  xvfux  11,  307;  622  = 
5,  527;  Sxrrf  Schaum  (a.  o.|  626—631  =  4,  483;  ßirt'HpmiXeiTf 
640  =  5,  638;  M  ßXatpäeig  647  —  6,  39;  649a  =  11,  343a; 
650  =  5,  40;  äimif  658  ^^"^^  =  *y  *35;  667  =  5,  470; 
668  nimmt  Athene  die  a;fAtV  von  den  Augen  wie  &,  127,  621. 
Das  lieblingsepitheton  ßofir  äyadöt  der  Diomedie  und  ihrer 
Bearbeitung  wird  671  sogar  auf  Hektor  übertragen.  Dann  732 
=  5,  687;  734  =  6,  U2;  xixXtftiros  740  vgl.  5,  709;  tpöots 
Heil   741   ^   6,  6;    das  der  Adiilleis    fremde  Söpv  ^e/Atfoy 

16,  114  =  5,  666.  694. 

In  der  jüngeren  Recension  wehrt  Aias  vom  SchifTe  herunter 
die  Troer  mit  einer  zweiundzwanzig  BUen  luigen  Schifbtange 
ab,  SviSrov  yavputxov  15,  677,  deren  Beiwort  wie  die  SvtSra 
ytxvfwcxa  15,  389  bereits  auf  die  Kenntnis»  von  Seeschlachten 
hinweist,  von  denen  doch  sonst  weder  in  der  Ilias  noch  in 
der  Odyssee  eine  Spur  zu  finden  ist  Dagegen  steht  in  der 
älteren  Recension  Ajas  auf  der  Erde  (16,  114.  122)  und  ver- 
wundet mit  seiner  Lanze,  bis  sie  Hektor  mit  dem  Schwert  zer- 
haut Er  entrinnt  den  Oeschossen  und  das  Feuer  Siegt  in  ein 
Sdiiff.  Der  Stil  der  jüngeren  Bec.  scheint  mir  gröber  und 
übertriebener  als  der  auch  durchaus  nicht  mehr  musterhafte 
der  älteren.  Wunderlich  modern  imd  unheroisch  klingt  das 
Qleichniss  von  dem  arrip  ZmrouTi  xtX^riSnr  ev  eiSeif  15,  679, 
fast  roh  roy  6i  Zsvt  aiöey  öjnöäer  X'V^  fiäXa  fuyäXy  15, 
695.  Der  spätere  Ursprung  erhellt  auch  aus  dem  Einklang 
mit  dem  Stil  der  späten  Püllstücke  des  Mittelteils  des  15. 
Buches  vgL  Svaroy  vaüpLOxw,  xoJOiiftör  16,  677.  678  mit 
15,  368.  389;  tO^an'  690  ist  nur  hier  Beiwort  des  Adlers, 
iptfuta  696  nur  hier  das  der  Schlacht  wie  in  der  Theog.  713, 

H*fer,  indufsnu.  MrthfD.    IL  4 
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mit  deren  685.  Vera  aacb  die  Wendung  ^>myff  Si  ol  ai^ip 
^btayey  15,  686  Übereinstmunt  ttpopfuam  691  c  Acc.  nur 
liier  und  20,  461,  SovJixxö^'VOf  692  nur  hier  und  2,  460. 
Noch  mehr  als  in  der  altem  Becension  werden  die  ok.  X.  ge< 
häuft:  juXtfriStty  679,  ewaeipao  680,  Aaofwpor  682,  äixäs  709, 
fuXavSaa  713,*)  äq>Ka6ioY  IVl.  Die  ältere  Ilias  kennt  nur 
Zweigespanne,  nur  hier  15,  680  und  in  zwei  anderen  jüngeren 
Stellen  8, 185;  11,  699  kommen  Viergespanne  vor.  Sehr  modern 
klingt  bereite  nenrttov  T^js  a£tov  ^/utp  ISanuv  vrjat  IXtir 
719,  Äefic  ähtrin  720  findet  sich  nur  in  der  jüngeren  Teicho- 
machie  12,  8,  tuocöjTfrt  yep6vra>y  721  erinnert  an  vßttripj/ 
HOHÖrijn  Od.  24,  455. 

Aber  auch  die  ältere  Recension  des  Aiaekampfes  nnd  die 
ihr  vorangehenden  Partieen  der  Agamemnonie  15,  591  —  676 
und  15,  566  (560)— 590,  die  zur  Verbrämung  des  alten  Verses 
15,  591  Torangeeetzt  wurden,  verraten  überall  tonen  Abfall  vom 
ältesten  StiL  Dies  geht  schon  aus  dem  eben  berührten  Einklang 
mit  dem  Stile  der  Bearbeitung  der  Agamemnonie  imd  Diomedie 
hervor,  der  zunächst  nun  auch  in  der  kümmerlichen  Erfindung 
des  letzten  Verstosses  des  AntUochos  bezeugt  wird,  einem  wenig 
motivirten  Abklatech  der  eindrucksvollen  Not  des  Aias  vgl. 
II,  546  tpiaee  Sh  nmtrr^as  —  äifpi  iovtms  mit  15,  586.  So 
hat  der  Bearbeiter  auch  sdioD  5,  566  dem  Antilochos  eine  ur- 
sprOnglich  fUr  Aias  bestimmte  Wendung:  mpi  y^P  ^^  1^> 
5>57,  zugeteilt  Von  den  anderen  Merkmalen  jüngeren  Alters 
hebe  ich  als  besonders  charaktoristiscb  folgende  hervor:  1.  die 
die  Handlung  unepisch  verschleppende  Betrachtung  über  die 
Absiditen  des  Zeus  15,  593  —  602  vgl.  610  —  614,  dessen  trü- 
gende, verblendende  Kraft  hier  {^iXye  Si  ävpör  594  vgL  ßkäntt 
qtptyas  729)  wie  Überhaupt  in  den  mittleren  und  späteren  Par- 
tieen der  Blas  gern  hervorgehoben  wird.  2.  Die  Einmischung 
des  subjectiven  Urteils,  die  in  dem  Ausdruck  9inSof  S'  l£- 
ttietoy  apriv  598  li^  3.  Die  Häufung  ungleichmäs^  aus- 
geführter und  schwankender  Qleichnisse  605—630.  4.  Die  Breite 
der  Schilderung,  z.  B.  des  ermattenden  Ajas  16,  104 — 111. 


*)  lidayata  luläriixa  sucht  Helbigr  im  Hom.  Epoa  zu  deuten.  Schvus- 
grifBge  Mmmf  Khfltzen  im  nengriecliiMbeD  Aberglnben  gegen  den  Teufel 
(Politea  Uelete  1,  487  f.). 
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5.  Abstractere  Wendungen,  wie  16,  103.  111.  6.  Die  Apostrophe 
15,  582.  7.  Die  Angabe  der  Zahl  (12)  der  von  Aias  Ver- 
wundeten 746.  8.  Die  dreimal  wiederkebreode  anspruchsvolle  Be- 
schreibung der  }r^Xi}£  15,  608.  647;  16,  105,  die  der  alten  Aga- 
menmonie  und  Diomedie  überhaupt  ganz  unbekannt  ist  Dazu  die 
vielen  sprachlichen  Eigenheiten:  ofioävya)  15, 572. 595  I[(«nmt  nur 
noch  in  jüngeren  Stellen  vor  13,  351;  21,  312;  10,  332;  vyriXvee 
6i  yvia  15,  581  ist  hier  wie  6,  27  und  23,  726  ein  jüngerer 
Ausdruck  als  Xöat  S.  y.  ao%X^  ist  jenen  beiden  alten  Ge- 
dichten fremd,  nicht  deren  Bearbeiter  5,  498  und  der  jüngeren 
Recension  des  Ajaskampfes  15,  718.  Noch  weniger  entspricht  dem 
alten  Stil  äoUi^  15,  588,  das  überhaupt  sonst  nur  in  der  schon 
jüngeren  Homilie  Hektors  6,  270.  278  und  19,  54  vorkommt. 
Die  Sletonymie  ßiXea  tfrovöevra  15,  590  findet  sich  als 
jüngere  Wendung  nur  16,  374;  8,  159  (Od.  24,  180.  h.  Yen. 
152,  Theog.  684);  6tfun^  584,  bereits  in  der  Diomedie  5,  348. 
409  und  deren  Bearbeitung  5,  593  gebraucht,  ist  der  Achilleis 
nicht  angemessen.  Über  den  epexegetischen  Infinitiv  nach  ro 
15,  600  vgl  5,  665;  aaMtaHts  15,  601  erschien  schon  den 
Alexandrinern  unhomerisch.  avpyTjSöv  618  ist  zugleich  eine 
neuere  Adverbialbildung  und  ein  neuerer,  mehr  technischer 
Ausdruck  (s.  u.),  sowie  vntK-  mit  folgendem  Verbum  (tpipco 
15,  628)  weder  in  solcher  Verbindung,  noch  auch  absolut  in 
der  Achilleis  begegnet  (s.  u.).  Dann  folgen  die  an.  \.  agAouSfiöt 
607,  xpotlepevyofiai  621,  vfroxpvjrrat  626,  ifißpifiexai  627,  bfio- 
fSttxäao  635,  ätenteiwt  637,  nakroo  Aor.  nur  645,  dicht  auf 
einander,  äeömSais  nvp  15,  597  und  12,  177,  tporgOiv  nur 
15,  633  und  in  der  späten  Dolonie  10,  521,  veränos  nur  15, 
634  und  in  dem  ebenfalls  späten  8.  Buch  8,  353  und  Od.  9,  14, 
das  pluT.  aper^  15,  642  nur  hier  und  mit  demselben  Adj.  nav- 
rmot  Od.  4,  725.  815,  xoÖtjreKi'  15,  646  nur  hier  und  10,  24. 
178.  Auch  die  Mykenaeer  15,  638.  643  kommen,  wie  Mykene, 
nnr  an  jüngeren  Stellen  vor  vgl.  4,  52  f.  376;  7,  180;  H,  46; 
2,  569;  ^poMs  ^avaoi  733,  wie  ijp.  'Jx^oi  702  in  diesem 
umfassenden  Sinne  weder  in  der  Achilleis  (1,  4  ist  abs.  vgl. 
F.  A.  Wolf  Anm.  zur  Ilias  1 ,  4),  noch  in  der  alten  Diomedie, 
sondern  nur  in  späteren  Stellen,  wie  2,  110;  6,  67;  19,  34  u.  ß.; 
12,  165;  13,  629;  15,  219  u.  ö.  In  der  Odyssee  heisst  dann 
auch  Demodokos,  der  Herold,  der  Weinschenk,  der  Schweine- 
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birt  Heros,  und  Heroen  sind  alle  Phäaken  vgl.  Welcker  Qr.  0. 
3,  240.  aoöörfTtfp  735,  sonst  nur  15,  254;  22.  333.  fuAixin 
a«.  \.  741  (Theog.  206).  x^tp^y  c.  Üen.  ohne  tpifiw  nur  744, 
eins  der  seltenen  Beispiele  des  bei  Homer  erst  in  seinen  An- 
fängen begriffenen  £rä  gebrauchten  Beziebungsaccusativs  s.  La 
Roche  Hom.  Stud.  S.  21  vgl  j-A-of  5,  544,  896,  htikkttSw 
16, 177  und  öfter  U]mt  17,  366,  npötpaOiv  19,  262.  302.  Dem 
ältesten  Stil  widersprechen  derartige  Yerbindungen  der  Qötter 
und  Menschen,  wie:  ig>6ßijäey  wp  "Exropt  xai  ^t\  jrarp\ 
KÖvxBs  15,  637  und  Säftva  fov  ZT/rör  re  vöof  xai  Tpäes 
ayctuoi  16,  103,  wo  auch  Z.  vöor  moderner  ist  als  Ztvs.  Viel- 
leicht weisen  auch  die  nur  16,  106  erwähnten  ipäXapa  wie  die 
ni^^  auf  eine  entwickeltere  Helmform  (s.  u.),  erst  im  4.  Stil 
erscheinen  nvKa  äatptpttätov  15,  689  und  die  a&ren  15,  711, 
erst  im  3.  die  fyxta  afuplyva  15,  712.  Diese  Bemerkungen 
werden  genügen,  unsre  Ansicht  zu  rechtfertigen,  daas  wir  in 
diesen  Partieen  eine  Bearbeitung,  nicht  die  Urdichtung  vor 
uns  haben.  Dennoch  ist  von  dieser  nicht  nur  der  wesentliche 
epische  Inhalt  gerettet  worden,  wovon  uns  die  Höglicbkelt,  den 
strengsten  Zusammenhang  der  epischen  Fabel  wieder  herzu- 
stellen, tröstend  Überzeugt,  sondern  es  blicken,  wie  es  scheint, 
auch  noch  einige  Spuren  der  älteren  Stileigenheiten  unverkenn- 
bar hindurch.  Denn  jene  von  uns  oben  getadelte  Häufung  der 
Qleicbnisse  ist  wahrscheinlich  entsprungen  aus  einer  der  Aga- 
menmonie,  wie  sich  zeigen  wird,  eigentümlichen  Torliebe  für 
reichliche,  in  dieser  aber  symmetrisch  geordnete  und  gleichmässig 
ausgeführte  Yei^leiche,  die  sich  besonders  in  der  Schilderung 
der  Hauptmomente  eindrucksvoll  geltend  macht  Doch  wenn 
der  alte  Dichter  ans  der  Hand  säet,  so  säet  der  Bearbeiter  aus 
dem  Sack,  um  einen  Ausdruck  der  Corinna  zu  gebrauchen.  Kao 
kann  auch,  wenn  man  von  blosser  Nachahmung  absehen  will, 
iatä/Mvat  Kpattpäe  und  die  seltenen  Worte  äreporpe^r^ 
und  xptairäoo  als  stilistische  Übereinstimmnngen  von  15,  666  = 
11,  410  und  15,  625  =  U,  256  und  15,  666  =  II,  568  (16, 
95)  anführen. 

Wir  sind  der  Handlung  der  Agamemnonie  bis  in  die  Mitte 
ihres  letzten  Stadiums,  die  schliesslich  erfolglose  Verteidigung 
der  Flotte  durch  Aias,  gefolgt,  aber  ofTenbur  hat  dieses  mit  dem 
Auflodern  eines  Oriechenschiffes  ihr  üusäei-^tos  Ziel  noch  nicht  er- 
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reicht  Zwar  entspricht  die«  EreigniBS  der  Veriieissung  des  ZeuB 
11,  193.  208,  wonach  Hektor  noch  selbi^o  Tags  siegreidi  bis 
zu  den  Schiffen  gelangen  roU,  aber  noch  steht  die  Erfülniig  des 
zwmten  Verses  dieser  Verheissang,  11^  194 — 209,  aus.  ßs  soll 
n&DÜdi  die  Sonne  untei^hen  und  die  Nacht  hereinbrechen.*) 
Und  nebea  dieser  leitenden  Idee  der  Ägamemnouie  mässen  wir 
uns  hier  auch  der  in  der  MenJH  ausgesprocbenen  leitenden  Idee 
des  Gesamtgedichts  erinnern ,  wonach  Achill  von  Zens  b^;ehrt, 
er  mSge  den  Troern  helfen,  die  Griechen  an  die  Schiffe  zurück- 
drängen, Agamenmon  seine  Verblendung  erkennen  lassen,  dass 
er  den  besten  Achaeer  nicht  geehrt  habe  1,  408  f.,  ihn  selber 
aber  wieder  zu  Ehren  bringen  1,  510.  Biese  Ehrenherstellnng 
liegt  nach  dem  alten  Gedichte  schon  voll  und  ganz  in  der 
Tatsadie  der  Niederlage  der  Achaeer  bei  den  Schiffen  1,  559 
(TgL  2,  3,  4) :  besonderer  Sühnen  bedarf  es  nicht  Es  fehlt  aber 
zur  Erfällnng  jener  Yerheissung  zweitens  noch,  dass  Achill, 
durch  die  Niederlage  Agamenmons  und  seiner  Landslente  ver* 
söhnt,  seinen  Zorn  fahren  lässt  und  sich  gegen  den  die  Flotte  ge- 
fährdenden Hekfor  eiiiebt  Es  ist  klar,  dass  dieser  entscbeidungs- 
Tolle  Akt  eintreten  muss,  sobald  Hektor  die  Schiffe  bedroht, 
dass  aber  diese  mit  Sonnenuntergang  eintretende  Bedrohung  den 
Schlnss  des  Schlacbttages  bilden  muss.  Diesen  Sonnenuntergang 
and  die  Eriiebuug  Adiills  finden  wir  aber  erst  am  Ende  der 
Patroklie  18,  166  f.  239  —  242.  woraus  kein  anderer  Sdiluss  zu 
ziehen  ist,  als  der,  dass  die  Schlussscene  der  alten  Agamemnonie, 
in  welcher  nach  den  Ratsdüüssen  des  Zeus  in  der  Uenis  und 
Agamemnonie  Hektor  am  Ende  des  Schlacbttages  die  Schiffe  der 


*)  Wer  mit  Laefamaan  S.  S8,  DSnteer  nnd  Nitesch  Sagenp.  a  861  die 
Verse  11,  193.  194  (906.  30»)  al«  Eatlebnnng  mih  17,  4KS  t  aaaieht,  wo 
Zeni  die  weinenden  Bone  Achill«  damit  tröstet,  sie  wurden  ihren  Lenker 
za  den  Schiffen  retten,  nnd  hinznfOgt,  er  wolle  den  Troetn  &eg  verleihen, 
bii  lie  bei  Sonnennntergang  zn  den  Schiffen  gelangen  wttrden,  wird  nie  den 
KotwicUnngsgang  der  Iliaa  begreifen.  Aber  wie  setteun  ist  dieser  Znsatx 
des  Zeus  im  17.  Bnche  den  Heren  gegenBber,  der  im  11.  Bach  so  passend 
an  Hektor  gerichtet  istt  Wie  seltsam  ist  Uberiianpt  die  ganze  Tnwtrede, 
die  snch  nicht  einmal  der  Patroklie,  sondern  der  in  in  diese  eingeschobenen 
Antomedonepisode  (s.  n.)  angehört!  Auch  gelangt  Hektor  18,  17S  streng 
gcDommen  gar  nicht  bis  zn  den  Schiffen,  wie  doch  Zeos  den  Pferden  Ter- 
ktaidet,  sondern  nur  bis  inm  Qnben,  worauf  EOchly  nnd  Bibbeck  mit 
Recht  hinweisen. 
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Griechen  gefÄhrdet  imd  Aclull,  durch  die  Niederlage  Aga- 
memnoDS  gestillt  und  von  der  Iris  aufgefordert,  neuen  Kampf 
androht,  durch  die  jüngere  Patroklie  in  zwei  Scenen  zerrissen 
worden  ist:  1)  16,  114  f.  Hektor  bedrängt  die  SchifTe  der  Griechen 
and  schreckt  Achill  auf,  2)  18,  166  f.  Hektor  nähert  sich  von 
Neuem  den  Schiffen  (18,  172),  Iris  fordert  Achill  zum  Beistand 
auf,  dieser  erhebt  sich  imd  die  Sonne  geht  unter.  Wie  der 
zweite  Teil  der  älteren  Becension  des  Aiaskampfes  16,  102 — 124 
vom  Dichter  der  Patroklie  in  den  Anfang  seines  Gedichts  aufge- 
nommen ist,  so  wurde  von  ihm  auch  die  allerletzte  Sc«ne  der 
Agameninonie ,  Achills  Erhebung  beim  Sonnenuntergang,  und 
zwar  in  derselben  Bearbeitung  in  den  Schluss  demselben  ge- 
bracht Wie  schön  und  einfach  ist  in  der  auf  diese  Weise 
wiederhergestellten  ursprünglichen  Lage  der  Singe  dag  Auftreten 
der  Iris,  wie  entspricht  es  dem  so  stark  entwickelten  Sinne,  den 
der  Dichter  der  alten  Achilleis  für  Symmetrie  hat!  Dreimal 
greift  sie  in  der  Agamemnonie  als  Zeosbotin  entscheidend  ein, 
indem  sie  zu  Anfang  Agamemnon,  in  der  Mitte  Hektor,  am  Ende 
Achill,  die  Träger  der  Hauptidee  der  Dichtung,  aufruft  Sie  ist 
dabei  keine  dea  ex  machina,  nein !  sie  verkörpert  in  natürlichster 
Weise  die  Terflechtung  himmlicher  und  irdischer  Dinge,  des 
Ratschlüsse  des  Qötterkönigs  und  des  Willens  der  drei  Helden. 
Aber  in  eine  wie  traurige  Lage  ist  die  Iris  und  mit  ihr  Achill 
durch  einen  Bearbeiter  versetzt,  wo  sie  im  heimlichen  Auftrag 
der  Here  dem  Achill  gebietet,  sich  zu  retten,  da  er  doch  keine 
Rüstung  hat,  und  sie  nun  sich  verbessernd  ihn  auffordert,  doch 
wenigstens  am  Graben  zu  erscheinen  18,  166  f.  Das  Erweite- 
rungsexperiment von  1,  195  f.  wiederholt  sich  hier  18,  168.  Die 
doch  nur  dem  Zeus  dienende  Iris  wird  hier  plötzlich  sogar  ohne 
dessen  Wissen  von  Here  ziun  Achill  entsendet,  wie  dort  die 
Athene,  «po  yäp  ^xt  Sta  XttJxmXtvos  'tfpt}  1,  195  =:  xpo 
yap  ijxe  /iir  "Hpr/  18, 168.  Wie  dort  hält  sich  auch  hier  Achill 
für  berechtigt,  die  Göttin  nach  dem  Grunde  ihres  Kommens  zu 
befragen  vgl.  1,  208  und  18,  182,  und  hier  wie  dort  antwortet 
sie  "Hprf  fu  apohpa  1,  208  »md  18,  184.  Dazu  kommt,  dass 
die  Worte  Achills  18,  189—191  sich  auf  sein  Gespräch  mit  seiner 
Mutter  Thetis  bezieben,  das  nicht  einmal  der  Patroklie,  sondern 
einer  weit  jüngeren  Bearbeitung  derselben  angehört  Wir  müssen 
uns  also  die  Verse  18,  168  und  181—186  mit  Hof&nann  quaest 
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hom.  2,  140  und  18,  189—191  mit  Eöchly,  den^  Christ  bei- 
pflic4itet,  fortdonken,  wenn  wir  uns  der  ächten  Gtestalt  des 
Schlosse«  der  Ag.  nähern  wollen.  Aber  immer  bleibt  doch  die 
YoraoasetzuDg  des  Waffentansches  darin  hangen,  die  durch  Athe- 
tesen  jetzt  nicht  mehr  zu  beseitigen  ist 

Durch  solche  Umstände  ist  natürlich  der  Nachweis  sehr 
erschwert,  daas  auch  diese  letzte  Partie  der  Agamemnonie,  in 
die  der  Dichter  der  Patroklie  eingegrüFen  bat,  bermts  voriier 
eaner  Bearbeitung  von  derjenigen  Hand  unterzogen  war,  deren 
Tätigkeit  wir  schon  vorher  in  der  Agamemnonie  kennen  gelernt 
haben.  Jedoch  mit  aiätp'  fxavey  18,  214"  schliesst  auch  15, 
686,  mit  Iräa  erat  i/yff'  18,  217"  beginnt  auch  11,  10;  15, 
223  ist  gleich  5,  29  und  15,  203.  204  heisst  es  wie  5,  738 : 
äfi^  iS'  'jtö^yri)  eöfiotai  ßöAxr'  (ßa)i)  tdyißa  ävatiavöeififay, 
und  Achill  tritt  in  einer  ganz  ähnlichen  von  Athene  besorgten 
.  Feueiglorie  15,  203  f.  wie  Diomedes  5,  1  £  auf,  auch  wird 
andrerBfäts  Hektor  mit  demselben  Vers  "^hartap  rt  Jlpuißuno 
neos,  qtXoyi  AUkos  oAx^  15,  154  und  5,  704  voigeflUiit 
Auch  hier  tritt  Here  als  Eatsenderin  der  Iris,  wie  des  Helios 
ungebührUsh  hervor,  sowie  in  der  Uenisbeturbeitnng  als  die  der 
Athene,  auch  hier  kann  die  Gottheit  sich  nicht  enthalten  den 
Drohruf  Achills  durch  Schreien  aitärtpäe  Si  IlaXkät  'jtä^yrf 
giSiy££n'  18,  218  zu  untersttttzen  wie  Here  5,  784  mit  Geschrei 
dem  Diomedes  zu  Hilfe  eilt  Nor  annähernd  können  wir  aus 
dieser  Verschmelzung  der  überarbmteten  FatroUie  mit  der 
gleichfalls  bereits  überarbeiteten  Agamemnonie  die  alte  Form 
der  letzteren  Dichtung  gewinnen,  wenn  wir  etwa  18,  166.  169 
— 180.  202 — 242  als  die  Bewahrer  des  Sdilussinhalts  derselben 


Das  Ergebiuss  der  Untersuchung  ist  dieses,  daas  auf  die 
Menis  als  d^  ersten  Gesang  der  Achilles  die  Agamemnonie  als 
zweiter  Gesang  folgte,  die  aber  ein  weit  schlimmeres  Sdiicksa] 
als  die  Menis  traf,  indem  ihr  erster  und  dritter  Teil  von  dem 
Bearbeiter  der  Diomedle  umgedichtet  und  in  ihr^  allem  wesent- 
lich in  ursprünglicher  Form  erhaltenen  zweiten  Tml  eine  Neu- 
diditung,  die  kleine  Diomedie,  von  derselben  Hand  eingeschoben 
wurd&  Später  wurde  aber  der  dritte  Teil,  der  Aiaskampf,  in 
drei  bez.  vier  Stücke  auseinandei^esprengt,  indem  zunächst  die 
Patroklie  die  letzte  Scene  der  Flottenverteidigung  und  die  Schluss- 
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scene  von  der  Erhebung  Achills  beim  Sonnenuntergang  abrisK, 
dann  aber  die  umfassenden  Neudichtungen  de6  letzten  Drittels 
des  11.  und  des  12. — 16.  Buchs  die  Scene  des  Rückzugs  des 
Aias  za  den  Schiffen  abtrennten.  Endlich  wurde  die  Flotten- 
verteidigung nochmals  geschildert  durch  einen  Dichter,  der 
noch  an  Alter  und  Begabung  iiinter  dem  älteren  Bearbeiter 
zorückstand.  Wenn  wir  von  der  Zudicbtung  und  kleinen 
Interpolationen  absehen,  bestand  also  die  (bearbeitete)  und  ur- 
sprüngliche Agamemnonie  aus  11,(1—83),  84— 295-  401—497», 
521—574,  595,  (15,  692—676.  730—746.  16,  102—123.  18,  166. 
169—180?  202—242?).  Nur  wenn  wir  diese  Stücke  zusammen- 
fiissen,  gewinnen  wir  einen  wirklichen,  den  Natur-  und  Eunst- 
gesetzeo  entsprechenden  natürlichen  Schlachttag,  der  eine  dem 
zwischen  Sonnenauf-  und  Sonnenuntergang  liegenden  Zeitraum 
entsprechende  Beihe  von  Ereignissen  uns  vorführt  und  der  durch 
die  Einschiebung  der  ausgestossenen  Partien  zu  einem  TTnding 
von  einran  Scblachttag  geworden  ist  Nur  so  gewinnen  -wir  einen 
(besang,  der  durch  den  strengen  Zusammenhang  mit  der  Menis- 
idee,  durch  die  Folgerichtigkeit  der  daraus  sich  entwickelnden 
Situationen,  durch  symmetrische  Klarheit  der  Anlage,  durch 
Einfachheit  der  Mittel,  um  es  mit  einem  Worte  zu  sagen,  durch 
einen  rollendeten  epischen  Stil  die  einzige  würdige  und  not- 
wendige Fortsetzung  des  1.  Gesangs  der  Ächilleis  bildet.  Und 
es  ist  nun  nnsre  Aufgabe  diesen  Stil  zu  charakterisieren  und 
durch  Yergleichung  mit  den  anderen  Stilen  der  Iliti»  als  den 
ältesten  und  edelsten,  als  den  vorbildlichen,  aber  nicht  wieder 
erreichten,  als  den  im  engeren  Sinne  homerischen,  nachzuweisen. 


Drittes  Capitcl. 

Die  Sctalachtenstlle  der  Illas. 

Im  vorigen  Abschnitt  wurden  vorzugsweise  die  Zusätze  der 
Agunenmonie  gekennzeichnet  und  nur  die  allgemeinen  ümrissse 
des  Uigedidifs  gegeben.  Dabei  stützten  wir  uns  zum  Teil  auf 
Annahmen ,  die  noch  keineswegs  erwiesen  waren.  Insbesondere 
war  von  verschiedenen  Stilen  die  Rede,  deren  gegenseitige« 
Vethältniss  erst  noch  zu  bestimmen  ist  Auch  muas  erklärt 
werden,  wie  und  warum  die  umfangreichen,  aus  der  Achilleis 
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Too  HUB  ausgeetosseneD  Gesfioge  mit  d«r  älteren  DJcfatung  ler- 
knnpft  Trarden. 

Die  LÖBtm^  der  ersten  Aufgabe  wird  bedeutend  orleiditert 
duj<^  eine  bisher  kanin  genug  gewürdigte  Gunst,  die  in  der 
Art  des  Stoffes  der  Ilias  liegt  StUonterschiede  werden  am 
Klarsten  in  Darstetinngen  möglidist  gleichartiger  G^natände 
erkannt,  wie  sie  uns  die  Ilias  in  ihrer  Reihenfolge  von  Schlachten- 
bildem  an£)  lockendste  darbietet  Denn  mögen  Inhalt  und 
Tendenz  derselben  im  Einzelnen  noch  so  verschieden  sein,  die 
jeder  Rchlacbt  anhaftenden  Züge  bilden  ein  grosses  Ganze,  einen 
Kern,  der  in  jeder  Darstellung  wiederkehren  muss,  der  allen 
Schlachtdarstellnngen  wie  etwas  Gemeinsames,  Gleichartiges 
innewohnt  Wird  nun  aber  dieser  gleichartige  Gegenstand  ver- 
schiedenartig aulgefasst  und  dargestellt,  erweisen  sich  die  Ter- 
sdiiedenheiten  der  Darstellong  als  solche,  die  nicht  schon  zur 
Abwechslung  von  einem  und  demselben  Dichter  hervoigebraoht 
Rind,  sondern  als  solche,  die  verschiedenen  Dichtem  und  Zeit- 
altem angehörig,  eine  Entwickelung ,  einen  chronologischen 
Wandel  des  Schlachtenstils  offenbaren,  so  werden  sich  einer 
näheren  Betrachtung  eine  Reihe  bestimmter  Merkmale  einleben, 
deren  Summen  möglicher  Weise  einen  älteren,  mittleren  und 
jüngeren  Stil  erkennen  lassen.  Erst  wenn  diese  gewonnen  sind, 
kann  die  Iliaskritik  das  unsichere  Dunkel,  das  um  die  Ent- 
stehungsart  des  Gedichtes  gebreitet  ist,  mit  Erfolg  aufhellen. 

Unter  Stil  verstehen  wir  hier  nicht  die  rein  sprachlich- 
formale Behandlung  eines  Gegenstandes,  sondern  die  gesamte 
künstlerische  Verarbeitung  des  Rohstoffes  zu  einem  Ennstgebilde. 
Hier,  wo  es  sich  zunädist  um  den  Stil  einzelner  Teile  einer 
grossen  Dichtong,  nämlich  der  Schlachten,  handelt,  ist  erstens 
das  innere  Yertiältniss  des  Teils  zum  Ganzen  zu  bestimmen 
und  zu  entscheiden,  ob  derselbe  wirklich  ein  otganisches  Glied 
der  Oesamtdichtung  ausmache  d.  h.  von  deren  Lebensidee 
durchgeistigt  sei,  oder  ob  er  nur  den  Wert  eines  Zusatzes, 
eines  Auswuchses,  eines  Anhängsels,  eines  Füllstückea  besitze. 
Zweitens  ist  die  Idee  und  Tendenz  des  Einzelgedichts  und  deren 
Verkörperung  in  seiner  Anlage  und  seinem  Bau  klar  zu  machen. 
Drittems  ist  der  Untergrund  zu  untersudien,  auf  dem  dieeer 
Bau  ruht,  das  von  der  Sage  oder  auch  von  der  Erfindung  des 
Dichters  gebotene  Material,  dessen  Brauchbarkeit  und  Herkunft. 
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Die  Besprechung  dieser  drei  vielfach  in  eitumder  verschlungoieD 
Fragen  fassen  wir  unter  dem  Titel:  Composition  zasammeD, 
während  wir  die  drei  folgenden  gesondert  besprechen,  näm> 
lieh  die  Art  der  Bede  und  die  Stellung,  die  sie  innerhalb  der 
epischen  Erzählung  einnimmt ,  femer  die  Terwendung  der 
Gleichnisse,  endlich  den  Gebrauch  gewisser  Begriffe,  Spnich- 
formen  und  der  poetischen  Fignren.  Dag^en  verzichten  wir, 
der  Schranken  dieser  Untersuchung  und  unsrer  Fähigkeit  uns 
wol  bewusst,  auf  einige  andere  Fragen,  die  syntaktisdie,  dia- 
lectische  und  metrische,  näher  einzugehen  und  um  so  lieber, 
als  die  dialectische  durch  die  Forschung  noch  nicht  genügend 
gefördert  ist  and  die  metrische,  so  weit  wir  sehen  können,  kein 
entscheidendes  Gewicht  hat  Auch  genügen  die  von  uns  ins 
Auge  gefassten  grossen  und  deutlichen  StUfactoren  Tollkommen, 
eine  Entscheidung  aber  das  Yerhältniss  der  Terscbiedenen  Dias- 
stile  zu  einander  herbeizuführen. 

A.    Die  Oomposltlon. 

1)  Der  Agamemnonie. 
Der  1.  Gesang  der  Achilleis  erheischt  nach  dem  darin  von 
Zeus  gefassten  Batschluss  eine  Niederlage  Agamemnons,  einen 
für  die  Griechen  unheilvollen  Kampf  mit  den  Troern,  als  seine 
Fortsetzung.  Ton  all  den  Schlachten  der  lüas  aber  kann  einzig 
und  allein  die  des  11.  Gesanges  als  eine  oiganische  Forstetznng 
des  1.  Gesanges,  als  eine  angemessene  AusfObrung  jenes  gött- 
lichen Ratschlusses  bestrachtet  werden.  Wahrend  in  der  Dio* 
medie,  der  Teichomachie,  der  Epinausimache  und  noch  mehr  in 
den  eingestreuten  Zweikämpfen  einzelner  Helden  die  leitende 
Idee  der  Monis  vergessen  und  in  der  PatrokÜe  willkürlich  um- 
gebeugt ist,  wird  die  Agamemnonie  in  ihrem  oben  angegebenen 
Umfang  von  derselben  vom  Anfang  bis  zum  Ende  völlig  be- 
herrscht Die  Idee  von  Zeus'  Ratscbluss  hat  sich  bald  nach 
dem  Schluss  des  1.  Gesanges  unter  den  folgenden  Ges&ngen  bis 
zum  Schlnss  des  10.  gleichsam  verin*ochen,  um  erst  im  11.  wieder 
kraftvoll  ans  Tageslicht  zu  treten,  wie  es  Flüsse  gibt,  die  auf 
weite  Strecken  im  Sdiooss  der  Erde  verschwinden,  um  an  ent- 
legenen Stellen  plötzlich  wieder  wasserreich  an  der  Oberfi&che 
zu  erscheinen.  Wenn  der  erste  Gesaug  der  Achilleis  den  Zorn 
Achills,  so  erzählt  der  zweite  die  Strafe  Agamemnons  und  den 
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Ruhm  Hektors.  Diese  Strafe  und  zwar  die  sofortige  Strafe  dee 
Atriden  wird  dnrch  Zeus'  Ratschluse  gefordert  und  nur  dorcfa 
den  ersten  der  Troeriielden,  durch  Hektor,  kann  sie  berbar 
gefahrt  werden.  Indem  aber  Hektar  soldier  Weise  den  Zorn 
AdiillB  gt^n  Agamemnon  auslöscht,  lenkt  er  dessen  ganze 
Glut  g^en  sich  selber,  wie  das  jähe  Auffiihren  Achills  am 
Schluss  des  2.  Gesanges  am  Knde  dieses  Schlacbttages  berräts 
ankündigt  Der  Sonnenuntergang  desselben  sieht  d^  Hektor 
auf  der  höchsten  StatTel  des  Ruhms  und  Glücks,  auf  die  ihn 
Zeus  gehoben  bat,  aber  nur  einen  Augenblick  trägt  sie  ihn. 
In  diesen  zwei  Gesängen  1^  sich  der  grösste  Teil  eines  ein- 
fachen, grossartigen .  edlen  Planes  eines  alten,  unveigleichlichen 
Kunstwerkes  bloss,  den  ein  hervorragender  Dichter  entworfen 
hat,  ein  Meister,  dem  allein  der  Name  Homer  gebührt  Denn 
neben  ihm  sind  die  andern  Sänger  doch  nur  Gesellen  und 
Lehrlinge. 

Trotz  der  Verschiedenartigkeit  der  Gegenstände  hat  die 
Agamemnonie  einen  im  Wesentlichen  mit  der  Menis  überein- 
stimmenden  Stil,  der  andererseits  von  den  anderen  Schlachten- 
stilen trotz  der  wesentlichen  Gleichartigkeit  der  Gegenstände 
unverkennbar  mehr  oder  minder  bedeutend  abweicht  und  sich 
in  jedem  Zuge  als  der  einfachste,  gedrungenste,  edelste  und 
altertümlichste  kundgibt,  dessen  ungewöhnliche  Sdiönhat  schon 
der  feinfühlige  G.  Hemumn  (Op.  5,  75)  tief  empfunden  hat 

Die  Menis  und  die  Agamemnonie  sind  aber  nicht  nur  von 
derselben  Lebensidee  durchströmt,  sie  haben  auch  denselben 
klaren  und  doch  so  kunstvollen  dreiteiligen  Aufbau,  dieselbe 
Kunst  der  Steigerung  der  Handlung  bis  zum  Schlüsse  hin,  die- 
selbe Kunst  der  Perspective,  der  Grupptrung  und  symmetrischen 
Anordnung  des  Einzelnen,  dieselbe  Scharfe  der  Charakteristik, 
dasselbe  Vermögen  plastischer  Darstellung,  dieselbe  sparsame 
Auswahl  der  Helden,  dieselbe  enthaltsame  und  grossartige  Ver- 
wendung der  Götter,  dieselbe  Enge  und  Bestimmtb^t  des  Schau- 
platzes. Man  möchte  itet  hinzufügen,  dass  diese  beiden  Geeai^ 
selbst  in  ihren  Verschiedenheiten  die  Gemeinsamkeit  ihres  Ur- 
sprungs bekimden,  da  man  auch  in  den  durch  die  Verscbieden- 
ajtigkeit  des  Gegenstandes  bedingten  Darstellungsunterschieden 
beider  Gesänge,  dasselbe  6efe  Verständniss  für  die  kunst- 
raässigste  Behandlung  der  imterschiedlichen  Stoffe  erkennt 
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Die  Agamenmonie  zerfällt  in  drei  klar  von  einander  ge- 
sonderte Teile,  denen  eine  Einleitung  vorausgebt  Ihre  Sdilacht 
gleidit  einer  grossen,  erst  leise  aufrauschenden,  dann  mächtig 
aufsteigenden,  darauf  stillstehenden  und  endlich  wieder  zurück- 
sinkenden Flutwelle.  In  der  Einleitung  11,  1  —  83  sendet  Zeus 
die  Iris,  um  den  Agamemnon  und  seine  Leute  mit  Sieges- 
hoffhung  zu  erfüllen.  Derselbe  waffiiet  sich  und  ruft  das  Heer 
zur  Schlacht  zusammen.  Im  ersten  Teil  11,  84—180  dringen  die 
Griechen  unter  seiner  Fuhrung  aus  dem  Lager  vor,  durchbrechen 
um  Hittag  die  troischen  Geschwader.  Agamemnon  erl^  ein 
Heldenpaar  nach  dem  andern.  Der  mitten  dnrchs  Schlachtfeld 
am  nosgrabe  und  am  Feigenbaum  bis  zum  SkSischen  Tor  und 
der  Buche  UDaufhaltsam  vorüber  stürzenden  Flucht  der  Troer 
«itzieht  Zeus  den  Hektor.  2)  11,  181  —  295'.  401—488.  Als 
aber  der  Atride  unter  der  Stadtmauer  erscheint,  setzt  sich  Zeus 
mit  dem  Donnerkeil  auf  den  Ida  und  die  von  ihm  abermals 
entsendete  Iris  rät  dem  Hektor  sich  zurückhalten,  bis  Aga- 
memnon verwundet  ist,  dann  aber  dreinzuhauen ,  bis  er  mit 
Soonenuntergang  die  OriechenBchiffe  erreiche.  Hektor  befolgt 
diesen  Rat  und  beschrbikt  sich  darauf,  seine  Leute  zu  er- 
mutigen. Die  Schlacht  kommt  zum  Stehen.  Agamemnon  wird 
verwundet  und  enteilt  dem  GetUnmiel.  Hektor  stürmt  los,  die 
Griechen  sinken  vor  ihm.  Nur  Odysseus  hält  Stand,  ruft  aus 
tiefer  Not  dreimal,  bis  Henelaos  ihn  hört  und  Aias  ihn  rettet 
8)  11,  489—595.  Aias,  unter  den  Troern  furditbar  wütend, 
wird  von  Hektor  gemieden,  aber  Zeus  sendet  ihm  Furcht 
£r  wendet  sich  zum  Rückzug,  jedoch  so  langsam  und  immer 
wieder  g^en  den  Feind  gewandt,  dass  er  mit  einem  kleinen 
Haufen  allein  zwischen  den  Scbiffien  und  dem  Troeriieer  streitet 
11,  595  =  15,  591 :  Die  Troer  aber  rücken,  ihn  zur  Seite  lassend, 
unter  Hektor  g^n  die  flotte  vor.  Selbst  Nestors  Flehen  kann 
die  Qriedien  nicht  aufhalten.  Da  entschliesst  sich  auch  Aias 
die  Schiffe  aufensuchen,  aber  seine  Lanze  wird  von  Hektor 
zerschlagen  und  trotz  seines  Heldenmuts  gelingt  es  den  Troern 
Feuer  in  edu  Schiff  zu  werfen.  Der  Flammenecbein  dringt  bis 
in  Achills  Zelt  Und  wiederum  wird  Iris  entsendet,  nim  diesen 
mm  Kampf  aufeureizen.  ünbewafinet  wie  er  ist,  stürzt  er 
hinaus  und  scheucht  mit  furchtbarer  Stimme  die  Troer  zurück. 
Die  Sonne  geht  unter. 
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Hier  ist  Alles  schön  und  lichtvoll  geordnet,  in  sich  zu- 
sammenhängend und  motiviert,  wie  es  kein  anderer  Schlachteo- 
dichter  der  Ilias  wieder  erreicht  hat  Der  venneintliche  Ruhmes- 
tag Agamemnons  ist  nach  Zeus'  Willen  in  einen  Buhmeetag 
Uektors  umgeschlagen,  um  durch  die  schmerzliche  Verwimdung 
des  Atriden  und  die  Flucht  der  Griechen  die  von  Achill  er- 
sehnte und  von  Zeus  ihm  bestimmte  Ehrenrettung  und  aem 
Wiedereintreten  in  den  Kampf  herbeizufäbren.  Dawider  ent- 
falten Agamemnon,  Odysseus  und  Aias  vergebens  ihre  ganze 
Heldeuknift.  Schroff,  rücksichtslos,  fast  grausam,  aber  unauf- 
haltsam tapfer,  stark  und  voll  Ehrsucht  und  Bruderliebe,  ganz 
der  Schilderung  der  Ueois  entsprechend,  erscheint  Agamemnon 
als  die  Hauptfigur  dee  1.  Teils,  der  blutige  Verfolger  der  Troer 
von  den  Sdiiffen  bis  zu  Troja's  Toren.  Wie  das  flehen  dee 
greisen  Chryses  in  der  Uenis  1,  26,  ebenso  hart  weist  er  hier 
das  rührende  Flehen  der  beiden  jugendlichen  Antimachiden 
11,  136  ab.  Durch  seme  hier  11,  139  wie  1,  159  deutlich  ge- 
zeichnete brüderliche  liebe  wird  sein  strenges  Bild  nur  wenig 
gemildert  Aber  wie  schön  stechen  die  Scenen  seiner  grau- 
äamen  löwenartigen  Verfolgung  von  der  Scene  seiner  grinuuigeD 
Schmerzen  ab,  die  ihm  Koons  Speer  bereitet  wie  dem  kreisenden 
Weib  das  Qeschoss  der  Eileithyien,  und  seines  notwendige 
Ausscheidens  aus  der  Schlacht,  von  der  er  das  Höchste  er- 
wartete. Im  zweiten  Teil  ist  Odysseus  der  Hanptheld,  klug 
und  männlich  ge&sst  in  drangvollster  Vereinsamung  mitten  im 
TroeigetOmmel ,  bis  Menelaos  seinen  Hilferuf  veniimmt  und 
Aias  ihn  heraushaut  Im  dritten  Teil  trägt  der  grosse  Aias  die 
Hauptlast  des  Schlachtenunglficks  mit  der  guizen  widerboTBtigm 
Zähigkeit  einer  rauhen  Eri^erseela  Aber  weder  der  Uut  dieses 
wetterfesten  Mannes,  noch  die  rührende  Beredsamkeit  des  in 
die  Kniee  gesunkenen  Greises  Nestor,  der  hier  15,  659  wie  m 
der  Menis  das  äusserst«  Unheil  abzuwehren  sucht,  kann  das 
Verderben  aufhalten.  Denn  unter  Zeus'  Schutz  erstreckt  sich 
über  alle  drei  Teile  immer  gewaltiger  Hektors  Heldenkraft  Im 
ersten  zwar  hält  er  noch  zurück,  wartet  den  richtigen  Zeitpunkt 
ab,  bringt  aber  doch  schon  die  Seinigen  zum  Standhalten.  Im 
zweiten  bricht  er  kühn  in  die  dichtesten  Oeschwader  der  Griechea 
ein,  nach  den  Schiffen  trachtend,  aber  noch  Aias  vermeidend. 
Im  dritten  stürmt  er  in  wildester  Eampfeswut  auf  die  Flotte 
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und  Aias  los,  bis  der  Feuerbrand  hineinäi^  und  Aias'  zer- 
schmetterte Lanze  am  Boden  klirrt  Aber  über  Hektor  und 
Über  Alle  eriiebt  sich  bei  Sonnenuntergang  der  ßrösste.  der 
Pelide,  drohend  am  Qraben  des  Lagers  und  kündet  eine  neue 
Wendung  der  Dinge  an.  Hier,  wie  am  Schluas  der  Uenis,  leistet 
der  Dichter  das  Höchste  der  Kunst,  von  dem  die  späteren 
Tragiker  so  yiel  gelernt  haben.  In  den  Äbschluss,  in  die  Pause, 
legt  er  das  stärkste  Spannungsmotiv,  in  die  Windstille  den 
£eim  eines  neuen  ßirchtbaren  Sturmes.  Die  volle  Hoheit  des 
echten  homerischen  Epos  enÜiüUt  sich  uns  erat,  wenn  wir  nun 
ans  dem  unruhigea  menschlichen  Treiben  zu  dem  ruhig -er- 
habenen Walten  der  Gottheit  emporblicken.  Dieser  höchsten 
kifinstlerischen  und  ethischen  Würde  sind  aber  nur  drei  Ilias- 
scenen  aus  dem  Leben  der  Gottheit  teilhaftig.  Die  erste  kennen 
wir  aus  der  Uenis  1,  52S  f.,  wo  Zeus  der  Thetis  Yeibeissung  zu- 
nickt, dem  Achill  zur  Ehre,  dem  Agamemnon  zum  Verderben,  die 
dritte  zeigt  sich  im  dritte  Gesang  der  homeriBchen  Achilleis,  wo 
Zeus  Achills  und  Hektors  Loose  wägt,  die  zweite  hier,  im  zweiten 
Gesang  derselben.  Zeus  sendet  dreimal  an  den  Entscheidungs- 
punkten der  Agamemnotiie  die  Iris  zu  den  drei  Personen,  um 
die  sich  die  ganze  Achüleis  dreht,  zu  Agamemnon,  Hektor  und 
Achill.  Wie  um  die  Leitung  des  Scliictxais  keinen  Augenblick 
aus  der  Hand  zu  verlieren,  steigt  er  vom  Himmel  auf  den  das 
Schlachtfeld  überragenden  Ida  hinab  11,  182  £,  wo  er  sich 
niederlfisst,  den  ruhenden  Blitzstrahl  in  der  Hand.*)  Auch  die 
andern  grossen  Gßtter,  erhaben  und  vornehm,  wie  sie  sind,  be- 
rtlhren  in  der  alten  Achilleis  den  eigentlichen  Erdboden  nicht, 
Ihetis  und  Iris  vermitteln  den  Verkehr  zwischen  ihnen  and  den 
Menschen,  vielleicht  auch  ihrem  ursprünglichen  Charakter  als 
einer  zur  Erde  niederfahrenden  Blitzgöttin  getreu,  Pallas  Athene, 
jedoch  auch  diese  11,  437  nur  mit  grosser  Zurückhaltung. 
18,  203  f.,  wo  sie  Brust  und  Haupt  des  aufflammenden  Achill 
mit  der  Aegis  und  einer  Qoldwolke  kränzt,  kommt  doch  wol 


*)  Der  ruhende  BUustrahl  soll  der  bomeriwben  Weise  widersprechen, 
da  doch  nar  ein  solcher  hier,  wo  Zeus  mit  göttlicher  Anstrengungslorig'keit 
dunh  Iris'  Tennitteliutg  die  menschlichen  Dinge  leitet,  lun  Platze  ist  und 
im  Gegenteil  gersde  der  BliUe  verschwendende  Zens  des  7.  und  8.  Buchs 
unwürdifT,  somit  auch  unhomeriBch  genonat  werden  muss. 
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achoD  auf  Rechnung  des  Bearbeiters  (s.  o.)  Auch  hier  keine 
andere  als  echt  tbessaliscfae  Gotthaten.  Auch  hier  keine  Spur 
der  Herakles-  und  der  Sage  Tom  thebauisdien  Kri^. 

Die  Uenis  spielt  sich  im  Lager  und  im  Olymp  ab,  die 
Agamenmonie  bewegt  sich  gleidifalls  auf  einran  zwar  dichtmsoh 
ziemlich  fest  unmssenen,  geographisch  aber  nodi  recht  unbe- 
stimmten Schauplatz.  In  Troja  wird  das  Skäiscbe  Tor  genannt 
und  in  der  NJÜie  desselben  das  Grabmal  der  lies  und  eine 
Eidie  11, 166  t  Das  Idagebiige  wird  von  Achill  durohz(^en  11, 
112  and  dient  dem  Zeus  zum  Ruheeitz  11,  183.  Auch  war  der 
Name  der  westlichBton  Ida-Stadt  Kehren,  die  tUteste  Siedlung 
der  Achaeer  von  Kyme  im  troischen  Binnenlande  (Duncker 
G.  d.  A.  1881.  5,  170.  171),  dem  Dichter  bereits  zu  Ohren  ge- 
kommen, denn  er  bildet  daraus  den  Namen  des  Wagenlenkers 
Hektora  Eebriones  11,  520.  Aber  vom  Skamandros  weiss  er 
noch  nichts.  Auch  zur  Aufrichtung  des  zeitlichen  Hinter- 
grundes und  zur  Ausfüllung  desselben  mit  Er^gnissen  und 
Personen  schöpft  er  durdiw^  ans  seiner  Erfindungskraft,  nicht 
aus  der  Sage  oder  der  Zeitgeschichte.  Wie  in  der  Menis  1, 
62  f.  187  f.  366  f.  ist  hier  11,  104  f.  von  früheren  Raubzügen 
Achills  auf  dem  Ida  die  Bede,  ausserdem  von  einer  gefthrdeten 
Gesandtschaft  des  Menehtos  und  Odysseus  nach  Troja  11,  139  f. 
und  von  den  vergangenen  Leiden  und  Freuden  ränzelner  troischen 
Jünglinge,  die  an  diesem  Tage  sterben  müssen.  Ueber  die  Troas, 
die  Dardaner  und  Nordlykier,  die  Stadt  Chryse  und  das  Ida- 
gebiige hinaus  verliert  sich  die  Einbildungskraft  des  Dichters 
der  Achilleis  nicht  in  die  asiatische  Weite. 

Denn  es  ist  nicht  das  Behagen  an  der  FQlle,  sondern  die 
Freude  an  der  Formung  des  Stoffes,  das  den  Sänger  der  Achil- 
leis b^erscht  und  leitet  Jn  der  Besduftnkung  zögt  sich  erst 
der  Meister.'  Darum  b^renzt  er  eng  und  fest  den  Schauplatz 
der  Hmdlung,  die  Zahl  ihrer  Träger  und  der  eingreifenden 
Götter.  Homer  versdunäht  es  ganze  Schwärme  von  Helden 
loszulassen,  wie  es  die  meisten  Homeriden  tun.  In  der  Henis 
und  Agamemnonie  kommen  nur  die  ersten  Griedienhelden  zur 
Handlong,  die  als  die  einzigen  der  alten  Achilleis  zu  betraditen 
and:  die  Atriden,  Achill,  Odysseus,  Aias  und  Nestor.  Dass 
diese'  Helden  der  alten  Volkssage  vom  troischen  Eri^  die 
emzigen    Träger   waren,   geht   aus  Folgendem  hervor.    1)  Sie 
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Bind  die  einzigen  Haupthelden  der  Achilleis.  2)  Auch  in  den 
andern  Teilen  der  Ilias  sind  sie  allein,  von  einzelnen  aus 
einer  fremden  Sage  herilbergenommenen  oder  später  mit  GlUck 
nacherfundenen  Figuren,  wie  Diomedes  und  Patroklos,  ab- 
gesehen, durchgebildete,  selbständige  und  wirklich  heroische 
Charaktere.  3)  Daher  sind  auch  sie  allein  die  Haupttrfiger  der 
kykUschen  Dichtung,  all  der  der  Achilleis  Torangefaendeu  oder 
tuchfolgenden  Ereignisse,  so  Achill  in  der  Aethiopis  und  Odys- 
seus  in  der  kleinen  Ilias,  beide  um  den  Vorrang  streitend 
bM«its  in  der  Oime  des  Demodokns  Od.  8,  74.  Aias'  Wettstreit 
mit  Odysseus  um  Achills  Waffen  concentriert  in  der  kleinen 
Dias  die  Schicksale  aller  drei  Helden  auf  einen  Punkt  4)  Die 
alte  Beliebtheit  dieser  Charakterbilder  bewirkt  es  nun  auch, 
dass  ihnen  in  Söhnen  oder  auch  Brüdern  Eben-  und  O^enbüder 
geaohafEen  werden,  wie  Neoptolemos,  Antilochos,  Telemachos, 
Teukros.  Die  neueren  Helden  haben  es  nicht  so  weit  gebracht. 
b)  Die  bildende  und  dramatische  Kunst  zieht  durchweg  die 
alten  volkstttmlichen  Figuren  der  Trojasage  den  später  erfundenen 
vor,  wie  denn  auch  zumal  die  Epigonen  des  tfaebaniscben  Kri^es 
wenig  fruchtbar  fOr  jene  beiden  Darstellungsvten  geworden 
sind.  (Welcker  Ep.  Cycl  2,  291.  400.)  6)  Nur  die  Helden  der 
Achilleis  und  deren  Söhne  werden  des  Heroenkultus  teilhaftig, 
Achill,  Fatroklos,  die  Atriden,  Alas  der  Telamonier,  Odysseus 
und  Protesilaos,*)  der  vielleidit  auch  zu  den  Achilleishelden  zu 
rechnen  ist  vgl  15,  705;  16,  286.  Ausser  ihnen  aber  aus  be- 
sonderen GrOnden  nur  Aias  der  Lokrer  und  wol  nur  als  Epigone 
des  thebanischen  Krieges  Diomedes.  Dieses  Merkmal  aller  Sagen- 
baftigkeit  trägt  sogar  auch  von  den  troischen  Haupthelden  nur 
derjenige,  der  in  der  Achilleis  als  der  einzige  mit  Namen  an- 
geführt wird,  Hektor,  der  in  Nen-Uion  wie  in  Theben  Terehrung 
genoss.  Zu  ihm  kam  dann  noch  wol  aus  einem  Lokalkult 
Aeneas.  Die  andern  troischen  Helden,  wie  Paris,  Aeneas,  oder 
gar  die  lykiachen  hat  der  Bearbeiter  eingeschmuggelt  Aber  um 
den  Heldenkreis  der  Troer,  wie  es  für  sein  Scblachtbild  nötig 
WUT,  zu  Terstärken  und  in  persönlich  anziehende  Individuen  zu 
gliedern   und  zu  Gruppen  zu   verbinden,  wendet  Homer  ein 

*)  I^otesikuM  auf  HttiueD  der  phthiotiiclieii  Tbebe  (Arch.  Z.  1874. 

a  4a). 
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etgentOmlicbes  EunBtmittel  an,  das  ihm  o^nbar  seine  ^gene 
Erfindungskraft,  nicht  die  Sage,  an  die  Hand  gab.  In  Einzel- 
kfimpfen  zwischen  Agamemnon  oder  Odyaseus  und  5  aus  den 
Tornehmsten  troischen  Geschlechtern  stammenden  Heldenpaaren 
(92.  101.  122.  221.  426),  die  noch  dazu  alle  durch  Freundschaft 
oder  Bruderschaft  hier  in  Not  und  Tod  wii^sam  Terbunden 
dnd,*)  läast  der  Dichter  die  Schlacht  bis  zu  den  wilden  Hassen- 
kämpfen  emporschwelleo ,  die  den  stcmdhaltenden  Odysseus  und 
den  bald  weichenden,  bald  wieder  zur  Wehr  sich  setzenden 
Aias  umtoben,  bis  Aias  mit  seiner  Lanze  und  Hektor  mit  dem 
Feuerbrand  Tor  der  bedrohten  Flotte  das  Streiterpaar  bilden, 
das  unsere  ganze  Atifmerksamkrät  an  sich  reisst  Von  Paar 
zu  Paar  weiss  er  unsere  Teilnahme  zu  steigern.  Tom  ersten, 
BienoT  und  Oileus,  erfahren  wir  nur  Verwundung  und  Tod, 
aber  bei  der  Vorführung  des  2.  Paares  wird  uns  schon  der  eine 
Priamide  Antiphos  durch  seine  frühere  Begegnung  mit  Achill 
näher  gebracht  Weiter  wird  den  Antimachiden,  dem  3.  Paar, 
Gnade  verweigert,  weil  ihr  Vater  das  Leben  des  Menelaos  bei 
einer  Sendung  desselben  nach  Troja  bedroht  bat  Noch  rührender 
ist  das  Schicksal  der  Antenoiiden,  von  denen  der  jüngere 
so  eben  ein  junges  Weib  heimgeftlhrt  hat  Endlich  ent&ltet 
sich  im  Kampf  mit  dem  letzten  Brüderpaar  bereits  eän  aus- 
gefübrteres  Gespräch  zwischen  Odysseus  imd  Sokos,  der  als  der 
Bädier  seines  Bruders  auftritt  und  krachend  niedersinkt.  Für 
die  Annahme,  dass  der  Dichter  diese  troisdien  Nebenfiguren 
erfanden  habe,  spricht  auch  die  einfache  anspruchslose  Form 
ihrer  nur  hier  vorkommenden  Namen:  Isos,  Koon,  Sokos.**) 

Indem  der  Dichter  eine  Reihe  solcher  und  ähnlicher  eigreifen- 
der  Züge,  von  denen  die  alte  Sitte  des  Enieeumfassens  in  der 
Schlacht  nur  hier  11,  130  und  22,  345.  21,  74  d.  h.  nur  in 


*)  Die  kleine  Diomedie  gUubt  ifaieneits  Kuch  wenigstens  ein  B^ttde^ 
paar  beitragen  zn  rnttsBen,  allerdingt  im  Terhilbiisfl  en  ihrem  Umfang  ein 
nnr  geringes  Scherttein.  Dtiu  aber  ist  die«  BrDderpaar  der  Heropiden  11, 
3fi8  dem  S.  Gesang  entnommen  ond  nlctit  einmal  mit  Bigennamen  versehen 
worden  (3.  46). 

**)  Sokos  ist  Beiname  des  Hermes  n.  90,  79  (Welcker  Or.  Q.  9,  48». 
Preller  Gr.  H.  1,  306).  Auch  Beinamen  des  Hades  icheint  die  Ag.  sui  Be- 
«ichnang  von  Troerhelden  m  verwerten:  Pflartes  11,  4ftl.  vgl.  8,  867.  13, 
ilT,.    Lfsandros,  Pandokos  11,  400,  491. 

H*r<r,  IndoaiTiB.  HjUira.    IL  5 
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der  Acbilleds  vorkommt,  in  das  wilde  Schlachtengetümmel  ver- 
webt und  demselben  zugleich  einen  bewegten  Hinteignmd  gibt, 
scheidet  er  strMig  griechische  und  troische  Kamp&rt  Die 
Oriechenfliisten  streiten  zu  Fuss  und  Agamemnon  benatzt  sein 
Qespann  nur  zum  Rückzug,  die  Troer  dagegen  kJünpfen,  zu 
Zweien  veremt,  durchweg  vom  Wagen  herab. 

Im  ersten  Gesang  mag  die  Sage  die  Hauptscenen  schon 
skizziert  haben,  im  zweiten  flberwi^  aieherUch  die  Erfindungs- 
kraft des  Dichters.  Aber  die  Tendenz  der  Agamemnonie  ent- 
sprang mit  Notwendigkeit  ans  der  Menis.  Sie  ist  keine  andere, 
als  die  unabwendbaren  Folgen,  die  der  Hader  der  beiden  Fürsten 
für  den  Kampf  um  Troja  hat,  imd  die  Ausführung  des  Rat- 
schlusses des  Zeus  darzustellen. 

Die  Agamemnonie  wird  von  denselben  wenigen  Helden  ge- 
tragen wie  die  Uenis  und  Über  beiden  wölbt  sich  derselbe 
thessalisdie  OötteihimmeL  Nur  ein  dem  Ueister  des  1.  Gesanges 
völlig  gleichartiger  Dichter  vermochte  auch  auf  dem  freieren 
Erfindungegebiete  des  2.  Gesanges  auf  der  Höhe  des  1.  sich  zu 
behaupten  und  dieselbe  ernste,  grossartige,  des  grossen  Gegen- 
standes immer  würdige,  des  Ziels  des  Einzelgesanges,  wie  des 
Planes  der  Geeamtdichtung  überall  sich  bewunste  Aufbssung 
und  dieselbe  Darstellungskraft  zu  bewtihren. 

2}  Gomposition  der  Diomedie. 
Das  nähere  Terhältniss,  in  welches  ein  Bearbeiter  die  Aga- 
memnonie und  die  alte  Diomedie  zu  einander  gesetzt  hat,  legt 
die  Vermutung  nahe,  dass  derselbe  neben  der  Achilleis  als  eän 
ihr  an  Alter  zunächst  stehendes  Gedicht  die  ^te  Diomedie  und 
vielleicht  nur  diese  vorfand  und  dass  wir  in  dieser  den  Zweit- 
ältesten Schlachtenstil  zu  sudien  haben.  Diese  Annahme  mag 
Manchem  gewagt  erscheinen,  der  des  Urteils  mehrerer  hoch- 
geschätzter Diaskritiker  eingedenk  ist,  durch  welches  unsere 
Dichtung  fUr  ein  veriiältnissntässig  junges  Eizeugniss  erklärt 
worden  ist  und  wenn 'wir  mit  Herodot2,  116,  der  sogar  noch 
das  6.  Buch  dazu  redmet,  den  BE$;riff  der  Diomedie  im  wütesten 
Sinne  faseten,  dann  würden  auch  wir  das  Alter  des  Gedichtes 
herabsetzen  müssen.  Aber  es  ist  hier,  wie  in  der  Ag.,  ein 
älterer  Kern  nidit  nur  von  einer  jüngeren  Schale,  die  sidi  frei- 
lich ziemlich  frühe,  noch   vor  der  Entstehungszeit  des  3.  Stils, 
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der  Patroklle,  um  jenen  Kern  gel^  zu  haben  scheint,  sondern 
auch  TOQ  weit  späteren  Anhängseln  streng  zu  scheiden.  Die- 
selben jüngeren  Tendenzen,  die  wir  in  der  Bearbeitung  der 
Agamemnonie  wahrnahmen,  durchsetzen  auch  hier  ein  älteres 
Gedicht,  nur  noch  breiter,  anspruchsvoller,  umfassender  und 
consequenter,  alle  darauf  berechnet,  die  der  Trojasage  ur- 
sprüngUcb  fremde  Dichtung  der  Diomedie  in  den  Kreis  der 
Achilleis  hineinzuziehen.  So  knüpft  denn  der  Bearbeiter  mit 
4,  422  an  das  wahrscheinlich  alte  Motiv  der  Agamenmonie,  die 
Sebildenmg  des  Ausruckens  der  Heere,  das  ein  noch  jüngerer 
Dichter  zur  Epipolesis  Agamemnon»  4,  223 — 421  erweiterte, 
bequem  an,  um  für  seinen  Lieblingshelden  Diomedes  einen 
eigenen  Schlachttag  herzustellen.  Gottheiten  alter  heimischer 
und  fremder  neuer  allegorischer  Gattung  erscheinen  auf  dem 
Plan  4,  449  f.  und  nicht  weniger  als  1 1  Beiden  ausser  Diomedes 
müssen  ihre  Tugend  zeigen,  fünf  vor,  sechs  nach  dem  Siege  des 
HaupÜielden,  allen  voran  des  Dichters  zweiter  Liebling,  Nestors 
Sohn  Antilochus.  Wie  ist  der  schlichte  Anfang  des  alten  Liedes 
^  6i  rtf  iv  Tptäetföt  ^äpijs,  aipvEtos,  ajivfuav  5,  9*)  von 
diesem  Firlefanz  überwuchert  worden!  Das  einfache  Helden- 
porträt des  Diomedes  wird  durch  die  schwere  Umrahmung  all 
der  anderen  Heldenbilder  4,  457—538  und  5,  37—84  fast  er- 
drückt Da  der  Bearbeiter  für  gut  befunden  hat,  Athene  und 
Ares  gleich  bei  B^nn  der  Schlacht  auftreten  zu  lassen,  so 
schiebt  er  sie,  um  sie  doch  im  weiteren  Verlauf  seiner  Schlacht 
irgendwie  zn  beschäftigen,  zu  Anfang  der  alten  Diomedie  zwischen 
Diomedes  und  die  neuen  Helden  höchst  ungeschickt  und  ge- 
künstelt ein:  Athene,  wie  sie  einen  Mann  in  das  Getümmel 
führt,  um  es  zu  bewundern,  wie  sie  dann  den  Diomedes  mit 
Mut  und  Kraft  erfüllt,  so  dass  er  Feuer  ausstrahlt  und  wie 
sie  endlich  den  Ares  ohne  Weiteres  aus  der  Schlacht  führt. 
Hfm  gedenkt  des  Schicksals  des  alten  schönen  Anfangs  des 
ersten  Nibelungenliedes:  ^z  troumde  Kriemhilte  In  tugenden 
der  si  pflac',  dem  ein  abgeschmacktes  zwölfstrophiges  Personen- 


*)  Auch  die  Sjpnen  scheisen  nMh  SchoL  IL  1,  G  mit  dem  ein&dieii 
V  ÖTc  b^;oimeii  zn  haben,  jedoch  um  sofort  in  hochtönender  Welse  einen 
dlgemeinen  Oedanken  daran  m  knüpfen  von  der  ÜherrSIkeTung  der  Erde 
und  der  Nötigung  des  Zena,  dieselbe  durch  die  Eris  za  beendigen. 
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repertoir  vorgeUebt  ist  Aber  wie  weit  Ungebührlicheres  wird 
ans  hier  zugemutet! 

Oleich  nadi  seinem  ersten  Auslauf  in  die  Heldenbahn  5, 
9 — 28  verlieren  wir  Diomedes  hinter  d6n  Zusatzversen  5,  29 — 84, 
aus  den  Augen.  Wird  nur  der  Vers  aäatv  opiv^ri  ^fiös. 
atap  yXavtaüme  '-^äijyij  5,  29  etwa  durch  den  Vers  xäatv 
iptv^  dip/wf,  ixirTfäey  Si  ^Xayytt  (=  16,  280)  ersetzt,  so 
iat  der  natürlichste  For^;ang  der  alten  Diditung  in  V.  85  zu- 
nSchst  gesichert  Diomedes,  erst  durch  Pandaros  gehemmt,  aber 
von  Athene  gefördert,  schreitet  unaufhaltsam  gegen  versdüedene 
Troerpaare  vor,  zuletzt  g^n  das  Paar  Fandaros  und  Aeneae. 
In  diesen  Kampf,  der  von  breiten,  vielleicht  hie  und  da  erst 
später  erweiterten  (vgl  5,  206  —  208.  Ameis-Hentze  Anhang* 
1,  77  t)  Zwiesprachen  eingeleitet  und  unterbrochen  wird,  werden 
nun  auch  Aphrodite  und  Apoll  verwickelt,  und  Diomedes  besiegt 
nicht  ntiT  jene  Helden,  sondern  er  verwundet  auch  die  Göttin,  die 
von  der  Iris  nach  dem  Olymp  entführt  wird,  vielleicht  ursprüng- 
lich ohne  Vennittelung  des  von  Ares  erbetenen  Wagens  5,  355  bis 
369.  Denn  diese  steht  im  Widerspruch  mit  5,  455,  wonach  Ares 
nichts  von  der  Verwundung  seiner  Schwester  zu  wissen  scheint, 
und  überhaupt  damit,  dass  der  alten  Diomedie  überall  sonst  die 
Ausstattung  der  Götter  mit  Wagen  fremd  ist  Erst  im  Olymp 
findet  Aphrodite  bei  ihrer  Hutter  Dione  Trost  und  linderung 
417  [418  —  431  enthalten  eine  humoristische  Stichelscene  der 
Here  und  Athene  einer-,  und  des  Zeus  andererseits,  die  seit 
Haupts  Athetese  (Zusätze  S.  106)  ziemlich  allgemein  für  ein- 
geschoben gilt]  Diomedes  wagt  nun  sogar,  jedoch  erfolglos, 
Apoll  anzugreifen,  der  den  verwundeten  Aeneas  nach  Troja  in 
Sicherh^t  bringt  und  dann  den  Ares  in  die  Schlacht  hetzt, 
w&hrend  er  selber  von  Fergamon  herab  zuschaut  Ifacfa  der 
an  die  Troer  gerichteten  Eimutigungsrede  des  Ares,  vrelcher 
der  V.  470  &f  dxan'  Srcpwt  ftivos  xa\  ^fiov  htäntov  folgt, 
vrird  nun  von  Neuem  das  alte  Gedieht  durch  die  Bearb^tung 
auf  das  Störendste  unterbrochen. 

Die  Sucht  des  Bearbeiters,  das  Personal  immer  noch  zu 
verstärken,  verleitet  ihn  hier  dazu,  einen  südlykischen  Fürsten 
einzuführen.  Die  Achilleis  kennt  nur  die  in  Trojas  Nachbarschaft 
lebenden  Völker  deir  Dardaner  und  Nordlykier,  die  alte  Diomedie 
geht  schon  weiter,  indem  sie  als  deren  persönliche  Vertreter 
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Aeneas  und  Fandaros  wirksam  in  den  Krieg  eingreifen  lasst, 
die  BearbeitoQg  fügt  nun,  durch  dies  Vorbild  und  vielleicht 
noch  durch  die  spätere  -  Bedeutung  südlyMscher  GeecUeiAter 
^  einige  kleinaEdatische  Oriechenstidte  angeregt,  noch  freier 
und  willkürlicher  den  entfernten  Sfidlykier  Sarpedon  ein.  Nun 
erst  erscheint  auch  Hektor,  den  die  alte  Diomedie  nidit  braucht 
Eine  Masse  anderer  Griechen-  und  Troeiiielden  pt^ihlagonischen 
(577-  580),  epirotischen  (628),  aetolischen  (706)  und  boeotischen 
(710)  Stammes  erfüllt  das  Schlachtield.  Von  Diomedes,  dem 
Hauptfaetden,  wird  während  der  über  300  Terse  langen  Partie 
keine  Notiz  genommen,  nur  5,  596 — 606  die  höchst  unpassende 
Bemerkung  gemacht,  dass  er  vor  Hektor  und  Aice  erschrickt, 
weicht  und  den  Griechen  empfiehlt,  ein  Gleiches  zu  tun.  Und 
ebenso  unpassender  Weise  wird  der  schwer  verwundete  Aeneas 
von  Apoll  wieder  geheilt  aus  dem  Tempel  aufe  Schlachtfeld 
versetzt,  worüber  sich  dessen  Leute  sehr  freuen,  ohne,  wie  hinzu- 
gesetzt wird,  nach  dem  Grunde  seiner  plötzlichen  Genesung 
sich  nSfaer  zu  erkundigen.  Neben  Ares  erheben  sich  auch  als- 
bald wieder  die  all^rischen  Blguren  der  Eris  Sfunov  /upuwiet 
5,  518  =  4,  440  und  der  ihr  geschmacklos  nachgebildeten 
Enyo  5,  592.  593.  Endlidi  kommen  non  Here  und  Athene, 
die  ein  wahrscheinlich  nur  dieser  Scene  halber  5,  133  einge- 
schwSrzter  Vers  von  Diomedes  sich  entfernen  Ifisst,  in  höchster 
Waffen-  und  Wagenpracht  mit  Zeus'  Guthrässung  auf  die  Wal- 
statt herab,  auf  der  sich  Here  durch  furchtbares  Geschrei  bei 
den  Griechen  Gehör  verschafft  Und  —  so  kehrt  die  Bearbeitung 
deutlich  wieder  zu  ihrem  Ausgangspunkte  V.  470  zurück  — 
derselbe  V.  eis  efcroütf*  (elnrnr)  ätpwi  fUvat  xoci  St^iÖv  hiä- 
610V,  bei  dem  wir  die  alte  Diomedie  verliessen,  führt  uns  als  T. 
702  sofort  wieder  auch  in  die  ursprüngliche  Situation  znrück. 
Alle  Widersprüche,  die  durch  den  Bearbeiter  in  die  Lage  der 
Schlacht  und  die  Bewegungen  der  Gottheiten  gebracht  sind, 
sdiwinden.  Während  Ares  die  Troer  anfeuernd  auf  die 
Griechen  eindringt  470,  springt  andrerseits  793  Athene,  ohne 
eines  Wagens  zu  bedürfen,  dem  l^diden  bei  (iffdpotitfe),  dem 
die  von  Pandaros  beigebrachte  Wtmde  von  Neuem  Schmerzen 
bereitet  Aber  die  Göttin  gemahnt  ihn  von  Neuem  seines 
Taters,  flösst  ihm  neue  Eraft  ein  und  besteigt  als  sein  Schutz- 
geist  seinen  Wagen.     Und   so  wird   auch  der  Eriegsgott  be- 


üglc 


70  I>K  SchloditeBitile  der  üitui. 

siegt  und  gleich  seiner  Schwester  genötigt,  den  Olymp  an&u- 
BDdien,  wo  auch  er  Hälung  findet  und,  obgleidi  von  seinem 
Vater  ausgezankt,  bald  wieder  neben  demselben  vei^ügt  nieder- 
eitzt  Damit,  mit  Yers  906,  endete  die  alte  Diomedie.  Der 
Bearbeiter  hatte  nun  zunächst  noch  die  PSicbt,  seine  zwei 
Göttinnen  wieder  heimzuführen  in  den  von  Haupt  S.  103  mit 
Recht  dlfertig  und  däifüg  genannten  Versen  5,  907 — 909.  dann 
kehrt  er  mit  dem  aus  der  Agamemnonie  11,  401  erlernten  Aus- 
druck olatöti  6,  1  zu  seiner  beliebten  Manier  der  Schlachten- 
schilderung  zurück  und  schliesst  in  derselben  Weise  sein  Werk, 
wie  er  es  begonnen,  d.  h.  er  lässt  eine  lange  Reihe  von  Helden  nach 
einander  ihre  Taten  ausführen,  bis  die  Griechen  sich  Troja  nahem. 

Da  hängen  sich  nun  denn  mit  dem  aus  der  Patroklie  17, 
319.  320  {vgl  16,  303.  698)  entlehnten  Versen  6,  73.  74  neuere 
Zudichtungen  ein  vom  Rat,  den  Helenos  in  dieser  Not  den 
Troern  gibt  6,  73  f.,  von  dem  Auftreten  eines  neuen  Südlykiers 
Glaukos  6,  119  f.,  der  mit  Diomedeä  den  Freundesbund  der 
Väter  erneuert,  von  dem  durch  jenen  Helenos  empfohlenen 
Gange  Hektors  nach  der  Stadt  and  dessen  Zi^ammentreffen 
mit  Andromache  6,  237  f.,  Dichtungen  von  teilweise  zarter  An- 
mut und  Innigkeit,  Erzeugnisse  einer  jüngeren,  gefühlvolleren, 
weicheren  Aoschanungs-  und  Empfindungsweise.  An  der  Grenze 
dieses  moderneren  Darstellungskreises,  die  etwa  durch  6,  78 
bezeichnet  wird,  kehren  wir  zu  der  Betrachtung  der  älteren 
Diomedie  wieder  zurück. 

Das  alte  Grundgedicht  bestand  nach  der  obigen  Analyse 
im  Wesentlichen  aus  5,  9—29.  86— (418— 431)  470.  793—906. 
Ans  den  Umstrickungen  des  Bearbeiters  be&eit,  stellt  es  sich 
als  ein  in  sich  zusammenhangrades,  planvollee,aaf  ein  Ziel, 
die  Verherrlichung  des  Diomedes  und  seiner  Schutegöttin, 
gerichtetes  Gedicht  dar.  Schon  durch  diese  Haupttendenz  wird 
es  als  eine  Dichtung  charakterisiert,  die  nrsprOnglicb  durch- 
aus nichts  mit  der  Achilleis  zu  tun  hatte,  in  keiner  Be- 
ziehung sich  deren  Hauptidee  unterordnete  und  deren  Zwecke 
förderte.  Im  Gtegenteil  ist  die  alte  Diomedie  ein  kleines,  später 
als  die  Achiliels  und  zum  Teil  nach  deren  Vorbild  gearbeitetes 
Concurrenzepos,  das  einen  Helden,  von  dem  die  Achillm  nichts 
wusste,  den  der  Sänger  derselben  vielleicht  nicht  einmal  kannte, 
als  dem  grossen  Peliden  ebenbürtig  feiern,  ja  wo  mögbch  über 
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dflnselben  erheben  eoüte.  AchlU  besiegt  doch  nui  den  sterb- 
lichea  Hektor,  Diomedes  aber  den  göttlichen  Ares.  Und  die 
Nacbdichter  haben  diese  Absicht  des  Diomedieenverfossers  wol 
empfanden  und  deatlich  aosgedrfickt,  der  eine  legt  seinem 
Helden  einen  ganz  achiUeiscben  Nimbus  &,  1  f.  TgL  18,  204 
am  Haupt  und  Schnltem,  der  andere  bezeichnet  ihn  im  Wider- 
sprudi  mit  der  Menis  1,  280  als  xafmarhy  'y4xauäy  6,  98  and 
im  Widerspruch  mit  der  ganzen  Achilleis,  nach  der  doch  Achills 
Wille  das  Schicksal  des  Krieges  entscheidet,  als  depjenigen, 
den  die  Troer  noch  mehr  ftlrchtra  als  Ädiill  6,  99.  In  der 
Presbeia  tritt  diese  Eifersucht  der  Diomedes  auf  den  Feliden 
noch  unverholener  hervor  9,  697  f.  und  steigert  sidi  zu  offener 
Feindschaft  desselben  g^en  den  Achilleus  ßtpöttoKtövos  in  der 
Aethiopis.  Und  wenn  in  der  Adiilleis  die  Oberleitung  der 
Dinge  in  Zeus'  starker  Hfuid  liegt,  so  ist  hier  von  diesem  kaum 
die  Rede,  Athene  lenkt  eigenmächtig  den  Kampf  W^m  dort 
die  Iris  nur  die  Aufträge  des  Göttervaters  ausfiihrt,  so  unter- 
nimmt sie  hier  auf  ihre  eigene  Terantwortung  Ausflüge  &,  353 
und  wenn  dort  die  Götter  die  Berührung  des  Schlachtfeldes 
durchaus  meiden,  so  sehen  wir  hier  Ares,  Apbrodite,  Athene 
und  Apollo  mitkämpfend  im  dichtesten  Sdilachtgewühl.  Dazu 
ist  der  in  der  Agamemnooie  zwischen  Flotte  und  Stadtmauer 
so  fest  omrissene  Schauplatz  der  Schlacht  in  der  alten  Diomedie 
gtmz  nnbeetimmt  gelassen,  eiBt  die  Bearbeitung  steckt  ihm  etwas 
deutlichere  Grenzen.  Schon  aus  diesen  aUgem^en  ZOgen  er- 
kesmen  wir  eine  völlige  Hissacbtung  des  alten  Planes,  eine 
wesentlich  andere  Aufiassung  und  Behandlung  q>ischer  Auf- 
gaben, ja  völlig  andere  Toranssetzungen  und  Unterlagen. 

Wir  haben  es  hier,  was  den  Stoff  betrifft,  mit  einem  andern 
Sagenkreise  und,  was  die  Formung  desselben  betriflt,  mit  einer 
auderen  Technik  zu  tun.  Zwar  dem  übermächtigen  Einfluss  der 
Achilleis,  dem  wir  ja  auch  die  Ansbrrätnng  des  homerisdi^ 
Namens  über  alle  anderen  Gesänge  der  Uias,  die  ganze  Odyssee 
und  noch  gar  manche  andere  Gedichte  zuzuschreiben  haben,  konnte 
sich  auch  der  Diditerkreis  nicht  entziehen,  aus  welchem  der 
Sänger  der  alten  Diomedie  und  auch  deren  Bearbeiter  hervor- 
gegangen sind.  Alle  die  griechischen  Epiker  der  nächsten  Jahr- 
zehnte und  Jahiiiunderte,  mochten  sie  Homera  Stamme  ange- 
hören oder  nicht,  empfanden  die  AcbiUeis  als  ein  Torbild  in 
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Sprache,  Yers  und  poetischer  Behandlung.  So  bewahrt  auch  der 
Dichter  der  alten  Diom.  den  schönen  dreiteiligen  Aufbau  der 
Menis  und  Ag.  In  den  etwa  100  Vereen  des  ersten  Teils  kämpft 
Diomedes  unglücklich  mit  Fandaros  und,  von  Athene  neu  ge- 
stärkt, glücklich  mit  einigen  andern  Troern  5,  9 — 29,  85 — 165. 
Den  zweiten,  etwa  170  Veree  starken  Teil  166—442  nimmt  der 
mit  Athenes  Beistand  siegreich  durchgeführte  Kampf  des  Diomedes 
g^n  Pandaros  und  Aeneas,  sein  erfolgreicher  Angriff  auf  Aphro- 
dite, sein  zurückgewiesener  auf  Apollo  ein.  In  den  140  Versen 
des  Schlusses  443—470.  793—906  besiegt  der  Held  mit  Athenes 
Hilfe  sogar  den  Ares,  der  von  Apoll  in  die  Schlacht  getrieben 
wird.  Die  Steigerung  11^  hier  nicht  in  den  verhängnissvollen 
Wandelungen  eines  von  Zeus  beetunmten,  Yiele  ergreifenden 
Schicksals,  eines  grossen  Kri^es  oder  audi  nur  einer  grossen 
Feldschlacht,  sondern  in  den  wechselnden  Erfolgen  eines  einzelnen 
Helden  und  seiner  Verbindung  mit  der  Schutzgottheit  seiner 
Person  und  seiner  FamiUe.  Im  ersten  Teil  stärkt  ihn  Athene 
nur,  durch  Gebet  herbeigerufen,  im  zweiten  aber  V.  290  lenkt 
sie  bereits  sein  Gescboss  zum  Verderben  des  Pandaros,  im 
dritten  endlich  besteigt  sie  seinen  krachenden  Wagen,  um  ihn 
zum  Si^  über  den  Eriegsgott  zu  führen.  In  diesem  vertrau- 
lichen, persönlichen  Yerhaltniss  der  Götter  zu  den  Menschen, 
der  Athene  und  der  Aphrodite  zu  Diomedes  und  Aeneas,  das 
sie  nun  aber  auch  unter  den  Augen  der  Menschen  in  heftiger 
Fehde  gegen  einander  treibt,  liegt  ein  Hauptreiz  dieses  Gedichtes, 
ein  gemütliches  und  zugleich  fantastisches  Element.  Aber  einer- 
seits wird  weder  die  Innigkeit  jener  tiefer  begründeten  Ver- 
bindung Achills  mit  seiner  Mutter  erreicht,  noch  audi  kann 
andrerseits  das  vom  Himmel  auf  die  Erde  herabgezauberte 
bunte  Göttertreiben  uns  vergessen  machen,  eine  wie  viel  höhere 
Au%abe  der  Dichter  der  AchiUeis  löst,  die  höchste  nSmIich,  die 
Wirklichkeit  poetisch  zu  gestalten. 

Nicht  nur  in  der  Naturwahrheit,  sondern  auch  in  der 
künstlerischen  Zusammenfassung  des  Ganzen  zu  einer  Einheit 
steht  die  Diomedie  trotz  ihres  leichter  zu  formenden  Vorwurfs 
unter  der  Ag.  So  werden  wir  mit  Iris  und  Aphrodite  urplötz- 
lich mitten  aus  dem  Drange  der  Schlacht  in  den  Olymp  ver- 
setzt, \aa  dort  Klagen  und  lange  Oöttergeschichten  zu  vernehmen 
und  dann  wieder  unten  auf  Erden  Diomedes  und  Aeneas  vor 
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nns  zu  sehen.  Dazu  wirken  der  Doppellampf  mit  Fuidaros,  die 
zweimalige  Stärkung,  deren  Diomedes  wegen  seiner  Wunde  bedarf, 
die  aoBserdem  noch  für  nötig  gehaltenen  BeÜnng^eediichlen 
von  Aeneas,  Aphrodite  nnd  Ares,  wie  eine  etwas  ärmliche 
Wiederholung  der  Motive. 

In  der  Behuidlung  dieser  Einzelmotive  schwebt  dem  Dichter 
der  Diomedie  oft  das  ältere  Gedicht  als  Muster  vor,  oft  aber 
geht  er  seinen  eigenen  W^.  Die  auf  mehrere  Gesänge  be- 
rechnete  AchiUeis    hat    ein   feierliches    Prooemlum    in    ihrem 

I.  Gesang  und  auch  der  Eingang  des  2.,  in  welchem  Zeus  die 
Iris  herabsendet,  wird  einen  volleren  Ton  angeschlagen  haben. 
Dag^n  hebt  die  alte  Diomedie  5,  9  wie  ein  altes  Tolkslied  an, 
da  sie  ja  auch  nur  die  Aventiure  eines  tiyiferen  Helden  zu 
singen  vorhat  Das  eigentümliche  Mittel,  das  die  Agamemnonie 
gebraucht,  um  durch  Erfindung  von  einherfahrenden  Brüder- 
paaren in  die  eintönige  Scbaar  der  Troer  persönliches  Leben  zu 
bringen,  nnd  das  die  anderen  Iliasgesänge  aufgeben,  wendet  die 
Diomedie  noch  mit  Vorliebe  an,  indem  sie  audi  ihrem  Helden 
im  Beginn  der  Schlacht  fUnf  Feindespaare  entgegenführt,  auch 
hier  die  meisten  Gebräder  5,  10  t.  144  f.  148  f.  162  f.  159  t 
Auch  hier  bemüht  man  sich  durch  Lebensnotizen  allerdings 
meist  dürftigerer  Art  die  Teilnahme  für  die  sonst  Unbekannten 
zu  erwecken,  und  es  scheint  bemerkenswert,  dass  diese  von  den 
unvermeidlichen  Priamiden  5, 159  f.  abgesehen,  gern  von  Priester- 
oder Tranmdeuter  -  Fanülirai  abgeleitet  werden  10,  9  f.  149. 
Charakteristische  Wendungen,  welche  die  Agamemnonie  in  diesen 
eigentümlichen  Dreikämpfen  gebraucht,  wie  SXe-Jtotftiva  Xtiööv 

II,  92,  röi;;  fikv  ia<f'  11,  148,  üv  M  6i<pp>p  lövras  11,  103 
imd  das  Gleichniss  vom  nackenzennalmenden  Löwen  II,  175 
wiederholen  sich  in  der  Darstellung  der  Dreikiünpfe  der  Dio- 
medie 5,  144.  148.  160.  161.  Wie  Agamemnon  streitet  auch 
Diomedes  zu  Fuss  g^n  die  Iroischen  Gespanne  und  wird 
glddi  ibm  verwundet  Auch  die  Bearbeitung  gestaltet  die  Zwei- 
kämpfe noch  mehrfach  in  dieser  Weise.  Aber  es  verleugnet  sich 
in  diesem  Falle  doch  auch  nicht  sofort  ein  neuerer  Beigeschmack. 
Denn  5,  542  f.  608  f.  wird  bereits  das  älteren  Unterschieden 
griechischer  und  troischer  Eampfart  gewiss  entsprediende  Ver- 
hätnisB  aus  dichterischer,  auf  blosse  Abwechslung  bedacbteT 
Willkür  umgekehrt:  Einzelne  Troer  bekämpfen  zu  Fuss  griechi- 
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Bcfae  Heldenpaare,  voa  denen  das  zweite  wenigstens  anch  be- 
zcdoboet  wird  ai»  tlv  M  Siqtpip  iövrt.  In  6,  46 — 50  wird  das 
Onadefiehen  der  beiden  Antimädiiden  11,  131  f.  auf  den  ^en 
Adreetoe  übertragen,  der  als  Ueropide,  ohne  genannt  zu  werden, 
dann  wieder  in  der  U.  Diomedie  1 1 ,  328  f.  (S.  45)  mit  einem 
andern  ebenfolls  wohlweislich  nicht  genannten  Meropiden  ein 
neoes  Brüderpaar  bildet,  obgleich  er  schon  (6,  65)  getötet  wird. 
Uteano,  die  Mutter  der  Antenoriden  Iphidamaa  und  Eoon,  die 
den  ersten  Sohn  dem  Grossrater  zur  Erziehung  Übei^ben  hat 
11,  221  f.,  wird  hier  5,  70  zur  gütigen  Erzieherin  eines  unechten 
Antenoriden  umgemodelt  Der  lElearbeiter  erfindet  seinen  Helden 
aa(^  einen  Priester,  wie  (77),  oder  einen  Jäger,  wie  (49),  oder  einen 
Schi&Eimmermann,  wie  (59),  als  Täter. 

Im  zweiten  Teile  entfernt  sich  die  ^te  Diomedie  weiter 
von  ihrem  Torbilde,  doch  kann  man  allenfalls  die  Zwiesprache 
zwischen  Odyseeus  und  Sokos  in  der  Agamemnonie  als  Muster 
der  weit  ansgeführteren  Gruppe  von  Dialogen,  die  PandaroB 
and  Aeoeas,  dann  Sthenelos  und  Diomedes,  dann  Pandaros 
und  Diomedes  führen,  ansehen  and  wenn  der  viermalige  ver- 
gebliche Angnft  Achills  auf  Apollo  20,  436  f.  ein  alter  Zug  der 
AcfaiU^  ist  (e.  o.),  so  können  wir  in  den  Tersen  5,  536  f 
die  den  viermaligen  veigeblichen  Angriff  des  Diomedes  anf  Apoll 
schildern,  nur  eine  blosse,  zum  Teil  wörtliche  Nachahmung 
sehen,  wie  in  den  entsprechenden  der  Patroklie  16,  702  f. 

Ln  dritten  Teile  hat  sich  die  alte  Diomedie  ganz  von  ihrem 
Torbild  emanoipirt,  wenn  man  nicht  in  dem  sich  als  Zuschauer 
auf  Pergamon  niederlassenden  Apoll  5,  460  ^e  Nachahmung 
des  vom  Ida  herabblickenden  Zeus  sehen  will.  Ausserdem 
acheint  hier  der  Schluss  dee  1.  Gesanges  der  Adiilleis  herttber- 
znwirken ;  denn  wie  dort  Zeus  und  Here  nach  ihrer  Entzweinng 
im  süssen  Schlnmmer  einträchtig  beisammen  ruhen  hoch  über 
dem  Hader  der  Menschen,  so  sitzen  Zeus  und  Ares  nach  ihrer 
Entzweiung  fröhlich  zusammen  hoch  über  der  Schlacht  Aach 
ist  der  Schlussvers  der  alten  Diomedie  5,  906  dem  T.  1,  tf)5 
gerade  nic^t  sehr  passmd  nact^bildet,  denn  Ares  wird  hier 
didit  nach  seiner  Niederlage  durdi  ein  Menschenkind  „kvSü 
ytrUay"  genannt 

Aber  das  Mass  der  Originalität  der  alten  Diomedie  wird 
ferner  nbcb  bedeutend  besdinitten,  wenn  die  Termntong  richtig 
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säa  BoUte,  dass  der  Held  nicht,  wie  Bei^k  Gr.  L.  2.  38  «n- 
ninunt,  zuerst  durcli  den  Verfasser  der  Diomedie,  sondern  wie 
€6  natürlicher  scheint,  durch  einen  Sänger  des  Epigonenbeer- 
zags,  in  die  epische  Poesie  eingeföbrt  worden  s^.  Jedodi  auch 
wenn  unserm  Dichter  kein  Diomedee  aus  JUterer  Foede  als 
Master  vorschwebte,  wie  denn  ja  allerdings  die  Ilias  nur  Vor- 
gänge der  ersten  unglücUichen  Heerfahrt  gen  Theben  berührt, 
jedenfatle  kann  sein  Held  doch  nur  für  einen  wenig  originellen 
Abklatsch  seines  höchst  originellen  Vaters  gelten.  Auf  den 
epischen  Parallelisrnns  der  Charaktere  heldenhafter  Täter  and 
Söhne  und  ihrer  Taten  und  Schickside  hat  schon  Welcker  fein- 
sinnig hingewiesen  und  zumal  in  den  Epigonen  vor  Theben  nor 
wenig  Spuren  echter  Sage,  sondern  nur  Nachbildung  und  nicht 
einmal  freie  und  glückliche  gefunden  (Ep.  Cycl.  1,  204;  2,  399  f.) 
Tydens  und  Diomedee  sind  beide  durch  zügellose  Eampfee- 
b^er  ausgezeichnet,  die  beim  Sohn  jedoch  in  der  Dias  weniger 
wild  nnd  graosam  sich  äussert  Unter  den  Epigonen  ist  Dio- 
medes  nach  dem  Führer  Alkmaion  der  glänzendste,  wie  unter 
den  Vätern  Tydeus  nach  Amphiaraos.  Unser  Dichter  sucht 
ihm  eine  ähnliche  Stellung  unter  den  Helden  vor  Troja  zuru- 
weisen.  Vermutlich  betrieb  Diomedes  vorzugsweise  wie  s^ 
Vater  mit  dem  thebanischen  Fttrstensohne  den  Krieg.  Diomedes 
und  Tydeus  werden  besonders  gern  zu  gewagten  Sendungen 
verwendet  Tydens  erleidet  wie  Diomedee  in  der  Dias  zwei 
Verwundungen,  deren  erste,  durch  einen  etrurischen  Eäfersteön 
bezeugt,  ihn  (Tute?)  daiBtelit,  wie  er  einen  Pf^  sich  selbst  ans 
dem  Bein  zieht,  worauf  dann  der  Kampf  von  Neuem  anging. 
In  einer  ganz  ähnlichen  Not  sehen  wir  in  unserm  Oedidit  den 
Sohn  5,  106  f.  (Welcker  a.  0.  2,  362).  Beider  Schutzgeist  ist 
Athwie,  beider  Prau  eine  Tochter  Adrasts  5,  412. 

Je  mehr  der  Wert  der  von  den  Mustern  der  alten  AchUleus- 
und  Tydensdichtnngen  so  s^r  abhängigen  Diomedie  sintt,  desto 
mdir  steigt  deren  literarhistorische  Bedeutung.  Nicht  nur  An- 
spielungen, wie  die  auf  die  altertümlidie  Erzählung  von  dem 
Untergang  der  49  Kadmeionen  durch  des  einzigen  l^deus  Hand, 
erinnern  daran,  dass  zur  Zeit  der  Uias  eine  Volkssage  venu 
thebanischen  Krieg  gesungen  wurde,  sondern  wir  sehen  in  der 
alten  Diomedie  nnd  derrai  Bearbeitang  den  ersten  historisch 
nachweisbaren   Zusammenflo&s   zweier   Sagenströme  ganz   ver- 
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schiedenen  ürspnuigs  und  Charakters  vor  tinaem  Augen  eich 
ToilziäieiL  Eines  der  Kteaondroa  Überwie^Bd  boeotischer  Her- 
kunft erzwingt  sich  Einlass  in  das  AcMlleusepos  adiaeiedier 
Herkunft.  Ein  Reis  der  Sage  von  Theben  wird  der  trojanischen 
Sage  ao^rämpft.  So  kam  in  der  alten  Diomedie  ausser  dem 
Haupthelden  noch  sein  Genosse  Sthenelos,  des  Ei^tanens  Sohn, 
aus  dem  Lager  vor  Theben  in  das  vor  Troja  hinüber  und  in 
der  Bearbdtnng  vielleidit  auch  Euryalos,  des  Hekisteos  Sohn 
6,  28  (vgl  2,  565),  den  Apollodor  wenigstens  unter  die  Epi- 
gonen setzt,  und  nach  Welckers  Vermutung  (Ep.  Cycl.  2,  398. 
401)  in  andern  Iliasgesängen  auch  die  Boeotier  Promachos  und 
Peneleos  samt  dem  Athener  Feteos.  Die  Nosten  verdfuiken  dem 
Epigonenkreise  den  Amphilocfaos,  die  Eyprien  den  Sohn  des 
Folyneikes,  Thersandros,  dessen  Name  in  Boeotien  immer  beliebt 
bUeb  (Z.  Y.  8.  9,  a45)  und  dessen  Söhne  für  Gründer  der 
boeotiscfaen  Stfidte  Haliartos  und  Eoroneia  galten  (Fans.  9,  345). 
Audi  ^ftter  fand  die  Epigonensage  für  sich,  wie  es  scheint, 
eboifalls  unter  Leuten  boeotischer  Abkunft  in  den  asiatischen 
Anaedlungen  Ffl^;e.  So  mi^en  die  um  die  6.  Olympiade  ver- 
fassten  Epigonen  des  Antimachos  aus  Teos  von  den  in  dieser 
Stadt  nadiweisbaren  boeotischen  Elementen  (vgl.  Bei^gk  Or.  S. 
2,  42)  herrühren  oder  doch  beeinflusst  sein. 

Es  weht  eine  andere  Luft  durch  die  Diomedie  als  durch  die 
Achilleis,  weil  jene  andere  Zeit^  und  Ortsverhältnisse  zur  Toraus- 
setzung  hat  als  diese.  Der  folgenreiche  Einbruch  der  üiessalier, 
der  die  Nordachaeer  und  ihre  Opferbundesgenossen  nach  Asien 
trieb,  traf  auch  die  stammverwanten  aeolisdien  Amaeer.  Auch 
sie  wanderten  ans,  aber  zunächst  nicht  nach  Asien,  sondern  sie 
eroberten  Orchomenos  und  Theben  und  Wessen  wahrscheinlich 
seitdem  nach  dem  alten  Landesnamen,  nicht  schon  vertier, 
Boeotier  {vgl.  Unger  PhUol.  Snppl.  2,  650.  674).  Aber  nicht 
damit  zoftieden  bedrohten  sie  nicht  nur  AtÜka,  dessen  nelidischer 
König  Melantfaos  aber  itiren  König  Xanthos  erlegte,  sondern 
sie  scMfften  nun  auch  mit  dem  Südachaeer  Penthilus  in  so 
grosser  Anzahl  nach  Kleinasien  hinüber,  dass  nach  Strabo 
S.  402  die  aeollsche  Auswanderung  anch  wol  die  boeotische 
genannt  wnrda  Anch  sie  wählten  wie  die  argivischen  Achaeer 
und  die  Lokrer  namentUch  Lesbos  und  Kyme  zu  ihren  Wohn- 
ätzen  (Diucyd.  3, 2 ;  7,  57 ;  8, 100).  Rühmten  sich  die  herschen- 
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den  Gescfalechtet  in  Eyme  Nachkommen  Agamemnons  zu  sein, 
rerdankte  dieee  Stadt  ihren  Namen  und  jedenfalls  ihren  Bei- 
namen den  Lokiem  und  deren  euboeischen  Oegenwohnern,  so 
bildete  doch  fortan  jed^i&lls  die  Hauptmasse  der  Kymaeischen 
Bevölkerung  dieser  boeotische  Zuwachs.  Die  Boeotier  aber 
zeichneten  sich  durch  das  zShe  FesÜialten  alter  Erinnerung^ 
aus.  Die  ans  Arne  in  Thessalien  vertriebenen  Boeotier  ver- 
pflanzten den  Kult  des  homoloischen  Zeus  und  der  Athena 
Itonia,  Namen  wie  Arne,  Theben,  Eoroneia,  Eoralia,  Onchestos 
in  die  neue  Heimat  Boeotien.  Noch  unter  römischer  EerBcbaft 
führten  Familien  in  Qiaeroneia  ihren  Ursprung  auf  den  Seher 
Peripoltas  zurück,  der  der  Sage  nach  das  Heer  des  Opheltas 
aus  Thessalien   nach   Boeotien   geleitete  (Meister  Griech.  DiaL 

1,  203).  Ebenso  treu  bewahrten  die  aus  Boeotien  ausgewanderten 
Aeolier  in  Eleinasien  die  Branche  und  Sagen  ilues  Stamm- 
landee.  In  den  lesbisdien  Hochzdtsliedem  pries  man  noch 
lange  den  Abendstem,  wie  er  über  dem  altboeotischen  Oeta 
au%ing.  Im  peloponneelschen  Kri^  betrachteten  sich  die  Les- 
Iner  nnd  Boeotier  als  nahe  Yerwante  und  natürliche  Bundes- 
genossen fThucyd.  3,  20;  7,  57;  8,  100)  und  der  kymaeische 
Oeschichtssdireiber  Ephoros  war  von  Thebens  Au&chwung  unter 
Bpaminondas  wie  von  einem  nationalen  Ereigniss  begeistert 
(Gurtius  Ot.  0.  3,  521  f.  710).  Aus  dieser  Mischimg  ai^vischen 
und  boeotischen  Volks  in  Kjrae  begreift  sich  manche  Sagen- 
entwickelnng.  So  wurde  z,  B.  Niobe,  die  Tocht^  des  Tantalos 
und  Sdiwester  dee  Felops,  deren  Stein  auf  dem  Sipylos  bei 
Smyma  stand,  von  Eyme  aus  durch  die  Boeotier  nadi  Theb«i, 
dorch  die  Sädachaeer  nach  Argos  versetzt  tJmgekdut  wurde 
in  der  Diomedie  ein  halb  aigivischer,  halb  boeotiscber  Held, 
Diomedes,  von  Kyme  aus  vor  Troja  verpflanzt  und  zwar  gesdiah 
das  zu  der  Zeit,  wo  die  Eymaeer,  in  ihrer  Aosbreitnng  g^en 
Sfidm  durch  die  lonier  bdiindert,  sich  an  der  Eüste  von  Troaa 
Ersatz  suchten  und  die  Teukrer  des  Idagebirges  angriffen.  Diese 
Kämpfe  fallen  ins  8.  Jahrb.  vor  Chr.,  nach  Duncker  a.  0.*  3, 
220  bereits  vor  das  Jahr  780  (vgl.  Orote-MosBnw  GeedL  Qt. 

2,  155).  Im  Ida  aber  herschte  damals  das  Geschlecht  der 
Aeneaden  (Müllenhoff  D.  Alt  1,  17).  Um  die  Zeit,  da  die 
Gründung  dieser  neuen  Aeolis,  die  auch  wol  Dias  hieas  (Herod. 
1,  151 ;   5,  122.    Strabo   S.  681  f.),   die  Gemüter  der  Kymaeer 
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bewegte,  etwa  oms  Jafar  800,  moss  die  Diomedie  entstanden 
sein,  deren  Hauptheld,  von  Aj^os  gebürtig,  aber  in  Boeotien 
zu  Böhm  gekommen,  den  Eampf  mit  Aeneas  au&immt  Dieser 
bot  einen  um  so  passenderen  und  kräftigeren  O^nsatz  zu 
jenem,  als  die  den  Kymaeem  bereits  bekannt  gewordene  idae- 
ische  Lokalsage  den  Aeneaa  von  einer  Göttin  abstammen  liess, 
wXhrend  andererseits  Diomedes  gleich  seinem  Täter  des  unmittel- 
buen  Schutzes  dner  Göttin  sich  rühmen  konnte.  Beim  Athene- 
fest  in  Argos  wurde  auch  der  Schild  des  Diomedes  durch  die 
Strassen  getragen  (Paus.  2,  24,  2).  Jene  Uutter  der  Aeneaden, 
deren  Liebe  zu  Anchises  der  sog.  homerische  Aphroditehymnus 
hernach  in  höheren  Tönen  feierte ,  bellten  die  asiatischen 
Boeotier  um  so  lieber  mit  dem  Namen  Aphrodite,  als  deren 
Cnltus  auch  in  ihrem  Stammlande  zwar  aufgenommen  war, 
aber  wol  noch  immer  als  ein  ursprünglich  fremder,  jedenfalls 
kadmeischer  und  dem  altheimischen  Dienst  der  Athene  entgegen- 
gesetzter, empfunden  wurde. 

Die  Götter-  und  Held^iwelt,  die  Stuart  und  die  Sprache 
der  Diomedie  zeigt  sich  ganz  durchdrungen  von  dem  durch 
den  ai^vischen  Zusatz  und  das  Vorbild  der  ionisch-achaeischen 
Achillds  etwas  gemilderten  boeotisdien  Wesen.  Dieses  bricht 
überall  in  seiner  starken  Eigenart  deutlich  hervor.  Schon  Geist 
hat  die  rielen  Spracheigentümlichkeiten  des  Gedichts  hervor- 
gehob«!  und  die  Stileigentümlichkeiten  werden  weiter  unten 
bdeuchtet  werdra.  Aber  noch  viel  stärker  sind  die  durch  Zeit 
und  Stammesart  bedingten  Unterschiede  des  Stoffes  und  seiner 
Auswahl  und  Anffassung,  also  der  gesamten  materiellen  Grund- 
lage, welche  die  Diomedie  von  der  Aohilleis  trennt 

Auf  ein  feindseliges  Verhältniss  der  ionischen  Nordachaeer 
zu  Aea  Südachaeem  schlössen  wir  schon  oben  bereits  aus  den 
natürliche  Folgen  eines  Zusamm^iatosses  zweier,  von  ver- 
schiedene Gegenden  her  in  einei  &emd«)  Eroberungegebiete 
zuaammentreO^den  Stämme  und  fanden  diese  auch  wieder- 
gespiegelt im  Streit  Achills  und  Agamemnons.  Durch  die  Über- 
wältigung Smyma's  durch  die  Kolophonier  und  äea  Zutritt  der 
Boeotier  zu  d«i  Südachaeem  in  Kyme  konnte  dies  Verhältniss 
znn&tdut  nur  veischlimmert  werden.  Die  Boeotier  oder  Ar- 
naeer  hatten  beim  Zusunmenbruch  der  achaeischen  Herrlich- 
keit in  TheBsalien  sich  von  ihren  Stammesrerwanten  getrennt, 
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ihre  Feiade,  die  orchomeiÜBChen  Hinyer  und  Eadmeier,  hatten 
sich  ia  Amea  mit  den  loniern  verschmolzen  (Herod.  1,  146),  mit 
denen  die  Orchomenier  schon  im  Matteriand  durch  die  Opfer- 
gemeinschaft  ron  Kalauria  verbunden  gewesen  waren  (Dunoker 
G.  d.  A.  1881.  5,  177).  Und  wie  ihre  asiatischen  Yerbfindeten, 
die  SQdachaeer,  die  lonier  aus  ihren  peloponneaischen  Wohnsitzen 
veijagt  hatten,  so  hatten  sie  selber  die  lonier  in  Südboeotien  und 
Attika  bekriegt  Es  musste  ein  Riss  diese  um  üne  neue  Heimat 
dicht  neben  einander  ringenden  fondlichen  Brdderstämme  trennoi, 
doch  die  Kunst  des  Oesanges  drang  ungehindert  von  Smyma 
und  Phokaea  nach  Kyme  hinüber.  Achill  wurde  drüben  in  Hilet 
als  Heros  verehrt,  in  Kytae  dagf^en  galt  Agamemnon  als  Ver- 
treter aller  Macht  und  Herrlidikeit  Die  homerische  Achilleis 
reizte  zum  Wetteifer,  man  brannte  dem  Peliden  einen  eben- 
bürtigen, einen  gleich  mut^  und  kraftvollen  Helden  a^viscb- 
boeotiachen  Schlages  entgegenzustellen  und  wo  möglich  durch 
diesen  jenen  notii  zu  überbieten.  So  kam  ein  kymaeischer 
Dichter,  der  voll  war  von  der  gewaltigen  altheimischen  Sage 
vom  thebaniscben  Krieg  und  den  Kämpfen  der  Kymaeer  in 
Troas,  auf  den  Gedanken,  den  wildesten,  volkstümlichsten  Helden 
dieses  Krieges  in  einem  Sohne  wiederzuerweckeo,  nach  dessen 
Huster  einen  argivlsch-boeotischen  G^enachilleus  zu  scha&to 
und  ihn  auf  den  gegenwärtigen  Kriegsschauplatz  in  den  Kampf 
gegen  den  Ahnherrn  ihrer  gegenwärtigen  Feinde,  Aeneas,  zu 
führen.  So  entstand  der  Tydide  Diomedee,  König  von  Aigos 
und  zugleich  ein  Held  der  Boeotier,  denn  auch  er  schlug,  wie 
aein  Vater,  die  verhassten  und  jetzt  mit  den  loniem  ver- 
bündeten Kadmeer.  Er  zi^t  in  der  Diomedie  fllr  sich  allein 
ins  Feld,  ron  Achill  oder  Agamemnon,  Aias  oder  Odysseus, 
auch  von  Nestor  hört  man  nichts.  Er  ist  ein  Held  jüngerer, 
derberer,  boeotischer  Art,  der  an  die  ernsteren,  vomehmereo, 
duuaktervoUeren  Oeetaltai  jener  älteren  nordachaeischen  Troja- 
sage  nicht  heranreicht,  ein  kecker,  fiisclier.  Niemand  scheuender 
and  auch  die  Götter  nicht  filrchtender  Handegen.  Um  die 
schweren  Pflichten  der  Heerführer,  etwa  um  Deckung  des  Rück- 
zugs und  Zersprengung  der  feindlichen  Schlachtreihe,  wie  Aga- 
mnnnon,  Aias  und  Odysseus,  kümmert  er  sich  nicht,  stürmt 
auch  nicht,  me  Achill  auf  das  grosse  Ziel  des  Krieges,  die  Er- 
oberung nions,  los.    Das  Schlagen  an  sich  selber  ist  ihm  daa 
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Hauptver^ügen,  zumal  wenn  es  ihm  schöne  WafÜen  und  Rosse 
abwirft  Der  alte  boeoüsche  Adel  war  leidenschaftlich  dem 
Wagenkampf  und  der  Rosselenkimg  eigeben,  und  Herakles  und 
lolaoB  galten  ihm  als  die  Patrone  dieser  Künste.  Ein  the- 
baniscber  Edelmann  war  der  erste,  der  im  ersten  Wettfahren 
zu  Olymina  680  t.  Chr.  mit  dem  Viergespann  si^^  und  nach- 
dem der  Wagenkampf  schon  seit  Jahrhunderten  ahgekommen 
war,  hiessen  die  besten  Streiter  der  heihgen  Schaar  doch  noch 
immer  Heniochoi  und  Parabatai  (Paus.  5,  8,  3.  Diod.  12,  70. 
Plnt  Pelop.  18.  19).  Das  homerische  Epigr.  4,  4  bezeichnet  auch 
die  kymaeisohen  Gründer  Smyma's  durch  imß^opte  ^xnanf  als 
Wagenkämpfer.  Diese  Leidenschaft  beherscht  auch  die  Diomedie 
(s.  u.).  Der  masslos  ungestüme  Aetoler  Tydeus  hat  sich  in  Dio- 
medes  in  «nen  verwegenen  Freibeuter  verwandelt,  dessen  hohe 
GSnnerin  Atiiene  die  siegesbewusste  Deuterin  aysXeiti  ist,  wie 
der  Nachdichter  ausdrücklich  hinzufügt 

Schön  hat  der  Dichter  die  Bedeutung  des  Verkehrs  der 
Athene  mit  ihrem  Liebling  immer  höher  künstlerisch  zu  steigern 
gewusst  Von  ihm  gerufen,  erscheint  sie  alsbald  an  seiner  Seite 
und  nimmt  ihm  Schmera  und  Schwäche  hinweg,  lenkt  später 
sein  Geschoss,  lehnt  sich  vertraulich  aufs  Joch  seines  Gespannes, 
während  sie  ihn  zum  anderen  Uale  des  ßävof  natpänov  5, 
125.  800  gemahnt,  springt  dröhnend  neben  ihn  auf  den  Wagen 
und  führt  ihn  so,  nachdem  er  vorher  ohne  ihre  Hilfe  zu  Fuss 
die  Aphrodite  verwundet  aus  dem  Uämiei;getClmmel  gejagt  bat, 
aber  vor  Apoll  nach  viermaligem  Ansturm  zurückgewichen  ist, 
selbst  zum  Siege  über  den  Eri^sgott  selber.  Einen  höchst 
wirksamen  Contrast  bilden  die  menschlichen  und  göttlichen 
O^mer.  Der  seinen  nutzlosen  Bogen  verwünschende  Pandarus, 
und  der  besonnenere,  mannhaftere  Aeneas,  die  weidiliche  Aphro- 
dite, der  tobsüchtige  Ares  und  der  bald  in  der  Schlacht,  bald 
von  f^me  das  Heil  der  Troer  leitende  Apoll.  Neben  Athene 
und  Apoll  hat  Zeus  wenig,  Here  gar  nichts  zu  sagen.  Zeus 
rafft  sich  nur  gegen  Sdünss  zu  einer  unmutigen  Scbeltrede 
gegen  Ares  auf,  statt  der  Here  aber  erinnert  uns  als  seine 
Gattin  Dione,  zu  der  wir  mit  der  fliehenden  Tochter  Aphrodite 
plötzlich  mitten  aus  der  Schlacht  zu  tröstraden  Plaudereien 
empoi^^oben  werden,  daran  ganz  besonders  lebhaft,  dass  die 
Diomedie  uns   nicht   nur  eine  andere  Heroen-,  sondern  auch 
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eise  ganz  andere  Götterwelt  kennen  l^irt,  als  die  Achilles. 
Die  Diomedie  stellt  dem  reinen  einfachen  wolgegliederten 
QordachaeiBchen  Oötterhimmel  einen  bunten,  verwoireoeu,  ge- 
mischten boeotischen  gegenüber.  Freilich  nennt  auch  sie  ihn 
Olymp  5,  367.  868  entweder  in  treuem  Gfldfichtniss  der  An- 
schauungen der  alten  Amaeer  in  ihrem  früheren  theasalischen 
Stammland,  oder  unter  dem  Einfluas  der  Formeln  des  älteren 
nordachaeischen  Epos.  Hier  wohnt  Bione,  hier  sind  die  Häuser 
der  Götter  5,  381.  404.  890  und  das  gesonderte  Haas  des  Zeus 
398.  Auch  sind  mehrere  Götter  der  Achüleis  und  Diomedie 
gemeinsam,  Zeus,  Athene,  Apollo  und  Hephäst,  aber  auch  diese 
haben  in  dem  einen  Gedicht  einen  wesentlich  anderen  Charakter 
als  im  andern.  Einige,  wie  Here  und  Poseidon,  fehlen  der 
Diomedie ,  dagegen  Dione ,  Aphrodite ,  Ares  und  Hebe  der 
AchiUeis.  Auffallend  ist  zunächst  die  Auffassung  des  obersten 
Götterpaares.  Die  Miyestat,  die  den  Himmelskönig  in  der 
Achilleis  um^bt,  hat  Zeus  hier  schon  zum  grössten  Teil,  wenn 
audi  noch  nicht  so  völlig  wie  in  der  Bearbeitung,  eingebüsst 
Er  zankt  den  verwundet  heimkehrenden  Ares  gehörig  aus,  ohne 
ii^nd  welchen  Anstoss  daran  zu  nehmen,  dass  sein  unsterb- 
lidier  Sohn  ron  einem  Sterblichen  besi^  ist  5,  889.  Seinen  in 
der  Henis  gefassten  Ratschluss,  ja,  man  kann  sagen,  sich  selber 
bat  er  vSllig  vergessen.  Auch  Iris,  die  in  der  AchUleis  nur 
im  höchsten  Auftrag  des  Zeus  oder  etwa  noch  seiner  Gemahlin 
handelt,  folgt  hier  ganz  ihrem  eigenen  Belieben  5,  353.  Aber 
noch  viel  merkwürdiger  ist,  dass  Zeus'  Gattin  nicht  Here, 
sondern  Dione  heisst  So  wird  aber  die  epirotische  Zeus- 
gemahlin,  nach  ApoUodor  die  Hera  der  Dodonaeer,  genannt 
{Strab.  12,  329.  Schol.  Od.  3,  91),  die  wahrscheinlich  von  den 
Thessaliem  von  Epirus  nadi  Osten  übers  Gebirge  gebracht  und 
so  audi  den  Boeotiem,  mit  denen  sie  zusammenstiessen,  be- 
kannt wurde.  Ausseriialb  EpiruB  ist  sie  nur  für  Boeotien  bezeugt, 
wenigstens  wird  sie  in  Eurlpides'  Antigene  die  Mutter  gerade 
des  thebanischen  Dionysos  genannt  (Welcker  Gr.  G.  1,  366). 
Eine  schwache  Spur  dieser  Dione  lässt  sich  aucji  in  Eyme 
nachweisen,  wo  die  Mutter  des  Pelops  und  der  Niobe  ihren 
Namen  wol  wegen  der  nahen  Beziehung  der  Sipylossage 
zum  Zeusdienst  erhielt  (Freller  Gr.  M.>  2,  381).  Dione  ist 
in  der  Diomedie  die  Mutter  einer  fremden  Gottheit,  nämlich 
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der  Aphrodite.  Wahtscheinllcli  wurden  die  altgiiechische  Dione 
und  die  fremde  Aphrodite  deswegen  mit  einander  verbunden, 
wäl  beider  besonderes  Abzeichen  die  Taube  war.  Epijotis(^e 
Ufinzen  haben  mehrfach  auf  dem  Avers  Dione,  auf  dem  Beveis 
eine  flie^ude  Taube.  Ein  ErzfigÜrchen  der  Dione  aus  Fara- 
mythia  trägt  diesen  Vogel  auf  dem  Kopf  (Welcker  Gr.  G.  1,  357) 
ganz  in  derselben  Weise  wie  die  mykenischen  Astartefiguren 
(Uilchhdfer  Anfl  8;  Duncker  Gesch.  d.  A.  1881.  6,  30).  So 
scheint  auch  die  gehörnte  Aatarte  auf  die  mit  der  Dione 
idenüflche  imhäugige  Hera  übertragen  (Duncker  a.  0.  135). 
Auch  nach  Boeotien  kam  die  Astarte  und  wurde  zur  Aphrodite 
und  traf  hier  nicht  nur,  wie  nach  Obigem  scheint,  mit  der 
epirotischen  Dione,  sondern  auch  mit  dem  thrakischen  Ares 
zusammen,  und  wenn  wir  gerade  diese  beiden  Gottfaeiten  mit 
der  Dione  in  der  Diomedie  eine  hervorragende  Bolle  spielen 
sehen,  so  kum  ihnen  dieselbe  nur  von  einem  Dichter  boeotischer 
Herkunft  zugeteilt  sein,  denn  in  keiner  anderen  Landschaft 
QriecbenlandB  war  eine  solche  Terschmelzung  dieser  verschieden- 
artigen Kulte  mÖglicL  In  ihrem  Schicksal  in  der  Diomedie  drückt 
»ch  der  Sieg  der  Amaeet  über  die  Kadmeier,  die  Verehrer  der 
Aphrodite  aus,  die  aus  Boeotien  verjagt  wurden,  und  über  die 
Thraker,  die  den  Ares  nach  Boeotien  mitgebracht  hatten  (vgl  H. 
13,  298),  aber  ins  Helikongebirge  zurückgedrängt  wurden  (vgl 
BuTsian  Geogr.  1,  201 1  235).  Han  zerstörte  deshalb  ihre  Heilig- 
tümer nicht,  sondern  auf  der  alten  Kadmeer-Burg  zu  Theben 
lag  spSter  wenigstens  der  Tempel  des  Ares  und  der  Aphrodite. 
So  waren  hier  beide  zu  einem  Paar  verbunden,  wie  sie  auch 
in  der  Diomedie  lüs  Geschwister,  in  der  boeotischen  Theog. 
933  f.  als  Gatten  erscheinen.  Dem  Ares  gebar  Aphrodite  Pho- 
bos,  Ddmos  und  Harmonia,  von  denen  die  letzte  in  Theben 
drei  uralte  noch  dem  Fausanias  gezeigte  Schnitzbilder  der 
Afdirodite  weihte  (Paus.  9,  16,  2).  Der  Göttin  fremde  Abkunft 
wird  auch  in  der  Diomedie  deutlich  durch  den  Namen  Kypris 
5,  330  (422)  458.  (760)  833  gekeimzeichnet,  und  der  satirische 
Zug,  den  die  Theogonie  in  der  Deutung  des  Namens  Aphro- 
dite durchblicken  lässt,  verrät  sich  in  der  fär  sie,  die  aßXt^p^ 
5,  337,  so  hödist  ungünstigen  Gegenüberstellung  der  Athene. 
Ihres  Sohnes  Aeneas  halber  wagt  sich  die  weibisdi  Ehnpfind- 
liche  in  die  Hännerechlacht,  wird  von  Diomedes  verwundet  imd 
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unter  Hohn  heimgeschickt.  Iris  bringt  sie  zum  Ares,  dessen 
Wagen  tragt  sie  in  den  Olymp  zur  Mutter  Dione,  die  sie  durch 
wunderbare  Göttergeschicbten  tröstet  Wir  sind  in  einem  offen- 
bar teils  durch  dichterische  Willkür  (Welcker  Gr.  G.  1,  355),  twis 
aber  auch  durch  abweichende  Tolksüberlieferung  umgestaltete 
Uythenwelt  versetzt  Dieselbe  verächtliche  Bäiandlimg  erfährt 
Aree,  dessen  Yerehrang  in  Theben,  der  Areischeu  Feste,  durch 
IL  4,  407;  Aesch.  Sq>t  101.  286  und  durch  die  Führung  der 
Aspledonier  und  Orchomenier  durch  zwei  Aressöhne  2,  611; 
13,  518  bezeugt  wird.  Er  spielt  in  der  Diomedie  als  besiegter 
Gegner  des  Haupthelden  eine  wichtige,  aber  klägliche  Bolle. 
Übetiiaupt  hat  er  kein  wirklich  persönliches  Leben  gewonn^i. 
Denn  er  kann  sich  nicht  recht  von  der  den  allegorischen 
Figuren  anklebenden  Leblosigkeit  befreien,  trotz  des  über- 
mässigen Schmuckes  personiScirender  Beiwörter  5,  31.  35.  289. 
388,  mit  dem  ihn  auch  der  sog.  homerische  Areshymnus  um- 
gibt  Der  eine  dieser  Beinamen  äfJi&jrpöaaÄkoe  5,  831.  889 
enthüllt  im  Gegentdl  gleich  der  Redensart  avipts  ir  xoXifi^ 
tptSa  GvräyoytBe  "Aprioe  5,  661  die  ganze  aUegorische  Hohlheit 
dieser  Gottheit  und  giebt  fast  dem  Scholion  zu  5,  336  Bedit: 
o  'ApTie  ovSiv  isrtr  äAAo  jeXify  6  tröXtftos,  Doch  bemüht 
sich  der  Dichter  ihm  individuelleres  Leben  einzuhauchen:  Ares 
nimmt  Mensdiengastalt  an  5,  462  (604),  erlegt  als  der  einzige 
Gott  in  der  Blas  mit  eigener  Hand  einen  Helden  5,  842,  schreit 
laut  wie  9  oder  10000  Krieger  5,  860,  fährt  nach  seiner  Ver- 
wundung in  den  Himmel  empor  und  setzt  sich,  obgleich  eben 
noch  von  Vater  Zeus  der  verhassteste  Gott  gescholten  5,  890, 
ganz  vergnügt  neben  ihn  906  nach  Biiareos'  Yoigang  1,  405. 
Ein  echt  thrakischer,  aber  schwer  verständUcher  Kytfaus  von 
seiner  dreizebnmonatlichen  Haft  bei  Otos  und  Ephialtes  5,  365  t 
deutet  auf  eine  lebensvollere  Gestaltung  in  der  Heimat  dieses 
Gottes  hin.  Das  boeotische  Herz  schlägt  imserm  Dichter  höher, 
wenn  er  diesen  halb&emden  Gottheiten  die  altheimisdie  Stamm- 
g5ttin  Athene  g^;entLber8tellt  Denn  schon  aus  Arne  brachten  die 
Boeotier  diese  Göttin  von  Iton  in  die  neue  Heimst  mit  und 
feierten  sie  bei  Eoroneia  als  itonische  Bundesgöttin  au  d^i 
Pamboeotien  bis  in  die  spätesten  Zeiten  (Bursiau  Qeogr.  t. 
Oriechenl.  1,  201  f.  235;  FhüoL  Suppl.  2,  650.  6ö3).  Diese 
strenge,    jungfräuliche,    kriegerische   Göttin    arpvrtäytj  5,   115 
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(TgL  2,  157;  10,  284;  21,  420),  war  zur  Gegnerin  der  Aphro- 
dite wie  geschaffen.  So  rät  sie  denn  aach  5, 132  dem  Diomedes, 
den  B^ampf  g^en  Götter  2ni  meiden,  die  Aphrodite  aber  mit 
scharfem  Erz  zu  verwunden,  und  wie  sie  sich  einem  Scbutzgeist, 
einer  Walküre  gleich,  ihres  Lieblings  annimmt,  ist  oben  bemerkt 
worden.  Das  von  den  Chariten  gefertigte  Gewand  der  Aphrodite 
5,  338  erinnert  an  einen  andern  noch  alteren  Cultus  Boeotiens, 
der  sdion  vor  dem  Einmarsch  der  Amaeer  in  Orchomenos 
geübt  wurde.  Denn  hier  sollten  die  Chariten  das  erste  Opfer 
empfangen  haben,  hier  wurden  sie  in  roh^i  vom  Himmel  ge- 
fallenen Steinen  verehrt  und  durch  das  Frühlingsfest  der  Gharite- 
sien  alljährlidi  gefeiert  Zu  ihnen  rechnete  man  auch  die  Aphro- 
dite Akidalia  (0.  HUlIer  Orchomenos  S.  172  f.;  Welcker  Gr.  G.  1, 
669.  373.)  Es  könnte  leicht  scheinen,  als  ob  auch  der  Apollo  der 
Henis  eine  von  den  übrigen  grossen  Göttern  gesonderte  Stellung 
einnähme,  da  er  nach  1,  43  f.  nicht  mit  zu  den  Aethiopen  ge- 
zogen zu  sein  scheint  (s.  o.).  Aber  er  fährt  doch  auch  hier 
vom  Olymp  herab  T,  44  und  schlägt  V.  603  auf  dem  Olymp 
die  Leier.  In  der  Diomedie  dagegen  sieht  er  offenbar  nicht 
den  Olymp,  sondern  Pergamos  als  seinen  Wohnsitz  an,  von  dort 
eilt  er  zur  Schlacht  herbei,  dorthin  kehrt  er  aus  derselben 
zurück,  während  all  die  andern  Gottheiten  vom  Olymp  auf  die 
Erde  berabkommen,  um  beim  Yerlassen  derselben  auch  wieder 
zu  ihm  zurückzukehren,  und  es  ist  bemerkenswert,  dass  der 
erste  Tempel  ypös  446,  der  erwähnt  wird,  der  des  Apoll  ist, 
in  dessen  grossen  ä6vr<n'  Leto  and  Artemis  den  Aeneas  heilen. 
Hier  zuerst  tritt  «na  Apoll,  dessen  Verehrung  in  Killa  aller- 
dings die  Achilleis  auch  schon  kennt,  als  eigentlicher  Schutzgott 
der  Troer  entgegen  5,  344  433,  seine  Terehningsstätte  in  Ilion 
wird  bereits  mit  dem  troischen  Namen  Pergamos  5,  476.  460 
bwannt  und  sogar  als  ein  Tempel  gekennzeichnet  Es  ist  als 
ob  die  genauere  Lokalkenntniss  dem  damaligen  Kriege  in  Troas 
verdankt  würde,  der  die  Eymaeer  ja  auch  auf  die  Ruinen  der 
von  der  Küste  nur  eine  Meile  entfernten  Stadt  führen  musate. 
Ausser  den  genannten  werden  noch  gelegentlich  einige  andere 
Götter  erwähnt,  zunächst  Hephaeetos  5, 10,  der  einen  Sohn  eines 
Priesters  durch  eine  Wolke  dem  Diomedes  rettend  entzieht  So 
wird  denn  selbst  dieser  gutmütige  Qott  auf  den  Kampfplatz  ge- 
drängt, der  als  Daedalos  nur  einmal  auf  einer  Amphora  vor  Hera 
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gegen  Eneulias  (Ares)  kSinpfNul  dai^estellt  worden  ist  (Welcker 
Gr.  G.  2,  689).  Hermes  kommt  in  einem  Geschic^tleiii  der 
Diooe  vor  5,  390.  Die  weite  Terbreitung  der  Dienste  dieser 
beiden  Götter  ISsst  keine  weiteren  Schlösse  zu,  ebenaowenig 
der  der  Hebe  5,  905.  Dag^;en  erscheint  Paeon  in  der  Ilias 
nnr  hier  5,  401.  900  als  Götterarzt,  der  Hades  und  Ares  heilt 
{vgL  Od.  4,  230).  Nach  Allem,  was  wir  von  ihm  wissen,  ist  er 
ein  specifisdi  boeotischer  Daemon.  Heaiod  (Fragm.  139)  nennt 
ihn  Eenner  aller  Arzneien  and  der  gleich&lls  ans  Boeotien 
stammende  pythische  ApoUohymnua  mft  den  Gott  als  JSpaSon 
(94)  an,  auch  im  boeotiscben  Schlfdbrakel  des  Amphiaraus  hatte 
ApoUon  Paeon  Teil  an  einem  grossen  Altar  (Paus.  1,  34,  2). 

Schon  in  der  alten  Diomedie  ist  der  halbe  Olymp  gleich- 
sam auf  die  Erde  geschüttet,  die  GStter  haben  hier  ganz  andere 
Sitten  als  in  der  Achilleis.  Nicht  so  sehr  die  grossen  £nt^ 
scheidongen  des  Krieges,  sondern  vorzugsweise  ^nige  persön- 
liche Beziehtmgen  zu  den  mzelnen  Menschen  oder  zur  einzelnen 
Stadt  fahren  de  auf  die  Erde  herab,  und  ziemlich  unbekümmert 
um  Zeos'  Willen  treten  die  dnen  für  Troer,  die  andern  fOi 
Griecjien  auf.  In  der  alten  Diomedie  bedienen  sie  sich  noch  nicht 
der  Wagen,  auch,  wie  es  schränt,  Aphrodite  nidit  Das  Fahren 
wird  erst  in  der  Bearbeitung  Mode.  Der  Götter  Äusseres  wird  in 
der  alten  Diomedie  noch  nicht  n&her  bestimmt,  nur  von  Ares 
heisst  es  5, 462,  er  habe  die  Gestalt  des  Thrakers  Akamas  ange- 
nommen. Doch  erfreuen  sie  sich  einer  kräftigen  Stimme,  ob  ver- 
wundet wie  Aphrodite  5,  343  und  Ares  5,  859,  oder  nicht,  wie 
Apollo  5,  439.  Aus  ihren  Wunden  Siesst  nicht  das  gewöhnliche 
Blut,  sondern  (^ugo,  aftßpotov  tAfta  5,  339.  870.  Dem  Auge 
des  Diomedes  sind  sie  wol  erkennbar  5,  331.  815.  824,  andrer^ 
seits  weiss  sich  Athene  selbst  einem  Gotte,  dem  Ares,  durdi 
den  Hadeshelm  5,  845,  der  nur  hier  vorkommt,  unsiditbar  zu 
machen.  Die  Götter  geben  ab  und  zu,  und  die  Schlacht  er- 
scheint überiiaapt  fast  mehr  als  ein  Götterveigntkgen,  denn  als 
em  schweres  M^ischenwerk.  Aber  nicht  immer  straflos  wird 
es  genossen,  darum  beklagen  sich  die  Götter  wol  auch,  daas 
sie  um  der  Menschen  willen  so  viel  erdulden  müssen  5,  383.  873. 

Neben  den  Göttern  ist  auch  ein  Heros  zu  beachten.  Die 
alte  Diomedie  spielt  auf  zwei  Kämpfe  des  Heraklee  an,  in  ränem 
verwundet  er  die  Hera  an  der  Brust,  im  andern  den  Hade« 
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im  Tor  der  Unterwelt  Es  ist  nicht  mit  Bestimmtheit  zu  sagen, 
welchem  der  beiden  Hauptsagenkreise  des  Herakles  diese  zwei 
Sagen  angehdren,  dem  aigivischen,  oder  dem  thebanisdien. 
Andere  Iliasstellen  schwanken  zwischen  diesem  und  jenem. 
Die  Verse  II.  14,  322  und  19,  99  heben  die  Geburt  des  Heros 
in  Theboi  hervor,  15,  30  dagegen  rettet  ihn  Zeus  vor  der  Hera 
nach  ArgoB.  In  unserem  Gedicht  streitet  5,  397,  wo  Hades 
iv  xvhjo  iv  vtxveiS<Si  erscheint,  nidit  wider  boeotische  Her- 
kunft, da  man  xvJi(ft,  nicht  IlvXift  anzusetzen  hat,  wie  Welcker 
G.  G.  2,  761  und  PreUer  Gr.  M.«  2,  240  und  Andre  {vgl  Ameis- 
Hentze  Anhang'  1,  98  f.)  nachgewiesen  haben.  Jedenfalls  lag 
eine  der  so  seltenen  Stätten  der  Hadesverehrung  am  kopaischen 
See,  wo  er  nach  Strabo  neben  Zeus  ein  xäpeSpos  der  Athene 
Itonia  war  (Bnrsian  Geogr.  1,  234  f.).  Wie  bedeutend  aber  der 
Abstand  der  alten  Diomedie  von  dem  grossen  späteren  Anhang 
des  11.  Buches  ist,  beweisst  der  umstand,  dass  hier  bereits 
11,  690  f.  aus  jenem  Kampf  des  Herakles  mit  dem  Hades  iv 
TTvXift  eine  blutige  Fehde  des  Heros  mit  den  Pyliem  geworden 
ist  (TgL  Duncker  0.  d.  A.  1S81.  5,  144).  Das  andere  auf 
Herakles  anspielende  Tros^eschichtlein  der  Diene  5,  392  f.  hat 
schon  ein  etwas  entschiedener  boeotischee  Garage.  Zwar  ist 
die  Erläuterung  der  Schollen  zu  diesem  Verse,  wonach  Herakles 
die  Hera  verwundete,  weU  sie  ihn  nicht  säugen  wollt«,  wo! 
erst  der  neueren  Sage  entnommen,  denn  erst  durch  diese  ist 
uns  die  Säugung  des  Herakles  durch  Hera  bezeugt  (Welcker 
G.  G.  2,  790;  Preller  Gr.  M.»  2.  178).  Aber  dass  man  später 
gerade  in  Theben  von  dieser  Säugung  erzählte,  scheint  aller- 
dings darauf  hinzudeuten,  dass  auch  die  alte  Sage,  aus  der 
die  junge  entsprungen  sein  wird,  die  von  der  Verwundung  der 
Brust  der  Göttermutter  durch  Herakles,  in  boeotiseher  Land- 
schaft zu  Hause  war. 

Die  Heraklessage  führt  uns  von  der  alten  Diomedie  zu 
deren  Bearbcätong  hinüber,  denn  auch  in  dieser,  in  der  Sarpedon- 
einlage  nämlich  5,  640  f.,  wird  auf  jenen  Heros  imd  zwar  seine 
Eroberung  Troja's  angespielt  Wir  kennen  den  Ursprung  dieser 
Sage  nidit  genauer,  doch  ist  sie  augenscheinlich  trotz  Müllen- 
hof&  Darlegung  (s.  u.)  jünger  als  die  Sage  von  der  Eroberung 
der  Stadt  durch  Agamemnon.  Auch  Herakles,  der  Trojabe- 
zwinger,  hat  mehr  boeotisdie,   als  argivische  Art,   denn   der 
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argiTische  bekämpft  dnrdiw^  üeriBCbe  Ung^eaer,  der  boeo- 
tieche  mächtige  Städte  und  deren  Könige.  Die  Götterwelt  vird 
vom  Bearbeiter  modernisiert,  bleibt  aber  ihrem  ai^visdi-boeo- 
tisdieo  Q«stuntdiarattar  treu.  Der  alte  nordachaedsche  Zens  ist 
nun  fest  völlig  abgedankt,  sitzt  allein  für  sich  5,  753  (1,  498), 
taugt  nur  zu  nichtigen  Scherzen  mit  Frau  und  Tochter  6,  416  t, 
757  t  and  lässt  sich  ihre  Witze  ruhig  gefallen,  obgleich  diese 
seine  Kinder  Aphrodite  und  Ares  empfindlich  treffen.  Here  und 
Athene  tun,  vas  sie  wollen,  und  stellen  sich  dem  Zeos  nur  der 
Form  halber  vor  ihrer  Krdeniahrt  vor  5,  711.  753  1  Bemerkens- 
wert ist  die  Form  Z^'  5,  756  neben  jitla  6,  419,  aber  noch 
viel  merkwürdiger,  dass  im  Widersprudi  mit  der  alten  Diomedie 
die  Zeusgemahlin  hier  wieder  Here  und  nicht  Dione  hräest 
Der  Bearbeiter  ersetzt  also  die  Dione,  eine  boeotische  Göttin, 
dordi  die  angesehenere  und  bekanntere  achaeische  Göttin  und 
zwar  wiederum  dem  ai^vischen  Bevölkerongsteil  von  Kyme 
gemäss,  durch  die  berühmte  Hera  von  Aigos  5,  908.  Sie  heisst 
Tfpisßa  Stä  5,  721  (vgl.  8,  383;  14,  194.  243).  Sie  schirrt 
und  lenlEt  die  Bosse  5,  731.  748,  was  an  die  Hera  Henioche 
im  boeotischen  Lebadea  erinnern  könnte,  wenn  nidit  dieee  doch 
eine  andere  Bedeutung  hätte  (Welcker  Gr.  Q.  2,  489).  In  Sten- 
tors  Geetalf  mahnt  sie,  wie  50  Männer  schreiend,  zur  Schladit  5, 
785.  Aber  die  erste  Göttin  bleibt  auch  hier  Atiiene,  auf  deren 
Verhältniss  zu  Diomedee  ja  der  Hauptglanz  des  alten  Gedidits 
mhte.  Das  hat  auch  der  Bearbäter  wol  empfanden  und  desw^en 
geglaubt,  gerade  die  Athene  noch  glänzender  ausstatten  zu 
mOssen.  Und  man  kann  nicht  leugnen,  dass  er  von  der  Blitz- 
nnd  Oewittematur,  deren  Verkörperung  die  Göttin  ureprün^cta 
ist,  in  seiner  prunkenden  Schilderung  manchen  sprechend»)  Zug 
sdiön  verwendet  hat  So  um^bt  sie  ihren  Dicmiedes  mit  Fener- 
glanz  5,  4.  Mutterlos  heisst  sie  oßfltfioxarp^  5,  747  wie  in  der 
llieog,  589,  denn  Zeus  selber  hat  sie  geboren,  ein  heimliches  Kind 
5,  875  —  880.  Im  Gemach  ihres  Täters,  der  Wolke,  lässt  sie 
wie  andere  BlitzgotQieiten  (s.  u.)  das  Gewand  ütllen,  das  de 
mit  ögener  Hand  gewebt  hat  5,  734,  hüllt  sich  in  Zeus'  Panzer, 
wirft  um  die  Schulter  die  troddelreiche  Aegis  und  setzt  den 
mit  100  Kriegerfigaren  geschmückten  Helm  aufl  Sie  allein 
von  allen  Göttern  fährt  auf  ränem  Flaomienwagen  5,  745,  deesen 
hocbwidiemde  Bosse  Sprünge  machen,  so  weit  wie  d&c  Blick 
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eines  Uamiee  übers  Ueer  reicht  Überall  ist  sie  Freundin  der 
Griedien,  Feindin  der  Troer  nnd  somit  auch  der  Schutzgötter 
derselben.  Wo  Apoll  für  diese  sich  zeigt,  tritt  sie  ihm  ent- 
gegen, führt  Ares  ans  der  Schlacht,  stichelt  auf  Aphrodite  und 
verläast  erst  die  Walstatt,  als  Ares  sein  Teil  hat  Sie  ist  die 
kampflustige  boeotische  Göttin,  daher  aytXtiii  5,  765  (vgL  4,  128; 
6,  269.  279;  14,  213),  Tritogeneia  4,  515  (sonst  nur  8,  39  =  22, 
183)  und  AJaltomeneis  5,  908  (4,  8).  Am  Triton  in  der  südlidi 
vom  Kephisischen  See  gelegenen  Stadt  Alalkomenae,  wo  sie  ein 
uraltes  Hmligtum,  das  Alaliomeneion,  hatte,  galt  Athene  für  ge- 
boren und  erzogen  (0.  Müller  Orchom.  S.  349).  Westlich  davon 
lag  der  Tempel  der  erwähnten  itonischen  Athene,  die  Bacchy- 
lides  xfnHfatyls  (Bergk.  P.  lyr.  gr.  3,  1234)  nennt  Der  attische 
stOnnisdie  Decembermonat  Mumakterion  hiess  in  Boeotien  Alal- 
kom^os.  Unweit  Alalkomenae  lag  aber  auch  die  dnzige  in 
der  Diomedie  erwähnte  griechische  Stadt  Hyle  am  Eepbisischen 
See,  von  der  der  Bearbeiter  wie  ziun  Andenken  an  die  alte 
Hämat  bemerkt,  dass  der  reiche  Oresbios  darin  wohnte,  aber 
audi  noch  andere  Boeoüer  fiäka  nlova  ö^fiov  l^of  rec  5,  708  f. 
Den  Aree  behandelt  sie  wie  einen  einMügen  Jungen,  Mhrt  ihn 
unter  durchsichtiger  Lüge  aus  der  Schlacht  5,  30  und  setzt 
ihn  am  Skamandros  nieder,  wo  er  sich  so  stumpf  und  teil- 
nahmlos g^ehüber  seiner  verwundeten  Schwester  verhält  Aus 
der  Hand  Athene's  geht  dann  diese  willenlose  Puppe  in  die 
Apolls  über  5,  507  f.  Here  nnd  Athene  fahren  prächtig  gerüstet 
auf  einem  prächtigen  Wagen,  die  hier  zuerst  von  Gottheiten 
benutzt  werden,  zur  Erde  herab.  Hebe,  die  in  der  alten  Dio- 
medie 5,  905  den  verwundeten  Ares  badet  und  kleidet,  in  der 
Blas  sonst  nur  4,  2  als  Uundschenkin  bekannt  ist,  richtet  den 
Wagen  her  5,  722  f.  Die  Hören  hüten,  Wolken  öffnend  und  vor- 
schiebend, die  Hinunelstore  nur  5,  749  (=  8,  393),  nur  8,  433 
kommen  sie  noch  vor  die  Pferde  zu  besorgen.  Auf  der  Erde 
angelangt  verlassen  Here  und  Athene  seltsamer  Weise  den 
Wagen  und  trippeln  gleich  Tauben  heran  5,  778. 

Der  Bearbeiter,  dem  diese  Verherrlichung  des  Schlachtfeldee 
durch  göttliche  Ersdieinungen  männlichen,  wie  weiblichen  Ge- 
schlechtes noch  nicht  genügte,  beschritt  nun  einen  noch  bedenk- 
licheren Weg,  indem  er  ihnen  noch  allegorische  Figuren  zu- 
gesellte.   Die  Achilleis  kennt  dergleicfarai  nirgend,  die  alte  Dio- 
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medje  5,  333  kündigt  sie  bescheiden  an,  indem  sie  gel^entlich 
neben  Athene  als  kri^erische  Gottheit  die  fnoMxopSot  'Bftxö 
nennt  Der  Bearbeiter  aber  l&aet  nicht  nur  Ares  and  Athene 
gleich  beim  B^iinn  der  Schlacht  auftreten,  sondern  auch  DeimoB, 
Phobos  und  Eris,  die  Schwester  und  GefShrtin  des  Ares,  die 
auf  der  Erde  schreitend  mit  ihrem  Haupt  den  Himmel  beröhrt 
4,  439  f.,  eine  Vorstellung,  die  noch  von  der  Begenbogengöttin 
Iris  herrührt,  aus  der  die  £ris  entstanden  ist  Und  wenn  Ares 
weiterhin  in  der  Sarpedoneinlage  5,  592  statt  der  Eris  die  Enyo 
zur  B^leiterin  hat,  so  ist  der  Eydoimos  in  ihrer  Hand  wiedemm 
aus  dem  alten  lipas  noXi/tov  des  Regenbogens  entsprungen, 
das  Zeus  ausspannt  17,  547  (S-  38).  Auf  der  Aegis  der  Athene 
ist  Eris  ebenfalls  daigestellt  und  ausserdem  Alke,  Joke  tmd 
Gorgeie  5,  740.  Das  aber  klingt  wieder  ganz  boeotisch,  denn 
die  Theog.  933  f.  erzählt  audi  von  Phobos,  Deimos  and  Har- 
monia,  als  Eindem  des  Ares  and  der  Aphrodite. 

Schon  die  Terdrängang  der  Dione  der  alten  Diomedie  dorch 
die  argirische  Hera  beweiset  ein  En^;^eokonunen  dee  Bear* 
beiters  sowol  der  argivischen  Bevölkerung  Kyme's,  als  auch  der 
Achilleis  gegenüber,  in  der  ja  audi  die  Oötterkönigin  Hera 
heisst  Aber  noch  mehr  wird  dies  durch  die  Erweiterung  des 
Heldenpersonals  betätigt  Der  Bearbeiter  Hess  sich  dabei  von 
der  Absicht  l^ten,  die  Diomedie  mit  der  Achilles  zu  einem 
Epos  zu  verschmelzen.  Deswegen  versetzte  er  ohne  Weiteres 
die  beliebten  und  angesehenen  Helden  der  Achilleis  in  die 
Diomedie,  wie  er  andererseits  den  Diomedes  in  die  Adülleis 
versetzte.  Wenn  er  N'estor  nicht  herübemahm,  so  unterblieb 
diee  nur,  weil  dieser  Greis  in  die  wilde  Diomedesschlacht 
nicht  passte,  nicht  etwa  aus  einer  kymaeisdien  Abneigung 
^gen  das  ionische  Nelidengeschlecht  Im  G^nteil  wird  ein 
Sohn  Nestors,  AntUochus,  eine  bevorzugte  Figur  des  Bear- 
beiters. Aber  dieser  wird  allerdings  auch  einer  anderen  Richtung 
gerecht,  die  neben  dieser  ionischen  sich  in  der  Überlieferung 
Anatoliens  geltend  machte  und  die  Auffassung  der  altönge- 
seesenen  Bevölkerung  den  fremden  Ansiedlem  g^enüber  ver- 
trat Denn  wenn  die  Griechen  Neleus  den  Gründer  Milets 
nannten,  so  gingen  die  Earer  wahrscheinlich  mit  grösserem 
Becht  nach  dem  Bericht  des  Eymaeers  Ephoros  bei  Strab.  14, 
634,  auf  einen  der  Ihrigen,  auf  Sarpedon  zurück.    Sarpedon 
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aber  war  offenbar  ein  besondere  in  I^Men  verehrter  Stnnn- 
daemon  und  zugleich  der  lyMsdie  Stammheros,  der  aber  wahr- 
scheinlich auch  bei  den  stammverwaadten  kariecfaen  Nadibam 
seinen  Kultus  hatte.  Denn  diese  hatten  einen  Oott,  den  die 
Griechen  Zeus  Stratioa  oder  auch  ZenspoBeidon  nannten,  nnd 
Sarpedons  Tater  war  Zeus.  Im  lyrischen  Xanthos  aber  wurde 
Saipedon  in  einem  pracbti^n  Denbnal,  dem  Sarpedoneion, 
verehrt  Srän  Name  findet  sich  auf  vielen  lykischeii,  aber  auch 
andern  kleinasiatJBchen  Inschriften.  Stürmische  Torgebirge  bei 
Seleucia  in  Eilikien,  wie  bei  Aenos  in  llu*akien,  bieesen  Sar- 
pedonium,  auf  jenem  stand  ^n  Heiligtum  des  Apollo  Saipedonius, 
auf  diesen  sollte  der  wilde  Recke  Sarpedon,  ein  Sohn  Poseidons, 
dnrch  die  Pfeile  dee  Herakles  erlegt  sein  {Freiler  Or.  M.*  2, 
131  f.  235).  Hiemach  war  er  ein  ungestümes  Sturmweeen, 
dessen  Kraft  aber  wie  das  der  Stosswinde  bald  gebrochen  wird. 
So  zeichnet  ihn  auch  die  Hias,  die  ihn  in  einen  heldenhaften 
Bundesgenossen  der  Troer  verwandelt,  in  drei  Gesangen,  dem 
5.,  12.  nnd  16.  In  allen  dreien  stürmt  er  tapfer  an,  aber  im 
5.  wird  er  stdiwer  verwundet,  im  12.,  wo  er  zuerst  in  die  Mauer 
bricht,  zuröckgeschlagen  und  im  16.  von  Patroklos  getötet  An 
der  ersten  Stelle  ist  es  für  sein  "Wesen  bez^dmend,  dass  Boreas 
ihm  neues  Leben  einhaucht  5,  697.  Dieser  Stuimdaemon  der 
anatolischea  Küste  mag  früh  auch  den  griechischen  Seef^irem 
bekannt  geworden  und  dazu  in  den  griedüscben  Pflanzst&dten 
mit  den  eingewanderten  Lykiern  zu  fürstlichem  Aiuehen  ge- 
langt sein.  So  ist  er  denn  auch  in  der  Diomediebearbeitung 
der  Fürst  der  Lykier  und  ein  Bundesgenosse  der  Troer,  nnd 
auch  dies  Terhältniss  hatte  seinen  Grund  in  der  alten  Stanun- 
verwantscbaft  dieser  beiden  Tölker,  die  durch  die  gleiche  Ter- 
dirang  Apollos  und  dieselben  Land-,  Fluss*  tmd  Beinamen, 
wie  Lykia,  Tlos  bez.  Tros,  Xanthus  und  Ida  (Dimcker  G.  d.  A.^ 
1,  421 ;  Curtius  Gr.  G.*  1,  72.  74)  bezeugt  wird. 

Dass  die  Sarpedoneinlage  der  Diomedie  die  älteste  von 
denen  der  Ilias  ist,  scheint  das  Fehlen  des  Glaukos  zu  beweisen, 
dessen  Erwähnung  bestimmter  auf  das  Emporkommen  der 
Olaokiaden  in  den  ionischen  Städten  hindeutet  In  der  Dio- 
mediebearbeitung dagegen  hat  sich  noch  etwas  mehr  von  der 
älteren  mythischen  Bedeutung  der  Saipedoneage  eibalten  und 
zwar  in  einer  Form,  die  am  besten  aus  der  derzeitigen  Colonial- 
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geechichte  sich  erklären  läset.  Dens  die  Aei)lier  tud  zwu 
nach  Steph.  Byz.  die  £ymseer,  gründeten  wahrscheinlich  nm 
800  V.  Chr.  (Duncker  G.  d.  A.*  5,  164)  an  der  thrakiBchen 
EOste  an  der  Hebroemündnng  Aenos,  das  denn  auch  der  Dio- 
mediebearbeiter  4,  520  als  Vaterstadt  eines  Thrakiers  und  ewar 
offenbar  mit  einer  gewissen  Sympathie  erwähnt  Denn  dieser 
Aeoier  ist  der  einzige  Sieger  auf  Seiten  der  Griechenfeinde,  die 
im  4.  Gesang  den  Kampf  eröffnen,  wenn  er  au<^  bald  daranf 
4,  527  f.  seinen  Sieg  mit  seinem  Leben  bezahlen  muss.  Die 
thrakische  EÜ^stachtigkeit  wird  auch  schon  in  der  alten  Dio- 
medie  5,  462  dadurch  anerkannt,  dass  Ares  die  Gestalt  des 
l^irakerf&rsten  Akamas  tumimmt,  der  auch  6,  7  gerühmt  wird. 
Fast  scheint  es,  dass  unser  Bearbeiter  in  der  jnngeo  aeolischen 
Pflanzstadt  die  Thraker  mit  eigenen  Augen  sah,  so  anschaolidi 
schildert  er  sie  4,  533  als  Bprfixet  äxpöxo/iot,  So\^  fyx'" 
XtpiAv  txovtts.  Es  b^innt  hier  das  im  späteren  Epos  so 
mächtige  thrakische  Elonent  in  die  Ilias  einzuströmen.  Der 
Sagenkreis  der  IdfiYti  Sierropif  Herod.  7,  58  imd  der  2ap- 
nrtSoriii  axptf,  die  vor  Aenos  lagen,  lieferten  dem  Bearbeiter 
der  Di(Hnedie  den  ehemstimmigen  Stentor  5,  785,  in  dessen 
Geetalt  sich  auffälliger  Weise  Hera  klmdet  g^;en  alle  Sitte  der 
Gottheit,  die  in  der  Dias  sonst  nur  sich  in  eine  der  Forsonen 
des  Gedichts  verwandelt  Den  auf  jenem  Torgelni^  bei  Aenoe 
tobenden  Kampf  zwischen  Sarpedon  und  Herakles  bildet  er  en 
einem  Kampf  zwischen  Sarpedon  und  einem  Heraklessohne  um, 
da  ja  Herakles  bereits  Kir  einen  vor  dem  trojanischen  Krieg 
lebenden  Heros  galt  Er  ^bt  dem  HerakUden  den  Namen  Tlepo- 
lemos,  der  ebenso  deutlich  ein  willkürlich  erfundener  Epigonen- 
name ist,  wie  der  des  Telemachos,  Telegonos  und  Neoptole- 
mos.  Den  Herakliden  lässt  er  als  Angehöriger  eines  aus  dem 
Abendland  dorch  die  dorischen  Herakliden  veijagten  Stammes 
in  diesem  Kampfe  unterliegen,  doch  auch  Sarpedon  wird  seinem 
mythischen  Charakter  treu,  wie  tot  davon  getragen.  Erst  der 
Nordwind  bringt  ihm  neues  Leben. 

An  den  barischen  Mythus  erinnert  auch  leise  ein  andrer 
Held  der  Sarpedoneinlage,  Mydon,  als  Sohn  des  Atynmos  5,  581, 
dessen  Vater  auch  in  der  andern  Sarpedoneinlage  in  Saipedons 
Gefolge  vorkommt  Auch  Atymnos  gehört  zu  den  mythischen 
Gründern  UUets  (PreUer  Gr.  U.»  2,  133  f.) 
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Diomedes,  'AntUochog  und  Tlepolemos  einerBeits,  Äeneas, 
PandaroB  und  Sarpedon  andrerseits  sind  aber  nur  die  Torlänfer 
der  bunten  Heldenschaaren,  die  in  der  Diomediebearbeitung 
zaerst  in  die  Ilias  einbrechen  und  zunächst  die  Einheit  der 
alten  Diomedie  und  mit  ihr  vereint  die  der  Achilleis  stark  ver- 
dunkeln. Wie  weiße  hielt  die  Agamemnonie  mit  dem  Kri^;er- 
personale  Haus,  das  sie  aus  wenigen  bekannten  oder  dodi 
nicht  weit  hergeholten,  fest  unuissenen  Figuren  zusammensetzt! 
Der  weiteetgereiste  ist  der  in  Thrakien  erzogene  Iphidamas, 
der  über  Perkote  seiner  Vaterstadt  zu  Hilfe  eilt  11,  221 
und  die  Schlacht  steht  zwischen  Achaeem  und  Troern.  Die 
alte  Diomedie  fuhrt  schon  allerhand  nicht  troische  Krieger  ins 
Feld,  wie  Aeneas  und  Pandaros,  und  ein  boeotisch-ai^Tischer 
Sagenheld,  wie  Diomedes,  ist  der  Trager  der  Dichtung.  In  der 
Bearbeitung  aber  breitet  sich  dies  mittelaeolische  Element  ge- 
waltig aus  und  das  troische  Heer  bezieht  seine  Krieger  vorzugs- 
weise aus  teilweise  weit  entlegenen  Landschaften  Kleinasiens 
und  Thracieng.  Zum  ersten  Male  wird  die  Schilderung  einer 
Volk-  und  personenreichen  Massenschlacht  versucht.  Das  höhere 
Alter  und  den  Vorrang  der  Achilleishelden  vor  all  den  andern 
erkennt  der  Bearbeiter  un^viliklirUch  dadurch  an,  dass  gerade 
sie  allein,  obgleich  ihnen  in  diesem  Gedicht  neben  Diomedes 
nur  geringere  Rollen  zufallen  konnten,  wiederholt  in  den  Kampf 
eingreifen,  während  jene  anderen  neuen,  von  Antilochos  abge- 
sehen, nur  ein  einziges  Mal  hervortreten.  Aias  kämpft  4,  473 ; 
5,  610;  6,  5;  Odysseus  4,  491;  5,  669;  6,  30;  Agunannoo  5, 
38;  6,  53;  Uenelaos  5,  50.  561;  6,  37.  In  gewissem  Sinne 
hat  sogar  einer  von  ihnen,  der  Telamonier,  das  Übergewicht 
selbst  über  den  Tydiden,  denn  dgentlich  entscheidet  nicht 
dieser,  sondern  jener  die  Schlacht,  indem  er  die  feindlichen 
Geschwader  durchbricht  6,  6.  Dagegen  wird  Idomeneus,  den 
wir  aus  der  Achilleis  ausschlössen,  auch  hier  ofTenbar  wie 
ein  Neuling  behandelt  und  nur  schüchtern  eingeführt,  denn  er 
erscheint  nur  einmal  5 ,  42  und  jeglichen  Charakterzuges 
baar.*)    Nicht  einmal  als  Kreterkönig  wird  er  bezeichnet,  wie 


*)  Auch  in  der  Maaerechau  3,  330  wird  Idomeneus,  nftch  welchem 
gm  nicht  gefragt  wird,  höchst  ungeschickt  und  unerwartet  auf  Kosten  des 
Aias  plötzlich  hervorgezogen. 
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es  zuerst  in  der  Epinausimache  geschieht,  viel  weniger  seine 
Residenz  genannt,  wie  viel  später  2,  646  und  Od.  19,  178.  181, 
wo  sie  Enossos  heisat  Dennoch  aber  wird  auf  andere  Weise  sein 
Kretertum  doch  auch  schon  hier  angedeutet,  nämlich  durch  seines 
Oegneis  und  seinen  eignen  Namen,  der  wol  mit  Recht  aus  dem 
b^tischen  Idagebirge  heigeleitet  wird  (Pott  in  Kuhns  Z.  9,  339. 
348  f.)  und  vielleicht  ein  aus  jener  Zeit  herstammender  Beiname 
eines  dorischen  oder  achaeischen  Heerfürsten  war,  als  die  von 
der  Nordküste  der  Insel  südwärts  drängenden  Griechen  am  Ida 
harte  Kämpfe  mit  den  Fhoeniciem  hatten.  Dazu  passt  auch 
trefflich  der  Name  des  in  der  Diomedie  5,  43  von  Idomeneus 
erschlagenen  Feindes  Fhaestos.  Phaestos  ist  zwar  auch  ein 
eigentlicher  griechischer  Personenname,  aber  hier  ist  er  offenbar 
ein  als  Personenname  gebrauchter  Ortsname,  wie  gerade  der 
Diomediebearbeiter  auch  Aisepos,  Pedasos,  Fyraaos  so  verwendet. 
Denn  Fhaestos  liegt  stldlich  von  Kuossos  und  den  anderen 
altem  griechischen  Kolonien  in  dem  Ida  unweit  der  kretischen 
Südknste  und  wurde  weit  länger  als  Kqossos,  das  etwa  um 
900  T.  Chr.  von  argivischen  Dorem  besetzt  wurde,  von  den 
Fhoeniciem.  und  ihrem  Stierkultus  behauptet,  länger  sogar  noch 
als  Lyctos  und  Oortyn,  die  im  Innern  Kretas  gelegenen  St&dte, 
die  eist  um  800  t.  Chr.  von  lakonischen  Achaeem  besiedelt 
wurden  (Duncker  Q.  d.  A.«  2,  38;  5,  231  f.  301  l;  PreUer  Gr. 
U.'  2,  117  f.).  Wenn  nun  auch  Knossos  als  der  Sitz  des  Ido- 
meneus gelten  muss  nach  jenen  homerischen  Stellen  und  nach 
Diodor  5,  79,  nach  weldiMn  er  in  Knossos  verehrt  wurde,  so 
scheint  doch  die  Erwähnung  von  Phaestos  auf  eine  spätere 
Zeit  etwa  um  800  v.  Chr.  hinzudeuten.  Denn  damals  konnt«a 
die  Griechen  es  wol  versuchen,  auch  auf  der  Südküste  in  dem 
von  Minos  gegründeten  Phaestos  festen  Fuss  zu  fassen,  nadi 
Strabo  p,  479  gelang  es  den  griechischen  Gortyniem,  die  Stadt 
Phaestos  zu  zerstören.  Dies  Ereignis»  spiegelt  sich  in  der 
Diomediebearbeitung  wieder  in  der  Besiegung  des  Fhaestos 
durch  den  berühmtesten  kretischen  Griechenführer  Idomeneus. 
Auch  der  lange  Znstand  des  KÜE^es,  der  durch  das  dauernde 
I^tgerleben  des  griediischen  Adels  auf  dieser  Insel  bezeugt 
wird,  mag  den  Idomeneus  zur  Aufnahme  in  den  Heldenkreis 
empfohlen  haben,  und  gerade  das  einzige  cbarakteiistische  Merk- 
mal dieses  Helden  in  der  Diomediebearbeitung,  die  Begleitschaft 
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der  äepearoyTEe  and  des  Bp&teren  ottäaay,  deren  kein  anderer 
Held  der  Ilias  geniesst,  wird  aus  der  Sitte  der  Herren  jener 
drei  Städte,  in  gewiseen  Abteiiungen  gemeinBam  zu  speisen  und 
Zeltgenossenschaftan  zu  bilden,  ausreicliend  erklärt 

Der  grase  Nestor  wird  mit  richtigeni  Gefühl  liier  wie  in 
der  alten  Achilleis  rom  Kampf  ferngehalten,  in  den  ihn  erst 
der  überhaupt  an  Taktlosigkeiten  reiche  8.  Gesang  hineinzieht, 
und  wird  durch  seinen  rüstigen  Sohn  Antiloc^os  ersetzt  Diesem 
wird  sogar  die  Ehre  zu  Teil,  den  Kampf  zu  eröfEhen.  Indem 
er  sich  nahe  an  Kenelaos  ansdüieest  5,  565,  wird  er  als  Freund 
desselben,  dann  aber  ganz  besonders  als  Freund  AchOls  von 
späteren  Diditem  zu  höheren  Dingen  l^erufen.  Ueriones  wird 
hinter  Idomeneos  5,  59  erwähnt,  ist  aber  noch  nicht  zu  dessen 
oxäoar  eiiioben.  Auch  tritt  dem  grossen  Aias  bereits  der  kleine 
nahe  5,  519,  aber  von  ihm  und  Teukros  ist  doch  nur  ganz 
gel^entlich  die  Bede,  ohne  dass  der  Schnelligkeit  des  Einen 
und  der  Bogenkunde  des  Andern  gedacht  würde.  Man  sieht 
hier  mehrere  Helden  2.  Banges  noch  erst  im  Werden.  In  wie 
writ  diese  ond  z.  B.  auch  Eurypylos  5,  79  wirklicher  Sage  oder 
gar  der  Geschichte  angehören,  Usst  sich  hier  nicht  entscheiden. 
Weit  wichtiger  ist  die  Wahrnehmung,  dass  fast  all  die  vielen 
andern  Griechenhelden  jenem  mittelaeolischen  Gebiete  angehören, 
das  die  Achilleis  gar  nicht  zu  kennen  scheint  Die  Landschaften 
desselben  aber  stehen  nicht  nur  in  einem  geographischen,  son- 
dern auch  historischem  Terbanda  Wenn  die  Achillets  nns  an 
die  ältesten  aeolischen  Untemämiungen  erinnert,  so  hat  die 
Diomediebearbeitung  eine  andere  zum  Hintergrund,  Ton  den 
südwärts  aus  Thessalien  auswandernden  Aeoliem  wurde  nicht 
nur  Boeotien,  sondern  auch  der  südlichste  Teil  von  Aetolien, 
die  deswegen  auch  wol  AeoUs  genannte  Gegend  von  Pleuren 
und  Calydon,  die  Heimat  des  Tydens,  bevölkert  Aus  Aetolien 
aber  setzten  wieder  die  aeolischen  Epeer  nac^  dem  Peloponnes 
über,  um  Elis  zu  erobern  (Fausan.  5,  1,  3).  Aus  diesen 
wesentlich  mittelaeolischen  Landschaften  stanunt  das  Haupt- 
contingmt  der  Griechen  in  der  Bearbätung.  Boeotier  sind 
Leitos  6,  35  und  Oresbios  5,  707  imd  als  des  letztem  Wohn- 
sitz wird  noch  genauer  Hyle  am  kephisischen  See  angaben 
und  bemerkt,  dass  andere  Boeotier  auf  fettem  Boden  neben 
ihm  wohnten,   zum  Beweis,  dass  dem  Bearbeiter  bereits  die 
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ueoen  nach  der  Waadenuig  eingetretenen  Zuetände  des  Mutter- 
landes vorschwebten.  Auch  den  Abanten  Elphenor  4,  463  aus 
Enboea  dürfen  wir  hieiiiin  stellen.  Aetoler  sind  Thoas  4,  527 
und  Trechoa  5,  706,  und  Meges  5,  69  gehört  dem  nicht  m  weit 
abliegenden  Dulichion  an.  Endlich  sind  Epeer  Diores  4,  517, 
Erethon  und  Orsllochos  5,  542.  Einem  so  stark  vermehrtea 
griechischen  Heldenpersonal  g^enüber  bedurfte  nun  auch  das 
troische  einer  bedeutenden  Yerstärkung  und  es  war  schwer  all 
die  nötigen  Kamen  von  einigermassen  fremdartigem  Klang  bei- 
zubringen. In  dieser  Not  eröffnet  unser  Bearbeiter  eine  förm- 
liche Namenfabrik,  indem  er  die  Fersoneneigennamen,  wie  in 
der  Agamenmoniebearbeitung  (S.  35),  aus  allerlei  Ortseigen- 
namen herstellte,  und  sein  Yoigang  hat  viele  Nachfolger  ge- 
fanden. Die  Achilleis  erwähnt  nirgend  der  Flüsse  der  troischen 
Ebene,  aber  die  alte  Diomedie  kennt  schon  den  Namen  Peigamos 
(S.  84)  und  die  Bearbeitung  die  Flüsse  Skamandros  und  Simoeis 
5,  36.  774  £  Und  wenn  sie  5,  77  f.  einen  göttlich  verehrten 
Priester  dee  Skamandros  nennt,  so  scheint  ihr  Teriasser  schon 
von  den  21. 131  £  erwamten  Skamandrosopfeni  gehört  zu  haben. 
Ans  diesen  und  anderen  Flussnamen,  wie  Imbrasos  auf  Samos, 
vielleicht  auch  Peiros  in  Ach^a,  Kalos  in  Bithynien,  Aisepos 
in  EleinmTsien  schafft  er  sich  den  Simoeisios  4,  474,  Skamui- 
drios  5,  49,  Peiroos  den  Imbrasiden  4,  520,  Kaleslos  6,  18  und 
Aisepos  6,  21,  aas  den  Namen  der  alten  Städte  Phalstos  in 
Kreta,  Pedaios  und  Pedasos  in  Troas,  Euaimon  bei  Orchomenos 
(Steph.  Byz.),  Anchialos  in  Cilicien  oder  Thracien,  Phylake  in 
Phthiotis  den  Fhaistos  5,  45,  Pedaios  5,  69,  Pedasos  6,  21, 
Euaimon  5,  76,  Anchialos  5,  609  und  Phylakos  6,  35,  aus  den 
lAudschaftsnameu  Pergase  in  Attika,  Teuthranien,  den  Pelagones 
und  Dolopes  den  Pergasides  5,  535,  Teuthraa  5,  705  und  Teu- 
thranides  6,  13,  den  Pelagon  6,  595  und  Dolopion  5,  77.*) 
Die  sinnige  Enthaltsamkeit  der  Achilleis,  die  den  Cfaryses  und 
Chryseis  von  Gbryse,  und  die  der  alten  Diomedie  5,  XI,  die 


*)  Deiutifce  Namen  flberliefert  nns  nach  die  Oeachichte  dieser  Zeit. 
So  finden  wir  um  600  t.  Chr.  einen  KOnig  Phrj^os  in  HUet  (Dnncker  G. 
d.  A.  1881.  6,  188),  qAter  begegnet  Airapoa  als  Penonenoame  J.  Q.  A. 
491  sowie  Skomuidros  C.  J.  Q.  3600.  3698  und  sonst  (^1.  Sittl  Philol. 
44,  316.  317). 
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die  Brttder  Idaeus  and  Phe^us  vom  Idabeig  und  der  berühmten 
Eiche  vor  dem  Skfiischen  Tor  herleitet,  ist  in  einen  geistlosen 
MiBsbrsuch  umgeschlagen. 

Schon  diese  aus  den  Lokalnamen  entferntester  Lfmdschafteu 
zusammengeBtoppeiten  Personeunameu  deuten  an,  wie  der  be- 
reits in  der  alten  Diomedie  erweiterte  Gesichtskreis  der  Acbil- 
leis  sich  wiederum  ausserordentlich  ausgedehnt  hat  Kreta  oder 
Earien  bietet  den  mythischen  Atymnios  dar  zur  Bildung  des 
Atymniades  5,  581  (Preller  Qr.  M.>  2,  133),  das  südliche  Lykien 
mit  dem  Xanthus  den  Sarpedon.  Aber  der  Blick  des  Bearbeiters 
wandert  nicht  nur  bereits  die  ganze  Westküste  Kleinasiens  bis 
nach  Lykien  hinab,  auch  die  weiter  ostwärts  wohnenden  Völker- 
schaften der  bithynischen  Alizonen  5,  39,  die  Strabo  12,  3,  20  für 
die  späteren  Chalyber  hält,  und  die  P^hlagonier  6,  576  sind 
ihm  bekannt  Die  innigste  Tertrautheit  zeigt  er  aber  mit  dem 
hellespontischen  Qestade,  in  dessen  Umgebung  er  Abydos  4, 
500,  Paisos  5,  60,  Arisbe  6,  13,  Pedasos  6,  21,  Ainos  4,  520 
(Thymbre  IX,  320.  Perkote  11,  329  S.  35)  kennt,  und  mit  den 
anstossenden  thrakischen  Gegenden  und  wir  werden  wol  nicht 
irren,  wenn  wir  darin  einen  neuen  Fortschritt  der  aeolischen 
Colonialpoiitik,  die  sich  in  der  alten  Diomedie  bereits  dem  Ida- 
gebirge genähert  hatte,  bis  nach  Aenos  hin  erkennen.  Auch 
mag  daran  erinnert  werden,  dass  gerade  die  Stadt  Aenos,  der 
hier  ein  gewisser  Einfluss  auf  die  Ausbildung  der  alten  Dio- 
medie und  somit  auch  der  in  ihr  erhalteneu  Aeneassage  zu- 
geschrieben wird,  als  die  erste  Station  der  berühmten  Bomfohrt 
eben  dieser  Sage  angesehen  werden  muss  und  zwar,  wie  Welcker 
Ep,  CycL  2,  266  vermutet,  nur  in  Folge  der  zufälligen  Namens- 
ähnlichkeit  Nach  einer  Münze  der  makedonischen  Stadt  Aineia 
war  bereits  im  6.  Jh.  die  Sage  von  der  Aeneaswanderung  auch 
dort  schon  einheimisch  (Koscher  Myth.  Lex.  167).  Aber  statt 
von  hier  aus  vorauszuschauen,  wird  es  geratener  sein,  einen 
Rückblick  auf  die  wahrscheinlichen  Ergebnisse  unserer  bis- 
herigen Untersuchung  zu  werfen. 

Der  nordachaeische  Achilleusmythus  und  der  südachaeische 
Helenamytbus  waren  lange  vor  dem  Sänger  der  Achilleis  in 
Eleinasien  unter  dem  Eindruck  der  Überlieferung  vom  Unter- 
gange  Troja's  während  der  Heerfahrten  beider  Stämme  bistori- 


by  Google 


Die  SoUachteutile  der  Diu.  97 

mert,  beide  mit  jener  Trümmerstätte  und  mit  einander  in  Ter- 
bindong  gesetzt  Ein  dichterischer  Qenius  ersten  Banges,  Xamena 
Homer,  sdiuf  eine  Qni[^  der  dadoidi  entstandenen  zahlreichen 
scbaeischen  Volkslieder,  die  den  Zorn  Achills  besangem,  za 
einem  in  sich  znsanmienhangenden,  Ton  einer  Idee  beherscditen, 
kleineren  Eonstc^M»,  der  Oime  der  AchilleiB,  am,  deren  Umfang 
noch  nSher  zu  bestimmen  ist  Diese  Yerhorlicbang  achaeischer 
OOtter  and  Helden  reizte  ein^i  kleinaaiatischen  Dichter  boeo- 
tisdier  Herkunft  zur  Nachahmung,  und  eine  besondere  frische 
Figur  des  tliebanischen  Eri^iee  verpflanzte  er  ohne  Weiteres 
in  den  trojanischen,  wobei  er  Ach  an  die  Eriegstaten  seiner 
Landsleute  im  Fürstentum  der  Aeneaden  anlehnte.  So  entstand 
die  Diomedie,  die  dann  ein  Bearbäter  dsduicb  mit  d^  Achil- 
leis  m  verscluuelzen  suchte,  dass  er  in  den  zweiten  Gesang 
derselben  den  Diomedes,  in  die  Diomedie  ^Iden  der  Achil- 
leis  einführte  und  beide  Dichtungen  mit  seinen  Neuerungen, 
wie  sie  aus  verändertem  Cteschmack  und  verSuderten  Zu- 
ständen  der  kleinaai&tischen  Griechen  hervorgingen,  störend 
versah.  Die  Art  und  Weise  dieses  TJntemehm^is,  das  in  der 
Verbindung  zweier  ganz  verschiedenartiger  Dichtungen  bestand, 
und  die  Art  und  Weise  der  Ausführung  desselben  durch 
Einfügung  einer  zom  grossen  Teil  aus  Orts-  und  Personen- 
namen und  andern  unbedeutenden  leicht  vei^esslichen  Einzel- 
heiten zusanunengesetzten  Stoffinasse  lassen  die  Yermutung 
aufkeimen,  dass  der  Bearbeiter  jene  alten  Dichtungen,  die  ur- 
sprünglich gesungen  waren,  bereits  in  schriftlicher  Form  vor 
sich  hatte  und  durch  gesduiebene  Zutaten  s^eiseits  umge- 
staltete. Er  stellt  ja  bereits  die  nach  der  Wanderang  einge- 
tretenen Zust^de  in  Uittelgriechenland  dar  (8.  95),  tx  führt  in 
Idomeneus  wahrscheinlich  einen  Ereterfürsten  smner  Zeit  vor. 
Ton  Ereta  aus,  dessen  Einfloas  schon  hierdurch  bezeugt  witd, 
breitet  sich  aber  auch  seit  800  v.  Chr.  etwa  der  SchriflgebraodL 
zu  den  übrigen  Griechen  aus.  Boeckh  nimmt  ihn  schon  für  die 
Entstehnngszeit  der  homerischen  Gedichte  an.  v.  Wilamowitz- 
MoellendorfT  Homer.  Unters.  8.  286  t  glaubt  sogar,  dass  bereits 
die  acbaäschen  Auswanderer  die  Schrift  nach  Asien  hinüber- 
gebradit  h&tten.  Aber  während  er  für  ein  Flickwerk  wie  die 
Odyssee,  das  7.  u.  8.  Iliasbucb  und  die  Boiotia,  auch  für  die  Fort- 
pflanzung eines  so  amfangreicben  Gedichts,  wie  die  Dias,  die 
mbjbi,  iDdotoB.  MrthsD.  n.  7 
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schriftliche  Ati&eichnuiig  als  notwendig  voraussetzt,  bestreitet  er 
den  Gfedanken  als  ungeheuerlich,  dass  auch  schon  die  älteren  Teile 
der  nias  fixiert  worden  seien.  Wie  dem  sei,  mögen  die  Achilleis 
und  die  alte  Diomedie  ursprünglich  von  ihren  Dichtem  nur  ge- 
sungen, nicht  niedergeschrieben  worden  seien,  deren  Bearbeiter 
muBB  sie  bereits  schriftlich  vor  sich  gehabt  und  durch  schriflr 
liehe  Zusätze  erweiteri:  haben,  wodurch  er  einen  ganz  anderen, 
mehr  literarischen  Ton  in  das  griechische  Epos  brachte  und  das 
Vortragsepos  dem  LeeeepoB  näherte. 

Wenn  der  1.  und  11.  Gesang  die  ältesten,  die  einzigen 
Achilleispartien  der  ersten  Hälfte  der  lUas  enthalten,  so  bildet 
die  alte  Diomedie,  möglicher  Weise  auch  noch  deren  offenbar 
jüngere  Bearbeitung  eingerechnet,  den  Zweitältesten  Bestandteil 
derselben.  Denn  selbst  diese  scheint  noch  die  Bahn  zwischen 
der  Menia  und  der  Agamemnonie  völlig  frei  gefunden  zu  haben, 
daher  bestand  ihre  Aufgabe  wesentlich  nur  darin,  die  Agamem- 
nooie  vom  ersten  Schlachttag  auf  den  zweiten  zu  drängen,  die 
auf  den  ersten  gesetzte  Diomedie  durch  das  alte  Motiv  der 
Schilderung  des  Ausrückens  einzuleiten,  und  sie  gleichfalls 
mit  Sonnenuntergang  oder  einem  ähnlichen  passenden  Ab- 
schlussmotiv, das  die  späteren  Biasfortsetzer  wieder  beseitigt 
haben,  zu  beendigen.  In  dieser  Ansicht  wurden  wir  dadurch 
bestärkt,  dass  die  alte  Diomedie  von  allen  Iliasgesängen  doch 
noch  am  stärksten  unter  dem  Einfluss  der  Gomposidonsweise 
der  Achilleis  steht  und  dass  sie  jedenfalls  alle  anderen  Schlachten- 
stile der  nias,  von  dem  der  Achilleis  abgesehen,  an  Alter  ent- 
schieden übertrifft. 

3)  Die  Composition  der  Patroklie. 

Unter  der  Patroklie  verstehen  wir  den  grossten  Teil  des 
16.  und  17.  und  der  ersten  Hälfte  des  18.  Gesanges,  wie  denn 
nach  Bergk  Or.  Lit  1,  496  dieser  jetzt  auf  das  16.  Buch  be- 
schränkte Titel  wirklich  ursprünglich  viel  weiter  reichte  als  jetzt 
Jedenfalls  stellen  diese  Fartieen  der  Eias  eine  einzige,  von 
einem  Verfasser  herrührende  Dichtung  dar,  wenn  man  mehrere 
spätere  Einlagen  aus  ihr  entfernt 

1)  Zunächst  scheint  die  Bede  Achills  X6,  49  £  ziemlich 
bedeutend  erweitert,  nämlich  ohne  Zweifd  durcli  die  Yerse  16, 
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60 — 63,  vielleicht  auch  noch  durch  ein  paar  ihnen  vonmgebende 
und  folgende.  Dieser  Ansicht  Bind  Eödüy  und  Christ  16,  60". 
=  18,  112*.  19,  6&*  und  ä«xefixit  16,  61  (s.  u.)  scheinen  jüngere 
Wendungen  zu  sein.  Die  hier  ausgekrochenen  versöhnlidien 
Worte  Acliilla,  in  denen  er  beim  Herannahen  der  Schlacht  an 
seine  Schiffe,  seinen  Zorn  au&ugeben  rerspridit,  stehn  im  Wider- 
spruch mit  seinen  Taten,  denn  er  l&sst,  als  diese  Bedingung 
sich  erfüllt,  nur  Fatroklos  in  den  Kampf  ziehen,  h&lt  sich  selber 
aber  zurficfc.  Aber  auch  der  ganze  jetzige  Schluss  seiner  Bede 
91  — 100,  der  in  übertriebenem  Ausdruck  die  Art  des  Ver- 
derbens des  Fatroklos  genau  vorhersagt,  ist  nur  angehängt  an 
Achills  ursprüngliches  so  krfiftigeB  Schlusswort  anfiörepor  Si 
fte  diTtfeif  16,  90.  Das  hat  schon  Mtzsch  Sagenp.  S.  253  richtig 
bemerkt,  der  wenigstens  16,  91 — 96  aussdiied,  während  97  bis 
100  von  Aristonicus,  £öchly  und  Quist  bereits  verworfen 
worden  sind.  Das  Zusammentreffen  des  an.  A.  inayöAXoftta 
91  und  der  sonst  nicht  nachweisbaren  Wendung  ffyaftovtvetr 
npoti  ohne  Object,  des  sonst  nur  in  jüngeren  Stilen  gebrauchten 
edoYtvhrit  93  {2,  400;  14,  244.  533;  3,  296;  6,  257;  20,  104), 
des  metaphorisch  gebrauchten  qtäos  95  und  des  gleichMs  metar 
pfaorischen  Unicum  xp^eßiva  mit  der  nominatlvisdien  Ver- 
wendung der  Form  voSiv  99,  die  eine  beginnende  ünsicheriieit 
im  Gebrauch  der  Dualformrai  bezeugt  (G.  Ueyer  Qriech.  Gr. 
8.  338),  stempelt  dies«  Versgruppe  zu  einem  späteren  Machwerk. 
Auch  die  Götterdreiheit  Zeus,  Athene  und  Apollo  stammt  aus 
einer  jüngeren  Zeit  (s.  u.).  Das  Folgende  101  — 123  aber  ent- 
hält ein  Stück  aus  der  Achilleisbearbeitung  (S.  48)  und  das 
erste  Zeugniss  der  Neigung  dieses  Zudichtrars  (S.  102)  Zeus' 
Vorhaben  oder  Teilnahme  ^tbe  yöoe  16, 103  hervorzuheben  und 
endlich  wird  in  den  V.  124  — 129  der  so  kampflustige  Fatro- 
klos ttberäUssiger  Weise  nochmals  von  Achill  aufgefordert  sidi 
zu  sputen.  Scheiden  wir  16,  91  — 129  aus,  so  schliesst  sich 
V.  130  aufe  beste  an  V.  90  an. 

2)  Die  zweite  Einlage  bringt  eine  Aufeählung  der  Uyr- 
midonenfahrer  und  die  Verteilung  der  Truppen  16,  168 — 199, 
FeldhermlistM  sind  in  den  Interpolationen  überhaupt  a^  be- 
liebt und  die  Einteilung  des  Heeres  in  5  Scharen,  wie  hier 
bildet  einen  Bestandteil  der  Darstellung  des  12.  jüngeren 
Buches.    Aber  dessen  Dichter  nimmt  wenigstens  einen  Anlaui 
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EU  einer  Terwertung  dieser  Fttufteiltmg,  dogegea  verrftt  sidi 
diese  in  der  PatroUie  schon  dadoidi  als  Interpolation,  dass  die 
6  Führer  weiterhin  im  0«dicht,  das  doch  nidit  mttde  wird 
Helden  Torzuführen,  gar  nicht  wiedererscheinen,  auch  nicht 
önmal  als  Schützer  der  Leiche  ihres  OberfOhrers  Patrokloe. 
50  Schiffe  mit  je  60  Mann  Besatzung  werden  ganz  im  Stile 
des  s^tm.  Schiibkatslc^  erwähnt,  lud  nodi  mehrere  andere 
Züge  dieses  jüngsten  Tlianatila  sind  hier  bemerkbar.  Den  Hermee 
Akaketa  16,  185  z.  B.  kennt  nur  das  alleijüngste  Buch  der 
Odyssee  24,  10.  All  die  vorgetragenen  genealogischen  Xotizen 
scheinen  ohne  allen  Sagengehalt  willküiUch  erfunden  zo  sein, 
namentlich  wird  Achills  Schwester  Polydora  16,  175  nur  hier 
erwähnt  Sprachliche  Neuerungen  sind  Orfftalvoa  16,  172  (17, 
250  und  in  jUngeren  Stilen),  aiupaytacäSfinat  16,  192  das 
pleonastiscbe  xpö  <p6a>6SK  (Baumeister  z.  hym.  ApolL  Del 
V.  119). 

3)  Hc^inann  quaeet  hom.  IL  138  und  Christ  scheiden 
femer  aus  16,  303—376,  bez.  303—351.  358—363.  377—383 
und  in  der  Tat  scheint  auch  mir  der  Inhalt,  eine  ziemlich  ein- 
tönige Eamp&chüderung,  sowie  die  Sprache  das  spStere  Alter 
dieser  Versgruppe,  deren  Umfang  ich  nicht  genau  zu  bestimmen 
vermag,  zu  bestätigen.  Die  Bezeichnungen  fnxöy  16,  315.  324, 
mtortai^  328,  ^Bpeßos  327,  die  Xlfuapa  äfia^ictitirri  328  (6, 
179),  SoxtvOtts  313,  das  gezierte  vjreäefifiävätj  Si^of  oXfuxn 
333,  evYtpixoo  i^  Sinne  von  concurro  335.  337,  inriXvyro  Si 
yvia  341  statt  des  Simplex,  die  unschöne  Ausmalung  der  Ver- 
wundung 346 — 350,  die  iSpeiij  s-oAi^oio  359  gl.  StSaöxößUvoe 
noMftoto  811  sind  später,  und  eine  Doppelrecension  der  Sdülde- 
mng  der  Teifolgong  des  Patroklos  ist  in  der  Reihe  16,  364 — 393 
unrerkennbar.  Insbesondere  klingen  die  Ausdrücke  ipvsäpnattt 
mUee  Imroi  16,  370  und  das  den  Ausdruck  Sxea  HpoTaXi^ov 
11,  160  noch  überbietende  Sitppot  S'araxvftßaJdaeior  16,  379 
schon  recht  modern.  Audi  Sarpedon  und  die  Lykier  16,  3X3  £ 
327.  335.  337  gebdren  nicht  in  die  alte  Patroklie,  sondern  sind  in 
dieselbe  wegen  der  folgenden  Sarpedoneinlage  eingeführt,  durch 
die  der  Verfasser  gleichfalls  das  Bestreben  zeigt,  den  Patroklos- 
kampf  in  eine  möglichst  lun&ssende  Hassensdilacht  zu  verwandeln 
und  zwar  nach  dem  Beispiel  des  BearbeiteiB  der  Diomedie. 
Das  wird  in  dieser  dritten  Einlage  nicht  nur  aus  zahlreichrai 
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EmzelübemnBtimmiiiig«n  sichtbar,  wie  16,  SOS**  =  6,  TS**  16, 
306.  307  TgL  5,  37.  38.  16,  UG^  =  4, 461''.  16,  320  vgl  5,  58. 
16,  325  =  4,  503.  504.  16,  331-  =  6,  38'.  16,  333.  334  = 
5,  82.  83.  16,  343.  344  =  5,  47.  48.  696.  6,  361  =  5,  37.  16, 
366  =  4,  456.  16,  371'  =  6,  40*,  sondeni  aach  daraus,  dass 
eine  üet  gleiche  Anzahl,  hier  10,  dort  11  Helden,  den  Haapt- 
helden  ins  Treffen  b^leiten.  Ihrer  5,  nämlich  MeneUoa,  Meges, 
der  hier  jedoch  korzw^  Fhyleides  16,  313  heiast,  Antilochos, 
Keriooes  und  Idomeneos  decken  sich  mit  5  jener  11  Führer 
der  Diomediebearbeitung,  aber  auch  die  hi^  eingereihten  beiden 
Alanten  kranmen  in  derselben  vor.  Der  Patroklie  und  ihrer 
Bearbeitung  eigentümlich  sind  dagegen  der  zweite  Nestoride 
Hirasymedes  16,  321.  17,  37a  705,  nur  der  Bearbeitung  der 
Boeotier  Fmieleos  16,  340.  17,  597. 

4)  Eine  vierte  grosse  Eindichtung  besingt,  wie  die  Dio- 
mediebearbeitung, einen  Saipedonkampf,  der  ab^  bier  nicht 
mit  Sieg  und  Verwundung,  sondern  mit  Niederlage  und  Tod 
endet  16,  419 — 697.  Sie  b^innt  mit  einer  ähnli<^n  Wendung: 
xipo"  imo  Ilarpöxkov  16,  420  wie  die  ursprüngliche  Fortsetzung 
der  Fatroklie:  Xlarpökkov  vtro  x*P^^  1^>  ^^  ^^'^  eai^i  auch  den 
Übergang  zn  derselben  durch  eine  liste  der  Ton  Fstroklos  er- 
legten Feinde  zu  gewinnen  16,  694 — 696,  wie  sie  die  alte  Patro- 
klie an  der  Stelle  16,  415  —  417  bringt,  wo  der  Sarpedonein- 
dichter  einbridit  Überhaupt  z^gt  lÜeeer  nur  geringe  Originalität 
Denn  das  Hauptmotiv  ist  auch  bier  ein  Kampf  um  die  Waffen 
und  die  Leiche  des  Erscblagraen,  wie  in  der  Fatroklie.  Auch 
manche  Kebenmotive  sind  tiltoren  nachgeahmt:  das  Gebet  um 
Eraft,  das  der  pfeilgetroffene  Glaukos  an  Apoll  lichtet  16,  blO  £, 
ist  ein  blosser  Widerhall  des  Gebeis  des  pfeilverwundeten  Dio- 
medes  5, 115  £  Die  Ansprachen  des  (Haukos  16,  538  und  17, 141 
sind  dfuen  Sarpedons  5,  472  f.  und  5,  684  (vgl  16,  539  und 
5,  687.  16,  540  und  5,  685.  16,  540  und  5,  643)  nachgebildet 
Der  wegm  Yerwantenmords  zum  Feleus  geflüchtete  und  von 
diesem  mit  Achill  nach  Troja  geschickte  Epeigeus  16,  571  t 
ist  dem  Fatroklos  and  dessen  ähnlichem  Schickaal  nachgemacht 
Wenn  Hektor  Zeus'  ipa  rötktxvra  16,  658  erkennt,  so  erschönt 
darin  schon  die  grossartige  Wfigescene  22,  209  £  zur  Meti^her 
verfiöchtigt  Am  beachtenswertesten  ist  aber  Zeus  als  schwan- 
kender Erbarmer  16,  431  vgl.  644,  der  eben  auch  jener  Partie 
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des  22.  Gesanges  22,  168  f.  entlehnt  ist,  wie  er  denn  hier  und 
dort  16,  440—443  =  22,  178—181  für  seine  mitleidige  Äusse- 
rung Ton  einer  Göttin  ganz  dieselbe  Zuiechtweisung  zur 
Antwort  erhftlt  und  wie  dieser  Zug  die  vierte  Einlage  der 
Patroklie  mit  der  5,  und  6.  verknüpft,  so  scheint  ihr  der  ^tbs 
vöoe  16,  688  =  17,  176,  der  ausserdem  nur  noch  16,  103  vgl. 
15,  242,  Od.  5,  137.  Hes.  Opp.  lOö.  Tu.  613.  1002.  h.  in 
Herm.  10.  Find.  FTth.  6,  122  und  als  ^ih(  rott/ta  nur  17,  409 
(und  10,  104)  vorkommt,  denselben  Teifasser  anzuweisen,  von 
dem  die  1.  und  wiederum  die  5.  und  6.  Einlage  herrühren. 

Die  Yerse  16,  454  f.,  in  denen  Hera  rftt  die  Leiche 
Sarpedons  nach  Lykien  tragen  zu  lassen,  h'3'a  i  tapxvSotJöt 
xenSiyyrftol  te  hat  tt  rvnfitp  tt  Hr^kf}  te  •  rö  yap  yifiae 
ier\  äayövxwv  scheint  mir  auf  die  von  der  griechischen  Be- 
stattungsweise viel&ch  abweichende  lykische  anzuspielen.  Unter 
den  zahllosen  mit  äusserster  Sorgfalt  zubereiteten  Gräbern,  die 
in  Lykien  erhalten  sind,  finden  sich  besonders  häufig  freistehende 
Uetallsäi^,  neben  denen  sich  Säulen  erheben  {rvftß^  »  tfr^ 
\g  n).  Nach  den  Inschriften  errichteten  die  Lykier  diese  Grab- 
stätten für  sidi,  Frau  und  Kinder,  ja  auch  von  mehreren 
Familien  geschah  dies  gememsam  (xailyvptoi  re  hat  tt). 
Der  Zorn  der  Göttin  Phate  wird  auf  die  herabgeruf en ,  die  sidi 
daran  vergreifen  (Dnncker  G.  d.  A.*  1,  424).  und  so  fleht  denn 
auch  hier  Glaukos  die  Freunde  an,  den  toten  Sarpedon  zu 
schützen,  ßti/  atvtiaaattSt  Sh  veKpöv  16,  &45.  Die  Waschung, 
Salbung  und  Bekleidung  der  Leiche  wird  16,  669  f  beschrieben 
und  das  tapxvetv  574  scheint  auf  eine  iormliche  Einbalsamirung 
hinzudeuten  (Boscher  Nektar  und  Ambrosia  S.  59).  Die  lyki- 
schen  Grabstätten  waren  mit  bildlichen  DarsteUungen  von  Todes- 
und  Unsterblichkeits- Symbolen  verschiedener  Art  geschmückt 
Wie  in  der  Dias  mögen  auch  auf  Ihnen  sdion  sehr  früh  als 
Entführer  der  Toten  der  Schlaf  und  der  Tod  dargestellt  sein, 
die  auch  schon  auf  der  Eypseloslade  um  600  v.  Chr.  als  Eiiaben, 
ruhend  auf  den  Armen  der  Nacht,  dargestellt  wurden.  Auf 
dem  Harpyienmonument  von  Xanthos  sind  die  grausigen  Har- 
pyien  die  Eäuberinnen  der  Seelen,  auf  dem  der  Nereiden  scheinen 
die  beiden  Dioskuren  je  ein  Mädchen  zu  entführen  (Arch.  Z. 
1869.  S.  12.  1881.  3,  297  f.  1882.  8.  347.  359).  Aof  jenem 
reichen  drei  Frauen  einer  Blüte   und  Frucht  in  den  Händen 
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haltenden  weiblichen  Qeetalt  Blüte,  Granatfrucht  und  Ei, 
offenbare  Symbole  jungen  Lebens,  dar,  so  wie  auf  dem  im 
gleichen  Stil  gehaltenen,  wahrscheinlich  auch  einem  Orabmal 
angehöiigen  sogen.  Belief  der  Leokothea  drei  Frauen  einer 
weiblichen  Gestalt  ein  Eind  entgegentragen.  Mag  nun  das 
empfongende  Weib  auf  dem  lyMschen  Denkmal  jene  Grab- 
nnd  Oeburtssdiützerin  Phate  bedeuten,  in  der  die  Griechen 
ihre  Leto  wiedererkannten ,  oder  eine  Mutter ,  die  an  die 
Stelle  der  nach  der  Geburt  begrüssten,  wie  sonst  auch  der 
kreisenden  Göttin  trat  (Welcker  Kl.  Sehr.  3,  185),  jene  drei 
andern  weiblichen  Gestalten  scheinen  die  das  junge  Leben 
beschützenden  Gotthraten,  Eileithyieen  oder  vielmehr  Uoeren, 
neben  denen  oder  statt  deren  es  aber  auch  daemonische 
Feindinnen  dee  jungen  Lebens  gab.  Sie  Bekanntschaft  mit  den 
lykischen  Brauchen  und  Vorstellungen  ist  offenbar  hier  schon 
eine  weit  genauere  als  in  der  Diomediebearbeitung,  die  ja  auch 
noch  nicht  den  Glaukos  keimt,  der  nach  Herod.  1,  147  der 
eigentliche  Ahnherr  des  lykischen  Fürstentums  in  mehreren 
ioniBchen  Städten  ist  Die  Ao^be  des  Fürsten  wird  durch  16, 
542:  OS  JvMlitr  rfpwo  Sixigöi  Te  ?ta\  iS^ivä  99  und  seine  Be- 
deutung auch  für  die  ^mde  Stadt  durch  16,  549:  ipfia  koK- 
Tfos  xai  aWodaxöi  «tp  i<äy  mit  nicht  undeutUdher  Beziehung 
auf  das  Verhältniss  der  fremden  Qlaukiaden  zu  ihren  ionischen 
Untertanen  herrorgehoben.  Mögen  auch  die  in  den  ionischen 
Städten  gemeinsam  mit  Eodriden  herschenden  Lykler  ihre  Ab- 
kunft von  einem  mythischen  Glaukos  erfunden  haben,  wie 
Grote  1,  408  und  Düntzer  Homer.  Fragen  S.  145  annehmen, 
so  sah  doch  sdion  vor  der  Fatrokllebearbeitung  der  Verfiisser 
der  Teichomachie  diese  Erfindung  als  eme  Tatsache  an,  die  auch 
den  Glaukos,  wie  vorher  schon  den  Sarpedon,  zu  ehrendw 
Au&iahme  in  den  troischen  Heldenkreis  der  Ilias  empfahl.  Auch 
die  Rüstung  der  Lykier  afutpoxltfayes  16,  419  fällt  dem  Be- 
arbeiter auf,  und  die  hohe  Yerehrung,  die  Apollo  in  Lykien  ge- 
niesst,  wird  16,  514  erwähnt.  Diese  Sarpedoneinlage  ist  jünger 
nicht  nur  als  die  der  Diomedie,  sondern  auch  als  die  der 
Teichomadiie,  wie  aus  dem  Vergleich  der  Auffassungen  der 
lykischen  Verhältnisse  und  des  Stils  der  beiden  Gedidite,  dann 
aber  auch  daraus  hervorgeht,  dass  die  Verse  16,  511  £  und 
16,  558  die  Teichomachie  12,  388  f ,  397  f.  d.  h.  eine  Dichtung 
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dei  4.  Stils  Toranssetzen.  Aach  die  Spndie  erweist  sich 
jünger  als  die  der  Patroklie  dordi  die  Ausdrücke:  aftttpo- 
Xtrmves  16,  419,  artiätos  Ton  einem  ganzen  Volk  gebraucht 
421  (s.  n.),  das  an.  Xjrotfe  422,  das  Decompositnm  i&acraküoa 
(22,  180  a  o.)  442,  xarvtpue  &ofi  473.  ^ftoßöfios  476.  äöos 
ifyca  von  Uensdien  422.  494  vgl  Gvf  und  Bva>  582.  584 
602.  iroftalvw  491.  ttartf9>t{tj  xtü  övaSot  498  vgl  17,  656 
fr^  361  und  Htntjqtieo  22,  292).  Stafunpif  499.  (22,  264 
8.  n.).  trpoHaßwra)  609  (s.  u.).  Sixjjift  abetr.  Flur.  542  wie  im 
Hymn.  in  Cerer.  152.  e^oüro  542  mit  v  gebildet  wie  18,  515  fivar 
and  22,  507  Ipvgo  (0.  Ueyer  Griech.  Qr.  8.  381).  Xäaiov  xifp 
im  Nomin.  filr  die  FerMai  554.  gv/ißäXXm  566.  rh  nplv  673 
(b.  a).  oß  «  xffxitfror  i^v^f}  /urär  Mvpft.  570  TgL  öv^p  »npai- 
/wi'Of  590.  ItöXoc  oivTffi  600.  ^päS/ioar  ar^p  638.  SA^  re 
irJUwr^i  re  596,  sonst  nur  24,  535,  in  der  Od.  und  den  Hymnen 
h&nfiger  (SXß$Of  nur  einmal  in  der  Dias  24,  543).  ratwoy 
äyvpie  661.  arrptovOtia  676.  atrowpo  669.  679  (s.  u.)  iyhiftt 
656.  691.  Dazu  die  Orabsäale  nur  457.  673  und  17,  434  und 
die  Häufung  der  Wnndereracheiniingen  des  Blutr^ens  469  und 
der  Nacht  am  Tage  667.  Budeion  16,  572  weist  nach  Thessa- 
lien (s.  u.) 

5)  Die  ßinfte  Einlage,  die  in  der  Aristie  des  Menelaoa, 
dem  ZwiegesprJidi  zwischen  Hektor  und  Qlaukos  und  dem 
doTCb  die  Beteichtung  des  mitleidigen  Zeus  eingeleiteten  Kampf- 
failstUck  besteht,  umfasst  nicht  nur  16,  .864  bis  17,  261  (vgL 
Ohrist  zu  dieser  Stelle),  sondern  auch  die  Terse  16,  792—815. 
846.  860,  an  deren  Uehizahl  schon  Lachmann  Betr.  74  und 
ESchly  gerechten  Anstoss  nahmen.  Und  in  der  Tat  kann  nur  so 
die  in  jedem  TemänfUgen  epischen  Gedicht  unertrS^iche  Sonder- 
bai^t  beseitigt  werden,  dass  drei  Personen  hinter  einander 
don  Fatrokloe  tätliche  Streiche  veraetzen  müssen,  ein  Gott,  ein 
hergelaufener  Dardaner  und  dann  erst  der  grosse  Hektor,  um 
ihn  zu  besiegen,  so  dass  man  schliesslich  nicht  weiss,  wer  von 
diesra  denn  eigentlich  das  gute  Beste  getan  hat  Femer 
schwindet  nur  so  der  offene  Widerspruch,  nach  welchem  an 
der  einen  St^e  Apoll  und  nach  der  andern  ^ktor  Atsa  Patro- 
kloe  seiner  WafEm  beraubt  Diese  Einlage  hatte  aber  ihren 
guten  Zweck.  Sie  wollte  einer  späteren  troerfreiindlichen  Auf- 
fittsung  Hektors,  die  wir  unten  kennen  lernen  werden,  Rechnung 
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tngen,  indem  sie  die  Hanptschiild  am  Tod  dee  Patroklos  von 
Aktors  Schultern  auf  die  eines  andern  Troen,  Euphorbos, 
vilzte,  dessen  Tod  nun  aber  aacb  in  demselben  troer&eund- 
Hdiem  Sinn  mit  milden,  rührenden  Farben  dargestellt  wurda 
Eb  ist  aber  durch  dies  Atiftretrai  eines  Goncnirenten  HektoiB 
nidit  nur  die  Darstellung  des  Todes,  sondern  andi  der  Waffen- 
beraubung  dee  Patroklos  durch  Hektor,  eines  Hauptakts  des  alten 
Gediditee,  ganz  verdunkelt  ICan  vgl  16,  850;  17,  91.  122.  12& 
186.  205.  231,  wonach  Hektor  die  Waffen  erbeutet  hat,  mit  dem 
Anbog  des  17.  Buches,  wo  Euphorbos  mit  JklenelaoB  um  die 
Bästong  streitet  Auch  ist  es  dieser  neueren  Richtung  gemäss, 
wie  sich  gleichialls  weiter  unten  zeigen  wird,  dass  Menelaos 
selbständig  in  den  Tordetgrund  tritt,  der  ja  durch  diese  Ein- 
lage endlich  seine  Aristie  erhiüt  Die  mitleidsvolle  Erwägung 
dee  Schicksiüs  etnee  Helden,  hier  Hektots,  durch  Zeus :  ^A  SeOJ 
n.  B.  w.  17,  201  f.  (Tgl.  16,  799)  teilt  diese  Episode  mit  der  4. 
und  6.,  den  Glaukos  17,  140  mit  der  4.  Einläge  und  auch  sie 
bezeugt  ihren  späteren  TTrsproog  dorcb  mancherlei  jüngere 
Wendungen.  Sie  hat  andi  einmal  wie  die  Sarpedondichtnng 
das  einfache  avpp  in  JäpSavoe  är^  16,  807  TgL  auch  ävSpos 
dttoio  16,  798,  hinter  welchem  auc^  die  Bez^chnung  ;)f(r/>fn' 
ßiirmroy  und  die  erst  im  andern  Terse  799  folgende  Exegese 
'jtX^Xkijos  modemer  ist  Auch  die  Verkoppelung  von  fyx^ 
a^htiroavy^  rt  södesai  re  xapjtaJJßunöty  16,  809,  die  Wen- 
dungen ^«pi  KoTaxprirti  792  (Od.  13, 164),  Stäaaxößuvot  xoXi- 
funo  811,  Söfiv  /Ätilityor  16,  814  (8.  o.),  IvjÄfuJibje  17,  9.  23. 
59.  mcö«poSev  nur  17,  66.  501  {a  u.).  10,  209.  410.  Swetr. 
rätüm  17,  134.  /}tot  vöof  17,  176  (S.  102)  tfTffMtiva}  17, 
250  (vgl  16,  172)  6uiaK<naaaäm  17,  252,  das  Ersuchen  dee 
Einen,  der  Andere  möge  weichen  17,  12,  die  Verwendung  des 
Pardels  im  Gleichniss  und  noch  dazu  in  der  Bede  17,  20  (s.  u.), 
die  Metapher  xJuiapi>y  Siot  17,  67  {7,  149.  8,  77),  die  Ver- 
^eidiung  der  Haare  mit  den  Gharitcoi  17,  51,  des  glänzend  ge- 
rüsteten Erlegers  mit  der  Flamme  des  H^haestos  17,  88,  die 
Anspielung  17,  24  auf  eine  Dichtung  des  vierten  Stils  14, 
516,  alle  dieee  Eigenheiten  stammen  ans  einer  ^teren  Zeit, 
deren  Abstand  von  der  Fatroklie  wir  eist  weiterhin  besser  worden 
ermessen  lernen.  Das  nur  äosserlich  und  zufitUig  nahe  Yer- 
hältniss  des  Idomeneus  zu  Umones  in  der  Diomediebearbeltnng, 
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wo  sie  5,  48.  59  hinter  einander  auftreten,  iet  hier  in  das 
innerliche  eines  treuen  Waffenträgers  (ottäaty)  17,  258  zu 
seinem  Henn  Terwondelt  worden,  aber  auch  dieser  Ausdruck 
kommt  nur  in  späteren  Partien  der  Ilias  vor,  nämlidi  17,  610 
(S.  107).  7,  165.  8,  263.  10,  58.  23,  360. 

6)  Auch  die  6.  Einlage:  17,  400—592,  597—625  knüpft 
an  Zeue  an,  der  auch  hier  mitleidig  17,  441  das  Schicksal  der 
Menschen  beklagt  446,  in  seinem  vöot  hin-  und  herscbwankt 
546  und  Himmelserscheinungen  veranlasst  547  t  wie  in  den 
vorigen  Episoden,  und  fast  wäre  es  zu  den  Thr&nen  des  Zeus 
gekommen,  von  denen  Clem.  Alex.  Strom.  5,  571  spricht  Der 
Yerfasser  ISsst  in  unbeholfener  Weise  eine  allerdings  berechtigt« 
Befremdung  darüber  durchblicken,  dass  Thetis,  die  doch  Zeus' 
Vorhaben  {vätjfui  17,  409,  in  dieeffln  Sinne  nur  noch  10,  104) 
kannte,  ihrem  Sohne  die  Nähe  des  Todes  seines  Freundes 
vorenthalten  habe.  Sein  Hauptzweck  ist  aber,  den  andern  noch 
unglaubli(^eren  Umstand,  dass  Achill  nichts  vom  Tode  seines 
Freundes  erfuhr  und  ihm  nicht  einmal  der  Wagenlenker  des 
Fatroklos,  Automedon,  die  Trauerkunde  überbrachte,  einiger- 
massen  zu  erklären.  Aber  durch  ein  wie  sinnloses  Gebiüiren 
wird  die  Tersäumniss  dieser  ersten  Pflicht  Automedons  verdeckt 
Automedon  jagt  auf  die  Troer  los,  obgleich  er  ja,  mit  dar 
Lenkung  der  nnb&idigen  unsterblichen  Rosse  besdiäfügt,  zu 
kämpfen  nicht  im  Stande  ist  17,  459  f.  Erst  später  (ö^  466) 
gesellt  sich  Alkimedon  zu  ihm.  Diesem  nberlässt  er  die  Tiere, 
in  demselben  Augenblick,  wo  er  erk]^  dass  nur  Patroklos  sie 
habe  lenken  können,  und  springt  selber  vom  Wagen  u.  s.  w. 
Und  selbst  die  eigenartigste  Scene  dieser  Einlage,  die  Trauer 
der  Pferde  über  den  Tod  ihres  Herrn  und  die  wiederum  mit 
'A  5eiA4»  17,  443  wie  17,  201  be^^nnende  Trostrede,  die  Zeus 
an  sie  richtet,  wie  gekünstelt  erscheint  sie  (oben  8.  53),  zumal 
dem,  welcher  der  so  häufigen  Abschiedgreden  todwunder  Helden 
an  ihr  Tier  im  mittelalterlichen  oder  serbischen  Epos  gedenkt, 
an  die  J.  Bekker  Hom-  BL  2,  195  t  erinnert  (vgl.  Henning 
Nibelungenstudien  S.  45.  B.  Schmidt  Oriech.  Märchen  Nr.  23. 
S.  237.  Böckel  Deutsche  Tolkslieder  aus  Oberbessen  XCHL). 
Es  geht  ein  sentimentaler  Hauch  durch  diese  Scene,  der  nnr 
in  den  jüngsten  Stilen  des  altgriechiscben  Epos  zu  finden 
ist  und  schon  an  die  resignirte  Stimmung  des  saniiscbra  Simo- 
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nidee  um  650  r.  Chr.  and  noch  mehr  an  die  des  noch  jungem 
MimnennoB  von  Smyma  erinnert  ZeuB  reflectirt  hier  über 
dits  Elend  der  Uensdien,  wie  Od.  1,  32  £  über  deren  Sünd- 
haftigkeit Ausser  der  bereits  erwähnten  Ähnlichkeit  dieser 
Äutomedoneinlage  mit  den  anderen  Episoden  der  Patroklie  führe 
ich  nodi  die  Orabsäule  17,  434  vgl  16,  675,  jumjipeiij  xai 
ovaSoe  17,  556.  mtöitpo^ev  17,  501  (8.  105).  ay^pta  r  aäavä- 
ra>  W  17,  444  (vgl  2,  447).  Jtyavöf  17,  557.  (3,  268.  10,  563. 
19,  281),  das  metaphorische  gtäoe  17,  615  vgl.  16,  95  und  die 
Erwähnung  des  Phoenix  17,  555  vgl.  16, 196.  mSe  6i  rv  c&retf- 
xer  —  (Sc  Spa  ns  efireffKS  17,  414'.  423»  (r=  Od.  13,  167«. 
170*.)  an.  Ausserdem  sind  modemer  als  die  alte  Patroklie: 
fut^oatt  (ohne  htieeetv)  —  apet^  17,  431  v^  21,  339, 
der  Hellespont  17,  432  (18,  150)  ist  nur  einmal  dem  4.  Stil 
15,  233,  sonst  nur  den  jüngsten  Dichtungen,  eigen.  Die  bom- 
bastisdie  Bezeichnung  des  Geschreis  17,  424  f.,  die  Uetapher 
Sxtoe  vEtpiXtj  17,  591,  die  Tei^leichnng  eines  Helden  mit  einer 
FÜege  17,  570,  der  tüiastyecar^  Hektors  17,  677,  der  ojräanr 
Koiranos  17,  611  (8. 106).  imHy&vy  17,  599.  <plXos  brä  ;fe^  17, 
620.  Bemerkenswert  sind  die  "Wendungen  tö  fuv  oöxore  Ol- 
taro  ^Vfu^  17,  ^M.  iitA  ovdi  rb  lÄxito  näfjxav  17,  406  und 
ixA  ovxin  (Xteero  ävßt^  17,  603.  Poulydamas  17,  600  kommt 
Toriier  nur  in  der  Bearbeitung  11,  57  tot.  Fast  klingt  es  wie 
eine  ionische  Antwort  auf  die  boeotische  Verherrlichung  des 
Boeotiers  Peneleos  in  der  Apate  14,  450.  476  f.  507,  wenn  der- 
selbe hier  17,  517  der  Erst«  ist,  der  die  Flucht  ergreift  Die 
kretische  Stadt  Lyktos  aber,  die  ivxnfiiyi^  17,  611  heisst,  wohin 
die  um  Zeus'  von  Eronos  bedrohtes  Leben  besorgten  ITranos 
und  Ofia  die  schwangere  Bhea  schickten  fTheog.  477)  wurde 
erst  nach  Lykurgs  Zeit  von  Adiaeem  besiedelt  (Duncker  &  0. 
5,  266.  328). 

7.  Die  7.  Episode  18,  35—150,  die  Unterredung  der  Thetis 
mit  Achill,  die  mit  dem  Versprechen  ihm  vom  Hephäst  eine 
neue  Rüstung  zu  holen  endet,  wurde  von  Köchly  (u.  Christ) 
aus  der  alten  Patroklie  mit  Recht  ausgesdiieden,  und  selbst 
der  mit  der  Diascompoaition  sonst  so  zufriedene  J.  Bekker 
(Hom.  BL  2,  233)  erklärte  die  ausserordentliche  Langsamkeit 
des  mit  dieser  Scene  zusammenhängenden  Ganges  der  llietis 
fdr  durchaus  unhomerisch  (s.  u.).    Sie  ist  ofiienbar  eine  blosse 
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Aftereiflndniig.  Die  alte  Sage  mag  tohl  Erechemen  der  von 
ihren  SchweBtem  umgebenen  Thetis,  die  am  ihren  ersdilagenen 
Sohn  zu  klagen,  aus  dem  Meer  steigt,  erzählt  haben,  me  es 
die  Od.  24,  47  f.  und  wahrscbdnllch  auch  die  Aethiopis  sdiilderta 
Aber  der  durch  eine  NereidenTeraammlung  eingeldtete,  pomp- 
hafte, mit  Dutzenden  ron  Nereidmnamen  ausgeschmückte*) 
Au&ug  der  Thetis,  die  nur  die  Ursache  des  Jammers  ihres 
am  Fatroklos  weinenden  Sohnes  erfahren  will  18,  35  f.,  ist 
eine  missglückte  Termischung  jenes  UotiTes  und  des  anderen 
natürlichen  und  schönen  Oiiginalmotivs  der  Menis.  Die  Schilde- 
rung des  Theüsbesnchfi  in  der  Menis  and  die  in  der  Fatro- 
kliebearbeitung  stehen  von  einander  ab,  etwa  wie  die  schlichte 
Form  der  Arlonsage  bei  Herod.  1,  24  ron  der  ansprachs- 
Tolleu  bei  Fiat  Codt.  sept  aap.  Dort  trSgt  ein  Delphin  den 
Dichter  einfach  ans  Land,  hier  sammelt  sidi  um  ihn  ein  ganzer 
Schwann  Ton  Delphinen,  die  sich  im  Tragen  einander  ablösffli, 
auf  einer  zehn  Meilen  langen,  mond-  und  stembeschienenen  Fahrt 
Achills  Verhalten  bei  der  Nachricht  vom  Tode  des  Fatroklos 
ist  schon  in  der  alten  Patroklie  bedenklich  genug,  aber  der 
Bearbeiter  hat  es  durch  diese  Episode  zum  unerträglichen  ge- 
steigert Währfflid  die  andern  Griechenhelden  b^m  Sinken  des 
Bommerlangen  Tages  ihr  Letztes  zur  Bettung  der  Leiche  seines 
Frenndee  dransetzen,  verbringt  Achill  die  Zeit  mit  so  beweg- 
lidiem  Jammern,  dass  Thetis  sich  zur  Berufung  einer  Nereidöi- 
ratsveraammlang  veranlasst  sieht  der  sie  in  Itogerer  Bede  ihre 
Absicht  kund  tut,  ihren  Sohn  nach  der  Ursache  seines  Eununers 
zu  befragen.  Und  nun  zieht  die  ganze  Fompe  der  Meerfrauen 
unter  ihrer  Führung  ins  Zelt  Achills.  Ein  längeres  Gespräch 
zwischen  Thetis  und  ihrem  Sohn  entspinnt  sidi,  bis  er  18,  126 
seine  Mutter,  ehe  sie  noch  mal  daran  gedacht  hat,  bittet,  ihn 
ja  nicht  von  der  Schlacht  zurückzuhalten,  and  voreilig  erklföt,  ihr 
nicht  g^orchen  zu  wollen.  Mit  dem  trivialen  Gemeinplatz,  dass 
es  zwar  nichts  Böses  sei,  bedrängten  Genossen  zu  helfen,  ant^ 
wortet  sie,  macht  ihn  aber  auf  den  Verlust  seiner  Waffen  auf- 
merksam und  verspricht  ihm  bis  zum  andern  Morgen  neue  zu 
liefern.  Und  so  hätte  er  ruhig  den  Lieferungstermin  abgewartet, 


*)  Die  Nuneuliste  18,  89—49  kann  flbrigeus  Doch  wieder  Bp&ter  in  die 
Bearbeitnug  der  Patroklie  eingefügt  sein. 
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ohne  aach  nur  den  Fingfer  sa  rühren,  während  dicht  am  LBg:er- 
graben  der  Kampf  vm  die  Leiche  seines  Freundes  tobt,  wenn 
nicht  Iris  ihn  zmn  Schutze  derselben  aofgefordert  hätta  Aber 
dennoch  weigert  er  anfangs  den  Kampf,  weil  er  keine  Rüstung 
habe.  Wie  beschämend  muss  für  ihn  die  Antwort  der  wackeren 
Iris  aem,  dass  ihr  dieser  Umstand  wol  bekannt  sei  Er  solle 
aber  trotzdem  wenigstens  sich  den  Troern  am  Qraben  zeigen, 
sie  zu  schrecken.  Dies  geschieht  and  hat  Erfolg.  Und  non 
erst  atmen  wir  wieder  auf  von  der  Betrachtung  dieses  erbärm- 
lidi  kleinen  Verhaltens  des  grossen  Achill  Es  ist,  als  ob  wir 
mit  der  Aufforderung  der  Iris,  mit  der  natürlich  ohne  das 
alberne  eingeschobene  Zwiegeapräch  der  beiden  zu  denkenden 
Erhebung  Achills  zum  Kampf,  wieder  den  Hauch  des  grossen 
homerischen  Oeistee  Terspürten,  wie  er  in  die  au^eputzten 
Karrikaturen  der  Patrokliebearbeitung  hineinblSst  und  sie  aber 
den  Haufen  wirft  Hektor  ist  wieder  drohend  in  der  Nähe  der 
Schiffe,  Aiaa  ist  wieder  der  starke  Hüter  der  Achaeer,  und  die 
Sonne  geht  unter,  wie  es  der  Zeus  der  Aohilleis  für  diese  letzte 
drangroUe  Action  bestimmt  hatte.  Die  überweicbe  und  über^ 
reiche,  hie  und  da  Qbertriebrae  (18,  86.  87),  reflectirende  (18, 
107),  idyllische  (18,  56  £),  malerische  (18,  66.  67),  redselige  Dai^ 
stellungsweiBe  gehört  der  Zeit  der  jttngsten  Biasstile  an,  ebenso 
manche  Wörter  and  Wendungen.  So  das  erste  nominale  Decom- 
positum  der  Ilias  SveaptOtorÖHeta  18,  54,  die  reiche  Formel  gwn 
Ha\  op^  «päot  ^Tdoto  18,  61,  die  Verstümmelung  der  voll- 
ständigen Wendung  i&avSa,  filj  xev^t  yö^  1,  363  (vgl  16,  19) 
in  ptf  HtvS'B  18,  74  (Fulda  Unters.  8.  102),  wahrscheinlich  auch 
ap^f  aJütt^pa  18,  100  |Th.  657,  doch  rgL  16,  213)  und  oXeippa 
18,  114  (s.  u.  Ach.  JH.),  die  Metaphern  ^äos  18,  102  und  heö- 
6tav  ax'^of  apovpi}s  18,  104  =  S.  ap.  Od.  20,  379,  18,  108 
■=  Od.  14,  464,  die  vom  Honig  zum  Rauch  fiberspringende 
Vei^lrichnng  des  jöAof  18,  110;  18,  112.  113  =  19,  65.  66. 
Auch  das  oir.  A.  inctyKdüitl^M  18,  133  scheint  jungem  Ur- 
sprungs, wie  das  Adr.  ixulxepm  18,  68  (11,  668;  23,  125). 
Der  Helle^Kmt  18,  150  (S.  107)  kommt  wol  zuerst  in  der 
Apate,  einer  Dichtung  des  4  Stils,  sonst  nur  in  den  jüngsten 
Stilen  vor. 

Ich  glaube  mich  nicht  zu  irren,  wenn  ich  alle  dieee  in  die 
Fatroklie  eingeschobenen  Stücke  auf  einen  und  denselben  Be- 
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arbeiter  zarückfUhre.  Die  übereinstimmende  weitdie,  zur  Über- 
treibung des  Ausdrucks  und  zur  Betrachtong  der  inÜBchen 
Dinge  neigende  Tonart  und  Anschauungsweise,  aber  auch 
mauere  nachgewiesene  Einzelübereinstiaunungen  sprechen  da- 
ftlr.  Dieser  Bearbeiter  scheint  von  dem  Teriasser  der  Fa- 
troklie  zeitlich  wdter  getrennt  zu  sein,  als  der  Bearbeiter 
der  Diomedie  von  dem  Verfasser  seiner  älteren  Vorlage.  Aber 
wie  der  Stil  der  Diomediebearbeitnng  gleich  der  Diomedie  zur 
boeotischen  Art,  gehört  der  Stil  dw  PatrokUebearbeitung  gleich 
dem  der  Patroklie  zu  der  edlereu  ionisch -achaeis(dien  Art  der 
Achilleis,  so  dass  sich  also  diese  Bearbeitung  ron  jener  be- 
deutend unterscheidet.  Das  beste  Merkmal  dieses  Unteischieds 
ist  vielleicht  die  Zeusaufßissung.  In  der  Diomediehearbeitung 
konunt  Zeus  nur  als  Schäker  und  Zänker  zum  Vorschein,  der 
alles  auf  Erden  geschehen  läset  nach  dem  Willen  anderer  (Gott- 
heiten, namentlich  der  Iris,  Here  und  Athene.  Hier  wird  er 
zwar  auch  einmal  16,  439  £  von  Here  zurech^iewiesen,  aber 
hier  nimmt  sein  mitleidiges  Heiz  stets  den  innigsten  väterlichen 
Anteil  an  dem  Schicksal  der  Kämpfer,  der  griechist^ffli  sowol 
wie  der  troischen,  bald  neigt  er  sich  diesen,  bald  jenen  zu  und 
greift  fortwährend  durch  allerlei  Himmelazeichen  in  die  irdischen 
Händel  ein.  Wir  können  aber  erst  weiter  unten  erkennen,  dass 
nach  der  Patroklie,  dem  3.  Hiasstile,  erst  noch  zwm  andere 
Stilarten,  der  4.  and  5.,  entstanden,  bis  wir  auf  dne  noch 
spätere  Daistellungsweise  stossen ,  der  die  Bearbeitung  der 
Patroklie  angehört,  auf  den  6.  SÜL 

Die  Aussonderung  dieser  Stücke  wird  am  besten  gerecht- 
fertigt dadurch,  dass  der  von  ihnen  befreite  Rest  nicht  einem 
verstümmelten  Rumpf,  sondern  einem  aus  allerhand  Hüllen 
erlösten  schön  gegliederten  Körper  gleidit  Die  Patroklie  be- 
stand darnach  ursprünglich  im  Wesentlichen  aus  folgenden 
Partien:  16,  1—59?  64—90.  130—167.  200—302.  [364  bis 
393?)— 418.  698—791.  816  {846.  850)— 863.  17,  262  —  399. 
626  —  18,  34.  151—242.  Der  Schiacht  geht  eine  zwar  etwas 
breite  und  hie  und  da  zu  weiche  Einl^tung  voran,  die  aber 
an  schönen  Effekten  reich  ist  und  znmal  im  Oebet  Achills 
sich  zn  feierlicher  Würde  eriiebt  Patroklos  bittet  unter  Thränen, 
da  er  die  Griechen  von  Hektor  zur  Flotte  zurückgedrängt 
und  ihrer  Führer  beraubt  sieht,   den  ztlmenden  Freund  um 
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die  Erlaubniss  den  Griechen  zu  Hilfe  zu  ziehen  und  zwar 
in  dessen  Rüstung.  Das  gestattet  ihm  der  Pelide,  aber  ge- 
bietet zugleich  sich  auf  die  Abwehr  der  Troer  zu  best^iränken, 
am  sich  vor  noch  grösserer  Unehre  zu  sichern.  Fatroklos 
rastet  ach,  Achill  betet  zum  pelasgischen  Zeus  fUr  das 
Heer,  das  Patroklos  zur  Ti^ferkeit  ermahnt  Während  jener 
vor  seinem  Zelt  zurückbleibt,  um  dem  Kampf  von  dorther 
zuzuschauen,  rückt  dieser  mit  den  Uyrmidonen  hob.  Die 
alte  Diomedie  kannte  eine  derartige  Einleitung  nicht,  sie  fii^ 
sofort  im  Yolksliedton  mit  einem  Einzelkampf  an.  Die  Pa- 
troklie  richtet  sich  darin  nicht  nach  ihr,  sondern  nach  der 
kunstvolleren  Weise  der  Achilleis,  deren  beide  von  uns  bisher 
charakterisirten  Gesänge  ebenfalls  eine  Bchöne  Ouvertüre  er- 
öSnei  Auch  die  Schlacht  der  F.  zerfällt  wie  die  der  Aga- 
memnonie  in  drei  Teile,  denn  auch  in  ihr  wogt  der  Kampf  im 
1.  Teil  von  den  SdiifTen  and  zwar  dem  halbverbrannten  des 
ProtesüaoB  16,  286  (vgl.  13,  681 ;  15,  705)  trotz  Achills  Mahnung 
nach  Troja  hinüber  16,  698  f.,  in  dessen  Tor  auch  hier  der  auch 
hier  wifwigs  weichende  Eektor  hält  16,  367.  712  vgl  11,  197. 
Apoll  weist  den  gegen  die  Mauer  stürmenden  Fatroklos  direct 
ab,  wie  Zens  in  der  Ag.  den  Agamemnon  mdirect  Fatroklos 
ist  in  der  alten  Patr.  wie  der  Atride  im  ersten  Teil  der  Ag.  der 
einzige  hervortretende  Griechenheld,  noch  nicht  unschön  verdeckt 
durch  den  Kri^erschwarm  der  Bearbeitung.  Im  2.  Teil  dringt 
Hektor  auch  hier  vor,  auch  hier  von  Kebriones  begleitet  Nach- 
dem Patroklos  diesen  erlegt,  wird  er  von  Apollo  betäubt  und  von 
Hektor  getötet  Sein  Tod  ist  der  Hauptwendepunkt  der  Schlacht, 
wie  in  der  Ag.  die  Verwundung  Agamemnons.  Hektor  raubt 
des  Erschlagenen  Rüstung  (16,  850),  dessen  durch  Zeus  in 
Dunkel  gehüllte  laiche  zuerst  Aias  mit  Glück  verteidigt,  indem 
er  die  Schlacht  im  Stehen  hält,  wie  in  der  Ag.  Im  3.  Teil 
rollt  auch  hier  wie  in  der  Ag.  die  Schlacht  zum  Lager  zurück. 
Denn  nun  verleiht  Zeus,  vom  Ida  herabblitzend,  den  Troern 
Sieg,  den  Griechen  aber  Flucht  17,  593—596,  wie  er  auch  die 
Entscheidung  am  Schluss  des  2.  Teils  der  Ag.  vom  Ida  her 
herbeiführt  Aias  und  Menelaos  verUereu  den  Mut  auch  hier, 
and  «iUirend  Zeus  das  Dunkel  zerstreut,  ruft  Menelaos  den 
Antilodios  heran,  um  ihn  mit  der  Traaerkunde  zum  Achill  zu 
schicken  und  der  eigenen  Not  abzuhelfen,  wie  Menelaos  auch 
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in  der  Ag.  Hilfe  herbeiruft  Während  er  und  Meriones  deu 
toten  Fatroklos  daTon  tragen,  decken  die  Aianteoi  den  Rtkckzug, 
wie  der  grosse  Aias  allein  in  der  Ag.  Achill  aber,  von  Anti- 
lochos  unterrichtet,  b^ammert  seinee  Freundes  Fall  und  schirört 
Hektom  Bache.  Auf  Iris'  Oeheias  (und  hier  mündet  die  Patro- 
klie  in  den  Schluss  der  Ag.  ein  S.  35  f.)  sdireckt  er  durch 
sein  Erscheinen  und  seinen  Ruf  die  bis  an  den  Graben  vorge- 
drungenen Troer  zurtlck.  Fatroklos'  Leiche  wird  gerettet  Die 
Sonne  geht  unter. 

Oleich  der  alten  Biomedie  beginnt  die  Fatroklie  wie  ein 
selbständiges  Ijed.  Sie  deutet  nur  im  1.  Ters  Icorz  die  Lage 
der  Dinge  an,  in  welcher  ihr  Held  wranend  vor  den  Peliden 
tritt  Sie  bat  auch  ihren  eigenen  Schluss,  der  erst  später  mit 
dem  gleichartigen  Schluss  der  Ag.  Terschmolzen  wuida  Aber 
das  Terhältniss  der  Fatroklie  zur  Achilleis  ist  doch  formell, 
wie  materiell  eio  ganz  anderes  als  das  der  alten  Diomedie. 
Diese  lief  wie  ein  Privatabenteuer  ursprünglich  ganz  frei  neben 
dem  althomerischen  Epos  her.  Diomedes  stand  in  kfflner  Azt 
von  Gemeinsch^  mit  Achill,  ja  er  wurde  erst  jetzt  in  einen 
Helden  der  l^jasage  verkleidet  Seine  Gegner  und  seine  Götter, 
seine  Zwecke  und  seine  Anschauungen  waren  ganz  andere  als 
die  des  Fellden.  Ni<^ts  war  ihnen  gemein  als  das  Blachfeld 
zwisdien  Troja  und  dem  Meer.  Erst  der  Bearbeiter  brachte 
diese  boeotische  Dichtung  mit  der  altem  achaeisch-ionischen 
Achilleis  in  einen  leidlichen  Zusammenhang.  Dageg^  knüpfte 
der  Dichter  der  Fatroklie  gerade  an  die  HauptzUge  Achills  an- 
mittelbar an,  seine  Freundschaft  und  sein  Zorn  sind  die  reichen 
Quellen,  ans  denen  er  seine  neuen  Motive  schöpft.  Es  ist  sein 
Hauptbemtthen,  eine  unscheinbare  Nebenfigur  der  Achilleis  zum 
Träger  einer  neuen  rührenden  Dichtung  zu  erheben,  etwa  wie 
der  Dichter  der  Telemachie  aus  dem  orsprflngUch  nebenpersön- 
lidien  Odysseussohne  einen  Haupthelden  machte.  Er  will  nicht 
ein  neues  Liedlein  beisteuern,  um  die  Verherrlichung  der  vielen 
Ruhmestaten  der  Griechen  vor  Troja  dadurch  za.  erweitem.  Er 
greift  aus  der  wilden  Seele  des  Fehden  ^en  freundlicheren 
Zug  heraus,  um  diesen  zu  einem  neuen  Hauptmotiv  der  Achil- 
leufisage  umzubilden,  oder  vielmehr  er  trägt  eine  zweite  Seele 
in  die  Brust  Achills  und  seiner  Dichtung  hinein.  Indem  er 
diese  verschönem  und  vertiefen  will,  kann  er  ee  nicht  hindern. 
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dass  er  sie  zerspaltet  Denn  er  verdoppelt  das  GrundmotiT,  er 
bringt  inmitten  der  Dichtung  einen  Zwiespalt  des  einen  alten 
Motivs,  wonach  der  in  seiner  Ehre  durch  die  Niederlage  Aga- 
memnons  wiederfaergeetellte  Achill  sich  rächend  auf  den  Griechen- 
besieger  Hektor  wirft,  mit  dem  neuen  hervor,  wonach  der 
durch  den  Tod  des  Patroklos  ergrimmte  Achill  r&chend  den 
Preundesmörder  Hektor  straft.  Über  das  bereits  stark  vei^ 
menschlichte  mythische  Epos  siegt  mehr  und  mehr  das  rein 
menschliche  ethische  Epos.  Diese  Motiv-  und  Planveränderung 
ist  die  grosse  Neuerung,  welche  die  Patroklie  so  weit  von  der 
Achilleis  trennt  und  sie  dieser  g^enüber  als  jüngere  Schöpfimg 
ebenso  scharf  kennzeichnet,  wie  andrerseits  die  Wiedetiiolung 
oder  Yariierung  so  vieler  Motive  der  titeren  Dichtung.  Durch 
beides  ist  aber  auch  die  Patroklie  wieder  mit  der  Achilleis  eng 
verknüpft. 

Aber  auch  in  anderer  Beziehung  steht  die  Patroklie  in 
einem  viel  itmigeren  Zusanimenhang  mit  der  Achilleis  als  die 
Diomedie,  obgleich  sie  jünger  als  diese  ist  Die  Achilleis  ist 
gleichsam  die  Mutter  der  Patroklie.  Diese  stanunt  aus  der 
achaeisch-ionischen  Schule  Homers,  nicht  aus  der  boeotischen 
des  Diomedienverfasaers.  Ist  doch  ihr  Hauptheld  ein  Freund 
des  Nordschaeers  Achill,  in  seinen  Hause  zu  Phthia  otogen, 
aus  dem  Stamme  der  Lokrer  gebürtig,  die  mit  den  Nordachaeem 
im  Mutterland  in  Opfergemeinscbaft  lebten  und  in  Kleinasien 
in  Eyme  mit  Achaeem  sich  vor  den  Boeoüem  niedei^lass^i 
hatten  (3.  23  f.).  Die  Gottheit,  welche  die  Dinge  lenkt,  ist  hier 
wiederum  Zeus  und  zwar  ganz  genau  der  nordachaeisdie  pelas- 
giscfae  Zeus  von  Dodona,  nicht  dem  epirotiscben,  sondern  dem 
auch  2,  750  gemeinten  thessaliechen  16,  233,  (vgl.  Welcker  Gr.  G. 
1,  199  f.,  aber  auch  Unger  Philol.  1863  S.  377).  Auch  Budeion 
in  der  Bearbeitung  16,  572  weist  nach  Thessalien.  Zu  Zeus  tönt 
vor  und  in  der  Schlacht  das  Gebet  16,  233;  17,  645,  er  giesst 
Dunkel  über  Patroklos'  Leiche  und  zerstreut  es  17,  268.  649, 
er  entscheidet,  auf  dem  Ida  sitzend,  über  Sieg  nnd  Niederlage 
17,  593.  627.  Er  handelt  ganz  selbständig,  nur  bedient  er  sich, 
wie  es  scheint,  auch  hier  der  Iris  18,  166  als  seiner  Botin 
(8.  37.  60).  Ton  andern  Griechengöttem  rührt  sich  wie  in  der 
Ag.  keiner.  Auch  auf  troischer  Seite  erscheint  nur  Apollo.  Es 
herscbt  im  G^ensatz  zur  Diomedie  hier  fast  dieselbe  Enthalt- 
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Bamkeit  wie  in  der  AchilleiB.  Aber  darin  zeigt  sidi  denn  doch 
auch  hier  eine  bereits  modernere  WeiBe,  dass  Zeas  sich  dnrch 
ein  Naturwunder  unmittelbar  auf  dem  Schlachtfeld  geltend 
madit  und  dass  Apoll  hier,  abweichend  von  der  Henis  und 
übereinstimmend  mit  der  Diomedie  (8.  84)  der  trotsche  Stadtgott 
ist,  der  die  Kauern  schützt  16,  700  £  und  mit  eigner  Hand 
den  Fatroklos  betäubt  und  entwafhet  16,  788  f.  Erst  der  Be- 
arb^ter  aber  beutet  das  des  weinenden  Aias  sich  erbanneudeD 
nnd  Himmdazeichen  sendenden  Zeus  unermüdlich  aus  (S.  110). 
Die  in  der  Bearbeitung  der  Diomedie  so  beliebten  allegorischen 
Figuren  verschmäht  der  mittlere  adiaetsch -ionische  Stil  der 
Patroklie  wie  der  alte  der  Achilleis  und  selbst  noch  der  junge 
der  Hektoreis,  der  Ö.,  nnd  erst  die  dieser  verwant«  Stilart  aus 
der  Zeit  des  6.  Stils,  in  der  die  Bearbeitung  der  Patroklie  ab- 
gefosst  ist,  wendet  solche  Allegorien  und  zwar  sehr  discret  an, 
indem  die  Zwillinge  Hypnos  und  Thanatos  den  entschlafenen 
toten  Sarpedon  davontragen  16,  672.  682.  Von  den  Namen 
Fergamos,  Skamandros  und  Simoeis  der  Diomedie  weiss  die 
Patroklie  wie  die  Achilleis  nichts,  da  den  loniem  die  Troas 
fem«"  lag  und  damals  unbekannter  war  als  den  dort  sich  an- 
siedelnden Aeohem. 

Die  PatrokUe  ist,  vrie  bemerkt,  die  Tochter  der  Achüleis 
und  teilt  mit  ihr  manche  Züge.  Dass  die  unverwüstUche  Typik 
der  Situationen  und  Charaktere  der  alten  Agamemnonie  überall 
durch  die  Schlachtschildemng  der  Patroklie  durchbricht,  ist 
schon  bei  der  Inhaltsangabe  derselben  (S.  111)  mdufach  be- 
merkt worden.  Hier  noch  einige  Einzelnachahmungen.  Die 
Verfolgung  des  Patroklos  boi^  manche  Farben  dem  Bilde  ab, 
das  Homer  von  der  Verfolgung  Agamemnons  entwirft  Wir 
dürfen  wol  kaum  16,  371  =  11,  165  und  16,  379:  Sitppot 
i^avenv/ißaMaSor  vgl  11,  160:  xtir  oxea  KftoräXt^or  (vgl 
xair  Sxea  xporiovötr  hynm.  Apoll.  Pyth.  56),  als  zweifelhaften 
Ursprungs  (S.  100)  dabin  rechnen.  Aber  die  Scene  11,  128  f., 
in  der  den  Händen  der  erschreckten  Antimachiden  beim  An- 
sturm Agamemnons  die  Zügel  entsinken,  übertreibt  die  Patroklie 
16,  403  f.,  wo  dem  im  Wagensitz  furchtsam  niedergekauerten 
Theetor  beim  Angriff  des  Patroklos  die  Zügel  ans  der  Hand 
fli^n,  und  sehr  ungehörig  wird  die  alte  schöne  Situation  des 
kamptmüden  Aias,  der  dem  Hektor  an  den  Schiffen  nicht  mehr 
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widerstehen  kann  {AXas  Sövxh'  tfa/ive  16,  102)  in  den  ge- 
künstelten, schwächlichen  Versen  16,  358 — 363  verdreht: 

Atuf  B'ö  fiiyas  al\v  l^  "EMXOfit  ^orXxoxo/iuffr^ 

fcT   oacoyriOOai  bis 

oKKa  xai  ms  avijufive,  aaco  t*  ifittfpae  ktceipovs. 
Der  anne  Aias  muss  also  das  lange  Ausharren  an  diesem 
Schlachttag,  das  er  schon  im  11.  Buch  begonnen  and  16,  102 
endlich  wolverdienter  Weise  angegeben  hatte,  hier  wieder 
aufnehmen !  Yiele  einzelne  Ganz-  oder  Halbyerse  bezeugen 
ausserdem  die  Abhängigkeit  der  Patroklie  von  der  Achilleis: 
16,  267  =  11,  500;  16,  270  =  11,  287;  16,  273.  274  =  11, 
411.  412;  16,  699  =  11,  180;  16,  802  =  11,  546;  17,  315 
=  11,  425;  17,  343  =  11,  214;  17,  666  =  11,  557;  17,  690 
=  11,  471;  17,  729  =  11,  486. 

Aber  auch  die  Diomedie  benutzt  der  Verfasser  der  Patro- 
klie. Patroklos  wird  ebenso  von  Apoll  zurückgewiesen  wie 
Diomedes  Tgl.  16,  702  f.  784  mit  5,  436  f.  Um  die  Wildheit  des 
Kampfes  zu  bezeichnen  wird  17,  398  £  wie  4,  539  f.  erklärt, 
dasa  Ares  und  Athene  damit  zuMeden  sein  museteo.  Apoll 
ist  hier  wie  dort  Schutzgott  der  Troer  (S.  84).  Die  zwischen 
Uenelaos  und  Antilochos  von  der  Diomedie  beigestellte  Ver- 
bindung wird  hier  weiter  befestigt  17,  652  t  EinzelUberdn- 
stimmungen  sind  16,  325  (400)  =  4,  603.  504;  17,  311  (60) 
=  5,  42;  17,  346—348  =  5,  610—612.  Auch  Patroklos,  ob- 
gleich er  zu  Wagen  auszieht  und  mit  dem  zuverlässigsten  Bosse- 
lenker versehen  ist,  verlässt  wie  Agamemnon  und  Diomedes 
das  Qespanu  und  besteht  seinen  Hauptkampf  zu  Euss,  aber  das 
in  den  beiden  älteren  Schlachtbildem  so  geschätzte  Uotiv  des 
auf  einem  Wagen  vereinten  troischen  Brüderpaars  ist  in  der 
Patroklie  ausgeben. 

Das  Veriiältnis  der  Patroklie  noch  zu  einer  dritten  und 
zwar  ausserhalb  der  Sias  liegenden  Dichtung,  der  Aethiopis  des 
ArktinoB,  muss  erwogen  werden.  Es  ist  ja  bekannt,  dass  dies 
cyclische  Epos  viele  Züge  der  Ilias  entlehnt  und  nachgebildet 
hat  Achill,  Memnon  und  Antilochos  verhalten  sich  dort  zu 
einander  wie  hier  Achill,  Hektor  und  Patroklos.  Der  dritte 
wird  vom  ersten  am  zweiten  blutig  gerächt  und  dem  Ent- 
scheidungskampf  der  beiden  letzten   geht  hier  wie  dort  eine 
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feierliche  Psychostasie  voran,  die  für  die  Aethiopts  mit  ziem- 
licher Sidierheit  aus  Aeschylos  und  übereinBtimmendffli  alten 
EuQBtwerken  geschloseeii  werden  darf  (Welcker  Ep.  CycL  1, 
175).  Sie  Leiche  Memnons  wird  nach  seiner  Heimat  durch  die 
Luft  entfährt  wie  in  der  Patroklie  die  Sarpedons  16,  670  f. 
Um  Achills  Leiche  entbrenut  ein  wütender  Kampf  und  Aias 
bebt  sie  atif  und  trägt  sie  zu  den  Schiffen,  während  Odysseus 
die  Troer  abwehrt  Ähnlich  tragen  in  der  Patrotlie  Menelaos 
und  MerioneB  den  toten  Patrokloa  zu  den  Schiffen,  gedeckt 
durch  die  beiden  Aianten  17,  707  f.  Aber  es  iragt  sich  doch 
sehr,  ob  die  Rettung  der  Achilleusleiche  in  der  Aetlüopis  eine 
Nachahmung  der  Rettung  der  Patroklosleiche  in  der  IHaa  war, 
wofür  sie  Aristarch  und  Welcker  im  Ep.  Cycl.  2,  191  halten. 
Unter  allen  Umständen  ist  doch  die  Sage  von  Achills,  des 
Haupthelden,  Tod,  eine  ältere  als  die  des  Nebenhelden  Patroklos 
und  ebenso  sind  die  zwei  Leichenretter  Aias  und  Odysseus 
offenbar  altertümlicher  als  jene  vier  Leichenretter  des  Patroklos. 
Denn  von  den  wenigen  der  älteren  Achilleussage  angebörigen 
Helden,  die  wir  aus  der  homerischen  Achilleis  kennen  gelernt 
haben  (S.  63  f.),  waren  Aias  tind  Odysseus,  die  allein  in  der  Uenis 
genannt  werden  und  in  der  Agamemnonie  die  Hauptstützen 
des  Heeres  sind,  die  allein  denkbaren  Retter  Achills  und  seiner 
Waffen  und  um  so  mehr  sagenecht,  als  ja  auch  sie  die  einzigen 
Bewerber  um  AchiUs  Waffen  sind.  Dagegen  erscheint  die 
Verdoppelung  der  Zahl  der  Retter  in  der  Patroklie,  der  Ersatz 
des  Odyssens  durch  Menelaos  und  die  HinzufUgung  der  Helden 
zweiten  Banges  und  doch  schon  etwas  neueren  Datums  (S.  94), 
des  kleinen  Aias  und  Meriones,  als  Neuerungen,  deren  erste  ja 
geboten  war  durch  die  Verwundung  des  Odysseus  in  der  alten 
Agamemnonie,  mit  der  die  Patroklie  in  so  unnatürlicher  Weise 
zu  einer  einzigen  Schlacht  verbunden  wurde.  Nimmt  man 
noch  hinzu,  dass  auch  die  Ilias  z.  B.  22,  360  f.  auf  den  Tod 
Achills  durch  Paris  und  Apoll  im  Skäischen  Tore  vorausweist, 
so  musB  man  annehmen,  dass  den  Dichtem  der  Ilias,  wie  der 
Aethiopis-,  ein  festes,  ausgeführtes  Bild  des  letzten  tragisdien 
Kiunpfes  des  ersten  aller  Helden  durch  Sage  oder  Lied  bekannt 
war,  was  ja  auch  durch  die  Odyssee  24,  36  f  bezeugt  wird. 
ArktinoB  bat  also  allerdings  manche  seiner  von  Ihm  selbst  er- 
fundenen oder  aus  andern  Sagenkreisen  entlehnten  Neubildungen 
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nach  den  Mustern  der  Hias  zugestatzt,  bo  z.  B.  den  zweiten 
Hauptteil  der  Aethiopia,  den  Kampf  Achills  and  Menmons,  nadi 
der  Fatroklie.  Aber  för  den  dritten  Teil,  den  Tod  Achills, 
verfügte  er  über  andere  Quellen,  denn  dies  Ereigniss,  obgleich 
in  der  lüas  nicht  besungen,  bildete  doch  jedenfalls  ^en  Be- 
standteil alter  Trojasage.  Ist  es  denkbar,  dass  er  diese  directen 
Darstellungen  des  Todes  Achills  nicht  benätzte,  um  ihn  mit 
solchen  Zügen  auszustatten,  welche  die  Hauptzüge  des  Todee- 
kfimpfes  des  Patroklos  bildeten?  Ist  die  Annahme  nicht  weit 
natärlicher,  dass  der  Dichter  der  Patroklie  dieselben  alten  grossen 
Motive  des  Todeskampfes  Achills,  die  auch  die  Aethiopis  ver- 
wertete, auf  den  Untergang  seines  Helden,  des  AchiUeusfreundee, 
übertrug?  Die  Bichtigkeit  der  letzten  Ansicht  erhellt  aber  auch 
sofort  aus  der  Yeigleichung  deijenigen  Scenen,  welche  b^den 
Darstellungen  gemeinsam  sind.  Überall  erscheinen  sie  in  der 
Aethiopis  altertümlit^er,  angemessener  und  schöner,  weil  sie 
von  deren  Verfasser  direct  und  rein  aus  der  jüteren  Über- 
lieferung herübergenommen  werden  konnten,  während  der 
Dichter  der  Patroklie  genötigt  war,  sie  nach  dem  Bedürfnis 
seines  Grsatzhelden  umzumoitebi  und  zu  verktLosteln.  Zugleich 
aber  lehrt  uns  solche  Vergleichung,  dass  das  Gerüste  der  Pa- 
troklie im  Wesentlichen  aus  der  alten  Sage  oder  Dichtung  vom 
Tode  Achills  faerübergenommen  ist  Die  wichtigsten  Überein- 
stimmungen sind  folgende:  1)  In  der  Aethiopis  (Proclus)  wird 
Achill,  nachdem  er  die  Troer  in  die  Flacht  geschlagen,  eben  in 
die  Stadt  eingedrungen,  von  Paris  und  Apoll  getötet  Das 
Alter  dieses  Berichts  beurkundet  schon  U.  19,  4X7  de^i  re  Ha\ 
avipi  Iqn  Safi^en  und  22,  359  Sre  xiv  tfe  Hapte  MeA  toi- 
ßos  'AxöXkeoy  itläXoy  töW  6\4iSeMfty  M  SHatggt  xvXgifty. 
Erst  eine  aus  einem  gewissen  Bationalismos  hervoig^;angene 
spätere  Tariante  hei  Hellanikos  (Bachmann  Anecd.  6r.  1,  467) 
läset  ihn  durch  Paris'  Pfeil  im  Tempel  des  Thymbrisdien  Apollo 
erschossen  werden.  Mit  Benutzung  eines  anderen  älteren  Motivs, 
wonach  Achill  schon  bei  der  Verfolgung  Hektars  viermal  vor- 
stürmt, aber  von  Apoll  zurückgescheucht  wird  (20,  445  vgL 
5,  436)  bildet  nun  die  Patroklie  jene  Scene  in  dieser  Waise 
um:  Der  viermal  gegen  die  Mauer  stürmende,  aber  von  Apoll 
zurückgescheuchte  Patroklos  wird  von  diesem  und  dem  im 
Skäischen  Tor   haltenden  Hektor  getötet  (vgl  auch  18,  453). 
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2)  Dl  der  Aelhic^ts  entbrennt  ein  wilder,  den  ganzen  TtLg  fort^ 
gesetzter  Kampf  um  die  Leiche  und  die  Waffen  Achills,  bis 
endlich  Zeus  die  Str^tooden  durch  einen  Stnrm  auseinander- 
treibt Im  WesenÜicben  stimmt  hiermit  Od.  24,  41  f.  überein. 
Dieser  Abscbluss  grosser  Aktionen  scheint  der  lokrischen  Sage 
eigen,  denn  auch  der  Deukalionischen  Flut  setzte  Zeus  durch 
seinen  Blitz  ein  Ende,  den  die  Lokrer  deswegen  auch  auf  ihren 
Münzen  hatten  (Boeckb  zu  Find.  Ol.  11,  81).  Alle  diese  Züge, 
die  lange  Dauer,  die  Wut,  die  Preise  des  Kampfes  und  die 
Einmischung  des  Zeus,  kehren  in  der  Patroklie  wieder.  Aber 
wer  kann  nur  einen  Augenblick  verkennen,  dass  sie  urspräng- 
hiA  der  Achilleus-  und  nicht  der  Patroklossage  angehören? 
Beon  dass  sich  die  furchtbarste  Wut  des  ganzen  Krie^fes  nach 
dem  Falle  eines  einzelnen  Helden  entlädt,  dass  dabei  trotz  seinem 
Allee  überstrahlenden  Wert  auch  seine  Waffen  eine  so  hervor- 
ragende und  TerhSngnissTolle  Bedeutung  hf^ien,  dass  Zeus 
selber  schliesslich  der  Schlacht  ein  Ziel  setzen  muss,  das  hat 
Alles  seinen  tiefen  poetischen  Sinn,  wo  es  sich  um  den  Haupt- 
helden des  ganzen  Krieges  handelt,  der  in  seiner  unvei^leich- 
lichen,  weil  gottgefertigten  Büstung  fällt  und  den  Zeus  auch  noch 
im  Tode  zu  schützen  und  zu  ehren  durch  seine  alten  Ver- 
Inndungen  mit  der  Tfaetis  und  seine  alten  TeiiieiBsungen  ver- 
pfliditet  ist  Die  Wut  der  Kampfgenossen  des  Patroklos  sucht 
dessen  Dichter  durch  die  Allbeliebtheit  des  freundlichen  Helden 
und  die  ausseifiewöhnliche  Wertschätzung  seiner  Rüstung  da- 
durch zu  b^^ünden,  dass  er  diese  zu  einer  achilleischen,  dem 
Patroklos  nur  g^ehenen,  macht,  worüber  wir  noch  später  zu 
spiecben  haben.  Dnd  wenn  diese  Abweichungen  schon  als 
Ausflüsse  ^er  moderneren,  teilweise  nicht  ungekünstelten 
Dichtweise  erkennbar  sind,  so  verrät  vollends  die  Verdoppelung 
der  noch  dazu  nicht  gerade  besonders  gut  motivierten  Zeus- 
einmischnngen  einen  willkürlichen  neueren  Missbrauch  eines 
anfachen,  in  sich  wol  berechtigten  Motivs.  3)  Das  höhere  Alter 
der  zwei  Leichenretter  Aias  und  Odysseus  in  der  Aethiopis  im 
Yerhältniss  zu  den  vier  Leichenrettem  der  Patroklie  ist  schon 
oben  beleuchtet. 

Ahnlich  wie  der  Dichter  der  Patroklie  haben  audi  andere 
DiasBänger  ältere  auf  das  Ende  Achills  bezügliche  Sage  und 
Dichtung  fQr  die  Ausweitung  der  Fatroklossage  gebraucht  und 
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misabraucbt.  Beim  Empfang  der  Leiche  Achills  im  Lager,  den 
Prodos  in  seinem  Aethiopisr^erat  zwar  nicht  «rräbiit,  den 
aber  Welcker  Ep.  Cycl.  1,  176  aus  Propere  2,  8.  9—14  er- 
schliessen  zrt  dürfen  glaubt,  nmarmt  Briseia  die  Lädie  ihi«e 
geliebten  Herrn,  beweint  sie  und  reinigt  sie  am  Simoeis  vom 
Blut  Diee  ist  schön  und  natürlich.  Aber  wie  be&emdet  uns, 
dass  19,  284  f.  Briseis  weinend  über  Patrokloa  hinsinkt  und 
ihn  vor  den  Angeo  Achills  anruft  als  ,närfietAi  tun  StiX^ 
irAeltfrov  Mxapt<Sftiyt  Su/i^.  Auch  der  wirtungsvoUe  Wett- 
kampf des  Odysseos  und  Aias  nm  die  Waffen  Achills  an  deeseo 
Grabe  ist  23,  707  £  bei  den  Leichenspielen  am  Grabe  des  Pa^ 
trokloB  in  einen  nichtssagenden  Bingkarnftf  der  beiden  Seiden 
abgescbwädit  worden. 

EndHdi  müssen  wir  nodi  ein  paar  Scenen  erwähnen,  die 
ebenjalls  der  Dichter  der  Patroklie  aus  älterer  Dichtung  heräber- 
nahm  und  zwar  ans  dem  von  uns  noch  unbeeproebenen  dritten 
Gesang  der  homerischen  Achilleis.  Die  eine  ist  der  schon 
berührte  viennalige  erfolglose  Angriff  auf  Apollo  (vgl  16,  702  f. 
mit  20,  445  f ),  dea  eich  auch,  wie  bemerkt,  die  Diomedie  nicbt 
mtg^en  liees;  die  andere,  das  Absdineiden  der  Troer  von  der 
Stadt  TgL  16,  394  f  mit  21,  3  f,  das  an  der  letzten  Stelle 
besser  motiriert  sdieint  durch  die  Absicht  Adiills,  die  Eeinde 
in  den  Mass  zu  drängen,  als  in  der  Patroklie  durch  den  von 
smnem  Freunde  weiterhin  doch  nicht  befolgten  Rat  Achills 
16,  87  f.,  der  Stadt  sidi  nicht  zu  nähern,  sondern  nach  Ter- 
jagnng  der  Troer  Ton  der  Plotte  zu  dieser  znrückzukäiren. 

Bedenken  wir  die  zahlreichen  Anr^nngen  und  Motive, 
wtdche  die  Patroklie  hiemach  den  drei  Gesängen  der  home- 
riscjim  Aohilieis,  femer  einer  Fortsetzung  derselben  oder  einer 
wot  ausgebildeten  Sage  Tom  Tode  Achills,  wie  sie  audi  die 
Aettüopis  benutzte,  und  endlich  der  Diomedie  verdankte,  so 
müssen  wir  die  Bewunderung,  die  ihr  gewöhnli«^  geschenkt 
wird,  etwas  herabstinunen.  Und  wenn  wir  auch  diese  Ab- 
hängigkeit Ton  andern  Scböpfgngen,  diese  Anzeichen  von  Un- 
selbständigkat  Tergessen  wollten,  so  wird  uns  das  dodi  unmög- 
lich gemacht  durch  die  unanslöscbbaren  Spnreo,  wetdie  solche 
Teisdiiedenen  EinfltUse  duroh  die  Dichtung  gezogen  liaben. 
Idi  mane  Torzugeweise  die  oben  schon  mehrfach  bet<mten 
Dissonanzen,  Künsteleien  und  Ungereimtheiten,   die   aus  der- 
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aiti^B  Nachbildungen  und  Terschmelzungen  zu  entstehen  pfle- 
gen. Aber  eine  noch  viel  tiefer  gehende  Störung  des  Qesamt- 
baues  der  AchiUeis,  ja  eine  Verschiebung  ihrer  Grundlage, 
Temrsachte  nun  die  Ori^nalidee  des  Verfassers,  die  aber  zu- 
gleich den  hohen  pathetischen  sentimentalen  Beiz  seiner  Dichtung 
)>itgt  und  trotz  all  jener  EotlebnuDgen  einen  eigenartigen  epischen 
Stil  mit  neuen  Tugenden  und  Schwächen  hervoi^bracht  hat 
Ihr  Dichter  wollte  nicht  wie  der  Diomedienveriasser  ein  präch- 
tiges Hors  d'oeuvre  schaffen,  das  trotz  all  der  späteren  Ein- 
sdunelzungsversuche  doch  immer  als  ein  unoiganischer  Bestand- 
teil in  der  Iliae  empfunden  wird,  sondern  der  alten  Dichtung 
einen  neuen  £ruditbaren  Gedanken,  gleichsam  eine  zweite  Seel% 
einflössen,  die  allerdings  mit  der  ersten  eingeborenen  sich  nicht 
recht  vertragen  will.  Der  Rückkehr  Achills  zum  Kampf  mit 
BJektor,  welche  Homer  durch-  die  jammervolle  Niederlage  der 
Griechen  an  den  Schiffen  ausreichend  begründete,  glaubte  jener 
Dichter  einen  zweiten  Antrieb  in  dem  Tod  seines  Freundes 
Fatrokloe  durch  Hektors  Hand  geben  zu  müssen.  Und  so 
überflüssig  and  in  vielen  Hinsichten  störend  diese  Erfindung 
ersehet,  so  zaubert  sie  dodi  ein  ergreifendes  Bild  vor  unsem 
Sinn.  Unter  Achills  Gebet  und  Mahnung  zieht  der  allgeliebte 
milde  Freund,  von  den  gottverliehenen  Waffen  seines  geliebten 
Gebieters,  als  von  den  feienden  Zeichen  einer  Freundschaft  um- 
geben, rettend  und  sieghaft  bis  vor  Trojas  Mauern,  um  als 
nackte  imd  entstellte  Leiche  bei  sinkender  Sonne  ihm  vors  Zelt 
getragen  zu  werden,  ein  Opfer  des  masslosen  Zorns  seines  hohen 
Freundes.  Das  Pathos  diesra  Verhältnisses,  ein  Erzeugnifis  einer 
bereits  späteren,  weicheren  Gefühlswelt  ist  es,  das  uns  in  einem 
rmchen,  schon  zur  Überladung  neigenden  epischen  Stil  zeitwei% 
hinwe^^bt  Über  die  TTngehörigkeit  dieser  Neudichtung  innei^ 
halb  des  alten  Dichtwerkes  und  die  UnmotiTiertheit  mancher 
ihrer  Einzelheiten. 

Die  homerische  Achilleis  ruht  auf  einer  altachaeeischen 
Sage  vom  trojanischen  Eji^,  4ie  höchst  wabrscheinlidi  durch 
einen  lange  dauernden  Volksgesang  ausgebildet  war  und  von 
emer  Meisteiiiand  in  emigen  zusammenhangenden  Gesängen, 
von  denen  wir  bisher  den  ersten  und  zweiten  kenneo  gdemt 
habffli,  zu  vollendeter  Schönheit  ausgeprägt  wurde.  Der  Dichter 
der  Diomedie  benutzt  ganz  andere  Elemente,  boeotische  Mythen 
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ond  Sagen,  am  nadi  dem  Vorbild  der  alten  Tydeussage  der  Aga- 
memnonie  eine  Epigonensage  za  schaBiBD,  die  er  an  die  Actiil- 
leis  anleimt,  der  Bearbeiter  aber  in  dieselbe  lüneinzaTerweben 
versncht  Wenn  die  Grösse  jenes  Homer  in  der  kUnsÜerischen 
Auswahl,  der  edlen  Auflassung  tmd  plastischen  Formung  alter 
reicher  Sagenstofi^  und  ihrer  Verbindung  zu  einem  kunstvollen 
grösseren  Ganzen  besteht  und  seine  Erfindungskraft  sich  in 
der  fdnen  Motivierung  des  Einzelnen  Genüge  tut,  so  liegt  die 
Eigenheit  dee  Diomediendicbters  besonders  in  der  unbekümmer- 
ten, willkürlichen,  kecken  und  oft  fantastlBchen  Verwendung 
verachiedener  volkstümlicher  Überlieferungen.  Aber  in  der  Fa- 
troklie  ist  von  wirklich  volksmässiger  Sage  kaum  ein  Sdümmer 
da,  es  ist  sogar  Bota  zweifelhaft,  ob  die  Heroen  Aias  ond  Fatro- 
klos  in  Lokris  schon  vor  oder  dodi  nic^t  erst  nach  und  w^en 
der  Uias  verehrt  wurden.  In  der  Fatroklie  waltet,  soweit  sie 
nicht  den  nadigewiesenen  Vorbildern  folgt,  freie  Erfindung.  In 
dieser  liegt  ihre  Kraft  und  ihr  Ruhm,  aber  auch  ihre  Schwächa 
Die  homerische  AcfailleiB  verdankte  zwei  eigentümliche  Züge 
ihres  Helden  der  Volkssage,  wie  die  Untersudiung  weiter  unten 
dartun  wird,  das  zweimalige  gewaltige  Hervorbrechen  AcMIIb 
einmal  in  völUger  Nacktheit,  das  andre  Mal  im  Glanz  gott- 
berateter  Waffen.  Zwei  imdre  Züge  werden  Homer  und  nicht 
der  Sage  angehören:  Achill  hat  einen  Freund,  Namens  Fatroklos, 
im  1.  Gesang  der  AchilleiB,  und  Achill  zaudert  im  2.  Gesänge 
mit  seiner  Bache  nur,  weil  die  Sonne  imteigeht  Der  eine  war 
nrsprüng^ch  wol  ein  blosser  Nehmzug.  Dem  Peliden  selber 
konnte  doch  nicht  zugemutet  werden,  die  Briseis  aus  dem  Zelt 
zu  fuhren,  ein  Freund  tat  es  ftir  ihn.  Der  toidre  vom  dazwisdien 
tretenden  Sonnenuntergang  hing  mit  der  emiachen,  edlen  Stil- 
gewohnhdt  des  Dichters  zusanunen,  seinen  grossen  Actionen 
durch  diesen  nattirlichen  AbsiUuss  ein  Ziel  zu  setzen.  Aus 
diesen  gegebenen  Motiven  und  dem  grossen  Hauptmotiv,  dass 
wegen  des  Zorns  Achills  nach  Zetis'  Willen  viele  Adiaeer  hin- 
sterben müssen,  entwickelt  der  Ver&sser  der  Fatroklie  seine  Keu- 
dichtong.  Zu  den  gefaUenen  Achaeem  stellt  er  audi  den  Fatro- 
klos, den  Fretmd  AchiUs,  dessen  Mitleid  mit  dem  Unglück  der 
Achaeer  charakteristisch  genug  stärker  als  das  Mitgefühl  mit 
seinem  sdmiadiToll  behandelten  Herrn  und  Freunde  ist  Das  auch 
in  späterem  Stadium  andrer  Sagendichtungen,  wie  z.  B.  in  den 
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Nibelong«!,  so  beliebte  und  rührende  Fretmdsch^ttsuotiT  drängt 
Bich  hier  nao  als  zweites  HaaptmottT  neben  das  erste,  ur^räng- 
lich  einzige,  oder  vielmehr  es  verwandelt  dieses  and  beugt  es 
um.  In  der  Achilleis  treibt  die  HersteUung  saner  'Eiae  dea 
Feliden  von  Neuem  in  den  Eampf,  in  der  Fatroklie  die  Empö- 
rung über  den  Tod  seines  .EVenndes.  Achille  Taten  sind  nun 
mM  mehr  die  Folgen  der  Stillung  seines  Zorns,  oder  vielmehr 
der  Überleitung  desselben  von  Agamemnon  auf  Hektor,  sondern 
die  schrecklichen  Früchte  seiner  Rachgier.  Achill  wird  aus 
dem  Bächer  seiner  Ehre,  als  welchen  ihn  die  alte  Achilleis 
allein  darstellen  wollte,  ein  Rächer  seines  Freundes.  Er  stOist 
in  der  Patroklie  nackt  hervor,  weil  er  seinem  Freunde  seine 
Waffen  gegeben  hat,  und  da  sie  diesem  entrissen  sind,  muss 
die  Kunst  eines  Qottes  ihm  nene  schaff^L  Wie  die  Niederlage 
der  Achaeer  in  der  Achilleis,  kann  er  audi  hier  den  Tod  seines 
Freundes  nicht  sofort  rficben,  da  die  Sonne  untergeht  Es  ist 
viel  Zartes  und  Sinniges  in  dieser  Neudichtung,  aber  auch 
wieder  viel  Bedenkliches,  Gezwungenes  und  TJnsinnigeB.  Ein 
Bruch  mit  alter  fester  Sage  pflegt  sich  zu  r&chen. 

Zunächst  empfinden  wir  alsbald  die  schlimmen  Folgen  der 
Verdoppelung  der  Motive,  wie  sie  die  einfache  r^e  Sage  und 
das  ältere  aus  ihr  gewachsene  Epos  verabscheut  (v^.  Itfüllenhoff 
Z.  f  D.  A  6,  448),  in  der  Verstümmelung  der  Hanptidee  des 
alten  Gedichtes  nnd  der  übermässigen  Anediweliung  seines 
2.  Gesangs.  Zeus  hat  seiner  Thetis  zu  liebe  feierlichst  ver- 
heissen,  den  Agamemnon  und  die  Adiaeer  bei  den  Schiffen  um 
Sonnenuntergang  in  eine  Niederlage  zu  fähren,  die  Achill  volle 
Genugtonng  verschafft  Der  erhabene  Vater  der  Götter  and 
Menschen  will  offenbar  dem  Tbetissohne,  dessen  Leben  ja  doch 
sdion  so  kurz  bemessen  ist,  Trost  nnd  Freude  wiedergeben. 
Und  ein  Gott  mit  dieser  Geeinnnung  soll  in  seinen  Rat- 
scbltiss  über  alle  Massen  tückisch  den  Tod  des  Fatrokloe,  das 
tiefete  Herzeleid  Achills,  mit  eingeschlossen,  seinen  vertrauen»- 
vollen  Schützling  förmlich  dadurch  zu  verhöhnen  beabsiditigt 
haben?  Ausdrücklich  wird  ja  Zeus  selber  als  derjenige  be- 
zeichnet, der  den  Tod  des  Fatroklos  will  16,  250.  252.  647  <688) 
845.  Wenn  Zeus  den  Agtunenmon  t&usdit,  so  ist  er  in  sonon 
gÖttlicJien  Recht  Er  hat  sich  diesem  gegenüber  nicht  verpflichtet, 
im  G^nt^,  er  ist  verpflichtet  einen  g^^  diesen  fi^dlich 
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gencbteteo  BatBchloBS  aaazafUhreii,  und,  wenn  er  sich  daza 
uich  der  T&uschong  bedient,  so  verdient  das  nach  griechiBcher 
Anschaanng  nidit  den  leisesten  Tadel  Aber  der  Zeos,  welcher 
netiB  tmd  Acliill  betrügt,  indem  er  der  Niederlage  Agamannons 
den  Tod  des  Pabvklos  hinznfUgt,  hat  einen  empörenden  Zt^, 
der  wenigstens  zu  der  grossartigen  Anffiissung,  die  Homer  von 
ihm  hatte,  nicht  passt  und  der  zugleich  den  eingehen  schönen 
Grundplan  seines  Gedichts  zeneiest  Denn  der  um  einen  festen 
Mittelpunlct  gesogene  Kreis,  inneiiialb  dessen  sich  die  Handlung 
der  Achillets  bewegt,  wird  durch  die  Patroklie  gleidisam  zu 
einer  Ellipse  mit  zwei  Brennpunkten  auseinandergereckt,  dem 
Zorn  Achills  und  der  Bachesucht  Achills.  Eine  solche  Um- 
bildung des  alten  Hauptmotivs  dee  Zorns  in  das  andere  der 
Bachgier,  ein  solches  Überspringen  von  einem  Hotiv  zum  andmi, 
war  dem  alten  Epos  nicht  ang^nessen.  Ein  neuerer  nur  auf 
seine  Privatzwecke  bedachter  Dichter  unterfing  sich  eines  solchen 
Wagstttcks.  Was  die  oft  so  nnbedaditsame,  angebundene  Er- 
fiindungslnst  eines  jüngeren  Dichters  als  nenes,  störendes  Ele- 
ment in  eine  alte  Dichtung  geworfen  bat,  ist  von  einem  noch 
lungeren  Dichter  oft  zu  einem  Eunstmittol  veredelt  worden. 
Das  was  uieprünglicji  erlaubt  war,  weil  ee  gefiel,  wurde  nun 
erst  in  etwas  verwandelt,  was  sich  ziemte.  Einschiebsel,  Füll- 
stücke  nnd  Motiwerdoppelnng  werden  zu  Episoden,  retardiren- 
den  Momenten  nnd  Peripetien.  Aber  es  ist  ein  Fehler,  von 
dem  auch  Aristoteles  nicht  &ei  zo  spredien  ist,  jene  Mimgel 
dee  alten  Epos,  die  erat  die  spätere  Kunst  der  attischen  Tragödie 
in  Tugenden  verwimdelt  hat,  von  diesem  späteren  Geeichtspnnkt 
aas  als  Muster  technischer  Weisheit  zu  betrachten,  die  dann 
wieder  gebrandit  werden  zur  Stütze  haltioser  Ansichten  von  einer 
künstlerisch  gewollten  vollkonmuenen  Einheit  alter  umEusender 
Kunstwerke,  die  doch  nur  eine  historisch  gewordene  oder  viel- 
mehr notdürftig  gerettete  anvollkommene  Einheit  besitzen.  So  ist 
denn  auch  dem  Dichter  der  Patroklie  nicht  gelungen,  was  Aesdiy- 
los  mit  demselben  Stoffe  erreicht  haben  wird.  Denn  auch  von  der 
durch  die  Neudichtung  verursachten  Verunstaltung  der  Grundidee 
der  Acfaüleis  abgesehen,  geraten  wir  in  eine  Unnatar  der  Idge 
hinein.  Zeus  hat  verheissen,  dass  Hektor  bei  Sonnenuntergang  zu 
den  Schiffen  gelangen  wird.  Auch  dies  erfüllt  sich  nun  nicht,  weil 
die  Patroklie  erst  sp&ter  den  Sonnenuntergang  gebrauchen  kann. 
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Hektor  bedroht  sdion  16,  718  bez.  16, 122  die  Schiffe  mit  Feuer, 
aber  der  Sonnengott  macht  keine  Miene  zu  Terschwindea.  Aber 
weiter:  um  dieselbe  späte  Tagesmt  ist  Mag  nach  dem  ganzen 
beissen  Schlachttag  der  Agamemnonie  aufe  äusserste  erschöpft  nicht 
mehr  im  Stande,  mit  zerbrochener  Lanze  die  Troer  abzuwehren, 
trotzdem  rückt  er  in  der  Patroklie  wieder  munter  ins  Feld  bis 
vor  Troja's  Mauern,  immer  kämpfend  16.  358,  ja  die  Hauptlast  der 
Deckung  der  Patrokloeleiche  tragend,  bis  dum  endlich  18,  239 
die  Sonne  untei^geht,  wo  dann  aber  andrerseits  Hektor  streng 
genommen  nicht  bis  zu  den  Schiffen,  aondem  nur  in  die  Nähe 
des  Lagergrabens  gelangt  Man  sieht  deutlich,  wie  die  von 
Zeus  in  Aussicht  gestellte  alte  Sdilusssituation  des  alten  Ge- 
dichts, welche  die  Bedrohung  der  Schiffe  durch  Hektor  mit  dem 
Sonnenuntergang  vereinte,  hier  auseinandeigezerrt  und  der 
Schlachttag  ins  Unmögliche  verlängert  worden  ist  und  man  er- 
lebt an  einem  Tage  zweimal  11,  86  und  16,  777  Mittag. 

Aber  auch  die  meisten  anderen,  das  neue  Hauptmotiv  be> 
gleitenden  Nebenmotive,  so  bestechend  sie  bei  flüchtiger  Be- 
trachtung wirken,  sind  doch  im  Grunde  nur  redit  oberflächlich 
erdacht  Achill  hat  dem  Fatrokloa  sdne  Wafien  geliehen,  um 
die  Feinde  dadurch  zu  täuschen  und  zu  erschrecken.  Aber 
diese  beabsichtigte  Wirkung  16,  283  ist  schon  16,  3<fö  wieder 
verflogen,  und  kein  Troer  hält  weitertün  den  Patroklos  fOr 
Achill,  und  nicht  der  schreckhaften  Wirkung  der  Felideurüstung, 
sondern  seiner  Tapferk^t  verdankt  er  seine  Erfolge.  So  ersdieint 
der  Waff^tausch  als  ein  verfehltes  oder  mindestens  überßfissigee 
Unternehmen.  Noch  eine  andere  dritte  Ungereimtheit  wirft 
ein  bedenklichee  Licht  auf  diesen  Waflentausch.  Warum, 
fragen  wir,  bedarf  Achill  erst  einer  neu  heigestellten  Rüstung, 
um  seinen  Freund  zu  rächen?  Passte  dem  Patroklos  Achills 
Rüstung,  so  sollte  man  denken,  würde  auch  die  des  Patroklos, 
die  doch  in  seinem  Zelt  zurückgebUeben  sein  mnsste,  dem  Adiill 
gerecht  sein.  Legt  doch  auch  Hektor  die  geraubte  Rüstung 
Achills  au  und  machte  ihm  Zeus  sofort  dieselbe  gerecht  (17, 
210).  Und  auch  wenn  die  des  Pab-okloa  nidit  genau  passte, 
ein  Held  wie  Achill  musste  in  der  Lage,  in  der  er  war,  wenn 
auch  nur  unzureichend  bewaffnet,  in  die  Schlacht  stürmen, 
seinen  Freund,  wenn  auch  nicht  sofort  zu  rädien,  doch  woiig- 
stens  aus  der  tie&ten  Kriegerschande  zu  retten?    So  erweist 
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sich  der  Waffentauach  als  eine  höchst  ungenügeDd  motivierte, 
UDsidiere  und  usgeschickte  Erfindung,  die  dann  eine  weitere 
seltsune  Zudichtung,  die  Hoplopöie,  verursacbt  bat,  und  in  be- 
quemer DiaskeuaBtenmanler  auf  einen  Yorscblag  des  sinnreichen 
alten  Nestor  11,  798  zurückgeführt  wird,*)  der  7,  337  in  ähn- 
licher Weise  auch  zum  Vater  des  Hauerbauplans  gemacht  wird. 
Fast  noch  bedenklicher  aber  ist  Achills  Verhalten  in  mehreren 
anderen  Stadien  der  Pab-oklie.  Fatroklos  fleht  von  MiÜeid  er- 
griffen Achill  um  Erlaubnifis  an,  in  den  Kampf  zu  ziehen. 
Achill  entsendet  ihn,  obgleich  er  weiss,  dass  der  beste  Myrmi- 
done  —  und  das  war  doch  Fatroklos  —  nodi  zu  seiaen  Leb- 
zeiten unter  Troeiii&nden  fallen  würde  18,  10  und  gibt  ihm 
nur  einige  Warnungen  auf  den  W^.  Er  selber  aber  bleibt 
zurück,  obgleich  er  sich  durch  die  Niederlage  der  Achaeer 
bereits  versöhnt  fUhlt  16,  60  and  die  Bedingung  seiner  Rück- 
kehr zum  Kampf,  die  Bedrohung  der  Flotte  durch  die  Troer, 
wenn  noch  nicht  während  dieser  Rede  16,  49 — 100,  doch  un- 
mittelbar darauf  16,  122,  wo  das  Feuer  in  die  Schiffe  fällt,  voll- 
ständig erMllt  ist 

Noch  ongUubUcher  ist  sein  Benehmen  während  der  Schlacht 
Als  Fatroklos  ausgerückt  ist,  tritt  Achill  vor  das  Zelt,  um,  wie 
ausdrücklich  gesagt  wird,  den  Qang  des  Kampfes  za  verfolgen 
16,  256  £  Trotzdem  soll  er  nichts  davon  bemerkt  haben,  wie 
Fatroklos  gegen  seine  eindringliche  Weisung  bis  vor  Troja's 
Mauern  stürmt,  und  nichts  getan  haben,  um  das  zu  veiMndem  ? 
Er  soll  nichts  davon  bemerkt  oder  erfahren  haben,  wie  Fatro- 
klos zurückgedrängt  und  getötet  wird  ?  Während  der  langen 
Stunden  des  Kampfes  um  Fatroklos'  Leiche  meldet  ihm  kein 
flüchtiger,  kein  verwandet  heimkehrender  Grieche  das  Unheil? 
Keiner  von  den  Oriechmifarsten  denkt  du-an  ihm  Nachricht  zu 
schicken,  obgleich  jeder  weiss  und  hofft,  dass  diese  den  ge- 
waltigen Arm  Achills  herbeirufen  wird?  Allerdings  scheint 
Idomeneus,  der  schon  17,  625  das  Lager  wieder  erreicht,  noch 
der  6.  Interpolation  anzugehören,  aber  schon  lange  vorher  musste, 
wenn  auch  Fatroklos  sdion  16,  733  sein^i  Wagen  verlassen 
hatte,  der  »zuverlässigste*  Bosselenker  Automedon  (16,  145  f.), 

*)  Kajser  S.  64  weilt  danof  hin,  wie  Nestors  aua  16,  iO  entlehnter 
Bat  nnter  dem  Zwange  des  Hetrums  in  II,  798  unklar  werden  muute  und 
erst  durch  den  Zusatz  eines  weiteren  Verses  11,  790  ganz  verat&ndlich  wurde. 
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da  er  gam  in  der  Nähe  blieb  (vgl.  avtixa  16,  864),  den  Tod 
seiDeB  Herrn  gesehen  haben.  Hektor  setzt  ihm  nach  und  dennoch 
denkt  aach  er  nicht  daran  Atidll  die  Schieckenskunde  zu 
bringen?  Endlich,  17,  640  f.,  leuchtet  dem  biedern  Telamonier 
der  Nutzen  ein,  den  eine  Botsdiaft  an  Achill  fBr  sie  in  der 
Bedrängniss  haben  könnte,  und  Menelaos  entsendet  nun  den 
AntilocboB  in  der  Ho&ung,  dass  Achill  henmeilen  würde,  d«i 
töten  Leib  des  Freundee  zu  den  Schiffen  zu  retten.  Aber  — 
sie  haben  sich  in  Achill  Bcbmählicb  verrechnet 

Denn  dies  erscheint  uns  als  das  Unglaublichste,  dass  Achill 
nun  unter  Mfigden  mit  Jammern  die  Zeit  verbringt,  statt,  wie 
jeder  gemräne  Krieger  erwarten  mosste,  so  oder  so  rettend  zur 
schimpfbedrohten  I^eiche  seines  geliebten,  fOr  ihn  getöteten 
PatrokloB  heranzufliegen.  AntUochos  besorgt  sogar,  dass  Achill 
sich  selber  ein  Leidee  tun  wlirde.  Erst  Iris'  Aufforderung 
bringt  den  Helden  wieder  zu  sich  selbst  Aber  wer  «npfindet 
nidit  deatiicfa,  dass  der  Dichter  der  PatroUie,  der  so  viele  herz- 
bewegende Scenen  erfand,  die  hehre  Heldenhafligkeit  der  Achil- 
leis nicht  mehr  begriff  und  deshalb  nicht  zu  schildern  vermochte! 

Der  Trieb  der  Teile,  aus  dem  Ganzen  einer  Uteren  Dichtung 
hervorzawachsen ,  der  tyclische  Eunsttrieb,  wie  ihn  Welcker 
einmal  nannte  (Ep.  Cycl.  1,  329)  und  im  cyclischen  Epos  so 
schön  nachgewiesen  hat,  ist  schon  vor  dem  Cyclus  in  der 
Odyssee  und  Ilias  tätig  gewesen,  ja  er  rfihrt  sich  vor  aller 
Eunstdichtung  bereits  in  jeder  Volkssage.  Einem  solchen  Triebe 
schuldet  auch  die  FatroUie  ihr  Dasein.  Das  in  der  A(diilleis 
noch  schlummernde  Freundschaflsmotiv  erwacht  in  ihr  zu  einer 
leitenden  Idee,  bildet  hier  wie  in  den  Epen  aller  Völker  den 
Obei^ang  von  dem  älteren,  rauheren,  heroiachm  Motiv  des 
Ruhmes  oder  der  Treue  zu  dem  moderneren  Motiv  der  Lieba 
Diese  edele,  reine  Mittelstellung,  welche  die  Freundespaare 
frfiherer  Zeit  zwischen  dem  leicht  allzu  fremden,  blutigen  and 
rauhen  Heldentum  des  ältesten  Epos  und  dem  allzn  gewohnten, 
allzu  deuthch  nachempfundenen  Liebeslebeu  einnehmen,  ist 
immer  ausserordentlich  geeignet  die  Herzen  zu  gewinnen,  zumal 
wenu  der  Sänger  solcher  Freunde  Pathos  besitzt  Und  dies  ist 
dem  Dichter  der  Patroklie  in  hohem,  ja  oft  Übertriebenem  Masse 
eigen.  Ein  Erzengniss  seines  Mi^fUhls,  wie  schon  die  Scholien 
zu  16,  787  (vgl.  16, 693)  ganz  richtig  bemerken,  ist  die  Apostrophe, 
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die  in  der  Fatroklie  achtmal  und  zwar  im  16.  Gesang  aechamal 
an  Patroklos,  im  17.  zweimal  an  Menelaos  gerichtet  vorkommt, 
während  sie  die  geeamte  übrige  Dias  nur  sechsmal  und  zwar 
an  entschieden  neueren  Stellen,  nämlich  4,  127.  146;  15,  582; 
20,  2.  152;  23,  600  anwendet  Auch  im  el^ischen  Hinweis 
auf  das  nahe  Ende  der  Helden,  wie  16,  46  f.  (vgl.  685.  17,  196. 
201)  and  in  den  verwanten  Vorausdeutungen  16,  71.  87  £  800 
äussert  sich  die  lyrische  Teilnahme  dee  Dichters.  Diese  hat  den 
Bearbeiter  so  mächtig  anger^,  dass  er  in  solchen  elegischen 
Hinweisen  (16,  665;  17,  196)  and  in  Betrachtungen  über  die 
Flüchtigkeit  dee  Heldentums  (17,  200)  und  das  Elend  des 
Menschenlooses  (17,  476  f.)  förmlich  schwelgt 

Sein  eigenee  weicheres  Gefühl  teilt  der  Dichter  überall 
seinen  Göttern  und  Helden  mit,  die  dadurch  Ton  der  Mschen, 
oft  ans  Frivole  streifenden  Derbheit  der  Personen  der  Diomedie, 
wie  von  der  ernsten,  festen  Uannhaftigkeit  und  Würde  der 
Träger  der  Agamemnonie  weit  abstehen.  Wir  finden  in  der 
Patroklie  weder  die  hoheitsvoUe  Ruhe,  mit  der  Zeus  in  der 
Achilleis  die  Welt  lenkt,  noch  die  Innigkeit  persönlicher  Ver- 
hältnisse der  Oütter  zu  den  Uenschen,  wie  in  der  Diomedie 
(S.  72).  Die  Menschen  ringen  unzufrieden  mit  ihrem  Loos,  wie 
Kraftausdrücke  z.  B.  inrip  eHaar  16,  780  (sonst  nur  3,59  = 
6,  333),  inrip  Jihf  eÜSav  17,  321  (nur  hier,  öfter  in  der  Od.), 
wri/9  Siiiyv')  17,  327  (xpht  Salfiora  17,  104.  471),  die  im  vxip- 
fiopov  und  intip  ftotpatr  20,  30.  336;  21,  617  ihr  Gegenstück 
finden,  deutlich  bezeugen.  Diese  Helden  haben  ein  viel  feineres, 
empfindlicheres  Nervengewebe,  als  die  der  beiden  anderen 
Schlachtgesänge.  Patroklos  wird  als  fttiX^ot  und  wegen  seiner 
irtjtiTi  gepriesen  17,  (204.)  670.  671.  Es  wird  nicht  die  Be- 
merkong  veigessen,  dass  der  jammernde  Achill  durdi  Staub 
sön  liebliches  Antlitz  entstellt  18,  24  (aiOxvyeo  nur  hier,  18, 
27.  180;  22,  75;  24,  418).  Auch  in  der  Uenis  weint  der  P&- 
lide  in  jener  unvergleichlichen  Strandscene,  wo  er  sein  Leben, 
dessen  Länge  er  der  Ehre  geopfert  hat,  nun  anch  entehrt  fühlend, 
seine  Mutter  ruft  Aber  in  der  Patroklie  brechen  die  Zähren 
bei  jeder  Gelegenheit  reichlich  hervor,  es  ergiesst  sich  eine 
odyaseiache  'Diränenflut,  wie  sie  übrigens  nicht  so  sehr  ein 


*)  »löt  =  namen,  fotum  hier  und  (17,  90).    19,  BO.   94,  588. 
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Mei^bnal  griedüschen  Heldenwesens,  wae  man  n&cb  dem  Sprich- 
wort äd  6'aptS(htpvtt  aviptf  iaäXoi'  anzunehmen  sich  geneigt 
fohlt,  als  ein  Kennzeichen  eines  bereits  jüngeren  Epos  ist  Im 
jüngsten  Nibelungenmaere  von  der  Not,  in  den  Zusätzen  der 
Gudrun  finden  wir  dieselbe  Erscheinung,  und  nicht  nur  die  Ilias 
und  Odyssee,  sondern  auch  die  Nibelungen  haben  ihre  »Klage*. 
Es  ist  der  Ausdruck  der  Stämmung  eines  jttngeren  Geschlechts 
dran  Untergang  so  vieler  Helden  gegenüber.  Die  PatrokÜe 
b^innt  und  schliesst  mit  Thränen  16,  3.  4  und  18,  235  und 
zwischen  diesen  beiden  Punkten  nimmt  das  Stöhnen,  Seu&en 
und  der  Kummer  kein  Ende  16,  20.  48.  272.  289;  18,  &.  20. 
Achill  weint,  FatrokloB  weint,  Antilochos  weint  wiederholt  17, 
696  und  18,  17,  in  der  Interpolation  weinen  auch  die  Pferde 

17,  427.  437.  Aber  wenn  alles  dies  hinzunehmen  ist,  so  er- 
scheint doch  der  mitten  im  Männerkan^f  weinende  Hort  der 
Achaeer,  Aias,  17,  748  kaum  erträglich  und  die  Note  «eptxaäife 
A/ov,  welche  die  alten  Alexandriner  diesem  Benehmen  des  Tela- 
moniers  gaben,  gleng  aus  einem  richtigeren  Gefühl  hervor  als 
Goethe's  beschönigender  Ausdruck  für  diese  Stimmung  der  Pa- 
troklie,  die  »Thränenwut«  in  seinem  Künstlers  Morgenlied. 

Auch  in  andern  Stücken  benehmen  sich  die  Helden  der 
Patroklie  nicht  immer  heldenhaft  Der  zeitweilige  Bückzug 
nadi  dem  Sk&ischea  Tor  ist  zwar  ein  stehender  Zug,  der  viel- 
fach variiert,  in  mehreren  DiasBchlaohten,  auch  in  der  Aga- 
memnonie,  wiederkehrt  und  wahrscheinlich  aus  dem  älteren 
Kotiv  vom  tragischen  Zurückweichen  Hektors  vor  seinem  letzten 
Kampfe  mit  Achill  sich  ausgeschieden  hat  Aber  in  der  Patr. 
macht  eich  Hektor  zweimal  aus  dem  Staube  16,  712;  17,  316 
und  wird  deswegen  auch  mit  Becht  von  (Glaukos  in  der  Interp.) 
Aeneas  17,  335  zur  Rede  gesetzt  Automedon,  der  die  Fürsten 
ersucht  lieber  ihn,  den  Lebenden,  als  Fatroklos,  den  Toten, 
zu  schützen  17,  508,  gehört  freiücli  der  Interpolation  an,  aber 
doch  auch  Merioues  und  Idomeoeus  lassen,  ohne  verwundet 
zu  sein,  die  Leiche  feige  im  Stich  17,  623,  wenn  nicht  auch 
diese  Terse  noch  der  Nachdichtung  angehören.  Antilochos  hält 
dem  Achill  die  Hände  fest,  damit  er  sich  kein  Leids  zufüge 

18,  33.  PatrokloB  überlässt  sich  sterbend  der  Prahlerei,  er  hätte 
es  wol  mit  20  Hektors  aufnehmen  wollen,  wenn  nur  die  Götter 
nicht  gegen  ihn  gewesen  wären  16,  847,  und  erinnert  dadurch 
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an  die  auch  sonst  hervortreteode  unedle  Liebhaberei  des  Dichters, 
durch  Zahlen  Eindruck  zu  machen.  Als  Patroklos  bereits  drei 
Feinde  16,  399  f.  erschlagen,  tötet  er  weitere  neun  16,  415  f. 
(und  in  der  Sarpedoneinlage  16,  694  f.  abermals  9)  hinter  ein- 
ander, meistens  I^eute  mit  anderswoher  zusammengeholten  oder 
reinen  Pbantasienamen.  Ja  16,  785  streckt  er  dicht  vor  Apolls 
betäubendem  Schlag  dreimal  9  Männer  nieder,  und  IS,  230 
kommen  auf  den  blossen  dreimaligen  Drohruf  Achills  12  Uänner 
um,  man  erfahrt  nicht  wie.  Da  ist  die  jüngere  Recension  der 
Flottenverteidigung  durch  Aiaa  doch  bescheidener,  die  den  Aias 
15,  746  12  Uänner  mit  seiner  Lanze  nur  verwunden  lässt 

Um  den  Effekt  zu  steigern  bedient  sich  der  Dichter  der 
Patroklie,  wie  wir  gesehen  haben,  nach  Art  pathetischer  und 
zugleich  nicht  besonders  erfindungsreicher  Dichter,  mehrfach 
desselben  bedenklichen  Mittels  der  Wiederholung  der  Motive. 
Nicht  nur  um  die  Leidie  des  Hanpthelden,  ein  nicht  einmal 
von  ihm  erfundenes  Motiv  (S.  116),  sondern  auch  um  die  des 
Kebriones  entsteht  ein  wütendes  Ringen.  Der  Bearbeiter  fügt 
dann  noch  Kämpfe  um  die  Ldche  des  Sarpedon,  Euphorbos 
tmd  Fodes  17,  575  hinzu.  Nicht  der  aber  Hemmung  oder 
Förderung  des  göttlichen  Ratschlusses  entscheidende  Gtewinn  oder 
Yerlust  einer  Schlacht,  wie  in  der  Ag.,  noch  der  persouliche 
Kriegsnihm  und  die  daran  hängende  Beute  wie  in  der  Diom., 
ist  das  grosse  Ziel  des  Kampfes.  Die  Erschlagenen  sind  die 
Angelpunkte  der  Patroklie,  die  nun  durch  verschiedene  Kunst- 
mittel möglichst  wirkungsvoll  gestaltet  werden.  Nicht  ein  ein- 
ziger Mörder  genügt  dem  Dichter,  den  Tod  seines  Patroklos  zu 
bewirken,  sondern  zwei,  ein  Oott  und  ein  Held,  dem  dann  der 
Bearbeiter  noch  einen  weiteren,  den  trotz  seines  sonderbaren 
Heldennamens  zarten  Jüngling  Euphorbos,  hinzufügt  Über  den 
Leichen  vereinen  die  besten  Helden  in  dichtem  Gedränge  ihre 
besten  Kräfte.  UbematUrliche,  grauenhafte  Finstemiss  umgibt 
die  Knäuel  der  Streitenden  (16,  567)  17,  366  f.  649,  während 
ringsum  die  Sonne  strahlt.  An  diesen  Punkten  drängt  der 
Dichter  noch  dazu  seine  schwungvollen  Gleichnisse  dicht  zu- 
sammen, und  Reden,  die  den  verschiedmiartigsten  Empfindungen, 
dem  Hohn  des  Siegers  16,  745.  830  oder  dem  Grimm  des 
Sterbenden  16,  843,  Luft  machen,  suchen  den  Eindruck  au& 
Höchste  zu  steigern.    Um  seinen  sterbenden  Haupthelden  aber 
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schlingt  der  Dichter  einen  übervollen  Eraoz  bildlicher  Todee- 
bezeichnimgen.  Ad  diesen  Glanzetellen  ist  viel  Schönes,  aber 
auch  viel  Übertriebenes  und  zwischen  ihnen  hie  und  da  eine, 
öde  Strecke.  Der  gleichmässig  verteilte  Reichtum  schöner 
Gruppen  nnd  Sceuen,  den  die  althomerische  Poesie  vor  uns 
entfEÜtet,  wird  vermisst,  und  die  Strenge  und  Klarheit  der 
Zeichnung  nimmt  doch  merklich  ab  in  dem  Staub  und  Wolken- 
dunkel  dieser  Stimmungsbilder. 

Die  ganze  Compositionsart,  die  Tendenz,  die  Auffassung 
epischer  Aufgaben,  die  Lebensanechauung,  Alles  beweist,  dass 
die  Patroklie  jünger  ist  als  die  Achilleis  und  auch  als  die 
Diomedie.  In  der  "Verwendung  der  Ootter  ist  sie  zwar  enthalt- 
samer als  die  leitete  und  Tersdmiäht  die  allegorischen  Wesen, 
aber  wie  weit  stehen  doch  ihre  Olympier  innerlich  ab  von 
denen  der  Achilleis  (S.  123.  127).  In  der  Ausbildung  des 
Heldenkreises  und  der  abermaligen  Ausweitung  des  geogra- 
phischen Honzontes  zeigt  sie  wiederum  ganz  deutliche  Fort- 
schritte über  die  Diomedie  hinaoa  Mit  dem  Bearbeiter  der 
Patroklie  rufen  wir  aus;  näy  S'SXXotv  Wf  xtv  ^t  ^ptOiy 
owojMct'  t^xot,  20001  6^  ftetömeäe  ftäxffy  ^Itpoty  'Axentäv; 

17,  260.  Die  meisten  Eriegemamen  sdnd  ja  augenscheinlich 
zwar  nicht  nach  der  geogrfq>hischen  Manier  der  Diomedie- 
bearbeitung,  aber  doch  auch  willkürlich  erfunden  und  zur 
blossen  Füllung  bestimmt  Charakteristisch  für  die  Stellung 
der  Patroklie  ist  namentlich  der  zweite  Kestoride,  Thiasymedes 
{16,  321)  17,  378.  705.  Wie  in  der  Diomedie  dem  Nestor  der 
erste  Sprössling,  erwuchs  ihm  hier  noch  ein  zweiter,  sowie  etwa 
in  der  Telegonle  Engammons  nach  dem  Telemach  der  Odyssee 
dem  Odysseus  noch  ein  zweiter  und  selbst  ein  dritter  Sohn 
g^^ben  wurde.  Antilochos  aber  wird  bereits  weit  über  den 
Antilochos  der  Diomedie  hinaus  entwick'elt  Er  ist  hier  nidit 
nur  des  Menelaos'  Bote  und  Helfer,  er  tritt  nun  ancli  bemts 

18,  2  f.  dem  Achill  als  Bote  nnd  Helfer  nahe.  In  der  Achilleis 
ist  der  einzige  Hauptheld  der  Troer  Hektor,  in  der  alten  Dio- 
medie Aeneas  und  neben  ihm  Fimdaros,  erst  die  Bearbeitung 
zieht  auch  Hektom  heran.  In  der  Patroklie  streiten  Hektor 
und  Aeneas  bereits  wie  alte  Bekannte  neben  einander  17,  323  £, 
und  vollends  die  Sarpedon-  und  die  Automedoneinlage  stellen 
die  beiden  gern  zu  gemeinsamer  Action  zusammen,  wobei  sie 
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augenscheinlich  den  Bnod  des  PaDdaros  und  Aeneas  in  der 
Diomedie  nachatimeii  vgl.  z.  B.  5,  180  tind  17,  485.  Den 
Poulydamas  dag^en  kennt  die  alte  Patroklie  noch  nicht,  sondern 
erst  die  Interpolation  17,  600.  Der  Verfasser  der  Patroklie  hat 
nicht  die  geographischen  Liebhabereien  wie  der  Bearbeiter  der 
Diomedie.  Daher  verwendet  er  derartige  Kenntnisse  weder  für 
die  Namenbildnng,  noch  auch,  um  die  Völkerscharen  vor  Troja 
bunter  zu  machen.  Doch  lehrt  er  un8  ein  pelasgischee  Völkchen 
und  seine  auch  von  Thuc.  8,  101  erwähnte  Hauptstadt  Larisa 
in  Troas  17,  288.  301  kennen,  und  wie  in  späteren  Tagen 
Xerxes  von  jenem  schon  in  der  Diomediebearbeitung  genannten 
thrakisch-aeolischen  Aenus  aus  weiter  zu  den  Eikonen  fortrückt 
(Herod.  7,  59.  108.  110)  so  dringt  auch  schon  in  der  Patroklie 
der  Blick  über  Aenus  hinaus  zu  den  Eikonen  vor.  Auch 
werden  hier  zuerst  die  noch  weiter  westlich  und  tief  binnen- 
wärts  wohnenden  Paeonier  am  oberen  Axios  mit  ihrer  Stadt 
Amydon  16,  287;  17,  350  erwähnt 

Dürfen  wir  auch  hier  aus  der  Nationalität  des  Haupthelden 
der  Patroklie  einen  Schluss  auf  die  Herkunft  des  Verfassers 
derselben  ziehen?  Es  spricht  allerdinge  Einiges  für  die  Ver- 
mutung, dass  er  von  Lokrem  abstammte.  Denn  nicht  nur 
Patroklos,  dem  hier  nächst  Achill  die  glänzendste  Huldigung 
in  der  Dias  dargebracht  wird,  ist  ein  Lokrer,  sondern  noch  ein 
zweiter  Lokrer,  der  in  der  AchÜleis  noch  gar  nicht  bekannte, 
in  der  Diomediebearbeitung  zuerst  flüchtig  erwähnte  Oilide 
Aias  ist  nicht  nur  in  der  Bearbeitung  einer  der  leitenden 
10  Führer  16,  330,  der  auf  den  Ruf  des  Menelaos  17,  256 
zuerst  zum  Schutze  der  Leiche  des  Patroklos,  seines  Lands- 
mannes, heraneilt,  sondern  auch  in  der  dten  Patroklie  bereits 
vertraut  Menelaos  ihm,  d^u  grossen  Aias  und  Meriones  den 
Schutz  dieser  Leiche  an  17,  669  und  berichtet  den  beiden 
Aianten  die  Ausführung  seiner  Botschaft  an  Antilochos  17,  707. 
Bis  Achill  sich  drohend  erhebt,  wehren  der  kleine  und  grosse 
Aias  Hettor  von  der  geliebten  Leiche  ab  18,  163.  Das  Wenige, 
was  noch  an  alter  Sage  in  der  Patroklie  stecken  mag,  wird  aus 
der  Überlieferung  der  Lokrer  stammen,  die  ja  in  der  Tat  auch 
neben  den  alten  Magneten  und  Boeotiem,  aus  deren  Ereis  die 
Achilleis  und  die  Diomedie  hervorgiengen,  in  der  kleinasiatischen 
Aeolis  angesiedelt  waren  (S.  23  f.  76). 
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Die  Lokrer  standen  bis  zum  Ende  des  phokischen  Krieges 
in  einem  ftuffallend  innigen  Yeiiiältniss  zum  Heiligtum  der 
Athena  in  Ilion,  in  das  sie  alljährlich  zur  Sühne  des  von  Aias 
an  der  Eassandra  verübten  Frevels  zwei  Jungfrauen  senden 
mussten,  die  dort  entweder  geopfert  wurden  oder  als  Tempel- 
dienerinnen blieben  (Bursian  Oeogr.  1,  187  und  Timaeus  frgm. 
66).  In  Opus  zeigte  man  ein  Ti/ttrof  Alävetov  und  eine 
xprjyrf  Aiarif,  die  beide  nach  einem  von  Patroklos  getöteten 
jüävtjs  benannt  sein  sollten.  Allein  Bursian  a.  0.  1,  191  ver- 
mutet, da  wir  auch  von  einem  Altar  des  Aias  in  dieser  Stadt 
hören,  bei  welchem  die  Alävxeux  gefeiert  wurden  (SchoL  Find. 
OL  9,  166),  dass  auch  jene  beiden  Ortlichkeiten,  vielleicht  mit 
einer  einheimischen  Bildung  des  Namens,  nach  Aias  bezeichnet 
worden  seien.  Was  ist  natürlicher,  als  dass  die  Kacbkommen 
lokrischer  Ansiedler  in  Kleinasien  diese  Lokalheroen  ihres 
Stammlandes,  mit  dem  die  "Verbindung  noch  in  spät«r  Zeit  so 
innig  war,  in  den  kleinen  Kreis  erlauchter  Helden  hineinschoben, 
von  denen  nach  der  ältesten  Sage  allein  die  mächtige  Stadt 
bezwungen  worden  war.  Der  lokrische  Dichter  fand  bereits 
in  der  Achilleis  und  in  der  Diomedie  glänzende  Vorbilder  vor, 
die  er  durch  ein  dem  alten  strengen  Epos  fremdes  Pathos  und 
einen  üppigeren  Stil  zu  überbieten  suchte.  Eigenschaften,  die 
sich  im  höheren  Entwicklungsverlauf  jeder  Kunst,  auch  der 
bildenden,  und  auch  in  den  späteren  Stadien  des  Epos  anderer 
Völker,  zumal  des  germanischen,  eingestellt  haben.  Die  Zeit 
der  Entstehung  der  Fatroklie  ist  nur  ganz  annähernd  zu  be- 
stimmen. Ist  der  Zeitpunkt  der  Diomedie  einlgermassen  richtig 
mit  dem  J.  800  getroffen,  so  würde  die  etwas  jüngere  Fatro- 
klie etwa  mitten  zwischen  800  und  750,  also  in  den  B^nn 
der  Olympiaden  fallen,  und  zu  diesem  Ansatz  stimmen  auch 
die  chronologischen  Momente,  welche  die  späteren  Biasgesänge 
ergeben.  Auch  stimmt  dazu  die  von  Duncker  a.  0.  5,  330  in 
dieselben  Jahrzehnte  gesetzte  Entstehungszeit  der  alten  Odysee, 
deren  Stil  in  der  Tat  keinem  andern  Iliasstile  näher  stehen 
möchte  als  dem  der  alten  Fatroklie. 

Der  Bearbeiter  der  Fatroklie  gehört  wie  deren  Ver&sser  der 
ionisch -achaeischen  Schule,  aber  einer  jüngeren  Richtung  der- 
selben an,  ebenso  wie  Verfasser  und  Bearbeiter  der  Diomedie 
aus  demselben  boeotisch-achaeischen  Dichterkreise  hervorgegangen 
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zn  sein  scheinen.  Auch  teilen  die  Bearbeiter  beider  Dichtangen 
manche  Eigenschaften.  Beide  suchen  die  Scklacht  personen- 
reicher  zu  machen,  sie  ziehen  beide  die  südlichen  LyMer  und 
Idomeneus  hinein,  sie  beteiligen  die  Gottheit  stärker  daran  als 
die  Vorlage.  Aber  auch  hier  schon  lasBen  sich  nicht  unbe* 
deutende  Untetschiede  der  Behandlung  bemerken.  Der  Bearbeiter 
der  Fatroklie  sucht  doch  schon  hesser,  wenigstens  innerlicher, 
diese  Bahmenkämpfe  mit  dem  eigentlichen  Schlachtbilde  zu  yer- 
knilpfen  und  ihnen  einen  selbständigen  Reiz  zu  verleihen.  So 
macht  er  z.  B.  den  Euphorbos  ziun  Mitschuldigen  am  Tode  des 
Patroklos  und  zeichnet  mit  sorgsamer  Teilnahme  den  Unter- 
gang, mit  dem  dieser  Jüngling  dafür  büssen  muss.  Sarpedon 
findet  hier  einen  kraftvollen  Ersatz  in  einem  zweiten  Lykier, 
Glaukos,  dessen  Verherrlichung  erst  ein  jüngerer  Bearbeiter 
durch  die  Episode  6,  119  auch  der  Diomedie  zuzuwenden  sucht 
Ein  aus  der  verschiedenen  Stammesart  der  Bearbeiter  hervor- 
gehender Stilunterschied  liegt  femer  darin,  dass  der  der  Dio- 
medie die  Götter  nach  Art  des  wagenlreudigen  boeotischen 
Adels  fahren  lasst,  während  davon  auch  in  der  Bearbeitung  der 
Fatroklie  keine  Rede  i^L  Endlich  aber  bemüht  steh  der  Be- 
arbeiter der  Fatroklie  viel  mehr  als  der  der  Diomedie,  die 
effektvollen  Situationen  und  Btomente  seiner  Vorlage  durch 
Wiederholung  auszubeuten.  Zetis'  Mitleid,  Schwanken  und 
Wundertätigkeit,  der  Kampf  um  gefallene  Helden,  die  Neigung 
der  Helden  zum  Weinen  werden  immer  von  Neuem  verwendet, 
Betrachtungen  über  das  Menschenelend  imd  die  Teilnahme  der 
Tiere  daran  werden  hinzugefügt  Man  darf  wol  sagen,  dass 
die  weiche  Stimmung  der  Fatroklie,  die  etwa  die  Mitte  hält 
zwischen  der  Achilleis  und  dieser  Bearbeitung,  in  dieser  bereits 
ins  Weichliche  umgeschlagen  ist.  Die  Patrokliebearbeitung  ge- 
hört einer  nicht  unbedeutend  jüngeren  Zeit  an,  vor  der  diese 
mildere,  wehmütigere  Anschauung   durch   die  Hektoreis,  den 

5,  Stil,  bereits  ihren  schönsten  und  idealsten  Ausdruck  ge- 
funden hatte.    Wir  setzen  vorläufig  für  die  Ausbildung  dieses 

6.  Stils  den  Beginn  des  7  Jh.  an. 

4)  Die  Dichtungen  des  4.  Stils. 
Der  2.  Gesang  der  homerischen  AchiUeis,  die  Agamenmonie, 
war  zuerst  durch  den  Bearbeiter  der  Diomedie  teils  umgeformt, 
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teils  erweitert  worden.  Es  wurde  darauf  Beinern  Scbluss  die 
Fatroklie  noch  vor  ihrer  Bearbeitung  einverleibt,  so  dass  er 
nun  die  Gesänge  11,  1—595;  15,  560  bis  18,  242  mit  Aus- 
schluss der  eben  jener  Bearbeitung  angefaörigen  Fatrokliepartieei) 
lunfaeste.  Aber  die  Leidensgeschichte  der  Agamenmonie  war 
damit  nicht  geschlossen.  Denn  das  Bestreben,  die  Handlung  zu 
dehnen,  das  sich  in  jeder  grösseren  epischen  Dichtung  rührt 
(Eirchhoff  Homer.  Odyssee  S.  286),  erwies  sich  auch  in  der 
Dichtung  vom  trojanischen  Krieg  noch  weiterhin  wirksam  und 
Usst  sich  hier  auch  auf  ganz  bestimmte  Antriebe  zaiücb- 
fuhren.  Obgleich  nämlich  bereits  durch  die  Fatroldie  dem  Hek- 
tor  die  Utiben  seines  Sieges  und  Aias  dem  Telamonier  die 
Lasten  des  Rückzugs  verdoppelt  waren,  konnten  spätere  Dichter 
bei  ihren  Zuhörern  noch  immer  auf  Beifall  rechnen,  wenn  sie, 
von  der  Annahme  ausgehend,  dass  den  Troern  der  Sieg  über 
die  Griechen  noch  immer  zu  leicht  gemacht  worden  sei,  dem 
Siegeshinfe  Hektors  immer  neue  Hindernisse  zu  bereiten  sich 
bemühten.  Das  gelungene  Unternehmen  der  Sänger  der  Dior 
medie  und  der  Fatroklie,  Mythen  and  Sagen,  Göttern  und 
Helden  des  boeotischen  und  lokrischen  Stammes  Eingang  in  die 
berühmte  altachaeieche  Achilleis  zu  verschaffen,  musste  nament- 
lich die  jüngeren  Mitglieder  der  boeotischen  und  lokrischen 
Dichterschulen  in  Kleinaaien  zur  Ifachfolge  rräzen.  Die  kernige 
Kraft  und  schöne  Symmetrie  der  alten  Darstellung  des  Rück- 
zugs des  Telamoniers  war  ja  schon  durch  Bearbeitung  und 
Eindichtung  gebrochen.  Man  trug  nun  kein  Bedenken  mehr, 
diesen  Vorgang  durch  Wiederiiolung  immer  wieder  erneuerten 
Vordringens  imd  FUehens  bald  der  einen,  bald  der  anderen 
Partei  immer  geistloser  und  peinlicher  auseinander  zu  recken. 
Die  Zähigkeit  des  grossen  Aias,  die  sich  schon  in  der  ho- 
merischen Schlacht  so  glänzend  bewährt  hatte,  darauf  in 
der  Fatroklie  auf  neue,  bereits  unglaubliche  Proben  gestellt 
worden  war,  wurde  von  den  Homeriden  des  4.  Stils  in  ganz 
unverantwortlicher  Weise  missbraucht  Der  alte  Held  liegt  hier 
wie  auf  einem  Streckbett  vor  uns,  das  seine  erschlaffenden 
Sehnen  immer  wieder  von  Neuem  anspannt  Andrerseits  wird 
Hektor  inuner  wieder  zum  Sprung  auf  seinen  Gegner  gehetzt, 
so  oft  er  von  diesem  zurückgeetossen  ist  So  wird  das  ebenso 
kunstvolle,  wie  naturgetreue  grossartige  Schlacbtenbüd  der  Aga- 
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memnonie  in  eine  unendliche  Beihe  zweckloser,  unnatttrUcher 
und  kleinlicher  Rauferei^  verzerrt,  und  dieser  nonmehr  sich 
durch  acht  Gesang  hindurcbschleppende  Sdüachttag  wachst  zu 
einem  ungeheuer  aus,  vor  dem  schon  der  alte  Heyne  ein  sehr 
b^ründetefi  kritisches  Grausen  empfand.  Nicht  eine  einzige 
neue  fesselnde  Helden%iir  wird  von  den  drd  Dichtem  dieser 
Gesänge  zu  Stande  gebracht,  nur  dem  Verfeaser  der  Apate 
gelingt  die  meisterhafte  Charakterzeiclmung  einer  Gottheit,  der 
Hera. 

Nicht  nur  in  ihrer  allgemeinen  Tendenz  stimmen  die  Ge- 
säuge 12  —  15,  327  bez.  366  überein,  ihre  Gemeinsdiaft  reicht 
weiter.  Allen  ist  nämlich  zum  unterschied  von  den  bisherigen 
Schlachtschilderungen  eine  Lagermsuer  eigen,  die  allerdings  13, 
737.  764  (683?)  nur  gelegentlich  erwähnt,  im  jüngsten  12.  Buch 
aber  zum  vornehmsten  Streitobjekt  wird.  Allen  ist  femer  als  be- 
deutendere Figur  der  Rauher  Poulydamas  gemein,  der  ebenfalls 
früher  nur  vom  Bearbeiter  der  Diomedie  11,  57  fltlchtig  genannt 
wird  (S.  131).  Als  unverkennbare  Zeugen  späterer  Entstehnngs- 
zeit  treten  hier  die  beiden  Athener  Menestheus  und  Stichios 
vor,  die  sonst  nur  der  Epipolesis  4,  327  und  dem  Schifl^katalog 
bekannt  und  als  die  Anbahner  des  Einbruchs  der  Athener  in 
die  trojanische  Sage  zn  betrachten  und.  In  der  Iliupersis  st^en 
auch  Theseiden  vor  Troja  und  aus  dem  auf  der  Akropoüs 
geweihtem  ehernen  Pferd  schauten  nach  PausuL  1,  23, 10  sogar 
nur  Athener,  Uenestheus,  Teukros  und  die  beiden  Thesenssöhne, 
heraus.  Wenn  der  13, 195.  691  und  15,  329  f.  erwähnte  Stichios 
im  12.  Buche  neben  Meneetheus  nicht  erscheint,  so  darf  auch 
das  als  Zeugniss  gelten,  dass  der  Dichter  der  iUauersciilacht 
den  15,  329  f.  berichteten  Tod  des  Sticliios,  ehe  noch  die  Stelle 
der  Einfügung  seines  Gedichts  in  die  Agamemnonsschlacht 
entschieden  war,  bereits  vor  Augen  hatte.  Das  jüngere  Alter 
dieser  drei  Dichtungen  geht  auch  daraus  hervor,  dass  sie  in 
einem  viel  geringeren  Masse  als  die  drei  älteren  Gedichte  von 
Achill,  Diomedes  und  Fatroklos  unter  den  Händen  des  Be- 
arbeiters gelitten  haben.  Sie  sind  wol  zn  An&ng  und  zu  Ende 
durch  Zudichtimgen  unter  einander  und  mit  den  älteren  Ge- 
sangen oder  Gesangstücken  verknüpft  worden,  aber  in  ihre 
Mitte  fiabeü  sie  höchstens  Einlagen  von  geringem  Umfang  auf- 
genommen.    Noch  manche  andere  Züge  stilistiBcher  Gemein- 
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Echaft  dieser  ganzen  Gesangsgmppe  werden  wir  weiter  unten 
kennen  lernen,  aber  zuvor  muss  uns  deutlich  werden,  daas  sie 
dennoch  nicht  aus  einer  Hand  hervorgegangen  sein  kann. 

4a)  Die  Epinaosimache,  der  13.  Gesang  (ausgen.  13,  I  bis 
38.  345—360.  679—700). 
Nicht  das  12.,  sondern  das  13.  Buch  knUpft  mit  seinem 
.Anfang  13,  39  genau  an  11,  595  an.  Dieses  hat  denjenigen 
Teil  der  Agamenmooie  auseinanderzusprengen  begonnen,  der 
die  Flucht  des  Qriechenheeres  zu  der  Flotte  schilderte,  während 
Aias  mit  seinen  Genossen  noch  im  Felde  Stand  hielt  Wir 
dürfen  aber  nicht  die  prachtvolle  Ouvertüre  13,  1—38,  die  dem 
Dichter  der  Apate  angehört,  als  den  Anfang  des  13.  Buches 
betrachten  (S.  143),  sondern  den  39.  Vers:  Tpäes  Sh  ipXoyl 
l<fot  ao^Äitf  ^  ävi^Ap,  der  sich  als  Modernisierung  des  auf 
11,  595  ursprünglich  unmittelbar  folgenden  Verses  15,  592 
ziemlich  deutlich  verrät:  Tpwee  ^^  MovOtr  iotxöres  ä/itxpä- 
youftr.  Das  einfache  Gleichniss  wird  nach  neuerer  Manier 
durch  ein  doppeltes,  das  derbere  Tieigleichniss  durch  ein  Lieb- 
lingsgleichniss  dieses  Dichters:  ^Xoyi  ebieXos  (vgl.  13,  53.  330. 
688,  sonst  nur  noch  17,  88;  18,  154;  20,423)  ersetzt  und  dazu 
das  dem  älteren  Stil  fremde  ^o%X4es  eingefügt  Die  Troer 
treiben  also  die  Griechen  immer  dichter  an  die  Schiffe,  ans 
Meer,  und  es  ist  nun  vom  Dichter  ganz  natürlich  erfunden, 
daes  jetzt  Poseidon,  der  Meergott,  sich  rührt  und  den  an  die 
Grenze  seines  Reiches  gedrängten  Griechen  zu  Hilfe  kommt 
13,  43,  gerade  wie  Apollo  4,  507  von  Pergamon  lier  den  Troern 
beiq)ringt,  sobald  sie  besiegt  auf  die  Stadt  zurückfallen.  Wie 
in  der  Bearbeitung  der  Diomedie,  reichen  auch  hier  ein  paar 
Worte  zur  schmuckloseo  Einführung  des  Gottes  aus.  Er  kommt 
aus  der  Tiefe  des  Meeres  13,  44  f.  hervor,  er  fährt  nicht  stolz 
und  prunkvoll  über  dessen  Fläche  auf  goldenem  Wagen  heran, 
wie  die  aus  der  Apate  herübergenommenen  Zeilen  13,  1 — 38 
in  höherem  Tone  vermelden.  Noch  ein  anderer  Grund  mag 
den  Dichter  der  Epinansimache  bestimmt  haben,  diesen  Gott 
zur  Geltung  zu  bringen.  In  all  den  früheren  Schilderungen 
der  Schlachten,  die  doch  unfein  der  Küste  geliefert  wurden, 
war  Poseidons  noch  gar  nicht  gedacht  und  selbst  die  göttei^ 
reiche  Diomedie  hatte  sein  vergessen.     Alle  anderen   grossen 
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olympischen  Götter  hatten  an  dem  Himmel  und  Erde  bewegen- 
den Krieg  Teil  genommen.  Es  war  jetzt  die  höchste  Zeit  und 
die  beste  Gelegenheit,  das  VerBäumniss  der  altem  Dichter  nach- 
zuholen, indem  nun  auch  Poseidon,  der  hei  Äeolem  wie  lonem 
(Welcker  Gr.  G.  1,  634  L)  so  hoch  gefeierte  Gott  in  d^  Kampf 
eingrifi^  wobei  sich  dieser  Dichter  noch  nicht  darum  kümmerte, 
ob  das  dem  vom  Ida  herabschauenden  Zeus  re<^t  war  oder 
nicht  Poseidon  taucht  13,  39  aus  dem  Ueer,  geht  in  Kalchas' 
Gestalt  nach  Art  des  Agamemnon  in  der  Epipolesis,  mit  er* 
mahnenden  Worten  von  einem  Pikhrer  zum  andern,  indem  er 
zuerst  die  an  die  Schiffe  zurückgedrängten  Griechen  ermutigt 
13,  83,  dann  insbesondere  in  die  beiden  Alanten  durch  die  Be- 
rühning  seines  Stabes  neue  Kraft  zaubert  Als  in  dem  nun 
wieder  entbrennenden  Kampf  Poseidons  Enkel  von  Hektor  er- 
schlagen wird,  feuert  der  erzürnte  Gott  von  Neuem  die  Griechen, 
namentlidi  den  Aias  an,  der  sich  sehnt  allein  gegen  Hektor  zu 
streiten,  (offenbar  zum  1.  und  nicht  zum  2.  Mal,  wie  man  an- 
nehmen müBste,  wenn  das  7.  Buch  schon  vorhanden).  Darauf 
wird  Idomeneus  von  ihm  gereizt,  der  nach  einer  langen,  leeren 
Unterredung  mit  Meriones  in  lebhafter  Kampfschilderung  mehrere 
Troer  erschlägt,  schliesslich  aber  ermattet  aus  dem  Kampf  sich 
zurückzieht  Hierdurch  erinnert  er  an  seinen  Kückzug  in  der 
Automedoneinlage  17,  621  f.,  wie  denn  auch  die  Kampfesweise 
in  der  Epinausimache  besonders  mit  13,  455  f.  und  13,  521  f ,  wo 
um  die  erschlagenen  Alkathoos  und  Askalaphos  gestritten  wird, 
den  Charakter  der  Ijeichenkämpfe  der  Fatroklie  annlnunt  Statt 
des  Idomeneus  treten  ntm  Meriones,  Antilochos  und  Kenelaoe, 
auf  der  Troerseite  Äeneas,  Deiphobus,  Helenns  und  Paris  hervor, 
nnd  wenn  die  Stelle  13,  685 — 700  nicht  eingeschoben  ist,  werden 
hier  die  Völkerschaften  der  Boeoüer,  lonier,  Lokrer,  Phthier 
und  Epeer  hervoi^hoben.  Nim  zeichnen  sich  vor  allen  Helden 
der  kleine  lokrische  Aias  13,  701,  dem  13,  704  sogar  gleiche 
Stärke  wie  dem  grossen  nachgerühmt  wird,  und  vor  allen 
Völkern  die  Lokrer  aus,  deren  Bogenkunst  die  Schlaciit  zu 
Gunsten  der  Griechen  entschieden  haben  würde,  wenn  nicht 
Poulydamas  725  f.  dem  Hektor  geraten  hätte,  die  bei  den 
Schiffen  zerstreuten  troiscben  Fürsten  um  sich  zu  sammeln. 
Dies  geschieht  Hektor  und  Aias,  wie  ihre  Leute,  geraten  von 
Neu^n  aneinander  13,  809 — 832  und  das  Kampfgeschrei  beider 
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Heere  aleigt  zum  Himmei  auf  13,  837.  Solch  ein  bozu  Bogen 
neatraler  Ters  diente  geringeren  künstlerischen  Aneprüchen  des 
späteren  Epos  sowol  zimi  Abschluss  einee  Gesanges,  wie  mit 
Kamp%eBchrei  auch  das  12.  Buch  abschlieest,  ids  auch  zum 
Übergang  zu  etwas  Folgendem,  hier  zu  der  Rückkehr  zur  alten 
11,  59Ö  verlassenen  AJasaituation  der  Agamenmonie. 

Die  Grundzüge  des  alten  Schladitenplanes  der  Agamenmonie, 
dessen  sich  ja  auch  die  Diomedie  und  die  Fatroklie  bedienten, 
kehren  auch  hier,  wenn  auch  unbestimmter,,  wieder.  Der  erste 
Teil  bringt  den  Aufruf  zum  Kampf  und  das  si^^reiche  Vorwärts- 
dringen  der  Griechen.  Im  zweiten  ringen  sie  in  einer  Reihe 
von  Zweikämpfen  mit  den  Troern,  denen  sich  im  dritten  Teil 
nach  Poulydamas'  Rat  das  Schlachtenglück  wieder  zuneigt 
Wiederum  stehen  sich  der  vordringende  Hektor  und  der  ab- 
wehrende Aias  gegenüber,  bis  zum  Schlüsse  des  13.  Buches. 
Handlung  und  Charakteristik  dieser  in  die  alte  eingeschachtelten 
neuen  Schlacht  sind  wenig  uiziehend.  Die  Handlung  ist  un- 
originell, matt  und  duidi  lange  Gespräche  und  eine  Überfülle 
von  Einzelkämpfen  zerrissen.  Ein  neues  Motiv,  die  Erfindiuig 
einer  um  die  Schiffe  gezogenen  Mauer,  tritt  hier  nur  ganz  ge- 
l^ntlich  und  noch  bedeutungslos  au£  Auch  dieses  verdankt 
seinen  Ursprung  einem  Ein&U,  den  vielleicht  das  Aufkommen 
eines  neuen  Eriegsbranchs  eingegeben  hatta  Denn  in  der  Acbil- 
Mb  und  Diomedie  hören  wir  nicht  einmal  von  einem  Graben, 
erst  die  Fatroklie  erwähnt  desselben.  Die  Epinausiroache  denkt 
sich  aber  ber^ts  eine  Mauer  dahinter.  Unter  den  Charakteren 
hat  der  göttlidie,  der  Poseidons,  etwas  durchaus  nngöttlich 
Philisterhaftes  in  seiner  Gestalt,  seinem  Auftreten,  seinem  gtuusen 
Tnn  tmd  Treiben.  Idomeneus,  die  charakteristischste  Figur  dieses 
Gedichts,  der  in  der  Achüleis  und  alten  Diomedie  gar  nicht,  in 
deren  Bearbeitung  und  in  der  Fatroklie  nur  als  Einer  unter 
10  oder  12  erwümt  wird,  steht  in  der  Epinausimache  zwar 
wiederholt  brav  seinen  Mann,  und  dass  er  schliesslidi  ermattet 
aus  dem  Kampf  ausscheidet,  kann  man  seinen  voigerückten 
Jdiren  zu  Gute  halten.  Aber  höchst  unangenehm  macht  er 
sidi  durch  seine  unzeitgemässe ,  leere  Redseligkeit,  die  sic^ 
sogar  in  Charakterschilderungen  der  Feigen  und  der  Tapferen 
eigeht,  und  durch  sein  Eigenlob  13,  239 — 329,  insbesondere 
13,  263.  278—286.    Merionee  wird  hier  noch  mehr  als  in  der 
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PstrokÜe  al«  Diener  und  liebster  QenoHBe  dee  Idomeneus  13, 
246.  249  durch  langes  Zwiegesprfidi  mit  diesem  und  dnrdi 
seine  wiederholten  Siege  13,  528  f.  567  f.  649  f.  in  den  Vorder- 
grund gestellt,  nnd  den  Namen  seines  Vaters  Holos  13,  249 
eriShrt  man  hier  zuerst  Offenbar  U^  auch  hier  eine  Bezug- 
nähme  auf  die  oben  S.  93  bertthrtm  kretisdien  Verhältnisse 
vor.  Dafür  spricht  nicht  nur  die  eingehende  Cbarakteristil  der 
Kreterfaelden,  sondern  vielleicht  auch  wol  die  nur  hier  erwähnte 
ivtöma  waiupavöoavra  des  Zelts,  die  mit  zahlreichen  Beute- 
stücken ausgeschmückt  sind  13,  260  t  Denn  das  gemeinsame 
Zeltlehen  muss  nach  Allem,  was  wir  davon  wissen,  eine  lange 
Ausbildung  in  Kreta  erfahren  haben  (8.  93).  Eine  ganz  neue 
Flgor  ist  TeukroB,  dem  groasen  Aias  als  Bruder  zugesellt,  durch 
Kamen  nnd  Waff^  von  allen  uidem  Griechenheldm  unterschieden. 
Denn  er  ist  der  erste  und  einzige  Bogenschütze  tmter  ihnen, 
und  in  seinem  Kamen  klingt  doch  wol  ein  Staditun  der  aeolischen 
Golonialgeschichte  nach.  In  jener  bvischen  Aeolis  (8.  77)  ver- 
misditen  Bich  die  Griechen  vielütch  mit  den  Bestai  der  alten  Ten- 
krer,  die  sich  hier  erhalten  hatten  (Herod.  5, 122;  7,  20;  Grote- 
Meissner  2,  155).  Ihr  Name,  unter  dem  die  Troer  und  Dardaoer 
der  Dias  zusanunenge&sst  werden,  erscheint  auch  sclion  bei  Kai- 
Udos  von  Ephesos  um  700  v.  Chr.  (Strab.  p.  604).  Das  feindliche 
Verh&ltniss  der  Griechen  zu  denselben,  das  im  Kampf  mit 
Aeneas  in  der  Diomedie  seinen  Hanptausdmck  gefunden,  muse 
sich  zur  Zeit  der  Abfossong  der  Epinaosimache  bereits  in  ein 
friedliches  verwandelt  haben,  und  so  wurde  der  nach  asiatischer 
Sitte  mit  dem  Bogen  bewaffnete  halbechte  Bruder  des  Griechen 
Aias  zu  Ehren  der  neuen  Verwanten  Teukros  genannt  Ein 
InterpoIatOT  hielt  nun  auch  für  billig,  dass  auch  der  kleine 
Aias  einen  Halbbruder,  Kamens  Medon,  eriüelt  (13,  694  f.  vgl. 
15,  333).  Uenesthevig  und  Stichios,  zwei  Athener,  treten  hier 
zum  ersten  Haie  auf  13,  195  vgl.  14,  331.  Auch  das  troische 
Heldenpersonal  hat  manchen  eigentümlidien  Zuwachs  erfahren. 
Neben  Hektor,  Aeneas  und  Paris  finden  wir  mehrere  neue 
Helden.  An  Weisheit  wird  Idomeneus  noch  von  dem  Pouly- 
damas  übertroffen,  der  hier  fönnlicfa  neben  dem  Feldherm  Hektor 
die  Stelle  eines  GeiieralstabGhe&  einnimmt  Dazu  tritt  der  bis- 
her unbekannte  Deiphobos,  der  unerschrockene  Priamossohn, 
welcher  hier  gleichsam  seine  Laufbahn  durch  das  jüngere  Epos 
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antritt,  das  ihn  zum  Tertreter  Hektors,  zdiu  Schützer  und  sogar 
zum  Gatten  der  Helena  gemacht  hat,  bis  dami  Ibybos  und 
Simonides,  wol  durch  13,  517  angeregt,  von  einer  Eifersucht 
des  Idomeneus  auf  Deiphobos  singen  (vgL  Welcher  Ep.  Cycl. 
2,  194).  Auch  HelenoB  erscheint  wol  hier  13,  582  zaerst  (doch 
vgl.  6,  76),  und  Aikathoos  13,  428  f,  der  Sohn  des  Aesyetes, 
Agenor  13,  490,  der  später  als  Antenoride  eine  ziemlich  be- 
deutende Rolle  übernimmt  (s,  u,),  Othryoneus,  der  Freier  Kas- 
sandra's  13,  363.  Einige  N'amen  anderer  Helden  sind  offenbar 
geographischen  Ursprungs  wie  Asios  und  der  seines  Vaters 
Hyitakos  13,  384  f  759  f.,  Irabrios  13,  171  und  Askanios  13, 
792.  Seine  askanische  Heimat  13,  793  ist  wol  in  Bithynien 
zu  suchen.  Wie  die  Bearbeitung  der  Diomedie  (5,  777),  zieht 
auch  die  Epinausimache  13,  656.  661  die  Papblagonier  heran. 
Über  deren  König  Pylaimenes  aber  die  beiden  Bidttungen  (vgl. 
13,  643.  658)  Widersprechendes  melden. 

Als  offenbarer  Beleg  fOr  den  moderneren  Charakter  dieses 
13,  Buches  kann  uns  diese  durchweg  aus  freier  Erfindung 
hervorgegangene  Vermehrung  des  Personals  beachtenswert  er- 
scheinen, aber  für  das  Vermögen  des  Dichters,  wirklich  neue 
epische  Situationen  und  eigenartige  Charaktere  zu  schaffen,  be- 
weist sie  nichts.  Selbst  Idomeneus  ist  mit  gar  manchen  geboren 
Zügen  ausgestattet.  Sein  Gespräch  mit  Poseidon  ist  dem  des 
Diomedes  mit  Athene  deutlich,  aber  schlecht  nachgebildet,  vgl. 
5,  817  und  13,  224,  sein  und  des  Meriones  Erscheinen  im 
Kampf  wird  13,  329  f.  fast  mit  den  gleichen  Worten  wie  das 
des  Patroklos  und  Automedon  16,  278  f.  geschildert  und  seine 
Bedrfingniss  13,  509  f.  wie  die  des  Aias  in  der  Diomedie  5,  620  f. 
mit:  iweiyero  yap  ßeXisaatv.  Die  beiden  Aianten  werden  von 
Poseidon  an  Händen  und  Füssen  von  obenher  gestärkt  13,  61. 
75  wie  Diomedes  von  Athene  5,  122.  Der  auf  die  Brust  des 
Feindes  tretende,  seiner  häuslichen  Schmach  eingedenke  Mene- 
laos  13,  618  f  (vgl.  16,  503)  ist  nur  ein  Abklatsch  des  auf  die 
Brust  des  Gegners  tretenden,  seinen  Bruder  Menelaos  an  die 
häusliche  Schmach  erinnernden  Agamemnon  6,  65  f.  Die  schon 
im  Altertum  berühmten  Verse,  die  das  Ausrücken  des  Heeres 
13,  131 1.  schildern,  sind  der  Patroklie  16,  214  f  entnommen, 
au<*  der  Verstoss  der  Troer  13,  136  £  mit  dem  daraiif  folgen- 
den OleichnisB  auf  Hektor  ist  nach  17,  262  f  dargestellt,  nnd 
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die  Wut  des  Kampfes  wird  13,  127  dadurch  ausgedrüctt, 
dass  weder  Ares,  noch  Athene  daran  etwas  hätten  auszu- 
setzen  vermocht,  wie  17,  389.  Und  noch  viele  aodere  Verse 
und  Wendungen  tun  die  Abhängigkeit  des  13.  Buchee  von 
den  älteren  VorbUdem  dar:  13,  149  =  11,  275.  13,  583 
=  (11,  375).  13,  604  f.  =  11,  232  £  13,  802  =  11,  296. 
—  13,  40  =  4,  440.  5,  518.  13,  187  =  5,  42.  13,  548  f. 
=  4,  522  f.  13,  575  =:  4,  461.  13,  652  f.  =  5,  66  f.  —  13, 
131  —  133  =  16,  214—216.  13,  169  =  16,  267.  13,  219 
=  16,  200.  13,  389  f.  =  16,  482  £  13,  443  £  =  17,  528  £ 
13,  458  =  16,  662.  13,  530  vgl  16,  118.  13,  501  =  16, 
761.  13,  504  £  =  16,  614  £  13,  607  £  =  17.  314  £  13,  544 
=  16,  414.  13,  666.  696  =  16,  817.  13,  619  =  17,  357. 
13,  671  £  =  16,  606  £  ^oä^  iv  oiotröX^  13,  473  =  17,  54. 
ßorßöot  13,  477  =  17,  48  £  noKXos  S'eneX^Xaio  ^«rAxöf  13, 
804  =  17,  493.  Von  dem  Telamonier  Teukros  und  Idomeneus 
abgesehen,  drehen  sich  alle  Hauptkämpfe  um  Helden  zweiten 
und  dritten  Ranges  lokrischen,  boeotisdien  und  aetolischen 
Geblüts,  wie  den  kleinen  Aias,  Feneleos,  Leitos,  Thoas  und 
AskiUapbos.  Ben  Namen  des  letztgenannten  BoeotierfiUirers  trügt 
such  ein  Urenkel  des  Orchomenischen  Königs  Azeus  nach  Paus. 
9,  37,  I  u.  7  und  er  ist  -vielleicht  nur  eine  dem  lat  Aesculapius 
nähere  boeotische  Form  für  Asklepios  (vgl.  äaxäXaßoc  Welcker 
Gr.  G.  2,  736,  Baumeister  Hymn.  hom.  8.  147,  Pott  in  K. 
Z.  8,  104.  9,  345).  Die  Lokrer  werden  hier  als  eine  vor 
allen  andern  griechischen  Stämmen  durch  Tapferkeit  und  Bogen- 
kunde  aosgezeichnete  Völkerschaft  daigesteUt  Der  Telamonier 
war  dnrch  die  alte,  und  Idomeneus  durch  eine,  wie  es  scheint, 
jüngere  Sage  dem  Dichter  überliefert,  Teukros  aber  ist  aus  der 
späteren  Liebhaberei,  grossen  Helden  Halbbrüder,  Söhne,  Wagen- 
lenker, Diener,  Freunde  beizufiigen,  und  der  Rücksicht  auf  die 
Tenkrer  entstanden. 

Die  Epinausimacbe  ist  bereits  ein  Sammelplatz  für  die 
Helden  aller  möglidien  griechischen  Stämme  und  Völkersdiaften 
geworden,  selbst  der  Derer.  Der  Kreter  Idomeneus  ist  hier 
sogar  zu  einem  Hanpthelden  ausgebildet,  ob  dafür  irgend  ein 
lokaler  Anlass,  etwa  in  der  nahen  Beziehung  zu  Erythrae  (S.  26), 
oder  ein  persönlicher  Anlass  vorlag,  wie  man  aus  der  übrigens 
späten  Tradition  von  der  ehrenvollen  Aufnahme  Homers,  d.  b. 
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einee  Hörnenden  durch  die  Fürsten  Kreta's  (ßergk  Gr.  L.  1,  6&1) 
Bdüiessen  tnödite,  können  wir  nicht  entscheiden.  So  viel  aber 
sdieint  gewiss,  daes  auch  hier  in  manchen  Haapt^  und  Neben- 
figuren, in  der  Hervoriiebung  der  Boeotier,  Lokrer  und  AetoUer, 
and  in  der  Erfindung  des  Halbbruders  des  Tetamoniers  die  lok- 
hsch-boeotische  Umgebung  des  Dichters,  wie  sie  Eyme  darbot, 
und  das  Umsichgreifen  der  E^Tmaeer  in  Troas  deutlich  gekenn- 
zeichnet wird.  Die  lokrischen  und  boeotischen  Elemente  dieser 
Bevölkerung,  die  sich  früher  schroff  einander  gegenüber  standen, 
indem  jene  mit  den  Nordachaeem,  diese  mit  den  Südachaeem 
inniger  Terbunden  waren,  scheinen  nun  versöhnt,  doch  wi^ 
im  Gedicht  offenbar  die  Anschauung  desjenigen  Stammes  vor, 
der  höchst  wahrscheinlich  die  Hauptmasse  der  kymaeischen  Ein- 
wohnerschaft bildete,  d.  h.  die  der  Boeotier  (S.  77).  In  Troas 
haben  die  griechischen  Eindringlinge  bereits  ihren  Frieden  mit 
den  Eingeborenen  des  Landes  gemacht  Wir  dürfen  die  Ent- 
stehung der  Epinausimache  etwa  in  die  Hitte  .des  8.  Jh.  setzen, 
nicht  lange  bevor  Arktinos  seine  Aethiopis  verfasste  (Duncker 
G.  d.  A.  b,  564),  die  keineswegs,  wie  man  gewöhnlich  annimmt, 
eine  vollständige  Ilias,  wie  wir  sie  kennen,  voraussetzt 

4b)  Die  Apate. 
13,  1—38.  14,  153—522.  15,  1— (63— 77)  327  oder  366. 
Die  Apate  (Ap.)  setzt  die  Epinausimache  voraus.  Ihr  ist 
der  in  dieser  berichtete  Tod  des  Aressohnes  Askalaphos  15,  110  f. 
bekannt.  Die  von  der  Epinausimache  nebenbei  erßmdene  Uauer 
wird  hier  kaum  beachtet,  wo  nur  von  Graben  und  Pallisaden 
die  Bede  ist  und  nur  in  V.  15,  361 ,  der  aber  wol  schon  jen- 
seits der  Apate  U^,  heisst  es  ganz  kurz  von  Apoll:  {peare  St 
r^ot  *Axaaiäv  fiita  piai!.  Die  Apate  teilt  mit  der  Epinausi- 
mache das  Beetreben,  Poseidons  wirkungsvolles  Eintreten  für 
die  bedrängten  Griechen  zu  schildern,  dem  grossen  Aias  neue 
Lorbeeren  zu  flechten  und  den  Lokrer  Aias  und  die  Boeotier- 
und  Aetolieriielden,  so  gut  es  geht,  ins  beste  Lidit  zu  setzen. 
Aber  wenn  die  Terfosser  der  beiden  Dichtungen  in  diesen  all- 
gemeinen Traidenzen  übereinstimmen,  so  weichen  sie  in  der 
Darstellung  deiselben  um  so  weiter  auseinander.  Denn  der 
Dichter  der  Epinausimadie  bat  ein  mittelmtissiges,  nüchternes, 
sich  in  den  hergebrachten  Formen  bewegendes  Talent,  während 
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der  der  Apate  von  einem  ganz  anderen  Schlage  ist  Er  ist 
eine  originelle,  kecke,  die  alten  Formen  missacbtende  Künatler- 
nator,  ein  epischer  Aristophanes.  Über  die  Hauptziele,  die  sich 
sein  Toi^Snger  in  der  Epinansimache  gesteckt  hat,  schiesst  er 
weit  hinaus.  Aias  soll  nicht  nur  als  der  stärkste  Hort  der 
Griechen,  sondern  auch  als  der  Besi^er  Hektors  sich  zeigen, 
wodurch  dann,  wie  durch  die  kleine  Diomedie,  im  Widerspruch 
mit  dem  konstrollen  Plan  der  Achilleis,  in  Hektois  und  AcliillB 
Ruhm  ein  neuer  grosser  Riss  gebracht  wird.*)  Der  recht  lang- 
weilige Poseidon  der  Epinausimache  wird  in  der  Apate  nicht 
nnr  mit  dem  höchsten  Pomp  epischer  Miüerei  eingeführt,  sondern 
der  Dichter  fühlt  sich  auch  TOipflichtet  zu  erklären,  warom 
Zeus  den  Poseidon  an  seinem  Torhaben  nicht  hindert  Er  läast 
den  Göttervater  den  Blick  vom  Ida  nach  Thrakien  hin  abwenden 

13,  7,  80  dass  ihm  Poseidons  Ankunft  entgeht,  und  dann  die 
Hera  die  grossartige  olympische  Staatsaktion  ins  Werk  setzen,  die 
den  Zeus  einschl&fert  so  daas  dieser  auch  Poseidons  Beteiligung 
an  der  Sdilacht  nicht  merkt  Aber  rücksichtslos  benimmt  sich 
dieser  Diditer  g^cen  semen  Toigänger.  Wie  er  bei  der  Ver- 
berrlichong  des  Aias  den  Plan  der  Achilleis  missachtet,  ebenso 
ist  er  hei  der  YeiiieirUchung  Poseidons  unbekümmert  darum, 
dass  dieser  Gott,  der  ja  doch  in  der  Epinansimache  auf  eigenen 
Antrieb  eing^riffen  hatte  und  darauf  durch  den  Tod  smnes 
Sohnes  g^;en  die  Troer  noch  m^  erbittert  worden  war,  gar 
nicht  eines  neuen  Stachels  bedurfte.  Uit  einem  bequemm  t^ 
S'ht  füAXoy  avtpuv  14,  362  hilft  er  sich  über  solche  klän- 
liche  Bedenken  hinweg,  Hypnos  soll  den  Poseidon  im  Auftrag 
der  Hera  >noch  mehr«  anreizen  den  Griechen  beizustehen  (vgl 

14,  441  =  15,  380).  Da  dem  Terfosser  der  Apate  trotz  seiner 
Eigenartigkeit  doch  überall  die  Diomedie  vorschwebt,  so  schafit 
er  dem  Poseidon  in  Apollo,  der  dort  der  Athene  das  Gleich- 


*)  Bin  janfferer  Hörnende  nahm  im  7,  Bnch  daa  Hotlr  des  Zweikampf 
zwiachen  Alu  nnd  Hektor  noclmiala  anf  nitd  Terband  es,  entsi^echend  der 
Vorliebe  dieoer  spttteren  Zeit  fllj  blosse  SdutnzweiUmpfe  (s.  n.),  mit  deai 
Motiv  tregenseitiger  Beschenkang,  du  ein  gleichfiills  jOngerer  Homeride  6,  SSO 
n^ebrscbt  hatte.  Die  Seltsamkeit  dieser  durch  Diomedes  und  Aiu  bwbel- 
g<Ahrten  Niederlagen  Hektors  scheint  an  einer  Terwendnng  für  das  Bltsel 
SOgeK^  an  haben:  'Kreoya  rbv  üijtiiutu  Jn/tfiitfi  fnanr  äwin/  AtoK,  xfö 
TfMH'  frx'i  fio^fiimi  (Bergk  P.  lyr.  gr.  1867.  8,  1808). 
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gewicht  zu  halten  sucht,  eiueD  ebenbürtigen  Gegner.  Beide 
Götter  treten  aber  hier  nicht  etwa  hinter  oder  neben  den 
Kämpfern  nur  mahnend  und  helfend  auf,  wie  in  den  andern 
Gedichten,  sondern  stellen  sich,  der  eine  mit  blitzendem  Schwert 
14,  385,  der  andere  mit  geschwungner  A^is  15,  307  f.,  an  die 
Spitze  der  Truppen. 

Auch  diese  Dichtung  zerfällt  in  drei  Teile,  von  denen  aber 
nur  der  mittlere  in  der  Alenschenwelt  spielt,  während  der  erste 
ganz  von  den  Göttern  in  Beschlag  genommen  und  auch  noch 
der  dritte  zwischen  ihnen  und  den  Menschen  geteilt  ist  Dadurch 
erhält  diese  Schlacht  einen  ganz  anderen  Charakter  als  alle 
andern  Iliasschlachten.  EröfFhet  wird  der  1.  Teil  durch  die 
Prachtverse  13,  1 — 38,  deren  Zugehörigkeit  zu  der  Apate  durch 
ihren  hochpoetischen  Schwung  und  auch  mehrere  Wendungen 
bezeugt  wird,  z.  B.  ijrjroTiöXoay  Qp^iuär  nur  13,  4  und  14, 227. 
rpifu  S'ovpea  fumpa  xa\  vh)  no9<Av  im  aÖarärotOn'  13,  18 
veigleicht  sich  dem  axpoTÖTtf  Si  noSwv  vtro  Oetero  vÄtf  14, 
205.*)  Die  Wagenfahrt  Poseidons  klingt  zwar  eben  an  die  der 
Göttinnen  in  der  Diomedie  vgl  13,  34.  35  mit  5,  775.  776  an, 
aber  wie  der  Heergott  sich  in  vier  Schritten  von  Samotbrake 
nach  A^ae  schwingt,  über  die  Wogen  tährt,  dass  die  See- 
ungeheuer  aus  der  Tiefe  emporschnellen  den  Herscher  zu  grüssen 
und  das  Meer  freudig  sich  auftut,  das  ist  ein  meisteriiaftes,  aller- 
dings mehr  malensches  Bild,  das  zumal  auf  die  Vasenmalerei 
mächtig  eingewirkt  hat,  wie  jenes  so  plastische  Zeusbild  der 
Achilleis  bekanntlich  auf  die  Xunst  des  Phidias.  Und  ein  wie 
meerfrischer  Zug  ist  es  auch,   dass,   als  Poseidon   dem  Hektor 

•)  Den  TOD  vielen  bewnnderten  Vorschlag  0.  Eennanns  Opusc.  5,  68, 
die  Partie  8,  I — 63  dem  Beginn  des  13.  Bncbs  Toranznscliieben,  kann  ich 
nicht  billigen.  Erstens  bedarf  der  Beginn  des  13.  Buches  solcher  Terse 
gkr  nicht  Zweitens  sieht  man  nicht  recht  ein,  warum  sich  Zens  vom  Olymp 
nach  dem  Ida  hemttht  8,  3.  47,  nm  von  dort  aus  das  Schlachtfeld  sn  Ober- 
wachen,  dann  aber  sofort  wieder  13,  3  seine  Blicke,  als  ob  er  sich  lang- 
weile, abwendet,  zu  andern  fernen  Völkern  hinQberechant  nnd  Überhaupt 
die  Schlacht  ganz  vergisst.  Drittens  ist  die  auafOhrliche  Angabe  dee  Ter- 
bola,  dnich  das  Zeus  den  OOttem  die  Teilnahme  am  Krieg  untersagt  8, 
4 — 97,  das  allerdings  auch  13,  533  f.  bekannt  ist,  keine  notwendige  Torans- 
•etsung.  Viertens  gehOrt  die  ganze  Partie  von  8, 1—27  einer  noch  jflngercD 
StUart  an  und  ihre  Fortsetzung  Ton  98 — 69  ist  vollends  ans  verschiedenen 
andern  Ges&ngen  notdQrftig  zuwunmengeliehen,  worüber  Weiteres  untra. 
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entgegeDtritt,  die  See  gegen  die  Zelte  und  Schiffe  der  Griechen 
anwogt,  das  einzige  Beispiel  der  Iliaa  ausser  19,  362,  wo  der 
Natur  eine  Empfindung  beigelegt  wird!  So  steigt  im  delischen 
Apollohymnus  29  die  Woge  aus  Freude  Über  des  Gottes  Geburt 
über  den  Strand  und  wallt  in  einem  Faean  des  Alkaeos  bei  der 
Wiederkehr  desselben  auf  (Bergk  P.  lyr.  gr.>  3,  931).  Mit  ge- 
nialem Griffe  macht  unser  Dichter  nun  nichts  Geringeres  als  die 
heilige  Hochzeit  des  Zeus  und  der  Hera,  die  eigentliche  Seele 
des  ganzen  Herakaltus,  zur  Seele  seines  Gedichts.  Wie  bei  den 
Ortsfeiem  des  Hieros  Games  im  Frühling,  wenn  die  ersten 
Gewitter  segnende  Regengüsse  auf  die  Erde  schütten,  das  Be- 
wTisstsein  der  alten  Naturbedeutung,  der  Verbindung  des  Donner- 
gottes mit  der  Wolkengöttin,  sich  lebendig  mit  der  krÄftigsteu, 
heitersten  Vermenschiichung  dieses  Vorgangs  durchdrang,  so 
Terstand  es  auch  unser  Dichter  wunderbar  mit  seiner  dreisten 
Menschenkenntniss  und  seinem  wachen  Katurgefühl,  die  Götter- 
welt in  all  ihrer  menschlichen  Be^erde  und  Leidenschaft  und 
in  der  trotzdem  noch  in  ihnen  waltenden  Verschmolzenheit  mit 
der  Natur  uns  vor  die  Augen  zu  malen.  Und  mitten  in  die 
asiatische  Gebirgsscenerie  des  quellenreichen  Ida,  den  er  durch 
das  Beiwort  naOa  offenbar  aus  Autopsie  als  umfangreiches 
Gebirge  zeichnet,  zaubert  er  den  altheiraischen  göttlichen 
Liebeabund  hinein,  wo  die  Wälder  vom  Lekton  her  bis  zum 
Gargaron  hinauirauschten,  wo  noch  heute  der  Lotos  und  Erokos 
und  Hyakinthos  die  Weiden  bedecken.  Die  Göttin  des  Gebirgs 
aber  wird  mit  ihrem  fremden  Namen  Rhea  14,  203;  15,  187 
zur  Mutter  des  altgriechischen  Götterpaares.  Wenn  man  ver- 
gessen kann,  dass  durch  die  abermalige  Eindichtung  der  Apate 
der  schöne  Bau  der  Agamemnonie  immer  weiter  auseinander- 
gesprengt, der  Grundgedanke  der  gesamten  Achilleis  aufs  Höchste 
gefährdet  und  überhaupt  die  gesunde,  motivierte,  reale,  ernste, 
edle  Welt  der  homerischen  Agamemnonsschlacht  gleichsam  in 
ein  Reich  kecker,  üppig  fantastischer,  beinahe  frivoler  Laune  ver- 
wandelt wird,  so  muss  man  dem  jtingeren  Dichter  einen  der 
ersten  Plätze  unter  den  Homeriden  einräumen.  In  seinem  Ge- 
sänge triumphiert  das  Götterepos,  das  von  den  7 — 800  Versen 
beinahe  *l^  beansprucht,  in  übermütigster  Weise  über  das  Men- 
Bchenepoe.  Eine  verlockende  Götterscene  reiht  sich  im  ersten 
Teil  an  die  andere,  und  die  Heldin  in  allen  ist  die  Götterköni^n, 
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voller  Lug  und  Trug,  voller  Koketterie  und  Prunk,  aber  auch  von 
strahlender  Schönheit  und  Entschlossenheit.  Ihre  Toilette  im 
Hause  des  Zeus,  das  zwischen  Hinunel  und  Erde  liegt  14, 170  f., 
bat  allerdings  ihr  Vorbild  in  der  der  Athene  im  Hause  des 
Zeus  5,  733  f.,  aber  von  Kopie  ist  keine  Rede.  Wie  schön  ist 
dann  ihr  Oang  über  die  rauschenden  Wipfel  des  Idawaldes  und 
dann  ihre  wolkenverborgene  Liebesgemeinscbatt  mit  Zeus  auf 
dem  Oargaron,  dem  Donnersberg  (Schwartz  Praehist-anthropol. 
Stud,  S.  95),  aus  der  die  blumenhervorlockenden  Tautropfen  auf 
die  spriessende  Erde  herabfallen  14,  343  f.  Gegen  die  Schilderung 
ihrer  kühnen  Bänke,  mit  denen  sie  hinter  einander  Aphrodite, 
Hypnos,  Zeus  und  sogar  die,  man  möchte  sagen,  unberück- 
bare  Styx  berückt,  um  straflos  ihre  den  Troern  so  verderb- 
lichen Absichten  durchzusetzen,  fällt  dann  die  Darstellung  der 
irdischen  Ding^  im  2,  Teil  nicht  nur  dem  Umfange,  sondern 
auch  dem  Inhalt  nach  merklich  ab.  Wunderlich  ist  die  Ver- 
knüpfung derselben  mit  den  himmlischen  Vorgängen  durch  das 
blosse  ftäAXov  14,  362  (S.  143),  das  Schweigen  über  die  Gestalt 
Poseidons,  als  er  sich  zum  Führer  anbietet,  und  sein  Rat,  für 
den  neuen  Kampf  die  besten  Waffen  auszusuchen,  was  dann 
die  drei  verwundeten  Fürsten  zu  dem  unsinnigen  Waffentausch 
14,  380  f.  veranlasst  Darauf  streckt  Aias  mit  seinem  Feldstein 
den  Hektor  nieder,  dieser  wird  nach  der  Xanthusfurt  getragen, 
die  Troer  weichen  vor  den  Griechen,  von  denen  namentlich  der 
Boeotier  Peneleos  allgemeinen  Schrecken  erregt  14,  486  f  507, 
und  der  lokrische  Aias  sieh  den  Ruhm  erwirbt,  die  meisten 
Feinde  erlegt  zu  haben  14,  520.  Aber  als  nun  im  Beginn  des  3. 
Teils  der  Apate  Zeus  aus  seligem  Schlummer  erwachend  das 
Elend  der  Troer  und  den  dem  Tode  nahen  Hektor  erkennt  und 
durch  Iris  den  Poseidon  trotz  seines  Sträubens  aus  der  Schlacht 
ruft,  durch  Apoll  den  Hektor  neu  belebt  und  in  dieselbe  zurück- 
führt, entsinkt  den  Griechen  der  Mut*)  Ein  neuer  wunder- 
licher Vorschlag  des  Aetoliers  Thoas,  der  Not  dadurch  abzu- 
helfen, dass  die  grosse  Masse  zu  den  Schiffen  zurückgeschickt 


*)  Die  Schilderung  der  dabei  erkKmpften  Einzelsiege  der  Troer  16, 
838—348  bUdet  ein  (tenanes  Oegenstllck  zu  der  Reibe  der  unter  Poseidon 
erfocfatenen  Einzelnege  der  Qriecben  14,  606— 53S.  4  Verse  16,  333—336 
werden  aus  13,  6t)4— 697  eingemiRcht.. 
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wird  und  nur  die  Fürsten  den  Zampf  weiter  fortsetzen,  nützt 
nichts.  Hektor  und  ihm  noch  voran  Apollo  mit  der  furcht- 
baren A^;is  stürmen  wie  Raubtiere  auf  die  Griechenscharen 
ein  und  diese  fliehen  15,  32.7.  Hier  oder  erst  15,  367  greift 
eine  öde  Interpolation  bis  15,  560  bez.  591  ein,  die  sich  noch 
mancher  Stücke  aus  dem  Schluss  der  Epinausimache  und  der  Apate 
bedient  haben  mag,  um  den  Anschluss  an  die  alte  Agamemuonie 
zu  bewirken  (S.  48).  Aus  der  mangelhaften  Motivierung  erkennt 
man,  dass  dem  Dichter  der  Apate  die  Menscheokämpfe  nur 
nebensächliche  Bedeutung  haben,  auch  bringt  er,  abgeselien  von 
der  Feldhermstellung,  die  er  den  beiden  gegnerischen  Oüttem 
anweist,  keine  eigentlich  neue  Motive.  Die  schon  in  der  kleinen 
Diomedie  erfundene  Niederlage  Hektors  wird  hier  nur  gesteigert 
und  zwar  höchst  unnatürlich.  ■  (Nestors  verzweifelndes  Flehen, 
in  der  Agamenmonie  viel  wirksamer  an  die  fliehenden  Griechen 
gerichtet,  wird  hier  zu  einem  Gebet  an  Zeus.)  Das  Eigenartige 
liegt  noch  am  meisten  in  der  hervorragenden  Rolle,  die  hier 
Helden  zweiten  Ranges,  wie  ausser  den  unglücklichen  Boeotiem 
PrutboenoT  und  Promachos  14,  450.  476  imd  Elonios  15,  340 
der  übermütige  Boeotier  Peneleos  14,  487  f.,  der  Lokrer  Aias 
und  der  Aetoller  Thoas  15,  281  spielen. 

Die  uns  auch  hier  nabegelegte  Vermutung  der  Herkunft 
unseres  Dichters  aus  dem  asiatischen  Kyme,  dieser  boeotisch- 
lokrischen  Pflanzstadt,  wird  hier  wesentlich  gestärkt  durch  die 
Wahl  des  Mythenkreises,  die  dieser  Dichter  trifft.  Allerdings 
trägt  er  in  seiner  genialen,  zuweilen  fast  aristophanischen 
Laune  offenbar  kein  Bedenken,  die  alte  Mythenweit  durch  seine 
eigne  Erfindungen  zu  bereichem,  zu  beleben  und  noch  mehr 
auf  das  Niveau  der  Menschlichkeit  herabzuziehen.  Wer  bürgt 
uns  dafür,  dass  die  Angabe  von  einer  Erziehung  der  Hera  bei 
Okeanos  und  Tethys  und  von  einem  ehelichen  Zwist  dieses 
Titanenpaares  nichts  weiter  als  eine  blosse  Erfindung  der  listen, 
reichen  Götterkönigin  dieses  Dichters  ist?  Wenn  Here  dem 
Hj-pnofi  eine  ihrer  Chariten  zum  Lohn  verspricht,  wenn  Zeus 
sie  zur  Strafe  mit  Ambossen  beschwert  zwischen  Himmel  und 
Erde  aufhängt,  so  gehört  auch  das  wol  ins  Reich  freier  oder 
ausspinnender  poetischer  Erfindung.  Wenn  der  Dichter  einer- 
seits Zeus  in  seiner  alten  vollen  Sinnlichkeit  darstellt,  so  hebt 
er  ihn  andrerseits  in  eine  geistigere  Sphäre,  denn  der  Gott  bringt 


L.V^lOU^IL' 


148  Die  SchUcbtenetile  der  Ilias. 

sinnliche  Wirkungen  auch  von  der  Feme  her  hervor.  Ja  sein 
Geist  ist  es,  der  Hektor  wieder  zum  Leben  weckt  15,  242: 
fuv  iyetpe  Jihs  vöos  alytöxoio.  Mehrere  mj'thologische  An- 
schauungen der  Apato  stehen  mit  denen  anderer  Iliaspartieen 
in  geradem  Widerspruch,  um  so  bemerkenswerter  springt  überall 
die  Verwantschaft  derselben  mit  denen .  der  Diomedie  hervor. 
Dieselben  Gottheiten  umgeben  uns:  Athene,  die  auch  hier  und 
nur  noch  hier  ayeXeirj  15,  213  heisst  und  Gewänder  webt  14, 
178  (5,  735  =  8,  386),  die  auch  hier  15,  123  —  142  wie  dort 
den  äovpos  Ares  am  Kampf  verhindert,  indem  sie  ihn  an  der 
Hand  nimmt  und  einfach  wie  ein  unartiges  Eind  niedersetzt 
und  Ares,  dessen  Gefährten  auch  hier  Deimos  und  Phobos 
sind  15,  119.  Hera  wird  auch  hier  und  nur  noch  hier  14, 
194.  243  jrpiaßa  (8,  383  ist  aus  5,  721  genommen),  Apoll 
nur  hier  15,  258  und  5,  509  xpvoäopos  genannt  Als  Personen 
kommen  die  Chariten  auch  hier  und  nur  noch  hier  14,  267. 
275  in  der  Hias  vor.  Die  Gottheiten  fahren  hier  wie  dort  auf 
herrlichen  Wagen  einher,  die  Göttinnen  machen  hier  wie  dort 
im  Hause  des  Zeus  ihre  Toilette.  Geschichten  vom  Streit  des 
Herakles  mit  der  Hera  werden  auch  hier  14,  250  f  und  15, 
25  f  erzählt.  Und  wie  in  der  Diomedie  Dione  eine  Götter- 
anekdote nach  der  andern  zum  Besten  gibt,  so  zählt  hier  Zeus 
unpassend  genug  seiner  Gattin  die  Liste  seiner  Geliebten  auf 
14,  317  f.  Man  kann  auch  noch  anführen,  dass,  wie  im  Olymp 
der  Diomedie  eine  zweite  Zeusgemahlin,  die  Dione,  geduldet 
wird,  so  auch  hier  Thcmis  erscheint,  die  wenigstens  in  der 
boeotischen  Theogonie  901  die  zweite  Frau  des  Zeus,  sowie  im 
Fragment  eines  einer  thebanischen  Gottheit  gewidmeten  Hymnus 
des  boeotischen  Pindar  (Fragm.  5.  6,  Böckh)  die  apxaia  S\o3[os 
Jtös  heisst  Aber,  wie  schon  bemerkt,  von  einer  blossen  Nach- 
ahmung der  Götterherrhchkeit  der  Diomedie  kann  bei  dieser 
eigenartigen  und  in  olympischen  Dingen  ihr  überlegenen  Dich- 
tung keine  Rede  sein,  wie  sich  denn  auch  allerhand  kleine 
Abweichungen,  Zeichen  jüngerer  Entstehung,  finden.  Aphrodite 
z.  B.,  die  dort  der  Dione  Tochter  heisst,  ist  hier,  wo  ihre  Mutter 
völlig  verdrängt  ist,  bereits  die  Tochter  der  Hera  14,  190.  Das 
Prachtstück  dieses  Gesanges  aber,  die  Überlistung  des  Zeus, 
ist  ja  ganz  und  gar  aus  der  Hand  dieses  Meisters,  und  gerade 
sie  ruht  nun  wieder  auf  einer  echt  boeoti.'^chen  Überlieferung, 
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der  heiligen  Hochzeit  des  Zeus  und  der  Hera.  Die  alljährlich 
wiederkehrende  Feier  dieser  Verbindung  ist  als  eine  altaeoliscbe 
zu  betrachten,  wie  sie  in  den  Heraeen  des  achaeischen  Argos 
und  der  mit  den  aetolischen  Sagen  und  Bräuchen  von  Pleuren 
und  KaijdoD  ausgestatteten  Insel  Samos,  in  den  Herochien  in 
Hierapj'tna  auf  der  Insel  Kreta  und  ganz  besonders  altertümlich 
in  den  Daedalen  der  boeotischen  Eithaeronlandschaft  mit  ihren 
Hochzeitsprocessionen  und  Bergfeuem,  ihren  Ausdruck  fand. 
Nach  der  Kithaeronsage  hatte  Zeus  die  noch  jnngfräuliche  Hera 
von  £uboea  entführt  und  in  einer  Grotte  des  Gebirges  ver- 
borgen, bis  ihre,  Verbindung  offenbar  luid  Hera  nun  Teleia  und 
Gamelios  genannt  wurde.  Daher  hatte  Hera  in  Platää  auch 
den  Namen  Nymplieuomene,  wie  auch  nach  einem  homerischen 
Epigramm  Kyme  die  Stadt  der  lieblichen  Nymphe  Hera  genannt 
wurde.  Und  eben  dieses  heimlichen  Liebesverkehrs  gedenkt  ja 
auch  der  Dichter  14,  295  f.: 

oloy  Sie  jrpaöTor  nep  ißayitiBtfy  tpiXörrfn 
eis  eiivTiv  tpotiwYis,  tplXovs  Xrßovte  roxijaf. 

"Wir  werden  also  auch  hier  auf  eine  boeotische  Giütussage 
hingeführt,  die  sich  urkundlich  auch  im  asiatischen  Eyme  er- 
hielt, wo  Boeotier  und  Lokrer  wiederum  nachweisbar  zusammen- 
wohnten, und  zwar  nun  eins  und  einig  geworden  (8.  76  f.  142)  Die 
Verschmelzung  dieser  Grieehenstämme  mit  der  Bevölkerung  von 
Troas,  welche  die  Epinausimache  in  nüchternerer  Weise  durch 
die  Figur  des  bogenführenden  Halbbruders  des  Aias,  Teukros, 
ausdrückte,  weiss  uns  die  Apate  in  ihrer  reichen  mytholo^schen 
Sprache  dadurch  zu  veranschaulichen,  dass  der  Ida  Sitz  der 
Liebesfeier  des  höchsten  griechischen  Qötterpaares  ist  und  die 
heimische  Göttin  des  Gebirges  nicht,  wie  in  der  Diomedie  zur 
Aphrodite  umgedeutet,  als  blosse  Schutzgottheit  eines  heimischen 
Helden,  sondern  mit  ihrem  fremden  Namen  Rhela  eis  die  Mutter 
eben  jener  höchsten  griechischen  Gottheiten  hier  zuerst  erscheint 
Die  der  Apate,  wie  der  Epinausimache  gemeinsame  Ten- 
denz, den  Poseidon  zu  verherrlichen,  wird  auf  boeotischen 
Ursprung  deuten,  gleichwie  nach  Baumeister  Hymn.  hom.  S.  115 
in  der  Beschreibung  der  Onchestischen  Poseidonspiele  einer 
der  Hinweise  auf  den  boeotisch  -  hesiodischen  Charakter  des 
pythischen  ApoUohymnus  liegt    In  derselben   Landschaft    am 
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kopaischen  See,  wo  wir  den  in  der  Diomedie  und  Apate  be- 
rührten Athenekultus  fanden,  in  Onchestos,  wurde  der  Meerf^tt 
in  glänzenden  Spielen  gefeiert,  die  nicht  nur  der  erwähnte 
Apollohymnus  V.  53  f.,  sondern  auch  Pindar  Istiiin.  1,  33,  54. 
3,  37  rühmt,  v^l.  Paus.  9,  36,  3.  Die  Münzen  der  boeotischen 
Städte  Delion,  Aspledon,  Phara,  Platää  und  Tanagra  tragen  das 
RosB  des  Gottes  (Welcker  Gr.  G.  2,  673).  Poseidon  galt  auch 
wol  für  den  Vater  des  Boiotos,  des  Stammvaters  der  Boeotier, 
nach  einer  späteren  gekünstelten  Überlieferung,  die  aber  wie 
die  von  Ovid.  Met.  6,  115  berichtete  Verwandlung  des  Gottes 
in  einen  Stier  auf  eine  ältere  Volkssage  von  einem  Poseidon  Boi- 
a>röf  zurückgehen  mag.  Auch  auf  den  13,  20  erwähnten,  durch 
den  Poseidon -Tempel  berühmten  Aegae  hat  Euboea,  die  boeo- 
tische  Gestadeinsel,  ebenso  viel  Anspruch  als  die  gleichnamige 
Stadt  in  Achaja.  Auch  darf  der  Poseidon  Helikonius  20,  404 
nach  dem  Sprachgesetz  nicht  auf  das  achälsche  Helike,  sondern 
nur  auf  das  boeotische  Gebirge  Helikon  bezogen  werden,  wie 
schon  Aristarch  einsah. 

Überall  zeigt  sich  also,  dass  die  Apate  gleich  der  £pinau- 
simache,  was  sie  überhaupt  an  älterer  Überlieferang  besitzt, 
aus  derselben  boeotischen  Vorratskammer  nimmt  wie  die  Dio- 
medie. Dass  sie  aber  entschieden  jünger  als  diese  und  die  Patro- 
klie  ist,  geht  u.  a.  aus  der  abermaligen  Erweiterung  des  geo- 
graphischen Gesichtskreises  nach  Norden  hervor.  Denn  noch 
hinter  den  Thrakern  und  Paeoniem  tauchen  die  Myser  auf, 
worunter  man  doch  in  diesem  Zusammenhang  wol  die  Moeser 
zu  verstehen  haben  wird,  femer  die  Hippemolgen  und  Abier  13, 
5.  6,  die  nun  schon  das  Eintreten  ganz  poetischer  Völker,  wie  der 
Amazonen  und  Aethioper  in  der  Aethiopis,  vorbereiten.  Die 
einzelnen  Meeresteile  fängt  man  hier  zuerst  an,  mit  Namen  der 
Sage  zu  belegen,  15,  233  wird  zum  ersteu  Male  der  Hellespont 
genannt,  dann  12,  30,  endlich  in  den  Dichtungen  des  6.  Stils 
(17,  432.    18,  150.    2,  845.    7,  86.    232.    24,  346.  545). 

Der  Diaskeuast,  der  die  Epinausimache  und  die  Apate  in 
einen  innigeren  Verband  fügen  wollte,  nahm  dieser  die  schöne 
Einleitung  und  machte  sie  zur  Einleitimg  jener  in  13,  1  —  38, 
indem  er  so  die  doppelte  Einführung  Poseidons  beseitigte. 
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4c)  Die  Mauerschlacht,  das  12.  Buch  (1—34)— 471. 

Nach  Heibig:  Das  homerische  Epos  S.  51^71  (vgl.  Duncker 
G.  d.  A.  1881.  5,  42)  war  die  Fertigkeit  der  Griechen  den 
Stein  zu  bearbeiten  nach  der  dorischen  Wanderung  gesunken, 
lind  die  erste  urkundlich  nachweisbare  Steinmauer  der  asia- 
tischen Griechen  ist  die  um  die  AOtte  des  6.  Jahrh.  von  den 
Phokaeern  aufgeführte  Stadtmauer.  Die  Lagermauer  des  12. 
Buches,  auch  wenn,  wie  es  scheint,  nur  die  Fundamente  aus 
Steinen  bestanden,  beweist  demnach  doch  einen  grossen  Fort- 
schritt gegenüber  der  einfachen  Lagerbefestigung  durch  Wall  und 
&»ben,  wie  wir  sie  in  der  Patroklie  finden  (S.  138).  Mit  grossem 
Eifer  hat  sich  nun  der  jüngste  Dichter  des  4.  Stils  des  von  seinen 
beiden  Vorgängern  gelegentlich  eingeführten,  bez.  angedeuteten 
neuen  Mauermotivs  angenommen,  und  daraus  eine  eigene  Teicho- 
machie  ausgesponnen.  Den  Gedanken  äes  Hauerbaues  liese  dann 
ein  noch  späterer  Dichter  aus  Nestors  Seele  hervoi^hen  und 
in  noch  nicht  24  Stunden  verwirklichen  7,  337  f.  436  f.,  während 
sonderbarer  Weise  die  Götter  zur  Zerstörung  dieses  Menschen- 
werkee  neun  Tage  gebrauchen  12,  25.  Der  Erfinder  dieser 
Angabe  schickte  der  Teichomachie  eine  gelehrte  Vorbemerkung 
12,  1—35  vorauf,  die  das  spatere  Verschwinden  aller  Mauer- 
spuren des  alten  Griechenlagers  vor  Troja  erklären  sollte,  wo- 
bei er  sich  auch  durch  7,  459 — 463  anregen  Üesa  und  durch 
das  Wort  enTreSoy  12,  12  mit  dem  Bericht  12,  397  f  von  der 
teilweisen  Zerstörung  der  Mauer  in  Widerspruch  geriet  In 
seiner  Begeisterung  für  seinen  Mauerschlach^lan  vergass  nun 
aber  der  Verfasser  des  12.  Gesanges  durchaus,  die  Handlung 
der  Agameninonie  gehörig  überzuleiten,  ja  er  liatte  vielleicht 
noch  nicht  einmal  eine  sichere  Stelle  zur  Unterkunft  inner- 
halb der  noch  immer  sich  ausdehnenden  Schlacht  für  seine 
Dichtung  gefunden,  worauf  ja  auch  die  Weglassung  des  Stichios 
(S.  135)  hindeutet  Denn  im  Anfang  des  12.  Buches  stehen 
die  Griechen  hinter  Wall  und  Graben,  ohne  dass  ims  im  II. 
Buche  erzählt  wäre,  dass  sie  sich  bereits  soweit  zurückgezogen 
hätten,  geschweige  denn  hinter  eine  Mauer,  die  hier  plötzlich  wie 
aus  einer  Versenkung  hervortaucht 

In  der  Teichomachie  handelt  es  sich  also  nicht,  wie  in  all 
den  andern  Schlacbtschilderungen,  um  einen  Kampf  im  offenen 


L.V^lOU^IL' 


152  Die  SchlachteDBtUe  der  lUas. 

Feld,  soßdem  um  einen  Sturm  der  Troer  auf  die  griechische 
La^rmauer,  und  es  wird  der  allerdings  misBltmgene  Versuch 
gemacht,  diesen  Angriff  taktisch  zu  gliedern.  Der  Troer  Pouly- 
damss,  der  schon  in  der  Epinausimache  und  Apate  sich  gern 
mit  seinem  Rate  vordrängt,  enhvirft  den  neuen  Feldzugsplan, 
Die  Fürsten  steigen  am  Graben  vom  Wagen  und  führen  das 
Heer  in  5  Geschwadern  gegen  die  Mauer  vor,  von  denen  aber 
nur  drei,  das  des  Asios,  Eebtor  und  Sarpedon,  zum  Angriff  ge- 
langen, wahrscheinlich  nur,  weil  auch  dieser  Kampf  der  Drei- 
trä%keit  des  Aufbaues  nach  der  Weise  der  früheren  Schlacht- 
Bchildenmgen  unterworfen  wurde.  So  ergibt  sich  denn  aucli 
eine  nicht  unwirksame  Steigerung.  Asios  am  Schenkel  ver- 
wundet muss  vom  Ansturm  auf  das  Tor  seufzend  ablassen,  Sar- 
pedon  reisst  ein  Stück  der  Mauer  ein,  Hektor  sprengt  das  Tor 
imd  dringt  auf  die  Flotte  los.  Der  Angriff  des  Asios,  der,  allein 
auf  dem  Wagen  geblieben,  durch  ein  Tor,  das,  wie  wir  plötzlich 
108  f.  erfahren,  von  zwei  Lapithen  bewacht  wird,  ins  Lager  ein- 
dringen will,  wird  in  ungeschickter  Weise  plötzlich  abgebrochen. 
Ein  Vogelzeichen  des  Zeus  veranlasst  dann  den  Foulydsmas  in 
einem  unmotiviert  gereizten  Ton  eine  Änderung  seines  Planes 
anzuraten  und  den  Rückzug  vorzuschlagen,  den  aber  Hektor 
in  tapferen,  die  Vogeldeuterei  verachtenden  Worten  zurückweist, 
von  Zeus'  Sturmwind  unterstützt  Er  greift  stürmiscb  mit  seinen 
Troern  die  Mauer  an,  aber  zunächst  scheinen  Sarpedon  und 
Glaukos  mehr  Erfolg  zu  haben,*)  Menestheus,  der  Telamonier 
und  Tenkros  helfen  verteidigen.  Dieser  verwundet  den  Glau- 
kos, aber  Sarpedon  reisst  ein  Stück  der  Mauerzinne  herab  und 
zwischen  ihm  und  Aias  entbrennt  ein  heisser  Kampf,  bis  end- 
lich Hektor  bei  einem  dritten  Angriff  durch  den  Wurf  eines 
imgeheuren  Steines  das  Tor  zerschmettert  imd  vor  den  herein- 
brechenden Troern  die  Griechen  zu  den  Schiffen  fliehen.  Und 
hiermit  knüpft  die  Teichomachie,  wie  die  Epinausimache  und 
Äpate,  wieder  an  die  11,  595  f.  angegebene  alte  Aiassitua- 
tion  an. 


'  *)  Es  sprechen  mehrere  Gründe  dafür,  doss  auch  diue  Sarpedonpartie 
13,  390 — 129  erat  BpSter  eingelegt  ist,  gleich  der  des  6.  und  16.  Gesangee, 
wie  sclipn  Nitzsch  S84  f.  annahm.  Aber  das  Ungeschick  des  Dichters  der 
VerkaUpfniig  ist  IS,  290  f.  nicht  grosser  als  IS,  173,  wo  er  den  Angriff 
des  Asios  abbricht. 
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Nicht  Dur  durch  das  Mauerstumunotiv  und  die  stärkere 
Betonimg  neuerer  militäriscber  Technik,  die  wir  weiter  unten 
beleuchten  werden,  sondern  auch  dadurch  unterscheidet  sich  die 
Teichomachie  von  all  den  andern  besproclienen  Schlachten,  dass 
sich  die  Götter  weder  indirekt  durch  einen  Boten,  wie  die  Iris 
in  der  Agamemnonie,  noch  direkt,  wie  in  der  Diomedie,  Patro- 
kUe,  Epinausimacbe  und  Apate,  in  den  Kampf  einmischen.  Dafür 
aber  künden  mm  zweimal  12,  200.  252  (einmal  schon  13,  821) 
Vorzeichen  in  der  Natur  eine  neue  AVendung  an.  Einmal  ist 
es  ein  Sturmwind,  der  den  Achaeem  den  Staub  ins  Gesicht 
weht  12,  252,  und  das  andere  Mal  der  Flug  eines  Adlers  12, 
200  (13,  821).  Die  Beachtung  des  Vogelfluges  aber,  obgleich 
sie  zum  ältesten  Olaubensschatz  arisdier  Völker  gehört,  ist 
dennoch  ala  eine  Neuerung  im  epischen  Stil  zu  betrachten.  Der 
al^riecliische  Heldengeist,  der  den  grossen  ÜÜttem  allein  und 
seiner  eignen  Kraft  vertraute  und  sich  gegen  prieaterhchen  wie 
volkstümlichen  Aberglauben  ablehnend  verhielt,  scheint  die 
Vogeldeuterei  verachtet  zu  haben.  So  ist  es  von  den  ersten 
Sieben  vor  Theben  überliefert  (Pind.  N.  9,  13),  so  kümmern 
sich  in  der  homerischen  Poesie  Hektor,  Phamos  und  Telemachoe 
12,  237:  24,  218  und  Od.  1,  415  nicht  darum.  Erst  im  mittleren 
Stil,  wie  12,  200;  13,  321,  wird  der  Vogelflug  als  Kunstmittel 
benutzt,  um  im  neueren  Stil  wie  8,  251;  10,  277;  24,218.  292 
u.  Od.  2,  146;  15,  160.  525  (vgl.  17,  160);  20,  242;  24,  311 
gleich  anderen  riptna^  wie  Traum,  Donner  und  Niesen,  ein 
beliebtes  und  billiges  Motiv  zu  werden.  Ja  Sthenelos  tut  sich 
in  der  jungen  Epipolesis  Agamemnons  4,  405  f.  etwas  darauf 
zu  gute,  dass  er  und  sein  Herr  nicht  wie  die  Väter  durch  die 
oTatläaXIat  vor  Theben  zu  Grunde  gegangen  sind,  weil  sie 
den  tepäeoat  äemr  gehorcht  haben.  Auch  dieses  entspricht  der 
allgemeinen  griechischen  Geistesgeechichte,  in  der  wir  nach  Bergk 
Gr.  Lit.  2,  17  etwa  um  den  Beginn  der  Olympiadenrechnung 
eine  Zunahme  der  mantischen  Richtung  deutlich  wahrnehmen 
(vgl.  Welcker  Ep.  Cycl.  2.  277.  323).  Wo  daher  diese  Vorzeichen, 
die  den  Träumen,  den  Bildern  der  eigenen  Seele,  an  epischer 
Würde  nicht  gleichstehen,  massgebend  hervortreten,  sind  sie 
als  Merkmale  einer  neueren  unheroischen  Richtung  zu  betrachten. 
Sie,  sowie  die  bemerkten  andern  Eigenheiten  der  Teichomachie, 
weisen  deutlich  darauf  hin,  dass  die  Ilias  in  diesem  Gesänge 
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trotz  der  lebhaften  Schilderung  vieler  Taten  ungestümster  Tapfer- 
keit den  altheroischen  Charakter  einzubüsseu  beginnt  Unhar- 
monisch wie  die  Anlage,  ist  desw^n  auch  die  Schilderung. 
Jenes  technische  Beiwerk  und  die  Weisheit  des  Poulydamas 
geben  ihr  einen  trockenen  Beigeschmack,  während  andrerseits 
die  Stürme  Sarpedons  »md  Hektors  mit  einzelnen  sehr  packenden 
Zflgen  ausgestattet  sind  und  Hektors  Rede  12,  231  f.  einen 
schönen  Schwung  entfaltet  Die  herzliche  Teilnahme  des  Dichters 
fBr  Hektor  deutet  bereits  zum  nächsten  5.  Stil  hinüber,  dessen 
gefteiertcr  Held  sogar  Hektor  ist  Der  grosse  Aias  muss  natur- 
lich auch  hier  die  Hauptsache  tun,  aber  kein  neuer  Zug  belohnt 
den  von  diesen  Dichtungen  so  strapazierten  Helden.  Auch  hier 
tiat  er  seinen  Halbbruder  Teukros  immer  bei  sich.  Auch  hier 
erlegt  er  mit  einem  Feldstein  einen  Feind.  Die  Erwägung  der 
Schwere  dieses,  wie  des  von  Hektor  geachleuderten  Steins  12, 
383.  439.  presst  dem  Dichter  zweimal  das  Wort  der  DiomedJe 
5,  394:  otot  röv  ßporoi  riffi  aus,  das  den  Abstand  der  Heroonzeit 
von  der  Gegenwart  zu  bezeichnen  sucht,  einen  Abstand,  den 
der  noch  jüngere  Prolog  der  Teichomachie  durch  den  schon 
recht  modern  klingenden  Ausdruck  „fffttS^ieiv  yiros  avSpän/" 
12,  23  noch  stärker  hervorhebt  Wie  herrlich  wrat  es  aber  die 
niasdichtung  in  der  Ausbildung  des  troiscben  Heldenkrdses 
gebracht  hat,  das  zeigt  der  Dichter  des  12.  Buches  mit  einem 
gewissen  Stolze  in  seiner  aus  fünf  Triumviraten  sorgsam  zu- 
sammengesetzten Führerliste  12,  88  f  Da  finden  wir  die  Helden 
der  alten  Trojasage  Hektor  und  Paris  und  den  schon  der  Aga- 
menuionie  bekannten  Eebriones,  dann  den  erst  in  der  Diomedie 
hervortretenden  Aeneas,  dann  die  zuerst  in  der  Patroklie  16, 
342.  352;  17,  217.  351  erwähnten  Akamas  und  Asteropaios, 
dann  die  zuerst  in  der  Epinausimache  eingeführten  Poulydamas, 
Agenor,  Alkathoos,  Deipliobos,  Asios  und  Helenes,  und  endlich 
den  zuerst  in  der  Apate  14,  464  genannten  Archdochos. 

Dieser  umfassende  Überblick  über  die  Oesamtheit  der  Troer- 
belden  stellt  eine  Urkunde  dar,  die  zum  grössten  Teil  nicht 
lebensvolle  Personen,  sondern  nur  dürre  Namen  vorführt,  die 
aber  dennoch  auf  den  Forscher  eine  starke  Anziehungskraft 
ausübt  Denn  dies  Kamenverzeichniss  vergegenwärtigt  uns  in 
knappester  Form  die  Hauptstadien,  welche  die  Ilias  bis  dahin 
durchlaufen  hat,  und  erinnert  schon  an  das  traurige  Schluss- 
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Stadium,  das  katalogisierende  des  2.  Gesanges,  unter  den  Helden 
fallen  noch  besonders  die  nur  hier  genannten  baumhohen  La- 
pithen  in  ihrer  TorwächterroUe  12, 127  f.  auf,  die  sie  auch  später 
in  der  Sculptur  festhalten,  welche  sie  gern  über  dem  Tempelein- 
gang  als  Abwehrer  der  Kentauren  darstellt  Der  Sarpedonkampf 
dieses  Gedichts  unterscheidet  sieb  von  dem  der  Diomedie  wesent> 
lieh  dadurch,  dass  mit  dem  Zeussohn  Sarpedon  ein  anderer 
Lykier,  nämlich  Glaukos,  verbunden  ist,  der  fä.T  den  Stammvater 
eines  nach  Herod.  1, 147  in  mehreren  ionischen  Städten  waltenden 
Ffirstengeschlecbts  gilt.  So  wird  denn  auch  hier  gerade  die 
Wtirde  und  Pflicht  der  nicht  ruhmlos  über  Lykien  herschenden 
ßaatXeie  12,  319  betont  und  hingewiesen  auf  die  göttliche  Ter- 
ehruDg,  die  sie  im  Haine  am  XantJios  gemessen  12,  312.  Die 
Tetchomachie  ist  also  schon  vertrauter  mit  den  lykischen  Dingen 
als  die  Sarpedonepisode  der  Diomedie,  aber  sie  steht  darin 
wieder  hinter  der  jüngeren  Sarpedoneinlage  der  Patroklie  zu- 
rück (S.  102  f.).  Die  jüngste  von  .allen  Lykierepisoden  ist  die 
Stelle  6,  119  f.,  die  das  Zusammentreffen  des  Glaukos  mit  dem 
Diomedes  schildert  Durch  eine  breite  Stammbatunsgeschichte 
und  den  Waffentausch  wird  hier  die  völlige  Verbrüderung  der 
Lykier  und  Griechen  gefeiert 

Die  Interpolationen  innerhalb  der  Dichtungen  des 
4.  Stils. 
Die  drei  eben  besproclienen  Dichtungen  des  4.  Stils  und 
die  Patroklie,  die  sich  inmitten  der  althomerischen  lebhaften 
ScbilderuDg  des  Rückzugs  des  Äias  und  der  Griechen  so  breit 
imd  anspruchsvoll  niederliessen,  ausserdem  die  kleine  Diomedie 
11,  296 — 400,  brachten  naturgemäss  allerlei  Widersprüche  und 
Unebenheiten  in  den  Gang  der  Handlung  hinein,  zumal  da  sie 
ja  teilweise  nur  Paralleldarstellungen  desselben  Stadiums  der 
Schlacht  gaben.  Zur  möglichsten  Beseitigung  solcher  Übelstände 
machten  sich  nun  noch  ein  Diaskeuast  über  die  auseinander- 
gestreckte  Ägamemnonle  her  und  fügte  den  Botengang  des 
Patroklos  11,  596—848  und  15,  390—404  ein,  die  Betrachtung 
über  das  spatere  Verschwinden  der  Lagermauer  12,  1  — 34,  die 
Beratung  der  drei  verwundeten  Fürsten  Agamemnon,  Odysseus 
und  Diomedes  mit  Kestor  und  deren  Ermutigung  durch  Posei- 
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doQ  14, 1 — 152  UDd  die  Forteetzung  des  Kampfes  um  die  Schiffe 
nach  der  Rückkehr  des  neubelebten  Hektar,  die  etwa  von  15, 
328  oder  367  bis  15,  500  reichte,  durchweg  dürftige,  in  sich 
oft  widerspruchsvolle,  überflüssige  l'artieen,  voll  schleppender 
Handlung  und  zum  Teil  von  centonenhaftem  Charakter.  Diese 
Stücke,  denen  Eayser  einen  ziemlich  gleich  grossen  Umfang  an- 
weist, wie  wir,  sowie  auch  noch  der  Scliiffskatalog  imd  das  7.,  8. 
und  10.  Buch  stammen  nach  ihm  (Homer.  Abb.  S.  76  vgl  8.  18) 
von  einem  Bearbeiter  athenischer  Herkunft.  Wir  halten  diese  An- 
sicht in  ihrem  vollen  Umfang  nicht  für  annehmbar  (s.  u.).  Dass 
aber  diese  in  den  Kreis  der  Diclitungen  des  4.  Stils  einge- 
sprengtön Einschiebsel  weit  jünger,  als  die  gleichfalls  nicht 
althomerischen  Dichtungen  des  4.  Stils  sind,  halten  wir  fax  er- 
wiesen. Auf  einen  noctunaligen  Nachweis  lassen  wir  uns  hier 
nicht  ein,  da  derselbe  ganz  oder  teilweise  unsers  Erachtens  von 
dem  eben  genannten  trefflichen  Homerkenner,  sowie  von  andern 
Heistern  der  Iliaskritik,  namentlich  von  G.  Hermann  in  der 
klassischen  Abhfuidlung  de  interpolationibus  Homeri  1832  (Opusc 
5,  52  f.  vgl.  Kammer  zur  homer.  liVage  3,  1)  erbracht  worden 
ist  Wir  verfolgen  vielmehr  den  von  uns  S.  57  f.  angedeuteten 
Weg  und  erwarten,  nachdem  uns  die  Betrachtung  der  Kompo- 
sition, der  inneren  Form,  der  Uiasschlachten  bereits  mandie 
sichere  Aufschlüsse  über  deren  chronologische  Reihenfolge  ge- 
geben hat,  nun  auch  von  einer  Prüfung  der  äusseren  Form, 
des  Stils  im  engeren  Sinne,  neue  bestätigende  Ergebnisse. 

B.  Die  Beden  der  SoUaolitenstlle. 

Die  Ansicht  der  Alten,  Homer  habe  die  Rhetorik  erfunden, 
stützte  sich  auf  die  durch  mancherlei  Kunstmittel  gehobene  Ge- 
samtdarstellung der  llias  und  Odyssee,  die  ja  freilich,  wie  alle 
echt  epische,  auf  den  Hörer  und  nicht  auf  den  Leser  berechnete 
Poesie  von  kunstvollerem  Periodenbau  nichts  weiss.  Vorzugs- 
weise zielten  sie  aber  doch  auf  die  Reden,  die  in  so  grosser 
Zahl  in  die  Erzählung  eingekochten  waren,  und  von  der  Be- 
deutung der  Beredsamkeit  waren  ja  schon  die  homerischen  Helden 
durchdrungen.  Sie  stellen  sie  mehrfach  der  Tapferkeit  gleich, 
und  auch  im  Prooemium  der  Theogon.  82  f.  wird  die  Sicherheit 
der  Rede  als  eine  Haupttugend  gottgenahrter  Könige  gepriesen. 
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Das  dratogische ,  dramatische  Element  ist  aber  in  den  ver- 
schiedenen Gesängen  der  Tlias  auf  sehr  verschiedenartige  Weise 
verwertet  worden.  Nicht  bloss  durch  die  Eigenart  des  Sprechers 
und  d(S  besprochenen  Gegenstandes,  sondern  auch  durch  die 
des  Verfassers  wird  die  Entfaltung  der  Rhetorik  in  den  ver- 
schiedenen Gesängen  verschieden  bedingt  Und  dieser  letzte 
Punkt  ist  für  uns  die  Hauptsache,  dagegen  nicht  so  sehr  die 
Frage  nach  dem  Einfluss  des  einzelnen  Heldencharakters  auf 
die  Form  der  Rede,  wonach  Quinctil.  inst  orat  12,  10  drei 
Arten  rhetorischer  Diction  bei  Homer  in  der  des  Menelaos,  des 
Nestor  und  des  Odysseus  erkannte.  Die  Schönheit  der  Rede 
im  Epos  zeigt  sich  am  natürlichsten  im  kurzen  Ausdruck  der 
Empfindung,  wie  sie  durch  die  epische  Situation  unmittelbar 
hervorgerufen  wird.  Dies  wird  die  älteste,  volkstümlichste  Art 
der  epischen  Rede  sein.  Ein  breites  Überwallen  der  Empfindung 
nach  allen  Seiten  hin  finden  wir  erst  in  den  jüngeren  Stilen. 
Als  zweites  Element  tritt  die  Erzählung  auch  in  die  Rede 
hinein;  aber  auch  hier  verrät  anspruchsvolle  Breite  den  Zug 
einer  jüngeren  Zeit,  zumal  wenn  noch  der  Schmuck  der  Gleich- 
nisse oder  die  Didaxis  herangezogen  wird.  Je  mehr  sich  aber 
die  Eunet  umfassender  Disposition  und  complicirter  Argumen- 
tation geltend  macht,  um  so  mehr  n&hem  wir  uns  der  Grenz- 
scheide der  epischen  und  der  prosaischen  Rhetorik. 

1)  Die  Reden  der  Agamemnonia 
Wenn  die  Uenis  dem  rhetorischen  Element  den  weitesten, 
die  Agamemnonie  aber,  die  wir  doch  dem  Dichter  der  Menis 
zuschreiben,  einen  sehr  geringen  Spielraum  gewährt,  so  vermag 
dieser  Gegensatz  unsere  Ansicht  vom  gemeinsamen  Ursprung 
beider  Gesänge  auch  nicht  im  Geringsten  zu  erschüttern.  Im 
G^enteil  zeigt  Homer  hier  wie  dort  denselben  echt  künstlerischen 
Takt,  der  ihn  stets  die  der  Natur  des  Gegenstandes  angemessen- 
sten Darstellungsmittel  ergreifen  läset.  Der  Fortgang  der  Fabel 
der  Henis  vollzieht  sich  vorzugsweise  in  leidenschaftlichen  inne- 
ren Gemütsbewegungen  der  Haupt-  und  verschiedener  Neben- 
personen, die  uns  am  besten  durch  Gespräche  und  Wortwechsel 
blossgelegt  werden,  die  daher  auch  auis  genaueste  in  einander 
greifen  und  ganz  natürlich  auseinander  entspringen.  Nur  hie 
und  da,  wo  es  Not  tut,  wo  die  Scene  sich  ändert,  vermittelt 
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die  Erzählung  den  Übergang  von  der  etsen  zur  andern  Rede. 
Der  For^ang  der  Fabel  der  Ägamenmonie  vollzieht  sich  dagegen 
in  leidenschaftlichen  äusserlichen  Kampfactionen,  die  uns  durch 
erzählende  Schilderung  der  aus  einander  sich  entwickelnden 
Stadien  der  Schlacht  vors  Auge  gefährt  werden.  Nur  hie  und 
da,  wo  die  Situation  es  dringend  erheischt,  unterbricht  die  Rede 
den  Zusammenhang  der  Schlachtbilder.  In  der  Menis  handelt 
es  sich  nicht  bloss  um  Entschlüsse  von  Menschen,  sondern  auch 
um  die  von  Göttern,  daher  hören  wir  die  Worte  jener,  wie  dieser. 
In  der  Agamemnonie  sprechen,  von  der  Götterbotin  Iris  abge- 
sehen, nur  jyienschen,  imd  wo  sie  sprechen,  tun  sie  es  kurz,  voll 
einer  einzigen  Empfindung,  unmittelbar  aus  der  Lage  der  Dinge 
heraus.  Homer  bewährt  also  auch  in  dieser  Beziehung  in  der 
Menis,  wi^  in  der  Agamemnonie  eine  seiner  Haupttugenden,  die 
ihn  von  so  vielen  Homeriden  unterscheidet,  die  nämlich,  dass 
er  die  Realität,  die  wahre  Wirklichkeit  der  Dinge,  poetisch  zu 
gestalten  weiss.  Ins  wilde  Schlachtgetiimmel  passen  nicht  lange 
Reden,  daher  überschreitet  keine  derselben  das  Mass  von  8  Versen 
und  begnügen  sich  die  meisten  mit  deren  4  oder  5.  Keine  langen 
Geschichten,  keine  Gleichnisse,  keine  Sentenzen  erdrücken  die  ein- 
fache Sprache  der  Empfindung.  Wie  rührend  flehn  die  vom  Wagen 
zum  KniefaU  herabgesprungenen  Antimachiden  um  Gnade,  wie 
schneidig  kalt  wird  sie  ihnen  von  Agamemnon  verweigert  11, 
131  f!  Der  Kontrast  dieser  beiden  Beden  wird  dann  durch 
eine  dritte  nochmals  aufs  schärfste  kontrastiert  Denn  bald 
hören  wir  Agamemnon,  selber  vom  Schmerz  wie  ein  kreisendes 
Weib  bezwungen,  den  Fürsten  mit  durchdringender  Stimme  zu- 
rufen, die  Schiffe  zu  retten,  und  wie  zur  Antwort  feuert  andrer- 
seits Hektor  die  Seinen  zum  Ansturm  auf  die  ihres  Besten  be- 
raubten Griechen  an  11,  276  £  In  tiefster  Verlassenheit  hören 
wir  das  mannhafte-  Selbstgespräch  des  Odysseus  11,  404  f.,  dann 
das  von  raschen  Aktionen  befiügelte  Zwiegespräch  desselben 
Helden  und  des  Sokos  11,  430  f.  Menetaos  ruft  den  Aias  zur 
Errettung  des  vereinsamten  Odysseus  herbei  11,  4651  Der 
Wagenlenker  Eebriqnes  lenkt  Hektors  Aufmerksamkeit  auf  das 
Toben  des  Aias,  des  Schweigers  11,  523  f.,  Nestor  fleht  auf  den 
Knieen  die  flüchtigen  Griechen  an  Stand  zu  halten  15,  661  f. 
Hektor  ruft  dagegen  das  furchtbare  Feuer  heran  15,  718  f. 
■Achill,  durch  den  Flammenschein  aufgeschreckt,  fordert  Patro- 
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klo9  auf  sich  zu  rüsten  16,  126.  Aber  den  Drohnif,  den  er, 
nackt  an  den  Graben  springend,  den  Troem  zuschleudert,  scheint 
der  Dichter  nicht  gewagt  zu  haben.    Dies  ist  Alles! 

2)  Die  Beden  der  Diomedie. 
Die  Diomedie  hat  ein  weit  stärkeres  rhetorisches  Gepräge 
als  die  Agamemnonie,  insoweit  sie  der  Bede  einen  viel  grösseren 
Raum  vergönnt  und  sie  bei  den  verschiedensten  Anlfissen  be- 
nutzt Auch  hierdurch  setzt  sie  sich  Über  die  Qebote  natür- 
licher Wirklichkeit  hinweg  und  bringt  das  fantastische  Element 
mehr  als  billig  zur  Geltung  (S.  72).  Götter  reden  zu  Göttern  nicht 
nur  im  Himmel,  sondern  auch  auf  Erden,  wie  z.  B.  5,  31.  359. 
4Ö5.  464.  Götter  kommen  auis  Gebet  der  Menschen  herab  und 
reden  tröstend  oder  drohend  oder  tadelnd  mit  ihnen  5,  115. 
440.  (787.)  800.  826,  Menschen  verhöhnen  Gottheiten '  oder  ent- 
schuldigen sich  vor  ihnen  5,  348.  815.  Nicht  nur  wird  er- 
mahnt seitens  der  Götter,  wie  der  Menschen,  z.  B.  5,  (529.  601.) 
787  und  Gnade  erfleht  und  verweigert  (6,  46.  55)  und  zwar 
nach  dem  Muster  der  Agamemnonie,  sondern  die  gegenseitigen 
Herausforderungen  der  Helden  mit  einigen  Worten  oder  langen 
Reden,  von  denen  wir  in  der  Agamemnonie  nur  einen  durch 
besondere  Umstände  veranlassten  Anklang  11,  480  f.  finden, 
werden  jetzt  beliebter  5,  276.  (633)  und  die  Verwundung  des 
G^ners  lockt  Hohnreden  hervor  5,  102.  284.  Diomedes  unter- 
hält sich  ein  paarmal  mit  seinem  Wagenlenker  5,  109.  243, 
Aeneas  und  Pandaros  schütten  in  langem  Zwi^espräch  einander 
ihr  Herz  aus  5,  171—238.  Tadel  und  Rat  5,  472.  677  sehemt 
erst  die  Beio-beitung  einzufügen,  wie  auch  den  letzten  Wunsch 
Schwerverwundeter  5,  684.  Auch  steht  der  Inhalt  mancher 
Rede  in  nur  losem  Zusammenhang  mit  der  Situation,  der  sie  ihr 
Dasein  verdankt.  Sagen-  und  Geschlechterkunde  bringt  Dione, 
schon  in  der  alten  Diomedie  5,  385;  aber  Pandarus  entrollt  ein 
ausführliches  Bild  seines  Abschieds  von  der  Heimat  5,  193  f.  Es 
ist  ein  Merkmal  neueren  Stils,  dass  die  Südlykier  in  den  Ein- 
lagen ihre  Ansprachen  mit  Gleichnissen  schmücken,  die  doch  viel 
weniger  dem  redend  Eingeführten  als  dem  Dichter  zustehen,  so 
(5,  487)  SarpedoD  die  selnige  mit  dem  Vergleich  Besiegter  mit 
Fischen,  die  in  weitem  Zuggam  gefangen  sind.  Auch  spricht  er 
(5,  476)  von  Troern,  die  sich  ducken  wie  Hunde  vor  dem  Löwen. 
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3)  Die  Beden  der  Patroblie. 
Das  imgewdbDiiche  Rednertalent  der  Oriechen  macht  sich 
nun  noch  mehr  in  der  Patroklie  geltend,  die  ja  das  Erzeugniss 
einer  bewegteren  Stimmung  ist,  nur  dass  die  Götterreden  nach 
der  feineren  ionischen  Weise  hier  wieder  zurücktreten.  Es  ist 
schon  bemerkt,  dass  hier  die  ganz  rhetorische  Apostrophe 
mehrfach  die  Erzählung  lyrisch  unterbricht  So  Überraschen 
denn  auch  nicht  die  mehrfachen  langen,  teilweise  innig  indivi- 
duell gefärbten  Ermahnungen  und  Ratschlage,  wie  16,  49  f. 
200  f  269  f.,  die  Achill  den  Seinen  mit  auf  den  Weg  gibt,  und 
das  schöne  Zeusgebet  des  Peliden  16,  233  f.  vor  dem  Beginn 
der  Schlacht  Die  Mahnreden  kehren  auch  noch  17,  335.  669 
wieder,  um  sich  in  der  Zudichtung,  wo  sie  noch  dazu,  die 
spätere  unheroische  Sinnesart  bezeichnend,  durch  Lohnver- 
^rechnngen  oder  Hinweise  auf  genossene  Woltaten  gewürzt 
werden,  bis  zum  Uberdruss  zu  häufen  (16,  422.  556;  17,  184. 
220,  248).  Ebenso  ergeht  es  den  Vorwürfen,  die  in  der  alten 
Patroklie  Apoll  dem  Hektor  einmal  16,  721  macht,  dagegen 
in  der  Bearbeitung  nicht  nur  er,  sondern  auch  Glaukos,  der 
seinen  Landsmann  Sarpedon  in  der  Diomedie  5,  741  f.  nach- 
ahmt, gegen  den  ersten  Troerbelden  mehrmals  erbebt  (16, 
538;  17,  142.  586).  Unangenehm  wirken  in  der  Rede  des 
sterbenden  Patroklos  die  Prahlereien  16,  847  und  die  nach 
dem  Muster  der  Diomedie  ausgestossenen  Drohworte  Apolls 
16,  707,  und  noch  verletzender  klingt  der  rohe  Spott  über  den 
Sterbenden  16,  745.  830  (über  das  sarkastische  ßtla  16.  749 
vgl.  J.  Bekker  Hom.  Bl  1,  176  f.).  Prahlerei,  derentwegen 
Meriones  von  Patroklos  {16,  627)  zurecht  gewiesen  wird,  kennt 
auch  die  Bearbeitung  (16,  620;  17,  538),  und  die  damit  ver- 
wante  Herausforderung  des  Feindes  (17,  12.  19.  34).  Verzagte 
Klage,  zu  der  sich  in  der  alten  Patroklie  Aias,  der  Schweiger, 
einmal  17,  629  herablässt,  wird  bei  ihm  in  der  Bearbeitung 
noch  ein  zweites  Mal  laut,  so  wie  bei  Menelaos  und  Alkimedon 
(17,  238.  561.  508).  Das  Vorbild  der  Rede  des  schwerver- 
wundeten Sarpedon  5,  684  lässt  der  Dichter  der  Patroblie  sich 
nicht  en^ben,  indem  er  seinem  sterbenden  Haupthelden  eine 
letzte  Ansprache  in  den  Mund  1^  16,  844.  Die  Send-  und 
Botenreden  des  Aias,  Menelaos  und  Antilochos  17,  652  —  716: 
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18,  18  sind  der  PatrokÜe  eigentümlich.  Das  G^leichniss  wird 
auch  in  ihr,  wie  in  ihrer  Bearbeitung  je  zweimal  fär  die  Eede 
verwendet  16,  7.  745  und  (16,  617;  17,  20). 

Nur  in  der  Bearbeitung  begegnet  ein  Selbstgospräch  des 
Menelaos  (17,  91),  das  dem  des  Odysaeus  der  Agamemnonie 
11,  403  breit  und  matt  nachgebildet  ist  (11,  403  =  17,  90; 
11,  407  =  17,  97;  11,  411.  412  =  17,  106.  107),  wie  auch 
sein  an  Aias  gerichteter  Hilferuf  (17,  120)  an  den  ähnüchen 
11,  465  erinnert  Glaukos  fleht  zu  Apoll  um  Heilung  (16,  514) 
wie  Diomedes  zu  Athene  5,  115.  Auch  verabreden  Hettor 
und  Aeneas  gemeinsame  Beutezüge  gegen  Apolls  Willen  (17, 
75.  485),  wie  in  der  Diomedie  Pandaros  vmd  Aeneas.  In  der 
6.  Einlage  führen  gegen  alle  ältere  Sitte  zwei  Wagenlenker  das 
grosse  Wort  (17,  469  f.),  ja  Automedon  hält  sogar  zwei  Reden 
unmittelbar  hinter  einander  (17,  501 — 506.  508—515).  Dem 
weichen  Charakter  dieser  und  der  7.  Einlage  gemäss  sind  end- 
lich die  langen  Trost-,  B^eids-  und  Elagereden  des  2eu8,  der 
Tfaetis  und  des  Achilleus,  von  denen  der  Oöttenrater  eine  sogar 
Pferden  zuwendet  (17,  443;  18,  52.  73.  81.  98).  Sie  sind  auch, 
was  wiederum  ein  Merkmal  neuerer  epischer  Rhetorik  ist,  an 
Sentenzen  reich  17,  446  f.;  18,  108  f.  128  f.,  dazu  das  Sprich- 
wort 17,  32  (=  20, 198,  Hes.  Op.  218  vgl  Bergk  Gr.  lit  1,  369). 

4)  Die  Beden  des  4  Stils. 
Wir  fassen  unser  Urteil  über  die  Rhetorik  der  Epin&usi- 
mache,  Apate  und  Teichomacbie  hier  zusammen,  obgleich  sich 
auch  hierin  diese  drei  Dichtungen  nicht  unw^entlich  von  dn- 
ander  unterscheiden.  In  den  beiden  älteren  überwuchert  die 
Redetust  stellenweise  die  Handlung  und  nimmt  namentlich  im 
13.  Buch  fast  ön  Drittel  des  Ganzen  ein,  wogegen  die  Telcho- 
machie  viel  sparsamer  ist  In  der  Apate  tritt  selbstverständlich 
die  Menschenrede  hinter  die  Götterrede  ganz  zurück,  zu  der 
dagegen  die  Epinausimache  nur  einen  kleinen  Beitrag  liefert, 
die  Teichomacbie  sich  nii^ndwo  erhebt  Die  beiden  älteren 
Dichtungen  zeigen  den  Verfall  des  edleren  Heldenverkdirs, 
indem  sie  dem  Hohn  über  den  Toten  einen  höchst  bedenklichen 
TJmfong  z.  B.  13.  374  mit  seinem  11,  242  f.  entlehnten  Hauptmotiv 
gestatten,  das  aber  charakteristisch  hier  in  der  Form  der  Er- 
zählung, mcht  der  der  Rede  auftritt    Tgl.  weiter  13,  414.  446. 

Usyei,  iDdognm.  Mythm.    IL  11 
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620,  die  letzte  ein  Schimpfwort  lunuA  icvrer  623  und  einen  Vor- 
wurf gegen  Zeus  631  enthaltend.  Solche  Hohnreden,  die  über- 
haupt das  jüngere  Epos  weit  mehr  liebt  als  das  ältere*),  bringt 
auch  die  Apate  14,  454.  470.  501,  dagegen  enthält  sich  ihrer 
die  Teichomachie.  Diese  liebt  dagegen  Reden,  wie  sie  im 
Kriegsrat  gehalten  werden,  und  Poulydamas  vorsichtige  An- 
sprachen 12,  61.  210  bilden  förmliche  Einschnitte  der  Handlung, 
doch  wird  die  letzte  von  Hektors  mannhafter  Erwiderung  an 
SdiwuDg  weit  übertroffen,  bemerkenswert  als  die  erste  Bede, 
die  nicht  von  einem  persönlichen  Hotlv,  sondern  von  der  Liebe 
zum  Taterlande  diktiert  wird,  und  die  eine  herzliche  Teiln^mie 
des  Dichters  für  den  fremden  Helden  bebindet  Die  zweite  Bede 
des  Poulydamas  ist  der  von  ihm  13,  726  gehaltenen  nachgebildet, 
in  welcher  der  von  Zeus  verliehene  Verstand  732  gepriesen  wird. 
Durch  diese  beiden  Dichtungen  und  die  verbindenden  luter^ 
polationen  breitet  sich  die,  von  jener  Bede  Hektors  abgesehen, 
meist  lahme  und  eintönige  Uahnrede  aus,  die  nur  zuweilen  durch 
wnen  etwas  derben  Hinweis  auf  unedlere  Motive,  Essen  nnd 
Trinken,  wie  12,  310,  belebt  wird.  Dazu  gehören  ausser  dieser 
noch  12,  269.  366.  409;  13,  47.  95.  150.  219.  463.  481;  15, 
425.  486.  502.  553.  560.    Auiträge  und  Botsdiaften  finden  wir 

12,  342.  354,  Beden  mehr  unterhaltender  Art  13,  68.  77.  222, 
das  lang  hingedehnte  Geschwätz  des  Idomeneus  tmd  Menones 

13,  249  —  327  und  den  unmotivierten  Wortwechsel  zwischen 
Hektor  nnd  Paris  13.  769  f.  Herbeigeholt  ist  in  der  Heraus- 
forderung des  Idomeneus  das  Prunken  mit  seiner  hohen  Ab* 
kunft  13,  449  f.  und  übertrieben  die  Prahlsacht  des  in  der 
alten  Dichtung  so  würdevoll  schweigsamen  Aias  13,  810  f.  und 
die  Gegenbeteumng  Hektors  13,  824  f.  In  der  Epinausimoche 
lässt  sich  Idomeneus  ganz  didaktisch  über  den  Unterschied  von 
Tapfem  und  Feiglingen  13,  287  f ,  Uenelaos  über  die  unter* 
Bchiedlichen  Lebensfreuden  nnd  deren  Befriedigung  13,  636  f. 
aus,  nnd  überall  sind  Sentenzen  eingestreut  13,  72.  115.  287. 
730  f.  787.  In  den  Redwi  der  verschiedenen  Gottheiten  weiss 
der  b^;abte  Dichter  der  Apate  alle  Töne  anzuschlagen  nnd  be- 


*)  So  seiclmet  sich  in  den  Klbelungen  das  Dankwartalied ,  du  18., 
1.  B.  vor  dem  lltem  vornehmeren  Iringaliede,  dem  19.,  durch  seine  Hohn- 
reden  ane  s.  Henning  Nibelnngenatudien  S.  IM.  S07. 
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sondere  die  EnoBt  der  Oberredung  durch  Here's  Mnnd  meister- 
haft zu  handhaben.  Doch  wir  unterlassen  eine  genauere  Cha- 
rakteristik derselben,  da  sie  von  unserem  Wege  weiter  abliegt 
Nur  dies  mag  bemerkt  werden,  dass  dieser  geistreiche  Poet  nidit 
das  Bedürfiiiss  fühlt,  die  Reden  mit  Gleichnissen  au&npntzen, 
deren  sich  dagegen  die  Epinausimache  und  Teichomacbie  ebenso 
ungeniert  wie  die  Patroklie  bedienen,  so  12,  167;  13,  102.  819. 
Doch  bringen  auch  die  Reden  der  Ä-paie  Sentenzen  wie  I&, 
203,  207. 

Wenn  wir  die  Verwendung  der  Rede  in  den  Schlachten- 
Schilderungen  Überdenken,  so  müssen  wir  auch  in  dieser  Be- 
ziehung der  Achilleis  den  Preis  zuerkennen,  denn  die  Rede  ist 
iu  der  Ägamenmonie  ein  wesentlicher  Bestandteil  der  Handlang, 
sie  gehört  noch  zum  Eemfleisch  des  Gedichts,  sie  hat  ein  indi- 
viduelles Gepräge,  sie  ist  irei  von  allem  ÜberfiUssigem  Phrasen- 
werk und  wahrt  stets  die  heroische  Würde.  In  den  andern 
Schlachtenstilen  erscheint  sie  oft  mehr  als  Füll-  und  Beiwerk 
and  trägt  ein  conventionelles  Gepräge.  TJnd  auch  wo  die  Reden, 
wie  etwa  die  des  Achill  und  Patroklos  in  der  Patroklie,  oder 
die  des  Fandaros,  Glaukos  und  Diomedes  in  der  Diomedie,  die 
Situation  schön  hervorheben,  sind  sie  geneigt  zu  stark  auszu- 
laden tind  sich  selber  Zweck  zu  werden.  In  der  Epinausimache 
n&hert  sich  die  Redseligkeit  des  Idomeneus  z.  B.  bereits  der 
Albernheit,  die  sich  in  den  Interpolationen  im  Anfang  des  14. 
Buches  stellenweise  bis  zur  Sinnlosigkeit  steigert  z.  B.  14,  75  f. 
Man  sieht,  wie  die  Rhetorik  gleich  einer  Schlingpflanze  mit 
jedem  neuen  Stil  den  Baum  der  epischen  Erzählung  immer 
üppiger  und  verderblicher  umstrickt 

O.  Die  Oleiohnisae  der  Sohlaohtenstlle. 
Im  alt^echischen  Epos  sind  in  die  Handlung  zahlreiche 
bunte  Gleichnisse  eingestickt  wie  ein  Schmuck,  der  in  der  Ilias 
viel  voller  und  zugehöriger  erscheint  als  in  der  Odyssee.  Die 
in  denselben  dai^estellten  kleinen  Einzelhandlungen  drängen 
sich  von  allen  Seiten  aus  der  weiten  Welt  zum  engeren  Schau- 
platz der  mächtigen  Haupthandlimg  des  Epos  heran,  um  die- 
selbe zu  beleben  und  zu  verdeutlichen.  Die  Gleichnisse  sind 
gehörte  Illustrationen,  die  erläuterndes  Bilder  der  BÜteia  Zeit 
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Aber  da  sie  nicht  den  Gegenstand  selber  beschreiben,  sondern 
durch  ein  anderes  Ähnliches  in  eeinem  Wesen  klar  zu  machen 
Bachen,  gewinnt  hier  der  epische  Dichter  vorübergehead  den 
GenuBB  der  Freiheit,  aus  weiteren  Gebieten  den  Stoff  seiner 
Darstellung  zu  holen.  Fast  allein  das  Gleichniss  gestattet  uns 
in  der  Diaa,  Blicke  aus  dem  Heroendasein  in  die  Natur  und 
das  gewöhnliche  Menschenleben  hinüberzuwerfen.  Nur  der 
Untergang  und  Aufgang  und  der  Mittagsstand  der  Sonne,  nur 
das  Tielrauschende  Meer  kommen  in  der  epischen  Handlung 
selbst  vor,  aber  der  Wechsel  der  Jahreszeiten  berührt  diese 
nicht  und  wird  nur  im  Gleichniss  (2,  468.  471;  6,  147; 
8,  306)  erwähnt,  ebenso  der  Wald  und  seine  Tiere,  der 
Acker  und  seine  Arbeiten,  die  Stadt  und  ihr  Treiben.  Diese 
Welt  wird  durch  die  persönliche  Erregung  des  Dichters,  der 
nach  einer  aussei^wöhnlichen  Yerdeutlichung  der  grossen  Mo- 
mente der  Handlung  strebt,  in  das  Epos  hineingezaubert  Daher 
durchÜicht  sich  die  Fabel  mit  Gleichnissen  vorzugsweise  da, 
wo  der  Kampf  ihr  Gegenstand  ist  Denn  der  Krieg  ist  die 
höchste  Leidenschaft  jugendlicher  Völker  und  das  Gleichniss  der 
höchste  poetische  Ausdruck  der  Leidenschaft.  Um  den  Wert 
dieses  natürlichen  und  edlen  Darstellungsmittels  zu  erkennen, 
hat  man  es  auf  seinen  Inhalt  tmd  Umfang,  auf  seine  Anwendung 
und  Treff fähigkeit,  endlich  aber  auch  auf  seine  Verteilung  bez. 
Anordnung  zu  prüfen,  während  wir  für  unsere  historische  Be- 
trachtung die  formelle  Seite,  fiir  die  besonders  der  Gebrauch 
der  TMnpora  und  Modi  wichtig  ist,  lun  so  mehr  ausser  Augen 
lassen,  als  dieselbe  durch  Friedländers  eingehende  Beiträge  zur 
Kenntuiss  der  homerischen  Gleichnisse,  Progr.  des  Berliner 
Friedrichsgymnasioms  1870/71,  sorgsam  besprochen  worden  ist 

1)  Die  Gleichnisse  der  Agamemnonie. 
Wie  der  Reichtum  der  Monis  und  die  Armut  der  Aga- 
menmonie  an  Reden,  erklärt  sich  auch  die  umgekehrte  £i> 
BCbeinung,  die  Armut  der  Monis  und  der  Reiditum  der  Aga- 
memnonie an  Gleichnissen,  aus  der  Natur  des  dargeetellten 
StofFee.  Dieses  Darstellungsmittels  bedarf  die  Reihe  von  Ge- 
sprächen and  Wortwechseln,  in  welcher  die  Menis  au&t^gt,  nur 
aosnahmsweise,  ja  in  Reden  vermeidet  es  der  geschmackvolle 
Dichter  gänzlich.  Der  Erzählung  setzt  er  hie  und  da  ein  korzeB 
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Gieichniss  wie  ein  kleines  Licht  auf.  Er  schöpft  mit  leiditer, 
aber  sicherer  Hand  gleichsam  unmittelbar  von  der  Oberfläche 
der  Natur  eine  ihrer  Eracheinungen  ab:  die  UeergÖttin  steigt 
wie  ein  Nebel  ans  der  Flut,  der  Sturmgott  Apoll  saust  herab 
gleich  der  Nacht,  die  Angen  des  gereizten  Atriden  leuchten  wie 
Feuer  und  Nestors  Rede  fliesst  süsser  als  Honigseim.  Aber 
wo  die  Handlung  nicht  in  Worten,  sondern  in  Taten  fortschreitet, 
wo  die  gespanntesten,  drangvollsten  Einzel-  und  Massenaktionen 
geschildert  werden  müssen,  wo  die  Leidenschaft  des  Kampfes 
die  Fabel  ergreift,  da  kann  nichts  besser  als  das  Gieichniss  den 
Schwung,  die  Wucht  und  die  Wechsel  desselben  veranschaulichen. 
Es  erregt  nun  unsere  grösste  Bewunderung,  dass  der  Dichter 
der  Agamemnonie  auch  den  Mikrokosmos  der  Gleichnisse,  wie  den 
Makrokosmos  der  epischen  Fabel,  durch  Symmetrie  künstlerisch 
zu  gestalten  sucht  Wie  er  die  Hauptmomente  der  Handlung 
dreimal  durch  die  Sendung  der  Iris  kennzeiclmet,  wie  er  einen 
grossen  Teil  der  Schlacht  in  eine  Kette  gleichartiger  und  doch 
so  mannichfaltiger  Kämpfe  zwischen  einem  griechischeD  Fuss- 
kämpfer  und  einem  auf  dem  Streitwagen  daherfahrenden  troiscben 
Bröderpaar  auflöst,  so  lässt  er  nun  auch  die  Gleichnisse  nicht 
wild  und  unwillkürlich  aus  der  Erzähltmg  hervorwachsen,  son- 
dern er  ordnet  sie  zu  wol  verteilten  Paaren,  die  durch  die 
Gleichartigkeit  des  G^enstandes  oder  der  Handlung  zusammen- 
gehalten werden.  Einmal  trennt  er  die  Glieder  eines  solchen 
Paares,  um  ein  andere«  Paar  in  ihre  Mitte  au&unehmen. 

Das  erste  Gleichnisspaar  ist  la)  11,67:  Einander  en^egen- 
arbeitende  Schnitter  (Griechen  und  Troer)  mähen  einen  Getteide- 
schwaden  nach  dem  andern  (Troer  und  Griechen)  nieder  und  Ib) 
11,  86:  Ein  Holzhauer  (das  Griechenheer)  fällt  immer  rada  er- 
müdend Bäume  (Troer),  bis  das  Mittagsmahl  Labung  bringt  (bis 
es  das  Troerbeer  durchbricht).  Den  Parallelismus  dieser  beiden 
Gleichnisse  erkennt  noch  Fhilostratus  Her.  2,  16  an,  ind^n  er 
einen  wahrscheinlich  altepischen  Zug  aus  einer  Rede  des  Aias 
bewahrt,  worin  dieser  diejenigen,  welche  gemeine  Krieger  töten, 
nur  Schnitter,  die,  welche  Edle  bekämpfen,  BaumßÜler  nennt 
Das  zweite  2a)  11,  113:  Der  Löwe  (Agamemnon)  zermalmt  mit 
seinen  starken  Zähnen  leicht  die  hilflosen  Hirschkälber  (zwei  Pria- 
miden),  denen  die  Hindin,  selber  flüchtig,  (das  Troerfaeer)  nicht 
helfen  kann.    2b)  11,  172:  Der  Löwe  (Agamemnon)  jagt  Rinder 
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und  zerm&lmt  das  nSchste  (den  hintoraten  Troer)  mit  seinen 
starken  ZlUiaen  und  —  hier  EChieset  das  Gleichniss  über  — 
schlingt  dessen  Eingeweide  hinunter.  Zwischen  2a  und  2b 
legt  sich  ein  drittes  Paar  3  a)  11,  147:  Agamemnon  wirbelt  einen 
Erschlagenen  wie  eine  Walze  um  und  3b)  11,  15Ö:  Das  vom 
Winde  au^ewirbelte  Feuer  (Agamemnon)  bringt  die  Bäume 
(Troer)  za  FalL  4  a)  11,  293:  Der  Jäger  (Hektor)  hetzt  die 
Hunde  (Troer)  auf  einen  Eber  oder  Löwen  (Qriechen,  zumal 
den  allein  Stand  haltenden  Odysseus).  Dem  entspricht,  jetzt 
durch  die  kleine  Diomedie  davon  getrennt,  4b)  11,  414:  Hunde 
und  Jäger  (Troer)  dringen  auf  den  zur  Wehr  stehenden  ziUine- 
wetzenden  Eber  (Odysseus)  ein.  5a)  11,  474:  Schakale  fTroer) 
Überfallen  einoi  verwundeten  Hirsch  (Odysseus),  aber  der  Löwe 
(Aias)  verscheucht  de  und  —  hier  greift  das  Gleichniss  zu  dem 
Gegenstück  über  —  verschlingt  den  Hirsch,  die  Schakale  fliehen, 
denn  5b)  11,  492  reisst  ein  WÜdwasser  (Aias)  Bäume  und 
Schlamm  (Troer)  ins  Meer.  6  a)  11,  546:  Hunde  und  Bauern 
fTroer)  wehren  mit  Speeren  und  Bränden  den  Löwen  (Aias)  von 
der  Hürde  ab,  bis  er  betrübt  beim  Morgengrauen  abzieht  (den 
Bückzng  antritt).  6b)  11,  558;  Knaben  fTroer)  prügeln  (dnen 
Esel  (Aias)  aus  einem  Saatfeld,  der  aber  weicht  nicht,  bevor  er 
äch  satt  ge&essen  (viele  Troer  getötet  hat).  Zur  Drcözahl  schönt 
die  Paaarung  ansgebildet  in  7a}  15,  618:  Ein  Fels  (das  Griechen- 
heer) wirft  die  vom  Sturm  (Hektor)  getriebenen  Wogen  (Troer) 
Eurfick.  7  b)  15,  624:  Ins  Schiff  zagender  Seeleute  (Griechen- 
beer)  wirft  der  Sturm  eine  Woge  (Hektor).  7  c)  15,  630:  Ton 
einem  unkundigen  Hirten  schlecht  bewachte  Rinder  (die  Griechen, 
den^  Aias  fehlt),  werden  von  einem  Löwen  (Hektor)  angefallen 
und  fliehen.  Dodi  ist  möglicher  Weise  eins  dieser  drei  Gleich- 
aisse  als  ein  Zusatz  der  Bearbeitung  auszusondern ,  wofQr 
(nnzelne  darin  vorkommende  neuere  Ausdrücke,  die  Breite  (z.  6. 
^iof)  6fäKif>  623  und  hr  S'bteöe  624)  (S.  50)  und  was  7  b 
betrifft,  der  Umstand  sprechen,  dass  dieser  Vergleich  zu  den 
wahrschönlich  neueren  doppelseitigen  g^ört,  die  sich  nicht  nur 
auf  die  vorangehende  15,  623,  sondern  auch  auf  die  nachfolgende 
Handlung  15,  629  erstrecken  (e.  u.).  Die  Doppelseitigkeit  schadet 
der  festen,  klaren  Geschlossenheit,  die  der  alte  Dichter  liebt 
Es  kann  aber  auch  die  Dreiheit  dem  Inhalte  nach  alt  sein,  wo- 
für miui  die  schöne  Steigerung  anführen  kann.    Die  Z^  der 
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Psare  wird  in  der  orsprünglichen  Oestalt  der  AgaMemnome 
noch  grösser  geweeen  sein.  Der  jetzt  entstellte  Anfang  derselben, 
der  das  Ausrücken  der  Heere  schildert,  mag,  wie  schon  oben 
vermutet,  ähnliche  Gleichnisse,  wie  2,  459.  469  oder  3,  2.  10 
oder  4,  422.  433  enthalten  haben,  die  ja  selbst  nodi  in  diesen 
jüngeren  Bearbeitungen  paarweise  auftreten.  Doch  sind  andere 
Paare  z.  B.  2,  144  und  2,  147  mit  Q.  Hermann  üposc.  6,  17 
als  RhapsodenTarianten  au&ulassen.  Ausser  diesen  GIei<äuuss- 
paaren  bringt  der  Dichter  nur  wenige  ungepaarte.  Der  Ver- 
gleich Hektors  mit  einer  bald  verschwindendoi,  bald  das  Ge- 
wölk dorchbrechenden  Himmelserscheinimg  il,  62  und  das 
kurze  Gleichniss  von  den  Wölfen  il,  72  (rgL  Lachmann  Betr. 
S,  37)  gehören  der  Bearbeitung  an,  wie  auch  der  Veigleich 
Hektors  mit  Ares  und  dam  Sturm  11,  295.  297.  Unsicherer 
Herkunft  ist  der  Vergleich  Hektors  mit  dem  Adler  15,  690. 
Die  kleine  Diomedie  bringt  nur  die  auf  die  Hunde  stürzenden 
Eber  Diomedes  und  Odysseus  an.  Aber  auch  in  der  alten 
Agamemnonie  stehen  für  sich,  was  die  Natur  der  Sache  be- 
dingte, das  kurze  kaum  zu  den  Gleichnissen  zu  rechnende  Bild 
11,  237:  Die  Lanzenspitse  bi^  sich  um  wie  Blei,  und  die 
Vei^lmchnng  der  einzigartigen  Verwundung  Agamemnons,  deren 
heffige  Schmerzen  an  die  Wirkung  der  Geschosse  der  Eileithyien*) 
erinnern  11,  269. 

Wenn  also  der  Dichter  das  Gesetz  der  Paarung  der  Gleich- 
nisse auch  nicht  ganz  strenge  und  pedantisch  beobachtet,  so 
scheint  mir  doch  aus  der  Anordnung  jener  20  bez.  21  Gldch- 
nisse  eine  beabsichtigte  Symmetrie  klar  hervorzuleuchten,  die 
ja  auch  zu  dem  übrigen  hervorragend  plastischen  Cfaaraktsr 
seiner  Dichtung  stimmt  und  die  vermutlich  ans  einem  alten 
Brauch  hieratischer,  wie  volkstümlicher  Poesie  von  ihm  hier 
künstlerisch  weiter  entwickelt  ist  Auch  die  Vorliebe  für 
Paralleliamus  des  Ausdrucks  und  für  Tautologie,  die  man  noch 
später  in  liturgischen  Hymnen  wahrnimmt,  stammt  aus  der  alten 
hieratischen  Poesie  Bergk  Gr.  L.  2,  111.    Vielleicht  darf  man 


*)  Der  Plural  ist  älter  ob  die  singulariscbe  poroarmot  Slht9via,  die 
wir  16,  187 ;  19,  103.  109  und  ala  Einzelwesen  besondera  bervorg:eboben  im 
homerischen  Apollohjmmns  97  finden.  Ans  der  Daemonenaclwar  entwkkdt 
sich  erst  spjltar  das  Individanm. 
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noch  höher  aufsteigen.  Der  ParaUelismus  ist  ein  Kunetgesetz, 
das  die  älteste  uns  bekannte  arische  und  semitieche  Hymnen- 
diohtung  behetscht,  und  noch  immer  in  Volksliedern ,  den 
jüngsten  wie  ältesten,  sich  geltend  macht.  TTnaer  episdier 
Dichter  gestaltet  denselben  nnr  &eier,  indem  er  zwei  ähnliche 
Oleichnisee  nicht  pleonastlecb  für  eine  und  dieselbe  Situation, 
sondern  für  zwei  ähnliche  Situationen  verwendet  und  der  Natur 
des  Epos  gemäss  auc^  in  den  Gleichnissen  den  Fortsfdiritt  der 
Handlung  zum  Ausdruck  bringt  Das  zweite  OleichnisB  ist  also 
nicht  ein  gefälliger  Pleonasmus,  sondern  es  stellt  stets  im  Ter- 
hältniss  zum  ersten  ein  Späteres,  ein  Höheres,  ein  Energischeies, 
ein  Allgemeineres  dar,  wie  sich  ein  Jeder  leicht  aus  der  Ver- 
gleichong  derselbe  überzeugen  kann.  Und  dies  gilt  auch  von 
dem  Terhältniss  des  Löwen-  und  Eselgleichnisses,  in  dem  man 
nach  Q.  Hermanns  Toigang  Opusc.  8,  17  f.  nur  eine  Rhapsoden- 
variante  zu  sehen  pflegt 

Ebenso  bezeichnend  für  die  Agamemnonie  ist  aber  aucli 
die  Auswahl  der  zur  Yergleichung  herangezogenen  Gegenstände. 
Die  meisten  und  am  allervollsten  ausgeführten  Gleichnisse  sind 
dem  Treiben  der  kampflustigsten  und  stärksten  wilden  Tiere 
entnommen,  dem  der  Löwen  und  Eber,  zu  denen  sich  dann  noch 
Hitsche  ond  Schakale  gesellen  (2a,  2b,  4a,  4b,  5a,  6a,  7c)  und 
ein  Haustier,  der  Esel  (6b).  Uns  mag  trotz  der  schönen 
Mannichfaltigkeit  der  Situationen,  in  denen  die  Waldtiere  er- 
scheinen, diese  Auswahl  etwas  eintönig  bedünken,  aber  der 
Adel  der  Torzeit  kannte  ausser  dem  Erleg  g^;en  Menschen 
keine  grössere  Freude  als  die  Jagd,  den  Krieg  g^en  die  Tiere. 
Sogar  noch  im  gleichnissarmen  deutschen  Epos  werden  der 
hauende  starke  Eber  und  später  auch  der  wilde  Löwe  2209,  1 
(vgL  Henning  Nibelungenstudien  S.  237)  gern  zur  Yergleichung 
herangezogen.  Löwen  und  Eber  spielen  in  den  ältesten  grie- 
chischen Sagen  bedeutende  Bollen.  Herakles,  der  Löwenbesieger, 
erhält  allerdings  in  der  Eunst  erst  spater  eine  Löwenhaut,  wahr- 
scheinli^  nach  dem  Muster  des  phoenikischen  Melkart,  dessen 
Symbol  der  Löwe  ist  Aber  das  nächtliche  Zusammentreffen 
des  tjAeoB  im  Eiber-  und  des  Polyneikes  im  Löwenfell  vor 
Adiasts  Hause  ist  ein  hochaltertümlicher  Zug  der  alten  Thebais. 
Eber  und  Löwen  einzuspannen  stellt  Pelias  als  Aufgabe,  und 
Admet  erringt  durch  deren  Lösung  die  Braut  bei  Apollodor 
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1.  9,  15.  Löwen,  Eber,  Panther  und  fantaatische  Tiergesbdten 
sind  noch  beliebt  auf  Yasenbildem  altan  Stils.  Eber  und  Löwen 
kämpfen  mit  einander  auf  dem  hesiodischeD  Schild,  wie  im 
ßleicfanise  der  D.  16,  823  f.  Löwen,  Eber  und  Bären  wurden 
verbunden  mit  Heldenkämpfen  am  Schwertgehenk  des  Heraklee 
daigestellt  Od.  11,  610,  wie  in  späterer  korinthischer  Kunst, 
während  die  ältesten  Bronzen  nach  Furtwängler  nur  Tierkibnpfe 
haben  (Heibig  a  0.  288).  Aber  auch  schon  die  vorepiadie 
Bildnerei  der  goldreichen  Agamemnonstadt  Mykene  und  der 
Felsengräber  bei  Spata  am  Hymettos,  die  älter  als  die  Aga- 
memnonie  sind,  hat  an  dem  berühmten  Löwentor,  wie  auf 
Schliemanns  merkwürdigen  Fundstficken,  zahlreichen  goldnen 
Platten,  Schiebern  und  Dolchklingen,  Löwen  stehend,  nieder- 
brechend,  Männer  angreifend  und  fliehend  oder  stach  Tiere 
würgend  dargestellt  (Milchhöfer  Anfänge  S.  6.  9.  10.  34.  91  t. 
145;  Duncker  Gesch.  d.  A.  1881.  5,  33).  Dazu  kommen  Eber- 
kämpfe auf  ^ten  Gemmen  und  Hirscl^agden  auf  mykenischen 
Ooldringen  {Milchhöfer  a.  0.  S.  92.  34).  Li  der  kleinasiatischen 
Heimat  unsers  Sängers  finden  wir  an  phrygischen  Pelsgräbem 
Gebilde  nach  Art  des  mykenischen  Löwentors  wieder  (Milch- 
höfer a.  0.  S.  11),  LöwenbUder  auch  auf  andern  altorienta- 
Uscben  Denkmälern  und  sehr  alten  lydischen  Münzbarren  (Dun- 
cker Gesch.  d.  A.  5,  168).  Noch  auf  spateren  phokäischen  Münzen 
fallen  Löwen  über  einen  Hirsch  her  (Usener  de  Iliadis  carm. 
Fbocaico  1875),  so  wie  die  Münzen  Ton  Sardes  r^ehnässig  das 
Bild  des  Löwen  und  des  Stiers  tragen  (Duncker  a.  0.  1,  411). 
Die  lykischen  Beliefe  zeigen  wiederholt  einen  stierwürgenden 
Löwen  (Z.  D.  M.  0.  10,  348).  Den  reichen  mykenischen 
Dolch-  und  Schwertklingenschmuck  kennt  die  ärmere  homerische 
Waffenkunst  nicht,  aber  die  Oleichnisspoesie  der  llias,  zumal 
die  älteste  der  Agamemnonie,  lebt  in  diesen  Tierscenen.  Ob  in 
dem  griechiBchen  Eleinasien,  wo  sicher  Löwen  hausten,  der  Ur- 
sprung dieser  Löwengleichnisse  zu  suchen  ist,  oder  ob  sie  aus 
der  semitischen  Poesie  übernommen  sind  und  gleich  jenen 
mykenischen  Löwendarstellungen  auf  semitische  iE^nflüsse  zu- 
rückgehen (Milchhöfer  Anf.  S.  10),  bleibt  ebenso  streitig,  wie 
die  Herkunft  der  Worte  JUs  und  Xiow,  die  Einige  aus  dem 
Hebräischen  herleiten.  Andre  als  indogermanisch  betrachten 
(Curtius  Gr."  366;  Schrader  Sprachvergleichung  111.  127.  134). 
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Wenn  man  Herodote  genaue  Nachricht  7,  125  von  dem  Wohn- 
ort der  Löwen  zwischen  dem  abderitischen  Nestos  und  d^n 
akamaniBchen  Achelaoe  erwägt,  die  noch  die  Kameele  des 
Xerzes  am  makedonischen  Axius  anfielen,  ao  scheint  die 
Annahme  natürlich,  dass  schon  die  altthessaUsche  Poesie  der 
Achaeer,  deren  Held  Achill  war,  ureigentümliche  L5wen- 
gleichnisse  gebrauchte,  die  sich  in  die  homerische  Zeit  fort- 
erbten. 

Nächst  dem  buupfreichen  Treiben  der  Raubtiere  ist  das 
älteste  Fundgebiet  epischer  Oleichnisse  das  Trüben  der  Natur- 
gewalten, des  Windes  und  Wassers,  des  Feuers  und  Blitzes 
(3  b,  5  b,  7  a,  7  b).  Spärlicher  wird  das  friedliche  Menschenleben 
benutzt,  nur  Schnitter  und  Holzhauer  und  das  kreisende  Weib 
kommen  zum  Vorschein,  die  Hirten,  Jäger  und  die  Buhen,  die 
sich  mit  dem  Esel  zu  schaffen  machen,  bilden  nur  die  Staffi^ 
zu  den  Tiergleichnissen.  Yeigleichungen  der  Helden  mit  Qöttem 
werden  in  der  Eraäfalnng  ganz  vennieden,  Ares  11,  295  gehört 
schon  der  kleinen  Diomedie  an,  nur  in  der  Rede  nennt  Agam. 
rühmend  den  Odysseos  ayti^eos  11,  140,  wie  Nestor  den 
Polyphem  1,  264  und  veigleicht  Iris  den  Hektor  mit  Zeus  11, 
280,  aber  der  artiäios  ^epänaty  11,  322  der  Erzählung  stammt 
schon  wieder  ans  der  kleinen  Diomedie.  Man  sieht,  das  Sdiwer^ 
gewicht  der  Teigleichung  in  der  Agamemnonie  mht  aof  der 
Tierwelt 

Die  Vergleiche  dieses  Gesangs  sind  durchweg  Tre&r  und 
zwar  in  mehrfacher  Beziehung.  Das  Verglichene  und  das  Ver- 
glfflchende  pflegen  sich  genau  zu  decken  und  zwar  meistens 
durch  alle  Teile  der  Vergleichung  hindurch,  wie  am  besten  2  a, 
6  a  und  6  b  bezeugen.  Zuweilen  allerdings  greift  das  Oleichniss 
in  schöner  Freiheit  weiter  aus  vgl  2b,  5a.  Die  Gleidistellung 
des  Agamemnon  mit  einem  gebärenden  Weib  11, 269,  des  OdjB- 
seus  mit  dem  feigen  Hirsch  (5  a)  und  die  des  Aias  mit  dem 
unedlen  Esel  (6b)  tun  der  Würde  der  Helden,  da  das  Oleich- 
artige  der  Situation  so  überraschend  hervorspringt,  keinen  Ein- 
trag, selbst  nicht  der  geprügelte  Esel,  da  Alas  gerade  durch 
diegenige  Eigenschaft  Tor  allen  Helden  hervorragte,  der  der  Esel 
seinen  Tolkstümlichen  Beinamen  *Uemnon<  Foll.  9,  48  ver- 
danlcte.  Die  Oleichnisse  der  Agamemnonie  dienen  aber  nicht 
nur    zu    deutlicher  VersinnUdiung   (ivaftyeia   xal   öatptfytia), 
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sondern  erfüllen  auch  noch  die  andere  Aufgabe,  die  Poiphyrins 
in  den  Schol.  zu  11,  M8  ihnen  zuweist,  die  der  ecvSijtfts  oder 
Verstärkung.  In  keinem  andern  Gtesange  werden  durch  sie  die 
Eauptmomente  der  Schlacht  so  scharf  hervoi^hoben,  so  typisch 
ausgeprägt,  wie  in  diesem.  In  keinem  werden  die  Krieger  so 
wirkliche  iLöwenkrieger«,  um  Goethe's  Bezeidmung  der  Dias- 
helden  zu  gebrauchen,  wie  in  diesem,  in  keinem  wird  ihre 
Aktion  so  elastisch  und  spannkräftig  wie  in  diesem  durch  die 
Gleichnisse.  Wie  der  Hauch  der  Bäche  die  weite  Wiese  belebt, 
90  erfrischt  der  aus  der  Natnr  gebome  Geist  der  Gleidmiase 
die  ganze  Henschenhandlung. 

2)  Die  Gleichnisse  der  Diomedie. 

Das  eigentümliche  Gesetz  der  Anordnung  der  Gleichnisse, 
dem  die  Agamemnonie  folgte,  geht  bereits  in  der  Diomedie  ver- 
loren und  findet  sich  auch  in  keinem  späteren  Schlacbt^stil 
wieder.  Wol  werden,  wie  z.  B.  in  der  Patroklie,  die  Gleich- 
nisse an  einzelnen  besonders  bewegten  Momenten  der  Handlung 
gehäuft,  aber  selbst  an  diesen  wenigen  Stellen  ohne  planmfissige 
Terteilung.  Wol  werden  einmal  in  der  Apate  drei  Gleichnisse 
dicht  an  einander  gekettet,  aber  schon  diese  Verknüpfung  dentet 
auf  den  grossen  ÜnteiBcbied  hin:  alle  drei  drücken  nor  ein 
und  dasselbe  in  Terschiedenen  Bildern,  nicht  ein  anderes  Stadium 
oder  eine  andere  Seitenansicht  der  Handlung  aua  Wir  müssen 
daher  in  den  folgenden  Betrachtungen  unsem  Ausgangspunkt 
wechseln,  indem  wir  hier  sofort  die  Vorstellungskreise  ins  Auge 
fassen,  ans  welchen  der  Dichter  seine  Vergleiche  holt. 

Der  Dichter  der  Diomedie  betätigt  dabei  keine  grosse  Er- 
findungskraft, eine  entschieden  geringere  als  deren  Bearbeiter. 
Audi  er  liebt  die  Löwengleicbnisse,  aber  sie  sind  alle  drei  denen 
der  Agamemnonie  nachgebildet  Das  originellste  1)  5,  136:  Der 
Lt>we  (Diomedes)  ist  zwar  beim  Sprung  über  die  Schafhürde 
{Troer)  vom  Hirten  (Pandarus)  verwundet,  aber  der  Hirt  flüchtet 
und  die  verlassene  werden  gemordet  —  erinnert  an  Gleichniss 
16,  630  der  Agamemnonia  2)  5,  161:  Der  Löwe  (Diomedes) 
zermabut  das  Genick  eines  Bindes  (zwei  junge  auf  einem  Wagen 
stehende  Priamiden)  ist  eine  Verschmelzung  von  11,  102.  103 
und  11,  172.  Der  Sarpedoneinlage  misslingt  eine  solche  Ver- 
sdunelzung  und  Variierung  in  3)  5,  554:  Zwei  junge  von  ihrer 


itv  Google 


172  Die  SohUchtenatile  der  HIm. 

Mutter  im  Dickiclit  aufgezogene  Löwen  (Kretbon  und  Orsilochos) 
welche  Rinder-  und  Schafetätten  berauben,  werden  von  Mtonem 
(Aeneas)  getötet  Die  beiden  jungen  Hirscliktllber,  mit  denen 
die  TOn  Agamemnon  getöteten  Friamiden  verglichen  werden 
11,  113,  und  ihre  Uutter  werden  höchst  unpassend  in  zwei 
jui^  Löwen  verwandelt  und  so  dem  durdi  Uänner  von  der 
Hürde  abgewehrten  Löwen  11,  546  angenähert  Und  wie  wenig 
hier  die  Correktheit  des  Gleichnisses  gew^irt  ist,  geht  aus  dem 
Zusatz  5,  560  hervor.  Die  jungen  Löwen  sinken  unter  Aeneas' 
Händen  nieder  —  wie  hohe  Fichten!  Ein  paarmal  wird  ganz 
kurz,  wie  ja  auch  in  der  Agamemnonie,  der  Löwe  zur  Ter- 
gleichung  hertmgezogen,  oämlich  5,  299  und  476  (in  einer  Rede), 
und  782  {=  15,  592)  mit  Ebern  zusammen.  Das  Wolfegleich- 
niss  11,  72  kommt  4,  471  wieder  vor.  Nur  ein  einziges  völlig 
orij^eUes  Gleichniss  wird  aus  der  Tierwelt  beigebracht  und 
zwar  vom  Bearbeiter:  5,  77S  die  Göttinnen  nahem  sich  der 
Schlacht  wie  Tauben,  ein  hübsches,  zartes  Gleichniss,  das  der 
homerische  Hymnus  auf  den  ddischen  Apoll  T.  114  benutzt 

Dagegen  ist  der  Kreis  der  Elemente  selbständiger  ausge- 
beutet Zwar  das  schöne  Gleichniss  der  Wildwasser  5,  87,  wenn 
OS  hier  auch  seine  Wut  besonders  gegen  Menschenwerke  richtet 
stimmt  wesentlich  mit  11,  492  zusammen,  bis  in  einzelne  Aus- 
drücke hinein  vgl.  5,  87.  88.  91  —  93  mit  11,  492—494.  496. 
Wahrscheinlich  hat  sich  auch  die  scheinbar  ursprüngliche  Teiv 
gleichung  der  Festigkeit  der  Helden  mit  dem  bei  Windstille  fest 
ums  Gebirge  gelagerten  Gewölk  5,  522  aus  dem  Gleichniss  von 
dem  Wasser  und  Wind  Stand  haltenden  Felsen  15,  622  ent^ 
wickelt,  wie  denn  auch  bedde  Oleichnisse  mit  dem  Yers  lur 
Javaok  Tpäas  fdvov  ißunSov  ovS'  itpißono  ahschliessen. 
Aber  der  Bearbeitung  eigentümlich  ist  die  schöne  Vergleichung 
der  vor  dem  Wind  daher  getriebenen,  si(^  bäumenden,  an  den 
Strand  donnernden  und  zerspritzenden  Wogen  mit  den  hinter  ein- 
ander vormckenden  Schlachtreihen  4, 422  und  das  dem  Hinsinken 
gefällter  Bäume  vei^Uchene  Hinstürzen  hingestreckter  Erieger 
4,  482;  5,  560.  Aber  im  ersten  Falle  bedient  sie  sich  doch  auch 
wieder  einer  Wendung  eines  Löwengleichnisses  der  Agamem- 
nonie 15,  631  „^  ßä  i'iv  tlafttvg  %\eos  fieyäXoto".  Einer 
finstem  Wetterwolke  gleich  fährt  Ares  gen  Himmel  5,  864,  der 
Sprung  des  Gespannes  der  Göttinnen  hat  in  der  Bearbeitung 
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die  Weite  des  menschhchen  Blicks  übers  Meer  hin  5,  770.  Aree' 
Geschrei  ist  gleich  dem  von  9  oder  10000  Leuten  5,  859.  Die 
eigentümlichsten  Bilder  liefert  aber  daa  Treiben  der  Menschen, 
jedoch  der  alten  Diom.  nur  ein  einziges  5,  902 :  Ares  Wunde  ver- 
harscht schnell,  wie  die  Milch  schnell  gerinnt,  in  die  man  Lab 
geworfen  hat  Die  Bearbeitung  zeigt  sich  frnchtbu^r,  b^^t 
aber  auch  wol  einen  MissgrifT.  Denn  das  Oleichniss  5,  499: 
die  Griechen  werden  vom  Staube  der  Schlacht  überschüttet,  wie 
beim  Worfeln  des  Getreides  die  weisse  Spreu  sieb  häuft,  ist 
stilistiscb  und  aachlich  verfehlt  Dazu  5,  487:  Besiegte  werden 
wie  im  Garn  gefangene  Fische  eine  Beute  des  Siegers.  5,  697: 
Diomedes  weicht  unschlüssig,  wie  ein  an  einen  reissenden  Strom 
geratener  Wanderer  unachlüsBig  wieder  zurückläuft  4,  432 :  Die 
Troer  schreien  beim  Auszug  wie  in  der  Hürde  gemolkene  Muttei^ 
schafe  nach  ihren  Lämmern. 

Die  Diomedie  gewährt  hiemach  eine  ganz  andere  Auswahl 
von  Gleichnissen  als  die  Agamemnonie.  obgleich  sie  offenbar 
viel&ch  bei  der  Bildung  derselben  nach  den  Musterbeispielen 
der  älteren  Dichtung  hinüberscbielt  Das  wilde  Jagdleben  des 
alten  Epos  erfüllt  nicht  mehr  als  selbst  erfahrenes  die  Fantasie 
des  Dichters,  es  ist  unselbständig  dargestellt  und  tritt  überhaupt 
zurück.  Auch  im  Entwerfen  grosser  Naturbilder  ist  die  Aga- 
memnonie der  Diomedie  überlegen.  Dagegen  führt  die  Be> 
arbeitung  derselben  mit  Glück  zwei  Gleichn^e  aus  dem  Leben 
der  Bäume  ein.  Und  wie  hier  statt  des  Holzhauers  schon  der 
Stellmacher  im  Walde  erscheint,  so  drängt  sich  überhaupt  hier 
schon  weit  mehr  das  gewerbliche  Treiben  der  Menschen  vor. 
Die  Gleichnisse  haben  hier  also  nicht  mehr  den  hohen  hereischen 
Schwung  der  Agamemnonie,  sie  tragen  bereits  zumal  in  der  Be- 
arbeitung hie  und  da  eine  idyllische  Farbe.  Die  Yergleichungen 
von  Menschen  mit  Göttern  werden  in  der  alten  Diomedie  auch 
für  die  Erzählung  zuerst  angebahnt  durch  die  allgemeinere 
Wendung  Saiftovt  töos  5,  438.  459.  884,  die  Bearbeitung  geht 
mit  der  specielleren :  aräXarxot  "■^prß  &t  ^'^6  sobon  einen  Schritt 
weiter.  Beide  Dichtungen  gebrauchen  wiederholt  das  Beiwort 
mrtfätos  für  einzelne  Personen  auch  in  der  Erzählung  5,  168; 
(629,  663.  692.  705). 

Die  Gleichnisse  der  Diomedie  sind  weder  immer  an  die 
richtige   Stelle  gesetzt,    noch   haben   sie   innere   ursprüngliche 
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Exaft  genug,  um  die  entscheidenden  Momente  zu  dorchBchlagea- 
der  Wirkung  emporzuheben.  Sie  werden  bereits  zu  ganz  anderen, 
zu  Nebenzwecken  verwendet,  denn  zweimal  5,  476.  487  kommen 
Bie  in  den  Reden  vor,  und  zwar  jedesmal  in  der  Bearbeitung 
als  sichere  Anzeichen  des  Terfalls  des  alten  strengen  epischen 
Stils,  in  welchem  Oleichnisse  nur  wirksame  Illustrationen  der 
Handlung  sind. 

3)  Die  Gleichnisse  der  Patroklife 
Die  lyrisch  erregte  Stimmung  der  Fatroklie  fliesst  von 
Gleichnissen  über,  l^tz  der  bedeutenden  Zahl  ihrer  Löwen- 
und  Ebergleichnisse  bringt  sie  es  aber  auf  diesem  Gebiet  kaum 
zu  wirklich  eigenartigen  Situationen.  Der  die  Schaar  der  Hunde 
und  Jäger  (Troer)  durchbrechende  Eber  (Aias)  17,  281  eritmert 
Btark  an  11,  414,  der  17,  725  geschilderte  Kampf  des  Ebers 
(Aias)  mit  Hunden  und  Jägern  fTroein)  ist  zusammengeschmolzen 
aas  11,  293  und  414  und  dem  Yers  eines  dritten  Jagdgleich- 
nisses der  Agamemnonie  vgl  11,  486  und  17,  729.  Auch  ist 
das  Löwengleichniss  17,  657  mit  den  Abschlussversen  665.  666 
dem  Gleichniss  11,  546  mit  seinen  Abschlussversen  11,  556. 
557  nachgebildet  Selbst  die  Hirten,  die  18,  161  den  Löwen 
von  ihren  Tieren  nicht  zu  verscheuchen  vermögen,  sind  nicht 
ganz  neu,  wenn  num  sich  15,  630  und  5,  156  vergegenwärtigt 
Oiigineller,  aber  unsdiön  ausgemalt  und  noch  dazu  nicht  recht 
treffend  ist  das  Wolfegleichniss  16,  156  vgl.  11,  72;  4,  471.  Die 
zwei  um  einen  Hirsch  kämpfenden  Löwen  16.  756  steilen  doch 
nur  wieder  eine  Variante  des  Gleichnisses  11,  474  dar,  eigen- 
artiger ist  der  Streit  des  Löwen  und  Ebers  um  eine  Quelle  16. 
823.  Der  auf  Staare  und  Dohlen  stossende  Habicht  17,  755 
stammt  aus  15,  690,  glücklich  und  natürlich  wird  17,  674  der 
nach  Antilochos  ausschauende  Menelaos  17,  674  mit  einem  nsdi 
Beute  spähenden  Adler  verglichen.  Schon  in  der  Diomedie- 
bearbeitung  erschienen  die  Fischa  Hier  wird  16,  406  ein  über 
den  Wagenrand  von  Patroklos  gezogener  Troer  mit  einem  an 
der  Angel  herausgezogenen  grossen  Fisch  verglichen.  Aber 
noch  mehr,  selbst  die  Insektenwelt  liefert  ihren  Beitrag:  die 
Griechen  schwärmen  wie  Wespen  zum  Kampf  aus,  die  von 
Knaben  gereizt  worden  sind  16,  259  (vgl.  Nitzsch  Sagenp. 
8.  141). 
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Noch  abhängiger  tod  alten  Yorbüdem  ist  auf  diesem  G^ 
biete  die  Bearbeitung.  Denn  die  Lövengleiciioisse  (17,  109) 
(114  =  11,  595),  (17,  61)  (63.  64  =  11,  175.  176)  und  (16,  487) 
sind  aus  11,  546.  172  Tuiiert  und  möglicher  Weise  ist  audi 
der  seine  Jnngen  Tor  Jfigem  schützende  Löwe  {17.  133)  aus 
dem  aus  11,  113  entwickelten  QleichniBS  5,  554  weiter  fort- 
gebildet. Originell  und  naturw&hr  ist  jedoch  der  malerische 
Ters  (17,  136),  nach  welchem  das  zornige  Tier  seine  Stirnfalte 
herabzi^t,  so  dass  seine  Augen  rerdeckt  werden.  Bemerkens- 
wert tritt  17,  20  ein  neues  Raubtier  in  den  Oeeiditskreis,  indem 
in  einer  Bede  der  Hot  eines  Kriegers  nicht  nur  mit  dem  des 
Löwen  und  Ebers,  sondern  auch  dem  des  Pardels  veiglichen 
wird.  Der  Bearbeiter  führt  dann  auch  weiter  16,  428  zwei 
wilde  Yögel  g^en  einander,  die  auf  hohem  Fels  sich  laut 
schreiend  befehden.  Der  Yergleich  des  Patroklos  mit  einem 
Falken  16,  582  sagt  zn,  aber  der  des  Automedon  mit  einem 
Gänse  angreifenden  Oeier  17,  460  scheint  etwas  verfehlt,  nach 
dem  Yers.  463:  aÄX  ou][  ^pet  gmtae,  Sre  ötvato  Stemutv  zu 
urteilen.  Haustiere  und  kleine,  niedere  Tiere  dringen  schon 
häufiger  in  die  Heldenwelt  ein.  Menelaos  nmschreitet  den  toten 
Patroklos  einer  £uh  gleich,  die  ihr  erstgeborenee  Kalb  anbiöckt 
(17,  4),  die  Kämpfer  drängen  sich  um  den  tot^i  Sarpedon  wie 
Fli^en  um  volle  Milchgefäase  (16,  641),  Athene  flösst  dem 
Menelaos  den  Hut  einer  gereizten  StachfU^  ein  (17,  570). 
Nur  der  Bearbeiter  benutzt  auch  das  Pflanzenreich  zu  ver^ 
gleichenden  Zwecken,  und  zwar  wie  der  der  Diomedie  gefällte 
Bäume,  am  den  Sturz  getroffener  Eri^r  zu  Teranschaolichen 
(16,  482),  indon  er  gleich  diesem  mit  unplastischer  Unbestimmt- 
heit uns  die  Wahl  zwischen  den  verschiedenen  Baumarten  über- 
lässt.  Höchst  bezeichnend  fttr  seine  weichere  Weise  gesellt  er 
den  Waldbänmen  In  einem  zarten  Yergleich  den  jungen,  blüten- 
bedeckten Ölbaum  bei,  den  der  Sturm  hinstreckt  wie  Menelaos 
den  geschmückten  Jüngling  Euphorbos  (17,  53),  dessen  Locken 
im  Übermass  der  Bildlichkeit  dicht  voriier  bereits  den  Chariten 
verglichen  wuen  (17,  öl),  llietis  pflegt  Achill,  ihren  jungen 
Baum,  wie  «ne  Pflanze  auf  fruchtbarem  Acker  (18,  56). 

Zu  diesen  zahlreichen  Gleichnissen  kommen  nun  in  der 
alten  Falroklie,  aber  nicht  in  deren  Bearbeitung,  noch  mäirere, 
die  uns  Gewalt  der  Elemente  schildern,  bald  in  herkömmliober, 
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bald  in  neuer  Weise.  Der  den  Plusawellen  trotzende  Hügel 
17,  747,  ist  offenbar  aus  dem  die  Meereswogen  aufhaltenden 
Felsen  15,  618  umgestaltet  Auch  klingt  die  Veigleichung  der 
das  Feuer  von  der  Flotte  abwehrenden  und  verschnaufenden 
Danaer  mit  dem  eine  dichte  Wolke  vom  Berggipfel  veijagenden 
Zeue  16,  297  an  den  Vei^Ieicb  der  standhaltenden  Danaer  mit 
einer  von  Zeus  um  den  Berggipfel  festgehaltenen  Wolke  5,  522 
an,  und  {16,  364?)  wird  ein  anderes  daraus  weiter  entwickelt; 
Von  der  Flotte  fliehen  die  Troer  unter  Geschrei  zurück,  wie 
vom  Olymp  eine  von  Zeus'  Sturm  getriebene  Wolke  in  den 
Hinimelsraum  kommt  In  freierer  Weise  componiert  der  Dichter 
16,  384  die  Veigleichung  der  Flucht  der  troischen  Rosse  mit 
den  Flüssen,  welche  der  die  ungerechten  Richter  schreckende 
Herbstregen  des  Zeus  vom  Gebirge  rauschend  ins  Meer  treibt, 
aus  den  Wildwasseigleichnissen  11,  492  und  5,  87,  Originell 
werden  die  im  Wald  die  Zweige  der  Bäume  aneinanderschlagen- 
den  Winde  mit  den  auf  einander  stossenden  Heeren  16,  765. 
die  in  der  Mündung  gegen  einander  lärmenden  Fluss-  und 
Ueereswellen  mit  den  schreienden  Troern  17,  263  verglichen. 
Es  ist  doch  auch  schon  Bombast,  wenn  in  der  alten  Patroklie 

16,  3  f.  (=  9,  14)  Fatroklos  warme  Thränen  vergiesst,  wie  ein 
Quell  mit  dunklem  Wasser,  der  vom  steilen  Felsen  herab  sein 
Wasser  giesst  Der  Feuersbrunst  in  einer  Stadt  gleicht  das 
wütende  Handgemenge  17,  737  und  das  kürzere  Gleidmiss  ms 
of  /ihr  ftäpvcn'jo  Sifuxs  nvpos  aläoftivoto  scheint  die  Patroklie 

17,  366;  18,  1  aufgebracht  zu  haben  und  verwendet  der  Dias- 
keuast  11,  596  zu  bequemer  Vei^üpfung  mit  der  Agamem- 
nonie.  Der  Bearbeiter  bringt  mehrfach  Himmetserscheinungen 
in  der  Erzählung  an,  venneidet  sie  aber  im  Gleichniss,  nur 
(17,  547)  schwingt  sich  Athene  in  einer  schimmernden  Wolke 
wie  der  schimmernde  R^enbogen  des  Zeus  vom  Himmel  herab. 
Dem  Feuer  Hephästs  gleicht  namentlich  Hektor  (17,  88  vgl 

18,  154). 

In  der  alten  Patroklie  bietet  sich  die  Gottheit  nur  selten 
ZOT  Veigleichung  an,  ganz  allgemein  in  Saifiovt  laoe  16,  705, 
786,  bestimmter  in  &o^  aräXavTOs  "Aprfi  16,  784.  Dagegen 
wiedeibolt  die  Bearbeitung  nicht  nur  diese  letzte  Wendung 
(17,72)  und  bringt  die  Chariten  und  das  Feuer  Hephästs  herzu, 
sondern   verwandelt    auch    jene  Wendung    in    die    gewähltere 
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ardkavros  'EwaM<p  ävSpeupöyiig  (17,  259)  und  gebraucht 
nach  jüngerer  Art  den  Plnr.  m  ^eöqttv  aräXatyroc  (IT,  477). 
Auch  wird  von  ihr  ebenfalls  nach  jüngerem  Stil  övriätot  (16, 
421)  einem  ganzen  Volke  beigelegt  (vgl  12,  408). 

Überall  sehen  wir  das  Oleichniss  von  älteren  Stoffen  sich 
moderneren  zuwenden.  Vor  Allem  tut  sich  schon  in  der  Pa- 
troklie  eine  viel  reichere  Itensdienwelt  als  in  der  Agamenmonie 
und  Diomedie  vor  uns  aufl  Schon  in  den  früheren  GleichniBseD 
f&ndeo  wir  sie  beim  Fischfang  und  in  der  vom  Feuer  bedrohten 
Stadt  tätig.  Das  Leben  der  BUi^r  und  der  Familie  drängt 
sich  hier  breit  ins  Epos  ein,  es  steht  unserm  Dichter  näher  als 
das  Leben  draussen  im  Wald  und  der  einsamen  Natur,  darum 
wird  er  eret  auf  diesem  Gebiete  durch  und  durch  originelL  Zu 
dem  Fischer  tritt  der  Taucher,  der  den  Anst^m  nachstellt  16, 
746,  und  der  Gaukler  16,  742.  Gerber  recken  auf  kleinem  Hof 
die  fetttrunkene  Bindshaut  hin  und  her  17,  389,  der  Hanrer 
fügt  die  Steine  zu  wetterfestem,  hohem  Bau  diclit  an  einander 
16,  212,  schweisstriefend  schleppen  Maultiere  vom  Gebirge  den 
Balken  zum  Schifisbau  heran.  In  dieses  Bild  einer  regsamen 
aufblühenden  Eüstenstadt  gehören  auch  die  Kinder.  Knaben 
reizen  die  Wespen  16,  259,  und  der  Diditer  scheut  sich  nicht 
durch  Achills  Mund  Patroklos  einem  kleinen  Uädchen  zu  rei- 
gleichen,  das  weint,  um  von  semer  Mutter  auf  den  Arm  groben 
zu  werden  16,  7.  Und  wir  knüpfen  hier  den  Zug  an,  dass 
Thetie  ihrem  Sohne  in  einer  Kiste  g^en  den  Wind  schützende 
Mäntel  mi^^egeben  hat  16,  224.  Der  Bearbeiter  steht  hier  wieder 
an  Originalität  zurück,  doch  das  Neue,  was  er  bringt,  verrät 
wieder  die  Fortentwicklung.  Das  höhnische  Tänzeigleichniss 
(16,  616)  bildet  er  dem  angefCihrten  Gauklergldchniss  nach.  Im 
Kamp&piel  wird  der  Ziegenspiess  geworfen  (16,  590),  wie  in  der 
Od.  4,  626  (=  a  2,  774).  Des  Metzgers  Beil  trifft  kunstgerecht 
den  Stier  hinter  den  Hörnern  (17,  520).  Auf  dem  Grab  eriiebt 
sich  eine  Säule  (17,  434),  mit  deren  trauernder  Buhe  das  Still- 
stehen der  trauernden  Bosse  des  Fatroklos  nach  dem  Geschmack 
der  Schollen  treffend  gleichgestellt  wird  vgl  13,  437.  Als 
Merkmale  neuerer  Einrichtung  mögen  hier  noch  angefitgt  werden 
das  Trinken  auf  öffentUche  Kosten  Sijfmc  irtm^  (17,  250)  und 
der  Tischgenosse  Hektors  (17.  573). 
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Die  Patroklie  bringt  eine  Boiche  Fülle  von  Oleictmiasen, 
wie  keine  andre  Dichtung  der  Dias,  und  wenn  wir  auch  unter 
den^  heroischen  Charakters  viele  unoriginelle  wiedererkenneo,  so 
bleibt  doch  noch  immer  ein  grosser  Vorrat  ihr  eigentümlicher, 
mehr  idyllischer  Bilder  übrig.  Noch  dichter  als  in  der  Aga- 
memnonie  drängen  sich  hier  die  Gleichnisse  um  die  erregten 
Momente.  Die  gleichniesreichste  Partie  der  Agamemnonle,  11, 
472—496.  521—574.  595;  15,  592—666,  hat  in  etwa  anderthalb- 
hundert Versen,  deren  neun,  von  denen  aber  ein  paar  dem  Be- 
arbeiter angehören  mögen,  die  Patroklie  aber  z.  B.  in  der  Partie 
17,  722—761,  also  in  etwa  40  Versen,  deren  5.  Auf  der  kurzen 
Strecke  von  16,  751  bis  769  finden  sich  drei  Gleichnisse.  Aus 
dieser  wol  übertriebenen  Gleichnisssucht  entsteht  dann  nun  auch 
mehrmals  der  Übelstand,  dass  eine  und  dieselbe  Person  ent- 
weder mit  demselben,  aber  in  verschiedenen  Lagen  befindlichen 
G^;enBtand,  wie  16,  752  und  757,  oder  mit  zwei  ganz  ver- 
schiedenartigen Gegenständen  unmittelbar  hinter  einander,  wie 
Euphorbos'  Ha&r  mit  Chariten  und  einer  Baumblüt«,  oder  ein 
gestürzter  Erleger  mit  einem  Stier  und  einem  Baum  verglichen 
wird.  Auch  sind  die  Gleidmisse  nicht  immer  passend  oder  zu- 
treffend, so  das  Wolfsgleichniss  16,  156  und  das  Wettei^leich- 
nis8  16,  297.  Einmal  mutet  uns  der  Bearbeiter  einen  höchst 
gewagten  Sprung  von  einem  Gegenstand  zum  andern  innerhalb 
eines  Gleichnisses  zu.  Indem  er  den  /öAof,  die  Galle,  den  Zorn 
(18,  108)  süsser  als  Honig  in  die  Männerbrust  triefen  lässt,  hat 
er  wahrscheinlich  ein  einfaches  Sprichwort  im  Sinne,  ähnlich 
wie  dem  mittelhochdeutschen  »der  honic  wirt  ze  gallen«,  aber 
wenn  er  dann  den  x^^  alsbald  wie  Rauch  in  der  Brust  auf- 
wachsen läset,  zerrt  er  uns  plötzlich  in  einen  ganz  andern  An- 
schauungskreis. Die  alte  Patroklie  wie  ihre  Bearbeitung  huldigt 
der  Unsitte  Gleichnisse  in  den  Reden  anzubringen,  nämlich  16, 
7.  (617.)  745;  (17,  20;  18,  109).  Dennoch  ist  das  Gleichniss 
auch  in  der  Patroklie  als  eine  Hauptzierde  zu  betrachten. 

4)  Die  Gleichnisse  des  4.  Stils. 

Ss  wiedeibolt  eich  die  Er&hrung,  die  wir  schon  bei  den 

der  Natur  entnommenen  Gleichnissen  der  Diomedie  und  zunuil 

der  Patroklie  gemacht  haben,  auch  hier:  sie  haben  wiederum 

ihr  diißktes  oder  indirektes  Vorbild  in  den  schönen  Wald-  und 
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sonstigen  NatursceDeo,  welche  die  Agamemnonie  zuerst  ent- 
worfen hatte.  In  TVa  kommen  zu  den  Schakalen  und  Wölfen^ 
vor  denen  die  Hirsche  fliehen,  noch  die  Pardel  13,  102,  welche 
dann  der  Bearbeiter  der  Patroklie  bereits  in  der  Bede  ver- 
wendet Die  beiden  Alanten  berauben  einen  Troer  wie  zwei 
Löwen,  die  eine  Ziege  im  Uaule  davontragen  13,  198  (vgl.  11, 
113.  116.  489).  Der  wehrhafte  Eber  fehlt  auch  hier  nicht  13, 
471  (vgl.  11,  416).  Poseidon  verlässt  eiligst  die  Aianten,  wie 
ein  Falke,  um  einen  Vogel  des  Feldes  zu  verfolgen  13,  61  und 
der  schnelle  Falke  und  Geier  fliegen  auch  noch  531.  819.  Neu 
und  unedel  wird  der  hingestreckte  Krieger  mit  einem  Wurm 
vei^lichen  13,  655.  In  IVb  greifen  mit  unplastisdier,  weil  un- 
bestimmter Bezeichnung  des  Subjects  wie  Objects  zwei  wilde 
Tiere  eine  Binder-  oder  Schafheerde  im  llorgengrauen  in  Ab- 
wesenheit des  Hirten  an  15,  223,  nach  vielfachem  Muster.  Das 
componiert«  Gleichniss  von  Hunden  und  Bauern,  die  einen  Hirsch 
oder  eine  Wildgeiss  verfolgen  und  von  einem  Löwen  über- 
rascht die  Flucht  ei^reifen  15,  271,  ist  nach  verschiedenen  Vor- 
bildern sorgsam  und  bis  ins  Einzelne  zutreffend  gearb^tet  vgl. 
15,  276  =  17,  727;  15,  277.  278  =  17.  730.  731;  15,  272 
~  11,  549.  Die  Schnelligkeit  des  Falken  15,  237  kommt  mcb 
hier  vor.  Neu  ist  in  den  Schlachtenstilen  das  von  der  Krippe 
losgerissene  ins  Feld  stürmende  Boss  15,  263,  das  mit  6,  506 
übereinstimmt  In  IVc,  das  15  meist  ausführliche  Gleichnisse 
hat,  haben  die  Oleichnisse  dieses  Gebiets  vollends  nichts  Ur- 
sprüngliches mehr,  vgl.  12,  41.  146  mit  13,  411;  11,  417. 
Der  LöwenangrifT  wird  13,  293  mit  ein  paar  Worten  abgemacht, 
aber  gleich  darauf  12,  299  nach  verschiedenen  Vorbildern,  wie  17, 
61  und  sonst  sorgsam  ausgeführt  Der  Vergleich  des  geMrchteten, 
aber  umstellten  und  erliegenden  Ebers  oder  Löwen  mit  dem 
durdi  das  Gewühl  schreitenden  und  die  Seinigen  ermunternden 
Hektor  12,  41  f.  ist  nicht  zutrefl'end.  —  Von  den  Elementen  ist 
in  IVa  das  Feuer  so  beliebt,  wie  kaum  in  einem  andern  Ge- 
sänge der  Uiaa  Tgl.  13,  39.  53.  330.  474.  673.  688,  dazu  der 
Blitz  242,  wie  denn  das  13.  Buch  überhaupt  die  Glanz- 
erscheintmgen  mehr  hervoihebt  als  irgend  ein  anderes.  Das 
bezeugen  die  Seat  ipaetvcö  13,  3.  7.  435,  )rt^A^£  gmarri  527. 
805  (vgl.  16,  104),  das  Sovprt  tpanvtp,  das  sechsmal  im  13.  Buch 
gebraucht  wird  und  also  noch  das  16.  Buch  mit  seinem  fünf- 
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nuligem  6.  tp.  übertrifft  Dazu  daxiatv  ^taeirtäy  13,  340  und 
das  otftfE  6'SfUpStv  twyr}  ^alxcJi;  13,  340  (Theog.  698  f.). 
Der  13,  39  nur  kurz  angeführte  Sturm  wird  schön  geschildert 
ala  Wogenwälzer  13,  793  (vgl.  5,  422  f.)  und  Staubwirbier  334 
(Tgl.  3,  10  f.)-  Die  Tei^Ieichung  des  vom  Giessbach  ins  Elacb- 
land  gew&lztea  Steins  mit  Hektor  ist  eine  schöne  und  sehr  freie 
Variante  des  trefTlichen  Flussgleichnisses  17,  263  und  wie  dieses 
an  denselben  Vers  geknüpft:  Tpms  Sk  «povrvfav  aoAAifc, 
^pXt  S'afi  "Exrmp,  Dagegen  wird  der  fortstürmende  mächtige 
Hektor  13,  754  nicht  glücklich  nach  der  hyperbolischen  Weise 
der  Odyssee  9, 191;  10, 113  mit  einem  Schne^birge  veigUchen. 
Die  Verwundeten  sinken  auch  hier  zu  Boden  wie  gefällte  Bäume 

13,  na  389  nach  16,  482  bez.  4,  482.  Der  reiche  und  an- 
spruchsvolle Dichter  von  IVb  bringt  in  drei  Hexameterpaaren 

14,  394  1  eine  schon  von  den  alten  Grammatikern  bewunderte 
sorgsame  Auswahl  der  drei  stärksten  Geräusche  der  Natur  in 
wirksamer  Steigerung,  die  Brandung  des  Ueeres,  das  Brausen 
des  Waldbrandes  und  den  Sturm  im  Walde,  zu  Stande.  Diese 
kunstvolle,  üppige,  aber  ebemnässige  Perm,  die  den  Zusammen- 
stosB  der  Heere  in  wechselndem  Bilde  veranschaulichen  soll, 
ist  dann  noch  reicher  und  weniger  symmetrisch  ausgebildet 
worden  2,  455  f,  wo  ein  ähnlicher  Moment,  das  Ausrücken  der 
Griechen,  geschildert  wird.  Dicht  zusammen  drängt  dieser  Dichter 
die  Vergleichungen  zweier  verschiedener  Momente  14,  413  f. 
Hektor,  von  Aias'  Steinwurf  getroffen,  taumelt  ringsum  wie  fön. 
Kreisel  (vgl.  11,  147;  13,  204)  und  stürzt  dann  wie  eine  von 
Zeus'  Blitz  entwurzelte  Eiche  nieder.  Neu  ist  aucli  die  Gleich- 
stellung der  Schnelligkeit  der  Iris  mit  dem  vom  Nord  aus  den 
Wolken  geschleuderten  Schnee  oder  Hagel  15,  170,  die  des 
Schwerts  mit  dem  Blitz  14,  386.  Originell  ist  innerhalb  dieses 
BUderkreises  auch  IVc.  Zwar  der  Storm  wird  nur  nebenbei 
nach  alter  Weise  zur  Belebung  herangezogen  12,  40  (11,  297) 
375.  Doch  wirken  die  Schneegestöber  12,  156  und  besondere 
12,  278,  mit  denen  die  Speer-  und  Steinhagel  verglichen  werden, 
sehr  malerisdi  und  auch  die  schnelle  Nacht,  der  das  finstere 
Antlitz  gleicht,  mit  dem  Hektor  ins  Tor  hineinspringt,  ist  neu 
12,  463.  Helden  den  Göttern  zu  ve^leichen  ist  hier  nun  be- 
rats  vrie  in  der  Patroküe  beliebter  Brauch  vgl.  12,  130;  13, 
295.  328.  500.  528.  602;  15,  303.  Das  im  ältesten  Stil  noch  so 
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Torsichtig  gebraachte  ovrideot  ist  12,  408  wie  in  der  Be- 
arbeituDg  der  Fatroklie  (S.  177)  nicht  mehr  zu  hoch,  um  als 
Beiwort  eines  ganzen  Volks  zu  dienen. 

Aber  die  EÜgen&rdgkeit  der  Dicbtongen  des  4.  Stils  wie 
die  der  Fatroklie  tritt  doch  am  deutlichsten  in  der  Aosbeatnng 
des  menscblichen  Lebens  und  Treibens  zu  Tage.  In  IVa  zwar 
wird  der  Verwundete  herumgewirbelt  wie  ein  Ball  13,  204  {vgl 
auch  oben  den  Kreisel  14,  413)  offenbar  nach  dem  Muster  des 
iXfioe  II,  147.  Aber  ganz  originell  erinnert  die  teilweise  im 
Schild  steckende,  teilweise  auf  der  Erde  liegende  Lanze  diesen 
Dichter  an  einen  zerbrocb^en  feuergehärteten  Pfahl  13,  Ö64. 
Der  Verwundete  zappelt  an  der  Lanze  wie  ein  von  Hirten  ge- 
peitschter Stier  sich  sträubt  13,  572.  Die  beiden  neben  ein- 
ander streitenden  Aianten  gleichen  zwei  in  gleidieon  Schritt 
schweisstriefend  neben  einander  wandelnden  Pflugstteren  13, 
703  (13,  703  =  Od.  13,  32).  Die  Troer  folgen  ihren  Führern 
zum  Kampf  wie  die  Schafe  iem  Widder  zur  Tränke,  daran  sich 
der  Hirte  (wie  Aeneas)  ergötzt  13,  492,  wobei  das  Oleichnias 
sich  rückwärts  und  vorwärts  bezieht  Der  Ffeil  prallt  vom 
Panzer  ab  wie  Bohnen  oder  Erbsen  auf  der  Tenne  von  der 
Schaufel  des  Worflers  13,  588.  Hierher  stelle  ich  audi  13,  470 : 
Idomenens  ängstigt  sich  nicht  wie  ein  Knfiblein,  und  13,  437 
ein  Troer,  der  nicht  zu  fliehen  vermag,  gleicht  einer  Säule  (17, 
434)  oder  einem  Baiun.  In  IVb  werdai  die  im  Sand  spielenden 
Kinder  15,  362  wol  noch  zur  älteren  Dichtung  gehören,  was 
aber  doch  von  d^n  messenden  Zimmermann  15,  410  nicht 
mehr  gilt  (vgl.  12,  433).  Aber  den  raschen  Flug  der  Here  mit 
der  Sdinelligkeit  des  Gedankens  eine«  weitgereisten  Ufannee  zu 
vergleichen  15,  80,  ist  schon  recht  modern,  und  klingt  in  der 
Od.  7,  36;  20,  270  weiter.  Apoll  eilt  dahin  iwtfre  rötfßta  auch  im 
h.  Apoll.  F.  8.  270.  Hier  wird  zum  ersten  Mal  in  der  Dias 
etwas  rein  Geistiges  znr  Vergleichung  herangezogen.  Auch  in  IVc 
wird  uns  das  bü]^;erliche  Leben  vielfach  vo^efdhrt  Der  glmdi- 
schwebende  Kampf  erinnert  den  Verfasser  an  die  glelcbschweb«]- 
den  Schalen  der  Wage,  mit  der  eine  arme  Spinnerin,  die  für 
ihrer  Kinder  Unterhalt  sorgen  muss,  Wolle  abwägt  12,  433. 
Der  das  Schaf  am  Vliess  fassende  und  leicht  forttragende  Hirte 
12,  451,  die  um  die  Ackergrenze  streitenden  Männer  421  (nadi 
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17,  389),  der  herabapringende  Taucher  385  (vgl.  16,  742)  zeigen 
den  veränderten  Oeschm&ck  der  jüngeren  UJaspoeeie. 

Der  4.  Stil  erlaubt  sieb  zweimal  ein  Gleichniss  in  die  Rede 
zu  verflechten,  nämlich  12,  167  das  nach  16,  259  gearbeitete 
Wespengleichniss,  und  13,  102  (vgl.  24,  41 ;  9.  323  f.). 

Bei  einem  Rückblick  auf  die  Gleichnlssreihen  der  ver- 
schiedenen Stile  erkennen  wir  zunächst  aus  der  Wahl  der  ver- 
glichenen Gegenstände  deutlich,  wie  die  Neigung  der  Dichter 
von  einer  Stüstufe  zur  andern  sich  immer  mehr  vom  Treiben 
der  wilden  Tiere  ab-  und  dem  reicheren  büi^rlichen  Leben 
zuwendet  und  dem  heroischen  Chfmtkter  des  Epos  einen 
idyllischeren  Zug  beimengt  Denselben  Entwicklungsgang  nehmen 
wir  in  der  älteren  Vasenmalerei  wahr.  Denn  schon  die  Dipy- 
lonvasen  verzichten  darauf,  Fanther  und  Fabeltiere,  die  beliebte- 
sten G^enstände  älterer  Bildnerei,  darzustellen  und  beschranken 
sich  auf  die  Haustiere  oder  Hirsche  und  Rehe  und  unternehmen 
es  sogar,  Scenen  aus  dem  menscblicdiei]  Leben  der  G^enwart 
za  schildern  (Eelbig  D.  hom.  Epos  S.  59).  Menschen  einer  Gott- 
heit zu  vergleichen,  scheut  sich  im  älteren  Stil  der  erzählende 
Dichter,  nur  der  Mimd  einer  Göttin  wagt  es  einmal  11,  200. 
Erst  in  der  PatrokUe  und  im  4  Stil  ist  auch  diese  Yeigleichong 
ganz  unanstässig,  geht  aber  dabei  doch  nie  ins  Detail,  wie  2, 
478  f.,  wo  es  von  Agamemnon  heisst,  dass  er  an  Augen  tmd 
Haupt  dem  Zeus,  am  Gürtel  dem  Ares  und  an  Brust  dem  Po- 
seidon gleich  war.  Dem  ältesten  Stil  ist  eine  strenge  Anordnung 
der  Gleichnisse  eigen,  die  mit  einem  gewissen  Recht  schon  in 
der  Diomedie  missachtet  wird,  und  vergeblich  und  ganz  ver- 
ttnzelt  sind  die  Bemühungen  der  Patroklie  und  der  Apate,  sie 
durch  eine  andere  Art  von  Gleichnissgruppen  zu  ersetzen.  Noch 
immer  werden  die  wichtigsten  Momente  oft  glücklich  durch  ein 
Gleichniss  markiert,  aber  doch  ni^end  so  treffend  und  plastisch 
wie  in  der  Agamenmonie.  Eine  nicht  unbedenkliche  Neuerung 
stellen  diejenigen  Gleichnisse  dar,  die  nicht  einen,  sondern  zwei 
Momente  der  Handlung,  nicht  nur  den  ihm  vorangehenden, 
sondern  auch  den  ihm  nachfolgenden  zu  veranschaulicbea  suchen, 
wie  11,  62  f.;  12, 146  f.;  13,  492  f.  795  f.;  15,  623  f.  Sie  kommen 
erst  später  auf,  wie  die  a/t^yvoe-Lanzen,  die  auch  eine  doppelte 
Bestimmung  haben.  Auch  die  beiden  Scbneegestöberve^leiche 
12,  156  und  278  erweitem  beidemal  das  ursprünglich  nur  den 
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Achaeem  zukommende  rar  DEwbtrSgUdi  auf  beide  Parteien, 
und  die  über  den  Tei^lichenen  Oegenstand  hinübergreifende 
Ausführung  des  zweiten  Yergleichs  12,  281  gebraucht  hier  volle 
6  Yerse.  Auch  wird  ein  erst  12,  299  zur  Ausmalung  gelangen- 
des Oleichniss  schon  12,  293,  bevor  eine  Beschnäbang  da- 
zwischen tritt,  gleicheam  Toraosgemeldet  Durch  all  dies  büssen 
zumal  die  Gleichnisse  des  12.  Gesangs  oft  den  einheiüidieii 
Charakter  ein.  In  der  Zahl  der  Gleichnisse  scheint  die  Aga- 
menmonie  die  richtige  Mitte  einzuhalten,  während  die  Fatroklie 
oft  zu  freigebig,  die  alte  Diomedie  oft  zu  sparsam  erscheint 
Endlich  ist  zu  bemerken,  dass  die  ältesten  Scblachtenstile  die 
Gleichnisse  von  der  Bede  ganz  fem  halten,  erst  der  Bearbeiter 
der  Diomedie  führt  sie  auch  in  diese  ein  und  findet  Beifall  bei 
seinen  Nachfolgern. 

D.  Das  Heerwesen  der  Ufas. 
Die  Gleichnisse  haben  uns  wiederholt  aus  den  Torg&ngen 
des  alten  Heroenlebens  in  das  modernere  Treiben  der  Zeit  der 
Verfasser  hinübergeführt  Nicht  nur  andere  Naturbilder,  sondern 
auch  andere  Scenen  aus  dem  Menschenleben  ihrer  Gegenvrart 
tauchten  immer  zahlreicher  in  der  Schlachtschilderuag  auf.  So 
haben  wir  hie  und  da  die  Realien  des  in  den  Gleichnissen  aioh 
entfaltenden  äiedüchrai  Daseins  geiv^ren  können.  Es  scheint 
passend,  im  Anschluss  daran  nun  auch  die  in  der  episcdten 
Erzählung  selber  gemachten  Angaben  über  die  Bealien  dee 
Krieges  zu  prüfen  und  die  Untersuchung  der  Foimfragen  durch 
eine  Betrachtung  des  Heerw^ens  der  Dias  zu  unterbrechen. 
Die  Dias  stellt  uns  in  allen  Ges&ngen  die  Eiieger  in  voU- 
kommener  Fanoplie  dar,  welche  aus  Helm  und  Schild,  Panzer 
und  Beinschienen  von  Erz,  Schwert  und  Lanze  bestand,  und 
wie  es  scheint,  erst  nach  der  dorischen  Wanderung  angenommen 
wurde.  Denn  nach  den  Siegeln  der  mykenischen  Schachtgr&ber 
war  der  metallene  Panzer  und  ^e  Beschienung  noch  nicht  ein- 
geführt vgl.  Heibig  d.  homer.  Epos  S.  246.  Aber  dass  an  der 
Tollendung  der  glanzvoUen  Erscheinung  des  althellenischen 
Hopliten,  die  ihn  vor  den  Eriegem  aller  andern  Völker  aus- 
zeichnete, und  durch  welche  Ej-oesos  selbst  die  Ejieger  eines 
Eyros  schrecken  zu  können  glaubte,  Jahrzehnte  und  Jahr- 
haben,   das  verraten   uns  auch  die  ver- 
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schiedenen  Schlachtenstile  der  Hias,  und  wir  Terfolgen  von  Stil 
zu  Stil  eine  immer  sorgsamere  Ansbildong  der  urepräoglich 
noch  einfacheren,  unscfaeinbareren,  unpraktischeren,  mangel- 
haftere SdiQtz-  wie  TralzwafEen.  Das  Haaptmaterial  freilich, 
aas  dem  dieselben  hergestellt  werden,  bleibt  durch  aUe  Gesänge 
dasselbe,  nämlich  die  Bronze.  Doch  macht  sich  daneben  das 
Eisen  m^  und  mehr  bemerkbar,  und  sofort  bewährt  sich  auch 
in  der  Verwendung  sowol  des  Ülteren,  wie  des  jüngeren  Metalls 
die  hohe  AltertOmlichkeit  des  1.  Stils. 

1)  Das  Heerwesen  der  Agamemnonie. 
In  seiner  mir  nor  aas  Helbigs  hom.  Epos  S.  235  bekannten 
Untersnchung  weist  Beloch  nach,  dass  in  der  Dias  279mal  von 
Bronze  und  nnr  23mal  von  Eisen,  dag^;en  in  der  jüngeren 
Odyssee  nur  80mal  von  Bronze,  dagegen  25mal  .von  Eisen  die 
Bede  sei  Unter  den  verschiedenen  Teilen  der  Blas  nimmt  aber 
die  Oranddichtnng,  die  Achilleis,  eine  besondere  Stelle  ein,  zu- 
mal wenn  wir  das  Eisen  als  Waffenmaterial  ins  Auge  bissen. 
Denn  dass  es  den  Griechen  für  andre  Zwecke  schon  lange  be- 
kannt gewesen  sein  mass,  nehmen  wir  mit  M.  Müllers  Vorl.  üb. 
d.  ürspr.  d.  Sprache  2,  255  an,  aber  sämtliche  fünf  vothisto- 
rische  Städte  anf  Hissarlik  scheinen  es  nicht  zn  kennen.  In  der 
At^dlleis  nan  erscheint  das  Eisen  überhaupt  noch  nicht  in 
Waffe  oder  Gerät  v^wandelt,  es  wird  nur  ein  einziges  Miü  ge- 
nannt, neben  Bronze  und  Gold  in  der  Schatzkammer  11,  133 
(vgl  die  entlehnten  Stdlen  6,  48;  10,  379;  Od.  14,  324)  als  ein 
beeondeni  kostbares  HetaU  gehütet,  wie  es  denn  auch  das  Bei* 
wort  iroXvMfttiToe  führt,  nnd  zum  Lösegeld  bestimmt  Es  sind 
die  Eisenbarren  oder  Eisenstäbe  gemeint,  die  unter  den  Griechen 
des  Hntterlandes  noch  lange  in  ITmlauf  waren,  bis  Fheidon  von 
Axgoe  den  Peloponnesiem  die  ersten  Münzen  schlug.  Zum 
Lösegeld  scheint  Eisen  in  dem  viel  späteren  Gesang  22,  50,  wo 
ee  neben  Bronze  und  Gold  nicht  mehr  genannt  wird,  nicht 
mehr  wertvoll  genug  zu  sein.  Aus  ^oAxöf  sind  in  der  Achil- 
leis die  Waffen  vorzugsweise  heiigestellt,  der  Panzer,  daher 
Xi^xt^raarte  1,  371,  der  Helmkranz  en^txvrt  ^arAxo/Sir/Kta 
11,  96  nnd  die  Lanzenspitze  x^^VP^  GvOr^p  11,  260.  Audi 
findet  dieses  Metall  schon  seine  bildliche  Yerwendung  im  ^aX< 
Mof  Avro;  11,  241.    Aber  nie  bedeutet,  wie  sonst  überall  in 
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der  nias,  ^orAxör  fOi  sich  metonymisch  eine  "Waffe,  das  Schwert 
oder  die  Lanze,  denn  die  wenigen  Stellen  des  1.  und  11.  Bachs, 
wo  es  diesen  Sinn  hat,  nämlich  1,  236:  11,  16.  153.  351  sind 
als  Teile  der  Bearheitung  erkannt  worden.  Daher  fehlt  auch 
in  der  Achilleis  die  in  allen  andern  Stilen  so  beliebte  Yer- 
bindong  6£vt  ^«rAxoc,  und  6£vs  wird  nur  speciellereo  Begriffen, 
wie  ßiXos  11,  269  (392)  und  Sovpa  U,  212,  beig^eben.  Auch 
die  Erwähnung  anderer  Uetalle.  wie  des  xaeeitepos  11,  25,  34 
und  xvceroe  11,  26.  35,  fällt  in  den  Kreis  der  Bearbeitung. 

Noch  deutlicher  zeigt  die  grössere  Einfachheit  der  Rüstung 
die  höhere  Altertttmlichkeit  der  Achilleis.  Der  Helm  heisst  hier 
auBfichliesslich  xvyiij,  nie  xöpvt.  Unter  xvyht  aber  verstand 
man  ursprängUch  eine  blosse  Fellbaube,  und  in  dieser  Bedeutung 
wurde  die  altachaeisdie  Kappe  {xvyij)  noch  um  700  v.  Chr.  zum 
Zeichen  des  Aufruhrs  der  Achaeer  gegen  die  Derer  in  Sparta 
gemacht  (Duncker  G.  d.  A.  1881.  5,  429  £)  In  der  Dias  wird  das 
Wort  aber  sdion  in  den  mittleren  Stilen  oft  gleichbedeutend  mit 
dem  bronzenen  xöpvg  gebraucht,  und  so  hat  auch  der  Helm 
der  Agamemnonie  11,  96  eine  ötegtärv  ^arAxo^/>euir,  einen 
bronzenen  Schirm  (vgl.  7,  12),  wie  denn  auch  späterhin  meto- 
nymisch der  ganze  Hehn  10,  30  wol  als  exeq»iytj  ^arAxe/17  be- 
zeichnet wild.  Aber  die  ausschllessUche  Benennung  des  Kopf- 
schutzes durch  den  ältesten  dafür  nachweisbaren  Ausdruck  xv- 
vhi,  die  Ausstattung  des  Helmes  lediglich  mit  dem  einfachsten 
Abwehrmittel  eines  Helmkranzes,  das  Fehlen  des  Wortes  xöptv, 
dessen  Sinn  auf  einen  hochstrebenden  Kopfschmuck  hinzudeuten 
scheint  (vgl.  Gurtius  Or.  496.  527),  wie  aller  anderen  Hebn- 
verstärknngen  und  Verzierungen,  als  des  Helmbtlgels,  der 
SchltÜen-  und  Wangendeckung,  der  Visierlöcher  und  des  Helm- 
busches in  der  Acbilleis,  tun  unwiderleghch  dar,  dass  deren 
Dichter  eine  ältere  einfachere  Helmform  im  Auge  hatte.  Dagegen 
beweist  das  seltene  Vorkommen  von  Buschhehnen  auf  Myke- 
nischen  Schiebern  (Milchhöfer  Anf.  S.  34.  92)  nichts,  denn  die 
Uykenische  Kultur  erscheint  trotz  ihres  höheren  Alters  in  vielen 
Stücken  der  der  homerischen  Helden  überlegen  (Helbig  a.  0.; 
Duncker  0.  d.  A.  5,  203),  und  noch  Alkaeos  weiss  vom  Helm- 
busch, dass  er  karisch,  also  eingeführt  ist.  Die  Hehnfonn  der 
Agamenmonie  mues  sich  von  den  kunstvolleren,  ausgebildeteren 
Helmen  der  anderen  Gesänge  etwa  so,  wie  der  einfachere  Helm 
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der  altertömlidieii  Pallas  Athene  am  aeginetischen  Tempelglebel 
Toa  denen  der  um  sie  etreiteaden  Krieger  unterschieden  haben 
und  dem  bei  Rüstow  und  Köchly  Gesch.  d,  griech.  Kri^s- 
veeens  S.  10  Fig.  5  abgebildeten  Hehu  ähnlich  gewesen  sein, 
und  wenn  ancb  diese  Form,  wie  Heibig  a.  0.  S.  210  behauptet, 
bisher  nicht  auf  den  ältesten  griechischen  Denkmälern  toi^ 
konmit,  so  bildet  er  doch  selbst  a.  0.  einen  jüngst  in  Olympia 
gefundenen  derartigen  Bronzehelm  ab,  dessen  zwei  Bügel  nur 
die  Zutaten  sind,  die  eine  spätere  Zeit  zu  der  unverkennbaren 
alten  Helmform  d.  h.  einer  Kappe  mit  einer  Krampe  hinzu- 
gefügt hat  Unter  dieser  blickte  das  Gesicht  ncnJh  wenig  gedeckt 
frei  hervor,  weshalb  denn  auch  von  einem  grausigen  Blicken, 
welches  die  Yisierlöcher  erst  hervorbrachten,  keine  Bede  ist  Auch 
ist  der  Helm  noch  so  unscheinbar,  dass  Eebriones  den  Aias  nicht 
an  seinem  Helm,  sondern  an  seinem  Schilde  11,  525.  526  erkennt 
Der  Panzer  heisst  in  der  AchiUeis  nur  zweimal  ätäptfS 

11,  234.  436.  Wie  ein  eben  erst  angekommener  Fremdling 
tritt  das  Wort  hier  auf,  das  in  den  andern  Gesängen  etwa 
36mal  vorkommt  Das  daraus  gebildete  Verbum  Saop^aata  aber, 
das  in  der  Ilias  über  40mal  zu  belegen  ist,  erscheint  in  der 
Achilleis  noch  gar  nicht,  von  der  Interpolation  abgesehen,  und  die 
noch  neueren  Weiterbildungen  j^aAxcodiupt/S,  ^oapiparfi  bringen 
erst  die  mittleren  und  jüngeren  Stile,  nämlich  4,  448;  8,  62; 

12,  317;  15,  689.  739;  21,  277.  429.  Da  nun  ausserdem  das 
Wort  nicht  sicher  aus  indogermanischer  Wurzel  erklärt  werden 
kann  und  deshalb  auch  z.  B.  von  Curtius  mit  Stillschweigen 
übergangen  wird,  da  weder  die  voriiomerischen  Schachtgräber 
von  ftlykene  Reste  von  Panzern  neben  Speeren  und  Schwertern 
erhalten  haben,  noch  auch  die  darin  gefundenen  Siegel  neben 
Helmen,  Schilden  und  Schwertern  einen  metallenen  Panzer  er- 
kennen lassen  (Heibig  a.  0.  S.  246  f.)  so  liegt  die  Yennutung 
nahe,  den  Panzer,  wie  so  manche  uidere  Rüstungsstilcke  der 
Griechen,  auf  fremden  Ursprung  zurückzuleiten  und  seine  Ein- 
führung in  den  Beginn  der  homerischen  Dichtung  zu  setzen. 
Das  Wort  äcöprjS  scheint  mir  den  anderen  von  Heibig  S.  248 
hervoi^gehobenen  WafTenbezeichnungen  angeschlossen  werden  zu 
müssen,  wie  äof>,  aUftig  und  aäxos,  die  aus  indogermanischem 
Sprachstoff  andeutbar  (sk.  dhäraka  Behälter?  0.  Schrader  Sprach- 
vei;gl.  TL  Urgesch.  316),  von  andern  Völkern  eingeführt  wurden, 
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unter  denen  ja  die  Earer  z.  B.  schon  Ton  den  Alten.  Herodot 
1.  171  und  Strabo  14  p.  661,  ale  Erfinder  der  BeinBchienen, 
der  Schildzeichen,  des  doppelten  Schildbügels,  des  Schildnabels 
und  des  HelmbuBches.  angesehen  wurden  (Heibig  a.  0.  S.  229. 
248),  Alkaeos  nennt,  mit  Herodot  übereinstimmend,  den  Helm- 
busch,  Anakreon  die  Handhabe  des  Schildes  karisch.  Auch  der 
Phoenikier  Eadmos  galt  den  Qriechen  als  Erfinder  der  Waff^n- 
rüatung,  und  wenn  die  Euboeer  zuerst  eherne  Rüstung  getragen 
haben  sollen,  so  verdankten  sie  die  dazu  erforderliche  Technik 
wahrscheinlich  den  frühen  Siedelungen  der  Phoenikier  auf  ihrer 
Insel  (Dikaearch  bist.  gr.  ir.  2  p.  258;  Plin.  7,  195;  Qem.  Alex. 
Str.  1  p.  363;  Hygin.  f.  274;  Öonoker  G.  d.  A.  I88I.  5,50). 
Säpijß  scheint  also  unsem  Fremdwörtern  Brünne,  Panzer  und 
Harnisch  Tergleichbar  zu  sein  (Scbrader  Sprachv.  u.  Üig.  322), 
Dass  ^wprjB,  in  der  Achilleis  noch  als  ein  Fremdwort  empfunden 
wurde,  darauf  deutet  ausser  der  bloss  einmaligen  Verwendung 
desselben  auch  noch  der  Versuch  hin,  den  Begriff  desselben  mit 
dem  alten  Spractunaterial  zu  bewältigen.  Die  xß'äjvtt  11,  100, 
die  Agamemnon  zwei  Erschlagenen  abzieht,  sind  doch  wol 
Panzer,  jedenfalls  wird  das  Wort  in  diesem  Sinne  1,  371  in 
Xä^xoxltaov  (Tgl.  afrz.  ferresti,  mhd.  Isenwat)  und  ^oAxcodiu/it^S 
(4,  448;  8,  62),  das  auch  die  späteren  Oes&nge  nadiahmen,  und 
auch  noch  in  }(vfwva  jfäAxeo»'  13,  439  gebraucht  Von  Einzeln- 
heiten des  Panzers  hören  wir  nichts,  doch  wird  er  11,  436  «o- 
\v6ed6aXos  genannt  Beinschienen  schützen  die  Griechen  iött- 
v^ßuttf  1,  17;  11,  149  schon  in  der  Achilleis. 

Genauer  geschildert  werdNi  die  Schilde  und  sowol  äöwit, 
wie  (Faxof  genannt  Sie  sind  mit  Buckeln  versehen  oßupaXö- 
eöOa  11,  259.  424.  457,  der  des  Aias  besteht  aus  sieben  Binds- 
häuten  11,  545.  Die  Form  oder  gute  Arbeit  wird  angedeutet 
durch  das  Beiwort  nävrotf  itorj  11,  434.  Von  doppeltem 
Schildbägel  ist  noch  keine  Rede,  und  wenn  Aias,  der  Eury- 
sakidenahne,  11,  545  den  Schild  überwirft,  um  seinen  Bücken 
auf  der  Flucht  zu  schützen,  so  hat  man  den  grossen  oralen 
Schild  vor  Aogen,  der  nur  mit  einer  Handhabe  und  einem 
Tragriemen  versehen  war.  Wir  finden  audi  hier  das  ionische 
Nordacbaeertum  der  Achilleis  in  dem  ionischen  Breitschild  und 
in  dem  Rnndschild,  den  die  Magneten  noch  bis  ins  4.  Jh.  hinein 
wie  ihre  Wurflanze  treu  bewahrten  (Find.  P.  4,  141;  Xenoph. 
HeU.  6,  1,  9.  19). 
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Von  den  Schwertern  (fif^wf,  &op  11.  2^.  265.  541;  ipäe- 
ye&oy  1,  190)  sei  erwähnt,  dass  sie  in  der  AchilleiB,  wie  in 
der  alten  Diomedie  nur  als  Hiebwaffen  dienen  11,  109.  146. 
240.  261,  während  sie  in  der  Bearbeitung  der  Diomedie  and 
dem  3.  und  4.  Stil  auch  als  Stichwaffen  gebraocht  werden.  Die 
mehr  oder  minder  langen  zweischneidigen  Schwerter  der  myke- 
nischen  Gräber  waren  nur  zum  Stich,  nicht  zum  Hieb  bestinunt 
(MilchhÖfer  Anf.  S.  92).  Das  Schwert  ist  auch  in  der  Ach.  lang 
1,  194,  aber  die  Zweischneidigkeit  wird  erst  in  späten  Hias- 
gesängen  erwähnt  äfup^tfr  10.  256;  21,  118. 

Schärfer  unterscheidet  sich  der  Speer  der  Achilleis  vom 
späteren.  Er  heisst  nur  Söpv  oder  fyxofi  f*rt  nie  die  jüngere 
Bezeichnung  iyX^V'  ^'^  durch  alle  andern  Schladitenstile  geht, 
auch  nicht  fttUri  (16,  143;  2,  543;  19,  390;  20,  277.  322;  21, 
162.  169;  22.  133.  225.  328),  ,uiXtyov  fyxos  (5,  655;  13,  597; 
20,272;  21,162.169;  22,  293)  oder;*.  «ö,jü  (5,  666.  694;  16,114. 
814;  13,  715;  19,  361;  21,  178).  ^6pv  hat  in  der  Achilleis  nur 
das  Beiwort  flwsiKw  11,253.  577;  i&v  11,  95.  212.  421;  fyxot 
das  merkwürdige  avefiorpeipis  11,256,  oftßptfiov  11,  435.  456, 
dagegen  fehlt  das  malerische  fioAi^ötfxioK,  da  11,  349  zur  Be- 
arbeitung gehört  Und  wie  aus  lyxot  sich  noch  nidit  iyxeiti 
entwickelt  bat,  so  noch  nicht  aus  dem  Beiwort  ö£iV  die  Form 
oSvöets  (5,  50.  568;  7,  11;  8,  514;  13,  584;  14,  443;  15,  536. 
742;  16,  309).  al^fi^  bedeutet  in  den  ersten  3  Stilen  nur  die 
Lanzenspitze  11,  237,  nicht  die  ganze  Lanze,  wie  im  4.  StiL 
Bezeichnend  ist  auch  für  die  einfachere  Form  der  Lanze  in  den 
älteren  Gesängen  der  Achilleie  wie  der  Diomedie.  selbst  der 
Bearbeitung,  das  Fehlen  des  Beiworts  aßitpiyvot,  das  an  bmden 
Enden  zugespitzte  Lanzen  bezeichnet  und  erst  im  3.  und  4.  Stil 
begegnet  (16,  657;  17,  731;  13,  147;  14,  26;  15,  278.  386). 
Daher  fehlt  auch  in  denselben  Ges&igen  die  ovpiaxot,  *die  untere 
Spitze  des  Speers,  die  man  in  die  Erde  stiess,  wenn  man  söner 
nicht  bedurfte,  die  dagegen  im  3.  und  4  Stil  wieder  vorkommt, 
nämlich  16,  612:  17,  528;  13.  443. 

Wer  diesen  einfachen  unvollkommenen  Rüstungsapparat 
der  Achilleis  im  Überblick  zusammentasst,  wird  bereifen,  dass 
die  WafTenscbilderungen  der  Bearbeitong  der  Agamemnonie 
einer  jüngeren  Zeit  angehören  (S.  40).  XaXxöt  wird  hier  im 
Gtegensatz  zum  alten  GFedicbt  mehr&di  für  Schutz-  und  Trutz- 
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Waffen  gebraucht  Ag.  kleidet  sich  in  hie  2uin  Himmel  leuch- 
tendes Erz  11,  16.  44,  mit  Erz  wüten  die  Erleger  11,  153,  Erz 
scJilägt  auf  Erz  11,  351.  Der  Helm  heisst  ausser  xvyirf  11.  41 
auch  xöpvf  11,  351.  375  und  Hektors  Beiwort  xopväcdoXor 
11,  315  (vgl.  5,  689;  6, 116)  ist  nun  erst  möglich.  Agamemnons 
Helm  hat  2  Bügel  laft^ipaXos)  H,  41,  4  Buckel  {rerpatpäXt}- 
pot)  vgl.  Heibig  S.  209.  215  und  einen  Fferdeechweifbusch  f^/rov- 
ptr),  der  furchtbar  von  oben  herabnickt;  gerade  so  beschreibt 
die  Bearbeitung  der  Diomedie  5,  743  den  Helm  der  Athene. 
Hektors  Helm  aber  hat  11,  352  sogar  4  Bügel  {tpvtpoK&a 
f.  TtxpatpäXmn  Heibig  a.  0.  8.  209),  ist  aus  drei  Sdiicbten 
gebildet  rpintvxos  und  av\äxis  mit  Visierlöchem  versehen 
(Heibig  a.  0.  8.  205).  Zu  all  diesen  neuen  technischen  Helm- 
aosdrücken  kommt  dann  noch  n'i/A.r^S,  ein  Helm,  der  die  Schläfe 
bedeckt  15,  608.  647;  16,  105.  Man  versteht,  wie  nun  auch 
das  Gewicht  des  Helmes  hervorgehoben  wurde.  Die  xöpvs 
ßptap^  wird  wol  zuerst  11,  375  genannt  (vgl.  16,  413.  579; 
18,  611;  19,  381;  20,  162;  22,  112). 

Noch  mehr  Glanz  strahlt  der  S'wptjS  11,  19.  373  aus,  eine 
kyprlBche  Arbeit,  mit  kunstvoller  Verwendung  dreier  8tofFe, 
des  Goldes,  des  Zinnes  und  des  xvavos,  eines  dunkelblauen 
Glasflusses,  und  mit  Schlangendustellmig.  Auch  der  Panzer  des 
Agastrophos  ist  xaraioXos  11,  374  d.  b.  mit  Yerzierungen  be- 
deckt Hier  finden  wir  denn  auch  bereits  das  Verbum  doi^^tft» 
eingebüi^gert  11,  49  und  selbst  das  Adj.  äeop^r^  15,  689.  739. 
Der  Schild,  nüt  der  nur  noch  20,  161  gewagten  Metonymie  äov- 
ptt  II,  32  bezeichnet,  besteht  wiederum  aus  3  Stoffen  und  hat 
nicht  weniger  als  20  Buckel  und  ähnhch  der  Aegis  derselben 
Bearbeitung  (5,  738)  dazu  ein  Qoi^nenhanpt,  allegorische 
Figuren  und  ein  dreiköpfiges  Sclilangenbild  (vgl.  Heibig  S.  286). 
Auch  der  Schildriemen  xtKaftiäy  wird  genannt,  er  ist  mit  Silber 
beschlagen.  Der  Schild  heisst  aiöXos  16,  107,  reicht  bis  zu  den 
FüssMi  noSijYtKTit  16,  646.  Das  Schwert  hat  Goldbuckel  am 
Enanf  11,  29,  eine  Silberscheide  und  goldene  Tragriemen  {aop- 
rrjpee).  Die  I^nze  ist  schon  6£v6eK  15,  742  geworden.  Die 
Beinschienen  haben  silberne  Enöchelbinden  imetpvpta  11,  18. 

Die  Agamemnonie  stellt  ein  anderes  Eriegerbild  auf  als 
deren  Bearbeitung,  die  Zwischenzeit  hat  eine  ganze  Keihe  von 
Nenenmgen  voi^nommen  und  die  Ausrüstung  bedeutend  ver- 
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schönert  und  yerst&rkt     Die  weitere  Aasbildung  der  einzelnen 
Teile  and  die  Yeizierung  gehen  Hand  in  Hand. 

Wir  kehren  zur  echten  Agameninonie  zurück,  um  noch 
ein  wichtiges,  für  die  Schlachten  der  Dias  so  charakteristischee 
Kampfmittel  zu  besprechen,  den  Streitwagen.  Heibig  S.  88  £ 
fiihrt  ans,  dass  die  in  Aegypten  und  Vorderasien  bis  ins 
17.  Jahrhundert  hinauf  gebrauchten  Streitwagen  wol  auch  bald 
im  Peloponnes  verbreitet  worden  seien,  und  er  verweist  auf  die 
Darstellungen  derselben  auf  den  mykenischen  Orabstelen,  die 
s^on  vor  der  dorischen  Wanderung  enichtet  wurden,  allerdings 
aber  unter  orientalischem  Einfluss  (Buucker  0.  d.  A.  1881.  5. 
107  t  340).  Duncker  denkt  an  Entlehnung  von  den  Earem. 
Auch  in  der  Achilleis  sind  diese  Wagen  auf  beiden  Seiten  in 
Gebrauch,  aber  offenbar  den  Griechen  noch  nicht  so  vertraut  wie 
den  Troern,  wobei  man  sich  erinnere,  dass  z.  B.  auch  im  Heer 
der  Israeliten  erst  David  um  1000  v.  Chr.  dieselben  einführte. 
Auch  in  dieser  Beziehung  zeigt  die  Agamenmonie  eine  grössere 
Einfachheit  und  Schlichtheit  der  Zustände  und  in  Bezug  auf 
den  eigentümlichen  Wagenkampf  möchte  man  sagen,  eine  gewisse 
Ungewohntheit  desselben.  Denn  nur  in  den  interpolierten  Tersen 
47 — 52  und  151  f.  ist  von  mehreren  griechischen  Wagen  und 
deren  Lenkern  die  Bede,-  sonst  finden  wir  sie  in  Masse  nur  im 
troischen  Heer.  Nur  Agamemnon  und  Uenelsos  oder  OdysseoB 
haben  ein  Gespann,  das  ein  namenloser  ^oxos  oder  ^epmretr 
lenkt  und  das  nur  in  der  Not  zum  Rückzug  benutzt  wird  11, 
273.  488.  Zu  dieser  Fferdearmnt  stimmt  auch  1,  50  £,  wo  anf- 
flilliger  Weise  der  zürnende  Apoll  zuerst  die  Maulesel  und 
Hunde,  dann  aber  die  Menschen  trifft,  als  ob  gar  keine  Rosse 
im  Iflger  wären.  "WoI  rühmt  sich  Achill  ihres  Besitzes  im 
fernen  Bithia  1,  154.  Alle  die  griechischen  Helden  der  alten 
Achilleis  Aias,  Menelaos,  Odysseus,  Achill  und  Nestor  streiten 
nur  zu  FusB  und  selbst  in  den  späteren  Gesängen  wird  diese 
Eigraihoit  durchweg  noch  festgeh^ten  and  das  Epitheton  des 
Haupthelden  nöSat  uaive,  das  in  keiner  Partie  der  Dias  häu- 
figer vorkommt  als  in  der  Achilleis,  Dämlich  1,  58.  84.  148. 
(215).  364.  (489);  11,  112.  (606)  kennzeichnet  ihn  doch  auch 
als  Fusskämpfer.  Nicht  also,  weil  Aias  und  Odysseus  Könige 
kleiner  Insehi  sind,  fehlen  ihnen  die  Wagen,  wie  Herdier  Hermes 
1,  262  f.  meint,  denn  das  trifft  nicht  fütr  die  andern  Helden  zu. 
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nedn!  als  Homer  die  ältesten  Hiaegesänge  dichtete,  war  der 
Wageokampf  den  Griechen  noch  neu  und  firemd,  während  die 
asiatischen  und  thrakischen  Stämme  ihn  schon  länger  kannten. 
Eyssenliardt  hat  nur  9  griechische  Wagenbesitzer  gegen  27  tro- 
janische auizutreiben  gewusst  Durch  diesen  Unterschied  im 
Wagengebraucfa  gewinnt  nun  das  Schlachtbild  den  eigentüm- 
lichen Reiz,  dass  den  griechischen  Fusskämpfem  die  Troer  dv 
M  6i<pp<f)  iövres  11,  103.  127  entgegenfahren,  auch  wol  herab- 
springen, um  besser  angreifen  zu  können  oder  auch  um  Gnade 
zu  erflehen  11,  94.  128  f.,  nachdem  die  glänzenden  Zügel  ihren 
Händen  entfallen  sind  (vgl.  5,  226;  8,  137).  Hektor  hält  mit 
seinem  G^pann  vor  dem  Tore  197;  wenn  er  die  Troer  zum 
Kampf  ermutigen  will,  springt  er  herab  211,  aber  in  die  Schlacht 
stürmt  er  im  Gegensatz  zu  Agamrannon  hoch  zu  Wagen  über 
die  Leichen  und  Waffen  dahin,  unterstützt  von  seinem  Wagen* 
lenker  Eebriones,  der  wie  andere  troische  Wageulenker  im 
Gegensatz  zu  den  griechischeQ  auch  durch  Nennung  seines 
Namens  geehrt  wird  11,  521  (vgL  Oileus  11,  93)  und  seinen 
Heim  auf  die  wichtigste  Stelle  der  Schlacht  aufmerksam  macht 
Die  Schüdening  der  Flucht  der  Troer  erwähnt  die  leeren  Wagen 
11,  160,  während  die  der  Flucht  der  Griechen  über  die  Wagen 
schweigt,  und  bei  den  Ermahnungen  der  Griechen  zur  Tapfer- 
keit 11,  276.  465  ist  von  den  Wagen  keine  Bede,  seinen  Troern 
aber  ruft  Hektor  289  zu:  Öüf  iXonVere  fuöwxaf  ^mtovs.  Die 
Überlegenheit  der  fremden  Völker  in  der  Wagenkunst  wird  von 
der  Hias  auch  dadurch  anerkannt,  dass  nur  die  Troer  reep. 
Phryger  (10,  431)  ttrtröSafiot  heissen  in  allen  Stilen  xmd  so  aodi 
schon  in  unserem  ältesten  11,  56  (vgl  Hektor  tTiaöSa/tos  16, 
717)  und  auch  sie  nur  xiytopeg  Jtnrtov  5,  102;  4,  391.  'Lrtro- 
xopvOtije  gilt  10,  431;  16,  287;  21,  205,  fcnrojrolof  13,  4;  14. 
227  von  den  verwanton  und  verbündeten  Uaeoniem  oder  Paeo- 
niem  tmd  Thrakern,  und  nur  ein  Mann  aus  der  Troas  beisst 
noKinnnot  13,  171.  Auch  opfern  die  Troer  Rosse  21,  132  dem 
Stromgott  Nur  in  jungem  Stilen  heisst  Argos  htnößorot  2, 
287;  3,  57.  258;  6,  152;  9,  246;  15,  30;  19,  329,  jedoch  schon 
in  den  mittleren  die  Danaer  ra;i^a)Aoi  5,  316.  345;  13,  620; 
15,  320  und  später.  Die  meisten  der  mit  Hippos  gebildeten 
Eigennamen,  wie  Hippasos,  Hippodamos,  Eippokoon,  Hippotion 
lallen  den  Troern  oder  Thrakern  zu,  was  um  so  beachtenswerter 
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ist,  als  später  kaum  irgend  welche  Namen  beliebter  und  bäufiger 
in  Griechenland  werden  als  die  mit  Hippos  zusammengesetzten. 
Es  hat  den  Anschein,  dass  die  kleinasiatischen  Griechen  dieee 
Fechtart  erst  von  den  kleinasiatischen  Völkern  annahmen,  wie 
die  Arier  im  Osten  sie  vielleicht  durch  die  Babylonier  er- 
hielten (Schrader  Sprachvergl.  u.  üi^esch.  345).  Die  Ju^nd 
der  Hipposyne  (16,  776.  809;  4,  303;  (11,  503);  23,  289.  307) 
in  der  Achilleis  geht  auch  aus  den  schlichten  und  noch  schwan- 
kenden, keineswegs  zur  Festigkeit  technischer  Ausdrücke  ge- 
langten Bezeichnungen  hervor.  Nur  hier  finden  wir  xapa- 
ßaivw  11,  522  vom  Wagenlenker  und  napaxäexm  11,  104 
von  seinem  Herrn;  auch  rfvtoxivtiv  begegnet  nur  hier  11, 
103  ausser  23,  641.  Auch  der  Ausdruck  jrX^fiiJorof  11,  93 
neben  f/vioxos  und  ^epänoov  (S.  190)  ist  seltener  vgl.  2,  104: 
4,  327;  5,  705.  Das  einfache  eis  ^novs  aXerat  kennt  nur  11, 
192.  207,  ig  SitppoY  6'ay6pov6B  teilt  11,  273.  399  nur  mit 
17,  130,  das  schon  in  der  Diomedie  technisch  gewordene  ^^n- 
ßtxiretv  oxiarr,  'btaan/,  8i<ppov  fehlt  hier  und  begegnet  nur  tm 
Interpol,  v.  (11,  517),  wie  auch  1^«»-  (11,  513).  Die  Achse  (a&<ay) 
und  der  Eadbeschlag  {ijtiStfeaxpov)  und  das  Geländer  der  Wagea- 
brüstung  {arzvyes  a.  Helblg  a.  0.  S.  105)  werden  an  Hektors  Wagen 
11,  534  f.  genannt  Schlichte  Beiwörter  werden  den  Wagen  ge- 
geben äoor  apfux  11,  533,  ap/ux6t  xo^ijtöiOi  11, 198,  jceiv  oxia 
11,  160.  Nur  Menschen,  nicht  Götter  bedienen,  sich  des  Wagens. 
So  ausgerüstet  rückte  in  der  alten  Agamemnonle  das  Heer 
aus  dem  Lager  ohne  Weiteres  ins  Feld.  Nicht  einmal  einen 
Graben  {räippos)  und  den  dazu  gehörigen  Grabenwall  kannte 
die  alte  Achilleis.  Nirgendwo  finden  wir  eine  Spur  desselben 
im  1.  Gesang,  im  Gegenteil,  wenn  es  von  Apoll  heisst  1,  48: 
?^r'  f«ir'  äTTÖreväe  yeöiv,  fura  ^iov  hpav,  so  kann  ein  so 
plastisch  arbeitender  Dichter  wie  Homer  zwischen  dem  fernher 
schiessenden  Apoll  und  den  getroffenen  Tieren  und  Menschen 
kaum  einen  Wall  angenommen  haben.  Auch  im  2.  Gesang  der 
Achilleis,  der  Agamemnonie,  muss  er  ursprünglich  gefehlt  haben. 
Denn  der  11,  48  genannte  xtxgtpof  ist  vom  Bearbeiter  dieser 
Partie,  wie  die  andere  Yorsichtsmassregel,  dass  Angesichte  der 
nahen  Troer  11,  56  zuerst  das  Fussvolk,  dann  die  Wagen  den 
Graben  überschreiten,  ängstlich  hinzuersonnen.  Daher  geschieht 
auch  das  Ausrücken  in  demjenigen  Iliasgesang,  dem  die  alte 


lV^iOU^R" 


Die  Schlachtensdle  der  Iliaa.  193 

Agamemnonie  als  Muster  dabei  vorschwebte,  dem  2.,  in  schfiner 
Leichtigkeit  von  den  Schiffea  und  Zelten  aufe  freie  Feld  2,  464 
(w  ^wv  E&vea  nohXa  vtwv  axo  xal  )Anlui<ov  Ic  xeSiov  npo- 
xioyro  2xafiäv6ptor).  Noch  entscheidender  wird  dies  durch 
den  SchlusE  der  alten  Agamemnonie  bezeugt  Die  Griechen 
und  Aias,  die  Troer  und  Hektor  fliehen  und  dringen  unmittel- 
bar vom  freien  Feld  bis  an  die  Schiffe,  nirgends  wird  ein  Ver- 
such erwähnt,  einen  Lagerwall  zur  Deckung  zu  benützen,  oder 
in  einem  solchen  ein  Hindemise  gesehen.  Und  wenn  am  letzten 
Ende  Achill  18,  215  am  Graben  und  zwar  fem  einer  Uauer 
erscheint,  so  hat  man  zu  etwSgen,  dass  diese  Partie  ein  Produkt 
mehrfacher  Bearbeitung  ist,  ein  in  die  Fatroklie,  die  einen 
Graben  anerkennt,  eingesprengtes  Stück.*)  Auch  die  Gesänge, 
die  den  Inhalt  des  Schlusses  der  Achilleis  in  äch  be^en, 
B.  19 — 22,  wissen  wiederum  nichts  von  Wall  und  Graben,  ge- 
schweige denn  von  einer  Hauer,  obgleich  in  ihnen  19,  424  vgl. 
20,  1  die  Ausfohrt  Achills  aus  dem  Lager  geschildert  wird. 

2)  Das  Heerwesen  der  Diomedia 
Wie  die  oben  erwähnte  Freude  des  boeotischen  Adels  am 
Wagenkampf  erwarten  lasst,  werden  die  Wagen  und  auch  die 
Waffen  in  der  Diomedie  mit  viel  mehr  Aufmerksamkeit  be- 
handelt und  tragen  ein  offenbar  neueres  Gepräge  als  in  der 
Agamemnonie,  das  die  Bearbeitung  nur  wenig  modernisiert 
Wir  fassen  hier  also  die  Einzelzfige  der  alten  Diomedie  und 
ihrer  Erweiterung  zusammen,  sondern  jedoch  die  der  letztem 
durch  Klammem  von  denen  der  ersten. 

Xaiixös  ist  auch  hier  das  Waffenmetall;  jedoch  findet  sich 
das  Eisen  in  der  Bearbeitung  nicht  nur  in  der  Schatzkammer 
(6,  48),  sondern  es  wird  auch  (4,  510)  gepriesen  als  härtestes 
Metall,  das  sogar  der  Bronze  widerstehen  könne.  Eisern  ist  die 
Achse  des  Götterwagens  (5,  723),  eisem  das  Beil  des  Stell- 
machers (4,  485).  Die  Diomedie  gebraucht  das  Wort  j^tdxöf  viel 
häufiger  und  viel  freier  als  die  Agamemnonie,  die  es  im  Sinne 
eines  bestimmten  Rüstungsstückes  ganz  vermeidet  (S.  184).  Dar 
gegen  beisst  hier  die  Lanze  kurzweg  :fa]^xöe  in  den  Wendungen 

*)  Comdiiu  hat  diese  Scene  kttnsUertach  weiter  entwickelt,  indem  er 
auf  «einem  berOhmten  Bilde  Achill  auf  der  Hauer  erscheinen  ISnt. 
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6£ve  x^xlütce  (4,  450);  5,  132.  (558.  675).  821,  x-  ßäXJiety  5. 
317.  346,  äöpwro  ^orAx^  5,  17,  ovtäftey  ;t^arAx^  5,  132.  821 
XaXxoio  rtm^OiY  5,  887  vgl  aß\ijros  xal  ctyovraios  oder 
eacotitäpiev  oSit  ^«Ax^  (4,  546;  5,  675).  Bas  kalte  Erz  schneidet 
den  Terwuudeten  die  Zunge  ab  und  wird  von  ihren  Zähneu 
festgehalten  5,  (75.)  295.  Auch  der  Panzer  wird  durch  das 
Wort  ausgedrückt:  xexopväfdyot  oE&ojk  x-  (^>  ^9^;  5,  562. 
681).  Die  Adjektive  xäXxeos  und  ^öAxeiof,  welche  die  Achilleis 
nur  einmal  bei  v}trot  11,  241  verwendet,  sind  hier  beliebte 
Beiwörter  der  Lanze  5,  282  (4,  461.  481.  503;  5,  620;  6,  11) 
der  Kader  und  Reifen  (5,  723.  725),  des  Kerkers  des  Ares  5, 
387  und  des  Kriegsgotts  selber  5,  859.  866.  (704),  der  in  der 
Ilias  sonst  nur  7,  146  so  heisst  iiJtentor  wird  ^alxeöfHWOf 
(5,  782),  der  Himmel  troXvxaXxos  (5,  504),  wie  sonst  nur  Od. 
3,  2  genannt  Sie  Agamemnonie  hatte  ausser  troXt^fitfiot  noch 
kein  Beiwort  für  ^orlxdf.  Wie  reich  stellt  sich  ihr  die  Diomedle 
besonders  in  ihrer  Bearbeitung  gegenüber:  x-  aretp^  5,  292; 
oföo^  (4,  495;  5,  562.  681),  o5vs  (5,  540)  und  daneben  das  vor- 
nehmere xafuaixpa>t  (4,  511),  ja  die  alte  Diomedle  greift  über 
die  sinnlichen  Beiwörter  hinaus  nach  einem  ethischen  vrjXt^ 
5,  330.  Während  in  den  sicheren  200  Yersen  der  Agamem- 
nonie 11,  84 — 283  (vgl  S.  42)  nur  in  4  Versen  der  Stamm  des 
Wortes  11,  96.  133.  241  und  260  erscheint,  hat  die  Diomedle 
in  derselben  Terszahl  von  4,  446 — 544;  5,  1  — 100  zwölfmal 
diese  BUdungen  4,  448.  461.  469.  482.  495.  511.  528.  540;  5, 
17.  74.  75.  Und  die  kleine  Diomedle  leistet  auch  in  dieser 
Beziehung  der  grossen  treulich  Heerfolge  in  dem  T.  11,  351: 
irXäyxä^  S'axh  x^^ögn  ^arlxdf. 

Den  Helm  bezeichnet  auch  noch  die  alte  Diomedle  durch 
Kvyirf  5,  84Ö,  nicht  durch  den  Ausdruck  xöfivs,  den  erst  die 
Bearbeitung  (4,  459;  6,  9  vgl.  11,  351.  375)  einfiihrt  Ausser- 
dem kennt  aber  schon  das  alte  Gedicht  die  avXmms  xfivipaXeirj 
5,  182  d.  h.  den  mit  4  Bügeln  und  Tisierlöchem  versehenen 
Helm,  den  schon  die  Bearbeitung  der  Agamemnonie  11,  352 
erwähnte  (9.  189)  und  so  ist  es  nicht  zu  verwundem,  dass 
dieser  so  ausgezeichnete  Helm  in  der  Diomedle  zu  den  Ei^ 
kenntmgszeic^en  eines  Helden  gehört  5,  181  f.  Einen  Helm 
mit  Doppelbügel  und  4  Helmbuckeln  schildert  der  Bearbeiter 
in  der  Agamemnonie.  wie  in  der  Diomedle  mit  demselben  Yers 
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(5,  743  ^  11,  41)  xpcnl  S'i^r'  a/iqdgtaAay  xwi^  Sito  retpei' 
tpäkijpoy.  Ein  einfacher  B&gel  Bcbützt  die  Helmkappe  (4,  459; 
6,  9),  wo  sie  zugleich  mit  einem  Busch  versehen  briroSäasux 
bezeichnet  wird,  den  die  alte  Diomedie  gleich  der  Agtunemnonie 
nicht  erwähnt  Man  erkennt  deutlich,  wie  der  alte,  nur  mit 
einer  artipäyt}  umrahmte  bl%el-  und  risierlose  Helm  der  Aga- 
memnonie  in  der  alten  Diomedie  mit  Bügeln  und  Tisier  ver- 
sehen wird,  die  Bearbeitung  aber  hier  wie  dort  den  Schmuck 
des  Hebnbusches  hinzufikgt 

Der  Ausdruck  äwprtS  hat  schon  in  der  alten  Diomedie 
5,  99.  100.  282  das  HUfewort  x^tan'  ganz  verdrängt,  denn  5, 
113  Sta  OTpexroto  x'^wvot  ist  doch  auf  den  Leibrock  zu  be> 
ziehen.  Die  Langsamkeit  der  Einbüigerung  dee  Fremdworts 
aber  bezeugt  noch  das  Fehlen  des  Yerbums  ämprfieia  im  alten 
Gedicht,  erst  der  Bearbeiter  erlaubt  sidi  dies  (5,  737),  sowie 
die  Wortbildungen  t^aXxco^tüptjS  (4,  448)  und  edokoSeifttfi  (4, 
489).  Der  letzte  Ausdruck  weist  wie  edöKopitprfe  (&,  707) 
und  die  odoKa  imd  noväXa  re^ta  5,  294  (4,  432),  besonders 
auf  Schmuck  des  Panzers  und  des  sich  an  ihn  schlieesenden 
Leibgurtes  hin.  Auch  durch  Erwähnung  der  yvalLa,  der  Panzer- 
platten 5,  99.  189  wird  dies  Rüstungsstück  etwas  näher  be- 
stimmt  als  in  der  Agamemnonie. 

Die  a0xie  heisst  auch  hier  ofupaXötatJa  (4,  448)  und 
fräyroo'  itatj,  aber  als  neuee  Beiwort  fügt  die  Diomedie  5, 453 
und  797  tihttMXoe  hinzu,  auch  benennt  sie  zuerst  den  Trag- 
riemen nXafuäv  5,  796.  798,  den  allerdings  audi  schon  Aias 
11,  545  gehabt  haben  muss. 

Mit  den  Schwertern  wird  in  der  Diomedie  wie  in  der 
Agamemnonie  nur  gehauen,  nicht  gestochen  5,  (80  £)  146  i. 
(584),  erst  in  der  Bearbeitung  (4,  531)  stösst  l^oas  den  Peiroos 
durch  den  Bauch.  Ist  es  Zofidl ,  dass  die  Diomedie,  abweichoid 
von  den  andern  Schlachtenstilen,  das  S<diwert  nur  durch  das 
vielleicht  fremde  Wort  &l<p<K  (Schrader  Sprachvergleidi.  317) 
und  «päOyavov,  nie  durch  &op  bezeichnet,  obgleich  gerade  sie 
den  Apoll  xpvisäopos  (5,  509)  nennt?  Aus  dem  alten  Lanzen- 
wort tyxof  hat  sich  die  der  Agamemnonie  unbekannte  Form 
iyxeiTi  entwickelt  5, 167  (563),  ans  dem  Beiwort  oSve  wenigstens 
in  der  Bearbeitung  oGvone  (5,  50.  568).  Die  alte  Diomedie 
gibt  der  Lanze  zuerst  das  schöne  Beiwort  SoXvxöiiaos  5,  15. 
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280  (616;  6,  44),  das  dann  auch  den  spätem  aalen  (16,  801; 
17,  516;  13,  509)  verbleibt  Die  Bearbeitung  bringt  auch  das 
den  beiden  ältesten  Schlachtenstilen  fremde  fitOiiyor  fyx'^s  ^^^ 
8t  pv  (5,  655.  666.  694)  und  die  aiixyia  Sovpe  (U,  43)  auf, 
aber  das  afuplyvos  der  späteren  Stile  meidet  auch  sie  noch; 
edxfiri  bedeutet  nur  die  Spitze  der  Lanze  (S.  188).  Eine  leise 
Zunahme  der  Uodemisiening  der  epischen  Waffensprache  ist 
auch  hier  nicht  zu  verkennen. 

Die  Wagenkämpfe  der  Diomedie  entbehren  allerdings  einiger 
der  fesselnden  Züge  und  Wendungen,  die  sie  in  der  Agamem- 
nonie  tragen.  Einige  derselben  sind  ans  dieser  einfatäi  in  jene 
übertragen,  wie  riv  ^1  Si^p^  iövtae  5,  160  (609)  =  11,  103. 
127,  auch  die  ^a  BtyaKöeyta  5,  226.  328,  die  daraiif  der 
prunkliebende  Bearbeiter  (5,  583)  in  ftvta  "KevK  iXiipavri  ver- 
wandelt Aber  das  Bild,  das  hier  von  Wagen  und  Pferden  ent- 
worfen wird,  ist  ein  viel  reicheres  und  glänzenderes  als  in  der  Aga- 
memnonia  Die  Griechen  erscheinen  viel  genauer  damit  bekannt 
und  von  einer  förmlichen  Leidenschaft  dafür  ergriffen.  Die  schlidi- 
ten  Beiwörter  der  Agamemnonie  genügen  nicht  mehr.  Nicht  nur 
die  Form  der  Wagen  wird  deutlicher  hervorgehoben  in  xatarv- 
Aof  Spfia  5,  231  und  ayxvXov  apfia  (6,  39),  sondern  die  Freude 
an  ihrer  Schönheit  wird  in  den  Wendungen  laut:  nepvtaXkia 
Htppov  5,  20  (4,  486),  apfurra  noixtKa  5,  239,  tvtpyiot  Sltppov 
(5,  585)  und  Öitppot  xaKol,  npiaroftayeie,  veorevxies  5,  194. 
Beim  hinstürzenden  Krieger  denkt  der  Bearbeiter  an  einen  hin- 
stürzenden Baum,  den  aber  nicht  etwa  ein  einfacher  Holzhauer, 
sondern  ein  Stellmacher  äpfutrottttyöt  (4,  485)  fällt  Der  Be- 
arbeiter führt  nun  aber  die  W&genleidenschaft  auch  in  den 
Ol^mp  ein,  und  die  Götter  Griechenlands  werden  nun  zum  Teil 
zuerst  als  fahrende  daigestellt  und  (5,  720 — 732)  ein  Idealbild 
eines  CKitterstreitwagens  entworfen.*)  Auch  die  Rosse  spielen 
eine  ganz  andere  Rolle  in  der  Diomedie  als  in  der  Agamem- 
nonie.  Fandaros  hält  viele  edle,  wol  gepflegt«  Rosse  in  seinem 
Stalle,  die  er  aber,  um  sie  zu  schonen,  nicht  mit  in  den  Kri^ 

*)  Bei  spltereu  Dichtem  finden  wir  den  Pegasoa  auf  dem  Olymp 
(Hea.  Theog.  986;  Pind.  Olymp.  18,  sa).  Auch  Artemis  hat  un  Heles, 
HkdM  anter  der  Erde  ein  Oeep«nn  (Hom.  b.  1  in  Diau.  8,  in  Cer.  16, 
87«.  481). 


by  Google 


Die  Sohlschteiutile  der  Iliu.  197 

nimmt  5,  195  f.  Von  einer  Stüterei  seines  Vaters  Priamos  in 
Abrdos  kommt  Demokoon  (4,  500),  und  berühmt  sind  die  Bosse 
dee  Aeneas,  die  von  einem  Pferdegeechenk  des  Zeus  abstammen, 
als  die  Spiatoi,  5ea<n  taatv  im'  Tj<5  r'^Äiör  re  5,  266,  wo- 
durch denn  auch  wieder  die  Überlegenheit  der  fremden  Pferde- 
zucht anerkannt  wird.  Auf  Stanun  imd  Rasse,  yerei^  xmd  ye- 
y4äXti  5,  268,  270,  wird  grosser  Wert  gelegt  und  die  Begierde 
Pferde  zu  erbeuten  ist  ein  Hauptstachel  des  Mutes  geworden 
bei  Griechen,  wie  Troeni.  Die  Tiere  des  Besi«$;ten  kann  man 
nicht  rasch  genug  durch  den  Wagenlenker  ergreifen  und  bei 
Seite  treiben  lassen  5,  25.  236.  263.  331  (568).  Davon  hat  die 
Agamemnonie  nichts,  leer  rasseln  die  Wagen  der  Besiegten  übers 
Feld.  Hübsch  wird  die  Raschheit  der  Bosse  durch  den  rein 
daktylischen  Rhythmus  5,  223  ausgedrückt  Von  Händen  and 
Lanzen  ist  das  Wort  Ifeiv  als  technische  Bezeichnung  des  auf 
Etwas  Zuhaltens  auf  die  Pferde  übertragen  5,  240  (569)  829.  841. 

Wie  in  der  Agamenmonie  streiten  auch  hier  die  Troer 
häufig  zu  Wagen  5,  13.  46.  160.  218  £  (499.  530.  609)  u.  s.  w. 
und  Pandaros  bedauert  ohne  Wagen  ins  Feld  gezogen  zu  sein 
5,  201.  Dagegen  kämpfen  die  OriechenfOrst^i  auch  hier  zu 
Puss,  selbst  Diomedes.  Aber  ein  grosser  Unterschied  ist  dodi 
bemerkbar.  Der  Wagen  ist  stets  in  des  Helden  nnmittelbaren 
Nähe  5,  107  und  zwar  von  keinem  Oeringeren  gelenkt,  als  von 
dem  Sohne  des  gefeierten  Eapanens,  dem  Sthenelos,  der  freilich 
etwas  zaghaften  Gemütes  ist  5,  244  f  und  sich  gefaUen  lassen 
miiss,  etwas  unsanft  von  Athene  aus  dem  Wagen  geschoben  zu 
werden  5,  835.  Diomedes  verschmäht  zwar  auch  noch  5,  255 
den  Wagen,  aber  5,  837  besteigt  er  ihn  gemeinsam  mit  Athene, 
und  seinen  Hanptsieg,  den  über  Ares,  erkämpft  er  zu  Wagen, 
wie  kein  Held  der  Agamenmonie.  Es  ofTenbaren  sich  Triebe, 
Sitten  und  Anschauungen  auch  auf  diesem  Gebiete,  die  schon 
bedeutend  abweichen  von  der  Auffassung  der  Pferde  und  Wagen 
der  Achilleis. 

In  der  Frage  der  Lagerbefestigung  entscheidet  die  so  locker 
mit  der  Achilleis  verknüpfte  Diomedie  nichts,  denn  sie  beginnt 
und  BChliesst  im  frden  Felde,  doch  hat  der  Bearbeiter  wenigstens 
in  der  Agamenmonie  11,  48.  51  bereits  den  Graben. 
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3)  Das  Heerwesen  der  Patroklie. 
Mit  dar  Patroklie  treten  wir  in  ein  neues  Stadium  der 
WafftoflDtwickelung.  Der  Gebrauch  des  Eisens  scheint  eich 
mehr  mngebürgert  zu  haben,  Antilochos  ist  18,  34  besorgt, 
Achill  mficht«  sich  mit  einem  Eisen  die  Kehle  abschneiden, 
wmn  diese  Stelle  echt  ist  Denn  ehern  sind  die  Messer  noch 
3,  292;  19,  266  und  ein  eisernes  wird  erst  23,  30  genannt  In 
der  Bearbeitung  macht  bereits  das  Adj-  atS^petos  als  Tropus 
dem  ^(fAxeor  in  (17,  425):  atdppctoe  S'opvficiyGos  ;|faAx£(»' 
odpaybv  hu  den  Rang  streitig,  wie  denn  in  der  Od.  15,  329; 
17,  565  in  der  Tat  der  ovpayög  0tSijptos  heiest  Die  Waffen 
werden  wie  in  der  Diomedie  oft  durch  ^aAxöp  bezeichnet  16, 
130.  (309.  345.  479.  497.  623.  636.)  761.  819;  17,  (3.  44.  87. 
493.  592}  und  sonst,  von  den  Beiwörtern  zieht  der  Ver&sser 
der  Patroklie  bezeichnend  das  ethische  vi/Aei^,  das  vorher  nur 
ein  einziges  Mal  vorkommt,  nämlich  5,  330,  allen  andern  vor: 
(16,  345.  561.)  761;  17,  376,  die  Bearbeitung  liebt  «r&o^  (17, 
3.  87.  592)  neben  v<öpoi>  16,  130.  Die  Metonymie  ßiXta  Oro- 
vötvxtt  17,  374  teilt  die  Patroklie  nur  mit  der  Bearbeitung  (5, 
590)  und  dem  späten  8,  159.  Dass  auf  die  gute  Arbeit  viel 
Wert  gdegt  wird,  bezeugen  Wendungen  wie  evepy^ot  Sitppov 
16,  743  (S.  196),  evSiöTip  Si^pptp  16,  402,  qiäJuxp'  evxoiij- 
X«  (16,  106),  ßowr  timmrjlämv  (16,  636),  xvyitj  evxvxroi 
16,  137.  Tgl.  iv6p^ov  «vpyov  16,  700.  Die  von  der  alten 
Diomedie  noc^  nicht  angenommene  xöpvt  kommt  in  der  Patro- 
klie überaU  neben  xwhi  16,  137.  (793);  17,  294  vor.  Aber 
xöpvs  ist  jetzt  das  Hauptwort,  wie  besonders  die  Yerse  16, 
214 — 217  bezeugen:  öös  apapov  x6pvä4f  re  xorl  aOidSes  6/i- 
ipaK6e66ai.  a6x\s  &fi  a<iitiS'  tpetSE,  xöpve  xöpw,  avipa  6'a- 
ri^p.  fptrOoy  S'itmoxoßttn  xöpväts  \afixpoiiSt  tpoKotötv  vevoyxoov. 
Diese  Verse  lehren  aber  femer,  dass  die  Bügel  ^oKoi,  die  beim 
Torwärtsneigen  des  Kopfes  der  Hintennänner  die  der  Torder- 
mbmer  berührten,  nach  vom  wie  nach  hinten  weit  herabreichten 
(Heibig  hom.  Epos  8.  208)  und  dass  dieselben  wie  auch  die 
Helmbüache,  die  in  der  Agamemnonie  und  alt«n  Diomedie  noch 
nicht  vorkamen  und  in  der  Bearbeitung  dieser  Gedicht«  nur 
von  hervorragenden  Helden  getragen  wurden,  jetzt  ganze  Seihen 
gemeiner  Krieger,  der  MTnnidonen,  schmäcken.  Das  furchtbare 
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Nicken  des  Helmbasches  wird  16,  13  f.  hervorgehoben.  Der 
Bügel  des  PferdebuBchhelms  kommt  auch  (16,  338)  vor,  die 
etvXtütrtg  -tpvipäXita  (16,  795).  Ebenso  kennt  die  Fatroklie  anch 
die  tpaKapa,  die  Buckel  16,  106.  Noch  bestimmter  als  durch 
ervXöÖTns  ^^ird  hier  nun  auch  zuerst  durch  die  Kwirf  ^trAxo- 
näpvos  17,  294;  (12,  183;  20.  397)  bezeugt,  dase  der  Helm 
über  die  Wangen  herabreichte.  Auch  hat  der  Helm  einen  be- 
sonderen Stimschinn  fthoanov  16,  70,  ein  Wort,  das  nur  hier 
in  dieser  übertragenen  Bedeutung  vorkommt  Das  in  der  Aga- 
menmonie  nur  durch  die  ere^ävrf  von  Oben  her  überragte 
Gesicht  wird  mehr  und  mehr  vom  Schläfen-  und  Backenschirm 
schützend  eingefasst.  Auch  hier  heisst  er  xöpvt  ßpuxp^  16, 
413  (579),  wie  in  der  Bearbeitung  der  Agamenmonie,  es  ist  der 
Helm  in  seinem  vollen  Glänze,  die  a^kijU,  nach  dem  nnr  der 
Bearbeitung  bekannten  Ausdruck  die  a^XtfS  ^laavrf  (16,  105) 
oder  innöxonof  (16,  797).  Der  äcöptfS  ist  nun  schon  eine  lange 
bekannte  Waffenbezeichnung  und  hat  deshalb  ein  Terbum  5iu- 
p^Oao  gezeugt,  das  in  der  Agamenmonie  ujid  alten  Diomedie 
gar  nicht  und  nur  in  deren  Bearbeitung  ein  einziges  Mal  ge- 
braucht wird.  Hier  aber  ist  auch  dies  Wort  geläufig  geworden 
vgl.  16,  40.  155.  218.  257,  dazu  aioXoSwprjS  16,  173.  Schön 
geschmückt  ist  der  Panzer  auch  16,  134:  frotxikot,  aOtepötte. 
Eine  Fanzerplatte  yvaXov  wird  auch  hier  (17,  314)  genumt; 
vielleicht  lässt  der  Ausdruck  Xvety  ätäprpta  (16,  804)  auf 
Schnallen  und  Schleifen  schliessen,  welche  die  Bücken-  und 
Bruslplatte  aneinander  betätigten  (Heibig  S.  198).  Die  Bein- 
adiienen  enden  wie  in  der  Bearbeitung  der  Agamenmonie  (11, 
18)  in  silberne  Enöchelbinden  16,  132. 

An  dem  Schilde  scheint  keine  Yeränderung  vorgenonmien 
zu  sein,  doch  weist  in  der  Bearbeitung  der  Ausdruck  {aanU 
repptösöOa  16,  803}  wie  die  atfn-lf  noStjytx^  (15,  645)  auf 
einen  vom  Kinri  bis  zu  den  Füssen  hinabreichenden  Schild  hin. 
Er  besteht  in  der  Bearbeitung  aus  Rindshäuten,  die  mit  Bronze 
beschlagen  sind  (17,  492),  das  erste  Beispiel  von  mehreren  aus 
heterogenen  Stoffen  zusammengesetzten  Schichten  eines  Schild- 
körpers.  Die  Schilde  werden  in  Schlachtlinie  dicht  an  einander 
gedrängt  16, 214,  um  gleichsam  eine  Mauer  zu  bilden,  das  erste 
Beispiel  einer  vollkommen  geschlossenen  Schlachtordnung. 
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Die  Schwerter  dioaeii  bald  xam  Hieb  16,  115.  (332.  338  f. 
474),  bald  zum  Stich  (16,  637);  17,  731.  Das  des  Fatrokloe 
heisst  BÜberbncklig  Stpyvpörfkos  16,  135.  Die  lange  Schaeide 
wird  zuerst  in  der  Bearbeitung  im  Worte  law^rit  (16,  473), 
sowie  das  EJingenende  des  Oiiffe  im  Worte  xccvKös  (16,  338), 
welches  andererseite  auch  hier  zuerst  das  obere  Ende  des  Schaftes 
(16,  115;  17,  607)  bezeichnet  Die  Lanze  heisst  ausser  fyx°i 
und  Söpv  auch  iyxeitj  16,  75.  (54?)  und  hier  zuerst  16,  143 
auch  ßuXii}.  Aber  das  fuüuvoy  iyxos  (16,  114.  814)  der  Be- 
arbeitung der  Diomedie  und  vollends  das  moderne  ivmuKli}s  (17, 
9.  23.  59)  hat  auch  hier  nur  die  Bearbeitung.  Aixjitf  bedeutet 
nur  die  Lanzenspitze  (S.  188. 196).  Hier  zuerst  hat  der  Speer  an 
beiden  Seiten  ^e  Spitze  und  heisst  daher  aft^yvog  (16,  637); 
17,  731  TgL  die  jüngere  Becension  der  Flottenverteidigung  (15, 
712),  weshalb  auch  hier  zuerst  die  ovpiaxos  {16,  612;  17,528), 
das  untere  Ende,  und  xavXöe^  das  obere  Ende  (s.  o.),  be- 
g^nen.  Zu  dem  alten  Beiwort  ^&vs  und  dem  späteren  öBvoeit 
16,  309  bringt  nun  noch  die  Bearbeitung  das  gewähltere  ax£i^- 
fiira  Sovpara  (17,  412),  die  SXKtfAa  öovpe  (11,  43)  des  Dio- 
mediebearbeiterB  hat  auch  schon  die  alte  FatrokUe  16,  139. 

Man  sieht,  wie  die  BewaSnung  und  die  technische  Waffen- 
Bpratdie  m  der  alten  Fatroklie  bereits  über  die  Diomedie  und 
sogar  deren  Bearbeitung  hinaus  Fortschritte  gemacht  und  weiter 
die  Bearbeitung  der  Fatroklie  eine  Reihe  neuer  poetischer  oder 
technischer  Waffenausdrücke  ins  Epos  eingeführt  hat  In  der 
Agamemnonie  handelte  es  sidi  um  Troja,  in  der  Diomedie  vor- 
zugsweise lun  Bosse  und  Wagen,  die  Fatroklie  hat  eine  Rüstung, 
die  des  Feliden,  zum  Angelpunkt  ihrer  Handlung  gemacht 

Die  Freude  an  Wagen  und  Fferden  ist  in  der  Fatroklie 
noch  im  Steigen  begriffen;  ihre  Bedeutung  gipfelt  in  der  aller* 
dings  ja  später  eingeschobenen  Automedonepisode  (17,  426  £),  in 
der  ein  Bosselenker  eine  Zeit  lang  den  Haupthelden  spielt,  die 
Tiere  des  Fatroklos  mit  der  Trauer  um  ihren  Herrn  förmlich 
kokettieren  und  Zeus  dieselben  über  der  Menschheit  ganzen 
Jammer  und  den  weiteren  Verlauf  der  Dinge  zu  belehren  ge- 
ruht Hier  ist  des  Lobes  des  Gespanns  kein  Enda  Der  SUppos 
heisst  npotaUi^  (17,  436),  Spfuxra  SatSäXta  (17,  448),  S. 
Upör  (17,  464),  äoor,  ßorjSiöov  ap^ut  (17,  458  f.  =  11.  533. 
481).    Aber  schon  Toiber  hat  die  eigentliche  Fatroklie  den  6i- 
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ippos  evStaros  15, 402  und  tmpyrfs  16,  743  hervorgehoben.  Noch 
weit  höher  stehen  nun  hier  che  Rosse  als  in  den  älteren  Ge- 
sängen. Die  Rosse  des  Aeneas  in  der  Diomedie  stammen  zwar 
auch  von  Rossen  des  Zeus  ab,  jedoch  ihre  Unsterblichkeit  wird 
nicht  behauptet  Dagegen  sind  vor  Patroklos'  Wagen  zwei  un- 
sterbliche 'Kere  gespannt,  welche  Zephyros  und  die  Harpyie 
Podaige  zeugten  16,  149  £,  ein  Geschenk  der  Götter  an  Peleus 
16,  867,  und  ein  sterblicher  napriopos  mit  seinen  naprioplat 
16,  152  (474.  471  (iL  8,  87).  Ausserdem  aber  werden  ihre 
Namen  angegeben :  Xanthos,  Balios  und  Pedasos,  und  wie  der 
beiden  ersten  Eltern,  wird  des  letztem  Heimat  in  Eetions  Stadt 
16,  149  f.  nachgewiesen.*)  Während  in  der  Agamemnonie  und 
Diomedie  die  Gespanne  hinter  den  griechischen  Kämpfern  stehen, 
diese  selber  aber  zu  Fuss  angreifen,  rückt  in  der  Patroklie  der 
Hauptheld  hoch  zu  Wagen  aus  16,  165.  219,  greift  zu  Wagen 
die  Troer  bei  den  Schiffen  an  16,  284  f.  und  verfolgt  sie  sogar 
mit  demselben  über  den  Graben  setzend  16,  372  f.  380.  "^"^  Und 
so  wird  Patroklos  auch  ianoxiXeväos  (16,  126.  584).  839  ge- 
nannt, btaevt  16,  20.  744.  (812.)  843.  Sonderbar  genug  heisst 
es  sogar,  dass  er  erst  nach  seinem  dreimaligen  Ansturm  auf 
die  Mauer  (16,  702)  16,  733  vom  Wagen  sprang,  um  Hektom 
entgegenzutreten  und  seinen  Tod  zu  finden.  Alle  tmdem  Griechen- 
helden kämpfen  zu  Fuss,  ausser  Automedon  und  Aikimedon  und 
Idomeneus  (17,  609  f.  in  der  Automedoneinlage),  dagegen  (Sar- 
pedon  16,  485.  506)  und  Hektor  16,  712.  755  bald  zu  Wagen, 
bald  zu  Fuss.  Die  Wagenienker  haben  ein  höheres  Ansehen 
als  iräber,  sie  werden  nicht  nur  genannt,  sondern  auch  ehren- 
voll charakterisiert  und  greifen  viel  tiefer  in  den  Kampf  ein. 
Den  Wagenlenker  Automedon  verehrt  Patroklos  nach  Adüll  am 
meisten,  er  ist  der  zuverlässigste  in  der  Schlacht  16,  146  f  Sie 
beide  haben  denselben  Sinn  an  der  Spitze  der  Myrmidonen  zu 
zu  streiten  16,  220.  Automedon  heisst  in  der  Bearbeitung  (16, 
865)  sogar  avri^Eof  depäxatr,  er  rettet  Achills  Rosse.     Doch 


*)  Solche  Dieigeapaime  kommen  b&uög  auf  den  aBsyrischen*  Xonn- 
menteu  vor. 

**)  Nach  /ifToiaaur  16,  398  mochte  man  allerdings  BchUesgeu,  dosa 
Patroklos  vorher  bereits  seinen  Wagen  verlassen  hatte,  aber  dos  ist  nicht 
bemerkt  Unklarer  Weise  ist  er  anch  404  und  411  zu  Pubs,  während  er 
nach  der  Sorpedoneinlage  erat  427  vom  Wagen  herabapringt. 
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wird  anch  schon  in  der  alten  Fatroklie  der  Friamide  Eebriones, 
Hektore  Wagenlenker,  ijpooe  16,  751  genannt,  und  sein  Tod 
oder  vielmelu'  der  Kampf  um  eeine  Leiche  16,  756  f.  bildet  die 
Ouvertüre  zum  letzten  Kampfe  des  Patroklos.  In  diesem  dem 
Stande  der  Wagenienker  so  geneigten  Sinne  ist  dann  anch  der 
Plan  zu  der  allerdings  so  sehr  missratenen  Automedoneinlage 
entworfen,  die  dann  auch  noch  einen  dritten  Rosselenker,  den 
Kreter  Koiranos,  verherrlicht,  wie  er  den  Idomeneus  rettet, 
selber  aber  von  Hektoi«  Hand  den  Tod  erleidet  (17,  611  f.). 
Die  Erbeutung  edler  Bosse  gehört  wie  in  der  Diomedie  zum 
Handwerk  der  Helden,  über  welchem  z.  B.  Hektor  in  der  Be- 
arbeitung seine  höheren  Pflichten  vergisst  (17,  75  f.  vgl.  16,  505). 
Zn  dan  technischen  Ausdruck  Ij^civ  gesellt  sich  als  Ausdruck 
für  die  straffe  Zügelung  rarveöäat  16,  375  vgl.  14,  475.  834 
(Heibig  a.  0.  S.  91). 

Wie  dem  Bearbeiter  der  Agamemnonie  (11,  48.  51)  schien 
dem  Sänger  der  Patroklie,  der  ja  seine  Dichtung  so  eng 
mit  der  Dichtung  jenes  Bearbeiters  verflocht,  dem  Lager  em 
Qraben  nicht  fehlen  zu  dürfen.  In  diesem  Graben  verlassen 
viele  Pferde  flüchtiger  Troer,  durch  den  Deichselbruch  frei  ge- 
worden, die  Wagen  ihrer  Herren  16,  369  f.,  Patroklos'  Oespann 
setzt  über  den  Oraben  weg  16,  380,  und  später  büssen  die 
Gehenden  Danaer  viele  schöne  WaSen  längs  des  Qntbens  ein 
17,  760.  An  den  Graben  eilt  der  aufschreckte  Achill  18,  215. 
Aber  von  einer  Mauer,  über  die  oder  deren  Trümmer  doch  die 
Troer  von  den  Schiffen  zum  Graben  und  ins  freie  Feld  zurück- 
weidien,  die  Griechen  vordringen  mussten  und  späterhin  um- 
gekehrt 18, 150,  ist  hier  keine  Spur  zu  finden.  Nur  die  ^ätere 
Sarpedoneinlage  erwähnt  (16,  512  und  558)  der  Lagermauer, 
aber  auch  sie  nur  auf  die  später  als  die  Patroklie,  jedoch  früher 
als  deren  Bearbeitung,  gedichtete  Teichomachie  12,  388  und  307 
anspielend,  ohne  dadurch  in  die  Seenerie  der  Patroklie  die 
fremdartige  Mauer  einzuschieben.  Wenn  daher  am  Schluss  der 
Patroklie,  wo  diese  mit  der  Bearbeitung  der  Agameninonie  za- 
sammenstöBSt,  Achill  am  Graben  fem  der  Mauer  18,  214  er- 
scheint, so  steht  diese  Mauer  im  Widerspruch  nüt  der  gesamten 
übrigen  Patroklie  und  dodi  wol  auch  mit  dem  schönen  Zug 
16,  255  £;  18,  3,  dass  Achill  sich  nach  dem  Abschied  von 
seinem  Freunde  vor  sdn  Zelt  stellt,  um  von  da  aus  der  Schlacbt 
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zuznschaaen.  Die  Mauer  ist  hier  also  sp&ter  störend  hinein- 
gebracht 

4)  Das  Heerweeen  des  4.  Stils. 
Die  Gedichte,  die  wir  als  Erzeugnisse  des  4.  Stils  anfEaseen, 
erweitern  durch  eine  Reihe  von  Neuerungen  unsere  Vorstellungen 
von  dem  Waffen-  und  Eriegswesen  der  alten  Griechen.  Es  regt 
sich  in  ihnen  der  Geist  einer  neueren,  über  die  alte  heroische 
Eampfneise  hinausstrebenden  Exiegführung.  Das  tritt  allerdings 
mehr  in  der  Anordnung  der  Schlacht,  dem  Aufkommen  ver- 
schiedener Truppengattungen  und  verschiedenen  technischen 
Ausdrücken  hervor,  die  sich  nicht  auf  Waffen  und  Wagen  be- 
ziehen, aber  doch  auch  diese  Eampfesmittel  erscheinen  moder- 
nisiert Des  Eisens  freilich  geschieht  keine  Erwähnnng,  wie  sie 
ja  überhaupt  in  den  älteren  Gesängen  der  Dias  nur  zufällig  ist, 
der  ^aAxöf  aber  wird  mit  immer  neuen  und  künstUcheren  Bei- 
wörtern geschmückt  Elang,  Glanz  und  Schärft  werden  ge- 
schildert: KÖntret,  afitpSakiov  KoräßiZt  x-  12,  151;  13,  497 
und  so  heisst  hier  zuerst  denn  die  Bronze  selber  öfitpSaXios 
12,  464;    13,   192.     r«Ax^  ftap/taipovjs;   13,   801.    x-  A^M^« 

12,  463;  13,  245.  tO^tnl)  13,  305  und  mehrfach  ö£w.  Aber 
auch  vrjXs^  kehrt  wieder  12,  427;  13,  501.  553.  Die  gute 
Mache  wird  hier  noch  mehr  als  in  der  Fatroklie  hervoigehoben : 
EvruNTos'  f/uKtfSAi;  13,  26  und  kktöirj  13,  240;  tiepYhf  Sltppos 

13,  399;  BvStdrov  aiXtxxor  13,  613;  aSirrj  evxaJüios  13,  612; 
ivSoos  TÖSof  13,  594;  iv^oov  Rt/yöv  13,  706;  ivlUpotpos 
aootos  13,  599,  716;  evKukKos  okStHs  12,  426;  13,  715;  14,  428; 
evrpoxor  Sppui  12,  58;  ivrpTjros  Xoßöf  14,  182;  iüSfirftoav 
nvpywy  12,  154.     Dazu  yeöößtrptxoe  S<äpt}&  13,  342. 

Über  den  Helm  ist  nicht  viel  Neues  zu  sagen,  Die  Haupt- 
stelle, wo  von  den  die  glänzenden  Bügel  der  Vordermänner 
berührenden  Helmbüschen  der  Hintermänner  die  Bede  ist  13, 
132  f.,  ist  ans  der  Fatroklie  entlehnt  Die  Backenstücke  werden 
auch  hier  durch  die  Kwirf  ^aAxiOTayoj/of  12, 183  bezeugt  Auch 
die  Sohlten  werden  durch  den  Helm  geschützt  13,  188.  576. 
805.  Dies  und  die  tpvq>€i\eta  und  av^wmf  rpwpäXnei  13, 
530.  577  vgl.  614  zeigen  den  Hehn,  der  auch  hier  13,  527 
frijkrjS  tpanfTJ  oder  auch  14,  372  Kopvs  aaredärj  heisst,  auch 
hier  in  seiner  vollsten  Ausbildung. 
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Zn  des  Ausdräcben  dtäpijS  und  ^oßpptfUaa  ist  nuii  auch 
das  Wort  Sa>fnpir^  12,  317  erfunden,  das  sonst  nur  in  der 
jängeren  KeceusioD  der  Aiasyerteidigung  15,  689.  739  und  21, 
277.  429  vorkommt  Der  Glanz  der  Panzer  wird  13,  265.  342 
hervorgehoben.  In  noch  späterer  Zeit  genögt  der  Panzer  nicht, 
dag  Fell  wird  als  malerische  Zutat  umgeworfen.  So  trägt  Agamem- 
non eine  Löwenhaut  10,  23,  Menelaos  ein  Pardelfell  3,  14  und 
Hektor  eine  schwarze  Tierhaut,  die  ihm  die  Knöchel  schlägt  6, 117. 

Für  den  Schild  finden  sich  zwei  neue  technische  Ausdrücke, 
nämlich  adiris  aßuptßpörri  12,  402  (2,  389;  20,  281),  womit  ein 
den  Mann  von  allen  Seiten  deckender  Schild  bezeichnet  sein 
soll,  und  öaxos  terpa^iXvftyov  13,  130.  Die  von  derPatroklie 
geschilderte  Schildmauer  aöalg  aß  aOxid'  ipnSe  wird  hier 
durch  das  q>p4k&avtEt  Säxoe  tfehcei  apoSeXünnp  13,  130  noch 
verat&rkt  Die  Teichomachie  bringt  die  erste  eingehendere,  leider 
etwas  verworrene  Beschreibung  eines  Prachtschildes,  der  nicht 
wie  der  Agamemnons  11,  32  f.  und  der  Achills  als  Fbantade- 
schüd  anzusehen  ist  Der  Kern  dieses  Schildes  Saipedons 
äatris  iS^XoTos  12,  295  ist  aus  Bronze  getrieben  vgl  ikauvetr 
12,  296;  13,  804;  20,  270;  7,  223*),  seine  Innenseite  besteht 
aus  Biodshäuten,  während  die  Aussenseite  (vgl  Helbigs  hom. 
Epos  8.  281)  mit  einem  von  Goldleisten  umgebenen  Goldbiickel 
geschmückt  ist  Eine  wesentliche  Verbesserung  erkennen  wir 
in  den  zwei  Kctrovef  des  Schildes  des  Idomeneus  13,  407  (vgl. 
8,  192),  die  wir  mit  Heibig  a.  0.  S.  230  f.  als  Armbügel  und 
HsudgrifTe  auffassen.  Die  fast  mannshohen  Schilde  mit  ihrer 
Handhabe  und  ihrem  Tragriemen,  welche  die  mykenischen  Anti- 
caglien  und  die  früheren  Iliasgesänge  darstellen,  weichen  fdso 
schon  Jetzt  den  Schilden  massigeren  ümfangs,  die  durch  den 
doppelten  Bügel,  der  nach  Herodot  und  Anakreon  als  karische  Er- 
findung galt,  gehandhabt  wurden,  wie  denn  auch  Heibig  a.  0. 
S.  249  annimmt,  dass  jene  grosse  Schildgattung  bald  nach  Ab- 
lauf des  homerischen  Zeitalters  ausser  Gebrauch  gekommen  sei. 
Ja  die  schnellen  und  anhaltenden  Verfolgungen  Apolls  und 
Hektore  durch  Achill  und  das  Hin-  und  Wiederspringen  des 
Aias  von  einem  SchiSsdeck  zum  andern  sind  nur  denkbar  bei 

*)  ^minir  18,  690  f.  bezeichnet  noch  Uilchhöfer  Anf.  144  im  Gegta- 
satE  duD  die  Sünle^ekunn. 
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einem  kleineren  Schilde,  weshalb  denn  auch  diese  Stellen  21, 
601  f.;  22,  144  f.  and  15,  676  f.  den  jüngeren  Partieen  der 
Dias  angehören,  die  letzte,  wie  sdioo  bemerkt,  der  jüngsten 
BecensioD  der  Schiffsverteidigung. 

Die  Schwerter  werden  meist  zum  Hauen  12,  192;  13,  203. 
576.  614;  14,  496  t  verwendet,  aber  daneben  doch  auch  wie  in 
der  Patroklie  zum  Stechen  12,  147;  raw^rfg  heisst  das  Schwert 
14,  385  wie  in  der  Fatrokliebearheitong  und  apyvp6rfJu>t  13, 
610  wie  schon  in  der  alten  Patroklie.  Die  Wörter  luMtt  «nd 
kvfifitMTK  verbleiben  der  Patroklie  und  ihrer  Bearbeitung,  aber 
ftethyov  fyxos  und  Sopv  finden  wir  auch  hier  13,  597.  715.  Die 
Sotpata  sind  wie  in  der  Patrokliebearbeitung  oaiaxfiiya  12,  444 
und  afignyvos  13,  147,  daher  auch  hier  die  ovplaxof  ^3,  443 
und  der  xiwKös  13,  162.  608.  Bemerkenswert  ist  die  in  den 
älteren  3  Stilen  (S.  188)  noch  nicht  gewagte  Synecdoche,  wonach 
hier  oj^t/  nicht  nur  die  Lanzenspitze,  sondern  stets  den  ganzen 
Speer  bedeutet  12,  45;  13,  504.  562;  14,  423  {vgl.  15,  525;  4, 
324).  Auch  in  12,  185  kann  das  Wort  ebenso  gut  das  Cbnze, 
wie  den  T^  bezeichnen.  Die  Speere  sind  angestellt  jtpbf 
iviÖKia  nafigtavöo9vra  13,  261  (8. 139),  die  sonst  nur  die  Odyssee 
und  eine  der  Od.  4,  39  f.  entlehnte  Stelle  der  D.  8,  435  kennen. 

Ausser  der  besonders  am  Schild  bemerkbaren  weiteren  Aos- 
bildong  der  WaSen  ist  nun  auch  eine  Einfllhmng  neuer  Wa^n, 
deren  weit  älterer  Gebrauch  (Gladstone  Homer  48)  deswegen 
nicht  bestritten  wird,  ins  Epos  bemerkbar.  Die  Streitaxt  a&ivij 
13,  612  mit  ihrem  olivenhölzemen  Griff  [ntkoixov)  wird  nur 
hier  geschwungen  nnd  in  der  jüngeren  Becension  des  Aias- 
kampfes  (15,  711).  Sie  wird  dort  an  der  Innenseite  des  Schildes 
befestigt,  wahrscheinlich  vermittelst  des  an  dem  der  Scheide 
entgegengesetzten  Ende  des  Axtkopfs  abwärts  gebogenen  Metall- 
keils  (Helbig  a.  0.  S.  254.  255). 

Die  Agamemnonie  kennt  keinen  Bogankampf,  denn  der 
ParisschnsB  11,  370  f.  507  gehört  zur  Bearbeitung.  Die  Dio- 
medie  führt  uns  den  Fandaros  als  Bogenschützen  vor,  der  aber 
mit  seiner  Waffe  höchst  unzufrieden  ist  5,  205.  209.  In  der 
Patroklie  kommt  der  Bogen  gar  nicht  vor,  ansser  in  der  Sarpe- 
doneinlage  (16,  511),  in  der  auf  einen  Schuss  des  Teokros  an- 
gespielt wird.  Dagegen  tritt  in  den  Gesängen  des  4.  Stils  niclit 
nur  eben  dieser  bogenkundige  Teukros  als  bedeutsame  Helden- 
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%ur  hervor,  sondern  hier  zuerst  ziehen  ganze  Massen,  nämlich 
die  Lokrer,  ohne  bronzene  Buschhelme,  Schilde  und  Speere,  nur 
mit  Bogen  und  Schleudern  versehen,  in  den  Kampf  13,  714, 
und  der  letzten  Waffe  wird  auch  noch  13,  599  f.  auf  troischer 
Seite  gedacht 

Es  gehört  zu  der  steigenden  Ausbildung  der  Schutz-  und 
Trutzmittel,  die  wir  durch  die  verschiedenen  Schlachtenstile  hin 
wahrnehmen,  dass  das  Lager  der  Griechen  nun  auch  mit  einer 
teilweise  wenigstens  aus  Steinen  ausgefilhrten  Mauer  umgeben 
wird.  Die  alte  Ächilleis  dachte  sich  das  Lager  frei  und  offen, 
die  Bearbeitung  umgab  es  mit  einem  von  der  Patroküe  gern 
übernommenen  Graben,  die  Dichtungen  des  4.  Stils  lassen  da- 
hinter eine  Mauer  aufsteigen,  die  Epinausimache  und  Apate  in 
gelegentlicher  Erwähnung,  die  Teichomacliie  aber  erhebt  sie  zu 
einem  Hauptstreitobjekt,  und  so  führt  denn  nun  auch  aus  der 
Eriegsbaukunst  die  Dichtung  des  4.  Schlacbtenstiles  eine  Reihe 
technischer  Ausdrücke  Ins  Epos  ein.  Die  xpoMed,  ixaXSets, 
at^Xat,  npoßX^a,  die  12,  52  f.  120  f.  258  £  444  zu  genauerer 
Beschreibung  der  Lagermauer  dienen,  deuten  auf  eine  Art  von 
Kriegführung  hin,  die  sich  von  der  alten  Heroenkampfart  immer 
mehr  entfernt  Dies  wird  noch  deutlicher,  wenn  wir  am  Schluss 
dieses  Abschnittes  das  Heer  und  seine  Bestandteile,  seine  Auf- 
stellung und  Einteilung,  etwas  näher  betrachten.  Wir  fassen  unsere 
Bemerkungen  tiber  das  Verhalten  der  verschiedenen  Schlachten- 
stile zu  diesem  Gegenstand  der  Übersichtlichkeit  halber  zusunmen. 

In  den  Kämpfen  der  Ilias  sondern  sich  die  Herren  von  den 
Gemeinen.  Aber  schon  in  der  Benennung  dieser  beiden  Haupt- 
klassen der  Eri^:er  zeigt  die  Agamemnonie  manche  Eigenheiten. 
Das  "Wort  ayös  Führer  gebrauchen  der  2.,  3.  und  4.  Stil,  be- 
sonders häufig  die  PatrokUe  16,  490.  541.  593;  17,  140.  335, 
aber  nie  die  Achilleis;  dagegen  wendet  diese  1,  44.  311  mit  dem 
2.  und  4.  Stil  apxöt  an,  das  wieder  die  Patroküe  verschmäht 
Während  ffyritoop  allen  Stilen,  auch  dem  ältesten  in  11,  276. 
587,  genehm  ist,  wird  das  im  3.  und  4.  Stil  beliebte  ifytpuöf 
von  der  Achilleis,  wie  der  alten  Diomedie  gänzlich  vermieden, 
und  erst  die  Bearbeitung  derselben  (4,  429.  538;  5,  38;  11,  304) 
bringt  es  auf.  Die  Agamemnonie  und  die  Diomedie,  ja  sogar 
auch  deren  Bearbeitung,  halten  ebenfims  zusammen  in  ihrer  Ab- 
neigung gegen  den  Ausdruck  Spxapof  17,  12;  12,  110;  (6.  99. 
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14,  102;  10,  289;  21,  221).  I^pufroi  ist  ein  in  allen  4  Stilen 
gangbarer  Ausdruck,  der  wenigstens  einmal  auch  im  ältesten 
nachweisbar  ist  11,  258,  aber  die  abgeleitete  Form  apterijts 
kennt  weder  die  Achilleis.  noch  die  alte  Diomedie,  denn  1,  227 
wie  5,  206  gebort  einer  Interpolation  an.  Sie  Männer  des 
Volkes,  die  ävSpts  y^/o^er,  auch  ö^ßtov  StvSpes  oder  Ä^/wv, 
meist  Aorof  (Bekker  Hom.  BL  2,  67),  yersdiwinden  im  Kampfe, 
erst  allmählich  kommen  sie  zur  Geltung,  so  in  der  Bearbeitung 
der  Agamemnonie  (11,  328)  und  12.  447  die  avipe  S^fiov  apl- 
eroo;  fjpaosf  'j4^atot  oder  ^avaoi  werden  sie  auch  noch  nicht  in 
d^i  ältesten  Stilen,  sondern  erst  in  der  Bearbeitung  der  Diome- 
die (6,  67)  und  häufig  im  4.  Stil  tituliert  13,  629;  15,  219.  230. 
261;  12.  166  {sonst  nur  2,  110;  15,  702.  733;  19,  34.  41.  78), 
während  ^patf  als  Anrede  eines  Einzelnen  nur  20,  104  und 
10,  416  vorkommt  jrXrj^  heisst  die  grosse  Hasse  des  Heers 
in  aUen  StUen  11,  405  (11,  305.  360);  (5,  676);   17,  31.  221; 

15,  305.  Schon  in  der  Agamemnonie  11,  90.  148.  215.  567  ist 
sie  in  Phalangen  d.  h.  in  geschlossene  Linien  geordnet,  die 
Bedeutung  des  festen  Anschlusses  wird  durch  huxprvvoyro 
tpäXayyae  11,  215  anerkannt  und  vielleicht  sind  die  örixte  H, 
91  b^^ts  als  hinter  einander  stehende  Olieder  aufeufaasen  (vgL 
Büstow  und  Köchly  Gesch.  d.  giiech.  Kriegswesens  S.  4).  Diese 
Bezeichnungen  finden  sieb  überall  wieder.  Aber  unleugbar 
wird  die  Au&tellung  erst  im  3.  und  4.  Stil  mit  besonderer  Sorg- 
falt betrieben  und  beschrieben.  Die  Ausdrücke  xotf/uiv,  flir 
wehzbes  das  jüngere  2.  Buch  auch  durxotffuii'  2,  126.  476  ge- 
währt, und  xöSfios  im  Sinne  der  He^^sordnung  begegnen  zu- 
erst in  der  Bearbeitung  der  Agamemnonie  (11,  48.  51)  and 
spielen  besonders  im  4.  Stil  eine  grosse  Bolle  12,  85.  87.  225; 
14,  379.  388,  obgleich  allerdings  die  Atriden  schon  1,  16  xotf- 
HpTope  XaiSv  angeredet  werden.  Für  die  in  Beih  und  Glied 
Stehenden  haben  die  Agamemnonie  and  die  alte  Diomedie  noch 
keinen  Ausdruck,  erst  die  Bearbeitung  nennt  sie  einmal  äol- 
Ai<f-  (5,  498),  was  dann  späterhin  geläufig  wird,  vgL  16,  276. 
(601);  17,  262;  12,  78.  443;  13,  39.  136;  15,  306.  312  und 
don  sich  dann  das  Terbum  aoJMSia  weiterhin  angeschlossen 
hat  (6,  270.  287;  16,  588;  19,  64).  In  der  Patroklie  wird  zuerst 

16,  211  £  genauer  beschrieben,  wie  die  Olieder  vor  der  Schlacht 
auf  Befehl  Achills   sich   dichter  aneinanderschlieesra  (jiäXXov 
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Sk  örixtf  äp^ey,  frvKvol  ktpioraöav  äXXi/Xoitfir),  Hebn  an 
Helm,  Schild  ao  Schild,  Uann  an  Mann.  TJnd  die  Epinausi- 
mache  f%t  diesen  Tersen  vorn  an  ^pä&avres  Söpv  Sovpi, 
eäxos  eÖKti  apo^eXüiiYifi  13,  130  und  hinten  tyxea  S'ixtvö- 
Oovro  SpaOetäiav  airo  ^ci/kök  öetöfteya  13,  134,  um,  wie  es 
scheint,  eine  neue  Veretarkung  der  Plialanx  durch  die  Bildung 
einer  ununterbrochenen  Fläche  vorgestreckter  Lanzen  hervor- 
zuheben. Hier  erscheint  doch  die  alte  Fechtart  der  Hellenen 
mit  dem  Bundschild  und  der  zugleich  zum  Wurf  and  Stoea 
dienenden  kurzen  Lanze  durch  die  Bpartanische  Kampfweise, 
die  im  starken  Stoss  des  wolbeschildeten,  mit  langer  Stosslaoze 
bewaffiieten  Fussvolkee  in  geschlossener  Reihe  bestand,  ersetzt, 
(vgl.  Duncker  G.  d.  A.  1881.  5,  438).  Ja  aus  15,  303  f.  muss 
man  schliessen,  dass  auch  die  aptürm,  äpufTtjee  15,  296.  303 
in  die  Linie  eingeordnet  sind,  wie  auch  14,  371  f.  die  Tüchtigen, 
mit  den  stärksten  Waffen  ausgerüstet  die  vorderste  Reihe 
bilden  14,  371  f.  und  nur  Poseidon  Allen  voranschratet  Die 
für  den  Angriff  möglichst  dicht  zusammengedrängte  Kolonne 
erhält  nun  auch  den  metaphoriBchen  Namen  xvpyöe  (4,  334 
347),  wie  aus  dem  nvpyvSöv  hervorgeht,  das  zuerst  die  Be- 
arbeitung der  Agamemnooie  15,  618,  dann  auch  zweimal  der 
4.  Stil  12,  43;  13,  152  anwendet  Und  wenn  wir  nun  noch  in 
einer  Einlage  der  Fatroklie  (16,  171  f.)  die  Myrmldonen  in  i^inf 
Grixes  gesondert  sehen  und  wiederum  die  Troer  xirraxa  xo6)iti- 
äiyrtg  12,  87,  so  erkennen  wir  aus  dieser  massgebenden  Zahl, 
sowie  aus  der  im  letzteren  Stil  vollkommen  ausgebildeten  Phalanx, 
dass  bereits  den  Dichtem  dieser  Gesänge  die  dorische  Schlacht- 
ordnung samt  der  Eintmlung  des  spartanischen  Heers  in  fünf 
Lochen  vorschwebt,  die  nach  Rüstow  und  Eöchly  a.  0.  S.  37;  M. 
Duncker  0.  d.  &..*  3,  367)  in  Lakedaemon  aus  der  Fün&ahl  der 
Flecken  von  Sparta,  das  ja  auch  5  Archegeten  verehrte  (Pan& 
3,  4,  3),  herausgewachsen  war.  Diese  Annahme  gewinnt  noch  da- 
durch an  Halt,  dass  jene  Patrokliebearbeitung  16,  170  auch 
noch  Unterabteilungen  von  je  50  Mann  erwähnt,  die  wieder  der 
Einteilung  der  Lochen  in  verschiedene  Pentekostys  entsprechen 
(Thuc  5,  73.  68;  Duncker  G.  d.  A.  1881.  5,  296).  Auch  das 
'Voranmarschieren  des  Poseidon  und  Apoll  erinnert  an  die  stets 
im  eisten  Gllede  vom  am  Feinde  bleibenden  spartAnischen  Lo- 
chagen  (Duncker  a.  0.  6,  381). 
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Zu  djeeer  moderneren  Eric^Bweise  Btimmt  nun  aneh,  dau 
in  all  den  Gesängen  des  vierten  Suis  nur  noch  die  Troer,  niciit 
mehr  die  Griechen,  Streitwagen  benutzen,  and  SEwar  Müen  sie 
diesen  nicht  bloss  in  der  Tdchomacbie,  wo  sie  ja  allenüngs 
auf  griectÜBcher  Seite  unbrauchbar  waren,  sondam  auch  in  den 
freien  Feldschlachten  des  13. — 15.  Oesangs.  So  tMea  detm 
hier  auf  griechiscber  Seite  anch  die  Wagenlenker  dnndutna,  nnd 
man  ist  nm  so  weniger  berechtigt,  den  ätpeatorr  Heriones  13,346 
als  Wagenlenker  dee  Idomeneua  an&ufsssen,  als  er  ja  zu  Fun 
den  Kampf  verlfisst,  um,  mit  einem  neuen  %eer  Teimhen,  wiedw 
dahin  zurückzukehren.  Die  Griechen  haben  in  Asien  wol  &bei^ 
haupt  nur  Torübei^ehend  nnd  eigentlich  nur  auBhilftwüse  aoofa 
den  fremden  Streitwagen  zum  Kampf  benutzt  Gerade  du 
Waffenstück,  das  bei  keinem  anderen  Eultnrrolk  allgemeinere 
Verbreitung  gefunden  hat  (Heibig  S.  247),  die  Beinschienen,  die 
für  den  durch  die  Brüstung  gedeckten  Wagenkümpfer  keinen 
Sinn  haben,  kennzeichnen  sie  als  Fussk&mpfer,  als  welche  auflk 
die  ältesten  Träger  der  Trojanersage  immer  erscheinen.  Und  so 
wenden  sie  sich  auch  noch  innerta^b  der  Iliaa,  in  deren  Diomedie 
und  Fatroklie  der  Wagenkampf  allerdings  eine  Zeitlang  blflbte, 
wieder  zum  nationalen  Fusskampf  zurück.  Das  btsneriBohe 
Epigramm  4,  4  bezeichnet  die  kTmaeeLschen  Grttnder  Smynu's 
durch  itnßijTopes  Cnriof  noch  als  Wagenkfimpfer,  abw  dv 
Übei^iang  vom  Wagenkampf  zur  Beilerei  wurde  gerade  in  Kjnß 
und  Kolopbon  besonders  früh  Tollzogm,  und  Kyme'a  Hütuea 
stellten  das  Vorderteil  eines  aufgezäumten  Ff^es  mit  «uar 
Satteldecke  dar  (Bergk  Qr.  lit  2,  8).  Die  Wagen  der  jüngstM 
Gesänge,  dee  4.  7.  8.  11.  Gesangs  und  der  AafaHnadoneinlage, 
scheinen  blosse  Erzeugnisse  eines  bereits  koBTentionell  ge- 
wordenen Schlachtmstils,  der  10.  Oeeang  hat  edtai  Beiter. 

Der  Kreter  Idomeneua,  der  schon  in  der  Beariieitang  dar 
Diomedie  ö,  48  mehrere  äepäfforräs  in  dw  Schlafet  bei  ätk 
bat  und  dessen  Meriones,  in  der  Automed(»uüilage  17,  SW 
als  oxamv  d.  b.  Waflenträger  bezeichnet,  im  13.  Gesang  öne 
Hauptrolle  qüelt,  deutet  gleicfafalls  aaf  die  neuere  doriadie 
Eampfweise,  ebenso  wie  die  Gefährten,  die  dem  Aias  den  ScfaiiUl 
abnehmeu  13,  710  und  Fanditm,  der  dem  Teukros  seinen  Bo^aa 
trägt  12,  372.  Aber  auch  wenn  dieser  Vera  eine  attische  Uar- 
ptdation  sein  sollte,  so  gewährt  uns  Teukros  selber,  wie  ar  Yäatm 
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dem  Schilde  des  mächtigen  Bmders  niedergedackt,  seiae  Pfeile 
entsendet,  ein  charakteristisches  Bild  der  neneren  dorisdieD 
Kriegsart,  nach  welcher  die  npvXket,  die  zuerst  vom  Bearbeiter 
der  Diomedie-Agamenmonie  5,  744;  11,  49  und  dann  12,  77; 
IS,  517  genannt  werden,  die  tsitv  ret^rctfi  Situpi^x^ivree  d.  fa. 
die  Hopliten  zu  Fuss  und  nicht  mehr  die  Wagenbämpfer  die 
Schlacht  entscheiden.  Wie  hinter  den  spartanischen  Hopliteo  die 
Heloten  als  Sdüldknappeo  die  hinteren  Glieder  bildeten,  so 
sehen  wir  auch  hier  die  Schwächeren  zurückgestellt  und  Gehilfen 
und  SchildtrSger  den  Helden  beigegeben.  Und  gleich  Teukros 
werden  vom  Tyrtaeos  die  rüstigen  Knappen  {yvfivijTes)  auf- 
gefordert, hinter  dem  Schilde  geduckt,  nahe  an  die  Geharnischten 
gedrüiigt,  den  Stein  oder  audi  den  Speer  zu  schleudern  (Rüstow 
und  KSdily  a.  0.  S.  50).  7,  475  machen  denn  auch  wirklich 
schon  Heloten  d.  h.  avSpänoSss  ihre  Erscheinung,  freilich  noch 
nicht  im  Kampfe.  Die  Leichtbewaffneten  treten  daher  neben 
den  Hopliten  auch  in  diesen  Gesängen  des  4.  Stils  viel  be- 
deutsamer herror.  Die  lokrische  BewafEnung  imd  Kampfweise, 
wie  sie  13,  712  t  vollführt  wird,  mag  eine  primitive  sein,  wie 
Heibig  d.  hom.  Epos  S.  10  betont,  hier  aber  stellt  sie  eine 
Neuerung,  eine  Ergänzung  der  heroischen  Truppen  dar,  wie  man 
in  Medien  nach  Herodot  Lanzenträger,  Bogenschützen  und  Keiter 
sonderte  und  etwa  gegen  Ende  des  Mittelalters  die  genuesischen 
Bogenschützen  ein  neues  Element  in  die  alten  Bitteibeere  ein- 
führten und  siegreich  gegen  sie  auitraten.  Diesen  auf  Pfeile 
bedachten  Argeiem  14,  479  (=:  4,  242),  diesen  schild-  und 
speerlosen  Ijokrem  wird  der  Ruhm  zu  Teil,  dass  sie  fost  die 
Schlacht  entscheiden  13,  723  f 

In  den  Gesängen  des  4.  Stils  nimmt  der  heroische  Kampf 
m^  und  mehr  eine  militärische  Färbung  an.  Ob  das  14,  509 
eigentümliche  Wort  äySpäypia  zu  den  technischen  gehört,  st^t 
dahin.  Aber  die  afwißol  d.  h.  Ablßsungstruppen  13,  793,  die 
Worte  juXtuTtöeo  12,  265;  13,  125  und  öftoHXTfTnp  12,  273 
(vg^  23,  452)  klingen  durchaus  wie  Kunstausdrücke.  Der  ge- 
ordnete Kampf,  die  eiaSirt  oder  avro«ra6iT}  (vafävtf),  die  nur 
dem  letzten  Stil  bekannt  ist  13,  283.  314.  514.  713;  15,  283 
(vgl  7,  241),  gilt  als  die  vornehmste  Form  der  Sdilacbt,  öoe 
Form,  die  nach  der  Nadiricht  Strabons  p.  448  die  Cbalkidier 
und  Eretrier  in  ihrem  bertlhmten  Krieg  um  das  Ijelantische 
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Feld  um  700  zur  allein  erlaabten  zu  machen  Buchten,  Indem 
sie  die  Fechtart  mit  der  ■Wurflimze  verboten  vgl  txvroaxeSSv 
ßiäxteäat  n.  B.  w.  15,  386.  708;  (17,  530);  7,  273.  Auf  eine  ge- 
ordnetere Angriffeweise  deuten  vielleicbt  schon  das  ]uu4>pe  Svy- 
Tfiixety  im  Sinne  des  lai  concnrrere  hin,  das  nur  die  spftte 
Bearbeitung  der  Patroklie  (16,  335.  337)  verwendet,  und  daa 
Wort  opfiStv  oder  opßmtfäca,  das  im  Sinne  des  Angieifeos  in 
dem  einen  13.  Buch,  nämlich  13,  64.  182.  163.  188.  190.  4»6. 
512.  526.  659.  754  vgl.  auch  14,  313.  488,  fast  ebenso  häufig 
gebraucht  wird,  wie  in  allen  andern  Iliasgesängen  zusammen- 
genommen. Auch  das  Wort  ßfitäm  bez.  ixtßpiäeo  ^  bedrängen, 
zusetzen  ist  wol  ein  müitäriscber  Ausdruck,  der  nur  12,  346. 
359.  413  und  in  der  Patrokhe  und  ihrer  Bearbätong  17,  233. 
(512)  und  später  vorkommt  Auch  ayäi6nf/a  in  der  Fatroklie- 
bearbeitung  (16, 305  vgl.  20, 75)  >Stand  baltenc  föllt  wol  in  diesen 
EreiB,  wie  denn  auch  sie  die  Eriegswissensdiaftkunde  als  ISpei^ 
noKinoto  (16,  359)  und  den  Eri^skundigen  als  dtSaexöfitrot 
TeoXifioto  (16,  811)  hervorhebt  Unpassend  prahlt  der  schweig- 
same Aias  7,  198  mit  seiner  in  Salamis  erworbenen  Kriegs- 
kunst, vom  später  eingeschobenen  Henestheus  weiss  der  Katalog 
nichts,  als  dass  ihm  Keiner,  Nestor  auBgenommen,  gleidi  kam  in 
der  Au&tellnng  der  Streitwagen  und  des  Fassvolkes  2,  553  f. 
vgl.  4,  294  1  Endlich  taucht  das  Wort  xaXioaSis  erst  im  4.  Stil 
auf,  nämlich  12,  71;  später  15,  69.  (601). 

Tom  1.  bis  zum  4.  Stil  schreitet  die  Ausbildung  der  Waffen 
und  Truppen,  die  Umwandlung  der  Kampfesweiße  und  Kri^- 
führung,  die  Entfaltung  der  militärtechnischen  Sprache  ganz  ge- 
setzmäsBig  vorwärts,  imd  auch  dieser  Prozess  spielt  wiederum 
nur  einen  Teil  der  Stüentwickelung  des  EpoB  ab. 

E.  XMe  fiedeflgruren. 
Wir  nehmen  hier  den  Faden  der  Stiluntersuchiuig  wieder 
auf,  den  wir  beim  Schlüsse  des  Kapitels  über  die  GFleichnisae 
fallen  liessen,  und  wenden  vns  den  Figuren  und  Tropen  der 
Bede  zu.  Um  in  diesen  ein  Entwicklungsgesetz  zu  erkennen, 
ist  es  für  unsero  Zweck  nicht  dienlidi,  sie  nach  den  gramma- 
tischen Bubriken  der  MeteQymle,  Synecdoche  und  andere  Unter- 
arten abzuhandeln,  sondern  es  wird  nützlicher  sein,  womöglich 
die  Haupttendenz  der  Bildlichkeit  des  einzeken  Dichters  und 
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die  Art  sa  beBtinunea,  wie  er  die  Hanptmomente  der  Riechen 
Huidluag  bildlich  anssudrücken,  beziehungsweise  die  sdion  vor 
ihm  bildlich  aufigedrückteD  weiteriiin  zu  rerwenden  tmd  fort- 
zuentwickeln weiss.  Da  wir  hier  mit  Schlachtgemälden  zu  tun 
haben,  so  werden  uns  vorzugsweise  das  Eampfgeschrei,  die  Ver- 
wundung, der  Fall  and  der  Tod  der  Krieger  beschäftigen. 

1)  Die  fiedefiguren  der  Agamemnonie. 

ITach  diesen  Vorbemerkungeo  können  wir  in  unserer  Be- 
trachtung der  Figuren  nicht  mehr  mit  der  Agamemnonie  die 
Uenis  zuBammenfaasen.  Jedodi  wollen  wir  dafür  noch  vorher 
auf  einige  sprachliche  und  bildhche  Übereinstinuntmgen  dieser 
baden  Qesfinge  der  Achilleis  hinweisen,  die  um  so  widitiger 
sind,  je  weiter  sie  inhaltlich  von  einander  abweichen.  Die  bis- 
herige und  die  weitere  üntersudinng  liefern  in  dieser  Hinsidit 
folgende  Sätze.  Im  Yerhültniss  zu  den  anderen  Stilen  ist  in 
beiden  Gesängen  die  Wortzusammensetzung  weniger,  weit  mehr 
die  Wortbildung  im  Btickstaud,  auch  von  den  Wörtern  auf  -avv^ 
im  Sg.  kommt  nur  ein  Beispiel  1,  72  vor,  die  Adverbia  auf 
-i^  uQd  Söy  sind  äusserst  schwach  vertreten.  Beiden  fehlen 
völlig  Decomposita  und  ß^  6'  Ifierea,  die  Substantive  auf  -rvs, 
die  Plurale  der  Wörter  auf  -avyti  und  überhaupt  der  Abstracta, 
die  Zeitbestimmui^n  durch  Neutra  von  Adj^üven  auf  -ig  oder 
or  oder  Adverbia  mit  ro.  ^tfA^of  bezeichnet  nie  eine  Waffe, 
der  Helm  heisst  nie  xöpvg,  die  Lanze  nie  iyx*^  ^^^  fuJdii 
od#  futktvoy  tyxof,  Söpv,  sie  ist  nie  SoX^ödxios  oder  oBv6ete. 
Die  Filhrer  beissen  nie  etyöt,  tfy^uäv,  apturifet. 

Für  die  obliquen  Casus  von  Zeus  kennt  die  Achilleis  nur 
die  Formen  j^tit,  Jtl,  Aia,  während  die  andern  Stile  zwischen 
diesen  und  Zi/föp,  Zi^W,  T^va  abwechseln.  Agamemnon  heisst 
evptfxpeia»'  dreimal  in  der  Uenis  und  zweimal  in  der  Aga- 
memnonie 1,  102.  355.  411;  11,  107.  238,  während  ihn  die 
ganze  übrige  Dias  nur  sedismal  so  bezeidmet  (3,  178;  7,  117. 
S22;  11,  751;  16,  273;  23,887).  ßiytov  steht  nur  1,  325;  563. 
11,  405.  ^vSayt  Sv/tiß  mödite  noch  ein  altes  Stück  in  im 
Bearbeitung  dar  Agamemnonie  15,  674  e«n,  es  kommt  in  der 
Bias  nur  noc^  1,  24.  378  vor,  ebmso  wie  avtftorpe^  (S.  188). 

In  den  Bildern  Zosunmmklänge  nadizuweisen  ist  kaum 
aiOgli^,  da  die  beiden  Gesänge  stofflieb  zu  weit  auseinander- 
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gdien.  Doch  kehren  Ton  den  wenigen  Bildern  dee  ersten  Ge- 
sanges gerade  in  der  Agamenmonie  und  nur  in  dieser  ttnige 
wieder,  wie  xoXXcif  6"  t^Sifioof  ^t^af  (xe^iaXaf)  'yfißt  ttpotäiitr 

1,  3  and  11,  66,  dem  sich  das  späte  6,  487  doch  nnr  nihert, 
und  wie  1,  599  das  Gelächter,  heisst  hier  das  Geschrei  &afita- 
TOT  11,  50.  630. 

Die  vorzugsweise  in  Beden  dahinfliessende  Uenü  ist,  wie  mit 
Oleichnissen,  so  auch  mit  Bildern  sparsam.  Eist  die  Scbilderang 
nch  fort  and  fort  drängender  entscheidangSToller  Aktionen  im 

2.  Gesang  treibt  mit  Notwendigkeit  die  einen,  wie  die  andern 
hervor.  So  zeigt  die  Agamemnonie  überall  eine  kraftvolle, 
immer  originelle,  zuweilen  kühne,  aber  nie  gesuchte  oder  pUtte 
Bildlichkeit  des  Ausdrucke,  die  mif;endwo  in  der  Ilias  wieder 
erreicht  worden  ist  Sie  drängt  aioh  aber  nie  anspruchsvoll 
hervor,  sondern  ist  durchweg  knapp  und  zurückhaltend.  Wie 
sich  in  diesem  Gesang  auch  die  Fülle  der  Gleichnisse  dem  Ge- 
bot einer  strengeren  Kunst  fügen  muss,  so  werden  hier  auch 
die  Bilder  nicht  massenhaft  ausgeschüttet,  sondern  sorgsam  und 
massToll  verteilt  Und  nicht  nur  in  Bezug  auf  die  QuantitSt 
nnteradieidet  sich  unser  Gedicht  von  den  späteren,  soadem  «ich 
in  Besag  auf  die  Qualität  Das  Hai:q)tbeBtreben  dieses  Dichten 
geht  dahin,  von  Allem  einen  möglichst  scharfen  TJmriss  wol 
geben  and  selbst  das  Unplaatische  zur  Plastik  za  ertiebeo.  8e 
ist  er  bemüht,  wie  kein  anderer  der  Biasdichter,  auch  das  Hör- 
bare in  ein  Sichtbares  zu  verwandeln.  Daher  heisst  ihm,  wie 
eben  sdion  bemerkt,  das  Göttergeläditer  and  das  Eamp^eschrei 
unanslÖBchlich.  Wenn  er  11,  227  den  Jungvermählten  ans  don 
Hochzeitsgemach  ins  xAiof  'Axcmär  treten  lässt,  so  wagt  er  einen 
kühnen  Sprung,  der  13,  364:  3t  ßa  vior  noKi/uno  /ari  tdJos 
tiktjXovStt  sehr  abgeschwächt  wird.  Der  Hörbegriff  wird  gleit^- 
sam  zn  einem  OrtsbegrifT  umgestempelt  und  in  der  Wendung 
xJLijyijt  Mortte  (Ixxot)  11,  532  die  wdtere,  wie  ee  soheint, 
ältere  Bedeutung  >merken<,  statt  der  jüngeren  des  Temehmena 
mit  dem  Ohr  festgehalten  (Curtius  Gr.^  386).  Dreimal  ruft 
Odysseos,  soviel  der  Kopf  eines  Mannes  bssm  kann,  o6o¥  m- 
tpäkii  x'*^*  <pa>röe  11,  462.  Man  sieht  ihn  mehr  schreien,  als 
dass  man  ihn  echreira  hört  Audi  im  fteotpöv  und  Suacpietov 
iv6as  11,  275.  285.  586,  das  dann  auch  die  andern  Stile 
bringen,  liegt  noch   etwas  von  einer   lokalen   sichtbvoi  Er- 
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rtreckong  nnd  Bewegung,  unser  Dichter  b^ntlgt  ach  bei 
Schildemng  des  Falles  mit  dem  tovxTjUer  6h  ntnäv  11,  449  und 
hiUt  es  nidit  fOr  nötig,  die  Wirkung  aufe  Ohr  duidi  die  Worte 
ApAfiTfOt  AI  ttvxi  it'  aintfi  zu  TerstirkeD,  wie  die  Diomedie 
4,  &04;  5,  42  es  liebt,  die  überhaupt  gern  durch  den  Schall 
wirkt  (S.  217)  Will  die  Agamemnonie  das  Bild  des  Sturzes 
weiter  aosfOhren,  so  fügt  de  lieber  einen  augenfälligen  Zug 
hinzu,  wie  II,  425:  ö  S^iv  xoyixfit  nmebv  IXe  yaietr  ayoörtß, 
den  sich  dann  wieder  13,  508.  520;  17,  315  angeeignet  habem. 
Hure  Kühnheit  tritt  auch  noch  aas  andern  Wendungen  herror: 
Die  Waffen  sind  lebendige  Wesen.  Die  Lanzenspitze  beg^net 
iirtotth'ti)  dem  Silber  des  Oürtels  11,  237.  Aber  weit  ver* 
wegener  l&ast  der  Dichter  die  Speere  fli^n,  begierig  die  weisse 
Haut  zu  berühren  nnd  sich  daran  zu  sättigen  11,  573  (entlehnt 
in  15,  314  C  vgl.  21, 168).  Die  Lanze  heisst  avtßtorpt^t  fyx^f 
11,  256,  was  vom  Winde  gejagt,  getragen  bedeuten  muss,  wie 
noch  einmal  in  demselben  2.  AchiUeisgesange  15,  625  die  Woge 
windgenShrt  heisst  Die  Zügel  fliehen  aus  den  Händen  11, 128. 
Mit  dieser  Kühnheit  hängt  das  Streben  nach  kerniger  Kürze 
zusammen.  Xä^o  S'bi  ße\ioov  16,  122  ist  wahrscheinlich 
noch  eän  alter  Zug  der  Agamenmonie.  Krelyttv  und  äxoKTsi- 
rttv  wird  ohne  Objekt  11,  (154).  193.  208,  einmal  das  energische 
€tÜr  mtoxxeiymv  11, 178  (vgl  8,  342)  mit  demselben  gebraudit 
Von  der  Rede  zur  Tat  führt  hier  mehr&ch  das  knappe  ^  xcik 
11,  143.  320.  368.  (446)  vgl.  1,  528,  das  man  in  den  andern 
Gesängen  in  dieser  kürzesten  Form  nur  selten  trifft  Ton 
einer  Tat  zur  andern  ftUirt  uns  das  knappe  fotv  /ilv  idmv 
11,  99;  rotv  ftkv  ta(S'  11,  148.  426  oder  kr  S'  'AyafUftvan' 
nptätot  SpotMtB  11,  91.  216  vgl  iv  S'hrtOe  15,  624  (11,  297). 
Belieht  ist  die  Antithese  z.  B.:  Der  Sterbende  soll  seinem 
Besieger  Ruhm,  die  Seele  aber  Hades  geben  11,  486  (5,  652; 
16,  625)  und  daher  auch  der  Gebrauch  gleicher  oder  glei<^- 
stämmiger  Worte  11,  136.  137:  npoaavd^tify  ßaetXrja  fmXt- 
Xiotf  MtHety.  afuiXottov  S'ox'  SkovSov.  11,  547:  iiXiyov 
yöyv  yovYos  äßuißeoy.  Durch  Allitteration  wird  hie  und  da 
eme  starke  Klangwirkung  erreicht  11,  152.  157.  179.  268. 
272.  307  und  15,  594.  Nirgend  mischt  sich  der  Dichter 
ein,  denn  auch  das  ^etltif  15,  697  gehört  nicht  zu  der  alten 
Dichtung. 
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AuB  dem  Tun  ond  Leiden  der  K&mpfenden  heben  wir 
folgende  ctuirakteristiscbe  Zü^  hervor,  das  Oeschrei,  die  Ter- 
TninduDg,  den  Fall,  d«i  Tod. 

1)  Das  Geschrei  vird  am  stärksten  durch  ßotj  Sößtifrot 
yivero,  opeoptv  11,  (50.)  530  ausgedrückt,  daim  durch  ^tMir  Sh 
iitaxpv6toY  ^ayaoiat  yeyeoviöt  (Bekker  hom.  BL  1,  283)  275; 
ixhiXtTo  fucHp&y  avttas  285,  aber  auch  gui2  ein&di  dtudi 
^n'  rpif  462;  x&tXö/iSvm  91.  460  und  xexXttyav  Mti  168. 
Also  Ton  nnnnterbrochenem,  lautem,  durchdringendem  Oest^im 
ist  die  Bede,  aber  ßo^  aya^Sf  und  das  Terbtun  ßoäy  werden 
nicht  gebraudit  und  die  Adrerbia  niya  oder  fuyöiKa  (1,  482), 
ittvöv  oder  ößupSaXioy,  ovXov  oder  6£ia,  welche  die  andern 
Stile  zu  den  Zeitwörtern  des  Rufens  oder  Schreiens  setzen,  ybt- 
schmäht  die  Agamemnonie.  Nur  der  laute  Hilferuf  des  zweiten 
Helden,  des  Odysseus,  wird  durch  das  erwähnte  höchst  eigen- 
tümlidie  Bild  veransdiaulichL  Bas  Getöse  der  Schlacht  heisst 
ttvSoifiöe  11,  (52)  164.  538. 

2)  Dieselbe  Einfachheit  treffen  wir  audi  in  der  Schilderung 
der  Wunden.  Der  Dichter  bestimmt  sie  nach  seiner  plastischen 
Weise  genau  und  bemüht  sich  offenbar  immer  neue  zu  finden 
Tgl.  11,  95.  108.  109.  144  und  146.  234.  240.  252.  421.  424. 
448  u.  s.  w.,  doch  meistens  verwendet  er  nur  mne  Zeile,  nie 
mehr  als  zwei  auf  deren  Beschreibung  und  verfiUlt  nirgend  in 
unschöne  Ausmalung.  Fast  alle  Teile  dee  Körpers  werden  ge- 
troffen, aber  nie  die  unedelsten,  welche  die  Scham  oder  die 
Würde  des  Epos  zu  nennen  verbietet 

3)  Die  wenigen  ausführlicheren  Wendungen,  die  den  Sturz 
der  Terwundeten  bezeichnen,  sind  oben  erwähnt  Sonst  wird 
auch  kurz  xinretr  11,  241  oder  ahnt  xäprfrm  11,  158  ge- 
braucht oder  6  S'vmtos  ovStt  iptlöärf  11,  144  (vgl  7,  145; 
12,  192). 

4)  Der  Tot  heisst  in  dem  1.  und  diesem  2.  Gesang  Atx 
Achilleis  nie  alsa  oder  /ioifta,  einmal  11,  443  nennt  ihn  Ody»- 
sens  xppa  ßiiXtnray.  Das  Töten  oder  der  BUstung  Berauben 
wird  hier  durch  dos  stets  den  Yers  schliessende  i&tvaptSienr 
ausgedrückt  11,  101.  145.  (246.  335.  337.  368.)  29».  422  oder 
durch  AOtf«  6h  ytna  11,  240.  260.  Einm^  heisst  es  mit  grau- 
samer, aber  malender  Ironie  von  dieser  Handlung:  tobt  /dir 
Xintr  OT^ätOt  ttafupatvovtat,  hrtl  mplSvifi  xttiärat  11,  100: 
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Dem  i^9ifiov(  MfurAäc  'AiSt  xp&iäirtety  11,  fi&  steht  nahe  das 
StbOtiv  tv^fiy  **  '^»*'  xXvTimtuX^  11,  445,  das  ebenso  wie  der 
gehobene  Ausdrack  <pä^  at  riXos  äavätoto  xixrtfuvoy,  oüf 
hirAXu^t  11,  4&1  in  den  Beden  dee  Odysaeua  rorbonunt  Ton 
nnveigleichlicher  Würde  sind  die  nur  hier  gebrauchten  2  Wen- 
dungen: niTfiOY  ayanX'ffiavxes  iSvr  Söftov  "^iSos  tfOoa  11, 
263  und  notft^ato  x^iXxeov  Ctrvov  II,  241.  Herbe  klingt:  of 
S^  M  yai^  xeimo,  yvirtÖOty  »oXv  tplXnpot  $  äAö^oitfiv  11. 
162,  das  die  eingeschobme  kleine  Diomedie  unschön  nachahmt 
11,  3M.  Als  eb^iBo  eigenartige  Besrächonngen  des  aeelisdien 
Leidens  seien  nodi  angeh&ngt:  xparepöv  l  xiväot  äqtäeckfiovs 
bUXuips  11,  250  und  des  körperlichen:  o6wm  Svrov  ftivoe 
11,  268.  272. 

Wir  haben  hier  vier  Gruppen  von  Bildern  vor  uns,  wie 
sie  in  dieser  OriginaUt&t,  hohei  Schönheit,  Einfachheit  und  spar- 
samen Yerwendnng  keiner  der  andern  Schladitenstile  hervor- 
gebracht hat  Dieselbm  Eigenschaften  besitzt  namentlich  auch 
die  DaiBtellung  des  Wogenkompfee.  Die  Oriecheohelden  streiten 
zu  Foss  gegen  die  vom  Wagen  herabktünpfenden  Troer  (S.  190). 
Bei  jenen  irird  kein  Wagenlenker,  bei  diesen  nnr  der  Hektors, 
Eebriones,  und  Oileus  niunentlich  hervoi^boben.  Nur  hier 
Triid  11,  104  «apißaSKt  Ton  dem  neben  dem  Rosselenker 
mm  Eaiiq>f  bestimmten  Gtenossen  gebraucht  Einzelner  Bosse 
geschieht  keine  Erwähnting.  Aber  nirgendwo  wird  die  Poesie 
dieser  ogentttmlicben  Eampfweise  so  empfunden  und  in  so 
treffbnden  Zügen  dargestellt  wie  hier.  'E£  Jrntiay  Karatak- 
ßtrof  stellt  sich  Oileus  11,  94  kampfbereit  dem  Agamemnon 
en^egen;  ht  Siqtpov  yovraSitfäify  hmst  es  11, 128  t  von  den 
jugendlidien  verstörten  {xvKti^i^rfr  129)  Antimachiden,  die 
von  dem  erbarmungslosen  König  Erbarmen  erQehen,  nachdem 
die  glänzenden  Zfigel  aus  ihren  Händen  geflohen  sind  (vgl.  6, 
286;  8,  137).  In  den  lebhaft  daktylischen  Veisen  11,  159  f 
rasseln  (xpotaJdSot)  die  ipmvxevte  htirot  mit  den  leeren  Wagen 
doich  die  Lücken  des  Heers,  ihre  tapferen  Lenker  vermissoid. 
11,  280  t  geisselt  der  Bossführer  die  schönmähnigen  Bosse  zu 
den  Schiffen,  zu  denen  sie  nicht  unwillig  hinfliegen.  Die  Brust 
mit  Schaum  bedeckt,  von  unten  mit  Staub  besprengt,  entfuhren 
sie  den  verwondeten  Agamemnon  Aem  Kampf,  Vollends  grosa- 
artig  ist  Hekton  20,  489  wiederholte  Fahrt  11,  531.    Kebhones 
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st^lä^  die  schönmfihmgen  Rosse  mit  sausender  Peitsche  and 

die  Sdilüge  merkend  {g\^iff  Morrtt)  ziehen  sie  rasch  den 

Wa^n  ins  Gedränge  der  Troer   und  Achaeer,  Leichen  und 

Schilde  zerstampfend.     Die  Achse  ist  ganz  blutbespritzt  (xt- 

ftäXaxro*),  wie  der  Wagenrand,  gegen  den  die  Tropfen  von 
den  Hufen  und  dem  Räderbeechlag  emporfli^n. 

2)  Die  Redefiguren  der  Diomedie. 

Es  ist  sehr  schwer,  den  allgemeinen  Charakter  der  Bildlich- 
keit der  Sprache  eines  Gedichts  anzugeben.  In  der  Agamem- 
nonie  glaubten  wir  ihn  darin  zu  erkennen,  dass  der  Dichter  in 
erster  Linie  und  mit  allen  Mitteln  den  edelsten  Sinn,  das  Auge, 
zu  be&iedigen  sucht,  die  alte  Diomedie  und  deren  Bearbeitung 
legen  offenbar  einen  viel  grösseren  Wert  auf  die  "Wirkung  aufs 
Ohr.  Dazu  muss  die  Häufung  des  Wortes  jforAjtöc-  und  seiner 
Zusammensetzungen  dienen,  wie  im  nXäyxätj  xoAxöqn  ^aA^of 
der  kleinen  Diomedie  11,  351  besonders  deutlich  bemerkbar 
wird  (S.  194).  Die  Diomedie  hallt  förmlich  von  diesem  klang- 
vollen Worte  wieder.  Glaubt  die  Agamemnonie  durch  das  Sov- 
xtj(tty  Äi  neacäy  dem  Gehör  genug  getan  zu  haben,  so  sucht 
die  Diomedie  durch  den  sch^lnachahmenden  Zusatz  äpäßifae 
Si  rtvxe  in  ainip  {4,  504;  5,  42.  58.)  294  (540),  den  sie  jener 
"Wendung  oder  einem  ijptse  Sh  «p^^s  oder  a'^fi  oxiatv  an- 
hängt, die  Wirkung  aufe  Ohr  noch  zu  verstärken.  Ausser  dem 
hier  viel  stärker  hervorgehobenen  Schlach^eschrei  der  Uasse, 
wovon  noch  weiter  unten  zu  sprechen  ist,  wird  nun  die  Tüchtig- 
keit im  Schlachtrufe  zum  Epitheton  perpetuum  des  Haupthelden ; 
von  den  18  ßo^  aya^öc,  die  Diomedes  in  der  Ilias  erhält, 
fkUen  8  auf  die  grosse  und  kleine  Diomedie  5,  114.  320.  347. 
432  (596).  855  (6,  12);  11,  345.  Erst  in  der  Patroklie  geht  dies 
Beiwort  auf  Menelaos  über  (vgl.  La  Roche  Hom.  Stud.  S.  17), 
noch  später  auf  andere,  wie  Aias,  Hektor  und  Polites.  Aber 
auch  die  Götter  tun  sich  durch  Schreien  hervor,  Aphrodite  fti- 
ya  läxm}6a  5,  343,  Here  ruft  gleich  Stentor  so  laut  wie  50 
Männer  (5,  786),  Ares  brüllt  sogar  wie  9  oder  10000  5,  860, 
vgl.   auch  die    schreiende   Eris    der  Agamenmoniebearbeitung 

*>  Aach  von  Hin  nnd  Hftnden  gebraucht  die  Agamemnonie  diee 
Wort  11,  »8.  169. 
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11,  10.  'Eßpaxi  gilt  nicht  nur  vom  ehernen  Ares,  Bondem  auch 
von  der  Eichenachse  des  Streitwagens,  als  5,  838  Athene  ihn 
besteigt 

An  Bildern  ist  die  alte  Diomedie  im  Ganzen  recht  ann, 
erst  die  Bearbeitung  hat  sie  damit  melier  ausgeBchmttckL  Doch 
wenn  diese  an  Zahl  der  Bilder  auch  die  Agamemnonie  über- 
trifft,  80  kommt  sie  ihr  an  frischer  nrsprünglicher  Kühnheit 
keineswegs  gleich.  Auch  weiss  die  Agamemnonie  ihren  wenigen, 
aber  durchweg  neuen,  selten  wiederholten  Bildern  den  Wert 
kleiner  eigenartiger  Kunstwerke  zu  erhalten,  während  die  häufige 
Wiederkehr  mancher  für  uns  ja  neuer  und  an  sich  sdiöner 
Tropen  in  der  Diomedie  deren  Eindruck  herabsetzt  und  ihnen 
ein  konventionelles  Gepräge  verleiht  An  die  Bildlichkeit  des 
ältesten  Schlachtenstils  erinnern  noch  zumeist  folgende  Wend- 
ungen. (4,  447)  werden  zwei  heterogene  Begriffe  gleichartig 
behandelt:  Ovr  /S'  tßaXov  ßtrovt  —  nai  itkvi  äySpdh'  vgl 
etwa  11,  227.  Nur  in  der  Bearbeitung  sind  die  Waffen  belebt, 
die  alxfiij  )uitfaäa>ea  {b,  661)  und  der  adionungsloee  {ayatSije) 
Stein  als  Zerschmetteier  der  Sehnen  und  Knochen  (4,  521) 
vgl.  13,  139;  Od.  11,  598.  Von  den  knappen  Übe^tangs- 
wenduDgen  der  Agamemnonie  hat  die  alte  Diomedie  noch  be- 
wahrt TotT  fiiy  laße  5,  148,  aber  sie  bereits  5,  847  durdi  das 
schleppende  xeitfäca  erweitert  (vgl.  5,  684.  685).  Neunmal,  davon 
nur  zweimal  5,  144.  159  in  der  alten  Diomedie,  bildet  die 
Partikel  irSa  die  für  die  Erweiterung  der  Theogonie  736  t  im 
räumlichen  Sinne  so  charakteristisch  ist  und  in  den  Argonautica 
des  Apollonius  sogar  den  2.  Gesang  anhebt,  den  verbindenden 
Leim,  ein  paarmal  die  Redensart  roo  6h  ireiS&n'  i?ii^ev  (•>, 
561.  610). 

Die  fürs  Auge  berechneten  Schilderungen  gehen  leicht  ins 
Kolossale  über,  wie  die  der  Eris  (4,  440  f.),  die  den  Himmel 
mit  dem  Haupt,  die  Erde  mit  den  Füssen  berührt,  oder  die 
der  Athene,  die  einen  mit  100  Kriegern  geschmückten  Helm 
trägt  (5,  744).  Bezeichnend  flir  diese  wenig  plastische  Über- 
triebenheit ist  auch  die  Vorliebe  flir  die  Ausdrücke  mXaöptof 
und  TtiXwpov  5,  395  (694.  741.)  842.  847. 

Es  ist  nach  Obigem  schon  zu  erwarten,  dass  dieee  gern 
aufe  Gehör  wirkende  Dichtung 

1)  das  Geschrei  lauter  ertönen  läset,  als  die  Agamenmome. 


i^^i^iOU^IL' 


Die  SchluhtenrtUe  der  IUm.  219 

Gleich  zn  Anfang  der  Bearbmtang  wird  der  Gegensatz  zwischen 
dea  schweigend  ansrückenden  Griechen  und  den  schreienden 
Troern  (4,  431  £),  ja  sogar  der  unterschied  der  Sprachen,  der 
Troer  und  ihrer  Btindesgenossen  (437  f.)  markiert.  Alle  Töne 
des  Esmpfgesf^reiB,  der  äkaXtfröe  (4,  436),  der  ßrövos  (4, 
445)  und  öfivßtaySös  (449),  die  evxaaX^  «ind  olfiaty^  (450),  die 
mit  dem  der  Acfailleis  noch  in  der  Bedeutung  >Eampfarbeit< 
unbekannten  xövoe  zusammengestellte  iäxv  (^3)  erschallen  hier. 
Die  T.  450.  451  will  man  ausscheiden,  die  allerdings  streng 
genommen  aber  den  ersten  Zusammenstoss  hinaus  auf  den 
eigentlichen  Kampf  weisen,  aber  gerade  sie  scheinen  mix  charak- 
teristisch fdr  den  Bearbeiter,  der  gleich  von  vom  herein  mög- 
lichst viel  Lärm  macht  Das  der  Agamemnonie  ebenfalls  fremde 
fäya  faxtty  oder  ixitx:^^  ist  hier  beliebt  (4,  506)  5,  343.  860 
und  das  Fürchterliche  des  Geschreies  finden  wir  hier  zuerst 
hervorgehoben  in  Sttvä  ofioxX^as  5,  439  (6,  54)  neben  dem 
auch  dort  gebräuchlichen  xitiKex'  avSas,  funcfiov  ävttt  und  xtx- 
Xtjyät  (4,  508)  5,  101.  283.  347  (591;  6,  110).  Das  Getöse  der 
Schlacht,  hat  hier  5,  322  (=  10,  416).  469  und  20,  377  den 
tönendsten  Ausdruck  im  Worte  ipXoiaßof  gefunden. 

2)  In  anspruchsvollerer  Breite  tritt  nun  auch  die  Schilderung 
der  Wunden  auf  Bis  gegen  vier  Terse  gebraucht  der  Dichter 
dazu  und  schreckt  dabei  selbst  vor  technischen  Ausdrücken 
nicht  zurück  wie  5,  3lß:  xerr'  i^xiov,  Iväa  te  fiT}P"s  iO^i^ 
hfOtpitperen,  xorvXip'  Si  ri  ftty  xaMovötv.  Bei  der  Ver- 
wundung der  Aphrodite  5,  339  lässt  er  sich  weiter  über  das 
Götterblut  aus.  Der  Sieger  tritt  auf  die  Brust  des  hingestreckten 
Feindes,  um  seinen  Speer  herauszuziehen  (6,  65  =  13,  618; 
16,  503).  Auch  dem  edleren  Stil  der  Agamemnonie  unange- 
messene Körpetteile,  wie  ßovßär,  yXovrös,  MvUris  (4,  492;  5, 
66.  67)  werden  in  den  Kreis  der  Terwondungen  hereingezogen. 
Nicht  nur  Menschen,  sondern  auch  Gotter  werden  getroffen, 
Aphrodite  an  der  Hand,  Ares  in  den  Weichen  und  nur  sie, 
nicht  die  Menschen,  schreien  ob  der  Verletzung  laut  auf  Be- 
merkenswert ist,  dass  nur  hier  an  2  SteUen  5,  394.  895  und 
drittens  2,  721  äXyos  den  körperlidien  Schmerz  bedeutet 

3}  Sine  grössere  Fülle  von  Ausdrücken  als  die  Agamem- 
nonie verwendet  die  Diomedie  für  den  Sturz  der  Getroffenen, 
bald  die  einfachen  xomrctf^t/v  (5,  560)    oder  tjpart  (4,  462. 
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493),  bald  yviiH  iflptx'  ot/uä£af  (&,  68)  oder  ^ptxt  ^iS  oxieay 
(5,  47.)  294  oder  ^/jnre  5'^  xwifp  (5,  75)  oder  t&txvUo^ 
nptjvTjs  Iv  KorigOtv  {6,  43)  oder  S'ir  xoWptfi  z"/*"'^  niOer  {4, 
482.  522).  Aber  der  Charatterrera  ist  Sovftrföev  Äi  Kt<tcöv 
allein  oder  mit  dem  Zusatz  apäßi}6t  &\  xevxe'  in'  avt^  (4, 
504;  5,  42.  58.  540).  Vereinzelt  steht  nach  xäitKeetv  der  rührende 
Zusatz:  &fupoa  ^eipe  tplXon  ktäpotOi  netäaoae  (4,  523).  Dazn 
kommen  die  Gleichnisse  ök  Srt  xvpyog  (4,  462)  oder  wie  B&imie 
(S.  172). 

4)  Die  Weite  des  Abstands  zwischen  dem  Stil  der  Äga- 
memnonie  und  dem  der  Diomedie,  insbesondere  dem  der  Be- 
arbeitung, wird  aber  besonders  klar  ersichtlich  in  den  Um- 
schreibungen des  Todes.  Statt  der  wenigen,  aber  sdur  schönen 
und  immer  neuen  Bilder  jenes  Qedlchts  führt  dieses  eine  lange 
Reihe  meist  anderer,  teilweise  auch  schöner,  aber  sich  vielfach 
wiedeiiiolender  Bilder  vor,  ohne  die  edelsten  des  älteren  Stils 
darin  anfzunehmen.  Die  der  Achilleis  noch  unbekannte  Hoira 
in  der  Bedeutung  des  Todesschicksala  kommt  hier  mehrmals  in 
eigentümlichen  Wendungen  vor:  Juäpta  Maiip  iniSrjüty  (4, 
517)  =  22,  5  Tgl.  Od.  3,  269;  11, 191;  xov  Wiaße  »op^ptot 
äärenoc  xtA  Moipa  Kpatat^  (5,  82).  Die  Moira  führt  (5,  613), 
in  den  Tod  und  treibt  (5,  629)  zu  ähnlichem  Zweck  den  Tlepo- 
lemos  gegen  Sarpedon.  Einmal  nennt  die  Diomedie  den  Tod 
xpp  in  ovSi  tnrix^vye  xffpa  ßiiXatvttv  5,  22,  was  wiederum 
in  der  kL  Diomedie  11,  360  in  aXevaro  x.  /i.  wiederkehrt,  6, 
57  beisst  ea  statt  dessen  jtp  xtt  tnttJKpvyot  aittitv  cXtäpor, 
was  sonst  odyseeisch  ist  vgL  oXi^pov  trelpaä'  Jx^oa  6,  143 
(20,  429  vgl.  7,  402;  12,  79;  Od.  22,  33.  41).  Im  iSevapOiatr 
bezw.  iyapiBav  trifft  sie  (4,  488;  6,  20.  36)  mit  der  Agamem- 
nonie  zusammen,  wenn  sie  das  Wort  auch  nicht  wie  diese, 
z.  B.  5, 155,  immer  an  den  Tersschluss  stellt  Sie  hat  wie  diese 
Soäastv  tl>vx^  ^  '^iSt  xXvTtmmKip,  aber  in  einer  ofiienbar  ent- 
lehnten Versgruppe  vgl.  (5,  652—654)  mit  11,  443—445  und 
das  '^6orifi  npöiä^etv  5,  190,  das  einen  Teil  des  kraftrollen 
iipäißiae  xtipcAat  '.4.  xp.  11,  55  wiedergiebt  Ebenso  Tennissen 
wir  im  ra>  ^afiqxto  ycäetv  iSvTipf  (6,  19)  die  volle  Sdiönheit 
von  11,  263.  (Dagegen  tnjKat  'AtSov  ntpffiav  5,  646;  23,  71.) 
Das  einfache  aber  schöne  Avtfa  Sk  yvicc  11,  240  wird  nur  (4, 
470),  daneben  yotVorr'  tkv6tv  5,  176  gebraucht,  jenes  (6,  27) 
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bereitB  in  das  pnmbrollere  vxiXvOt  /äroe  xeA  gtcdSt/ta  ytna 
verwandelt  Aber  viel  h&nfiger  sind  die  unzweifelhaft  gewöhn- 
licheren, TOD  der  Agamenmonie  durchaus  vermiedenen  Wend- 
ungen: ix  oder  airo  ävß^  iXdaäai  5,  346.  (673.  691.)  852, 
ht  S"  oÄtwo  ävfiöv  (4,  531)  5,  155.  Dazu  Xvätj  injx^  w  M^- 
vos  re  5,  296,  tör  Mne  ävfwt  (4,  470),  /m  Ww«  aiwv  (5,  685), 
6oft^  mroTtretaay  (4,  524).  In  der  Agamemnonie  verhüllt  nur 
der  Schmerz,  in  der  Diomedie,  zumal  der  Bearbeitung,  ist  der 
Tod,  bezw.  die  Ohnmacht  in  mannichlachen  Formen  das  Ter- 
hmiende.  Dem  alten  liede  gehört  nur  die  auch  in  der  kleinen 
Diomedie  11,  356  wiederkehrende  Wendung:  af^i  öh  otttte 
täkatfr  rv5  htäjLv^ev  ö,  310  (vgl  14,  439).  Der  Bearbeiter 
variiert  hier  vielfach.  So  sagt  er  vom  Tode  ror  6i  xat'  6<p- 
SaiLfmr  ifttßtryri  rv£  htäXvil>tr  <6,  659)  vgl.  13,  580  (22,  466 
wird  es  auf  die  Ohnmacht  bezogen)  ror  Si  ffxörot  oO(fs  xäXviliev 
(4,  461.  503.  526;  6,  11),  örvyepoe  ^  äpa  /mv  axörog  eJXer. 
Ferner  rov  tfViuie  t/n^ij,  >«rrä  6"  o^^aXfuäv  x^i/r'  ax^^  (^i 
696),  Ohnmacht,  in  noch  abgeBchw&chterem  Sinne  20,  421  = 
Trauer  (vgl  yovyar*  IXvetv  mit  Od.  4,  703),  ääraros  Si  fttv 
afupiKa\vtl>er  (5,  68),  rAor  Setvätoio  xäXvil>tv  (5,  553).  Der 
Wagenkampf  hat  in  der  Diomedie  nicht  die  eigentümlichen  Reize 
der  Agamemnonie,  aber  daiür  wird  die  Wagenfahrt  der  Oöttinnen 
in  schwungvollen  Zeilen  mit  tönendem  Yersschluss  wirkungsvoll 
besc^meben  ö,  733  f.  Eine  schöne  eigenartige  Wendung  ^^pwtfc 
d*  ayvtät  5,  642  gehört  auch  noch  hierher. 

3)  Die  Bedefiguren  der  Patroklie. 

Die  Spradie  der  Patroklie  unterscheidet  sich  von  der  der 
beiden  älteren  Gedichte  wesentlich  durch  dreierlei  Eigenschaften. 
Sie  ist  in  der  Wortbildung  unverkennbar  jünger,  sie  ist  wrät. 
wort-  und  bilderr^cber  and  gewühlter,  endlich  strebt  sie  in 
ihren  Tropen  und  Figuren  nicht  so  6€^  nach  einer  scharf  om- 
rissMiea  hellen  Zddmung  wie  die  Agamemnonie,  nodi  nach 
Klangwirkungen  wie  die  Diomedie,  de  versucht  sidi  schon  in 
Stimmnngsbildem.  Alle  diese  drei  Merkmale  weiss  dum  der 
g^ehrige  Bearboter  des  Gedichts  in  seiner  moderneren  Weise 
noch  zu  verstärken. 

Den  sckwermütigeu  Charakter  seines  G^nstandes  steigert 
der  lichter  durch    das  Dunkel,   womit  er  seine  um  Leidien 
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streitenden  Helden  umgibt,  durch  den  Nimbus  im  älteren  Sinne 
des  Worts,  wobei  er  den  Kontrast  desselben  mit  dem  Leuditen 
der  Helme  17,  269  und  dem  überall  sonst  verbreiteten  Somien- 
schein  17,  371  hervorhebt  Dieser  Begriff  des  Dankeis  macht 
sich  in  den  verschiedensten  Wendungen  geltend.  Er  spricht 
von  tfipt  fiäxrfs  17,  36S;  ^pt  xäi  troXifitp  17,376;  ^ipt  xetri- 
Xovrat  17,  644,  dann  auch  vom  ^apäv  ri<poe  17,  755  und 
xväveor  Tpwoav  vitpos  16,  66.  Aber  eist  der  Bearbeiter  wagt 
das  jToMßtoto  vitpos  (17,  243),  das  dann  Find.  N.  10,  9  auf- 
nimmt und  in  der  vetpi^  J.  6,  27  weiter  ausmalt  In  der 
alten  wie  neuen  Fatroklie  verhüllt  »des  Kummers  Wolke*  &xeos 
yeqtiXrf  {17,  591);  18,  22  die  Menschen.  Von  den  weiter  unten 
au%ezählten  Todesbezeichnungen  sind  die  des  Todesdunkels, 
-nebeis  und  -gewölks  besondere  reich  vertreten.  Auch  hier  geht 
der  Bearbeiter  am  weitsten  vor,  indem  er  zuerst  das  Haus  des 
Hades  einfach  Finstemiss  d.  i.  Erebos  (16,  327)  benennt,  was 
sonst  nur  in  dem  jungen  8.  und  9.  Gesänge  einmal  8,  366;  9, 
572  vorkommt  In  den  Gleichnissen  16,  297.  364?  384?  sehen 
wir  das  finstere  Gewölk  und  der  zornige  Zeus  kündet  darin 
den  Frevlem  sein  Strafgericht  an.  Den  £mst  der  Natur  spi^elt 
die  sittliche  Welt  der  Fatroklie  in  den  mannigfachen  Ausdrücken 
für  die  Begriffe  des  unabwendbaren  Schicksals,  der  Gebühr  und 
des  lUüBses  wieder,  die  oben  S.  127  berührt  worden  sind. 

Nicht  nur  in  dieser  moderneren  Stimmung,  sondern  auch  im 
Streben  nach  neuen,  gewählten  Wörtern  und  Wendungen,  die  in 
der  Bearbeitung  schon  oft  gesucht  und  bombastisch  klingen,  regt 
sich  ein  neuerer  Geist  Man  fasse  nur  einmal  die  Ausdrücke  für 
Kampf  ins  Auge.  Die  alte  Fatroklie  nennt  ihn  noXsixör  «  ftäxfr 
IE  16,  251  wie  11,  255,  aber  auch  schon  jtoXipoio  hapKSxvt  17, 
268.  Für  das  ältere  ircpl  ^iiSxl  nä^tö^m  1,  258  beisst  es  nun 
aptarevtext  päxtaäm  16,  292  (551);  17,  351  (vgl  6,  460;  11, 
746).  Ein  paar  sinnlich  durchaus  nicht  fesselnde  Epitheta  für  den 
Kri^r  ipAotnöTupoe  16,  65.  90.  835;  (17,  194.  224)  apiftipt- 
Xos  (16,  303);  17,  319.  336  fügt  sie  bei  und  den  ursprtlnglidi 
wol  unedlen  Ausdruck  Sfjpte  (16,  96.)  158.  756;  17,  734  vgl 
Srfpiäopat  12,  421.  Aber  die  Bearbeitung  Ifisst  jenen  Begriff 
noch  in  andern  Farben  schillern.  Ausser  dem  erwähnten  xoki- 
poto  vitpos  (17,  243)  hören  wir  vom  riXos  noMpov  (16,  630); 
Iptt  troXifioto  StStjev  (17,  253).     Der  ftöXtftot  heisst  öaxpvöets 
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(17,  512)  vie  (5,  737),  dann  aber  auch  die  v6^vrf  und  fiöxV 
nokvSeoipve  (17,  192.  544),  das  andere  spätere  Gesänge  in  das 
noch  geziertere  troXvSmipvv  "jipjfa  3,  132;  8,516;  19,318  ver- 
wandeln. Ares  heisst  hier  auch  bereite  nach  13,  519  Enyalios 
(17, 211.  259).  Auch  gedenkt  der  Bearbeiter  zweimal  der  Kriegs- 
kunde in  tSpetij  xoXdßioto  (16,  359)  und  StSaOxößievoe  troXißtmo 
(16,  811). 

Dasselbe  Verliältniss  zu  den  beiden  älteren  Dichtungen 
zdgt  die  Patroklie  und  in  erhöhtem  Orade  deren  Bearbeitung 
auf  allen  Gebieten  ihrer  Phraseologie,  wie  folgende  Beispiele 
noch  weiter  bellen.  Das  einfachere  ävßtaXy^  (4,  513)  weicht 
dem  ^fiopcäat^  16,  414  (580);  18,  220  and  diesem  folgt 
dann  wieder  ävnoßöpoe  (16,  476)  Tgl.  ^ßtcnpäopos  6,  169. 
JlaXaiyer^  (17,  561  f.;  3,  386)  wird  dem  7ra\at6s  vorgezogen, 
die  anspruchsloseren  älteren  Beiwörter  des  Schiffes  werden  durch 
opäöxpaipos  18,  3  (19,  344)  ersetzt.  Die  Beiwörter  werden 
mehnnals  übermässig  gehäuft,  so  hat  die  Lanze  16,  80  deren 
5  hintereinander.  »Bei  den  Schiffen«  heisst  nun  vornehmer  rtfiäy 
ir  «Yööyt  16,  239  (500)  vgl.  23,  258;  24,  1.  Das  24.  Buch  vari- 
iert die«  noch  weiter  in  vrf<äy  ayvpa  24,  141  vgl.  veHvosv  ayv- 
pet  (16,  661).  Die  fioai,  die  in  tdlen  andern  homerischen  Ge- 
dichte nur  die  Strömung  des  Flusses  bezeichnen,  bedeuten  16, 
229  das  Wasser,  mit  welchem  Achill  einen  Becher  reinigt,  äv- 
ti^tof  wird  (16,  421)  nach  12,  408  von  einem  Yolke  ausgesagt. 
ipäos  =  Heil,  Sieg  bringt  gleichfelis  die  Patroklie  16.  39.  (95; 
17,  615;  18,  102)  auf  (vgl.  15,  741;  20,  95;  21,  538;  8,  282; 
11,  797);  iXev^epov  und  ayeeyKoäov  ^ftap  16,  831;  (6,  455; 
20,  193)  und  16,  836  (vgl.  5ot;Aioi'  ^piap  6,  463)  sind  offenbar 
schon  jüngere  kühne  Wendungen,  das  erste  um  so  mehr,  als 
überhaupt  der  häufigere  Gebrauch  von  iXeväepos  nachhomerisch 
ißt  (G.  Curtius  Gr.'  8.  497).  Viele  Verba  verraten  gleichfalls 
diese  Richtung  zur  Geziertheit;  Kairvpat  hat  hier  zuerst  den 
transitiven  Sinn  des  Übertreffens  c.  Aca  (16,  808),  (La  Boche 
Hom.  Stud.  S.  254),  cifuxpräyca  vrird  durch  AXt6a>  (16,  737) 
ersetzt  Wie  geziert  ist  der  Ausdruck  ifftp^eorro  (17,  52)  und 
die  ßoHp  liiävottOa  aXoup^  17,  390! 

Die  Torliebe  fUr  Komposita  aller  Art  ist  stark  entwickelt, 
so  auch  wird  das  Kontingent  der  mit  Praepositionen  zusammen- 
gesetzten Terba  bedeutend  vermehrt  (s.  a.).    Eine  Beihe  neuer 
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derartiger  Gebilde,  wie  z.  B.  ä/^tpifiäxo^un  16<  73  (496.  526. 
533.  565);  18,  20.  208;  (6,  461;  9,  412;  15.  391),  ä/tgntpofiio/tai 
aur  16,290,  aiignx^fica  16,  414.  (480);  (13,  544;  2,41),  aiupi. 
irirofien  16,  28  taucht  hier  zuerst  auf  vgl.  auch  ijnßpifua,  inety' 
Xäisieäat,  KataSypOxat,  tumaXtliroo,  xaraXeißo),  xataKvtrteo, 
xatanava»,  xaradßivvvßtt,  xatiSaa,  xaraötvyioa,  imoxapßieB, 
iOpcdopat.  Dazu  das  eigentümliche  Adv.  vnaöaiSia  {\.G,  609  f.; 
Tgl.  13,  158.  807).  Die  firüheren  noXmiYipkt  (aur  11,  564)  oder 
jroAu-,  ttf}iMxKevto\  ijrixovpot,  die  als  xXttroi  Mxovpot  übrigens 
Bocb  18,  229  Torkommen,  werden  (17,  220)  als  fivpia  tpvXa 
nepvtxtöviav  invußöpwv  angeredet,  wobei  sich  auch  wieder  die 
Vorliebe  für  Zahlen  zeigt  (S.  129).  Derartige  rerechönemde 
Erweiterungen  finden  sich  überall.  Das  cätiart  nexoKaHXo 
oder  xaiiäöttero  Säpp^  oder  a£a>v  (S.  217)  und  5,  100  ver- 
wandelt sich  in  xapötttp  S\  xa\  fSp(p  yaörarä  xt  xvijpcd  « 
nö&es  ^ei/>ef  i^6q>^a}^ol  tt  xaXäaaeto  17,  387,  an  anderer 
Stelle  finden  wir  statt  des  einfachen  aaXäaatro  das  gekünstelte 
wrepätpfurrärf  (a7;wm  Si^of)  16, 233  (=  20,  476).  Die  Wendung 
tnrixg>vye  xijpa  fUkatvav  5,  22  stallt  sich  nun  als  bxbupvye 
xripa  KoKrty  ftiXavos  äayäroto  (16,  687)  dar.  Die  Ausdrü(ie 
xXaletr  oder  Scoipvxioav  des  älteren  Stils  werden  verdrängt 
durch  Saxpva  äepfta  x^^oy  16)  3;  18,  17.  235  oder  Saxpva 
XHßatv  18,  32  oder  otfffE  Saxpvögn  nX^Sey  17,  695  oder 
Tipev  xtträ  Säxpyov  eißets  16,  11;  (3,  142;  19,  323).  Höchst 
charakteristisch  ist  die  passive  Form  Seiäxpv6ea  16,  7  (vgl. 
öeäaxpvTca  22,  491;  Od.  20,  204),  unserm  >verweint<  ent- 
sprechend (J.  Bekker  Hom.  BL  2,  165).  Dazu  bemerke  man, 
dass  gToye^ieo  nur  (18,  124  vgl  das  noch  spätere  24,  79  imero' 
vaxiat)  und  öSvpopat,  ein  Lieblingswort  der  Odyssee  (Iä  Boche 
Hom.  Stud.  S.  170)  hier  zuerst  auftaucht,  dass  auch  die  ßi^xa 
17,  374;  (8,  159;  15,  590;  Od.  24,  180)  attyyöeyxa  heissen  und 
man  in  der  Automedoneinlage  (17,  539]  das  Herz  vom  Kummer 
losspannt,  xijp  äxBog  fu^irpia.  Künstlich  wird  in  der  Sarpedon- 
einlage  (16,  548)  der  Schmerz  ausgedrückt  durch:  Tpwa^  tfi 
xara  xpißsy  Xäßs  niväos  äifxexoy,  odx  itneiKtöy  und  (17, 
83)  durch  axoe  tivxaOt  tpptyas  afignfiikatvas.  Die  sonst 
einzig  dastehende  Bezeichnung  der  Seele  durch  ^piyec  afi^v- 
piXatyat  1,  103  sagt  dem  Bearbeiter  der  Patroklie  zu,  weshalb 
er  sie  audi  nocii  (17,  499  und  573)  gebraucht.    Zwei  andere 
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Wendungen  der  Menia  modelt  er  um,  das  ^op  (tt^äedift  Aa- 
tSlotdt  1,  189  in  ein  schon  bedenkliches  Xüatov  xifp  (16,  554), 
das  dann,  wie  2,  851.  mit  dem  Oenetiv  der  Person  statt  des 
einfachen  Namens  steht  (vgl.  ^voy  cüfuttos  Air  aliiae  tpövov 
16,  162). 

Mit  derselben  Kühnheit,  mit  welcher  der  Dichter  der  Fatro- 
klie  die  Grundidee  der  alten  Dichtung  umwälzte,  überschritt  er 
noch  weit  die  Grenze  der  besprochenen  Stilneuerungen,  indem 
er  das  innerste  Heiligtum  der  alten  AchiUeissprache  antastete 
und  darin  wesentliche  Änderungen  vornahm.  Achill  erhält 
nämlich  noch  neben  seinem  Patronjinicum  eine  bis  dahin  in 
der  lUas  ganz  unerhörte  Bezeichnung  nach  seinem  Orossvater 
Aeakus.*)  Uehr  als  ein  dutzendmal  heisst  er  von  16,  134  bis 
18,  222  der  Aeakide,  wie  späterhin  noch  zweimal  im  Astero* 
paeuskampf  (21,  178.  189)  und  in  dem  späten  9.  und  10.  Ge- 
sang. Auch  sein  Titel  ßijS^ap  16,  146  (575)  kam  früher 
nicht  TOT,  sondern  nur  spater  13,  324  und  7,  228,  ebenso  nicht 
der  andere,  ap^  aXxrijp,  nur  (18, 100  vgl.  18,  213).  Nur  hier 
wird  seine  /iffvte  16,  (62,)  202.  282  in  ^rfytäfiöe  umgetauft.  In 
der  Bearbeitung  und  nur  in  dieser  allein  heisst  Achills  grosser 
G^ner  Hektor  (16.  549)  Spfia  xöXtjoi  (vgl.  Od.  23,  121),  sein 
Freund  FatrokloB  nur  daselbst  htxox^TLevSos  (16,  126.  584), 
gerade  nicht  sehr  passend,  weil  er  doch  seinen  Hauptkampf  zu 
Fuss  kämpft  Meriones  tritt  in  der  Bearbeitung  zuerst  neben  dem 
Wagenlenker  als  onäcw  Waffenträger  (16,  258;  17,  610)  auf 
(S.  209).  Der  alte  Zeus  veg>tXTryepiTa,  äartpontfr^  verwandelt 
sich  in  einen  noch  furchtbareren  ßreponriyepha  16,  298  und 
seine  Entscheidung  wird  mit  offenbarem  Bezug  auf  eine  ältere 
Scene  der  Dichtung  Jtbs  Ipa  räXayra  (16,  658)  gemuint  In 
der  alten  Fatrokiie  begegnen  zuerst  Sftaat  18,  28  (vgl.  6,  377, 
6f4^g  zuerst  19,  333,  8ov\tj  3,  409,  aySpänoSes  7,  475),  in  der 
Bearbeitung  ipirjpte  halpot  (16,  363). 

Zum  Übergang  verwendet  die  Fatrokiie  gleich  der  Diomodie 
und  im  G^nsatz  zur  Agamemnonie  öfter  das  öde  IrSa  (16, 
305  TgL  5,  37.  477.  692.  698),  ein  paarmal  folgt  auf  Irä'  frtoi 
(16,  309.  463)  ein  Seinepov  öpfiijäets  (16,  *)2.  467).    Hier  be- 

*)  Xbslich  heiHt  ADtilochoa  statt  Neitoreus  23,  Klli  nach  NeleluB 
(vgl  La  Boche  Hom.  Stnd.  8.  U7}. 
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g^;net,  beiläufig  bemerkt,  zuerst  bfiSs  te-xai  17,  644  (8,  214: 
U,  708;  21,  521;  24,  73). 

Das  unleugbare  Streben  nadi  effektvollerer  Rede  ^bt  sich 
Belbstrerst&ndlich  auch  in  den  vier  Schlachtenmomeiiten  kund, 
die  wir  genauer  betrachten. 

1)  Schon  die  Diomedie,  namentlich  aber  deren  Bearbeitung, 
hob  das  Oeschrei  der  Kri^;er  oft  hervor.  Noch  leidenachaftlicher 
aber  ertönt  es  in  der  Fatroklie,  noch  reicher  an  Bezeichnungen 
desselben  ist  sie.  So  finden  wir  hier  die  neuen  Substantiva 
ivox^  16,  246.  782;  17,  714,  hfioxkri  16,  147  (sonst  nur  6,  137 
und  12,  413,  dem  23,  417.  447:  24,  265  entsprechen),  und  das 
absolut  gebrauchte  xXävot  16,  (331.)  713.  729.  789  (vgl.  21, 
422  und  5,  167,=  20,  319),  ätantaliff  aXahrtf^  16,  78  (18, 
149)  vgl.  14,  393;  12,  138;  4,  436;  2.  149;  21,  10.  Dazu  ^ta- 
mOitp  bßiäStp  16,  295,  iZftxvs  opvftäySoc  17,  741.  Das  alte 
ßo^  S'atIfiteTos  opäpet  der  Agamemnonie  kehrt  16,  627,  wie 
das  ßoiir  ayei^ös  der  Diomedie  (17,  102.  246.  560.)  656.  665 
wieder.  Die  Bearbeitung  steuert  noch  Iccx^  te  tpößos  ve  (16, 
366.  373?)  und  SvgttiJiaSoe  <p6ßoc  (16,  357  vgl.  iiijXot  SvgK. 
Hes.  Opp.  195)  bei.  Die  schon  gesteigerte  Wendung  o/taSot 
S'aMccaros  MJ^-Stj  16,  296  wird  dann  von  dem  Bearbeiter  bte 
zmn  bomboatiBchen  tftÖ^petos  S'opvfuxySbt  ^crAxeov  oupanför 
bu  Äi'  ettöipa  atpvyiroto  (17,  245)  in  die  Höhe  getrieben. 
Von  den  verbalen  Redensarten  kennen  wir  ßuyä\'  faxov  18, 
29.  160.  228,  ix\  $'  hxxt  17,  723,  Setva  «'  onoxX^at  16,  706 
der  alten  Fatroklie  nnd  ipiaev  fii  Suatpvaujv  (17,  247),  ftaxphr 
mi«as  (17,  183)  der  Bearbeitung  schon  aus  den  älteren  Schlacht- 
scbildemngen,  aber  noch  m<dit  läy*  hftöiiKa  18,  156  einerseits 
tind  Sarhy  avaas  (16,  566  vgl  14,  401)  imdrerseita  Hier  wie 
dort  wird  das  Adverbium  e/upSaXeor,  das  in  der  Diomedie 
zuerst  einmal  das  Geschrei  n^er  bestinunt,  jetzt  beliebter.  Ko- 
vaßiat,  bezw.  xovaßiSai,  das  zuerst  16,  277  mit  gpepSaXeov 
verbunden  erscheint,  tritt  auch  weiterhin,  nämlich  13,  498;  2, 
334;  15,  648;  21,  255.  593  nur  in  Begleitung  dieses  Adverbiums 
auC  Hier  finden  wir  UntpSaXiov  auch  noch  bei  icg[a>r  16, 
785  nnd  ^ßuo£ir  (18,  35).  Neu  ist  auch  oiÄ4>y  ntttX^öyrts 
17,  756.  769  und  das  fßr  Gesichts-  (17,  372),  wie  fUr  Kuf- 
b^jilfe  gebrauchte  i^v,  zunächst  oBvraror  SipKtftäeit  17,  675, 
dann  in  der  Bearbeitung  6Sv  ßorfias  (17,  89),  i£ia  xaikijytät 
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(17,  88),  oSv  xanKvaaSa  (18,  71)  vgl.  6Sv  ^  axoWSe  (17,  256). 
Das  bisher  verschmähte  ßoäv  tritt  (17,  89).  334  (607)  ein  und 
wird  sogar  von  dem  umbrandeten  Gestade  17,  26ö  ausgesagt 

2)  Um  die  Beschreibung  der  Wuuden  kümmort  sich  die 
alt«  Patroklie  fast  gar  nicht,  während  der  Bearbeiter  sie  häufiger 

'  im  breiteren  Stil  der  Diomedie  als  in  dem  knapperen  der  Aga- 
memnonie  ausführt,  einige  wie  z.  B.  (17,  517 — 519)  =  5,  537 
bis  539  in  wörtlicher  Nachahmung  jenes  Gedichts.  Die  tppevtt 
in  ihrer  sinnlichen  Bedeutung  dienen  dabei,  wie  es  scheint,  als 
zarter  Ausdruck  für  die  fyKora  11,  176.  438  und  die  xöKaSn 
(4,  526)  z.  B.  (16,  481.  504).  Ebenso  vermeidet  der  Bearbeiter 
auch  die  Verletzung  der  Pudenda,  doch  bringt  er  zweimal  /itw 
(16,  315.  324)  mit  etwas  pedantischer  Genauigkeit  an.  Mit  der 
Ausmalung  der  Wunden  erzielt  er  zuweilen  einen  unangenehmen 
Effekt,  wie  z.  B.  (16,  345  f.  412  f.  5781)  vgl  auch  16,  739  t 
Aus  der  klaffenden  Wunde  (omaftivt^  wteiXtf)  enteilt  nach 
altertümlicher  Anschauung  14,  518  die  Seele,  in  unserer  Be- 
arbeitung in  gewöhnlicherer  Weise  das  Blut  (17,  80).  In  der 
Diomedie  5,  856  draogt  zwar  Athene  den  Speer  gegen  Ares, 
aber  Diomedes  ist  es  doch,  der  ihn  schleudert,  in  der  Patroklie 
lässt  sich  zuerst  ein  Gott,  Apollo,  so  weit  herab,  einem  Helden 
eigenhändig  einen  Schlag  zu  versetzen  16,  791. 

3)  Auch  den  Sturz  der  getroffenen  Erie^r  tut  der  Dichter 
der  Patroklie  viel  kürzer  ab  als  der  der  Diomedie,  und  der 
Bearbeiter  geht  auch  hier  weiter.  Meist  genügt  ein  itpffvifs 
hii  yairj  KämrtiStv  16,  413  (579)  oder  ein  xännea'  cai  evep- 
yios  Slippov  16,  743  oder  auch  das  alte  tjpuis  S^i&  oxiiav 
(16,  344)  oder  auch  das  gleichfalls  ältere  6ovmjatv  6k  mSeöv 
(16,  325.  401.)  822,  das  zuweilen  auch  mit  dem  von  der  Dio- 
medie aufgebrachten  Zusatz  äpaß^e  Si  tavxi  in'  avr^  (17, 
50.)  311  versehen  wird.  Jedoch  wird  die  durch  ein  Oleichnias 
verbreiterte  Weise  der  Diomedie  (4,  482 1)  noch  weiter  aus- 
geführt (16,  482  f.)  und  durch  den  eigeutümlicheo  Zug  erweitert: 
(Sff  0  npöaSi'  tttnanf  «ai  öitppov  xeiro  TorvaäeU  ßeßpvxw 
xövtof  SeSpayfiivos  aifiaroioorjs. 

4)  Ausserordentlich  üppig  entwickelt  ist  nun  die  Phraseo- 
logie des  Todes,  sie  übertrifft  wiederum  weit  den  schon  so 
grossen  Reichtum  der  Diomedie.  Aus  den  beiden  älteren  Süien 
schöpfte   der  Dichter,  aber  noch    eifriger  der  Brjuteiter  der 
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Patroklie,  manche  Wendung,  so  doirje  imr^P'  *'  '-^^^  j^vrojrooXqa 
(16,  625)  und  \ve  oder  Xvae  Si  yvia  (16.  312.)  400.  (465;  17, 
524),  daneben  tnrikvyro  Sh  yvia  (16,  341).  Das  vxsXvae  fävos 
6,  -27  kehrt  leise  verändert  im  AtJffe  ^eyas  (16,  332),  AüStj 
tüvos  17,  298  wieder.  Mit  der  Diomedie  gemein  hat  die  Patro- 
klie  ferner  fnv  Ain-e  ^fiöe  16,  410.  Sie  verbindet  die  ge- 
eonderten  Wendungen  derselben  4,  470  und  5,  685  zu  einer 
neuen  (16,  453):  rövye  Aia-p  ^vxn  «  aal  atojv.  Auch  sie  hat 
einmal  atrb  äv/*bv  iXiöäat,  das  sie  (17,  17)  in  ßuXtijSia  S.  t 
weiter  ausführt,  femer  xata  S'oip^aXfimv  xsxvr'  «jAii?  (16, 
344),  fitf  riXoe  äavetroto  xätM^er  (16,  502.)  855,  aber  mit 
dem  Zusatz  otp^a^ov?  ßtväs  n  (16,  503),  rbv  6e  öxöros  Saat 
HtfXtnpey  (16,  316.  325),  arvyepös  S"  apa  /av  tfxdro;  ttXer, 
auch  das  geziertere  rö»-  Sh  xen'  Saat  SXXaßt  nopqrvptos  5äva- 
Tot  xa\  Molpa  xparai^  (16,  334).  Sie  bedient  sich  also  ziem- 
lich des  ganzen  Apparats  der  Diomedie,  indem  sie  nur  von  ein 
paar  schönen  originelleren  Bildern  absieht,  wie  sie  sich  gleich 
dieser  auch  um  die  seltenen  eigenartigen  Wendungen  der  Aga* 
memnonie  nicht  kümmert  Dafür  bringt  sie  eine  Menge  neuer 
hinzu,  von  denen  sie  mehrere,  mit  älteren  vereint,  wie  einen 
Kranz  um  den  sterbenden  Pstroklos  schlingt  vgl.  16,  849.  853. 
855  bis  857  vgl.  787.  Das  gewöhnliche  Wort  für  den  BegrifT  Tod 
Sörorof  kommt  vor  in  d^tpi  6k  o£  äävenos  jfüro  ävfiopoäar^ 
16,  414  (580)  und  so  verhüllt  er  auch  in  äarärov  Si  faXar 
ri<poe  afi^EKoKv^ev  (16,  350)  und  in  reXos  äoträrmo  xäXi/^er 
16,  855.  Die  Götter  rufen  den  Menschen  in  den  Tod  hinein 
at  Stoi  ^tryarövät  xäXtaoav  (16,  693).  Er  heisst  SiMtfxVt 
(16,  442  vgl.  18,  464;  22,  180).  wie  sonst  nur  der  Krieg  vgl. 
Baumeister  Hymn.  hom.  S.  131.  Sehr  häutig  tritt  aber  dafbr 
eine  halbe  Personification  ein,  wie  Kijp  in  den  Redensarten 
Ktip'  äXttivixn'  16,  817  (vgl.  11,  585)  und  äävaxov  xai  Kijpa 
4pvycoftey  17,  744.  Die  Bearbeitung  hat  auch  hier  gekünsteltere 
Wendungen,  wie  vnixtpvys  Kijpa  xaxtjv  fiiXavos  äaräroto 
(16,  687)  nach  dem  einfacheren  Muster  der  Diomedie  5,  22  und 
Kijpa  St&ofiai  (18,  115).  Die  schon  oben  erwähnte  Uoira  er- 
scheint als  Todesgöttin  femer  in:  Moip'  oXoi)  —  Ixrctvtr  16, 
849,  &yxi  irapiartjxev  äayatoe  xal  Molpa  xparatrf  16,  853, 
äärarof  xeA  Moipa  tuxärtt  17,  672  und  Motp'  iSdftaaae  (18, 
119).    Aber  nun  kommen  noch  hinzu  die  AJsa,  der  16,  441 
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jeder  Sterbliche  verfalien  ist,  der  nötftot  hoifto^  (18,  96)  und 
das  allgemeiitere  xaxöv  (17,  291),  endlich  die  Ate,  die  16,  806 
das  Bewusstsein  raubt  CH  alejy  fjrXero  heisst  17,  302  das 
Sterben.  Die  Patroklie  drückt  dies  ferner  zuerst  durch  nena- 
Br^MO)  aus  17,  369  (vgl  16,  526.  65),  tp^iaäm,  das  ursprüng- 
lich wo]  nur,  wie  1,  251,  von  ganzen  Geschlechtern  gebraucht 
wurde,  bezeichnet  in  der  Bearbeitung  (16,  581;  18,  100)  auch 
den  Tod  Einzelner.  Ausser  dem  schon  erwähnten  Bilde  des 
"Verhüllens  wird  auch  der  Begriff  des  Verlaßsens  gern  ver- 
wendet Der  einfacheren  Wendung  Mne  S'oOrea  ävftös  16, 
743  und  der  schönen  \tljzuv  tpäos  rfAiolo  18,  11  schliessen 
sich  als  entwickeltere  an:  mxa  S\  Svf^o^  <ßx^'  ""^^  tieXianr 
(16,  606)  und  Xurova'  ädporirra  k«1  ijßtjy  16,  857  (—  22,  363). 
Als  geziertes  Gegenstück  beachte  man  rövye  ßioyoOröxoi  Ei- 
Xsiävta  iSäyaye  rrpo  qtäeotiSe  xa\  TftMov  tSev  cofyät  (16,  187, 
188),  wo  die  singularische  Geburtsgöttin,  der  Pleonasmus  xph 
<p6wa8s  (Baumeister  Hynm.  hom.  S.  134.  136)  und  der  gMz 
odysseisch  (Od.  2,  181;  15,  349;  11,  498.  619)  austUngende 
"Versschlnss  das  jüngere  Alter  der  /TfivT^Jxovra-Einlage  bezeugen. 
Nur  von  sterbenden  Tieren  heisst  es:  onth  5'  iirictro  Bvfiöt  (IG, 
469)  wie  Od.  10,  163;  19,  454.  Die  Sarpedoneinlage  hat  noch 
■iövyt  Wb-j?  tvxv  te  nal  ai(äv  16,  453,  die  originell  das  Tötffli 
bezeichnenden  Wendungen:  jiävta%  tiiXaae  ^J&twl  novXvßo- 
rdp^  16,  418,  änh  BvfMv  oXiaaTj  (18,  92)  und  die  unschöne 
Verbindung:  xoio  S"  Sfia  ijn^rjy  xak  fy^fe«  iRipva'  alxßt^ 
(16,  505>  Würdig  dagegen  ist:  tat  /iiy  ßnrrtr  ds'Eptßos  (16, 
327),  doch  der  wahrscheinlich  &emde  Ausdruck  für  die  Unter- 
welt (Müllenhoff  D.  Alterth.  1,  119),  der  wie  das  gleichfalls  ent- 
lehnte Wort  Zätpot  bei  den  Fhoeniciem  nur  das  Dunkel  (Ahend- 
gegend  oder  MittemachtsgegeDd)  bedeutete,  ist  wahrscheinlich 
erst  in  verhältnissmässig  später  Zeit  atis  einem  Wort  der  Schiffer- 
spracbe  ein  Ausdruck  der  edlen  Sprache  des  Epos  geworden. 
Auch  das  Herannahen  des  Todes,  das  die  älteren  Gedichte  nicht 
erwähnen,  wird  von  der  Patroklie  durch  den  Herzutritt  des 
Todes  ujid  der  Moira  16,  853  und  durch  ipävi}  ßtöroio  reXevrr 
16,  787  (=  7,  104)  mit  pathethischer  Anastrophe  des  Todge- 
weihten wirkungsvoll  bezeichnet  Man  vergleiche  auch  die  schon 
besprochenen  SteUen  (16,  693;  17,  29;  18,96).  Fast  alle  Todes- 
bilder vereinigt  der  Dichter,  um  den  Tod  seiner  Hauptheldeu 
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uns  möglichet  Hef  einzuprÄgen  16,  865—857  {=  22,  361  f.). 
Wenn  hier  die  Seele  des  Patroklos  ihr  Geschick  beklagend 
Schönheit  und  Jugend  verlässt,  um  zum  Hades  zu  eilen,  so 
wird  schon  der  sentimentale  Ton  angeschlagen,  den  dann  der 
Bearbeiter  noch  viel  schwermütiger  erklingen  lässt  in  (17,  446): 
ov  fiiv  yap  r\  xov  iönv  oi^vpanepov  ar6pos 
ftävranr,  o60a  w  yaiav  Int  xvtlet  n  kcA  %pnEv 

Ob  das  lebendige  Bild  der  Verfolgung,  die  Patroklos  7a\ 
Wagen  ausfuhrt  16,  364  f..  dem  alten  Gredicht  oder  dessen  Be- 
arbeitung angehört,  steht  dabin.  Jedenfalls  enthält  es  manche 
eigentümliche  Züge,  wie  z.  B.  das  auffallende  oi  Sk  lax^  n 
q>6ß(p  TE  itääas  x\ff6etv  öSovg,  ^n"«!  ap  T/iäyev  und  den 
technischen  Ausdruck  rayvovTo  16,  375  vgl.  475.  834  (S.  202). 
Aber  es  steht  doch  unter  dem  Einfluss  der  knapperen  und 
schöneren  Schilderung  des  gleichen  Vorgangs  in  der  Agamem- 
nonie  11,  150  f.  vgl  z.  B.  16,  .372  und  11,  165;  16,  372  und 
11,  168,  afOKVfißaXuiiim  16,  379  und  xporaM^  11,  160. 

Von  der  hie  und  da  hervortretenden  Lehrhafügkeit  der 
Diomedie  weiss  die  Patroklie  nichts,  wenn  man  nicht  die  Gnomen 
der  Bearbeitung  (16,  630.  688;  17,  19.  32.  176)  dazu  rechnen 
will. 

4)  Die  Redefiguren  des  4.  Stils. 

Bie  Bemerkungen  über  die  Tropen  und  Figuren  der  Epi- 
nauBimache,  Apate  und  Teichomachie,  die  wir  alle  drei  als 
Dichtungen  des  4.  Stils  zusammenfassen,  reihen  wir  aneinander, 
obwol  die  Verschiedenheit  der  dichterischen  Individnalitätsn. 
denen  diese  drei  Gedichte  zu  verdanken  sind,  auch  auf  diesem 
Gebiete  nicht  zu  verkennen  ist.  Aber  diese  aus  drei  ver- 
schiedenen Unterarten  zusammengesetzt«  Stilart  steht  doch  in 
wesentlichen  Punkten  geschlossen  den  besprochenen  drei  älteren 
Stilen  gegenüber  und  ist  auch  von  dem  jüngsten  derselben, 
dem  der  Patroklie,  durch  einen  bemerkbaren  Abstand  getrennt, 
während  jene  drei  Unterarten,  trotzdem  ja  jede  einen  wesentlich 
andern  Gegenstand  darstellt,  doch  durch  manche  Züge  mit  ein- 
ander verbunden  werden.  Dire  innigere  Gemeinschaft  wird  zu- 
nächst durch  eine  Reihe  nur  diesen  drei  oder  doch  zwei  der- 
selben eigentümlicher  Formeln  und  Wörter  bezeugt.  Allen  drei 
gehört  die  neue  Bezeichnimg  des  Sturzes  eines  Kriegers  an: 
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oft^  Sh  oi  ßpäxe  Tet^eor  iromiXa  jforAx^ö  13,  181;   14,  420: 

12,  396;  ferner  ^gjriSai  etrxvxXov^  13,  715;  14,  428;  12,  426; 
^povittv  mit  Adv.  {afuplt,  iävc,  mW)  kommt  in  der  Dias 
nnr  13,  135.  345;  14,  217  (=  9,  554)  und  12,  124  vor,  &revu 
aber,  von  10,  289  abgesehen,  nur  12,  392;  13,  72.  516.  567. 
650;  14,  409.  461.  Sjrp  13,  784;  14,  507;  12,  48  und  die 
Ijpmes  '-^j^^viof  zeigen  sich  hier  zuerst  13,  629;  15,  219.  230. 
261;  12,  165  (sonst  nur  15,  702;  19,  34.  41  wie  die  ^pme 
^avaol  2,  110;  6,  67;  15,  733;  19,  78). 

Die  Epinansimache  stimmt  mit  der  Apate  überetn  in  /tä- 
Xn*  äva  KvStäveipav  13,  270  =  14,  155;  13,  413.  445  = 
14,  453.  478;  13,  417  f.  =  14,  458  f.  486  f.;  13,  519.  520  = 
14,  450.  451  (vgl.  11,  425  und  17,  315);  13,  535—38  ==  14, 
429—32;  niy^faym  kv  Seit  Xvyp^  13,  286;    14,  387;   örfrof 

13,  414  vgl,  ärtrof  14,  484;  fiapväpeytav  ßurä  «oetA  kv- 
JuySofärtfy  13,  579  vgl.  14,  411;  yäyv/tm  13,  493;  14,  504 
(20,   405);    XevyaXio^   13,  97;    14,  387;    xepoväao    13,   397; 

14,  180;  St^  «'  IvTcpa  ^«Ixof  ijtpvde  13,  507;  14,  517; 
ia^dt}  13,  543;  14,  417  (Fröhde  in  Bezzenbe^ers  Beitr.  3, 
24);  ovt'  i&avxH  13,  642;  15,  287.  Die  Epinausimache  und 
Teichomachie  treffen  zusammen  in  ce&xö<fn  13,  42;  12,  302; 
Xa*M^  OfttpSaUtp  13,  192;  12,  464;  /uveA^'of  13,  228;  12, 
247;  vanrvßvovs  äiroXiS^at  an'  'Apytof  tvääd'  'y^x"""^  ^^i 
227;  12,  70  (vgl.  14,  70),  nvpyrfShv  «tpias  avTOVf  aptvvetvttf 
13,  152;  12,  44;  Sfiöat  13,  337;  (12,  24);  «Äw  avtfer  13,  441 
vgl  aiov  avTsvr  12,  160;  ßtvoiOt  ßmär  <ppä^avTts  12,  263 
=  13,  406  +  130;  vv£  Ik  «'  tanaaey  fyxof  13,  178;  12,  395; 
arSpiäy  xoKoavpröv  13,472;  12,  147;  pe'ältte  äovptSos  aXti^ 
13,  116;  12,  409;  laäXto  13,  679;  12,  466  (vgL  12,  438;  16, 
558);  Jtos  naariyi  Sä/iveaSat  13,  812;  12,  37;  iSväätj  13, 
618  (2,  266);  12,  205;  13,  748  =  12,  80;  13,  833  =  12,  251; 
13,  752.  753  =  12,  368.  369.  Apate  und  Teichomachie  be- 
gegnen sich  in  rätppov  Smßätvao  15,  1;  12,  50;  imßcilvco  c. 
Acc  14,  226;  12,  375;  aXadrio)  15,  21;  12,  163;  SuxxptSbr 
tlvcn  Spiaros  15,  108;  12,  103;  ägiavpög  15,  11;  12,  458  (7, 
235.  457);  aäpea>  14,  334;  12,  391;  ftmX^tro  fiifpaö  15,  113; 
12,  162;  axoyriZovet  »aftetaf  adxftä^  14,  422;  12,  44;  tuA 
ag(vvfteyöi  mp  aväyMg  15,  133;  12,  178.  Die  von  den  drei 
älteren  Stilea  nur  singularisch  gebrauchte  x^p  halten  auch  diese 
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drei  jüngeren  Stile  in  ihrer  appellativischen  Bedeatung  in  den 
ans  11,  585  oder  16,  817  enÜehnten  Versen  13,  566.  596.  648; 

14,  408  und  in  d«(»f  »^/j'  6Ju>^  13,  665  (vgL  Welcker  G.  G.  1, 
709)  fest  Aber  in  allen  andern,  in  den  neuen,  nicht  entlehnten 
Wendungen,  nämlich  13,283;  15.  287;  12,  113.  326.402  treten 
bereits  die  Keren  in  der  Melirheit  und  offenbar  personiöciert 
auf,  obgleich  Welcker  a.  0.  sie  als  Personen  nur  18,  535;  4,  11 
und  21,  548  anerkennen  will. 

Noch  mehr  als  aus  manchen  dieser  den  3  Dichtungen  ge- 
meinsamen Eigentümlichkeiten  eriiellt  aus  ilireu  besonderen  ihr 
im  Verhältniss  zu  den  Dichtungen  der  3  anderen  SchlachtstUe 
Jüngeres  Alter.  Wir  begnügen  uns  hier  mit  dem  kurzen  Hin- 
weis auf  folgende  Belege: 

1}  In  der  Epinausimache:  ofioia>s  13,  358.  635;  äpadvxäp- 
dtot  13,  343;  vnoexteiv^i  13,  369;  öwitj/a  vereinbaren  13, 
381;  aräor  (t^ßfr)  nur  hier  in  übertragenem  Sinne  13,  484; 
apipor  vor  Syifp  statt  vor  Eigennamen  nur  13,  499,  vßpufr^ 
13,  633;  ßovX^tv  13,  524;  hmpi&o}  13,  456;  intfi^w  13, 
460  (^m&ifiÖEtf  13,  686);  aroM^pos  13,  761;  äfiaptoen^ 
13,  824  {vgl.  aipapuxpToenrfs  3,  215);  Xetpiöets  13,  830;  &eöf 
13,  730  für  Zevs  (vgl  19,  86.  90;  Od.  4,  236;  14,  440;  Welcker 
Gr.  G.  1,  180).  Bemerkenswert  ist  der  vokallsch  auslautende 
Acc.  Sg.  tAea  oder  vui  13,  350.  129  (vgl  15,  419.  427)  statt 
des  sonst  in  der  liias  ausschliesslich  üblichen  vlov.  Der  exe- 
getische Infinitiv  steht  nach  einem  Substantiv  oder  Pronomen 
nur  13,  367;  15,  599;  2,  453  (zweifelhaft  10,  40)  vgl  Koch 
Gebrauch  des  Inf.  in  der  homer.  Sprache  S.  14. 

2)  in  der  Apate:  tlöetSe  absolut  14,  153,  dann  :=  iblickte 
aus«  158;  ^iXötifs  Liebe  163  und  öfter;  yiviatr  concretes  Ab- 
stractum  14,  201;  Stjpoy  xfiövav  nur  14,  206.  305;  ineypöftevos 
nur  14,  256  und  10,  124;  xvSotnioa  15,  136  (11,  324);  ftetäy- 
ytXos  15,  144  (23,  199);  ^tvSäyyEXos  15,  159;  hn&nnos  15, 
186;  Stpemöt  beugsam  15,  203  (9,  497);  ifßhepov  Plur.  mtyest 

15,  224;  ävUSpomi  15,  228;  arrfKOvarioo  15,  236;  a/MpiSaffot 
15,  309;  Karivoona  15,  320. 

3)  in  der  Teichomachie:  afnpiSaioa  12,  35  (6,  329);  nepi}- 
ii^  12,  47  c.  Acc.  nur  hier;  aßieoßttfTÖs  12, 109  (Hesiod.  Aspis 
102)  neben  dem  uralten  aeolischen  äfivfia>v  (Curtius  6r.^  715: 
Meister  Gr.  Dial.  1,  76);  Srjftos  —  STf/iötrfs  oder  dijuov  Srtfp 
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12,  213  (T^l.  2,  198)  and  irifle  6ijfiov  apiatm  12,  447:  (11, 
328);  M^örof  Macht,  Emfluse  12,  214;  iiaxvfU'sv  12,  247;  /u- 
ff^  12,  269;  S/wBf  nnr  12,  393  und  11,  565  statt  iftniisi  SitS- 
^at  =  eich  scheachen  lassen  12,  304  (23,  475);  iipofÄaptita 

12,  412  (8.  191);  x^P^V^  1^<  ^^I  inrjfwtßöf  12,  456.  Auf 
andere  Wortbildtingen  neuerer  Art  ist  weiter  unten  au&nerksam 
gemacht 

Von  den  Dichtem  dieser  Partie  ist  der  des  13.  Buches  der 
originellste  in  Bezug  auf  die  Schlachtschilderung,  er  wendet  die 
meisten  Bilder  an,  indem  er  die  Waffen  imd  die  Schlacht  be- 
lebt und  personificiert  So  sagt  er  xaptpaMov  6i  o£  äaTiU 
intäpiSarrof  äiJöev  fyxeos  13,  409  (vgl  ttöpväes  6*  a/ig> 
trvor  avTBvy  12,  160),  und  den  bohlen,  dumpfen  Elang  hebt 
er  auch  sonst  wol  hervor:  (prcw)  Sit  röte  y'avoy  äv- 
66V  ipttxöfuvof  mpl  Sovfii  13,  441.  Aber  noch  mehr  zieht 
ihn  der  Olanz  an.  Schon  in  den  Vergleichen  r^  sich  die 
Torliebe  ftir  die  Qlanzerscheinungen.  Zwar  die  o<S<Sb  <paetvm, 
die  lichten  Augen,  die  auch  in  einem  Nibelungenlied  vor 
andern  beliebt  sind,  kommen  hier  nur  einmal  13,  435,  da- 
g^n  dreimal  in  der  Apate  13,  3.  7  und  14,  236,  zweimal  in 
der  Fatroklie  16,  645;  17,  679  und  21,  415  vor.  Aber  ausserdem 
heisst  es:  o^äaXfua  f*  Spa  of  xvpi  KäftneTov  13,  474.  Das 
"Wort  avy^,  das  zuerst  von  der  Patroklie  16,  188  einmal  ge- 
braucht wird,  bringt  die  Epinausimache  dreimal  13,  341.  244. 
837  und  an  den  letzten  beiden  Stellen  im  Plural,  nämlich  avyal 
api&7}Xot  13,  244;  .^lör  avy4xi  13,  837.  Dazu  der  neue  Aus- 
druck ftappalpoo  13,  22.  801;  12,  195  vgl.  /iapfiapioe  14,  273; 
ßiäpfiapof  12,  380.  Aber  besonders  den  Waffenglanz  lässt  sie 
hier  immer  wieder  aufleuchten.  13,  340:  o06t  S'apepSev  avyh 
XaXxehj  Kopväan^  earo  Xaftitofieväaoy  ^atpipian'  re  vbo- 
tfpriKlogv  (äft.  X.)   aaxiaov  re   qtaetvmv  ipxofiiva^v  a/wStt. 

13,  801:  foAx^  ßapficrlpovres-  13,  8(fö:  qMeivfi  TrijXrjS.  Daza 
das  aUerdings  auch  in  der  Patroklie  ebenso  beUebte  Sovpi  tpa- 
ttf^  13,  159.  183.  190.  370.  403.  516;  (14,  461;  15,429).  Nur 
12,  97  (und  2,  839)  heissen  die  Pferde  «»awef,  zuerst  12, 
177.  441  oder  15,  597  das  Feuer  äe«ma6is  Tröp.  Hier  zuerst 
tritt  das  Adj.  SpiepSaXiot,  dessen  Adv.  »ms  schon  in  der  Dio- 
medie  ein  einziges  Mal,  in  der  Fatroklie  öfter  bei  LautbegrifTen 
entg^ntrat,  neben  einen  Substantiv  und  zwar  j;aAxöf  auf  13, 
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192;  12,  464  vgl.  15,  609.*)  Zu  den  Waffenbelebaugen  k«m 
man  allenfalls  auch  rechnen:  afUv^oMtay  8i  oi  eAxfiijv  IloOst- 
Särny  13,  562.  Der  Dichter  der  Apate  benutzt  15,  314  f.  dag 
schöne  Bild  von  den  blutlüsternen  Speeren  11,  571,  gewöhn- 
licher klingt  das  eigne  xrjS^aai  äxorra  14,  455.  Sehr  beliebt 
ist  die  Umschreibung  bezw.  PersonÜicierung  der  Schlacht  Der 
Dichter  des  13.  Buches  lehnt  sich  hierbei  mehrfach  an  die 
früheren  Torbilder,  indem  er  sie  bald  absch-vrächt,  wie  er  z.  B, 
das  kühne  Bild  11,  227  in  viov  xXiftoto  fttra  xXios  HXijXoväei 
13,  364  verwandelt,  bald  steigert  und  zu  neuen  Terbindimgen 
zusammenführt,  wie  sein  npofiäxwv  oaptOtvs  13,  291  auf  die 
troXijiov  oafitarvs  17,  288  zurückgeht  und  13,  736:  ^rcrKTr^ 
yäp  ßE  xepi  6zi<pavos  iroÜfioto  SiSijey  aus  dem  noMfioto 
vitpog  Jispi  nävra  xaXvitrtt  17,  243  und  röotfti  yap  Ipte  iro- 
\ilioto  8iSj}Sv  17,  253  verschmolzen  ist  Mehrmals  wird  der 
Kampf  gleichsam  wie  eine  vom  Tapfem  stets  begehrte  Speise 
aufgefosst  in  den  Wendungen  axöptfros  aijtijf  13,  621,  fuxxtfg 
639,  xopedaöSat  noKifioio  635;  12,335  vgL  axeiKäaiv  oatöptf- 
tos  14,  479.  Eine  Analogie  findet  sich  nur  7,  117  in  pöäov 
axöpTfTOs  und  fiäxrfs  axöptfros  20,  2.  Dazu  13,  746  arot  iro- 
Ufioio  vgl.  5,  388.  863;  6,  203;  11,  430;  22,  218.  Für  den 
alten  schönen  Ausdruck  gniXonw  fyetpe  11,  213;  {6,  496)  wird 
in  der  Teichoniachie  ein  neuerer  ftäxtjr  öätpwov  12,  277  ge- 
braucht. Origineller  ist  13,  333:  rcäv  6'  ofAov  XSraTO  yevtos 
ixl  npvftv^ai  visaatv.  Aber  die  Schwäche  des  Dichters  zeigt 
sich  darin,  dass  er  nur  einige  Zeilen  weiter  13,  337 :  tdöy  öpöts' 
^\äe  näxt}  abermals  und  13,  339:  hppt&tv  Sl  ft^tj  ^äaSifißpo- 
Toe  ^^ripffw  fiaxp^s  nochmals  personificiert  Und  gleich  da- 
rauf 13,  40  folgen  nun  die  schon  oben  erwähnten  Glanz- 
erscheinungen der  verschiedenen  belebten  Waffen.  Aus  dem 
einfacheren  iptSa  xparspffv  itäwase  Kpovitov  16,  662,  womit 
das  xena  lOa  ftäxfp'  iiäyvötle  Kpovioor  der  kleinen  Dtomedie 
11,  336  zu  vergleichen  ist,  entwickelt  ein  Int»rpolator  13,  358 
ein  sonderbar  gemischtes  und  unklares  Bild,  an  dem  schon  die 
alten  Grammatiker  Anstoss  nahmen:  xo\  ^  tptSof  xpocrtpije 
xai  ofioäov  noXißoto  ntipap  ina\Xä£avrtt  in    afuporipotOt 

*)  Nur  a/ii^dröf  finden  wir  als  Ajj.  auch  in  der  Bearbeitung  der  Dio- 
medie  5,  743. 
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räweear,  appfpnör  r'  aXvröv  «  (vgl,  13,  371),  tö  tio^Xwi' 
yovycn'  IXvetv.  Man  denit  an  die  Schranken  des  ehernen 
Fadens  der  Goethe'schen  Harzreise  im  Winter,  den  die  doch 
bittere  Schere  nur  einmal  löst  Aber  wenn  es  dem  Dithy- 
rambiker  erlaubt  ist,  einen  Oedanken  durch  eine  Reihe  kühner, 
spranghafter,  verschiedenartiger,  teils  concreter,  teils  abatracter 
Voretellnngen  wiederzugeben,  so  hat  der  Epiker  diese  Frei- 
heit nicht,  deren  Gebrauch  die  Ruhe  sinnlicher  Darstellung 
aufhebt.  Doch  auch  der  Verfasser  der  Epinausimache  ist  von 
Künsteleien  nicht  überall  freizusprechen,  z.  B.  13,  165:  jctüfforo 
S'  aiväs  afxqwtepov  vixrjs  te  xai  fyx^oe,  o  SweaSev  d.  h. 
er  zürnte  über  den  Sieg,  der  ihm  dadurch  entgieng,  dass  ihm 
die  Lanze  bradi.  Auch:  SeiSat  fii}  rh  x^^°^  anoOtT^atovtat 
'Axaioi  ^peiof  13,  745  d.  i.  ich  fürchte,  dass  sie  ihre  gestrige 
Schuld,  indem  sie  si^n,  nicht  bezahlen. 

Der  unterschied  des  4.  Stils  von  den  3  älteren  Stilen  tritt 
uns  nun  auch  aus  den  Formeln  und  Ausdriicken  entgegen, 
durch  welche  die  besonders  charakteristischen  Schlachtaktionen 
geschildert  werden.  Die  Erfindungskraft  erlischt  auf  diesem 
Gebiete  mehr  und  mehr  und  äussert  sich  durchweg  nur  in 
einzelnen  Übertreibungen  der  alten  Wendungen. 

1)  Für  das  Geschrei  werden  diese  noch  hie  und  da  bewahrt, 
80  die  älterea  ßo^  S'  äsßearo^  opwpet  13,  169,  ^ütfev  Si  Sta~ 
jtpvatov  Tpoxtiai  yeya>v<äf  13,  149,  und  die  späteren  Sstyov 
avev  14,  401,  dazu  nach  16,  296  ofiaSos  äUaöros  irvx^V 
12,  470.  Aber  neben  dem  älteren  aKaXTrtög  14,  393;  12,  138 
und  der  iroTtij  12,  35  der  PatrokKe  erhebt  sich  hier  zum  ersten 
Mal  und  nur  hier  die  ^x^  S'etfjretf/j?  13,  834;  15,  355.  (590  = 
8,  159);  12,  252  und  837  heisst  es  sogar  ^^  S'  äpttpotipayy 
Ixer'  aiäipa  xai  ^tos  otuyät.  Soihros  und  xTvxot  werden  12, 
289  und  338  verwendet,  der  letzte  in  dem  Vers  rödtfos  yäp 
Ktvnos  fjev,  aikrj  S'ovpaybr  fxev.  Seltsam  und  nicht  ganz 
au%eklärt  sind  die  Sßpo/iot  avtaxot  13,  41.  Der  Ruf  scheint 
in  der  Teichomachie  mehr  den  bestimmten  Sinn  des  Eommando- 
rufs  anzunehmen,  so  in  ofAoxXtjrijpof  axovOas  12,  273  und 
npoßoAyte  fiäxTp'  dötpwov  'Axauäv  12,  277;  die  Apate  mit 
ihrem  lebendigen  Peraonificierungstrieb  liebt  das  Rufen  auch 
Natnrkräften  beiziüegen:  xvfAa  ßoä^  14,  394;  äreßiof  rptvet 
14,  399. 
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2)  Die  Terwundungen  Bind  vielfach  nach  altem  Muster 
geschildert,  z.  B.  12,  185  f.  =  11,  96  f.  Die  schmerzhafteste 
Stelle  des  Leibes  wird  13,  568  genauer  bezeichnet,  die  Er- 
wähnung Ton  yXovTÖe  und  xtMFTif  nach  5,  66,  ausserdem  die 
der  aiSoia  wird  13,  651.  568  nicht  gescheut  Nene  Verwnn- 
dungeu,  wie  die  der  lyvvtj  und  der  ^\hf)  kommen  13,  212  und 
546  vor,  die  letzte  mit  fast  gelehrter  Erläutenmg.  Hier  allein 
wird  das  Herz  getroffen  13,  442.  Die  Schilderung  ist  teilweise 
ziemlich  genau  wie  14,  465 — 468,  zuweilen  sehr  genau  wie  14, 
493  und  einzeln  peinlich  genau  wie  13,  616  f  (vgl.  16,  741). 
Üljertrieben  heisst  es  13,  442:  8öpv  6'iv  x.paSlg  imn^ei,  tj 
pä  ai  aOnaipovaa  Kai  oiipiocxor  neKift^Bv  iyj^eot  (vgl.  17, 
528).  Eigentümlich  ist  die  "Wendung  Mioyra-xößaae  xP*^  °^'^ 
auch  ohne  ^pot  14.  456.  463  (vgl.  22,  286).  Die  klaffende 
Wunde  heisst  wie  in  der  Patrokliebearbeitung  auch  hier  14,  518 
ovrafUvij  artiXr},  durch  welche  hier  aber  die  Seele  entflieht 

3)  Auch  die  Beschreibimg  des  Sturzes  bewegt  sich  in  den 
gewohnten  Geleisen.  Das  Sovjrrjetr  Si  sreötw  bleibt  ohne  und 
mit  dem  Zusatz  äpäßrföe  S.  r.  e.  a.  beliebt  z.  B.  13,  187.  373. 
442,  doch  geht  das  öovTrfjam  hier  zuerst  13,  428  in  den  B^riff 
von  iv  }roXifi<p  mroäaveiv  über,  der  sich  23,  679  in  deßotnrtät 
zum  allgemeineren  Begriff  des  Sterbens  überhaupt  erweitert, 
wie  bei  Apollon.  Rh.  1,  1304;  4,  557  und  den  Neueren  s. 
G.  Hermann  Orphica  a.  S.  819;  Welcker  Ep.  Cycl.  2,  339; 
6  S'Sp'  thrttoi  ovSei  ipH65t}  12,  192  ist  aus  11,  144,  6  S'vir- 
Ttos  iv  Kovi^Siv  näitatatv,  apupoo  ^ct/)E  (ptkotg  häpoult  «träo- 
aae  13,  548  aus  4,  522,  die  breite  Schilderung  13,  389  f.  aus 
16,  482  f.  genommen.  Die  aktivische  Wendung  xärras  triXatfe 
Xäorl  16,  418,  von  12, 194  wiederholt,  nimmt  in  der  Apate  die 
Passivform  an:  iSoxisai  aXtfro  x^ovl  14,  438  imd  eine  Er- 
weiterung 14,  467:  rov  6i  aoXii  trpözepov  tutpaXi}  Stöfut  rt 
fiivis  ff  ovSe'i  nXifyr'  ijtrep  xy^fiat  xai  yovva  nesövroi.  Sach- 
lich weniger  begründet  ist  die  Veränderung  des  Bildes  von  dem 
gleich  einem  Baum  hinschlagenden  Kriegers,  das  nach  alter 
Weise  13,  178  f.  vorkommt  Aber  nicht  Menschenhand,  sondern 
Zeus'  Schlag  entwurzelt  den  Baum  14,  414  f,  von  dem  der 
Schwefelgeruch  aufsteigt  Gelegentlich  sei  hier  auch  der  etwas 
unedle  derbe  Ausdruck  für  die  Entmutigung  angefügt:  xapai 
«■offi  xäxjiede  ävßiös  15,  280. 
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4)  Der  Tod  bat  auf  diesem  Gebiete  eine  nacbbaltigere 
Schöpferkraft  bewiesen  als  all  die  andern  Unfälle  des  Krieges. 
Zwar  viele  alte  Ausdrücke  des  Sterbens  und  Mordens  werden 
auch  hier  formelhaft  nachgesprochen,  bald  der  Agamemnonie, 
bald  der  Diomedie,  bald  der  Patroklie,  aber  manche  neue  oder 
balbneue  konunen  zum  Vorschein.  Keren  in  der  Mehrheit  er- 
scheinen noch  nicht  in  den  drei  älteren  Stilen,  sondern  erst  im 
vierten,  neben  ihnen  bleibt  die  Moira,  die  13,  602  als  Malipa 
xaxtf  äavärow  riXoSSs  äyt  und  als  Molpa  SvOän^fiog 
(»unselig«  nur  hier)  aft(ptxä\v^£v  lyx^i  12,  117,  wo  wieder 
zwei  Bilder  geschmacklos  vermischt  werden.  Die  Eniee  und 
Glieder  lösende  Kraft  des  Todes  belege  ich  nicht  weiter,  doch  ist 
darauf  aufmerksam  zu  machen,  als  auf  ein  Merkmal  neuerer, 
weicherer  Anschauung,  dass  das  Adj.  tp(Kot  hinzugefügt  wird  in 
g>tKa  yvia  XiXwTO  13,  85  und  schon  von  der  blossen  Anstreng- 
ung, nicht  vom  Tode,  eine  Oliederlösung  angenommen,  die  Be- 
deutung also  geschwächt  wird,  wie  in  der  Odyssee.  Der  Schrecken 
bewirkt  hier  das  Gegenteil  13,  434:  rbv  röä'  xm'  'iSo/itri^ 
UoaetSäan'  iSäftaeaBv  5iX£at  orföt  tpastva,  7ti6t]<ie  6\  ipaiStfia 
yvia.  Die  Patroklie  liefert  13,  544:  äfiq>\  8i  ot  Sävarog  ;(vto 
äv/ÄOfioäar^s,  i^tud  mit  ihr  und  der  Diomedie  stimmen  mehrere 
andere  Verbiillnngsbilder  überein,  wie  ervyephs  Sapa  ptv  tfxo- 
tos  «EU»'  13,  672  oder  xhr  Sh  ßHÖtoe  öffffe  xäXv$ev  13, 
575;  14,  519  {vvH  bedeutet  Ohnmacht  in  tw  Si  ol  öSOe  W>£ 
ixäktnlis  fiiXaava  14, 439),  ferner  ist  Ware  S'oötia  ^^Vfior  12,  386 
und  fiSx«  Si  ävftos  äüxer'  dito  heKeoov  u.  s.  w.  13,  671  über- 
liefert. Blosse  Modifikationen  älterer  Vorbilder  sind  itvxas  6\ia- 
Soi  13,  763  und  äv/iov  anonvtianr  13,  654.  Originell  ist 
^ntxri  Si  xort'  oinaftsvrfy  arttAtfr  tWtn'  ixetyopivij  14,  518 
und  das  kurze  tßSetv  14,  482;  iptßevvp  vumtI  xaXv^at  13, 
426.  580  (im  letzten  Vers  nur  =  Ohnmacht).  Das  aiXaOe 
X^ovl  aovXvßoreipji  12,  194  stammt  aus  16,  418.  Beliebt  ist 
die  xääoSoe  in  den  Hades:  tis  'AiSos  lövra  nvXäprao  xpare- 
poio  13,  415;  xarifier  Söftov  "jfiSog  eföoo  14,  457;  vexvat  xai 
Stuft  'AtSao  2££tfdai  15,  252.  Der  Sterbliche  heisst  Sc  IStt 
^i^firftepos  axxriv  13,  322,  aber  mit  dem  übertreibenden  Zu- 
satz x"^^  "  ßipirhe  tityäktnai  te  ^-ep/iaö/oitft»'. 

Der  freie  ungebundene  Dichter  der  Apate  greift  nie  zu 
dem  langweiligen  iräa,  seine  Darstellung  schwingt  sich   von 
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selbst  weiter.    Die  Teichomachie  bedarf  desselben  ein  paarmal 

12,  108.  182,  der  Dichter  der  Epinauaimacbe  läset  sich  wie  der 
der  Diomedie  darin  wieder  sehr  gehen,  er  setzt  es  sechsmal 

13,  361.  427.  541.  643.  685.  723  als  Hebel  der  Handlung  ein. 

F.  Die  SpraohfoTmen  der  4  SohlaohtenstUe. 

Die  Überschrift  deutet  auf  ein  für  mich  unübersehbares 
Forschungsgebiet  hin,  das  in  den  beiden  vorigen  Kapiteln  be- 
reits liie  und  da  nur  berührt  worden  ist  (fy^of  und  iyxfln>  ö&vs 
und  oßvöeie)  und  auch  hier  nur  flüchtig  betreten  werden  kann. 
Man  hält  mehr  und  mehr  die  sprachlichen  Verschiedenheiten, 
gleich  den  metrischen,  da  sie  so  zufällig  und  unbedeutend  sind, 
für  höchst  unzuverlässige  Kriterien,  und  es  ist  nicht  zu  leugnen, 
dasti  die  verschiedenen  Zeitalter  manche  Unterschiede  im  Laufe 
der  Überlieferung  verwischt  haben.  Dennoch  glaube  ich,  dass 
dies  Gebiet  nicht  ganz  wertlos  ist  und  zumal  die  von  der 
ändernden  Überlieferung  unabhängigen  Spracherscheinungen  uns 
manche  Winke  über  die  Altersverliältnisse  geben  können.  Da- 
her lassen  wir  die  Laute  und  Flexionsformen  einerseits  und 
die  der  Syntax  andererseits  bei  Seite  und  heben  einige  augen- 
fälligere imd  genauer  heilbare  Untersciiiede  der  Wortbildung 
hervor.  Denn  die  griechische  Sprache  der  homerischen  Zeit  ist 
besonders  auf  diesem  Gebiete  noch  ausserordentlich  rührig  und 
schöpferisch  und  zeitigt  einen  BÜdungstrieb  nach  dem  andern, 
sowol  innerhalb  der  Wortzusammensetzung,  wie  der  Wortab- 
leitung. Wie  die  Ilias  eine  nicht  so  entwickelte  Sprache  hat 
als  die  Odyssee,  so  stehen  auch  wieder  in  dieser  Beziehung  die 
älteren  Gesänge  der  Ilias  hinter  ihren  jüngeren  zurück,  während 
diese  von  jenen  an  altertümlichen  Formen,  Ausdrücken  und 
Konstruktionen  übertroffen  werden. 

Da  die  Untersuchung  hier  einen  statistischen  Charakter  an- 
nimmt, muss  zuvor  daran  erinnert  werden,  dass  die  echten 
Teile  der  Achilleis  etwa  850,  die  alte  Diomedie  etwa  500,  deren 
Bearbeitung  etwa  550,  die  echte  Patroklie  reichlich  800,  deren 
Bearbeitung  über  1000,  die  Dichtungen  des  4.  Stils  zusammen 
rund  2000  Verse  enthalten.  Was  die  Zusammensetzung  betrifft, 
so  verfügt  die  Achilleis  bereits  in  iliren  ersten  beiden  Gesängen 
über   so   viele  schöne   Gebilde,    namentlich   zusammengesetzte 
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Beiwörter,  dass  man  bereits  hier  die  griechische  Sprache  auf 
der  Höhe  ihres  staunenswerten  Eomponiervermögens  wähnt,  dem 
nur  die  des  Rigveda  sidi  gewachsen  zeigen  möctite.  Aber  bei 
näherem  Zusehen  erkennt  man,  wie  von  Stil  zu  Stil  in  der 
nias  die  Lust  am  Komponieren  wachst,  die  Komposita  immer 
häufiger,  immer  neue  Verknüpfungen  verschiedener  Begriffe 
unternommen  werden,  und  je  später,  desto  öfter  die  Kühnheit 
der  Verkoppelung  in  Künstelei  ausartet  Nur  eine  üruppe,  die 
mit  Äuf-,  skr.  dus  zusammengesetzten  Adjektiven,  greifen  wir 
heraus,  um  jenen  Satz  zu  belegen.  Bedenkt  man,  dass  die 
griechische  Litteratur,  soweit  sie  uns  überliefert  ist,  nach  un- 
geführer  Schätzung  mehr  als  ein  halbes  Tausend  solcher  Kom- 
posita auf  6vf  besitzt,  so  ist  die  Zahl  der  auf  die  Ilias  ent- 
fallenden, etwa  ly,  Dutzend,  überraschend  klein  und  sie  wird 
auch  durch  Heranziehung  der  noch  ärmeren  Odyssee  nur  um 
ein  Paar  verstärkt  Der  an  Umfang  diesen  beiden  homerischen 
Epen  annähernd  gleiche  Rigveda  weist  etwa  dreimal  so  viel 
dus-Komposita  auf  und  zeigt  auch  in  sofern  eine  fortgeschrittene 
Entwickelung,  als  dus  schon  oft  die  Verbindung  mit  dem  Infini- 
tiv und  dem  intinitiven  Substantiv  eingeht,  um  die  erschwerte 
Möghchkeit  zu  bezeichnen,  während  die  entsprechende  Ver- 
knüpfung von  Svt  mit  dem  Adj.  verbale  erst  nach  Abschluss 
des  homerischen  Epos  erfolgt  Die  Achilleis  hat  von  den  Sve- 
Komposita  nur  ein  einziges:  Sverjxve  ^^i  ^^  (^^  Interpol.), 
die  alte  Diomedie  und  deren  Bearbeitimg  ebenfalls  je  eins: 
üwSa^f  5,  865  und  SvSfttvris  (5,  488),  die  alte  Fatroklie  und 
deren  Bearbeitung  ihrem  blühenderen  Stil  gemäss  bereits  je  4; 
Sv9äa\3tris  17,  349;  SvOxiXaSos  17,  357;  SvaxtßupeXoe  16, 
748;  6vexeißitpos  16,  234,  dann  Svö/ievrjs  (16,  521;  17,  158), 
dveijxvf  (1^)  ^^)<  Svarrpfof  (17,  445)  und  das  prunkvolle 
Doppelkompositnm  Svöapatoröxaa  (18,  54).  Die  Gesäuge  des 
4.  Stils,  die  überhaupt  im  Ganzen  massvoller  im  Komponieren 
sind,  als  die  Fatroklie,  wenden  es  nur  dreimal  an:  Svdtäyvfios 
12,  116;  SvtStixrjt  13,  535  und  dazu  die  ganz  neue,  kecke  Ver- 
bindung mit  einem  Eigennamen:  JvSnapv  13,  769.  Wir  sehen 
also  die  Komposition  sich  im  Lauf  der  Zeit  mehr  und  mehr 
ausdehnen,  wobei  allerdings  die  Schule  oder  auch  das  Indivi- 
duum, wie  die  Fatroklie  zeigt,  im  Gegensatz  zu  den  Dichtungen 
des  4.  Stils,  antreibend  oder  zügelnd  einwirkt;  wir  sehen  sie  im 
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4.  Stil  und  dem  noch  jüngeren  der  Patrokliebearbeitung  bereits 
nach  ungewöhnlichen  Gebilden  streben.  Würde  man  weitere 
Reihen  anderer  Adjectivkomposita  aidstellen,  so  würde  man 
ganz  ähnliche,  die  Ton  uns  angesetzt»  Abfolge  der  Stile  be- 
stätigende Ergebnisse  erhalten. 

Aber  wahrscheinlich  würde  eine  derartige  üntersnchung 
der  Praepositionskomposita  noch  mehr  überzeugen.  Die  AdiUleis. 
insbesondere  die  Agamemnonie,  zeichnet  sicii  vor  allen  Stilen 
durch  die  verhältnissmässige  Seltenheit  derartiger  Wörter  aus. 
Den  ist  ja  auch  kaum  anders  bei  den  ältesten  Partieen  eines 
Epos  zu  erwarten,  in  welchem  die  Zusammensetzungen  von 
Praepositionen  mit  Yerben  noch  ganz  locker  sind  und  aus- 
einandergehen, sobald  es  dem  Yerse  iirgend  bequem  ist  (J.  Bekker 
Hom.  Bl.  1,  273).  Freilich  ist  nicht  immer  das  Simplex  die 
ältere  Bezeichnung  eines  bestimmten  Begriffes;  iBevapi^ao  z.  B. 
ist  zwar  in  allen  4  Schlachtstilen  gebräuchlich,  aber  doch  nur 
im  ältesten  (11,  101.  145.  246.  299.  422)  ganz  allein  zulässig, 
während  die  anderen  Oesänge  auch  das  einfache  ivaplS,ao  dafür 
verwenden,  das  allerdings  auch  1,  191.  aber  hier  nur  im  über- 
tragenen Sinne  vorkommt.  In  diesem  Falle  ist  das  Simplex 
nur  eine  flüchtige  oder  bequeme  Verkürzung,  nicht  der  Ur- 
sprung des  Kompositums,  sowie  das  nhd.  köpfen  auf  ein  älteres 
entköpfen  zurückführt,  das  sich  auch  z.  B.  im  »encböpfen« 
Oesi  Rom.  36  erhalten  hat  Aber  im  Allgemeinen  steigt  im 
griechischen  Epos  die  Zahl  der  Komposita  mit  der  Zeit  So 
kennt  denn  die  Achilleis  von  den  72  ä/^^ -Komposita  der  Ilias 
und  Odyssee  nur  5:  ajuprfpstp^  1,  45;  afi^ißettvoo  1,  37.  451: 
antptyVTtm  1,  607;  äfupatvxt'^os  1,  584;  ajitpifdkas  1,  103; 
auf  die  Agamemnonie  kommt  bemerkenswerter  Weise  kein  ein- 
ziges, ebenso  wie  auf  die  alte  Diomedie.  Dagegen  hat  deren 
Bearbeitung  bereits  5:  aft<plßa9ts  5,  623;  acfiqnyvTiai  5,  614: 
etfuptejtm  5,  667;  afiirvia'XMttoo  5,  68  und  afMpigiaXos  5,  743. 
Die  alte  Patroklie  liefert  10:  afupißtdvm  16,  66;  -ßäXkoa  17, 
742;  -yvot  17,  731;  -inoa  16,  124;  .ie,ayeo  18,  25;  -xo^w 
17,  677;  -ftoa^onat  16,  73;  -viftofuxt  18,  186;  -xivoftcn  18,  28; 
-9>o/3eojuai  16,  290;  die  Patrokliebearbeitung  9:  afupaycafä2;i» 
(16,  192);  -aßuptßatyw  (16,  377);  -yvot  (16,  637);  -eXieSa  (17, 
612;  -HaXvTnm  (16,  350);  -ßiäxo/iat  (16,  496.  533);  -ßtiXag  (17, 
499.  573);  ~i6TTifu  (18,  233);  -aft^payHpofiai  (18,  39).  Der  4.  Stil 
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hat  10:  äinpaSlrjv  13,  356;  ecfiipißporos  12,  402;  -yv^etf  14, 
239;  -yvos  12,  147;  15,  278;  ^a«vs  15,  309;  ^hasa  13,  174; 
-KäKünxoo  12,  116;  13,  420;  14,  294.  343;  -funxot  13,  165; 
-«ivofiat  13,  656;  -xioftat  14,  252.  Der  blühende  Stil  der  Patro- 
klie  macht  sich  wiedenuD  in  der  grÖSBem  Fülle  auch  dieser 
Bildimgen  ^Itend,  wie  sie  und  ihre  Bearbeitung  z.  B.  auch  von 
den  selteneren  ^jn-adverbialcomposita,  von  denen  die  AchiUeis 
11,  525  nur  ixifii^,  die  Diomedie  kein  einziges  und  die  Apate 
14, 184  nur  iipvntpät  kennt,  vier  liefert  und  zwar  die  alte:  ^m- 
Hparicos  16,  67.  81;  dagegen  die  Bearbeitung  hrtxäp  (16,  392?); 
hrUdySrfv  (17,  599)  und  iniöx^pBÖ  (18,  68),  imd  sie  ist  es  auch, 
die  es  bis  zu  dem  einzigen  im-Decompositum,  hnKptitrfftt  17, 
708;  (18.  58)  bringt*) 

In  nodi  jüngeren  Gesängen  lernen  wir  noch  manche  neue 
meist  zu  maleriBchen  Zwecken  erfundene  Gomposita  kennen,  wie 
äfifpiaxP^a  2,  316;  äftqnßcdv<a  (S,  68)  wird  6,  355  bereits  in 
übertragenem  Sinn  von  beschäftigen  gebraucht;  afupapaßiao 
21,  408,  das  sonst  nur  odysseische  aiiqtatpäoa  22,  373,  aßtgt^Tfs 
21,  118;  10,  256  und  Od.,  änq/in/n  16,  509;  afufnSatoa  6,  329; 
äßignStviea  23,  561;  äfupiSpvip^  2,  700  (vgl.  11,  393);  apqn- 
»aXns  22,  496;  dfuptöeros  23,  270;  afupAtJKi}  7,  433;  af^- 
iroXor  3,  143.  422;  18,  47  und  öfter;  afi4fnxorioßiat  23,  159; 
afttptnoräofiea  2,  315;  apgnxl^rjp  10,  271;  aftqntpopevf  23,  92. 
170;  apupixaiYaa  23,  79;  ocfAtplxvrot  20,  145.  Das  Decom- 
positum  otfKpattptQtpoixpäta  taucht  erst  in  der  späten  Dichtung 
8,  348  aot 

Bemerkenswert  verschieden  ist  das  Verhalten  der  ver- 
scliiedenen  Stile  zur  Zusammensetzung  von  Wörtern  mit  npin, 
bezw.  jTori  und  npvtl,  von  denen  Baunack  Stud.  X.  101  ffi 
(Curtius  Gr.*  285)  npot  ftlr  eine  lonisch-attiBChe,  nati  für  eine 
homerische  imd  dorische,  npoxl  für  eine  homerische  und  viel- 
leicht auch  aeolische  Form  erklärt  Die  Achilleis,  obgleich  ihr 
noti  1,  426  nicht  unbekannt  ist,  hat  nur  wpöf- Gomposita  und 
zwar  nur  für  folgende  Verba  der  Rede:  npoiSavSäw  1,  201. 


•)  Die  PatrokUe  verrtt  auch  bereits  die  Schwächung  de«  Begrilb 
einer  Praepodtion  in  16,  279;  ovr  iVt*«  fiaijiialtjomi  (vgl.  18,  377  oi'» 
ttix'«*  ^-^x^^'^),  das  aber  auch  schon  in  der  AgamemnouiebearbeitaDg 
11,  49.  786  and  13,  77  begegnet. 
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539;  11,  136;  xpoa^aoy  1,  105.  206.  2241:  npöiS<pr}iit  1,  84f.; 
11,  316;  npo9tp^yi<a  1,  332.  Auch  die  Diomedie  gebraucht 
apöi  und  daneben  npori,  verbindet  beide  aber  auch  mit  andern 
Begriffen:  trpoöafivroo  5,  139;  npottapjjpw^  (5,  725);  xpoaav- 
6ä<a  5,  123  und  öfter;  jrportßäXAtai  5,  879;  TipöesifU  (5, 
682);  rtptxftiaor  5,  179  und  Öfter;  npöSqyijftt  5,  286  und  öfter 
=  7;  npoS^wvim  kommt  nicht  vor.  Die  Patroklie  wendet 
statt  npoti  neben  npös  trori  an:  npoüafivyai  16,  509;  itpoVav- 
6ä<a  16,  10;  ttpoOehtov  16,  432  und  öfter;  jrpöOgnffa  16,  20 
und  öfter;  npo6tp<avi(a  16,  720;  KpöOmnov  18,  24,  das  An- 
gesctiaute,  das  wol  ebensowenig  zufällig  das  erste  mit  npös  zu- 
sammengeBetzte  SubstantlT  ist,  wie  die  Verba  des  Anredens  die 
ersten  damit  Torbundenen  Verba.  Das  Hin  und  Her  zwischen 
Mensch  und  Mensch  durch  Blick  und  Wort  bedurfte  zimäcfast 
der  näheren  Bestimmung  durch  xpös-  So  hat  auch  die  Fatro- 
khe  diesmal  nur  7  Wörter.  Ausser  npoOetvSäia,  frpoOmxoy, 
npös^pripi,  npoStpatvieo  hat  der  4.  Stil  nur  itpoößalvoa  14, 
292;  apöffttfu  13,  615;  apoaxXäSm  12,  285,  also  auch  nur  7. 
Die  älteren  Stile  erscheinen  in  diesem  Falle  rerhältnisemässig 
reicher,  aber  die  Achilleis  doch  auch  hier  offenbar  begrifflich 
beschränkter.  In  den  jüngeren  Gesängen  der  Uias  wie  in  der 
Odyssee  sind  die  trotu  und  »rpon-Formen  häufiger,  xottSiyfu- 
voc  2,  137;  7,  415;  10,  123;  9,  62S;  19,  234;  Konriööoiiot 
9,  381;  troTtriptrao  15,  401;  npoTUtJiot  21,  329;  aponäma» 
24,  110;  itpontiKioo  10,  347;  npottöeaopm  21,  356.  Nur  die 
Odyssee  hat  nonSöpnios,  notmerrvTiaöc,  xorufHovjjets,  «Ott- 
nrv69ofuxt,  spoxipv^iopat. 

Zu  bestimmteren  Ergebnissen  ftihren  die  Decomposita,  deren 
erste  Entwicklungsperiode  wir  in  der  Dias  vor  uns  haben 
und  zwar  deren  verschiedene  Stadien  in  den  verschiedenen 
Stilen  derselben.  Denn  von  zusammengesetzten  Praepo^tionen 
kennt  die  Achilleis  nur  ttapix  11,  486,  das  vielleicht  schon 
als  paräcä  rigvediscb  war,  und  nepmpö  11,  180,  wenn  dieser 
Vers  echt  ist  Aber  die  sonst  in  der  Dias  so  beliebten  irxht 
und  aponäpoiäe  fehlen  noch,  und  keins  von  den  mit  Doppel- 
praepositionen  zusammengesetzten  Terbea  b^;^;net  hier,  ausser 
KaxexakfXKvos  11,  94,  das  aber  Spitzner  exe.  XTL  2  viel- 
leicht richtiger  von  xercanöXKofiat  statt  von  xettt^^opea 
ableitet 
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In  der  Diomedie  finden  wir  vnht,  jedoch  im  Venet  A  vnip, 
(4,  465),  Sta7rp6  5,  (66.)  281.  (538);  npoträpoiäe  fehlt  auch  hier 
noch.  Die  alte  Diomedie  bringt  vjtBxtpipao  5,  318  und  inttK- 
tpevyw  5,  22,  das  audi  die  Bearbeitmig  6,  57  gebraucht,  wozu 
diese  dann  noch  hauxtiSiäy  (4,  508),  iSaxoSlo/ua  (5,  763),  I5a- 
noXXufii  (6,  60)  und  vielleicht  noch  Haeivaßixlvoo  (6,  74)  fügt 
Das8  wir  darüber  hinaus  mit  der  Rede  des  Helenes  in  eine 
jüngere  Stilart  getragen  werden,  daran  erinnern  ausser  Anderm 
auch  alsbald  die  beiden  mit  3  Fraepositionen  belasteten  Aus- 
drücke im&titpopia)  6,  87  und  xmvtxpoXwo  6,  88.  Das  jüngere 
Alter  der  Patroklie.  namentlich  aber  der  Bearbeitung  derselben, 
zeigt  sich  in  der  reicheren  Fülle  derartiger  Gebilde:  inhi  (16, 
353;  17,  461.  581.  589);  18,  232,  dazu  tme»g>aJYa>  (16,  687), 
ÄsregÄy»  (18,  147),  antmpö  Adv.  (16,  669.  679  vgl  Praep.  7, 
334).  (Verbalkomposita  mit  anonpö,  wie  äxoTtpoatpieo,  axo- 
apotrffa,  anmtpatipyw  hat  nur  die  Odyssee);  anöapoäe  (17, 
66.  501  (sonst  nur  10,  209.  410);  Mx^vtrspäe  desuper  16,  138 
(3,  337;  11,  42).  Das  von  der  Achilleis  und  Diomedie  noch 
gemiedene,  in  der  Dias  sonst  häufige  nptntapo^e  steht  16,  218. 
(319);  mpmpö  16,  699  (=  11,  180  S.  242);  Smitpö  (16,  309.) 
821;  17,  393.  (518.  579);  eietcveiSov  16,  232;  (24,  307);  Haava- 
ßaivm  17,  320.  337;  (18,  68);  metvativoa  (16,  442);  iSmroyiofiai 
16,  252;  imxpotTffi*  17,  708.  (18,  58).  Eine  ähnliche  Auswahl 
wie  der  3.  bietet  der  4.  Stil:  ötht  15, 124,  xapix  12,  213  schon 
in  übertragener  Bedeutung,  die  bereits  in  der  Odyssee  über- 
wiegt; xaävTtep^e  supra  12, 153.  286;  (2,  754);  dtoTtpö  12, 184. 
404;  13,  388.  607.  647;  14,  494;  nptmäpotäe  14,  297;  15,  66; 
12,  131;  13,  205;  iyxatctriSinia  14,  219.  223;  deag/otäyoa  14, 
230;  iiepmpoxici)  14,  316;  ime&aXiofiat  15,  180;  imepxata- 
ßaiva>  15,  50.  87  und  das  dreifach  zusammengesetzte  vne^a- 
radvar  13,  352,  womit  sich  ein  neues  Stadium  ankündigt 

Fast  wie  Yerbaicomposita  geben  sich  solche  Wendtmgen 
wie  ßrj,  ßäv  ffisvca  oder  äietv  oder  iXaäv.  Die  Achilleis 
wendet  diese  in  der  Blas  etwa  ^mal  belegbare  Coostruction 
überhaupt  nicht  an,  die  Diomedie  ntu*  ein  einziges  Mal  5,  167, 
die  PatroUie  bereits  4mal:  16,  221;  (17,  119).  657.?  698  und 
der  4.  Stil  sogar  llmal:  13,  27.  167.  208.  242.  789;  12,  299. 
352;  14,  166.  188.  354.  384. 

Von   der  Wortzasammensetzang  werfen   wir  einen  Blick 
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zur  Wortableitung  hinüber.  Unleugbar  sind  die  Wörter  auf 
rvs  Merkn^ale  verhäitnissmässig  jüngerer  Dichtung,  das  wird 
schon  wahrscheinlich  durch  den  grösseren  Reichtum  der  Odyssee 
an  solchen  Bildungen.  Denn  sie  hat  (ayoprftvs,  äXcKOTvg,  ßoif- 
■tvf,  ßpooTvg,  yponrrvs,  iSrjrvs,  i^Tftvg,  intjtvs,  xXxtve,  i*yfl- 
ervf,  ojOjT^ffnif.  ßvaroKtVf,  rarvörvt)  also  13  formen,  dagegen 
die  längere  Dias  ntir  8.  Innerhalb  der  nias  aber  kennen  die 
beiden  ältesten  Stile  und  deren  Bearbeitung  Worte  auf  -nV 
noch  gar  nicht,  denn  idtjtvs  (1,  469)  gehört  zu  der  interpolierten 
Chiysereise.  Erst  die  Patroklie  hat  ttXttvs  (16,  390?)  und 
oaptörvs  (17,  227),  dann  der  vierte  Stil  oaptarvs  13,  291;  14, 
216  und  opjcnöxvs  13,  730.  Dazu  liiZvt  13,  2;  14,  480;  15, 
365 ;  (6,  285  und  Od.).  Erst  in  den  jüngeren  Hiasparti^i  werden 
diese  Wörter  beliebtsr,  so  iStrtvs  2,  432;  7,  523;  9,  92;  11, 
780;  19,  231.  320;  23,  57;  24,  628;  ßpauvs  19,205;  hrpvvrvf 
19,  234.  235;  Sarrvs  21,  496  und  oHWXtaxvs  23,  622.  Vgl 
xtäaparvs  2,  600. 

Eine  ähnliche  Entwicklung  machen  die  SubstantiTa  auf 
-övvtj  durch,  denen  sich  die  Blas  je  jünger,  desto  mehr,  zu- 
neigt Die  Achilleis  gebraucht  diese  Äbstracta  noch  gar  nicht  bis 
auf  das  einzige,  wahrscheinlich  altpriesterliche  fuxvroOvvij  1,  72 
das  als  eins  der  vielen  Merkmale  des  späteren  Ursprungs  der  kL 
Diom.  11,  330  sogar  im  Plural  vorkommt,  der,  wie  überhaupt 
jede  Pluralform  eines  Abatractums  (s.  u.)  als  eine  Neuerung  gegen- 
über dem  Singular  au&ufassen  ist  Die  Diomedie  hat  ebenfalls 
nur  einen  einzigen  Beleg,  nämlich  ßp^oüvrrf  5,  839,  die 
Patroklie  schon  zwei  und  den  einen  im  Plural:  i^njiMdvrrj  17, 
697  und  farwodiVi;  PL  16,  776.  Der  vierte  Stil  hat  im  Sing. 
ßpiäoOvyri  12,  460;  yrjBoavvtj  13,  29  vgl.  yrf^öevrot  13,  82; 
ro£otfwi7  13,  314  und  in  beiden  Numeris  fie^fioOvvT}  13, 121 
und  108.  Die  Bias  hat  im  Plural  nur  5  Wörter  auf  ffvyif. 
ftayroffvyjf  11,  330;  iimotfüri}  16,  776;  23,  307;  jieätffiotlwri 
13,  108;  into^fioavvTf  15,  412;  gwTfftoavvtf  22,  260;  dagegen 
die  Odyssee  9:  äeövppoövvri  15,  470;  ägipoövrrf  16,  268  und 
öfter;  iituppodvyt]  19,  22;  ed^poavvi}  6,  156;  Stntpoöwif  16, 
253;  innaavYi}  24,  40;  aaog>potSvvt]  23,  30;  rextoavyri  5,  250; 
XaXuppoavyri  16,  310.  In  der  Theogonie  überwiegt  bereits  der 
Plural  dieser  Worte  den  Singular. 

Überhaupt  ist  der  Plural  auch  mancher  anderer  abstracter 
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SubstantlTa,  die  eine  Eigenschaft  bedeaten,  eine  auffällige  Er- 
scheinimg des  homerischen  Epos,  und  er  wird  nicht,  wie  J.  Bekker 
Hom.  Blätter  1,  166  f.  darlegt,  dadurch  erklärt,  dass  er  eine 
Vielen  gemeine  Eigenschaft  auedrücken  solle.  Aber  ob  das 
metrische  Moment,  wie  er  meint,  auch  hier  den  Ausschlag  ge- 
geben habe,  da  die  Substantive  auf  {jj,  tirf,  otSvvT)  mit  ihrer 
nodi  in  den  üblichsten  Casus  wachsenden  Yielsilbigkeit  gar 
bequem  den  Hexameter  füllen,  lassen  wir  dahin  gestellt  Jeden- 
falls ist  auch  dieser  Gebrauch  ein  verhältnissmässig  neuer 
und  daher  die  Odyssee  reicher  an  solchen  Fluralen  als  die  Dias 
nnd  die  späteren  Epiker,  wie  Hesiod,  Apollonius  und  Nonnus 
reicher  als  die  homerischen  Sänger.  In  der  Dias  kennzeichnet 
die  Achilleis  sich  auch  durch  den  Hangel  dieser  pluraUschen 
Abstracte  als  den  einfachsten  und  altertümlichsten  Stil,  denn 
1,  205,  der  imeftoxldiget  gebraucht,  gehört  einer  ^teren  Inter- 
polation an  (S.  5),  sowie  liovtodvyas  11,  330  der  kleinen 
Diomedie.  Auch  die  alte  Diomedie  bat  keine  Beispiele,  denn 
die  htTfßoUca  5,  54,  ewSftfftäogv  5,  319  und  h^eel^w  5,  894 
sind  zwar  Abstracta,  aber  nicht  reine  und  den  Begriff  einer 
Eigenschaft  enthaltende.  Erst  der  Bearbeiter  der  Diomedie,  dem 
ja  auch  jenes  fucvxoavvai  11,  330  angehört,  bringt  ßias  (5,  62), 
a<ppaSi^6tv  (5,  649)  und  vielleicht  auch  noch  otväKtuiigät  (6, 
74).  Die  beiden  ersten  Formen  kehren  denn  auch  in  der  Patro- 
klie  16,  213  (vgl.  22,  713)  und  (354),  zweimal  in  der  jnngen 
Dolonie  10,  122.  350  und  mehrmals  in  der  Odyssee  wieder. 
'^yajLHtigOi  finden  wir  in  der  Patroklie  17,  320.  337,  ausser- 
dem Ixitoitvvatav  16,  776  (vgl  23,  307)  und  in  der  Be- 
arbeitung StxyOi  (16,  542).  A.uch  der  4.  Stil  liefert  seinen 
Beitrag  in  ßte^fwaüyjjtlt  13,  108  (vgl.  vaoaxmivfi  13,  369; 
ßovKgöt  13,  524;  vipai^tv  15,  362).  Dagegen  häuft  das  24. 
Buch  der  Odyssee  beispielshalber  Y.  457  a^poOtn'äwv,  458 
atai&aXipötv,  469  ripniptfn'. 

Wie  sich  concreto  Nomina  ebenfalls  erst  im  mittleren  und 
neueren  Stil  weiter  entwickelt  haben,  wird  sich  durch  man<^e 
Beispiele  belegen  lassen,  uns  genügt  es  hier,  an  ly^ot  und  ly- 
X^V>  oSvs  nad  oSvoeis  zu  erinnern  (S.  188).  Lehrreich  sind 
einige  Zweige  der  Adverbialbildung,  die  sich  in  der  Blas  zu 
entfalten  beginnen. 
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"Von  den  Adverbien  auf  -Sä,  Srfv  und  -66y,  die  Curtius 
Gr.»  648  und  J.  Grimm  D.  Gr.  2,  356  f.;  3,  348  f.  besprodien 
haben,  kommt  in  der  Achilleis  ausser  dem  allgemän  verbreiteten 
6xeSöv  11,  116.  232.  488  nur  noch  das  an-.  X.  imoßkifiriv  1, 
292  vor.  In  der  Diomedie  begegnet  uns  neben  dem  alther- 
gebrachten axeSöv  auch  tfyeÄ/j/v  5,  830  und  in  der  Bearbeitung 
{5,  80)  /tetaSpOftäÖrp'.  Viel  weitere  Fortschritte  macht  die 
Patroklie,  in  der  wir  neben  tfjfgÄdv  aürog^tSöv  (17,  530),  neben 
axtSirfv  avroaxttif}y  17,  294  finden.  Auch  kommt  das  weiter 
entwickelte,  sonst  nur  der  Odyssee  bekannte  ffjfefid&ev  (16,  800. 
807);  17,359  zum  Yorschein.  Dazu  treten  äfo'^xn'fdv  (übrigens 
nur  (16,  178)  at  ävatpavSä  (16,  178);  äysXffSöv  16,  160,  («po- 
rponäStty  16,  304)  imJUyStry  (17,  599),  hftiKaSöv  17,  730.  Die 
Gesänge  des  4  Suis  gebrauchen  nicht  nur  die  von  der  Patrokhe 
bereits  eingeführten  avroexeSov  13,  496.  526,  auro6xfSirfv  12, 
192  und  ofoXaSöv  12,  2;  15,  277,  sondern  bringen  nun  auch 
ßäSffy  13,  516;  Staxpisör  15,  108;  12,  103;  hfuxfn^^ 
13,  584  (vgl  hfiapt^avte  12,  400;  ifiafniiifat  Hes.  Opp.  676); 
napa6radöv  15,  22;  «eptöraöor  13,  351;  jrvpyjjSöv  13,  152; 
12,  43;  6<patprfi6v  13,  204.  Auch  das  allerdings  anders  ge- 
bildete aßupaSitry  13,  356  mag  beigefügt  werden. 

Ein  aufFlullender  Mangel  an  Zeitbestimmungen  durch  solche 
Adverbien,  die  durch  das  Neutrum  des  Artikels  zu  Adjectiven 
erbobeD  sind,  oder  durch  die  adverbial  gebrauchten  Neutra  von 
Adjectiven  auf  -^s,  die  La  Roche  Hom.  Stud.  S.  41  f.  besprochen 
hat,  findet  sich  in  den  2  filtesten  Stilen,  während  die  beiden 
jüngeren  schon  freier  zu  Werke  gehen.  Tb  «äpos  nep  hat  die 
Achilleis  nicht,  zuerst  die  Diomedie  5,  806  einmal,  die  Patroklie 
(17,  587.)  720  zweimal,  der  4.  Stil  12,  346.  359;  13,  101.  228 
bereite  viermal;  rö  xäpoiäe  kennt  nur  die  Odyssee;  rö  xpir 
fehlt  der  Achilleis  eben&lls  und  erscheint  erst  in  der  Bearbeitung 
der  Diomedie  (5,  54),  zwümal  in  der  Patroklie  16,  208.  (573), 
zweimal  ün  4.  9tü  13, 105;  (15,  72);  rö  npöeäev  endlich  kommt 
nur  12,  40  und  23,  583  vor. 

Von  der  zweiten  oben  erwähnten  Gruppe  adverbialer  Zeit- 
bestimmungen Süden  wir  kein  Beispiel  in  den  beiden  ältesten 
Stilen,  aSufx^s  niu-  beim  Bearbeiter  der  Ag.-Diom.  (4,  435;  IB, 
658),  der  auch  allein  aötpähis  äti  (15,  683)  bringt,  aönepxis 
erst  16,  61  (vgl.  18,  556;  4,  32;  22,  10.  188),  rtoXtpUt  zuerst 
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(17,  148),  infttvis  BOgar  erst  13,  617:  (10,  361.  364),  Ovrex^e 
ebenfalls  erst  12,  16.  Sehr  bezeichnend  ist  die  Verwendung 
des  Staiiottpit.  In  seinem  älteren  lokalen  Sinne  bat  es  schon 
die  alt«  Diomedie  5,  112.  284  und  die  Bearbeitung  (5,  658  vgl. 
11,  377).     Ihr  folgt  die  Patroküe  (16,  640);    17,  309   und   der 

4.  Stil  12,  398.  429;  13,  547,  dagegen  in  der  jungem  temporalen 
Bedeutung  erscheint  es  zuerst  in  der  Sarpedoneinlage  der  Pa- 
troklie  (16,  499.  618)  und  in  dem  verdächtigen  Terse  des  4.  Stils 
15,  70.  Das  verwante  IfiTteSov  kennen  gleichialls  beide  ältesten 
Stile  nicht,  —  nur  das  Adj.  tfmiSos  ist  der  Diomedie  5,  254 
bekannt  —  sondern  erst  die  Bearbeitung  der  Diom.-Ag.  (5,  527; 
15,  622),  die  Patroküe  (16,  107.  520;  17,  434);  18,  158  und 
der  4.  Stil  12,  281;  13,  37.  141.  Wir  fiigen  noch  zur  Charakte- 
ristik des  4.  Stils  hinzu,  daas  er  zuerst  xpövos  znr  Zeitbestim- 
mung verwendet,  nfanlich  iroXvv  xpöyov  12,  9;  {2,  343;  3,  157), 
Stipoy  xpöyoy  14,  206.  305.  Ausserdem  begegnet  es  nnr  2, 
299;  las  Ml;  19,  157;  23,  418;  24,  670.  Die  drei  alten 
Schlachtenstile  Terschmfihen  das  Wort,  wie  die  alten  Nibelungen- 
lieder das  Wort  zlt 

Von  den  Modalaccusativen  wendet  die  Achilleis  die  ganz 
gewöhnlichen,  wie  lUya,  nnr  sparsam  an  1,  158.  256.  517, 
von  den  selteneren  heben  wir  nnr  afiorov  hervor,  das  nur  die 
Bearbeitung  der  Diomedie  (4,  440;  5,  518)  nnd  13,  40.  80  ge- 
braudien. Die  Achilleis  wendet  wol  hatäy^iat  1,  268  an,  aber 
nicht  htxayXov,  das  wiederum  zuerst  im  4.  Stil  13,  413.  445; 
14,  453.  478  und  sonst  überhaupt  nur  22,  256  vorkommt  Doch 
beg^net  baiayXa  5,  423  (3,  415),  wie  die  Bearbeitung  der 
Diomedie  auch  ISoxa  5,  61  hat,  während  17,  358  und  13,  499 
iSoxoy  vorkommt,  das  wieder  der  Achilleis  und  der  alten 
Diomedie  fehlt 

Erst  mit  dem  4.  Stil  dringen  in  die  Sprache  allerlei  Flexions* 
neuerungen  vor,  von  denen  vorher  etwa  nur  in  ertxhföetv  17, 
733  das  Übergreifen  des  optativischen  tr)  der  acüven  Singular- 
form   in    die  Plnralform  zu  bemerken  ist   (Ö.  Meyer  Gr.  Gr. 

5.  437).  Die  in  die  3.  Person  des  Duals  secundärer  Tempora 
gedrungene  Endung  -rov  für  -xjfv  13,  346  ist  hier  wie  18,  583; 
10,  364  (G.  Meyer  a.  0.  8.  361)  für  jünger  zu  brften.  Das  sogen. 
Futurum  doricum  kommt  nur  13,  317;  2,  393  und  11,  824  vor, 
das  vom  Perfectstamm  neu  gebildete  Futurum  nur  in  xexotprf- 
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aißuy  15,  98  (G.  Meyer  a.  0.  S.  409).  Der  mediale  Coiy.  wird 
naoh  Art  der  a>-Coi)jiigatioii  gebildet  In  hpcöprftea  13,  271 
(G.  Meyer  a.  0.  S.  425J.  Ebenso  ist  Upiftai  15,  18.  21  wai- 
spränglicb  (G.  Meyer  a.  0.  S.  380),  Sevcctyäat  15,  86  erscheint 
als  Weiterbildung  von  *Ssvtiiy09  (G.  Meyer  Gr.  Gr.  S.  388). 
Ausserdem  ist  in  der  Hias  nur  12,  284  die  Dativendung  -att  in 
axTats  Überliefert,  in  der  Odyssee  5,  119;  22,  411  (G.  Meyer 
Gr.  Gr.  8.  312).  Die  zuBammengesetzte  Pronominalform  oteio 
12,  428  taucbt  hier  zuerst  auf  vgl.  15,  491.  492;  22,  450. 

Überall  enthalt  sich  die  Achilleis  und  sehr  oft  auch  die 
alte  Diomedie  der  Neuerungen  und  hält  mit  dieser  oder  auch 
ohne  diese  an  der  alten  Einfachheit  der  Formen  fest  Die  Be- 
arbeitung der  Diom.-Ag.  leitet  seiu-  häufig  die  Wahl  neuer  Aus- 
drücke und  entwickelterer  Formen  ein,  mit  denen  sich  dann 
die  Patrotlie  und  die  Gesänge  des  4.  Stils  bereits  reich  aus- 
schmücken. 

Auch  im  Übrigen  ist  der  Wortschatz  der  verscijiedenen 
Stile  sehr  verschieden.  Z.  B.  wendet  selbst  der  SchlachtenstU 
der  Ag.,  die  doch  die  Verfolgung  so  trefflich  schildert,  gleich 
der  Menie  nie  Suäxat,  noch  Slefien  an,  während  SimKO)  5,  65. 
223.  672,  dann  (16,  598;  17,  76.  463),  endUch  13,  64,  also  7mal 
in  den  andern  Schladitenstilen  vorkonunt  Andererseits  wird 
igiixoa  (die  Feinde)  bedrängen  nur  11,  177.  496  und  in  dem 
wol  noch  aus  der  alten  Agamenmonie  stammenden  Yers  15, 
742  und  {im  3.  Gesang  der  AchiDeis  20,  (357.)  494;  21,  100. 
542;  22,  188)  gebraucht,  sonst  nirgend.  Ausserdem  haben  die 
Bearbeitung  der  Diomedie  iSoTtoSieoftat  (5,  763)  und  die  Patro- 
klie  das  eingehe  Süftat  16,  246  (17,  110).  Dafür  hat  aber 
weder  die  Patr..  noch  der  4.  Stil  jiXovita  im  Sinn  stünnischen 
Fortscbeuchens,  während  dies  die  Ag.  11,  148.  496.  526  liebt, 
vrie  es  auch  eimnal  die  Diomedie  5,  96  hat. 

Ton  den  Terben  der  andern  Schlacbtenstile,  welche  eine 
weichere  Gemütsetinunung  bezeichnen,  wie  yoaeo,  iXtia>,  iXtai- 
poo,  ifixäSofun,  ßivpo/ua,  {oSvfiOfiai),  oXotpvpofiat,  olxrelpoa, 
hat  die  Achilleis  keines.  Sie  bringt  nur  xoSrita  1,  492;  11, 
161,  das  auch  die  Diom.  4,  234.  414,  sonst  nur  15,  219  hat 
Sie  macht  von  xXaia>  I,  362;  11,  136  einen  sehr  bescheidenen 
Gehrauch,  womi  mau  bedenkt,  dass  es  37mal  in  der  Ilias 
verwendet  wird,  davon  im  19.  und  22.  Buche  je  6mal,  im  24. 
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sogar  12mal  (b.  Ebeling  Lex.  homer.).  Au&Uen  könnte,  dass 
sie  doch  daneben  auch  noch  Saxpwo  1,  349  hat,  das  doch 
ausserdem  nur  16,  7;  22,  491;  19,  229  und  10,  377  vorkommt. 
Aber  mr  müssen  auch  hier  die  Eutbaltsamkeit  und  Schlichtheit 
der  Achilleis  erkennen,  gegenüber  dem  ganz  ungewöhnlichen 
Schwall  Ton  Wendungen  aller  Art,  die  in  der  Dias  das  Weinen 
bezeichnen  (S.  128).  Sreväxai  hat  die  Ach.  nur  einmal  1,  364, 
es  fehlt  der  Diomedie  ganz,  ist  aber  häufig  in  der  Patr.  16, 
20  {391.?  393.?  489;  18,  70.  78),  auch  im  4.  Stil  13,  423. 
538;  14,  432.  Während  der  1.  und  3.  Stil  ßapv  davoreetzen, 
zieht  der  4.  Stil  das  wiederum  neuere  Pluraladverb  ßapia 
vor.  Srcfoxi^  endlich  wenden  die  Gesänge,  die  jünger  als 
die  Schlachtenstile  sind,  2,  95.  784;  7,  96;  19,  304;  23,  172. 
225  an. 

Man  kann  den  Wortschatz  der  verechiedenen  Stile  noch 
weiter  in  seine  Hauptbedeutongekreise  zerlegen,  Han  würde 
eine  Zunahme  der  aesthetischen  und  ethischen  Begriffe  wahr- 
neiunen,  wie  ja  auch  die  Gesamtauffossung  des  Zeus  und 
des  Achill  später  eine  ethischere  wird.  Ai<f][vyao  fehlt  den 
beiden  älteren  Stilen,  aber  18,  24.  27.  (180)  heisst  es  .ent- 
stellen«, dagegen  6,  209  und  23,  571  entehren;  atOxog  finden 
wir  nur  im  4.  Stil  13,  622,  ausserdem  3,  242;  6,  524.  Auch 
das  Adj.  aiaxpoe  bringt  nur  der  4.  Stil  13,  768,  ausserdem  2, 
119.  216;  3,  38;  6,  325;  21,  437;  23,  473;  24,  238.  Wörter 
wie  aXtralroo  (9,  375;  19,  265;  24,  570),  aXttijfioay  (24,  157. 
186),  äXirpös(S,  361;  23,  595)  und  äXettTje  (3,28),  aus  der  W. 
aK,  zu  der  oAäaäat  gehört,  erst  spät  entwickelt,  liegen  begriff- 
lich und  formell  ausserhalb  der  Sphäre  der  Schlachtenstile;  auch 
äftafyräyat  hat  darin  nur  den  sinnlichen  Begriff  des  Verfehlens, 
nie  den  sittlichen,  wie  9,  501  vgl.  24,  68.  Auch  das  ßKÖTttia 
tppivas  (9,  507.  512;  19,  94)  in  sittiidier  Bedeutung  ist  erst 
spät  nachweisbar.  Ja  selbst  das  aäofun  (11,  340;  16,  685) 
kommt  doch  nicht  in  den  ältesten  Stilen  vor  und  die  äxri  1, 
412  hat  nur  den  Begriff  des  intellectuellen  Irrtums  und  gewinnt 
erst  im  9.  und  19.  Buch  den  höheren  ethischen  Sinn.  Wie  die 
sittlichen  Begriffe  und  Ausdrücke  noch  in  der  Formung  sich 
befinden,  zeigen  auch  die  Worte  haös  und  oKtj^rft.  Senn  jenes 
ältere  und  dem  skr.  satyas  entsprechende  kommt  5,  104;  15,  53 
und  sonst  im  4.  Stil,  aber  meist  in  der  abgeschwäditen  Be- 
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deotung  Ton  »in  'Wahrheit  wirklich«  tot,  erat  12,  433  erscheint 
äXtfä^  =  aufrichtig  und  6,  382  =  wahrhaftig. 

Die  Bias  liebt  die  Wiederkehr  gleicher  Klänge  bald  in 
dieser,  bald  in  jener  Form  {vgl.  J.  Bekker  Hom.  BL  1,  185  f.), 
aber  auch  hier  sind  Unterschiede  in  den  verschiedenen  Ge- 
sängen zn  erkennen,  welche  zeigen,  dass  die  liebhaberei  fOr 
diesen  Reiz  mit  der  Zeit  wächst  Denn  die  Achilleis  hat  nur 
wenige  und  teilweise  schüchterne:  aUivStg  SXXoe  H,  486;  mro- 
\vnaive6^at  —  aneXvfioivovro  1,  313,  4;  ccvrap  h  rois  ä\- 
Xoutt  ätoU  1,  597;  >'ovu  yoi/ctf  11,  547;  Sttvi}  Sk  xXtxyyij 
yiver'  apyvpioio  ßtolo  1,  49;  iyarv  anävev^i  ä&är  1,  549; 
iövta  —  lörta  1,  70;  äv/ioy  —  ^/iov  1,  192.  193  fällt  fort 
(8.  3);  Ixiaäat  —  Sixeü^m  1,  19.  20;  KÜpltiStot  —  xäpn- 
6xot  —  KafniarotOt  1,  226.  7;  xaranii^g  —  ttXiaap  1,  81.  82; 
fulSTfOiY  —  futS^aSa  1,  595.  6;  o^a,  oSra  11,  490.  1;  (ri- 
äeaäe  xal  ümtes,  inei  ittiäea^m  afutvov  1,  274;  ^^oftfar  — 
raiov6a  1,  413.  4. 

Auch  die  Diomedie  ist  noch  enthaltsam,  selbst  wenn  wir 
die  Bearbeitong  hinzunehmen:  ^Apes  "Apet  5,  31.  (455);  yi- 
YOTXo  —  apotto  (5,  3);  iXött^aty  —  {rinjKgdty  (5,  660);  tv  5' 

—  iv  S'  —  iv  Sl  —  iv  S\  (b,  740.  1);  ^nitovs  —  tnnQvs  (5, 
358.  9);  otoi  Tpanot  tnnot  invtxäfteyoi  aeSioto  5,  222;  oAAiV- 
raov  re  xal  6AXvfiiva>v  (4,  451);  ovpavbv  it  JfoXvxtuXxov  iiri- 
xXtjyov  nöSes  tnjtwv  (5,  504);  oxea  tpXöyta  (5,  745);  tAäSi 
Sk  üptäfitno  SioTpeipieeöt  —  S  ineis  Tlptäfiow  Surtpt^ios  5. 
463.  4;  tpvyjjtJty  —  öpffiv  5,  258.  9;  tpatv^ayres  —  ßärrts 
5,  239;  xvy^o  X"/^^  xoXäSer  (4,  526). 

Tiel  öfter  legt  sich  die  Patr.  diesen  Schmuck  an,  den  sie 
zu  variieren  versteht  Sie  bringt  sogar  zuweilen  einen  Drei- 
klang hervor  oder  trennt  auch  das  Elangpaar  durch  eine  oder 
ein  paar  Zeilen:   AUxxlSao  —  AlondSao   18,  221.  2;   oMfüJTes 

—  xeKfinörat  16,  44;  äxiyovreis  —  fiioyrte  (16,  388.?  9.?); 
«AAyÄtf  «AAof  17,  729;  äfuptg}ößv^tY  —  i^SßijSier  16,  290. 
1.;  mrtiXag  aftetXeir  16,  200;  oatTjüpa  —  xpoöTjv/Sa  16, 
828.  9;  affxit  Sf/  ätiirlS'  ipttSe,  xöpvg  xöpvy,  avipa  ff'a- 
vrp  16,  215;  ßäXXxn'rts  —  ßakXofdyn  —  ßaXXxto  8'extH  (16. 
104.  5;  Satäiitvov.  rh  Si  6me  18,  227;  dovpl  —  6ovp\  (16, 
317.  9.);  iSame  —  Seme  16,  250.  2;  tärpav  —  ir^xtr  (17, 
569.  70);  IXaero  Sv/wr  —  IXff'«ro  ^ft^  —  fXjcero   xa/arerr 
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(17,  395.  404.  406);  ivÖTfaey  —  ayreßoXrtasr  16,  789.  90;  ipv- 
eaifi^a  (17,  159.  161);  fjviöxota  —  avSpotpövoto  (17,  427.  8); 
ptfjwe  18,  24.  27;  ^op  l^ovref  —  Sv/iöv  ^o»^ef  16,  264.  6; 
Mxoy  xawp  16,  111;  KaÄXurvatfÖa  —'lävaaaa  {18,46.7)«); 
/äyas  —  fuyaXoaari  16,  776;  18,  26;  /toveaz  —  Ixovaat  16, 
112;  öfiäStp  —  SfiaSof  16,  295.  6;  oiXov  xexX^ovres  17, 
756.  9;  ßioveai  —  äiovifai  (16,  391.  3?)  <SwiSpapov  (16, 
335.  337);  nti^Ea  ffwAi^tfat  16,  78.  72;  ^jaAoitfiv  —  «AA^Aoiffw 
16,  216.  7;  MC  ot'  aptZtihf^  iptav^  18.  219.  221. 

Auch  der  4.  Stil  verwendet  den  Oleichklang  vielfach:  äAAoi 
S'afup  äU^i  ßäxttf  ijit^ovro  TtvX^etr  12,  175;  SXXor  /*etix- 
X^otf,  aXkov  OTtpeot!  ixitaety  12,  267;  avalttov  airuiaöäat 
13,  775;  mtetXas  äffeiWov  13,  220  (vgl  16,  200);  '^tfiof  tipav, 
"A<Stos  'TpraxiSrjs  12,  95  (vgl.  2,  837),  wol  die  erste  Epana- 
phora;  affTtif  ap  aijtlö'  ipetSe,  xöpvf  x6pw,  aripa  ifav^p 
13,  131  (vgl.  oben  16,  215)  wird  hier  noch  verstärkt  durch 
<ppä$ayrts  Söpv  Sovpi,  öäxos  üäxä  «poä^eAvitrifi  13,  130; 
aiov  SvaiY  13,  441  (vgl.  12,  160).  Uxctum'  —  'Axcaü>y  12, 
431.  2,  Staaxävres  —  äptvvavret  12,  86;  ht  phf  —  iv  S'  — 
iv  S'  14,  216;  iS^Xaror,  ^  äpa  ^aAx«w  fjXager  12,  295; 
te&Aa  für  ieäXof  iSwe,  xiprf"  *i  X^^port  Söaxev  14,  382; 
SanSetro  Sh  S^taytfy  14,  181;  ^ptxt  S'ok  ort  ttf  Spvg  f/parey 
13,  389;  &ffSe  —  xiAetfSc  12,  274;  htovro  —  Ixovto  12,  373.  4. 
'inxoXoxoio  —  ^^^010  12,  387.  8 ;  HVfifxtoc  itaipXäiioyta  itoKv- 
<p\oläßoto  äaXätitirjs,  xvpta  q)a\tjptöcayra  13,  798;  Xaißtie,  ^ 
ipi  Xatß^aaäe  13,  623;  /ui6ij(fBy  —  ßistSrjöaaa  14,  222.  3; 
ftoüaen  —  ^ot/tfcn  14,  508;  träyroöe  nanraivcav,  yt-ii  ris  xpöa 
Xä\x<^  Ixavpji  13,  649;  }ttrvra>yre  äetöy  KÖevcaov  r'av^peö- 
Jiaor  14,  233;  fiäte  —  fiäßSottSt  12,  297.  Tpaietidtv  —  xe- 
xieeaiY  13,  175.  6;  ig>alveto  —  <paivero  13,  13.  14. 

Man  sieht,  wie  die  Liebhaberei  für  den  Gleichklang  immer 
stärker  wird.  In  den  jüngeren  Qesängen  erreicht  sie  ihre 
Höhe  nicht  nur,  wie  bereits  12,  95,  in  der  Epan^hora  von 
Eigennamen  2,  670.  838.  850.  871;  6,  154.  395;  7,  138;  18, 
399;  20,  372;  21,  86.  150,  'sondern  auch  in  der  WiedeAolung 


*}  Diesen  Reim  hat  das  Nereidenveneichniss  der  Theog.  nicht,  dafOr 
Ufiiio/i/Siia   —   raimtim   849.  850   Und    /lonon'ö^Mi   —   Aaoiiidita 
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ganzer  Phrasen  wie  ei  trvpi  x^P^t  ioocey,  tt  xvpi  ;rei/>aff  topu 
20,  371.  2;  xaßäivor  rfiäeöi  «,  frapSivof  ^tös  -i  22, 127.  8; 
23,  646;  f^jjreÄov  iTvwJ^cuev,  tyx^ov  rjvtöxsv  23,  641.  2  (vgl 
La  Boche  Hom.  Stud.  S.  27).  Und  in  diesen  Gesängen  kommen 
zu  (riöAai  e^AfW  22,  509,  zu  ^pvyer  —  ijpvyev  —  Ipvyövra 
20,  403  f.,  zum  Dreireim  Stylet  ßaSrH^aty  peyäX^tv  21,  239 
noch  die  virtuugsToUen  Lautmalereien  tp^'ää  rc  xorl  rerpax^ä 
3,  363;  Sravta  KÖiavra  napotvta  23,  116  und  der  Vierreim 
ayfp^v  —•  iär/xE  —  itpijxev  —  ^Stpcer  21,  523 — 5.  Die  ^teren 
hexametrischen  Dichter,  wie  Äpollonius  Ton  Rhodus,  Calli- 
machas,  Theokrit  und  Bion,  suchen  es  sogar  hie  und  da  den 
dramatischen  gleich  zu  tun,  indem  sie  die  eigentlichste  Wieder^ 
holnng  anwenden  d.  h.  dasselbe  Wort  in  derselben  Form  zwm 
unmittelbar  auf  einander  folgende  Male  setzen,  womit  in  der  Hias 
nur  ^Apes,  '^peg  ^^  31.  455  sich  einigennassen  vergleichen  läset 
(J.  Bekker  Hom.  Bl.  1,  193  i.) 

Qr.  Das  TerMltnlss  der  4  Stile  zur  OdyBsee. 

Die  grosse  Hauptmasse  der  Odyssee  gilt  unbestritten  tur  jünger 
als  die  Hauptmasse  der  Bias.  Aber  wenn  es  manche  Teile  der 
Odyssee  giebt  die  älter  sind  als  besonders  junge  Teile  der  Qias, 
80  ist  damit  auch  schon  die  Wahrscheinlichkeit  gegeben,  dass 
einzelne  Teile  beider  Epopöen  gleichzeitig  entstanden  sind.  Die 
Odyssee  verhält  sich  nicht  bloss  empfangend  wie  der  Mond,  äe 
strahlt  auch  eigenen  Glanz  aus  wie  andere  Gestirne  und  sendet 
sogar  davon  auch  wie  zum  Dank  gleich  einer  anderen  Sonne 
zur  Bias  hinüber.  Diese  dreierlei  Yerhältnisse  der  beiden  home- 
rischen Dichtungen  zu  einander  sind  wol  zu  unterscheiden  und 
insbesondere  das  zweite,  in  welchem  sie  beide  neben  einander 
unabhängig,  aber  unter  ähnlichen  oder  glei<^en  Bedingungen 
fortarbeiten,  richtig  zu  würdigen.  Aus  der  Ähnlichkeit  des 
Wort^  und  Phrasenschatzes  ist  nicht  ohne  Weiteres  ein  Ab- 
hängigkeitsverhältniss  zu  folgern,  wie  jetzt  gewöhnlich  ges<diiäit, 
es  ist  viel  richtiger,  sie  aus  der  Sprachgemeinschaft  der  in  einer 
gewissen  Periode  tätigen  Dichter  zu  erklären,  wenn  diese  Periode 
noch  in  die  Zeit  lebendiger  epischer  Poesie  fällt  (vgl.  Flat^  in 
Bezzenbei^r  Beitr.  2,  4  i).  Darum  berühren  sich  nuuudie  Ge- 
sänge der  Odyssee  mit  einigen  der  Bias  viel  genauer  als  mit 
anderen,  weil  sie  ihnen  zeitlich  näher  stehen. 
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1)  Die  AchilleiB  und  die  Odyssee. 
Im  1.  Gesang  der  Actülleis  haben  wir  drei  Interpolationen 
ausgesdüedeo,  die  alle  drei  bereits  unter  dem  Tünflnan  der 
Odyssee  standen;  mngekehrt  ist  diese  vom  echten  ursprüng- 
lichen Gedicht  der  Menis  Tieliach  abh&npg.  Die  Kraft  der 
EauptmotiTe  der  Acbilleis,  die  wir  schon  so  oft  in  den  späteren 
Scblachtenstilen  wirksam  gefanden  haben,  erstreckt  aidi  nun 
auch  aus  ihrem  ersten  Gesuige  mich  dem  I.  Gesang  der  Odyssee, 
des  älteren  Nostos,  hinüber.  Auch  hier  b^innt  die  Handlang 
gleichsam  mit  den  Schlussbegebenheiten  (im  10.  Jahre),  auch 
hier  TerBammeln  sich  die  Götter,  um  einen  leitenden  Ratschluss 
1,  76  f. ;  5,  30  zu  fassen,  auch  hier  ist  die  Abwesenheit  der  Gott- 
heit bei  den  Aethiopen  von  Bedeutung,  auch  hier  verbindet 
sich  Zeus  mit  einer  Göttin  fThetis  —  Athene)  zum  Beistand  des 
Helden;  denn  auch  hier  ist  dieser  in  grosser  Not  und  Achill 
heisst  IL  1,  417  mKVfiopot  xaA  oiSvpos  xepi  xävtiav  wie 
Odysseua  5,  105  oi^vpancctos  crAAtvc,  160  xäi^opot,  1,  49 
Svefiopot.  Aber  wie  den  am  Gestade  weinenden  Peliden  die 
mütterlich  liebende  Nereide  tröstet:  ^«^  ii  fjw  xatipeSty,  ftroj 
■{'{^Mxx'  Ix  r'  övößiaZev,  so  verschafit  dem  gleichfalls  am  Ge- 
stade weinenden  Odysseus  5,  82  die  liebende  Nymfe  Ealypso 
gütigen  rettenden  Rat:  ^eip/  ri  ßur  xariptSty,  hrog  x%ipat' 
hc  r'oröfiaUev  5,  181.  Und  vielleicht  ist  es  anch  nicht  Zufall, 
dass  wir  Od.  1,  41  sofort  an  die  grausigen  Folgen  des  Ehebruchs 
der  Elytemnestra  erinnert  werden,  die  ja  auch  in  der  Uenis 
1,  110  im  Hintergrunde  erschemt  Hit  dem  Entschluss  der 
Athene  nach  Ithaka  hinabznfahren,  beginnt  mit  1,  88  die  Ein- 
dichtung  der  Telemachie  nach  Eirchhoff^  der  auch  einen  anderen 
unmittelbaren  Emgriff  dieser  Göttin  im  13.  Buch,  die  Ver- 
wandlung des  Odysseus  in  einra  Bettler,  fUr  eine  Neuerung 
hält  (TgL  Eirchhoff  Homer.  Odyssee*  538  ft).  So  hat  au4^  -in 
den  1.  Gesang  der  Dias  ein  Nadidichter  eine  Erdenlabrt  der 
Athene  1,  194  f.  (S.  3)  anzuschieben  sich  erlaubt '*) 


*}  Christ  Homer.  Uiaa  S.  79  meint,  der  Dichter  der  Odyssee  schiene 
das  3.  Buch  der  Diu  schon  an  seiner  Stelle  vorgefonden  m  haben,  weil  er 
selber  an  die  iweite  Stelle  die  yerBammliuig  der  Ithaker  aetie. 
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Die  Abhäogigkeit  der  Odyssee  von  der  Menis  bekundet 
sich  weiterhin  in  einer  Beihe  von  EnÜefauungen,  nämlich  ^tbf 
S'irAeieTo  ßovXif  L  1,  5;  0.  11,  297;  xoSfi^opt  Xatäy  1,  16 
und  öfter;  0.  18,  152;  1,  18.  19  vgl  0.  7,  148—151;  1,  57  = 
0.  2,  9;  8,  24;  24,  421;  1,  88  t  =  0.  16,  438  f.;  1,  105  xmt 
oaaößUYOs  vgl  0.  18,  154;  1,  114.  115  =:  0.  5,  211.  212;  1, 
141  =  0.  8,  34;  6xipctovxoe  ßaiStXeve  1,  279  =  0.  2,  231; 
5,  9;  1,  303  =  0.  16,  441;  AtJtfav  S'äyopav  1,  305  =  0.  2, 
257;  1,  312  vgl  0.  4,  842;  1,  325.  563;  11,  405  ßiyiov  Harai 
=  0.  17,  191;  1,  361  =  0.  5,  180;  1,  522  äjioöreixety  = 
0.  11,  132;  12,  143;  23,  279;  1,  531  =  0.  13,  439;  1,  540  = 
0.  4,  462;  1,  662  vgl  0.  2,  191;  1,  574  £  =  0.  18,  403  £;  I, 
584  f.  TgL  0.  13,  57;  1,  599  =  0.  8,  326;  1,  604  =  O.  24, 
60;  1,  606  =  0.  7,  229;  1,  610  =  0.  19,  49. 

Weit  wichtiger  ist  uns  aber  das  Terhältniss,  in  welches 
sidi  die  Odyssee,  die  durchweg  ganz  andere  Stoffe  behandelt 
als  die  Schlachtschildemngen  der  Ilias,  zu  diesen  stellt  Eine 
Mitwirkung  rerwanter  Motive  ist  hier  kaum  vorhaaden,  je- 
doch scheint  ein  einziges  Motiv  und  zwar  wiederum  ein  der 
Achilleis  angehßriges,  nicht  ganz  einflusslos  geblieben  zu 
sein.  Die  Klage  des  schwankenden  Odjsseus  II,  403  ist  ofFen- 
bar  gerade  auch  wieder  im  ersten  alten  Qesange  des  älteren 
Ifostos,  dem  auch  die  Menis  so  lebendig  vorschwebte,  benutzt 
worden,  denn  11,  403.  404  ox^rfias  S'Spa  thte  npot  ov  fMya- 
X^opa  Srvßiöv:  "Hfiot  iydf,  ii  nääat;  kehrt  Od.  5,  355.  356  und 
464.  465  und  elof  6  tav^'  ääp/dutve  xara  tppivet  xai  xatä 
dvfMv  11,  411  in  Od.  5,  365  wieder.  Dazu  ro  Si  ßlytov  11, 
406  =  0.  20,  220  und  ta  xev  aAoiw  11,  405  =  0.  18,  265. 
Das  schöne  Gleichnias  von  dem  die  Hirschkälber  auffindenden 
Löwen  U,  113  scheint  0.  4,  335  f.;  17,  128  £  na(^gebUdet  zu 
sein.  Im  Übrigen  best^t  nur  selten  Übereinstimmung  zwischen 
dem  Stil  der  Agamenmonie  und  der  Odyssee:  Sti  Spvpii  mm- 
vit  Mol  ZX>ry  11.  118  =  0.  10,  150.  197;  11,  132.  133  = 
0.  21,  9.  10;  aySpmaeaiije  11,  164  vgL  0.  11,  612;  Ute^m 
röte  Sn  11,  182  =  0.  4,  182;  olparöäev  xmaßäs  11,  184 
=  0.  6,  281;  11,  201  =  0.  4,  829;  11,  248  =  8,  382.  401; 
11,  253  =  0.  19,  453;  xai  yowar'  opmpy  11,  477  =  0. 
18,  133. 
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2)  Die  Diomedie  und  die  Odyssee, 
ünsre  Ausiclit  tod  der  Reihenfolg«  der  S(JilacliteQBtile  kann 
es  Qor  unterstützen,  wenn  wir  wahmelunen,  dass  deren  Sprache, 
je  jünger  sie  sind,  desto  mehr  der  Sprache  der  Odyssee  sieb 
nähert;  denn,  wie  wir  schon  bemerkt  haben,  die  Übereinstim- 
mungen beruhen  nicht  nur  auf  dem  Terhältniss  von  Oeben  und 
Empfangen,  sondern  wachsen  auch  unabhängig  von  einander 
auf  d^n  gemeinsamen  Boden  gleichzeitiger  Anschauungen,  viel- 
leicht  gleicher  Kunstübungen  einer  Schule  empor.  Erkannten 
wir  den  Stil  der  Achilleis  als  einen  dem  der  Diomedie  an  Alter 
merklich  überlegenen  an,  so  finden  wir  jetzt  dem  en^rediend 
den  Stil  dieser  jüngeren  Sichtung  auch  dem  der  Odyssee  näher 
verwant,  und  d^tir  ist  nicht  so  bezeichnend  die  Entlehnung 
ganzer  Terse,  die  überhaupt  ja  mehr  ein  Abh&ngigkeits-  als  ein 
Verwantschf^svethältniss  begründet,  als  die  Übereinstimmung 
in  manchen  eigentümlichen  Einzelwendungen  und  Wörtern.  Als 
Bel^  mögen  dienen  aus  der  alten  Diomedie:  aypöt  nur  5, 
13?  uod  23,  832  in  der  Dias,  aber  ein  paar  dutzendmtü  in  der 
Od.;  yr^ficii  Xvypv  &.  153  =  0.  24,  248;  5,  201  (22,  103)  = 
0.  9,  228;  r^  Ha  xcm^  cdO^  5,  209  =  0.  19,  259;  v^epttfkf 
fdya  Säfia  5,  213  (19,  333)  =  O.  7,  225.  19,  526;  5,  214  = 
0.  16,  102;  jroWßovXos  U^n^V  ^i  260  =  0.  16,  282;  xpatt- 
pf0vu]^at  Ixitovt  5,  329  ^  0.  21,  30;  xäta  xotfiofiovOty  5, 
332  (vgl  5,  824  Ära  xotpixfioyra)  (12,  318)  =  0.  1,  247;  15, 
510  und  öfter;  öjiifXixiij  5,  325,  öfter  in  der  Od.;  äßXrjxpöe  5, 
337  (8,  178)  =  0.  11,  135;  23,  282;  5,  638  (17,  618)  =  0.  24, 
524;  ßiai^lSteae  6,  374  =  0.  14,  365  und  öfter;  ntfAtppwv  5,  412 
nur  hier  und  oft  in  der  0.;  imtäßpo^os  5,  828  (vgl.  4,  390)  = 
0.  24,  182;  o  ^ap  ififteniia>f  omöpovdev  5,  836  vgl.  h  S'aß 
ißifiojtiaot  vTtäxovöev  0.  14,  486;  foyvpi^  5,  889  =  0.  4, 
719.  Die  Bearbeitung  trifft  mit  der  Odyssee  zusammen  in  4, 
5041  vgl  0.  24,  525  £;  Xäas  avat&vt  4,  521  =  0.  11,  598; 
ovp€tyoY  is  noXvxoi^xov  5,  504  =  0.  3,  2;  ^peafvftiftvova, 
»VßioUorta  5,  639  =  0.  11,  267;  hios  fföXotpvSror  Itvtey 
6,  683  (23,  102)  =  0.  19,  362;  yöari^at  ~  edtppaviuv  a  s.  w. 
6,  687  TgL  0.  13,  43;  xwaqntöra  äv/iör  5,  698  =  0.  6,  468. 
^tbf  ripae  edytoxoto  5,  742  ^  0.  16,  320;  /tat,  arap  oi 
ftata  MÖenov  6,  759  (2,  214)  =  0.  3,  183;  räyie  aäivos  o6k 
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&katfaSv6y  5,  783  (7,  257)  =  0.  18,  373;  6,  51  =  0.  17, 150; 
nääar  h^  iävv  6,  79  =  0.  4,  434;  avayxetli}  yap  imiytt 
6,  85  =  0.  19,  73;  6,  128  =  0.  7,  199;  o?  apovprjt  xapjrör 
ISotjaty  6,  142  =  0.  dreimal;  SöJiov  vg>atyev  6,  187  =  0. 
5,  356. 

3)  Sie  Patroklie  and  die  Odyssee. 

Viel  wfflter  aber  noch  als  die  Sprache  der  Diomedie  strebt 
die  der  Patroklie,  namentlidi  die  der  Bearbeitung  deiselbeo, 
dem  Stile  der  Odyssee  entgegen.  Wir  treffen  in  der  Od.  die- 
selbe leicht  graührte  Stimmung,  die  Anastrephe,  die  hier  be- 
sonders dem  EnmaeoB  gilt,  das  Schwanken  in  der  Bezeichnung 
Achills,  der  bald  Felide,  bald  Aeakide  heisst:  Od.  8,  75;  11, 
^7.  471.  538;  24,  15.  Überall  stossen  wir  auf  Übereinstim- 
mungen der  beiden  Dichtungen:  xp^if  /teXärvSpot  IBj  3.  160 
=  0.  20,  168  und  öfter;  imepßaöij}  16,  18  (3,  107;  23,  589)  = 
0.  13,  193;  22,  64.  168  {vgl.  Hes.  Op.  828);  ri  tfw  SXKos  ovTf- 
anm  b^YOv6s  ntp  16,  31  vgl.  0.  1,  302  (3,  200);  l6xa  16, 
41  (11,  798)  =  0.  4,  279;  19,  203;  22,  31;  16,  50  =  Ol,  415; 
ifotäZoftm  16,  50  sonst  nur  odysseisch  1,  271.  305.  415.  2,  201. 
9,  553  unä  öfter;  x«t"*^i^  ßöf^rjöt  rretlovaa  (16,  118)  =  0. 

18,  397;  ovxht  qnMXa  xiHeovrat  (16,  128)  =  0.  8,  299. 
'AxMina  finSwopa  16,  146.  575  (13,  324;  7,  228)  =  0.  4,  5; 
trä^tr  Si  xap^tov  c^uxtt  powöv  16,  159  vgl.  0.  22,  404; 
iptkxyopuxi  16,  192;  17,  265  vgL  0.  9,  374;  5,  403;  jfAowaa»' 
artitaOHtntoov  16,  224  vgL  x\m.vctv  aXeßäve/iov  0.  14,  529 
Qod  ^  t'  avifumr  axetröaUft  0.  13,  99;  ^a/imewf??  16,  235 
^L  0.  10,  243.  14,  15;  16,  283  (14,  507)  =  0.  22,  43,  der 
aber  in  den  meisten  Odysseäiandschriften  fehlt;  16,  286  =  0. 
15,  223.  'Epeßoe  (16,  327  vgl  8,  368;  9,  572)  =  0.  10,  528; 
11,  37  und  öfter;  Sarärov  Si  fiiXar  riipot  aft^ttxäXviiey  (16, 
350)  =  0.  4,  180;  tayvovto  (16,  375.?)  =  0.  6,  83. 

Die  Sarpedoneinlage:  odyvmoi  yafiixärmcet  aj'XuAÄ^EtXÄi 
(16,  428)  =  0.  (16.  217);  22,  302;  SySe  SöfiorSt  (16,  445)  nur 
hier  und  Od.  1,  83;  3,  272  und  öfter;   16,  469  =  0.  10,  163. 

19,  454;  (16,  527—530)  vgl  0.  20,  102—105;  aeuUStty  (16,  545. 
559)  =  0.  18,  222;  Spßta  noXt^ot  (16,  549)  —  0.  23,  121; 
aiJioScaröf  (16,  550)  =  0.  17,  485;  oXßos  nur  (16,  596  vgl 
24,  535)  kcmuDt  wie  oJißtog,  das  die  Ilias  nur  das  öuzige  Mal 
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24,  543  hat,  in  der  Odyssee  häufig  vor,  auch  Hes.  Op.  172, 
281.  319.  321.  326.  379;  ^Swjj  tifmoStttit  (16,  635)  =  0.  3, 
453;  (16,  662)  =  0.  5,  474;  ärv/ns  (16,  661)  =  0.  3,  31; 
ntfA  ^  S/ißpora  e7fiara  igatv  (16,  680)  =  0.  24,  59;   äjai» 

16,  737  =  0.  5,  104.  138;  16,  775  f.  =  0.  24,  39  f.;  16,  77« 
=  0.  9,  58;  rtpfuctK  (16,  803)  =  0.  19, 242  =  Hes.  Op.  537; 
liililuUris  (17,  9.  23.  59)  =  0.  3,  400;  Xiom  optslrfimpoi  (17, 
61)  =  0.  6,  130;  jfloipov  6los  «rfpti  (17,  67)  oft  in  der  0.; 

17,  90  Tgl.  oben  zu  11,  465;  temr^p«  (17,  135)  =  0.  19, 
435;  iv<<tUa>un  (17,  213  vgl.  23,  460)  =  0.  3,  246;  xara- 
fpvxo}  (17,  225)  =  0.  15,  309.  16,  84;  npoxo^i  xoTecfioUt 
17,  263  =  0.  II,  242  (5,  453;  20,  65);  rol  farx""'''"  '*•«- 
Toy  17,  361  =  0.  22,  118.  24,  181;  iymiiiatl  17,  363.  (497) 
=  0.  18,  149.  24,  532;  ßllua  ttmiirta  17,  374  =  0.  24, 180. 

Die  Automedoneinlage:  (17,  414a.  423a)  =  Od.  13,  167a. 
170a;  (17,  446  f.)  vgl.  0.  18,  130  £;  y,pupSlc  (17,  469)  =  0. 
14,  469;  (17,  518)  =  0.  24,  524;  17,  6951  =  0.  4,  704  f.; 
£i<pe«iv  TE  xeü  iyxißiv  a/tgnyvotatv  7,  730  (15,  278;    14,  .26; 

13,  147)  =  0.  24,  527;  ,p,l„rr<,  xp<K  1',  '33  (13,  279)  = 
O.  21,  413  f.;  18,  22—24  =  0.  24,  316—17;  Uäey  gixi 
yma  ttiäarris  18,  31  und  in  der  milderen  Bedeutung  der 
Odyssee  18,  34  (3.  237);  Mpno  Säxpvix  Mßay  18,  32  = 
O.  16,  214;  E«ert  «trfajijior  x^  18,  33  (10,  66)  =  0.  21, 
247;  ipyiqxor  (18,  50)  =  0.  5,  230;  10,  543;  Ipyä  Itix  (18, 
56  vgl.  437)  =  0.  14,  175;  yovrii  (18,  57)  =  0.  11,  323; 
Äü'ei  Mai  öpf  <pä(K  ^Aioio  (18,  61  vgl.  442;  24,  558)  = 
O.  4,  540  und  öfter;  äx^ot  ApovptK  (18,  104)  —  0.  20,  379; 
äStvQV  gToyaxvßat  (18,  124  vgl  23,  7.  226)  vgl  aStvlti'  yoö- 
wSa  0.  4,  72  und  aStva  eieyaxi&aiv  0.  24,  317;  htäwo  18, 
175  =  0.  16,  297;  i„lgopm  18,  216  (22,  332)  =  0.  13,  148; 

14,  283 

4)  Die  Dichtungen' des  4.  Stils  und  die  Odyssee. 

Trotz  aller  eigentümlich  hoeotischen  Elemente  bringen  uns 
die  3  (Gedichte  des  4.  Stils  einen  dem  der  Odyssee  noch  gleioh- 
artigereu  Sdiatz  von  Wörtern  und  Wendungen  entgegen,  als 
es  selbst  die  Patroklie  vermochte,  und  zwar  alle  drei  in  ziem- 
lieh  gleicher  FJUle. 

U*T*r,  Isdl«*™.  UrtkMl.    U.  17 
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So  hat  die  Epinausimacbe  fol^ode  Ausdrücke,  die  meisten« 
in  der  übrigen  Ilias  überhaopt  nicht  oder  doch  nur  vereinzelt 
in  späteren  Gesängen  derselben  vorkommen,  mit  der  Odyssee 
gemein:  vk'  mpfiv6i  Säxpva  Xelßov  13,  88  =  Od.  8,  86: 
Xevya^oe  14,  387  (21,  281  =  20,  109;  9, 119)  oft  in  der  Od.; 
ifia  KoBt,  Speise  13,  103  =  Od.  2,  289.  410.  4,  363  und  öfter; 
aJiX'  axeiüfiEäa  13,  115  vgl.  a>X  dxiaaßäs  Od.  10,  69;  aäxti 
KfioäiXvfivtp  13,  130  vgl.  aäxoi  rsrpaäiXvftvoy  Od.  22,  122 
(d.  15,  479);  avatSiof  ithptK  13,  139  vgl.  0.  11,  598;  w/jo- 
fätpote  apapvia  13,  188  :=  0.  18,  378.  22,  102;  ßixm-fjia  nvK- 
vä  13,  199  {23,  122)  =  Od.  14,  473;  avyai  13,  244.  837  = 
0.  2, 181;  tmtpip'Opiaov  13,  258  (ausserdem  nur  in  einer  selbst 
Nitzscb  Sagenp.  132  bedenklichen  Stelle  4,  176)  oft  in  der  Od.; 
jffAf  iv<äaut  napupavötovra  13,  261  (8,  435)  =  Od.  4,  42. 
22,  121;  yayöoi  13,  265  (19,  359)  =  Od.  7,  128;  ofofiat  c. 
Acc  nur  13,  283,  aber  oft  in  der  Od.[  tmsptpuiXoK  Adv.  nur 
13,  293  (18,  300),  aber  oft  in  der  Od.;  gt^aifißporos  13,  339  = 
Od.  22,  297.  {KapTtpöävfiOf  13,  350  vgl.  oben,  'Rjöät  np6  13, 
349  (8,  561;  10, 12)  =  Od.  8,  581;  opo^vyto  13,  351,  in  neueren 
Stilen  der  Ilias  und  Od.  18,  207.  5,  292,  aber  nach  Kaiser  S.  8 
und  Christ  S.  8.  23.  24  ist  die  Partie  345—360  eingeschoben.) 
Kap^aUos  13,  409  (21,  541?)  =  Od.  5,  369;  elf  'AiShs  xv- 
Xäprao  xpatepoio  13,  415  =  Od.  11,  277;  ShSptov  in/mriTtjXov 
13,  437  =  Od.  5,  458;  ialovpos  13,  450  =  Od.  13,  405.  15, 
39;  «*0t«  tpÜMi  13,  481  und  14,  128  =  Od.  8,  113;  xpäros 
iei\  fäytarov  13,  484  =  Od.  5,  4;  yäwfun  13,  493.  14,  504 
(20,  405)  =:  Od.  12,  43;  oiSvpoXat  ßporoiSiv  13,  569  =  0.  4, 
197;  itifuvis  13,  517  =  0.  9,  386.  21,  69;  ^axmpe  p.iyw^ä 
ntp  o^t  näXa  6^  13,  573  =  Od.  22,  473;  xatirx\aoi>  13,  608 
=  Od.  4,  481.  548.  10,  496;  ißpiartis  13,  633  =  Od.  6.  120 
(=  9,  175;  13,  201;  24,  282);  ftoXxije  rt  ykvxepfK  xa\  äp»- 
povot  opxtj^fiöio  13,  636  =  Od.  23,  145;  iSöfievos  6i  xatav^ 
13,  653  =  0.  10,  567.  21,  55;  it  SGppav  S'  aviaarrte  ayov 
irpori  'IXiov  iprjr  13,  657  vgL  ig  Siippov  6'avieas  Sytv  obtaSt 
0.  14,  280;  x^äfmXos  13,  683  =  Od.  9,  25.  11,  194.  12,  lOl; 
iv  Ytufi  ßot  ofyoKt  ittpirhv  Sporpov  13,  703  =  Od.  13,  32; 
avaxrixiai  13,  705  (7,  262)  =  Od.  5,  455;  iXxa  13,  707  = 
Od.  18,  375;  13,  735  (12,  215)  =  Od.  23,  130;  'ITuov  sk  oft 
ftroKTo  13,  717  =  0.  11,  372;  ^anrivoop  13,  756  (8,  114)  = 
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Od.  7.  170  nnd  öfter:  13,  786.  786  =  (Od.  23, 127.  128);  triSovSs 

13,  796  =  Od.  11,  598;  el  fror  oi  Oätuxy  13,  807  =  0.  22, 
91;  avyxtlv  äv/Mv  13,  808  vgl.  arSpa  Od.  8,  139;  xoyioyns 
ziSioio  13,  820  =  Od.  8.  122;  ws  äpa  ol  etirörrt  inixrono  St- 
&öf  oprtt  13,  821  =  Od.  1&,  160.  52&;  a/erö?  wpmrrt/e  13, 
822.  12,  201.  219  =  Od.  20,  243;  ßovyt^  13,  824  =  Od.  18, 
79;  iy  6k  (Sv  toiöw  trttpnaem  13,  829  =  Od.  22,  217. 

Ebenso  entschieden  tritt  die  Verwautachaft  der  Apate  und 
der  Odyssee  hervor:  növov  r'  ixifttv  xal  oi&üv  13,  2  ;=  0. 
8,  529;  iäMBTo  ov  xtrta  Svfiöv  13,  8  =  0.  23,  345;  Kpenx. 
va  «04ri  xpoßtßäf  13,  18  =  0.  17,  27;  {IloettSäary)  Ixtro 
Aiyar,  (räa  ti  <rf  xkvra  Soöpara  13,  21  =  0. 5,  381 ;  'fyßpov 
nauiäKoiea^  13,  33  (24,  78)  vgl.  Xloio  ieemtaXo4if6i}g  0.  3, 
10  and  bei  andern  Inselnamen;  napaSapäärat  14,  163  =  0. 
20,  88;  gnXÖTrts  =  Liebe  14.  163  und  öfter  (2,  232;  6,  25.  161. 
165;  3,  441.  445;  24, 130)  hau£g  in  der  0.;  atr^ftorä  n  Xxapör 
re  14,  164  =  0.  5,  268;  twrvov  x^vt}  ial  ßXetpäpouSty  14, 
165  =  0.  12,  338.    19,  590.   20,  54;   Uunov   8'^  fjOitot  öos 

14,  185  Tgl.  Juxfotpht  S'vy  ^AiOf  &s  0.  19,  234.  14,  195.  196 
=  0.  5,  89.  90;  ijtüOöt  «apcmtemäovea  14,  208  =  0.  22, 
213;  o^x  IffT*  ov6h  louu  xeav  tnos  apy^agäan  14,  212  = 
0.  8,  358;  Zr^of  iv  ayxotygatv  iavttt  14,  213  vgl  Jüv  iv 
ayxoivjjötv  iav6tn  0.  11,  261;  deXxr^fMor  14,  215  ^  0.  1, 
337;  8,  509.  ThBpifr^  8'iatßäea  14,  226  =  0.  5,  51;  ixi  növ- 
Tov  ißifiero  xv/ioivovra  14.  229  vgl.  i.  r.  iSvasto  x.  0.  4, 
425  und  öfter;  avfißäJJua  im  freundlichen  Sinne  14,  (27.  39) 
231  (24,  709)  oft  iu  der  0.;  xoifiäoo  einschl^em  14,  236  vgl. 
X.  vxveo  0.  12,  372;  ^p^wv-,  t<p  xtf  intüxolrK  karapovt  nö- 
Sat  itXamräSaoy  14,  241  =  0.  17,  Ö36;  xartvyät»  14,  245. 
248  =  0.  4,  414;  opaas'  apyakkatv  avifjuav  14,  254  =  0. 
11,  400;  äxottis  14,  268.  353  (18,  87)  und  napixoats  14,  346 
in  jüngeren  Gesängen  der  Ilias  und  in  der  0.  mehrfech;  ^fup« 
xprfiiovxt  wiktv^w  14,  282  =  0.  13,  83;  in\  je/>ffw  14,  284 
(394)  oft  in  der  0.;  ntpmrpaios  14,  287  =  0.  6,  103,  dann 
erst  bei  Qu.  Smym,  Nonnus  u.  s.  w.  beliebt  (Orphica  ed. 
G.  Hermann  823);  xtfrvxaettiroe  14,  289  (2,  777)  =  0.  22, 
488;  ix\  rpaipeptry  te  xai  vypijy  14,  308  =  0.  20,  98;  ßa- 
^ßßöov  'fixeayoio  14,  311  =  0.  11,  13;  ävaaSa  14,  326  = 
0.   3.  380  (6,  149.    175);   a^pioo   14,  334;    12,  391  =  0.  12, 
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232.  19,  478-,  iyxas  14.  346.  353  =  0.  7,  262;  /urAosir  »1/>1 
xtiii  IxaXvtf«  14,  359  =  0.  18,  201;  14,  383  =  0.  24,  467. 
500|  iHkvea^  ei  »«AoMir  14,  392  =  0.  9,  484;  6pvlAr  i- 
«ixö/innr  14,  398  (23,  118)  =  0.  9,  186  vgl.  19,  297;  4»i>ii 

14,  399  =  0.  17,  271;  ydni/tia  14,  604  (s.  o.  13,  492);  If- 
»W^  «'S«!-  14,  463  =  0.  19,  451;  14,  607  =  22,  43;  «<«- 
ipvaiSia  zerreisae  14,  517  =  0.  19,  460;  arij  S'äp'  avtASat 
16,  6  =  0.  13,  197;  iTrtyixila)  15,  10  =  0.  5,  342  6,  258; 
ätpctvpötalos  15, 11  (458;  7,  235.  457)  =  0.  20,  110;  Haxo^ßa- 
<phls  i\trmiK  15,  16  =  0.  12,  26  (rgl.  2,  236);  StUiiiy  I^Xit 
16,  19  =  0.  8,  447;  naimaiaSir  15,  22  =  0.  10,  173  (= 
647;  12,  207);  i\ty7pti>Li<c  15,  23.  244  =  0.  6,  466.  19,  366 
(Tgl.  5,  467);  Wra-Sioi»»'  15,  36—38  =  0.  5,  184—186;  6t,- 
HaySeiun  15,  86  =  0.  18,  111.  24,  410;  änD/riK  15,  91  = 
0.  5,  120.  21,  88;  15,  114  (398)  =  0.  13,  199;  «li»  xpoSv/ily« 

15,  124  =  0.  21,  299;  <pi>ivas  r/Xi  15,  128  =r  0.  2,  243; 
Kmthv  läya  aäut  qmttveat  16,  134  vgl.  xeoihv  Kennesst 
•fmmt  0.  4,  165.  16,  178.  17,  159;  tU  iaa  ISisSm  16,  147 
(9,  373)  =  0.  22,  406.  23,  107;  15,  163  =  0.  1,  294;  atäptf- 
yevlos  Bofiiao  15,  171  (=  19,  358)  vgl.  Bopiijt  aläpttytririjt 
0.  5,  296;  gS^pK  litpstK  =  Unterwelt  16,  191  (21,  56)  =  0. 
11,  57;  veaultty  ^oAtoTOidiv  inhSSty  16,  210  (4,  241)  =  0. 
22,  26.  226;  lay  lya/ti  J,ht  mos  atytoxoto  16,  243  =  0.  24, 
164;  iossnnifi  15,  254;  (16,  735;  22,  333)  =  0.  4,  165;  >«■ 
avito  KiXmäov  15,  260  vgl.  A.  ^opöv  0.  8,  260;  int\  »eot> 
luXmr  mStry  16,  270  =  0.  2,  297. 

Die  Teichomachie  und  die  Odyssee  stimmea  Ubeiein  wie 
folgt:  nolXöi-Siiuy,  iroAAol  tl  Musvle  (12,  14)  —  0.  4,  495; 
ßoäyfnoy  (12,  22)  =  0.  16,  296;  tfrö/M»  Plnssmündung  (12, 
24)  =  0.  5,  441;  rp<«ir«  (12,  27)  =  0.  4,  606.  5,  292;  <pi- 
tpo!  (12,  29;  21,  314;  23,  123)  =  0.  12,  11;  »«»«^ß»  12, 
36  =  0.  10,  399;  Irnipuprn  12,  54  =  0.  10,  131.  12,  69; 
äyaxXtttos  12,  101  (21,  530)  =  0.  3,  89  und  öfter;  hSip  M 
xaarakoiSSy  12, 168  =  0.  17,  204;  napflaipto  12, 196  s.  S.  233. 
266;  cdttäs  vtaret^  12,201  s.  o.  13,  822;  ipipatv  MxtSSt  ni- 
Xoopav  12,  202  =  0.  16,  161,  auch  vgl.  die  Deutungen  des 
Vogelzeichens;  \Sv(a^t\s  hniHoo  änö  Säsy  ^xe  x^M«^  12,  206 
=  0.  8,  375  +  21,  134;  Mt  tipm  alytoxsio  12,  209  (s.  o. 
6,  742)  =  0.  16,  620;  OtvSiiuä'  ami  xiHmia  12,  226  vgl 
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£Ua  xiJitv^a  ^Ado/Mv  0.  9,  291  (La  Roche  Hom.  St  S.  6); 
vKoxpivofun  auslegen  12,  228  =  0.  19,  535.  555;  aäpiai  12, 
232  8.  S.  259  14,  334;  xphs  v»  r'  m^öy  te  —  xoii  Swpor  ^- 
poerra  12,  239  f.  =  0.  13,  240  f.  vgl.  9,  26.  11,  156;  naptpä- 
fUYoe  inetean'  12,  249  =  0.  2,  189;  ß^  /f  fytr  wt  lt  Uarr 
optalrpotpos  12,  299  —  0.  6,  130;  niktrat  Si  i  —  ft^hioy 
netptfiOYXa  xa\  is  nvHxyov  Söfior  iXäity  12,  300  f.  =  0.  6, 
133  f.  Tgl.  12,  299  und  0.  6,  130;  ßmTa>p  12,  302  öfter  in 
der  0.;  Uanot  12,  329  =  0.  2,  307.  5,  102.  19,  366;  iptfi- 
rös  12,  375  {20,  51;  4,  167)  =  0.  11,  606;  napnäptp  oMpiöeyn 
ßa?uöy  12,  380  =  0.  9,  499;  5A«»  12,  384  =  0.  18,  99; 
«vr  ß'iari'  äpaee  12,  384  =  0.  12,  412;  12,  385  f.  =:  0.  12, 
413  t;  yvfiviaäelf,  irvfivoi^  12,  389.  399.  428  (16,  312.  400) 
=  0.  10,  341.  22,  1;  &fiapT^ayrt  12,  400  =  0.  21,  187 
(vgl.  hftapt^tjv  13,  584);  fiiya  Si  U^t  ^edvsro  ipyov  12, 
416  =  0.  22,  149;  aTitom  —  ifißäSar'  12,  431  =  0.  20,  354; 
SßAaSa  —  an'  ovStoe  ox^aattav  12,  448  =  0.  9,  242;  ija- 
ritaar,  eS.  «vka^  —  mma  6rißapöös  apapvias,  SvtXiSat  12, 
454  vgl.  aaytSes  irvKtvtäs  apaptAxt  StxMStt  0.  2,  345;  A«of 
vtro  fimm  12,  462  =  0.  8,  192. 

Ans  der  obigen  kleinen  Concordanz  scheinen  mir  zwei 
nicht  unwichtige  Haupttatsacbea  zu  erhellen.  Die  von  uns  dar- 
gelegte Reihenfolge  der  Schlachtenstile  des  Epos  wird  durch  das 
Terhältniss  derselben  zur  Odyssee  durchaus  bestätigt  Denn 
wenn  diese  der  altangesehenen  motivreichen  Achilleis  einige 
M! otive,  im  t)l}rigen  aber  fast  nur  einzelne  wenige  ganze  Verse 
entlehnt,  so  scheint  sie  sich  der  Diomedie  bereits  im  Sprach- 
gebrauch mehr  2U  nähern,  um  in  Sprache  und  Geist  mit  der 
Patroklie  und  den  Dichtungen  des  4.  Stiles  so  sehr  zusammen- 
zustimmen, dass  gewiss  manche  der  übereinkommenden  Stellen 
der  Odyssee  nicht  aus  Entlehnung,  sondern  nur  aus  dem  gleich- 
zeitigen Gebrauch  eines  gemeinsamen  Sprach-  xind  Vorstellungs- 
kreises  erklärbar  sind.*)  Wir  gewinnen  auch  hierdurch  das 
Ergebniss,  auf  das  wir  schon  oben  (S.  132)  geführt  wurden. 
Der  ältere  Nostos  und  die  ältere  Fortsetzung  desselben  gehören 


*)  L»  Boche  Hom.  Stud.  8.  THI.  findet  bernndetB  genane  Überein» 
itJmmitDg  Ewücben  dem  ^irachgebnuohe  de»  10.  und  19.  Bneli>  der  Diu 
mit  dem  der  OdTisee. 
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emer  Zeit  an,  die  etwa  zwischen  der  Patroküe  und  den  Ge- 
dichten des  4.  Stils  der  Dias  liegt  und  selbst  wenn  man  sich 
den  ersten  Dichter  der  Odyssee  der  Ilias  gegenüber  nur  als 
Boif;er,  nicht  als  ein  ebenso  selbständiges  Mitglied  einer  Dichter- 
schule, wie  den  Dichter  der  Fatroküe  und  dessen  nächste  Nach- 
folger darstellen  will,  so  muss  man  doch  jedenialls  annehmen, 
dass,  als  jener  sein  Werk  begann,  der  durch  die  genannten 
niasdichter  vertretene  Qeschmack  der  herschende  war.  Auf 
andere  Weise  läset  sich  seine  Abkehr  vom  Stil  der  Menis  und 
Diomedie  und  seine  Hingabe  an  die  Sprache  der  Fatroklie  und 
des  4  Stils  kaum  erklären.  Schön  stimmt  dazu,  dass  ja  auch 
der  Held  dieses  neuen  grossen  Epos,  Odysseus,  mütterlicherseits 
demselben  Stamme,  dem  lokrischen,  angehörte,  der  in  den  ge- 
nannten Dichtungen  der  Blas  am  eifrigsten  Terherrlicht  wurde. 

H.  Das  Verhältnlas  der  4  Stile  zur  Hesiodlsohen 
DlohtmiK. 
Eine  umfassende  Darstellung  des  Verhältnisses  unserer 
4  Stilarten  zum  Stil  Hestods  ist  hier  nicht  beabsichtigt  Wir 
beschränken  uns  hier  auf  einige  wenige  Bemerkungen,  wie  sie 
für  unsere  Zwecke  zu  genügen  scheinen.  Denn  es  kommt  uns 
nur  darauf  an  darzntun,  dass  auch  die  Beziehungen  der  Ilias 
zu  einer  in  vielen  Stücken  so  weit  abweichenden  Dichtgattung, 
wie  die  Theogonie  und  die  Erga,  wiederum  sowol  unsere  An- 
sicht von  der  zeitlichen  Aufeinanderfolge  der  4  Sdilachtenstüe. 
als  auch  die  von  der  näheren  Terwantschaft  und  dem  über- 
wiegend boeotischen  Charakter  des  2.  und  4.  Stils  bestätigen. 

Das  Terhältniss  der  4  Stile  zu  Heeiod  nämlich  stellt  sich 
nicht  anwesentlich  anders  dar  als  ihr  Verhältmse  zur  Odyssee. 
Die  Betrachtung  des  letzteren  ei^b  eine  von  Stufe  zu  Stufe 
immer  wachsende  Annäherung  an  die  Sprache  der  Odyssee,  von 
der  der  1.  und  2.  Iliasstil  noch  ziemlich  weit  abstanden.  Da> 
gegen  haben  mit  dem  Stile  der  hesiodischen  Dichtung  der  erste 
imd  dritte  Stil  der  Ilias  sehr  wenig  gemein,  während  sich  zahl- 
reiche Übereinstimmungen  derselben  schon  mit  dem  2.,  noch 
mehr  aber  mit  dem  4.  Stil  finden.  Bei  der  Achilleis  macht 
HesJod  nur  sehr  wenig  Anleihen:  1,  105  hÖk  oSSÖntvoe  vgl. 
Haxa  S'Saaeto  Th.  551 ;  arapTTfpis  1.  223:  Th.  610;  xepatXtnbs 
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'jifuptyv^  1,  607  (18,  383.  393);  TL  571;  ettt^wv  11,  156; 
Tb.  692;  StySpoKtaairf  11,  164;  Th.  228  Tgl.  0.  11,  612;  hi- 
pwäev  heaprvvotyro  tpäXayyas  11,  215  (ob  echt?);  Th,  676; 
tjßrfi  r'ipatvSioe  fxeto  /MTfiov  11,  225;  Bi.  988;  Op.  132. 
Kaom  mehr  nähert  sich  die  Fatroklie  and  deren  Bearbeitung 
der  heeiodischen  Sprache:  Achill  heisst  fipS^oop  16,  146  (575); 
Th.  1007;  iirbiktiatv  dem  Namen  nach  (16,  177);  Tb.  207;  Sv<l- 
xiXaSos  OTT.  X.  (16,  356);  Op.  196.  Erebos  (16,  327  vgl.  8, 
368;  9,  572)  in  der  Od.  und  Th.  669;  axoXt^is  npivaMft  »e>utfr«f 
16,  387;  Op.  221;  äeiäy  Sirtv  {an.  A.)  owt  äXiyovtes  sonst 
c.  Gen.  (6,  388?)  Op.  251  vgl  187.  706;  jc^oyör  e&pvoSslTts 
i&c.  A.)  (16,  835);  Od.  3,  353,  10,  149,  aber  ancb  Tb.  119.  620. 
717;  Op.  197;  dvöjrifupeXos  16,  748;  Th.  440;  Op.  618.  722; 
wrepßtor  (17,  19);  Tb.  139.  Das  Sprichwort  (17,  32  vgl.  20, 
198);  Op.  218;  äXX^Xo»'  —  ßeXea  6tov6eirta  17,  394  (15,  590) 
vgl  aXkTikots  —  ß.  ffr.  Tb.  684;  ävftoßöpof  (16,  476);  Op.  799, 
wenn  Schoemann  richtig  SXyta  ävnoßoptiy  in  SXyta  Srvfto- 
ßöpa  ändert;  avyri  'HeTdov  o£eta  17,  372  Tgl.  öSios  ^Aioio 
Op.  414  (h.  in  ApolL  Pyth.  193);  apijs  aXxtijpa  (18,  100.  213); 
Th.  657.  Und  Ühnlidi  lose  sind  die  Beziehungen  der  beeiodischen 
Dichtung  zu  den  meisten  übrigen  Dlasgesängen,  nur  die  Diomedie 
und  noch  mehr  die  Gedichte  des  4.  Stils  zeigen  ein  der  heeio- 
diachen  Poesie  in  Bezug  auf  Form  und  religiöse  Anschauung 
höchst  ähnliches  Gepräge,  wie  dieselben  auch  unter  sich  nahe 
verwant  sind.  Dadurch  wird  aber  von  Neuem  die  oben  be- 
hauptete Herkunft  jener  Iliasstile  aus  boeotischem  Kreise  bestens 
bestätigt  Deim  auch  Hesiod  gehört  diesem  durdi  seine  Her- 
Ininft  aus  der  aeoliscben  Pflanzstadt  Eyme  in  Eleinasien  imd 
seinen  Wohnsitz  in  dem  boeotiscben  Orte  Askra  an. 

Aus  der  gemeinsamen  Stammesart  der  Sänger  der  Diomedie 
und  der  Gedichte  des  4.  Stils  erklärt  sich  nun,  dass  sich  die 
Sprachweisen  dieser  Dichter  gleichsam  über  die  Patroklie,  den 
3.  Schlachtenatil ,  hinweg  die  Hand  reichen,  dass  sie  unter  ein- 
ander innerlich  sich  viel  inniger  berühren  als  mit  der  zeitlich 
zwischen  ihnen  Uzenden  Patroklie,  soweit  nicht  die  epische 
Formelsprache  der  ScblachtschUderung  in  Frage  kommt  Diese 
nähere  Verwantschaft  ist  deutlich  erkennbar,  obgleich  gerade  die 
Diomedie  ein  in  vielen  Beziehungen  ganz  eigenartiges  spracMichee 
Gepräge  zeigt,  wie  namentlich  Geist  aus^hrlich  dnrgel^  bat. 
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Der  f^emeinsame  Charakter  erhellt  zunächst  aus  der  Gleich- 
artigkeit mancher  Mythen  und  Sagen,  auf  die  oben  hing^ewiesen 
wurde,  und  der  Gleichartigkeit  mancher  Schilderungen,  wie  5, 
204  f.  und  13,  716  f.;  5,  734  f.  und  14,  178 f.;  5,  29  E  und  15, 
23  f.  Manche  Terse  sind  von  der  Diomedie  in  die  jüngere 
Schwesterdichtung  Übei^^angen  (4,  494)  =  13,  660;  (4,  522. 
523)  =  13,  548.  549;  5,  42  =  13,  187;  (5,  66.  67)  =  13,  651. 
652;  5,  122  (23,  772)  =  13,  61.  (75);  5,  192  =  14,  299;  5. 
264  =  13,  401;  5,  304  (20,  287)  =  12,  449  (383);  5,  324  = 
13,  401;  5,  368.  369  =  13,  34.35;  5,375  =  14,193;  5,  452  f. 
=  12,  425  f.;  5,  585  =  13,  399:  5,  620—622  =  13,  509—511: 
5,  659  =  13,  580;  5,  721  =  14,  194.  243;  5,  791  =  13,  107: 
5,  817  =  13,  224:  5,  827  vgl.  14,  342*);  (6,  61)  =  13,  788. 
Aber  noch  beweisender  für  die  innere  Terwantschaft  dieser 
Dichtungen  sind  die  vielen  gleichen  Ausdrücke.  Die  aöirlSas 
evxwtXovs  kennen  in  der  Ilias  nur  13,  715;  14,  428;  12,  426 
einerseits  und  5,  453.  797  andrerseits.  Aus  der  Epin.  sind 
hervorzuheben:  xi^tren  —  ftäxtßäia  13,  69  =  5,  810;  artn- 
Sios  nerpijs  13,  139  vgl,  Xäac  avatS^  {4,  521);  A  Si  jfaflffä- 
nevos  xeUfilxäti  13,  148  =  (4,  535;  5,  626);  vicovöe  13,  207 
=  (5,  631  vgl.  2,  666);  näxriv  avä  13,  270.  14,  155  =  5. 
826;  fiiya  nToKsfioto  /iefirjhäs  13,  297.  469;  vgl.  ft.  trkotjroio 
/itfojXeöe  (5,  708);  ärtftbs  xeA  iSm  J^firjrepof  axr^  13,  322 
vgl.  ßfiotiäy,  6i  apovprff  xapnhv  lSov6iv  (6,  142);  avrov  xcA 
äipätroYta  13,  331  =  (6,  18);  hf*^\ttdt}  13,  431.  485  =  5, 
325;  xöpati  13,  576  =  (4,  501;  5,  584);   ^avaöäy  xaxvntilAtav 

13,  620  (14,  21);  15,  320  =  5,  316.  345  (4,  232.  257;  24,  295. 
313);  t{v  8e  ns-atpvtiös  13,  663  ^  5,  9;  KVfiata  Kvptä  13, 
799  =  5,  426;  tvyatofiivri  tröXts  v/i^  13,  815  =  5,  489.  Aus 
der  Apate  merken  wir  an:  ^iptfof  14,  284.  394  =  5,  425  (21, 
238);  ayxäs  14.  346.  353  =  5,  371;  TÖtfov  ßoä^,  röador  ^ 
irvft  14,  394.  398  vgl.  tößor  Ißpaxe,  rötfov  txvSrfaaex  5,  763. 
786  (La  Roche  Hom.  Stud.  S.  66);  afinvwärj  f.  äiijcvtno  14, 
436  =  5,  163;  15,  47  =  5,  426;  iWw  14,  495  =  (5,  73); 
hiayofdvTi  hastig  14,  519  =  5,  902;  ofiov  c  DaL  15,  118  = 

*)  Ans  dem  Znsammentreffbn  von  5,  791  mit  13,  107  und  6,  897  mit 

14,  848  achllewt  Christ  Hom.  Diaa  6,  780,  dass  du  fi.  Buch  später  ftta  <b8 
18.  und  14.  vf>rfb»t  worden  Rei. 
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5,  867;  äy^0TOt  17,  217  =  5,  394;  Upyüot  S'imifUn'etv  aoK- 
Aicf  13,  312  =  5,  498.  In  der  Teichomachie  finden  wir:  npcett- 
phy  fiffiiaopa  ipößoto  12,  39  ^  (6,  97);  ^u>s  Ttpeif  eclyi6x<'*o 
12,  209  =  5,  742.  St'  intßpl<txi  ^m  ifißpot  12,  286  =  6,  91; 
HOtcaiotpavieo  12,  318  =  5,  332;  ^  t'^Xtöy  re  12,  329  = 
5.  267;  äXäaaa  12,  384  =  5,  307;  ßptäottvvv  12,  460  =  5,  839. 
Es  ist  nun  weiter  zu  bemerken,  dass  die  Diom.  und  die 
Dichtungen  des  4.  Stils  viele  stilistische  ZUge  mit  der  hesiodi- 
schen  Poesie  teileQ.Th.  106.  127.  463  f.  Op.  548  Miparoe  äati- 
pöttf  5,  769  (15,  371;  4,  44;  8,  46;  19,  128  £).  Th.  180  xapxa- 
pöSovs  13,  189  (10,  360).  Tb.  182  hcöOta  ht^vyt  x^öt  14,  407 
und  öfter.  Th.  202.  330.  556.  965  ätiäv,  aräpcatrarr  <pvkoy,  gnJ- 
\a{Op.  90.  199)  5,  441;  14,  361;  15,  54.  161.  177.  Th.  214  Op. 
17.  ipeßewfi  rvS  5,  659;  13,  425.  Th.  225  xaprepö^MOf  5, 
277;  13,  350;  14,  512  (Od.  21,  25).  Th.  231  XTjiuHna  c.  Acc 
15,  42.  Th.  272  =  5,  442.  Th.  278  Kvavoxairrft  ^gl-  15,  174. 
201  (20,  144;  Od.  9,  536);  13,  563;  14,  390.  Th.  308  j^ore- 
pöq>pova  xhtya  (vgl.  Op.  146)  =  xpattpöqfpoya  trenSa  14, 
324.  Th.  310  ^«AxEO^MWof  5,  785.  Tb.  369  xmv  oyoß  ap- 
yaXioy  nävxtov  ßpotlty  avSpa  iyi<Satty  vgl,  apyoKioy  8i  ftt 
Tovra  5eoy  tat  irävt'  ayopevifat  12,  176.  Th.  431  tröXtftoy 
tp^tanvopa  14,  43  (2,  833;  9,  604;  10,  78  (11,  331).  Th.  447 
(Op.  5)  ßpiäuo  vgl.  ßptrinvos  13,  521  und  Strabo's  Bemerkung, 
Heräod  habe  ßpi  für  ßptapöv  gebraucht  Th.  465  ovx.  aXaoUMO' 
miiy  l^cv  (Kronos)  13, 10;  14,  35  (Poseidon)  vgl  10,  515  (Apoll); 
Od.  8,  285  (Ares).  Th.  477.  971  niwa  Sti/Aoy  5,  710  (mehr- 
mals im  16.  Buch  und  20,  385).  Th.  481  äo^  vtmiä  14,  261. 
Th.  487.  890.  899  lyK^^ero  (vgl.  Op.  27  iyvcäräto  ävpiß) 
vgl  14,  219.  223  IrttÖTäeo,  iyxätätro  xöJürtp.  "Hl  492  /tiyot 
KcA  ipai6t/ux  yvUx  (6,  27).  Th.  494  Ivytaijjdi  5,  894  Tb.  534 
imepiuvü  Kpoylooyt  13,  226  (2,  403  =  7,  315  und  481;  2, 
350  =  8,  470).  Th.  543  nävxaiy  aptSHxer'  avöattvyy,  nach 
Flach  d.  besiod.  Th.  S.  59  w^n  des  Digamma  in  ava&  in 
Xatjöv  oder  ayöptpy  zu  veriuideni  (385  und  532  ohne  Qeuei) 
vgl.  14,  320.  In  11,  248  fehlt  näyroov.  Th.  548  ätmy  aiet- 
ytreräüry  14,  244.  Th.  573  Jtos  vöoy  i&anatpleMov  vgl. 
iScaräipotto  .J.  v.  14,  160.  Th.  568  Säxe  ^/ioy  Ztpr  vgl. 
iäau  b'k  <ppiyat  "Fxropt  fiväos  5,  493.  Th.  573—683  'jtöTrytj 
—  aUx^ffaf  —  dodSaXa  »roAAä  —  iyiS^e.  x'*P*f  S'axtXäfi- 
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xtro  iroAJlt^  vgl.  \4%^yti  —  a«x^aiSa,  rtdtt  f^iv\  StdSala 
xoUiä.  X-  San-  k.  14,  178—183.  Th.  576  veoBrikiae  —  jrofi/f 
TgL  vsoBtfXia  nolrfv  14,  347.  Th.  607  Sta  KtTJaty  darioyrm 
Xttpaarai  5,  168.  Th.  612  ivijxearot  5,  394;  15,  217.  Th. 
613  xXitnety  vöov  14,  217.  Th.  631.  663.  772  npaxtpas  ürf- 
idvat  5,  200  (530);  12,  347.  360;  15,  562  (2,340.345).  la  den 
andern  Gesängen  ist  die  Wendang  nur  im  Sing,  gefasst.  Th. 
650  iv  Sät  Xvypi  13,  286  (vgl  14,  387).  Th.  653.  659.  729. 
Hl  657  äXxtiip  äp^  14,  485  (18,  100.  213)  —  itpvepoio  Op. 

153  CAiiTif)  ^gL  itp-  i^ößot)  13,  148  vgl.  Od.  4,  103.  Th.  676 
S'tripaiäev  iKaptvvayro  tpäKayyas  12,  415  (vgl  zu  11,  215 
S.  263).  Th.  685  tpoovi}  1^ afupotip^y  ^ixex  ovpotvöv  Tgl.  rixfl 
^ atupoxipoov  Utx'  atäipa  13,  837.  TU  686  ot  6h  B,vvtiSecv 
/uyälüp  akaXijTif  14,  393.  Th.  692.  715  artfiapös  (j-etp)  5, 
400;  12,  397;  13,505;  14,  455;  15,  126(16,  615;  23,686.711). 
Th.  698  0668  «"äfiepöe  —  avyn  13,  340.  Th.  699  ßapfuidpw 
13,  22.  801;  12,  195  (3,  397;  18,  617;  23,  27).  Th.  702  oüa- 
ffw  miovem.  vgl.  12,  442;  15,  129.  Th.  703  (70)  imkp  Sovxof 
opäpn  12,  289  (9,  573).  Th.  711  ixUv^t}  «i  fiöxti  vgl.  hOuve 
/täxtjr  14,  510.  Th.  714  äixrot  iroUfiow  5,  388  (6,  203);  13, 
746.  Th.  728  mpvyitoto  ääkaffatjs  14,  204.  Th.  756  Tnror 
—  xaaiyrrrfos  6aräroto  14,  231.  Th.  811  /mpfiäptot  14,  273 
(17,  594;  18,  480),  ßäpnapov  12,  380  {16,  735).  Th.  855  Trtit 
vis  ä'vKotapraptot,  Kpivov  äfDpif  iövree  14,  279;  15,  225. 
Th.  857  Zeus  straft  nXtiy^'y  i^iäasas,  droht  15,  17  xXtrygötr 
lfiä06ao  Tgl.  die  nXijyif  ^löf  14,  414.  ^tht  jtXajyAt  ntponry^ 
15,  117.  Th.  860  namaUms  vom  (3ebiig  13,  77.  35  (24,  78). 
Th.  880  xoXoavpröe  12,  147;  13,  472.  Th.  916  xP^aä^irvS 
5,  358.  363.  720  (8,  328).  Th.  935  nvxtväs  KXoyiovDi  <päXay- 
yar  vgl  5,  93  (13,  145).  Th.  936  xpvöete  (TtöXe/iot)  vgl  xpvö- 
taaa  ilant^)  5,  739.  Th.  941.  947  Jiwyixfof  für  .Jiöfuffof 
(Rzach  über  den  heaiod.  Dial.  S.  365)  14,  325  (6,  135).  Op.  20 
oofäXafiOs  vgl  anäXatAYot  (5,  594).  Op.  93  xaxortjt  Not  12, 
332  (Od.  17,  318).     Op.  125.  223  r/ipa  iöaä/uvm  14,  282.   Op. 

154  vcäwfivos  12,  70;  13,  227.  Op.  158  y^ot  fipiäiatr  12. 
23.  Op.  195  aväpcMrotanr  oiSvpoidtv  vgl.  i'iSvpoiat  ßpotoiatv 
13,  568.  Op.  200  MSmt  xai  NifUStg  vgl.  aiSä  xai  vi/AeOtr 
13,  122;  6,  351  bildet  das  ähnliche  Zeugma  vifuaiv  te  xai  «£- 
«Xf  itöXX'  aväptÖTrwr  und  eine  attische  loBchrift  AiSoät  £^- 
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vofärt  u  PhiloL  12,  566;  23,  148.  In  einem  Fr^m.  der  Eyprien 
bei  Athen.  YQI.  p.  334c  flieht  Nemesis  vor  dem  brünstigeo 
Zeus,  htipeto  yAp  tppivas  aiSoi  xeA  vepiiea.  Op.  404  oKttap^ 
12,  57  (24,  216).  Op.  416  ^p«f  Körper  (vgl.  74),  nicht  Haut, 
wie  Schoemann  Hee.  carm.  Comm.  cht  S.  44  gegen  Lehrs  Qutiest 
ep.  S.  193  mit  Recht  behauptet,  ist  in  jenem  Sinn  auch  Findar 
bekannt  und  wol  nicht  so  sehr  unepisch  und  Ijoisch,  aU 
boeotisch,  d^er  auch  in  diesem  Dichtungskreise  bald  in  engerem, 
bald  in  allgemeinerem  Sinne  häufig  verwendet,  z.  B..13,  440. 
640;  13,  25;  14,  383;  12,  464  vgl.  auch  xpoin  1*>  164.  Op. 
437  Ttövre  a^ivos  othc  aXairaSyöv  6,  783  (aber  auch  Od.  18, 
373).  Op.  545  Cerös  12,  133.  Op.  597.  805  Jrjßijfepof  äx- 
tvv  13,  322  (21,  76)  vgl  Sar^  ^mntnp  (3,500).  J^ftrrrpof 
etväaöTff  14,  326.  Op.  676  Sfiapr^ar  in  Übereinstimmung 
12,  400  (Od.  21,  188).  Op.  710  axo^fttor  IpScit  vgl.  atto^ 
foa  tpSot  14,  261. 

Aus  den  besiodischen  Fragmenten  verzeichnen  wir  rXax- 
rmpäywv  frg.  63  (189)  und  {Sxv^as)  ixKTjftoXyövf  frg.  64 
(190)  =  13,  5.  6.  Die  mancherlei  EinsÜmmungen  des  Scutum 
übergehen  wir,  da  es  einer  späteren  Reminiscenzenpoesie  an- 
gehört. 

Aus  diesem  Verzeichniss  ist  eine  nahe  Yerwantschaft  des 
Sprachschatses  des  2.  und  4.  Stils  und  des  der  heeiodischen 
Poesie  um  so  mehr  ersichtlich,  als  die  Ähnlichkeit  nur  selten 
durch  entlehnte  Verse  hervorgebracht  wird,  sondern  auf  eigen- 
artigen Wendungen  und  Ausdrücken  beruht,  die  gleichsam  das 
Handwerkszeug  einer  bestimmten  Schule  bildeten.  Wir  dürfen  also 
auch  hier  Hesiod  in  den  genannten  Fällen  nicht  ohne  Weiteres 
als  blossen  Empßinger  oder  Nachahmer  ansehen,  sondern  als 
ein  Hitglied  jenes  boeotisch-kymaeischen  Dichterkreises,  aller- 
dings als  ein  jüngeres,  exd  das  die  älteren  Vorbilder  ihren  Ein- 
flnss  ausübten.  Denn  seine  Sprache  trägt  allerdings  viel&cb  die 
Spuren  einer  bereits  späteren  Zeit  So  sind,  um  nur  einen  Beleg 
beizubringen,  die  Wörter  auf  -tfiVi/,  die  in  den  älteren  Stilai  der 
Ilias  kaum,  in  den  C^edicbten  des  4.  Stils  sechs-,  bez.  siebenmal 
und  zwar  zweimal  im  Plural  erscheinen  (S.  244),  in  der  Theogonie 
und  den  Werken  sehr  behebt.  So  hat  z.  B.  jeder  der  drei  Yetse 
Op.  471 — 473  ein  solches  Wort,  und  sechsmal  findet  sich  der 
pluraUsche  Gebrauch  in   der   kurzen  1^.  502.  528.  626.  659. 
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S84.  891.  Es  kann  hinzugefügt  werden,  dsss  aach  die  Abstiacta 
auf  -tff  und  -etr}  immer  häuJSger  sngewant  werden  und  selbst 
der  Flur,  vßptet  Op.  146  vorkommt  Die  nachgewiesene  An- 
näherung umfassender  Partien  der  Ilias  und  zwar  solcher,  die 
wie  die  Diomedie  und  die  Dichtungen  des  4.  Stils  keineew^ 
dem  jön^ten  Stil,  sondern  dem  mittleren  Stil  angehören,  an  die 
hesiodische  Dichtung  beweist,  dass  es  nicht  wolgetao  ist, 
homerische  und  hesiodische  Ausdrucksweise  einander  kurzweg 
gegenüberzustellen  und  sogar  auf  diesen  Gegensatz  geetfitzt 
niaspadjen  hesiodischen  Charakters  als  unechte  Einschiebsel 
aus  dem  Gedicht  zu  entfernen.  In  der  Iliaa  muas  neben  der 
echt-  und  althomeriscfaen  Diction  der  Achilleis,  die  auch  in 
jüngerer  Form  die  Fatroklie  beherscht,  eine  mehr  hesiodische 
oder  boeotische  Ausdrucksweise  anerkannt  werden,  die  in  der 
Diomedie  und  den  mittleren  Büchern  der  Dias,  dem  12.  13.  14. 
und  einem  Teil  des  15.,  zur  Geltung  kommt.  Ebenso  hat  man 
in  der  griechischen  Mythologie  häufig  den  Unterschied  der 
homerischen  und  hesiodischen  Atiffiissung  betont,  aber  auch  in 
dieser  Beziehung  wird  der  Ausdruck  homerisch  in  viel  zu  weitem 
Umfang  gebraucht  und  der  Gegensatz  zwischen  Homer  und 
Hesiod  nicht  richtig  abgegrenzt  Hiermit  begannen  bereits  die 
alezandriniBchen  Grammatiker,  und  Aristophüies  z.  B.  verwarf; 
sich  des  rein  stilistischen  und  des  mythologischen  Unterschiedes 
bewusBt,  Tors  14,  325,  nach  welchem  Semele  den  Dionys  gebar, 
samt  den  vorfaei^henden,  weil  sie  nach  Zeit  und  Ort  unpassend 
und  hesiodischer  Art  seien.  Aber  diese  OrtLnde,  wie  der  Hin- 
weis auf  den  Wideispmch,  in  welchem  Dionys  mit  Od.  9,  198, 
wo  der  Weinerfinder  Maron  heisst,  stehen  soll,  sind  für  den 
nicht  beweisend,  der  weiss,  ans  wie  vielen  verschiedenartigen 
Quellen,  darunter  auch  boeoüschen,  die  homerisdien  Dichtungen 
zusammengefiossen  sind.  Die  althomerische  Achilleis  und  die 
Fatroklie  ruhen  auf  einer  andern  mythologischen  Aulßissung 
als  die  hesiodische  Dichtung,  wogegen  die  Diomedie  und  jene 
mittleren  Diasgesänge  auch  in  dieser  Beziehung  von  einem  mehr 
hesiodischen  Geist  durchdrungen  sind.  Allerdings  stossen  wir 
beim  Vergleich  der  mythologischen  Anschauungen  auch  dieser 
Uiasparüen  mit  denen  der  Theogonie  auf  mancherlei  Differenzen, 
die  man  oft  ungebührlich  überschätzt  hat,  aber  sie  erklären  sioh 
zum  Teil  aus  der  lehrhaft -theologischen  Tendenz  des  einen  Ge- 
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dichts  und  dem  reinen  epischen  Bestrebeo  der  aDdereo,  zum 
Teil  aber  ancb  aus  dem  etwas  jüngeren  Alter  der  'Hieogome, 
deren  älteste  Teile  M.  Duncter  Gesch.  d.  A.  5,  575  etwa  um 
750  V.  Chr.,  die  Flach  die  hesiod.  Theogonie  S.  63  nach  den 
Digammaverhältnissen  der  älteren  griechischen  Poesie,  etwa  um 
800  V.  Chr.  ansetzt,  während  M.  Duncker  a.  0.  5,  344  die 
Opera  als  das  ältere  besiodische  Gedicht  der  ersten  Hälfte  des 
8.  Jahrh.  zuweist  Wer  die  Dinge  historiscb  zu  betrachten  sich 
bemüht,  wird  bald  erkennen,  dass  die  mythologischen  Anschau- 
ungen der  betreffenden  niasparüen  nur  ältere  Stadien  der  reli- 
giösen Entwicklung  desselben  Stammes  sind,  die  in  der  Theogonie 
alsbald  einen  umfassenden  systematischen  Ausdruck  &nden,  dass 
dieselben,  eben  weil  sie  gleichhlls  boeotisch  sind,  der  hesiodischen 
Anffiissung  viel  näher  verwant  sind  als  der  althomerischen  nicht- 
boeotJBchen  Achilleis.  Er  wird  das  Ei^gebniss  der  früheren 
Untersuchung,  die  mehr  der  Sprache  und  der  Menschensage 
Kugewant  war,  auch  auf  dem  Gebiet  der  Göttersage  bestätigt 
finden,  nämlich  die  Annahme,  dass  sich  innerhalb  der  Dias  zeit- 
lich und  stammlich  verschiedene  Dichtungen  nach-  und  neben- 
einander entwickelt  und  das  Gnindgedicht,  die  homerische 
Achilleis,  allmählich  zu  einer  Uias  erweitert  haben. 

Noch  viel  schärfer  als  ein  boeotischer  epischer  Stil,  der 
denn  doch  immer  unter  dem  Einfluss  des  nichtboeotischen 
homerischen  stand,  läset  sich  eine  boeotische  Mythologie  aus 
den  zwei  bezüglichen  Partieen  der  Dias  und  der  Theogonie 
herauserkennen.  So  stellen  sich  diese  drei  Dichtungen  als  drei 
höchst  bedeutsame  religiöse  Urkunden  dar,  die  uns  erstens  in 
die  eigenartige  boeotische  Gestaltung  der  griechischen  Mythen- 
welt einen  Einblick  gewähren  und  zweitens  drei  verschiedene 
Stadien,  weldie  diese  boeotische  Mythologie  durchlief,  teils  an- 
deuten, teils  ansfßhrlicher  darlegen.  Ihr  boeotischer  Charakter 
aber  li^  in  folgenden  gemeinsamen  Zügen:  1)  in  den  mancherlei 
eigenartigen  Göttern  und  Göttersagen,  die  nur  aus  boeotischer 
Überlieferung  herstammen  können,  was  zum  Teil  schon  S.  81  f. 
nachgewiesen  ist;  2)  in  dem  steigenden  Hang  zur  Allegorie; 
3)  in  dem  im  Verlauf  jener  3  Stadien  gleichfalls  immer  stä^er 
hervortretenden  speculativen  Streben;  4)  in  der  starken  Bei- 
mischung fremder  Elemente;  5)  in  dem  Hervorkehren  mytho- 
logischer Gelehrsamkeit;  6)  in  der  nur  scheinbar  damit  in  Wder- 
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spmch  Btehendeo  Einmischong  derberer  volkstümlicher  Mythen- 
aufEEtssong.  Dies  specifisch  Boeotieche  oder  in  Boeotien  erst 
hellenisierte  Fremde,  das  llieologiscbe  und  das  hie  und  da 
unberoisch  Volkstümliche  scheiden  die  mythologische  Anschau- 
ung der  Diomedie.  des  4.  Biasstüs  nnd  der  hesiodischen  Poesie 
von  der  Achilleis  und  der  ihr  verwanten  Iliasgesänge. 

1)  Blicken  wir  zunächst  auf  den  Kreis  der  Götter,  so  haben 
auch  hier  Zeus  und  Here  eine  herschende  Stellung  wie  in  der 
Achilleis  und  ihre  Hochzeit  findet  ja  gerade  in  der  Apate  eine 
hochpoeÜBche  Verherrlichung.  Aber  der  Zeus  der  Achilleis  ist 
doch  weseutlich  Tön  dem  der  boeoüschen  Poesie  verschieden, 
schon  dem  Kameo  nach.  Denn  während  jener  die  Casus- 
fonnen  Ztfröt,  Zi^,  Zijya  oder  Z^  gänzlich  fehlen,  wechseln 
sie  in  diesen  wie  in  den  Oden  des  Boeotiers  Pindar  unaufhör- 
lich mit  ^töe,  ^d,  Jta  ab  z.  B.  5,  756;  12,  235;  13,  449.  624; 
14,  157.  213.  236.  247.  265;  15,  104.  131.  293  (Cortius  Gr." 
616)  und  erscheinen  hier  etwa  ebenso  häufig  wie  in  allen  übrigen 
Iliasgesängen  zusammengenommen,  ebenso  in  der  Th.  (41.  47) 
141.  285.  467.  479  ff.  Zeus  heisat  vtrep/tevifc  Kpovianr  wie  in 
der  Th.  535  (S.  265).  Statt  des  Donnerkeils  der  Achüleis  führt 
er  hier  eine  /möriS  12,  37;  13,  812;  16,  17  (vgl.  S.  266  8, 
406.  419.  Find.  Ol  4,  1  iXarffp  ßpovräs  muxßutvTÖtroSos  Zevi 
nach  roherer  Vorstellung,  die  an  die  Peitsche  des  avestischen 
Blitzgeistes  Qraosha,  der  statt  ihrer  auch  wol  eine  Axt  oder 
eine  Eeule  schwingt,  und  an  die  Blitzrute  bei  andern  indo- 
germanischen Völkern  erinnert  (Mannhardt  Germ.  K.  21.  62). 
Von  Eronion  nnd  dem  Kroniden  ist  zwar  in  der  Achilleis  die 
Bede,  aber  Eronos  und  die  anderen  Titanen  kommen  nicht  vor. 
Daraus  ist  natürlich  nicht  zu  schliessen,  dass  Homer  diese  TTr- 
götter  nicht  gekannt  habe,  wogegen  schon  die  Figur  des  Bria- 
reos-A^;aeon  I,  403  f.  spricht;  auch  ist  der  von  Zeus  bezwungene 
Au&tand  der  Götter  g^n  ihren  Eönig  wol  nur  eine  Nadi- 
bildung  der  Titanomadiie.  Aber  es  ist  bezeichnend  für  diesen 
Dichter,  dass  er  diese  rohen,  kolossalen  Urwesen  völlig  zurück- 
stellt und  sidi  auf  einen  äissbareren  und  edleren  Götterkreis  be- 
schränkt Dagegen  gehen  unsere  boeotischen  Dichter  gern  auf 
dJMe  Vorolympier  ein.  In  der  Hias  tun  nur  die  Diomedie  nnd 
die  Apate  der  Titanen,  die  in  der  Theogonie  eine  so  grosse  BoUe 
spielen,  Erwähnung,  die  Diomedie  nennt  sie  5.  898  Uraoionen. 
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die  Welcker  G.  G.  1,  263  richtig,  wie  auch  der  Scholiast  D-,  auf 
die  Titanen  deutet,  sowie  aui^  die  Urardonen  Tül  461  dieselben 
wie  die  Uraniden  486.  502  d.  h.  die  Nachkommen  des  UrauoB 
zu  sein  scheinen,  nicht  aber  die  Himmlischen,  wie  sonst  ttber^ 
in  der  Ilias,  selbst  5,  373  und  auch  in  derTh.  919.  929.*)  Wie 
die  Uranionen  in  der  Titanenbedeutung  nur  in  der  Diomedie, 
kommen  die  Titanen  in  der  Hiaa  übeiiiaupt  nur  in  der  Apate 
vor  und  zwar  mit  den  charakteristischen  Ausdrücken  der  Theo- 
gonie,  nämlich  14,  279:  roiit  imotaptaplovs,  o1  Tntfvts  xa- 
Uoviat,  14,  274  und  15,  225  of  h/ep^e  des)  oder  kvipttpoi 
äto\  Kpövov  a/Mf^e  löyTeg.  In  der  Theogonie  werden  die  Tt- 
■tfjves  (207)  is  Täprapov  ffepöevra  geschleudert  and  heissen 
851  TttrJYis  vxorapxäptot  Kpövoy  a/u/At  iörtte.  Über  die 
Titanen  Japetos  und  Eronos  im  8.  Gesang  der  Dias  s.  u. 

Wie  Zeus  hat  auch  Here  in  dieser  boeotischen  Diditung 
nicht  die  Hoheit  wie  in  der  AchiUeis,  Here  wenigstens  insofern 
nicht,  als  sie  nicht  wie  in  der  Achilleis  als  die  unbestritten  einzige 
Auserw^te  des  Oötterraters  dasteht  Dagegen  bezeichnet  ^e 
boeotiscbe  Partie  der  Dias,  wie  die  Theogonie  und  selbst  noch 
Findar,  mehrere  Göttinnen  als  Zeus'  Nebengemahlinnen  mehr 
oder  minder  deuüich.  So  heisst  Dione  in  der  Diomedie  die 
Mutter  der  Aphrodite,  diese  aber  5,  131.  312.  820;  14, 193.  224 
die  Tochter  des  Zeus.  Dione  wird  also  als  Gattin  des  Zeus  auf- 
gefasst,  als  solche  allerdings  im  Terzeichnlss  der  Zeasgattinnen 
Tb.  886  f.  nicht  erwähnt,  aber  sie  wird  im  Prooemium  17  neben 
Themis  und  Aphrodite  genannt  Auch  Thranis  wird  in  der 
Apate  unbestimmt  gelassen,  aber  sie  kommt  X5,  88  an  der  Spitze 
der  Götter  der  Here  entgegen,  wie  sie  20,  4  auf  Zeus'  Brfehl  die 
GötterveTsanunlung  einberuft,  und  hat  wie  Here,  also  doch  auch 
wol  als  Gattin,  den  Obermut  des  Zeus  erfahren.  In  der  Tb.  886 
ist  Metis  die  erste,  901  Themis  die  zweite  Gemahlin  des  Zeus. 
In  einem  offenbar  aus  thebanischer  Überlieferung  schöpfenden 
pindarischen  Fragment  (No.  6)  heisst  sie  die  apxaia  äXoxof. 
Nach  Ol.  8,  21  f.  hiess  sie  Soirttpa  Jths  Seviov  xapiSpof 
Bifiti  bei  den  Aegineten  und  war  der  Dike  in  Hesiods  Op. 

*)  Alt  orplüscbe  Vene  flUut  Athmagoraa  an:  JCair^aot  S  Oi^mimm; 
iftlrnTO  »ötvMt  rnia,  ovn  ü)  Hol  TVf^itK  fffMifiMV  laA/aiw*  TgL  LobwA 
Aglaoph.  506. 
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255  f.  vergleichbar,  aber  nach  jenem  Fragmentverae  and  Pjrth. 
11,  8  war  aie  vorzüglich  in  Theben  nnd  nach  OL  9,  1&  im 
lokrischen  Opus  geehrt,  und  aus  boeotiBch-lokriscbem  Ejeise 
leiteten  wir  schon  oben  die  Apate  her.  Zeus  rühmt  sich  14, 
317  B.  noch  sieben  anderer  Üebesverhältnisse,  so  wie  die  Theo- 
gonie  887  f.  7  Zeusehen  safjs&hlt  mit  Göttinnen  und  940  f. 
2  mit  Sterblichen.  Die  Terbindnngen  mit  Semele,  Alkmene,  De- 
meter und  Leto  und  die  Erwähnung  ihrer  Früdite,  nämlich  des 
in  der  lUas  nur  hier  nnd  im  Anhang  der  Diomedie  6,  132  f. 
erwähnten  Dionysos  und  des  Herakles,  sind  beiden  Gedichten 
gemeinsam.  Die  beiden  Diasstellen,  die  von  Dionysos  er^ 
zählen,  sind  jünger,  als  die  Acbilleis,  aber  echt,  so  aufi&llig  es 
auch  sein  mag,  worauf  Lobecks  Äglaoph.  285  hinweist,  daas 
fast  alle  Stellen,  in  denen  die  Ilias  und  die  Odyssee  Dionysos 
erwähnen,  von  den  alten  Eriükem  beanstandet  werden.  Wie 
durch  diese  Verhältnisse  Here  nur  in  der  Diomedie  und  der 
Apate,  gleichwie  in  der  Theogonie,  einigeimassen  beeinträchtigt 
erscheint,  so  wissen  auch  diese  Iliasgesänge  allein  von  ihren 
Zerwürfnissen  mit  Herakles  zu  berichten,  darin  wiederum  von 
der  übrigen  Blas  abweichend  und  mit  der  Theogonie  überein- 
stimmend. Ganz  bestimmt  meint  Hesiod  den  boeotischen  Hera- 
kles, denn  er  nennt  ihn  530  ßrf ßaytyijs.  Aus  Zorn  anf  ihn 
zieht  Here  g^n  ihn  die  Lemäische  Hydra  gross,  die  er  aber 
mit  Hilfe  der  Athene  Ageleia  besi^  Tb.  314.  Die  Diomedie  er- 
zählt, wie  er  die  Hera  an  der  Brust  verwundet  5,  392  1,  die 
Apate  zweimal  14,  250.  15,  18,  wie  er  von  der  ergrimmten 
Hera  verfolgt  wird.  Hera's  Beinamen  sind  weniger  charakte* 
ristisch  nnd  das  Epitheton  Ai^e  findet  sieb  in  der  Ilias,  wie 
in  der  The<^.  nur  in  Zusatzversen,  dort  5,  908,  hier  V.  12. 
Dagegen  kommen  die  ztun  Teil  so  seltenen  Beiwörter  der  Athene 
aytXxirj,  ectpvtaäyif,  Tptxoyirtta,  Snv^,  oßpifioträrpt}  in  der 
Diomedie  (S.  83. 87)  und  15,  213  wiederum  alle  in  der  Theogonie 
318.  924.  925.  587  vor.  Wie  in  der  Diomedie  ist  sie  bei  Hesiod 
Gewandbereiterin  Th.  578.  Auch  die  Götter  Poseidon  und  ApoUon 
haben  in  den  boeotiscben  Partieen  der  Dias  die  hesiodischen 
Beinamen.  Phoebus  Apollo  heisst  nur  5,  508  und  15,  256 
Xfiviäoap  wie  in  den  Op.  771  (vgl  h.  ApolL  Del.  113),  die 
Üeogonie  versteht  allerdings  unter  dem  Xpv6at»p  ein  be- 
sonderes Wesen,   das  nichts  mit  dem  Gott«  zu  tun  hat,  Th 
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281.  Poseidon  trägt  dieselben  BeinameD  xt/aroxatrtK,  ymt- 
öxos  und  iyyoöiymos  in  den  Dichtungen  des  4.  Stils  wie  Th. 
15.  278.  456.  Ihm  ge^nüber  stellt  sich  Zeus  in  der  Apate 
15,  166.  182.  204  als  den  ältesten  Kroniden  hin  und  erloost 
a'uäi  den  Hinunel  15,  192;  dagegen  laest  ihn  die  Theogonie 
459  f.  488  f.  als  den  Jüngsten  auf,  da  ja  Eronos  alle  früheren 
Kinder  verschlungen  hat,  und  die  be&eiten  Uniniden  geben  ihm 
Blitz  und  Donner,  die  Zeichen  der  Obergewalt  Ö03  f.  Aphrodite 
bat  auch  in  der  Th.  193  ihren  Hauptsitz  auf  Eypros,  wie  sie 
in  der  Diomedie  und  zwar  nur  hier  fünfmal  Eypris  faeisst 
Auch  Kypros  wird  in  der  Dias  nur  11,  21  im  Zusatz  erwähnt 
Die  Diomedie  5,  312  und  die  Th.  1008  gedenken  beide  ihrer 
liebe  zu  Anchises.    Sie  verfügt  Th.  205  über 

«aft^Briovs  r'oäpovg  fitiSij/iarci  r'i&ancttät  tt 
repitry  rt  yKvKepijy  iptkörrftä  re  futXxx^V^  ". 
wie  es  14,  216  von  ihrem  Gürtel  heisst: 
fvä'  Ivt  fiiv  gttXÖTtjf,  iv  S'^/apos,  iv  S'oapKSrvr, 
näpipaOis,  ffx    tkKi^e  fTh.  613)  yösyv  nvxa  ntp  <ppoviovtoiy¥. 
Nach  Tb.  201  folgen  ihr  £ros  und  Himeros  und  um  ^n- 
kötr}s  und  %^pos  bittet  Here  14,  198  die  liebesgöttin.     ^ikö- 
ttfi  und  AnäxTi  vereint  auch  Th.  24  und  zwar  zu  einem  Kinder* 
paar  der  Kacbt    Und  zu  all  diesen  in  der  Dias  nur  hier  oder 
nur  hier  so  wie  in  der  hesiodischen  Dichtung  vorkommenden 
Gottheiten  gesellt  sieb  dann  noch  die  Th.  454.  912  besprochene 
Demeter,  die  ausser  21,  76  die  Dias  nur  5,  500;  13,  322;   14, 
326  nennt.  Wir  dürfen  darnach  behaupten,  dass  die  üiasdicbter 
dee  2.  und  4.  Stils  einen  und  denselben  Götterkreis  mit  Hesiod 
verehren,  der  mit  anderen  Figuren  und  mit  andern  Zügen  aus- 
gestattet und   anders  au^fasst  ist  als  der  althomerische  der 
Achilleis  tmd  der  neuere  der  Patroklie. 

2)  In  diesen  Götterkreis  sind  nun  noch  dazu  manche 
allegorische  Figuren  eingedrungen,  die  nun  vollends  der  A(^- 
leis  und  Patroklie  fremd  and  die  Erzeugnisse  einer  Zeit  sind, 
die  von  der  naiven  Mythologie  zur  Theologie  hisübemeigte 
und  neben  der  Phantasie  die  Reflexion  zur  Geltung  brachte. 
Dieser  Umschwung  der  Gleister  scheint  sich  besonders  früh 
im  boeotischen  Stamme,  der  durch  die   piiesterlicben  Sänger 
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ThracienB  vielfach  dazu  Euigeregt  sein  mochte,  b^^iinen  zu 
haben,  und  wir  können  dae  stufenweise  Anwachsen  seiner 
Stärke  ziemlich  deutlich  durch  die  alte  Diomedie,  wo  er  sidi 
nur  leise  anMndigt,  durch  deren  Bearbeitung  imd  die  Dichtungen 
des  4  Stiles  bis  zur  Theogonie  hin  verfolgen.  In  der  Achilleis 
finden  wir  nichts  Derartiges,  und  ich  halte  Welckers  Auffassung 
des  Briareos-A^aeon  1,  398  f.  als  eines  Products  physik-theo- 
logischer  All^orie  für  durchaus  nicht  begründet  (S.  14.  20). 
Dagegen  bedient  sich  bereits  die  alte  Diomedie  allegorischer 
Figuren,  zu  denen  selbst  Ares  gehört  Dieser  ist  vielleicht 
ursprünglich  kein  griechischer,  sondern  ein  nordischer,  lebens- 
Toller  Gott,  dessen  eigentümliche  Gefangenschaft  5,  383  an 
germanische  Sagen  anklingt  Auf  griechischem  Boden  ist  er 
anfangs  der  blosse  abstracto  £rieg,  und  in  dieser  ^egorischen 
Leerheit  erscheint  er  zuerst,  von  jenem  fremden  Zuge  abgesehen, 
in  der  Diomedie  (S.  83).  Denn  die  Achilleis  erwähnt  den  Ares 
weder  als  Gott,  noch  als  Metonymie  für  Krieg,  während  alle 
anderen  Gesänge  auf  vielfache  Weise  durch  seinen  blossen  Namen 
oder  durch  die  Worte  aprjtöoos,  apijtxrafuvos,  OLpjjitpectos  oder 
durch  die  aus  seinem  Namen  gebildeten  Heidennamen,  wie  '^(nj- 
iSioos  oder  'Aptjtkvxos  seiner  gedenken.  Nur  ein  einziges  Mal 
wendet  die  Agamemnonie  ap^s  H,  487  (11,  501  ist  interp.) 
und  apTiUpOios  11.  463  an.  Er  ist  hier  etwas  Neues.  Dagegen 
heisst  er  Sohn  des  Zeus  and  der  Here  schon  in  der  Diomedie 
5,  893  f.  wie  21,  412  und  in  der  Th.  922.  Als  Bruder  der 
Aphrodite  wird  er  in  der  Odyssee  deren  Buhle  imd  in  der 
"nieogonje  deren  Gemahl  933.  Dann  bezeichnet  er  audi  wieder 
ein&ch  den  Krieg  im  2.  Buch,  wie  in  allen  nachfolgenden  StUen. 
In  der  Bearbeitung  der  Diomedie  4, 440  sind  Deimos,  Fhobos  und 
Ehis  seine  Begleiter,  die  letzte  seine  Schwester  und  Gefährtin, 
13,  299  ist  Phobos  sein  Sohn,  der  mit  Deimos  15,  119  die 
Pferde  des  Kriegsgotts  anschirrt*)  So  isi  die  Familie  fertig: 
Deimos  und  Phobos  sind  Kinder  des  Ares  und  der  Kythereia 
Th.  934  Seinen  Beinamen  moUnop^og  TL  936  trägt  in  der 
Diomedie  5,  333  Enyo,  übrigens  20,  153  auch  Ares.  Die  Eris, 
in  der  Th.  226  C  bereits  eine  kinderreiche  Gottheit,  ist  auch  in 

■)  Qaintna  SmTn.  8,  S49  und  vor  üun  Antimachiu  imtioht«!!  DeioMw 
und  Phoboi  selber  n  Area'  Wagenpferden.    Lebrs  de  Arütvfb.  itnd.  181. 
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der  Diomedie  4,  440;  5,  518.  740  beliebt,  eoiiBt  bot  auf  AchillB 
Schild  18,  535;  20,  48  und  (11,  3  «nd  73)  bekannt  —  Die 
wahrscheinlich  aua  älteren  KynifeDfiguren  verflüchtigten  halb- 
allegorischen Chariten  und  Hören,  weiche  die  Theogonie  901. 
907  so  sorgfaltig  behandelt,  finden  sich  in  derllias  nor  5,338; 
14,  267.  275  {17,  51)  und  5,  749  (8,  393.  433;  21,  450)  und 
wie  die  angeführten  Stellen  der  Apate  Xaftirwv  fäar  onXattpä- 
atv  nennen,  so  bat  in  der  Tb.  946  Hephäst  die  mtXoraTTtv 
Xapiroav  zur  Qemahlin.  Eine  andere  halballegorische  Gesell- 
schaft bildet  die  Nyx  mit  ihren  Söhnen  Hypnos  und  Thanatos. 
Die  Nyx  123  (20,  107)  heisst  niXatva,  Srtxptp-^,  oKon,  ipt- 
ßtrvp  214  und  Soij  481  und  das  vorletzte  Beiwort  ist  ihr  aach 
5,  659;  13,  425.  580  (8,  488;  9,  474;  22,  466)  und  das  letzte 
12,  463;  14,  261  beigegeben.  Als  NvS  5o^  hilft  sie  bei  der 
Bettung  des  Zeus  vor  Kronos  481,  wie  sie  14,  259  den  Hypnos 
vor  Zeus  rettet  Söhne  der  Nacht  sind  Th.  212  und  759  Hypnos 
und  [Hianatos,  wie  auch  14,  231  dieser  der  Bruder  jenes  heisst 
Obgleich  ein  detrhe  ätos  Th.  759  streicht  Hypnos,  ruhig  und 
lieblich  den  Uenschen,  über  Land  and  Meer,  in  der  II.  14,  233 
schmeichelt  ihm  Hera  mit  dem  Titel  aya£  adrrar  re  ätmr 
nävraov  t'ayäpwxiay  {vgl.  b.  Orpb.  84,  1).  Hera  sucht  ihn  14, 
231  in  Lemnos  auf,  worUber  sich  die  alten  und  neuen  Gram- 
matiker vei^bens  den  Eopf  zerbrochen  haben.  Er  kommt 
sonst  nur  noch  in  der  Sarpedoneinlage  der  Patroklie  16,  454. 
672.  682  vor.  Die  Entwicklung  aus  einem  Appellativ  zu 
einer  allegorischen  I^r  macht  auch  das  Wort  xrjp  der  Todes- 
augenblick  vor  unsem  Augen  durch.  Denn,  wie  oben  (8.  237) 
bemerkt,  gebrauchen  die  drei  älteren  Stile  dasselbe  im  Singulu* 
mit  appellativischem  Sinn,  dagegen  finden  wir  in  allen  3  Ge- 
dichten de»  4.  Stils  bald  diesen  Singular,  bald  den  Plural  und 
in  der  letzten  Form,  z.  B.  in  xaxat  vtro  XTJpae  akv^f  12, 
113  und  K^pes  i^atäatv  äetväroto  ßivpicn  12,  326  drängt 
sich  immer  mehr  ein  persönlicher  BegrifT  hervor.  Dies  Schwanken 
zwischen  Singular  und  Plural,  zwischen  Abstractum  und  Per- 
sonification  teilt  nun  auch  die  hesiodische  Dichtung.  In  Op.  92 : 
fOViSot,  eSx'  avSpäai  x^pat  (SaiKar  wie^  trotz  des  Plurals 
die  abstracto  Bedeutung  vor,  aber  Th.  210  gebiert  die  Nacht  die 
Kifpa  pÜKaxyay  und  wunderlich  genug  217  ausserdem  noch 
die   K^pas  yijÄiojtotrovt ,    a?r'    ay8p<äy    rt    äiäv  re  neipat- 


ür,-,...1LvG00^1c 


276  Die  SchlMhteiutile  der  Hiaa 

ßaaiae    ig>ixov6ty,    die    hier    also    Bchon    erinvenhatto    Straf- 
göttümen  Bind.*) 

3)  AJb  dritte  cbarakteristiBche,  ßichtimg  des  boeotiBch* 
kymaeischen  Dichterkreises  erkennen  wir  ein  Eingehen  auf  die 
Qöttergescliichte,  ein  Küctblicken  auf  die  vor  den  Olympiern 
waltenden  Ifächte,  ein  Aufstreben  zum  Ursprung  aller  Dinge. 
Ausser  dem  allegorischen  wird  also  ein  speculatives  Element 
der  Mythologie  beigemischt  und  zwar  auch  dieses  wie  jenes  je 
später,  desto  starker.  Boeotien  ist  Jahrhunderte  lang  das  Land 
der  Sagenforschung  gewesen,  denn  auch  die  grössten  Sagen- 
forscber  der  mittleren  Zeit  waren  Boeotier,  Akusilaos  und  Pindar. 
Die  harmloBeste  und  der  naiven  Mythologie  durchaus  nicht  wider- 
sprechende Art  derselben,  die  der  Erinnerung  an  Ereignisse  der 
Göttervergangenheit,  ist  auch  der  Achilleis  recht.  Achill  er- 
innert an  einen  Qötteranfstand  gegen  Zeus,  Hephäst  an  seinen 
Herabsturz  auf  Lemnos  1 ,  590  f.  Aber  Homer  greift  nicht 
über  die  Grenze  hinüber,  die  das  gegenwärtige  Göttergeschlecht 
von  dem  vergangenen  scheidet  Dagegen  erzählt  Dione  5, 381  f. 
eine  Reihe  von  ßötterleiden,  wie  Zeus  14,  312  die  Liste  seiaer 
Liebschaften  selbst  zu  einer  unschicklichen  Zeit  nicht  vorent- 
hält Auch  erinnert  er,  wie  auch  Hypnos,  an  die  Unfälle,  die 
Heräs'  Zorn  über  Herakles  schickte  (S.  148)  und  Hera  gedenkt 
ihrer  bei  Okeanos  und  Tethys  verlebten  Jugend  14,  200  f.  Aber 
weiter  wird  nun  ausser  diesen  beiden  aus  dem  dunklen  Hinter- 
gründe der  Götterwelt  ein  Urwesen  nach  dem  andern  hervor- 
gerufen. In  der  Diomedie  kommen  die  Uranionen  nicht  nur  als 
himmliflche  Olympier  5,  373,  sondern  auch  als  in  die  THefe  ge- 

*)  bniner  persönlicher  werden  die  Eeren  in  den  jUngeren  niasgesäDgen, 
sie  fuhren  und  gehen  und  setzen  sich  anf  der  Eide  nieder  11,  33S  =  2. 
884;  8,  208;  6,  73  und  es  bildet  sich  das  Neuwort  "ivaa-vtinTirnt  8,  527, 
eine  der  vielen  Künsteleien  des  8.  Gesangs  und  daher  auch  8,  öS8  mit 
einer  Ertfinterung  versehen.  Aach  der  Sing,  gewinnt  mehr  und  mehr  den 
Charakter  einer  Person,  to  Od.  17,  600,  wo  Antinoos  der  Penelope  der 
schwarzen  Ker  Uulicb  vorkommt  Dagegen  bedeuten  die  Ho  k^i/i  Q.  S8, 
310,  woher  8,  73  entlehnt  ist,  iwei  Todeslooie  vgl  die  dt/^ad/nc  *^^;  », 
411.  Wie  die  Eumeniden  des  Aeschfloi  Eum.  763—796  und  die  ger- 
manischen Hexen,  vernichten  m  späterer  Zeit  die  Eeren  die  Saat  vgl.  Orph. 

Litbib  S68:    -dvx*',    ov  St»    niSCav  ^69iov    •^ärtöiiiyi    /'i^laCar   i]/iit/(iDi>    iioi 

■4pa«  öatu   mixpiaa   tit'    är^aii:    und    die  nngeheuerliche   Ker  auf  dem 
heiiodiKhen  Heraklesschild  und  dem  Kasten  des  Ejpseloe. 
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schleuderte  Titanen  vor  5,  898  und  ausser  diesen,  welche  die 
Apate  schon  mehrfach  heranzieht,  wie  S.  266  bemerkt  ist,  ge- 
hören auch  die  schon  oben  erwähnte  Retterin  Nyx,  die  Th,  123 
am  dem  Chaos  stammt,  und  die  Styx,  Gaea  und  üranos.  Denn 
Hera  ruft  bei  ihrem  zweimaligen  Schwur  einmal  die  untertar- 
tarischen  Titanen  und  die  Strx  14,  271,  das  andere  Mal  Gaea 
mid  Uranos  und  die  Stj'x  15,  ,37  an.*)  Dort  heisst  das  Wasser 
aäertov  Srvyös  SScop.  Wer  ri  xatetßö/uror  Stvyif  üSoop, 
San  ftiytaros  Spnos  Setvöraros  «  iriXst  fuatapeOOt  ^eoitft*' 
(vgl.  Od.  5.  185  h.  in  Apoll.  83),  und  der  schöne  Styxhymnus 
der  Theogonie  nennt  ihr  noXtwyvuoy  v6a>p  784  Stmy  fUyav 
opxov,  S  r'ix  nirpTfs  xaraKeißetoa  tjXtßäroto,  die  Styx  selber 
Serr^  776  und  legt  dann  die  furchtbare  Wirkung  auf  mein- 
eidige Gotter  dar  vgl.  361.  Jener  zweite  Eid  der  Hera  in  der 
Apate  15,  37  ist  für  ims  besonders  anziehend,  nicht  nur,  weil 
er  das  älteste  Zeugniss  der  Sitte  bei  Dreien  zu  schwören, 
die  wir  B.  2.  371;  Od.  14,  158,  in  Drakos  Gesetzen  und  bei 
Demosthenes  gegen  Timokrates  (p.  747)  erwähnt  finden,  sondern 
weil  er  der  gewaltigste,  Himmel.  Erde  und  Unterwelt  umfassende 
Schwur  ist  Gaea  und  Uranos  treten  darin  so  mächtig  hervor 
wie  zu  Anfang  der  eigentlichen  Theogonie,  wo  sie  die  Ersten 
nach  dem  Chaos  sind,  und  fast  scheint  der  Widerspruch  dieser 
Auflassung  mit  der  andern,  dass  Okeanos  und  Tethys  die  ersten 
Wesen  seien,  innerhalb  der  Apate  nicht  grösser,  als  der  Gegen- 
satz  der  letzten  Apateansicht  zu  jener  hesiodischen  von  dem 
Vorrang  der  Gaea  und  des  Uranos.  Dies  wird  hier  hervor- 
gehoben, ma  zu  warnen  vor  einer  zu  starken  Betonung  des 
Unterschiedes  der  Anschauungen  der  Apate  und  der  Theogonie, 
die  denn  doch  in  dem  allgemeinen  Triebe  wieder  äbereinstimmen, 
den  Ursprung  aller  Dinge  auf  ein  uraltes  göttliches  Ehepaar 
zurückzufilbren,  wovon  die  übrige  Dias  nichts  weiss.  Allerdings 
sucht  die  Apate  das  Rätsel  d^  Ursprungs  des  Daseins  anders 
zu  lösen  als  die  Theogonie.  Dort  heissen  Okeanos  und  Mutter 
Tethys  der  Ursprung  der  Götter  imd  aller  Dinge  14.  201.  246. 
302,  w^u^nd  hier  Th.  116  f.  das  Chaos  im  Anfang  war,  darnach 

*)  Im  HymiL  in  Apoll.  Pyth.  166  f.  Khnört  Hera  bei  Gaea,  Uranoi 
nnd  den  Titanen,  ond  wie  de  in  der  Dias  dabei  die  Hand  auf  Land  und 
Heer  te^,  ichUgt  sie  im  Hymnns  mit  flachet  Hand  die  Brde. 
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erst  Gaea  entstellt,  die  dann  den  tJranos  gebiert  und  mit  ihm 
erat  als  alleTdings  älteeten  Titanen  Okeanos  und  ausserdem  auch 
Tethys  hervorbrin^  Kesiods  Ansicht  scheint  die  jüngere  und 
aus  einer  Yerschmelzmig  einer  älteren  und  mer  oder  m^irerer 
spaterer  kosmogonischen  Torstellungen  zu  bestehen.  Bas  ihm 
eigentümliche  Chaos  scheint  mir,  wie  auch  das  begrifflich  genau 
entsprechende  nordische  ginnungagap,  trotz  der  Cbereinstiiii- 
mung  ein  späterer  speculativer  Begriff,  falls  beide  nicht  ein 
wirkliches  "Wesen,  sondern  die  Verneinung  desselben,  die 
Leere,  das  Nichts  bedeuten.  Das  erste  Wesen  war  nach  der 
herschenden  ältesten  Anschauung  der  Okeanos,  und  das  nicht 
nur  bei  den  Griechen,  sondern  auch  bei  andern  Indogermaneu 
z.  6.  den  Germanen,  denen  ans  dem  ginnungagap  ein  ganz 
ähnliches  Wesen,  nämlich  Tmir  ^  A^;ir  {?)  hervoi^eng.  Dieser 
Okeanos  und  seine  Frau  Tethys  bedeuteten  zwar  ursprüng- 
lich durchaus  nicht  das  Ueer,  die  See,  sondern,  wie  Beigk 
überzeugend  nachgewiesen  hat,  das  süsse  Himmelswasser,  wes- 
halb auch  die  l^eogonie  ganz  richtig  nur  die  Süsswasser 
der  Erde,  die  Flüsse,  aber  nicht,  wie  die  H.  21,  196,  auch 
das  Heer  von  ihnen  abstammen  lässt.  Denn  dieses  entsteht 
nach  der  Ih.  131  f.  aus  der  Gaea,  wie  es  auch  Aristoteles 
Meteor.  IL  1,  4  und  3,  12  den  Schweiss  der  Erde  nennt 
Aber  später  auf  die  Erde  herabgezogen  und  als  erdum- 
kreisender Grenzstrom  angesehen,  wurde  er  besonders  von 
den  seefahrenden  Eüstenvölkem ,  die  ihn  wie  einen  Land  und 
Meer  umfassenden  Horizont  empfanden,  auch  in  dieser  Ver- 
wandlung als  der  Ursprung  der  Dinge  dauernd  festgehalten. 
So  sab  ihn  der  kymaeische  Dichter  der  Apate  im  8.  Jahrhundert 
an,  der  Milesier  Thaies  schöpfte  daraus  und  nicht,  wie  Bergk 
Gr.  L.  2,  411.  416  meint,  aus  der  Beobachtung  der  Nilüber- 
acfawemmungen,  seine  Theorie  vom  Ursprung  der  Dinge  aus 
Wasser  (PUto  Cratylus  p.  402;  Axistot  Metaph.  1,  3;  Stob.  Kcl. 
1,  118)  und  auch  der  Epheser  Heraklit,  dem  ja  das  Feuer  das 
Gmndelement  war,  setzte  doch  wenigstens  das  Meer  der  Erde 
voran  {ed.  Bywater  no.  23):  ääluieea  SuxxieT4Xt  mA  fierpierm 
iff  tÖv  avtov  Xöyov  oxoios  npoOäey  tjv  ij  yevin^at  y^.  Dass 
diese  Auffassung  kerne  specifiscb  ionische  war,  macht  ausserdem 
noch  die  gleiche  des  Boeotiers  Pindar  wahrscheinlich,  wenn 
anders  sein   aptStov  fikv  v6a>p  Ol.  1,  1    und  sein  ?»-  avSpäv, 
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Jv  äemy  yivot  hc  fuät  Si  trriofuy  funpoff  äfigtörepot,  wie 
C.  Bolle  d.  Pind.  sapientda  S.  7  auefiihrt,  auf  den  Okeanos  und 
die  Mutter  Tethys  zu  beziehen  ist  Auch  der  homerische  Hym- 
nus auf  den  pythischen  Apollo  158,  dem  Baumeistw  einen 
boeotiscb-besiodiscben  Charakter  zuschreibt,  sagt:  Trrijvti  riav 
S£  ävSpes  fe  ^tol  rc.  Obgleich  nun  die  Titanen  hier  als  Be- 
wohner des  Tartaros  charakterisiert  werden,  was  ja  allerdings 
'  ihrer  Mehrzahl,  keineswegs  aber  dem  stets  mit  den  Olympiern 
befreundeten  Titanen  Okeanos  und  TethjB  gemäss  ist,  so  müsste 
doch  wol  die  Hyninenstelle  gerade  auf  dieses  nachkonmienr^che 
Ehepaar  bezogen  werden.  Auch  die  orphische  Hynmenpoeaie 
(z.  B.  No.  36)  hält  diese  Anschauung  in  ihrer  allgemeineren 
Form  fest,  die  Titanen  beissen  hier  afix^A  wA  nifyixi  xäyraav 
ärrftdör  noKufiöxäon' ,  bis  dann  die  orphische  Mystik  die 
Menschen  aus  der  von  Bionysios  verschlungenen  Titanena&che 
entstehen  lässt  (Lobeck  Agiaoph.  565  f.).  Es  ist  verkehrt  mit 
Aristoteles  Met^b.  4.  4  und  Beigik  Gr.  L.  2,  82  die  andere 
orphische  Idee  von  der  ursprünglichen  Alleinherrscbaft  und 
Alleinexistenz  d^  Zeus,  die  auch  Terpanders  erster  ^N^omos  auf 
Zeus  annimmt,  fUr  älter  zu  halten  als  den  theogonischen  'Oe* 
danken  vom  höheren  Alter  des  Okeanos.  Denn  die  Anschauung 
von  dem  Ursprung  aller  Dinge  aus  dem  Wolfcenmeet,  in  dem  ein 
aUmächtigeB  männliches  und  ein  weibliches  Wesen  wohnten,  war 
den  altindogermanischen  Hirtenstämmen,  denen  der  Regen  Alles 
war  und  das  ganze  Leben  bestimmte  und  bedingte,  ganz  natür- 
lich und  hängt  mit  vielen  ähnlichen  Mythen,  die  um  das  segens- 
reiche Himmelwasser  sich  drehen,  zusammen  (Indogerm.M.  1,221). 
Es  ist  eine  sinnliche  und  darum  ursprünglichere  Anschauung 
als  die  Personificierung  der  stabilen,  bewegungslosen,  grenzen- 
losen, massigen  Naturerscheinungen  des  Himmels  und  der  Erde, 
von  deren  uranfänglichen  Bedeutung  so  viele  Mythologen  seit 
Piaton  im  Timaens  p.  40  b  hbeln.  Der  Abstraction,  die  zur 
Erfindung  dieser  Personificationen  gehört,  war  erst  eine  Be> 
völkenmg  fähig,  welche  durch  den  Ackerbau  in  eine  weit 
innigere,  tiefere  Verbindung  mit  der  Erde  gesetzt  wurde  als 
ein  Hirtenvolk,  welche  ältere  Vorstellungen  von  mütterlichen 
Wesen,  die  in  der  Erde  wohnten  oder  auch  ursprünglich  der 
Luft  ang^örten,  schon  benutzen  konnten,  um  einen  Begrift  wie 
den  der  Mutter  Erde  zu  bilden.  Wie  schwer  ihnen  das  auch  so 
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nooii  wurde,  wie  wenig  ihnen  das  gelang,  das  lehrt  die  Tatsache, 
dass  üranoB  kaum  irgendwo  zu  einem  Cultua  gelangte  und  audi 
die  allerdings  an  manchen  Orten  verehrte  Gaea  doch  nii^endwo 
zu  einer  edleren  sacralen  Darstellung  verklfirt  wurde  Aber 
diese  halbschlfichtigen  mythologischen  Begriffe  haben  allerdings 
in  den  gebildeteren  Stünden  höher  entwickelter  Völker  ein  ge- 
wisses Ansehen  erlangt,  und  so  sehen  wir  auch  bei  den  Griechen 
Heeiod,  den  boeotischen  Binnenländer,  den  Freund  des  Acker- 
baus und  den  Feind  des  Meeres,  wie  er  sich  in  den  Werken 
und  Tagen  darstellt,  die  allerdings  auch  schon  alte  Theorie  von 
Erde  und  Himmel,  als  den  ürwesen,  in  die  andere  viel  ältere 
and  Tolkstilmlichere  hinein-  und  ihr  voranschieben.  In  der 
Tbeogonie  ge^t  also  den  Olympiern  nicht  nur  das  Yoreltempaar 
Oke&nos  und  Tethys,  sondern  auch  das  noch  ältere  Paar  Uranos 
und  Gaea  voraus.  Ahnlich  suchte  Xenopbanes  die  beiden  kos- 
mologischen  Theorieen  dadurch  zu  verbinden,  dass  er  den  Ur- 
sprung der  Dinge  auf  Beides,  Wasser  und  Erde,  zurückführte. 
Aber  Heeiod  ging  weiter,  verflocht  mit  dem  älteren  und  neueren 
griechischen  Götterpaar  nun  noch  ein  drittes  fremdländisches, 
indem  er  Uranos  und  Gaea  zu  Eltern,  Okeanos  und  'Dietys  zu 
Geschwistern  von  Eronos  und  Rhea  machte.  Aber  wie  willkür- 
lich und  wenig  massgebend  diese  Anordnung  erstdüen,  beweist 
z.  B.  Piaton  im  Timaeus  (p.  40c),  der  aus  diesen  zwei  Gene- 
rationsstufen  drei  ersann.  Er  erkennt  auch  Gaea  und  Uranos 
als  Eltern  von  Okeanos  imd  Tethys  an,  läset  aber  von  diesem 
letzten  Paare  Eronos  und  Bhea,  sowie  auch  Phorkys  abstammen, 
der  in  der  Tbeogonie  der  Sohn  des  Pontos  ist  Diese  Theorieen, 
da  sie  nun  Heaiod  zu  den  Grundlagen  seines  Göttersystems 
machte,  wurden  von  ihm  weiter  ausgeklügelt  imd  ausgebildet 
Freilich  trage  ich  Bedenken,  die  vielfach  stilistisch  anstosslgen 
und  m<M  nur  überflüssigen,  sondern  auch  ihrem  späteren  In- 
halt teilweise  widersprechenden  Einleitungsverse  der  Ibeogonie 
116 — 122  auf  Hesiods  Kechntmg  zu  setzen.  Ein  ganzes  Heer  von 
Zweifeln  eriiebt  sich  dagegen.  Schon  ihr  erstes  Wort  jjrot  ist  als 
überleitende  Partikel,  die  das  Prooemium,  das  doch  entschieden 
unhesiodisch  üt,  mit  dem  Hauptgedicht  verbinden  soll,  höchst  be- 
denklich, und  der  entschlossene  Anfang  des  V.  123:  'Fh  ^ae<v 
stellt  einen  würdigeren  B^inn  des  Gedichts  dar.  Auch  yivsto 
passt  nicht  zu  einem  ^aof^  man  erwartet  ffr  vgl.  Arist  Av.  693: 
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Xäof  ^  xeA  Nv£  n.  8.  w.  Femer  erregt  a^ap  htnta  hier,  wie 
so  oft  Bedenken.  Gaia  heiBst  Sitz  der  Unsterblichen,  die  doch 
wieder  V.  118  das  Haupt  des  Olymps  inne  haben  und  T.  119 
noch  dazu  den  Tartaros,  der  hier  in  der  auffiillenden  Form  tap- 
rapa  erscheint  und  im  Widerspruch  mit  späteren  Versen  der  Th. 
im  Innern  der  Erde  gedacht  ist  Auch  werden  die  V.  118.  119 
Ton  Plato  Symp.  p.  178  B  und  Äristot  de  Melisso  c.  I.  p.  475 
mit  Stillschweigen  übergungen.  In  V.  120  f.  ist  Eros  sehr  auf- 
Tallend.  Mitten  unter  den  fonnlosen  ürwesen  der  Natur,  die 
den  ganzen  Anfang  des  Gedichtes  füllen,  erscheint  er,  ein 
ethischer  B^jiff.  plötzlich  als  ein  xorAAitfro;  iv  a^avätottSt 
^eoitfi,  als  ein  Beherrscher  der  Qötter  und  Menschen,  von  denen 
doch  noch  schicklicher  "Weise  keine  Rede  sein  durfte.  Und 
trotz  dieser  hohen  Stellung,  die  ihm  hier  eingeräumt  wird,  spielt 
er  weiteriiin  gar  keine  kosmische  Rolle,  bescheiden  begleitet  er 
201  die  Aphrodite  wie  eine  gewöhnliche  ethische  Allegorie  mit 
Himeros  vereint,  von  dem  doch  oben  wieder  nichts  bemerkt  ist 
Man  kommt  auf  den  Verdacht,  dass  den  Eros  schon  früh  ein 
Thespier  oder  ein  Orphiker,  denn  in  der  orphischen  Lehre  galt 
er  als  Weltbildner,  einschmuggelte,  sowie  jener  Tartarus  aus  der 
Theogonie  des  Mnsaeus  eingedrungen  sein  mag,  der  diesen  als 
den  Ursprung  aller  Dinge  setzte.  Denn  es  ist  bekannt,  dass 
auch  die  hesiodischen  Handschriften  von  Peisistratos  dem  Ono- 
makritos  zur  Redaction  übei^eben  wurden  trnd  Onomakritos 
gerade  die  Theogonie  zum  Angelpunkt  seines  eigenen  Systems 
machte  ( Bergk  Gr.  L.  1 ,  989,  * )  Aber  auch  von  diesen 
Versen  abgesehen  sind  weitere  Störungen  durch  die  Ausbildung 
der  zweiten  Okeanos-  imd  Tetfaystheorie  herroi^gerufen.  Die 
Geburt  des  Pontos,  des  ärpvyetoy  tiiXayos  Th.  131,  wird  der 
des  Okeanos  noch  vorangestellt,  obgleich  jener,  nur  eine  mytho- 
logische Nachgeburt,  wahrscheinlich  erst,  als  die  Griechen  das 
salzige  Mittelmeer  kennen  lernten,  entstanden  und  nie  ein 
Gott  des  Volksglaubens  und  des  Cultus  geworden  ist,  ebenso 
wenig  wie  Thalassa,  die  in  einem  andern  theogonischen  System 
die  Mutter  des  Aegaeon  oder  Briareos  war  s,  Schoemann  die 
hesiodische  llieogonie  S.  94.     Weiterhin    wird    dem   Okeanos 

*)  Sappbo  scheint  den  Bros  aum  Sohn  bald  dee  Uranos  und  der  Qaea, 
bald  des  üranos  und  der  Apbrodit«  gemocht  zu  haben  Pr.  188. 
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noch  eJD  zweiter  Doppelgjiager  in  dem  Sohae  des  Pontos,  in 
NereuB  Tb.  233  geschaffen,  in  welchem  Sdioemano  s.  0.  S.  140 
das  milde  aegaeische  Meer  personificiert  sieht  Tiellei<äit  war  er 
urepränglich  nur  ein  anderer  Name  des  Okeanos,  wie  denn  die 
Nereiden  und  Okeaninen,  die  Töditer  der  Beiden,  sich  vielfach 
berähren.  Denn  z.  B.  die  Gattin  des  Kereus,  Doris,  ist  eine 
Otceanine  Th.  241,  aber  auch  eine  Nereide  Y.  250  führt  dieeeo 
Namen,  und  Hellte,  die  im  homerischen  Demeterhymnus  418  f. 
eine  Oteanine  ist,  ist  Th.  246;  IL  18,  42  eine  Nereide.  Aber  trotz 
all  dieser  Abzweigungen  und  Terdoppelungen  der  ^en  mächtigen 
Urwassergotthelt  ist  doch  auch  in  der  Theogonie  Okeanos  mit 
seiner  Tethys  noch  das  angesehenste  Urpaar,  das  nur  von  Oaea 
und  Uraoos  an  Alter  und  Ansehen  und  Nachkommenschaft  Uber- 
troffen  wird.  Okeanos  und  Tethys  sind  das  Prototyp  dieser  wasser- 
beherschenden,  kinderreichen  "ürwesen,  und  Herodot  2,  23  irrt, 
wenn  er  meint,  da  er  keinen  OkeanosSuss  kenne,  Homer  oder 
ii;gend  einer  von  den  noch  älteren  Dichtem  habe  diesen  Namen 
in  die  Poesie  eingeführt  Er  gehört  wahrscheinlich  schon  dem 
indogermanischen  Mytiius  an.  Tausende  von  göttlichen  Wesen 
stammen  auch  nach  der  Th.  337 — 374  von  Okeanos  und  Tethys 
ab,  so  dass  ihre  Bedeutung  gegen  die  in  der  Apate  ihnen 
zugesprodiene  nur  beschränkt  erscheint  durch  das  andere  Ur- 
paar. Die  l^eogonie  stellt  also  auch  auf  diesem  speculativen 
Gebiet  mehr  einen  Fortschritt  der  Anschauungen  der  Apate, 
als  einen  directen  Widerspruch  mit  ihr  dar.  Der  götterGreund- 
liche  Charakter  dieser  beiden  Titanen,  deren  (Jeschlecht  ja  im 
Übrigen  die  Olympier  basst,  tritt  in  der  Theogonie  wie  in  der 
Blas  hervor.  Sie  eriieben  sich  offenbar  in  der  Theogonie  nicht 
gegen  die  Götter  und  werden  darum  auch  nicht  in  den  Tartaros 
geschleudert,  sie  gehören  nicht  zu  dem  A  nhung  des  Eronos, 
wie  auch  die  Schollen  zu  Uias  14,  274  versichern  und  ein 
OFphisches  Gedicht  und,  wie  ea  scheint,  darnach  Apollodor  L 
1,  4  und  Proclus  in  Tim.  lH.  295  f.  bestinunter  erzählen.  So 
ilbergiebt  denn  auch  in  der  Apate  14,  202  f  Rheia  ihre  Tochter 
Hera  dem  Okeanos  und  Tethys  zur  Erziehung,  als  Zeus  den 
Exonos  in  die  Tiefe  bannte,  was  die  Theog.  479  nachzubilden 
scheint,  indem  hier  Bhea  ihren  Sohn  Zeus  der  Gaea  zur  Er> 
Ziehung  anvertraut,  als  sein  Lebmi  von  Kronos  bedroht  ist 
Bine  höchst  bedeutsame  Übereinstimmung  zwischen  der  Theo- 
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gonie  and  der  Apate  besteht  nun  aber  daiin,  dtiss  an<^  diese 
Kronos  und  Rheia  als  Eltern  des  Zeus,  noch  weiter  der  Hera, 
des  Poaeidon  und  Hades  kennt  Rheia  wird  hier  zuerst,  Kro- 
nos aber  sdion  in  der  Diomediebearbeitung  5,  721  genannt 
Rheia  erscheint  überhaupt  nirgendwo  sonst  in  der  Haas  und 
Odyssee  als  in  der  Apate  14,  203;  15,  187.  Sie  erscheint  dann 
wieder  neben  der  Themis  Icbnaie,  Dione  und  Amphitrite  bei  der 
0«bnrt  Apolls  im  delischen  Apollhymn.  93,  dann  hn  Demeter- 
hynuius  60  f.  als  Mutter  der  Demeter.  Eronos  hat  sich  hier 
zuerst  ans  dem  wahrscheinlich  missTerstandlich  für  ein  Patro- 
nyraicun  gehaltenen  Kronion,  Kronides  entwickelt  14,  203.  274; 
15,  91.  187.  225.  Im  5.  Stil  (4,  59.  75;  21,  216}  und  im  6. 
(2,  205;  8,  383.  415.  479;  16,  431;  18,  293;  6,  139;  13,  345) 
kommt  er  häufiger  vor  und  in  diesem  erst  mit  dem  Beiwort 
äyxvXoßiifriK^  ^@  in  <l^r  1^-  l^^-  ^'^^  Kyme  aus  werden  also 
wol  diese  zwei  jedenMls  ungriechischen  orientalischen  Gott- 
heiten in  die  Mythologie  der  abend-  und  morgenländischen  Grie- 
chen gebracht  sein.  Da  nun  in  der  Diomediebearbeitung  5,  72 
Hera  als  Kronostochter,  in  der  Apate  aber  zuerst  nicht  nur  sie 
14,  194.  243  als  Kronostochter,  sondern  auch  Zens,  Poseidon 
und  Hades  15,  187  f.  als  Söhne  des  Kronos  und  der  Rhea  und 
als  Herrscher  des  Himmels,  des  Meeres  und  der  Unterwelt,  alle 
drei  aber  als  gemeinsame  Verwalter  der  Erde  und  des  Olymps 
genannt  werden,  Hera  von  Okeanos  und  TeÜiys  erzogen,  Zeus' 
Leben  von  seinem  Vater  Kronos  bedroht  wird,  so  sehen  wir 
hier  bereits  die  aus  einer  Mischung  al^riechischer  und  fremder 
asiatischer  Vorstellungen  hervotgegangenen  GrandzOge  des  hesio- 
dischen  Göttersystems.  Themis,  eine  andre  Zfiusgemahhn,  eine 
Schwester  des  Okeanos  Th.  135,  wird  in  einem  Pindariscben 
Fragment  (6)  von  den  Quellen  des  Okeanos  zum  Olymp  geßihrt, 
und  man  darf  eine  Spur  der  Freundschfdt,  die  zwischen  ihm 
und  den  Göttern  besteht,  vielleicht  noch  in  der  nichtboeotischen 
Achilleis  1,  423,  wo  der  Okeanos  bereits  ganz  unpersönlich 
und  lokal  erscheint,  darin  finden,  dass  an  seinen  Gestaden  die 
Götter  die  Bewirtung  der  Aethiopen  gemessen.  Die  speculativen 
Tendenzen  nach  einer  Aufklärung  des  dunklen  Hintei^rundes 
der  olympischen  Götterwelt  sind  also  auch  den  Dichtungen  des 
2.  nnd  4.  BiasstUes  mit  der  hesiodischen  gemeinsam.  Nur 
zeigen  sie  sich  in  der  Dias  gelegentlich,  aber  doch  im  Wesent- 
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liehen  gleichartig  mit  denen  der  Theogonie,  die  sie  nun  mit 
andern  verbindend  zu  einem  fömüichen  System  erhebt 

4)  Die  hoeotische  Dichtung  ist  weit  mehr  als  die  achaeische 
geneigt  fremde  mythologische  Elemente  dem  heimischen  Glauben 
beizumischen.  In  dem  von  verscfaiedeuen  griechischen  Stämmen 
bewohnten  Boeotien  war  auch  wol  seit  der  Zeit,  wo  dort  die 
Phoenicier  und  Tbracier  erschienen,  eioe  stärkere  Vermengung 
voi^egangen  als  in  irgend  einer  andern  griechischen  Landschaft 
Schon  in  der  Diom.  und  ihrer  Bearbeitung  finden  wir  Area, 
Aphrodite,  Kronos,  in  der  Apate  diese  und  noch  dazu  Bheia;  wie 
jene  beiden  den  altgriechischen  0ottfaeiten  als  Kinder,  werden 
diese  beiden  ihnen  sogar  als  Eltern  angegliedert  und  zum  Auf- 
bau eines  umfassenden  Cröttersystems  verwendet 

5)  Die  in  dem  Streben  nach  Allegorie  und  Speculation 
sichtbare  Lehrhaftigkeit  bekundet  sich  in  diesen  Dichtungen 
noch  auf  andre  Weise.  Wir  finden  hier  ein  paarmal  die  von 
Lobeck  im  Aglaoph. .  858  f.  ausführUcher  besprochene  Doppel- 
bezeicbnung  eines 'Begriffs,  deren  eines  der  Götter-,  das  andre 
der  Menschensprache  angehören  soll.  Sie  kommt  auch  I,  403 
in  Briareos-Aegaeon  und  20,  74  in  Skamandros-Xanthos  vor. 
In  der  Diomedie  muss  man  ixtäp-cäna  5,  340  dazu  rechnen 
und  in  der  Apate  ^aAjt/f-xü/iiftfif  14,  291.  Technische  Aus- 
drücke für  Körperteile  sind  xtrtvXtj  5,  306  und  tpUß%  13,  546, 
dazu  die  im  4.  Stile  häufigen  militäftschen  Bezeichnungen  (S.  210). 
Auch  liebt  es  diese  kymaeische  Dichtart,  ihre  geographische  und 
ethnographische  Weisheit  auszukramen,  namentlich  die  Bearb. 
der  Diom.  und  die  Dichtungen  des  4.  Stils.  Dieselbe  Neigung 
treffen  wir  in  Hesiods  Theogonie  g^^n  Schluss,  im  Schiff 
katalog,  und  auch  noch  spät  im  4.  Jb.  zeichnet  sich  gerade  der 
kymaeische  Geschichtsschreiber  Epboros  durch  sein  Streben  nach 
einer  Gesamtanschauung  der  bewohnten  Erde  aus  (Curtius  Gr. 
G.  3,  521  f.;  Strabon  p.  623).  Die  Bearbeitung  der  Diomedie 
macht  4,  437  auf  die  Yerschiedenartigkeit  der  Sprachen  der 
Troer  und  ihrer  Bundesgenossen  aufmerksam  und  hält,  als  die 
Troer  über  das  plötzliche  Wiedererscheinen  der  totgeglaubten 
Äeneas  sich  freuen,  die  weise  Kote  für  angebracht:  fUtaXXrfOäv 
yt  p^  oön  5,  516.  Wortspiele  und  Etymologieversuche  finden 
sich  mehrAicb  wie  in  der  Theogonie.  5,  472  heisst  es:  "Emop 
—  gtift  «ov  arep  Xawv  nöKiy  !£efiev.   12,  186  scheint  Sä/tttööe 
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auf  den  Nameo  des  12,  183  besiegteD  Jäfiagor  anznspieleii, 
und  Ähnliches  beabsichtigt  wol  das  #oiüra,  äiaty  12,  343  vgl. 
Ilpöäoof  äoös  2,  758  und  EvjtHätt  attäovr'  Od.  24,  465.  Auch 
die  GDomea  werden  häufiger,  so  13, 115.  236.  Es  sind  alles  Züge, 
die  zu  den  Merkmalen  besiodischer  Dichtung  gehören,  wie  sie 
auch  in  dem  ihr  verwanten  homeriBcheu  Hirmnus  auf  den 
pythischen  Apoll  wiederkehren  vgl.  Baumeister  a.  0.  S.  116. 

6)  Mit  der  Lebrhaftigkeit  steht  eine  hier  viel  stärker  als 
in  der  Achilleis  hervortretende  Yolkstümlichkeit  der  Anschauung 
nicht  in  Widerspruch.  Der  didaktischen  litteratur  fast  aller 
Völker  pflegt  ein  starkes  rolkstiimliches  Element  beigemischt 
zu  sein,  von  dem  Dichter  der  Werke  und  Tage  bis  zu  dem 
holläudischen  Bauemdichter  Tater  Cats  hinab.  Dieser  niedrigere 
Geschmack  äussert  sieb  auf  mannlcbfache  Weise.  So  liebt  das 
Volk  etymologische  Spiele.  Die  fitixärt},  die  beliebige  Ver- 
wendung der  Göttererscheinungeu,  wird  nicht  nur  in  der  sinken- 
den Tragödie  (vgl.  Aristot  Poet  c.  15)  immer  beliebter,  sondern 
auch  im  sinkenden  Epos,  und  Apollonius  Rhodius  setzt  die 
Götter  fortwährend  in  Bewegung.  Mitten  zwischen  diesem  einer- 
seits und  der  darin  völlig  enthaltsamen  Achilleis  imd  der  auch 
noch  masBvolleren  Fatroklie  andererseits  steht  die  boeotische 
Dichtung  der  Diomedie,  Epinausim.  und  Apate,  während  sich 
die  Teichom.  mit  Wetter-  und  Vogelzeichen  begnügt  (S.  153). 
Die  alte  Diomedie  und  die  Epin.  bringen  die  Gottheiten  noch 
nach  alter  Weise  zu  Fuss,  aber  die  Bearbeitung  und  die  Apate 
auf  Wagen  herbei,  damit  sie  nicht  hinter  den  Menschen  zurück- 
stehen. Man  darf  also  aus  diesen  Oötterwagen  nichts  weiter 
für  die  Lebensweise  und  die  Naturbedeutung  der  Götter  folgern, 
denn  die  Odyssee,  in  der  die  Menschen  nicht  ndt  Wagen  gegen 
einander  streiten,  kennt  auch  keine  Wagengötter.  Das  Kolossale 
und  Glanzvolle  der  Götteretscheinimg  wird  hier  stark  betont, 
man  denke  an  Ares,  Hera  und  Athene  in  der  Diomedie,  an 
Poseidon  in  der  Apate.  Und  wenn  die  Theogonie  die  Götter- 
wagen  gleich  der  Odyssee  nicht  kennt,  so  stimmt  sie  doch  in 
der  Schilderung  des  sonstigen  Götterluxus  mit  den  boeotiscben 
Dichtungen  genau  überein  vgl.  oben  Th.  573  f.  und  14,  178  f. 
Auch  das  schon  oben  erwäbjite  Achten  auf  Vogelzeichen,  das 
in  den  mittleren  und  jüngeren  Uiasstilen  um  sich  greift  und  in 
der  Odyssee  ao  beliebt  ist,  entspricht  der  Anschauung  Hesiods. 
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Das  Krächzen  der  Krähe  Op.  747  ist  ihm  von  Bedeutung  und 
zweimal  Op.  801  und  828  gedenk  er  d^  Yogelilugs.  Endlich 
ist  die  derbe  Auffassung  des  Blitzes  als  einer  Peitsche  hoeotisch. 
Th.  857  besi^  Zeus  den  Typhoeus  durch  Peitschenhiebe  xkif 
ygötv  ifxässas  vgl  die  S.  270  erwähnten  Stellen  14,  414;  15, 
17.  117,  dazu  ^jhs  näanS  12,  37;  13,  812. 

Die  Ei^bniase  unserer  Betrachtung  des  Verhältnisses,  in 
welchem  die  Terschiedenen*  Diasstile  zu  der  Odyssee  und  der 
hesiodischen  Dichtung  stehen,  sind  nun  folgenda  Der  Grad 
der  Verwantachaft  der  lliasstile  mit  den  anderen  Dichtungen  ist 
nicht  nur  durch  die  Zeit,  sondern  auch  durch  die  Stanunesart 
bedingt  Die  Achilleis  zeigt  nur  schwache  Spuren  eines  solchen 
Verhältnisses.  Die  alte  Diomedie  hat  auch  nur  noch  wenig  Be- 
rührungspunkte, mehr  schon  deren  Bearbeitung  mit  der  Odyssee 
gemein,  beide  aber  nähern  sich  dem  hesiodischen  Stile  sehr  be- 
deutend. Umgekehrt  hält  sich  die  Patroklie  der  hesiodischen 
Dichtung  ziemlich  fem,  während  sie  ein  der  Odyssee  sehr  ähn- 
liches Stilgepräge  trägt  In  den  Dichtungen  des  4.  Stiles  treffen 
die  Strömung^i  der  odysseischen  und  hesiodischen  Sprache  und 
Ansdiauung  toII  und  reich  zusammen.  Man  möchte  vermaten, 
daas  diese  Dichtungen  zwischen  den  älteren  Teilen  der  Odyssee 
und  der  jüngeren  Theogonie  entstanden  seien.  Jedenfalls  be- 
stätigen die  aus  dieser  Vergleichung  gewonnenen  Ergebnisse 
aufe  Schönste  die  Ansichten,  die  wir  vorher  aus  der  Ver- 
gleichung der  verschiedenen  lliasstile  unter  sich  gezogen  hatten. 


Viertes  CapiteL 

Der  3.  (üesang  der  Achlllels  and  die  Hektorels. 

laicht  länger  ist  der  Frage  auszuweichen,  ob  auf  die  beiden 
Gesänge  der  Achilleis,  die  sich  als  echte  althomerische  Poesieen 
ans  der  langen  Reihe  von  mehr  als  17  Uiasgeeängen  hervor- 
hoben, noch  ein  dritter  gefolgt  sei  und,  im  Fall  der  Bejahung, 
welchen  Umfang  und  welchen  Inhalt  derselbe  gehabt  habe. 
Bei  der  Beantwortung  dieser  Frage  müssen  wir  auch  hier  zu- 
nädist  zwei  Lmtstemen  folgen,  der  Idee  und  dann  der  Anlag« 
des  alten  Gedichts,  soweit  sie  uns  bisher  aus  den  zwei  ersten 
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Gesängen  desselben  klar  geworden  sind.  Es  leuchtet  doch  ron 
Tomhereiu  ein,  dass  die  AchilleiB  nicht  in  ihrem  2.  Oesange  ihr 
natfirliches  Ende  fimd.  Zwar  könnte  man  sagen,  dasB  ja  am 
Sdiluss  der  Agamemnonie  der  Zorn  Achills,  den  der  Dichter 
nach  dem  Frooemium  besingen  wollte,  erloschen  sei.  Allein 
auch  das  Frooemium  widersetzt  sich  keineswegs  der  Annahme 
eines  über  den  2.  Gesang  hinausgreifenden  Fortgangs.  Denn 
es  ist  dort  nicht  nur  von  den  Wirkungen  jenes  Zorns  auf  die 
Griechen  die  Rede,  sondern  auch  von  seiner  Yerderblichkeit 
übeiiiaupt,  sowol  für  Freund  wie  für  Feind,  die  i^pSißtovt  ^v- 
xäf  oder  xtgtäkäs  1,  3;  11,  56.  Und  in  der  für  die  Troer 
si^^eichen  Agamenmonschlacht  war  doch  die  Wirkung  des- 
selben in  Bezug  auf  die  Troer  nicht  recht  zur  Geltung  gelaugt 
Das  Frooemium  der  Uenis  widersetzt  sich  ferner  keineswegs  der 
Auffassung,  dass  der  Dichter  auch  das  Umschlagen  des  passiven 
Grolls  des  Feliden  gegen  Agamemnon  in  den  noch  furcht- 
bareren activen  Zorn  g^n  Hektor  zur  Monis  gerechnet  und 
darzustellen  beabsichtigt  habe,  und  man  darf  sich  in  dieser 
weiteren  Auffassung  der  Monis  nicht  durch  den  späteren  Titel 
des  19.  Gesangs,  ft^yjSos  an6ppTf6is,  irre  machen  lassen,  noch 
durch  das  axoftijviZtn'  19,  62  vgl.  18,  257.  Ein  Epos  mit 
föDsm  passiven  Hanpthelden  ist  ja  in  der  gesunden  Antike,  über- 
haupt unter  allen  krieglustigen  Yölbem,  ^n  Unding,  und  nun 
sollte  ein  Sänger,  der  besser  wie  kein  anderer  gerade  die  Adlon 
darzustellen  verstand,  die  Taten  seines  Hauptbelden  zu  schildern 
verschmäht,  sidi  mit  der  Darstellung  des  Ursprungs  seines 
Zorns  begnügt,  dag^;en  die  des  glorreichen  Austobens  des- 
selben unterlassen  haben?  Er  sollte  als  einzigen  Kampf  seines 
Epos  eine  Niederlage  seines  Voltes  dai^jestellt  und  noch  dazu 
mit  dieser  sein  Gedicht  abgeschlossen  habw?  Aber  auch  das 
Ende  des  2.  Gesanges,  so  vortrefTlich  es  für  sich  betrachtet  als 
Gesangsschluss  ist,  indem  es  mit  d^n  im  Sonnenuntergtmg 
plötzlichen  Hervorbruch  Achills  den  heissen  Kämpfen  des  wilden 
Tages  ein  Ziel  setzt,  ist  als  Schluss  einer  Dichtung  so  un- 
geeignet wie  möglich,  indem  es  uns  durch  Erweckung  der 
höchsten  Spannung  auf  ein  höheres  Ziel  weist,  wie  der  Schluss 
des  1.  Gesanges,  und  gebieterisch  wie  dieser  eine  Lösung  der 
Spannung  in  einem  folgenden  Gesänge  fordert  Auch  darf  man 
wol  daran  erinnern,  dass  die  Dreiteilung,  die  im  Wesen  des 
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poetischen  Kunstwerks  überhaupt  b^ündet  ist,  die  in  der 
nomischeo,  wie  in  der  choriecben  Lyrik  hervortritt,  auch  wol 
umfasBendere  Oeltung  beanspruchen  möchte  in  der  edelsten  Ge- 
staltung des  älteren,  strengeren,  wie  sogar  noch  des  jüngeren 
kyklischen  Kunstepos,  z.  B.  der  Aethiopis  u.  Iliupersis  (Weicker 
Ep.  Cyd.  2,  233  f.)  und  späterhin  in  der  alten  Tragödie  des 
Aeschylos.  Wie  der  Streit  Achills  und  Agamemnons  im  1.  Ge- 
sang ein  Zweites,  die  Niederlage  Agamemnons  durch  Kektor. 
im  '2.  Gesänge,  so  muss  diese  ein  Drittes,  die  Besiegung  Hektors 
durch  Achill,  in  einem  3.  Geeange  hervorbringen.  Aus  der 
grossen  Strophe  und  Antistrophe  muss  die  Epodos  hervorgehen. 
Zeus  hat  dem  Hektor  wie  dem  Achill  sein  Wort  gehalten,  die 
Griechen  und  Agamemnon  sind  schwer  getroffen,  aber  nun  fehlt 
noch  die  Krönung  des  Ganzen.  Auf  die  Ehrenrettung  Achills 
muss  nun  seine  höchste  Verherrlichung  durch  die  grösste  Tat  dee 
ganzen  trojanischen  Krieges,  den  Sieg  über  den  1.  Troerhelden, 
folgen.  Wie  hätte  ein  epischer  Dichter  und  zumal  ein  Homer, 
der  die  Kunst  der  Steigerung  so  meisterhaft  übte,  auf  diese 
Darstellung  des  Höchsten  verzichten  mögen? 

Ist  nun  dieser  der  Achilleis  notwendige  dritte  Gesang  in  den 
der  Fatroklie  folgenden  Gesangen  erhalten  oder  nicht?  Die  darin 
vor  Allem  erwartete  Hauptsubstanz,  der  Kampf  Achills  mit 
Hektor,  wird  erst  im  22.  Gesänge  geschildert,  und  die  zwei  auf 
diesen  folgenden  Bücher  gelten  nach  Form  wie  Inhalt  mit  Becht 
für  so  jung,  dass  wir  von  ihnen  absehen  dürfen  tmd  also  nur 
den  Teil  der  Uias  schärfer  ins  Auge  zu  fassen  h^eo,  der  von 
18,  243  bis  zum  Ende  des  22.  Gesangs  reicht  Leider  fällt 
uns  in  all  diesen  Gesängen,  so  viele  Einzelschönheiten  sie  auch 
enthalten,  ein  Sinken  epischer  Kunst  sofort  auf  Hatten  wir 
den  1.  Gesang  der  Achilleis  noch  wesentlich  in  der  althome- 
rischen  Form  vorgefunden,  an  der  nur  hie  und  da  einige  Zu- 
sätze angebracht  waren,  so  befand  sich  bereits  der  2.  Gesang 
derselben,  die  Agamenmonie,  in  einer  viel  schlimmeren  Ver- 
fossung.  Zwar  war  auch  noch  von  diesem  ein  nicht  imbe- 
deutender Teil  unentstellt  erhalten,  aber  der  Anfang  war  um- 
gearbeitet, in  die  Uitte  die  kleine  Diomedie  eingeschoben,  dann 
der  letzt«  Teil  ins  Endlose  gedehnt,  dessen  uisprOngliohe 
Schlussscene,  der  Stuim  Hektois  auf  die  Schiffe  hei  Sonnen- 
untergang, wiederum  stark  modernisiert  und  endlich  noch  durch 
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die  PatToklie  in  zwei  Scenen  Terzettelt  worden.  Aber  noch 
echlinuner  ergieng  es  dem  3.  Gesänge  der  Achilleis  und  zwar 
ans  leicht  erklärbaren  Orilnden.  Denn  erstens  musste  die  Rück- 
sicht auf  die  vorher  besonders  am  2.  Gesang  Torgeuommenen 
grossen  Veränderungen,  namentlich  die  Einschiebung  der  Pa- 
troklie,  auf  den  folgenden  3.  Gesang  tief  umgestaltend  einwirken, 
zweitens  wurde  der  Vortrag  der  hier  gefeierten  Haupttaten  des 
eisten  Griechenhelden  ohne  Zweifel  besonders  gern  gehört  und 
war  deshalb  Einzeländerungeo  und  Zusätzen,  wie  sie  der 
wechselnde  Zeitgeschmack  hervorrief,  am  stärksten  ausgesetzt. 
Das  letzte  Viertel  der  Dias  wird  denn  auch  durch  alle  die  von 
uns  ins  Auge  gefassten  Stilmerkmale,  die  Composition,  die  Reden, 
Veigleiche,  Bilder  und  die  ganze  Ausdrucksform  als  eine  ziem- 
lich späte  Dichtung  deutlich  bezeugt  Die  Gesänge  18,  243 — 22 
sind  in  ihrer  jetzigen  Form  jünger  als  alle  die  bisher  untersuchten 
4  Stile,  mit  Atisnahme  der  Bearbeitung  der  Patr.  Sie  haben  auch 
aus  jedem  derselben  bald  mehr,  bald  weniger  herübergenommen, 
sie  sind  durchweg  in  einer  Art  Mischstil  verfasst,  doch  so,  dass 
sie  sich  am  meisten  dem  blühenden  Stile  der  Patroklie  nähern, 
als  eine  weitere  Entwicklung  oder  Übertreibung  desselben,  und 
daher  öfter  mit  dem  Stil  des  7. — 10.  Buches  der  Ilias  als  mit 
den  ältesten  Schlachtenstilen  übereinstimmen.  Zumal  das  19. 
und  22.  Buch  tragen  vielfach  die  Merkmale  eines  modernisierten 
Fatrokliestiles  an  sich,  der  mit  dem  der  Bearbeitung  der  Patro- 
klie auf  derselben  Stufe  steht.  Hiermit  wird  durchaus  nicht 
behauptet,  dass  die  mannichfachen  Stücke,  aus  denen  diese  Ge- 
sänge zusammengesetzt,  bezw.  zusammengeflickt  sind,  von  der- 
selben Hand,  ja  nicht  einmal,  dass  sie  aus  derselben  Zeit  stammen. 
In  der  Schilderung  des  Flusskampfes  im  21.  Buch  z.  B.  sind 
deutlich  zwei  Recensionen  zu  unterscheiden,  und  von  all  diesen 
Gesängen  tragen  die  Hoplopöie  des  18.  und  des  19.  deutlich 
das  neueste  Gepräge  an  sich.  Aber  alle  stimmen  doch  darin 
überein,  dass  sie  jünger  als  die  4  Stile  sind  und  am  stärksten 
unter  dem  Einfluss  der  Patroklie  stehen.  Nur  die  Theomachie 
und  auch  der  dem  Aeneaskampf  der  älteren  Dichtung  nach- 
gebildete Aeoeaskampf  20,  75  f.  folgen  mehr  dem  Muster  der 
Diomedie,  bezw.  der  Apata  Als  Belege  mögen  dienen  20,  78 
=  5,  289;  83  =  5,  180;  98  =  5,  603;  111  =  4,  495;  117b 
=  4,  495b;  208.  9  =  5,  247.  8;  264a  =  5,406a;  285—7  = 

U*r*i,  latoRBTiD.  Mjthm.    n.  19 
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5,  302—4;  289b  =  6,  16b;  319  =  5,  167;  321b  =  5,  696b; 
346  b  ^  5,  436  b.  Und  es  ist  bemerkenswert,  dass  diese  Partie 
Tom  Aeneaekampf  mehrfach  auch  die  erst  spater  an  die  bereits 
bearbeitete  Biömedie  angehängte  Schilderung  benutzt:  vgL  20, 
137b  =  6,  492b;  20,  158—159  =  6,  1201;  177  =  6.  122; 
184.  6  =  6,  194.  5;  213.  4  =  6,  150.  1;  241  =  6,  211;  366a 
^  6,  111.  Aber  die  Spuren  der  Einwirkung  der  Diomedie 
lassen  sich  auch  ausserhalb  des  Aeneaskampfes  nachweisen,  nur 
ein  BeispieL  Dem  wpro  6h  roitg  fiiv  'Aprfs,  rovs  6h  yXotnuä- 
xts  'A^ifVf],  Aeiftos  TijSi  tpößos  xai  'Eptg  äfiorov  /itixavia  4, 
439  f. ,  unter  denen  sich  dann  5,  859  Ares  als  Schreier  hervor- 
tut, und  dem  von  demselben  Nachdichter  'stammenden  Iv^a 
ffräff'  ^rutfe  Äe«  C^pts)  ß^^yx  te  detyöy  re  U,  10  sind  mit  Be- 
nutzung des  XaoBBoos  17,  398  nachgebildet;  die  Verse  20,  48  f.: 
wpro  S'  'Epig  Hpatepii  XaoSSÖos,  ave  6  Aäi^rj,  ötäo'  —  ode 
6'  "Aprje  hipwäev,  und  auch  in  der  Schlusspartie  des  20.  Ge- 
sangs lassen  sich  die  Spuren  der  Tätigkeit  des  Diomediebearbeiters 
nicht  yerkennen  (S.  318). 

Aber  viel  tiefer  greift  die  Fatrokhe  ein,  sie  selber,  wie  iiire 
Einlagen.  Zahlreiche  Verse  derselben  sind  von  dieser  jüngeren 
Dichtung  benutzt  worden,  wie  die  Iliasausgaben  lehren;  allein 
noch  bezeichnender  sind  die  Übereinstimmungen  in  zahlreichen 
eigentümlichen  Ausdrücken  und  Wendungen.  Man  vergleiche: 
fio/iflf  ntiXrfios  18,  441  =  (18,  60);  Inmpotrifxi  18,  439.  458  = 
17,  708  (9,  520;  4,  94);  xara^vriaxao  18,  540;  21,  107;  22, 
164.  355  =:  {16,  526.  565);  17,  369;  ftivos  noXv^apsis  19,  37 
=  {17,  156);  ctYä>v  veJiv  19,  42;  20,  33  {S.  223);  ipig  ^vno- 
ßöpos  19,  58;  20,  253  =  (16,  476  vgl  7,  210.  301);  ov6e  ri 
ae  xPV  19»  67.  420;  20,  133  =  16,  721  (7,  109);  xpo  tpöeaoSe 
19,  118  =  (16,  188);  ^tAoTrröJUfiOs  19,  269;  20,  351;  21,  86 
{S.  222);  noXvSaxpvs  19,  318;  22,  487  =  {17,  192.  544  vgL 
3,  132.  165;  8,  516;  noXvSöcHpvto^  24,  620  ist  noch  jünger); 
jtpoxäpoiäe  veäy  hp^oKpaipäaov  19,  344  =  18,  3;  Koyaxri 
19,  365  =  (16,  105.  794;  Od.  682);  die  Apostrophe  20,  2.  152 
(S.  126);  "Jfyteftii  xpvaTfXmcaros  KtXaBeivn  20,  70  =  (16,  183); 
juA-op  ^  20,  80  =  (17,  456);  hayrißtov  20,  85.  130;  21,  266. 
477;  22,  223  =  (17,  490);  apHt,  20,  109;  21,  331  =  (17,  431); 
naSiitiv  fiex^^  *^  *«  ripriof  fyyoa  20,  198  =  (17,  32);  liäxns 
i^anovkoäat  20,  212  =  16,  252;   lanaionm  20,  425  =  {17, 
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564);  ifi7ii/i}r\7}fit  20,  471;  21,  311.  607;  22,  312.  &04  =  16, 
223  (348),  aonst  nur  in  der  Od.;  xäv  S' tme^tpfiötv^rj  Sigtog 
eSfuxTi  20,  476  =  (16,  333).  AlajtiÖTje  bedeutet  Beides,  Peleua 
21, 189  und  Achill  21,  78  wie  in  der  Patr;  6  npr/y^  ia\  yaig 

21,  118  —  (16,  413);  evfivpioar  21,  157.  186.  304  =  16,  288 
(2,  849);  naioras  iTmoKOpvaräs  21,  208.  (155.  211)  =  16, 
287;  aUtov  olfux  x'^x'"^  ^^i  ^52  vgl,  oltta  Xiovros  Ifn»»'  16, 
752;  h'avXof  21,  283.  312  =  16,  71;  xXövot  tumultus  21,  422 
=  (16,  331.)  713.  729.  789;  Spfiuiofiat  21,  467  =  (16,  96.  756); 
17,  734;  fiiXeov  21,  473  =  (16,  336  vgl.  10,  480;  23,  796;  Od. 
5,  416);  gievyw  c.  imö  c  Gen.  21,  553  =  (18,  149);  «jodtfÄ« 
zum  Schutz  21,  587  =  (16,  333);  atftiätftot,  aana6ia>s  18, 
270;  21,  607.  610  =  18,  232;  &pt7o  22,  102  =  18,  203;  ma- 
vaXüa  22,  180  =  (16,  443);  ccvai'evm  22,  205  =  16,  250. 
252  (6,  311);  insl  ap  xe  22,  258  =  17,  658;   wf  «^  utinam 

22,  286  =  (18,  107);  äeoi  äayerröyBe  KÜXetSBay  22,  297  = 
(16,  693);  onl&oiien  22,  332  =:  18,  216;  ßi^sa  22,  362  =  16, 
856;  Y^ie^at  als  Zusatz  22,  421  =:  (17,  151). 

Gleich  der  Fatroklie  nähern  sich  diese  Gesänge  im  Sprach- 
gebrauch sehr  dem  Stil  der  Odyssee,  auch  dem  ihrer  mittleren 
und  jüngeren  Partieen,  mehr  als  irgend  einer  der  älteren  Stila 
Wir  übergehen  die  vielfach  übereinstimmenden  Verse  und  führen 
nur  noch  einige  besonders  bezeichnende  gemeinsame  Ausdrücke 
an.  Odysseisch  sind:  oSv66ofua  18,  292  (8,  37.  468;  6,  138); 
edtnpös  19,  276;  äpftoviat  22,  265;  SvötfXeyve  20,  154;  Afi- 
tpagfäm  22,  373;  a^pöog  18,  497;  19,  236  (2,439;  14,  38;  15, 
657;  23,  200);  xixXvarpn  22,  406;  xemjpstpns  18,  589;  xaTtf- 
«piao  22,  393;  xceraXiya}  enarro  19,  186  (ausserdem  12mal  nur 
im  9.  10.  und  24  B.  und  46  mal  in  der  Od.  s.  Ebeling);  oi/iäüi» 
22,  31.  139.  308;  bxxoios  20,  250;  frinpa  18,  342.  542;  19, 
180;  (tiros  19,  44.  663.  306  (ausser  5,  341  nur  im  8.,  9.  und 
24.  B.).  Mehrere  der  diesen  Gesängen  eigentümlichen  Wörter 
b^gnen  sogar  erst  in  der  Hymnenpoesie  wieder,  wie  unten 
gezeigt  werden  wird.  Das  jüngere  Alter  dieser  Gesänge  wird 
endlich  auch  noch  bezeugt  durch  manche  Ausdrücke,  die  sonst 
nur  in  jungen  Diasbächem  vorkonmieQ,  wie  z.  B.  c^ovUa  20, 
11  (6,  243  und  24,  238.  323.  644;  9,  472);  xanfiorirj  22,  257 
(23,  661),  ovXafiös  20,  113.  379  (4,  251.  273;  tSahtiSiio  21,  388 
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(vgl.  aäXTttyS  18,  219,  die  noch  nirgend  im  praktischen  Ge- 
brauch erscheint)  und  äxpirfvos  19,  163.  207.  320.  346. 

Wie  der  Stil  aller  dieser  Stücke  über  ihre  Vorbilder,  die 
Diom.  und  Patroklie,  und  auch  die  jüngeren  Diclitungen  des 
4.  Stils  weit  hinausgreüt,  wie  er  eine  neuere  Form  epischer 
Sprache  darstellt,  das  mag  der  Tergleicli  einiger  seiner  Merk- 
male mit  den  oben  von  uns  betrachteten  Kennzeichen  der 
älteren  Stile  dartun.  Wir  wählen  dabei  diesmal  den  en^egen- 
gesetzten  Ausgangspunkt,  nämlich  die  Sprachformen,  um  uns 
auf  dem  W^e,  der  von  da  aus  rückwärts  zu  den  verschiedenen 
Stilmerkmalen  führt,  besser  vorbereitet,  allmählich  der  Frage 
nach  der  Composition  der  Gesänge  18,  243  bis  zum  Schluss 
des  22.  zu  nähern.  Jedoch  ersparen  wir  uns  diesmal  eine  be- 
sondere Charakteristik  der  Reden,  weil  diese  genügend  bei  der 
Besprechung  der  Composition  berücksichtigt  werden,  und  der 
Bilder,  weil  die  Stoffe  dieser  Gesänge  ganz  andere  Bilder  her- 
vorbringen muBsten  als  die  Schlachtenscenen  der  4  Stile,  mit 
deren  Bildern  sie  also  nicht  ohne  Weiteres  In  Parallele  gestellt 
werden  können. 

A.  Die  Sprache. 

Überall  finden  wir  Erweiterungen  des  alten  Gebietes  der 
Zusammensetzung.  Zu  den  früheren  fiutf.Composita,  wie  Sv6- 
nxns  18,  307;  22,  180;  «ytf/wv^  19,  62.  168.  232;  22,  404; 
8v(Srr)vos  22,  59.  477  gesellen  sich  hier  die  bisher  unbekannten 
SvtSä/ifiopos  19,  315;  22,  428.  485,  (ausserdem  nur  noch  24, 
727),  das  niu:  20,  154  belegbare  övtftjXsy^s  und  das  sonst  nur 
odysseiscbe  Svtffiopos  22,  481.  Der  Demeterhymnus  362  schreitet 
bis  zu  Svttävfiaiyay  vor.  Auch  das  Contingent  der  mit  Prae- 
positionen  verbundenen  Wörter  erhält  manche  Verstärkung  und 
selbst  die  reiche  Patroklie  wird  noch  hie  und  da  überflügelt, 
geschweige  denn  die  andern  Stile.  !^/j^-Composita  sind  zur 
Genüge  S.  241  angefiihrt.  Dann  xsptSeiSoj  21,  328;  «/ji- 
8^£tot  21,  163;  Ttsptötvioftat  22,  165;  irtptltSTtiftt  18,  603; 
jTepixetfuit  19,  4;  treptxXvrös  18,  326.  449;  }r£pt3ctiores  19| 
104;  mptaeiw  19,  382;  22,  315;  nepittrpigxa  19,  131;  «eprtpi- 
xco  22,  369;  mptxiat  21,  309.  Kndlich  noxtSiyuBvos  19,  234. 
336;  npodavSäw  öfter,  npodnjtoy  oft,  npöo^tv  oft,  xp60Ha~ 
fua  18,  377:  apößiprjfit  oft,  xpoOtptovioa  mehrmals,  ttpö^amor 
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18,  414;  19,  285;  22,  2;  nportöaaonm  22,  356.  Nun  aber  ist 
eine  grosse  Zahl  anderer  Präpositionscompo&ita  za  verzeichnen, 
die  nur  in  diesen  Gesängen  vorkommen,  oder  daneben  nur  noch 
in  den  allerjüngsten  Büchern  der  Ilias,  dem  7. — 10.,  23.  und  24. 
und  in  der  Odyssee:  araßpa^iat  19,13;  avairoftat  IS,  450;  ecva- 
}mi}iäca  20,  490;  ava^ß^vvfa  18,  582;  20,  63  (7,  461);  etva- 
ateväxoo  18,  315.  355;  ayariäTtpit  22,  100;  avHpoßtat  21,  508 
(3,  177);  avivsixa  19,  314  (Od.  11,  625);  avepeixoftat  20,  234 
(Od.  mehnnals):  avt^ycttai  22,  192;  avBrjpaiyia  21,  347.  Einen 
ähnlichen  Zuwachs  offenbar  neueren  Gepräges  bemerken  wir  in 
der  Gruppe  der  än'o-Composita:  dnäyco  18,  326  (15,  706  und 
Od.);  diracipo^at  21,  563;  äTrataHoo  21,  234  (23,  628);  <Jjra- 
Xi£a>  22,  348  (24,  371  u.  Od.);  dttapiöxofiat  19,  183;  äxäf^o- 
pai  19,  254  (Od.):  aaoSetpffiofiiw  18,  336  (23,  22;  Od.  11,  35); 
anotpyä^m  21,  599  (Od.  21,  221);  änoippoo  21,  283.  329  (6, 
348);  ano^v-nüHoa  22,  432  (Od.);  anoXäfinoa  19,  381;  22,  319 
(14,  183;  6,  295);  anoUTtm  21,  455;  mtolUKpäm  21,  l'iS;  axo- 
prfvlas  19,  62  (2,  772;  7,  230;  Od.  16,  378);  änoiiöpyvvfii  18, 
414  (2,  269;  23,  739;  Od.);  axo(S)wSävvv)U  19,  309  (Od.  11, 
385);  a«atäp.vta  22,  347  (8,  87);  anoipQoaäw  18,  119;  20,  119; 
I6pw  anotüxat  21,  561;  22,  2  (11,  621).  Als  3.  Gruppe  wählen 
wir  die  xaTtv-Gomposita,  die  besonders  im  22.  Buche  häufig 
sind,  wie  wenn  sie  das  Eatastrophische  zur  Geltung  bringen 
wollten:  xaJ&Vi  21,  132  (24,  642);  xaraßovxoXiofiat  20,  221; 
HcitaSod^iai  22,  354;  xaraSÖTna»  22,  339;  xaraSrfpoßopioo  18, 
301;  xona^äxrm  19,  228  (24,  611);  xaratasas  22,  187  (2,  167; 
4,  74;  7,  19;  24,  121;  Od.);  xaraxKäw  20,  227  (13,  608);  xa- 
-laxpimrta  22,  120  (Od);  xaraXTf^opai  22,  389;  KtxraitäXK.onai 

19,  351.  357;  KaraneSäai  19,  94  (Od.  11,  292);  xmaitt^aoo 
22,  191  (8,  136);  xaratpipw  22,  425;  xaratpHoo  22,  288  (Od.); 
xaratpUyoo  22,  512  (9,  653);  xatiSoo  19,  31;  22,  89  (6,  202; 
24.  415  Od,);  xenevavxiov  21,  567;  xaripxofim  20;  125  (6, 
109;  7,  330;  Od.);  xonea^lw  21,  24  (2,  314.  317.  326;  3,  25); 
xazTfpsgr^s  18,  589;  Hartf^w  22.  293  (Od.  16,  342);  xartiXvaa 
21,  318. 

Noch  mehr  springt  das  gewaltige  Hinausstreben  über  die 
Kreise  der  Oomposition  bei  dem  Decomposita  in  die  Augen,  die 
jetzt  öfter  auftreten.  Wir  finden  nicht  nur  die  älteren  FräpositioDS- 
compoaita  wieder,   wie  aapix  20,  133;   i^ix  20,  300;   Staxpö 
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20,  276;  21,  164;  nponäpoiäe  häufig;  xaSvTitp^e  mehrmals 
vind  die  älteren  Verbaldecomposita  vjtBKquvyno  20,  191;  22, 
202;  i£.oat6Xkvta  18,  290  (Od.  20,  357);  l&avaXveo  22,  180 
(16,  442);  i£as-oy^/jai20,  212;  imxpötrtfu  18,439;  eia^miävca 
20,  336;  22,  17,  sondern  ausserdem  die  bisher  unerhörten: 
ixMxtaxäXXofiat  19,  351  {ixKäWoßun  nur  20,  488);  ißavitjftt 
18,  471;  i&anotiyoi  21,  312;  inavatiäruu  21,  535;  «ponpo- 
KvXivSonai  22,  221  (Od.  17,525);  wrex9)^/»«kj22,  202;  tmixipEv- 
yo)  20,  191;  22,  202.  Und  während  all  die  älteren  Stile  zu- 
sammen es  nur  zu  einem  einzigen  dreifachen  Yerbalcompositum 
ime^ava&vm  13,  352  brachten,  wagen  diese  Gesang:  xaisvccv- 
tiw  21,  567;  vtrexapo^ia  21,  604  (9,  506);  vxeHjrpwpeüya  20, 
147;  21,  44.  An  diese  Wörter,  die  schon  die  äusserste  Grenze  der 
Composition  erreicht  haben,  reihen  wir  einige  andere,  die  durch 
EOhnheit  oder  Ifeuheit  aich  besonders  hervortun  und  als  solche 
wiederum  als  Belege  des  jüngeren  Ursprungs  dieser  Gesänge 
dienen  können,  nämlich:  ärroSHporofiia»  18,336;  23,  22  (Theog. 
280)  neben  Setporo/Äioa  21,  98.  555;  Karadij^oßopiw  18,  301; 
rvfifioxoioa  21,  323  und  xXtnoaevoo  19,  149.  Das  sind  Ge- 
bilde im  Stile  der  Hymnenpoesie  wie  imoiroxoEvav  h.  in  Ven. 
204;  SianvpnäKaftäv  nach  Bgens  Coigectur  h.  in  Merc.  357,  der 
auch  Sttporo/iim  405  aufweist  Auch  Saixtäptvoi  21,  146. 
301  und  noch  mehr  '^pjfixräfievos  22,  72  tragen  jüngeren 
Charakter,  und  axpoKB^aivtöeoY  21,  249  (vgl.  yXavKtöiav  20, 
172)  wäre  in  den  älteren  Stilen  wol  kaum  möglich:  olvona- 
xäS/tt  20,  83  kommt  nur  in  der  Od.  zweimal  vor. 

Auch  bei  den  Compositis  andrer  Art  tritt  unverkennbar 
ein  Streben  nach  neuen,  glänzenden  und  zuweilen  gekünstelten 
Verbindungen  hervor.  Von  den  Adjectiven*  merken  wir  an: 
XaiapoxprfSefivos  18,  382  (nach  Athen.  XV.  p.  682  nennt  ein 
Fi^m.  der  Kyperien  die  Nymfen  und  Chariten  Xmapoxprfitftvoi) 
und  \mapon\6Kaftos  19,  126;  äna\otpE<prK  21,  363;  tkxe- 
eigtaXos  22,  105;  SoXtxtyxve  21,  155;  HparaiyvaXos  19,  361; 
TrjXiSaxös  21,  454;  22,  45  (Od.  mehrfach);  äXtf^vp^ag  21,  190 
(Od.  5,  460);  ßaSvßfitiTTjs  21,  195;  {ytjve)  ^KaTÖguj'Off  20,  247; 
eaiporl/urgTor  19,  263;  iniaKonot  22,  255  (10,  38;  24,  729; 
Od.  8,  163);  Xa^vcrfS^  22,  83;  XBvKadaie  22,  294;  nava^XtB 
22,  490.  Neben  ße^vSivrif  20,  73;  21,  143.  212.  228.  329 
wird  ßaävStvrjtti  21,  15.  603  verwendet    Die  Wunde  heisst 
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XaXx6rviros  19,  25,  der  Tod  tavrf^ey^s  22,  210  (8,  70).  Innere 
Eigenschaften  werden  charakterisiert  durch  aprtex^  22,  281; 
knlxXonos  22,  281  (Od.  dreimal);  yA-iwüSf^/of  20,  467.  Die 
Zusammensetzungen  mit  -tppayv  mehren  sich:  äyavötpßoov  20, 
467;  tiaötppoitv  kennt  nur  21,  262  {Od.  4,  158);  öfiöipfKov 
22,  263  {hfi6(ppava  Svnöv  st  des  früheren  einfachem  iva  äv- 
fiöv)  wie  im  Demeterhymnus  434;  jroXvipfitoy  21,  367  (Od.  8, 
297.  327).  Von  den  Substantiven  nennen  wir:  /itfXoßot^pss  18, 
519;  ä/Mx\XoStT^f>ei  18,  554.  Die  IJavaxmol  19,  193  kommen 
sonst  nur  in  ganz  späten  Partieen  der  Ibas  vor:  7,  73.  159. 
327;  9,  301;  10,  1;  23,  236;  bfirryvpis  20,  142  ist  sonst  nur 
der  homerischen  Hynmenpoesie  Dem.  434  eigen  und  das  daraus 
abgeleitete  ofufyvpiZoftat  nur  Od.  16,  376. 

Ton  diesen  Oompositis  verlangen  die  meist  zusammen- 
gesetzten Beinamen  der  Götter  eine  besondere  Aufmerksamkeit 
Die  Götter  haben  hier  mit  den  Beinamen  gleichsam  ihr  Costüm 
gewechselt  Zeus  heisst  nur  hier  apyvUpawot  19,  121;  20, 
16;  22,  178,  Apoll  nur  hier  axspßhcoßiTK  20,  29,  Hephäst  nur 
hier  HvXXoTToSlan'  18,  371;  20,  270;  21,  331;  xoXvtiTfrts  21, 
355  und  «o\vg>p<av  21,  367  (Od.  8,  297.  327),  Ares  nur  hier 
fitvotöpos  21,  392;  xopväaioXoe  20,  38,  Artemis  nur  hier  ^ti- 
aritpavos  HtXa&tty^  21,  511,  ausserdem  nur  hier  21,  470  xor- 
vux  ätjpcäy,  Hermes,  der  überhaupt  hier  zuerst  acäv  auftritt, 
ipwvvns  20,  347  (Od.  8,  328  vgl.  iptovvtos  24,  757.  679).  Da- 
bei wird  es  inmier  mehr  Mode,  die  Beinamen,  auch  offenbar 
ungewohnte,  neugeschaffene,  alsbald  für  sich  als  substantivische 
Eigennamen  zu  gebrauchen,  so  jenes  apyvUpawOf  20,  16; 
xxXaöetvij  21,  511  und  manche  andere.  Noch  weiter  geht  darin 
die  jüngere  Odyssee,  die  aus  dem  Beiwort  der  Thetis  äXoavSvij 
(H.  20,  207)  bereits  eine  eigne  Meergöttin  'AXoavSvTf  (4,  404) 
erdichtet  Diese  Sitte  wird  auch  über  den  Kreis  der  Götter 
hinauserstreckt,  wie  z.  B.  durch  das  blosse  dioyev^  21,  17 
Achill  sogar  in  der  Erzählung  bezeichnet  wird,  9,  106  doch 
nur  in  der  Anrede.  ^eieXos,'  aus  dem  die  Od.  17,  599  dann 
bereits  StttXiäm  entwickelt,  steht  21,  232  für  SeisXov  ^fiap, 
ausserdem  StlXri  21,  111;  ^fiSetoißiv  22,  497  bedarf  nicht 
mehr  des  inkaatv  22,  497,  das  sonst  für  notwendig  gehalten 
wird.  Wie  Adjective  ins  Gebiet  der  Substantive,  treten  Parti- 
cipien  in  das  der  Adjective  über  z.  B.  iftfupaeös  20,  468, 
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Auch  im  Bereich  der  Wortableitung  kommen  zahlreiche 
Neuerungen  zum  Vorschein  oder  treten  die  schon  früher  schüch- 
tern ein^Mhrten  jetzt  stärker  und  eicherer  auf,  vgl.  die  Be- 
merkungen über  die  Substantivs  auf  -rvsr  bezw.  -t;;  S.  244. 
Den  Substantiven  auf  -övvtj  treten:  yijäoOvvtj  21,  390;  6o- 
Xtxppoavvr^  19,  97.  112;  xspSodvvr}  22,  247  und  der  Plural 
von  attypftoßvytj  22,  260  bei.  Der  Plural  abstracter  Wörter 
kommt  auch  sonst  vor:  äraöäaXiyöt  22,  104  (4,  409  und 
Od.);  arm  19,  270  (9,  115;  10,  391);  yt}«tip6tv  20,  411. 
Andere  Ableitungssilben  begegnen  hier  zuerst  oder  doch  zu< 
erst  in  grösserer  Anzahl.  Die  Endung  -ojXiJ  ist  in  eyya>AiJ  22, 
433  schon  älter,  ja  sogar  schon  1,  65  zu  finden,  aber  andere 
dahin  gehörige  Gebilde  fehlen  in  den  früheren  Stilen,  wie  fitrci~ 
TtavaoaXif  19,  201  (vgl.  xavataX^  2,  386);  ^paSoaXp  22,  244 
vgl.  TepjrwX^  Od.  18,  37.  Reicher  entwickelt  sich  erst  seit  der 
patroklie  die  Gruppe  der  "Wörter  auf  -r^p,  bezw.  .ra>p,  in 
überraschend  später  Weise.  Ein-  Wort  wie  ctarpp  z.  B.  finden 
wir  erst  durch  die  Byrnneopoesie  belegt  In  unseren  Oesimgen 
wird  durch  diese  Endung  nicht  nur  ein  Stand  oder  ein  Ge- 
schäft bezeichnet,  sondern  auch  schon  eine  allgemeinere  Auf- 
gabe oder  eine  Eigenschaft  In  dieser  Beziehung  ist  wol  das 
dem  latedn.  voluntarius  so  ähnlicheWort  iäeXovr^p  der  Od.  2, 
292,  die  überhaupt  diese  Bildungen  liebt,  eine  der  neuesten 
Bildungen.    Hier  begegnen  aXsHtfrTjp  20,  196;  äfutXXoStjt^p 

18,  554;   apor^p  18,  542  (23,  835);    {agt^aap  9,  404);   Smpp 

19,  44  {Sanijp  Od.  8,  325);  n^Xoßornp  18,  519  {ßotijp  Od.  15, 
504);  oXetijp  18,  114.  Wie  sich  die  neue  Zeit  an  den  alten 
Worten  nicht  genügen  lässt,  zeigt  das  Wort  IXat^p,  das  4,  145; 
11,  702;  23,  369  {h.  in  Ap.  Pyth.  54;  Merij.  14)  angebracht 
wird,  obgleich  r,rloxos,  S/tpänoov,  trXrjStmios  für  den  Begriff 
des  Rosselenkers  schon  vorhanden  waren,  ebenso  tpvXaxt^p  9, 
66.  80  trotz  des  ausreichenden  qfvkaB,  9,  477.  Im  Hermes- 
hyninus  14.  15  stehen  neben  einander  XTjißrifp',  iXenifpa  ßo- 
wv,  ^^of^  öveiparv,  vtJKtbs  onaomjtiipa.  Wörter  auf  -i^ 
werden  auch  in  der  Zunahme  begriffen  sein,  ein  Terbum  no- 
XiS^  20,  217  wie  8,  453  scheint  mir  besonders  charakteristisch. 
Kan  kann  auf  diesem  Gebiete  noch  vielfach  den  stillen  Ent- 
wicklungsgang der  Sprache  verfolgen.  Nur  noch  drei  Beispiele: 
Aus  dem  alten,  in  den  verschiedensten  Gesängen  vorkonmienden 
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ayäyMrj  entwickelt  sich  in  der  Fatr.  16,  836  avayxatof,  aber 
erst  aus  diesem  in  den  noch  jungem  Gesängen  wie  (6,  85;  4, 
300);  20,  143  das  neue  Snbst  avayxaitj  (h.  in  Merc.  373). 
Aus  aXTjä^  6,  382;  12,  433  hat  ach  äXrjSeiti  erst  (23, 
361;  24,  407;  Od.;  h.  in  Mete  368.  561)  entwickelt  Wie 
aus  fyxcf  des  ältesten  Stils  in  den  mittleren  iyx^v  wird,  setzt 
sich  das  tkeyxos  der 'früheren  Stile  in  iJ^x'^V  ^2,  100  (23, 
342.  400;  0.  21,  225)  fort  Ebenso  muss  man  «^if^a)  18,  493 
(24,  784)  für  Erweiterung  a»is  aylva»  halten,  wie  Sivevat  18. 
543  aus  Slvco. 

Auch  die  Zahl  der  Adr.  auf  Srfv  wird  vermehrt  durch 
äußKrfSr^  22,  476;  afißoXdS^  21,  364;  imypaßö^  21,  166; 
htuSrpoq>äSTpr  21,  20;  iSovo/uxHXi^rtv  22,  415.  Dagegen  treten 
die  auf  -8öv  ganz  zurück,  während  die  Zähl  der  Modal- Adverbia 
auf  -Ti  (G.  Meyer  Gr.  Gr.  S.  289)  und  -&i  überraschend  wächst 
aixTTTt  20,  332  (U,  667;  12,  8;  15,  720);  a,iaxrni  21,  437; 
ävovrnri  22,  371;  ^tfjrou«/ 22,  304  (8,512;  15,476);  {äßioytrtt 
Ar.  A.  11,  637);  iyyvSi  22,  300  (16,  71);  htroSt  22,  439  (15, 
391);  ivSoät  18,  287;  20,  269;  22,  242  (1,  243;  6,  498;  23, 
819);  icaravröäi  21,  201  (10,  273;  Od.);  xijpöäi  21,  136;  xil- 
»(  22,  390  (3,  402;  12,  348;  Od.);  vero^i  21,  317;  napavtöSt 

19,  304;  20,  140.  340;  21,  201.  496  (12,  302;  13,  42  und  jüngere 
Gesänge);  t-^ÖSi  19,  376  (17,  676;  10,  16). 

Die  in  den  älteren  und  mittleren  Stilen  noch  so  seltenen 
Adverbialzeitbesümmungen  wie  ro  näpot  mehren  aidi:  19,  48; 

20,  123;  22,  233.  250;  to  npiv  21,  476;  22,  156  wie  in  der 
Hymnenpoesie.  Dann  äoxepxit  16,  556;  22,  10.  188.  Das 
temporale  Sutpurepit  hat  11,  264  (16,  499  s.  o.),  SfiaeSov  22, 
192;  oMyov  xpövov  19, 157.  Von  den  hervorgehobenen  Modal- 
accnsativen  steht  Sfioror  22,  36;  htTrayXov  22,  256. 

Im  Gebrauch  der  Endung  -^i  für  den  Gen.  xarä  'JXiötpt  21, 
295  erkennt  G.  Meyer  Gr.  Gr.  S.  319  eine  Schwächung  des  Sprach- 
gefühls wie  im  Dativ  2,  313.  Die  nach  Curtius  Griech.  Verbmn 
2,  165  wol  aus  medialem  Einflnss  zu  erklärende  acüvische 
Endung  der  2.  Fers.  Flur.  -5e  für  -re  18,  299  (=  7,  371)  ist  wie 
nixaa^e  3,  99  wol  jünger,  ebenso  die  in  die  3.  Person  des  Duals 
secund&rer  Tempora  gedrungene  Endung  -tov  für  -rrtv  in  Aa- 
gwtuserov  18,  583  vgl.  13,  346;  10,  364  (G.  Meyer  Gr.  Gr. 
S.  361).    Eine  analogische  Neubildung  nach  rlätjfa  scheint  leiri 
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19,  209  (0.  Ueyer  a.  0.  S.  372),  aach  ist  ivSUeav  18,  584  eine 
vielleicht  nach  riäevrai  zum  thematischen  Inf.  SieS^ai  ge- 
schaffene unuraprüngüche  Form  {G.  Meyer  a.  0.  S.  380).  Singular- 
formen  des  Verbums  dpvftevat  werden  mit  v  gebildet  18,  515; 
22,  507;  16,  542  (G.  Meyer  a.  0.  S.  381). 

Wir  haben  oben  gewagt  auf  den  Umfang  einiger  Be- 
griffshreise  innerhalb  der  verschiedenen  Schlachtenstile  hinzu- 
deuten, 80  auf  die  Gruppe  der  Zeitwörter  des  Weinens  imd 
Klagens.  KXxdetv  kommt  nicht  nur,  vom  24.  Buch  abgesehen, 
im  19.  und  22.  am  häufigsten  vor,  sondern  es  rc^ert  auch  nur 
in  diesen  letzten  Gesängen,  nämlich  19,  300;  20,  210;  21,  86 
(23,  9;  24,  511.  619.  773)  den  persönlichen  Accusativ.  Auch 
ariraxGi»,  neben  welchem  arevaxt^  19,  304  (S.  249.  297)  er- 
scheint, und  avaöttväxo)  hat  diesen  Accus,  nur  18,  315.  355;  77. 
19,  132.  301  (23,  211)  vgl  La  Roche  Hom.  Stud.  S.  173.  174.  ♦) 

Je  jünger  der  Stil,  desto  häuüger  wird  der  alte  Sinn  einee 
Worts  durch  einen  tibertragenen Verdrängt:  ixtpipm  hat  nur  21, 
451  die  Bedeutung  ibescheren*.  ixßäiXoo  wird  nur  18,  324  mit 
Ixos  gebraucht  Der  Znsatz  des  geistigen  Oi;gans  xara  tppiva, 
^vfiöv  oder  ippi6iv,  der  dem  Yerbum  öpfudvoo  erst  einen 
geistigen  Sinn  verliehen  hat,  wird  21,  64;  22,  131  (10,  28;  14, 
20;  Od.)  fortgelassen,  ohne  dass  die  Geistigkeit  der  Bedeutung 
geschädigt  wird,  vgl.  oben  xev^e  yötft  (S.  109).  Andre  Verba 
wandeln  ihre  Bedeutung,  auch  wenn  sie  sinnlich  bleibt,  z.  B. 
SätSat,  das  den  zwei  älteren  Stilen  und  dem  4.  durchaus  fehlt 
(11,  497  gehört  zur  Interpolation),  bedeutet  in  der  Patr.  noch 
zerreissen  16,  841;  17,  535;  18,  27  wie  2,  416;  7,  247,  aber 
24,  393  nnd  in  unseren  Gesängen,  wo  es  ein  Lieblingswort  ge- 
worden ist,  18,  236;  19,  203.  282.  292.  319;  21,  33.  147;  22, 
72  heisst  es  immer  nach  offenbar  roherem  Sprachgebrauch  töten, 
niederhaaen.  Ähnliche  Verschlechterung  haben  noch  andere 
Wörter  erfahren:  ari^tXiSco,  das  früher  stets  vehementer  com- 
moveo,  demoveo  bedeutet,  hat  21,  380.  512  wie  mehrfach  in  der 
Od.  den  Sinn  von  misshandeln,  Gewalt  antun  angenonunen  vgl 
die  derben  Ausdrüclce  nkijxtiSeiSäen  21,  499  und  anoXitrtty 
ovcna  21,  455.    Ton  den  Adj.  sind  besonders  modern  <pi\os 


*)  Die  deotscbeu  Verba  weinea  und  UaKen  lutben  ningekehrt  im 
Altartam  wot  den  Acc.,  den  de  8pät«r  verlieren  (J.  Grimm  D.  Gr.  4,  61S). 
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als  Beiwort  von  yovvara  22,  388  (9,  610;  10,  90;  Od.);  xetpöe 
20,  479  (schon  17,  629;  18,  27,  sonst  nur  7,  130;  23,  99;  Od.) 
und  geschmacklos  bei  Xxofiöf  19,  209.  'Havxtos  21,  598  gehört 
wie  vyt^  8,  524  und  Xoyög  15,  393  zu  den  nüchternen  Wörtern 
späteren  Stils.  Die  Umwandlung  der  Begriffe  hat  auch  öfter  eine 
Umwandlung  der  Constniction  zur  Folge.  Die  persönlich  ge- 
fassten  "Wörter  fiijtStot  und  _f«A*nröff  haben  mehrfach  Infinitiv- 
Constructionen  nach  sich,  nämlich  18,  258;  20,  265.  131;  21,  482, 
wie  sonst  nur  noch  12,  54.  Überhaupt  ist  der  Gebrauch  des 
Infinitivs  ein  freierer,  er  steht  nicht  nur  nach  aricov  20,  332 
und  nach  ontiKal  20,  85,  sondern  sogar  nach  Moip  iiriSi}(Sev 
22,  5.  Trotzdem  eine  niedrigere  unberoischere  Auffassung  diese 
Gesänge  durchzieht,  treten  doch  die  Begriffe  der  Moral  und  der 
Sinn  für  Allegorie  stärker  hervor.  Das  ist  kein  Widerspnich, 
sondern  im  Gegenteil  im  Verlauf  der  Geistesentwickelung  be- 
gründet Auf  das  edle,  reflexionsfreie  Epos  folgt  das  unedlere, 
moralisch  Überlegsame  Lehrgedicht 

Die  Allegorie,  im  mittleren  Stil  mit  Leidenschaften  und 
Gefühlen,  Eris,  Deimos  und  Phobos,  oder  Zustanden,  wie  Tod 
oder  Schlaf,  beschäftigt,  nimmt  eine  tiefere  ethische  Färbung 
an  und  betont  die  Sünde  und  ihren  Lohn.  In  der  Patr.  16, 
805  raubt  attf  schon  den  Verstand,  aber  im  19.  Buch  ist  sie 
eine  göttliche  Zeustochter  Ate,  die  auf  den  Häuptern  der  Men- 
schen wandelt  19,  91.  126.  129  (vgl.  9,  504.  512,  wo  denn 
sogar  das  Gebet  9,  502,  wie  die  vedische  väc,  zum  göttlichen 
Wesen  erhoben  wird.*)  Die  einmal  bereits  in  der  Apate  als 
Schützerinnen  der  Eltern  15,  204  erwähnten  Erinyen  erscheinen 
hier  mehrfach  als  Rächerinnen  und  Veranlasserinnen  des  Frevels 
oder  als  Hüterinnen  der  Weltordnung  19,87.  418;  21,  412,  und 
bei  itmen,  der  Erde  und  der  Sonne  wird  geschworen.  Auch 
die  Verwendung  dieser  Figuren  zeigt  die  Geistesverwantschaft 
des  jungen  9.  Buchs  und  unserer  Gesänge.  Die  xppEe  konnten 
wir  schon  S.  275  f.  nicht  anders  als  persönlich  auffassen,  hier 
aber  wird  die  öXoij  ktip  auf  Achills  Schild  sogar  mit  blutigem 

*)  Viel  tiefer  griff  diese  Moralallegorie  in  die  cycliscbe  Dichtang  ein, 
denn  die  Kyprien  machten  z.  B.  die  Nemesis  zur  Hutter  der  Helena,  wobei 
sie  sondetbu  ^nng  mjthiflche  Reste  von  höchBter  Altertümlichkeit,  die 
brünstige  Verfolgung  der  Helencunntter  daich  Zeus,  in  die  nene  etliische 
Auffassang  derselben  hineinscbmolzeu. 
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Gewände  abgebildet,  wie  sie  auf  dem  Schlachtfeld  die  Lebenden 
schützt,  die  Toten  aber  an  den  Füssen  fortschleift  Wie  in 
der  Patroklie  gegen  das  Schicksal,  sträubt  sich  hier  der  Uensch 
wiederholt  gegen  die  Übernahme  einer  Schuld,  wie  er  nur  kann, 
daher  so  oft  iya  6'ovh  atuöi  tlfu,  «AAä  u.  s.  w.  19,  86; 
ov6i  rot  fi/utc  ahtot,  aÄXa  19,  409;  oörtg  ßot  tötSov  eäztog, 
aXXa  21,  275;  ov  fiiv  rot  lym  röSov  ahmt  ti/u,  otftfo*'  21, 
370  Tgl.  avairtoe  SXyea  xäöxEt  20,  297.  Es  ist  dasselbe  Ge- 
dankenspiel  wie  Od.  1,  32,  in  einer  Partie,  die  wir  nach  v.  Wila- 
mowitz-MoellendorfliB  Untersuchung  12  f.  19  nicht  mehr  als  alt 
anerkennen  können*),  wo  Zeus  die  Neigung  der  Menschen,  die 
Schuld  auf  die  Götter  zu  schieben,  und  ihre  Sündhaftigkeit  be- 
dauert Andere  sittliche  Begriffe,  wie  aXrratvco  19,  265,  ßXätr- 
teo  tppivas  19,  94  sind  schon  S.  249  bemerkt  worden. 

An  Gleichklängen  ist  diese  spätere  Dichtung  reich.  Ton 
den  etwa  40,  die  Bekker  Hom.  Bl.  1,  185  f  gesammelt  hat,  ist 
das  Nötige  oben  (S.  251 1)  gesagt 

Wir  wollten  die  Bilder  dieser  Gesänge  nicht  berühren,  doch 
sei  uns  erlaubt,  hier  ein  paar  besonders  charakteristische  heraus- 
zuheben. Schon  im  4.  Stil  13,  85  bedeutet  das  Gliederlösen 
nicht  mehr  den  Tod  in  <p{\a  ytAa  XiXvrro,  21.  425  aber  ver- 
eint sich  mit  der  Schwächung  des  B^;riffs  noch  die  Erweiterung 
der  Phrase.  Tije  S'avrov  Xvto  yovvata  xal  tpiXov  ffTop  heisst 
es  von  der  zu  Boden  geschlagenen  Aphrodite.  Femer  hören 
wir  von  den  Waffen  19,  362:  aXyXj^  (nur  noch  2,  458)  S'ovpa- 
vöv  bcs,  yiXaaas  8i  rräßa  xepi  x^aty  xoAxov  imb  ireponffs 
(S.  145)  vgl.  yala  iyiXaade  Dem.  h.  14. 

B.  Die  Wafibn. 
Über  die  Waffen  ist  nicht  viel  zu  sagen.  Dass  die  Fracht 
derselben  und  die  Freude  an  deren  Beschreibung  zunimmt,  zeigt 
die  berühmte  Darstellung  der  achilleischen  Rüstung,  namentlich 
des  Schildes.  Heibig  das  Homer.  Epos  S.  291  f.,  besonders 
S.  309,  wird  diesen  richtig  charakterisiert  haben,  als  ein  Werk, 

*)  Od.  1,  as  aber  irt  nicht  kom  D.  S4,  103,  sondern  ans  IL  99,  187 
eDtlebnt,  denn  Zena'  Rede  beginnt  ancb  hier  mit  ä  irönoi  und  xwax  anch 
hier  aas  freiem  Antrieb  und  nicht,  wie  IL  24,  auf  den  besonderen  Anlau 
der  Thetiacitation. 
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das  als  Ganzes  dn  Gebilde  der  poetischen  Phantasie,  dessen 
einzelne  Scenen  aber  vielfach  durch  bildliche,  besonders  phoe- 
nidsche  Metallg^asse  sclimücb:en<le  Darstellungen  and  deren 
griechische  Nadiahmongen  beetinunt  seien.  Der  Gedanke  sich 
die  Welt  und  das  Menschenleben  in  einem  umfangreichen,  in 
sich  abgeschlossenen  Bildercyclus  vorzustellen,  sei  eines  grossen 
Künstlers  wtlrdig.  Die  zn  solchen  Kunstwerken  verwendeten 
kostbaren  Uetalle  werden  nun  auch  in  diesen  Gesängen  zuerst 
mitten  im  Kampfe  hervorgehoben.  So  erdröhnt  die  getroffene 
Mvtjfil!  veorevKtov  xaßairepoio  Achills  21,  592  vgl  18,  613, 
über  deren  Metall  Heibig  S.  196  f.  gesprochen  hat,  xP'^^s  d.  h. 
das  Gold  des  Schildes  AcMlls  yap  kptnuou  20,  268  wie  21, 
165.  Ton  anderen  Nenerungen  führen  wir  nur  an:  Der  Panzer 
heisst  hier  zuerst  xpaxtxxyvaKos  19,  361.  Der  Helmbosch  ist 
hier  zuerst  von  Goldfaden  umgeben  19,  382  f.;  22,  315  f.;  fy- 
Xtltf  wird  häufiger  neben  iyx°t  gebraucht  als  je  zuvor;  nSmlich 
18,  534;  20,  258.  279.  319;  21,  582,  ebenso  fuUrf  19,  390; 
20,  277.  322;  21,  162.  169;  22,  133.  225.  328;  fuiktvov  fyxot, 
Söpv  19,  361;  20,  272;  21,  162.  169.  178;  22,  293.  Die  Eigen- 
schaft des  afiipiyvot  wird  nirgends  erwähnt,  wol  die  a6jr\f 
ofup^pörrf  20,  281.  Einen  SpeerbehiUter  ovptyß  erwähnt  zu- 
erst 19,  387,  die  Sovpoiöxrf  der  Od.  1, 128.  Das  Schwert  heisst 
hier  zuerst  Sfuprpus  21,  119  (10,  256;  Od.).  Die  Eampf- 
schilderung  scheut  auch  hier  noch  den  praktischen  Gebrauch 
der  Trompete.  "Wie  18,  219  nur  im  Gleichniss,  wird  das  aus 
gäXxty£  gebildete  Verbum  Ba^xiSoa  21,  388  nur  vom  Donner 
gebraucht  Der  Wagen  Achills  spielt  eine  sonderbare  Rolle, 
bald  dient  er  dem  Helden  zur  Fahrt  In  die  Schlacht,  bald  ist 
er  wieder  verschwunden,  und  so  erweckt  er  den  Verdacht,  dass 
er  nisprünglich  nicht  in  diese  Partie  der  Hias  gehörte  und  erst 
später  zur  Erhöhung  des  Effektes  eingeführt  ist,  worauf  wir 
bei  Betrachtung  der  Composition  zurückkonmien.  Auch  die 
Troerhelden  streiten  duidiwc^  zu  Foss  g^en  die  ältere  epische 
Sitte  (S.  209). 

G.   Die  Olelohnlsse. 
Die  Kunst  der  Gleichnisse,  die  in  der  Achilleia  in  der 
soigsamen  Anführung,  der  "Treffkraft,  der  gleichmässigen  Ver- 
teilung und  richtigen  Verwendung  für  die  wichtigeren  Momente 
bestand,  begann  schon  in  der  Diomedie  zu  sinken,  erreichte  in 
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der  Teichomacbie  eisen  bedenklich  tiefen  Stand  und  ist  hier  in 
offenbarem  Verfall.  Von  einer  sorgsamen  Ausfiihnuig.  von  einem 
Bestreben,  die  Einzelheiten  der  beiden  verglichenen  Momente  oder 
Gegenstände  in  schönen  Einklang  zu  bringen,  ist  nicht  mehr 
viel  wahrzunehmen.  Wie  in  der  Odyssee  durchwandert  man 
lange  gleichnisslose  Strecken,  um  zuweilen  einzelne  dicht  mit 
Gleichnissen  besäete  Stellen  anzutreffen.  In  diesem  Falle  kommt 
es  vor,  was  auch  schon  in  älteren  Stilen  bemerkt  ist  (S.  178), 
dass  ein  Gegenstand  überflüssiger  Weise  durch  zwei  unmittelbar 
auf  einanderfolgende  Vergleiche  veranschaulicht  wird,  deren 
einer  dann  wol  noch  dazu  nur  flüchtig  angedeutet,  der  andere 
mit  unsymmetrischer  Ausführlichkeit  behandelt  wird.  In  solchem 
Doppelvergleich  ist  nicht  ohne  Weiteres,  wie  G.  Hermann  Opnsc. 
8,  16  meint,  eine  Rhapsoden -Variante  zu  wittern,  sondern 
meistens  das  Erzeugnlss  eines  bereits  gesunkenen  Geschmacks 
zu  erkennen,  der  auch  im  Hermeshymnus  147  sagt:  tmp^  OTtoo- 
(Oirp  iyaXiymos  rfvr  ofiix^rf  und  ApoUon.  Rh.  4,  877  nrot^ 
btiXtj  Sifias  rfvr'  SvEtpos.  So  leuchtet  Achills  Schild  19,  374 
wie  der  Hond,  aber  schon  im  folgenden  Vers  wie  eine  ferne 
Feuersbrunst  und  sein  Helm  19,  381  wieder  wie  ein  Gestirn 
und  schon  vorher  19,  364  sein  Auge  wie  Feuer.  Ganz  ähnliche 
Gleichnisse  kehren  22,  26.  135.  317  wieder.  Umgekehrt  dient 
wol  dasselbe  Gleichniss  dazu  zwei  Momente  einer  Handlung  zu 
charakterisieren,  eine  Aufgabe,  die  ihm  schon  in  der  Teicho- 
machie  zugemutet  wird  (S.  180).  So  wird  Achill  20,  164  dem 
Löwen  in  seiner  Bewegung,  174  aber  demselben  Ixiwen  in 
seiner  Stimmung  verglichen. 

Mehrfach  benutzen  die  Dichter  dieser  Gesänge  alte  Gleich- 
nisse und  zwar  einigemal  mit  grossem  Ungeschick.  Uit  dem 
Schneegestöber,  mit  dem  im  12.  Buche  so  schön  die  fliegenden 
Geschosse  vei^lichen  werden,  werden  nun  höchst  impassend 
19,  357  f.  die  in  glänzender  schwerer  Rüstung  ausrückenden 
Krieger  gleichgestellt  Auch  das  ipe/iv^  XcdXam  Iffop  fügt  sich 
doch  weit  besser  12,  375  zu  ßaivov  als  ip.  A.  Uos  20,  51  zu 
ait.  Die  eigentümliche  Wahl  der  zu  neuen  Vergleichen  heran- 
gezogenen Dinge  gehört  auch  zu  den  Zeidien  einer  jüngeren 
Zeit  Die  Naturgegenstände  behaupten  noch  immer  ihr  Über- 
gewicht, ja  das  Menschenleben  liefert  weniger  Veigleichnngs- 
punkte  als  im  3.  und  4,  Stile,  aber  das  liegt  an  der  Qleich- 
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giltigkeit,  mit  der  diea  Eunstnüttel  der  Tei^leicbuDg  durchweg 
behandelt  wird.  Die  Tierwelt  ist  noch  immer  eine  beliebte 
Vorratskammer,  aber  die  grossen  wilden  Raubtiere  treten  gegen 
die  kleineren,  überhaupt  die  wilden  g^en  die  zahmen  znrtlck. 
Der  kühne  Eber  ist  entlassen,  der  stolze  Löwe  tut  nur  noc^ 
selten  seine  Schuldigkeit,  obgleich  doch  die  grössten  Helden 
der  nias  hier  ihre  Hauptrolle  spielen.  Ihn  erw^nt  nur  das 
schon  oben  berührte  malerisch  ausgeführte  Gleichni&s  20,  164, 
ein  andres  18,  318,  in  welchem  sidi  einmal  zur  Teränderung 
das  grosse  Raubtier  den  Raub  seiner  Jungen  gefallen  lassen 
muss.  Selbst  in  der  Darstellung  der  Verfolgung  Hektors  durch 
Achill  sinkt  der  Löwe  zum  Hunde  herab,  der  einem  Hirsch- 
kalb nachjagt  22,  189.  Auch  die  dieselbe  Begebenheit  veran* 
Bcbaulichenden  Oleichnisse  22,  139.  303  vom  Falken,  der  auf 
eine  Taube,  vom  Adler,  der  auf  ein  Lämmlein  oder  H&slein 
stösst,  sind  der  Situation  keineswegs  gewachsen.  Eigenartiger, 
aber  auch  nicht  vollwürdig  wartet  in  einem  andern  Vergleiche 
22,  93  {TgL  3,  83)  Hektor  auf  Achill,  wie  eine  Schlange,  die 
sich  an  bösen  Kräutern  voll  Wut  gefressen  hat,  an  einer  Eluft 
einem  ]hUnn  auflauert  Der  Fardel,  der  in  der  Patroklie- 
bearbeitong  zu  dem  Löwen  und  Eber  gestellt  wird,  tritt  hier 
zuerst  ganz  für  sich  als  ein  Bild  unirrbaren  Eampfinutes  auf 
21,  573.  In  den  gleichblls  jüngeren  Oes&ngen  3,  17;  10,  29 
erscheint  dann  auch  Uenelaos  vom  gefleckten  Pardelfell  um- 
hüllt, wie  Jason  in  Hndar.  Fyth.  4,  143  (81),  das  auch  noch 
die  Aethiopen  des  Xerxesbeeres  nach  Herod.  7,  69  trugen. 
Wahrscheinlich  hieng  auch  in  der  cydischen  Dichtung  an  An- 
tenoFS  Hause,  um  dadurch  den  Griechen  kenntlich  zu  sein,  ein 
Pardelfell,  wie  man  wol  aus  einem  Gemälde  Folygnots  und  den 
Antenoriden  des  Sophocles  schliessen  darf.  Die  Helden  älteren 
Hiasstils  kennen  solche  Felle  über  den  Panzer  überhaupt  nicht 
(S.  204).  Ausser  dem  Hunde  und  Lamm  kommen  noch  andere 
Haustiere  vor,  nämlich  der  am  Fest  des  heUkonischen  Posei- 
don herumgeführte  Opferstier,  dessen  Stöhnen  20,  403  etwas 
schwülstig  mit  dem  Stöhnen  eines  zusammenbrechenden  Helden 
verglichen  wird.  Ausserdem  brüllt  mit  altmythischer  Bildlichkeit 
21,  237  der  Plussgott  wie  ein  Stier.  Zweimal  wird  das  Ross  als 
Bild  des  heranstürzenden  und  verfolgenden  Fehden  22,  22.  162 
angeführt.     Zu   jenen   Raubvögeln    gesellt    sich   noch   die  hell- 
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schreiende  Spnt}^  der  vergleichbar  Athene  durch  den  Äether  fliegt 
19,  360,  und  der  Habicht,  mit  dessen  Schnelligkeit  Thetis  mit 
der  neuen  Rüstung  vom  Olymp  zu  ihrem  Sohne  eilt,  nachdem 
sie  sich  vorher  überreichlich  Zeit  gegönnt  hat  19,  616.  Zwei  über- 
raschende Bilder  gewähren  die  Heuschrecken,  die  vom  Feuer 
ins  Wasser  gescheucht  werden  21,  12  und  die  vor  dem  Delphin 
in  die  Winkel  der  bequemen  Hafenbucbt   flüchtenden   Fische 

21,  22,  Die  Vergleichungen  mit  Sturm-  und  Wassergewalten 
kommen  nicht  mehr  vor.  Das  Toben  des  Kriegers  gleicht  dem 
Waldbrand  20,  490  (nach  11,  155).  Einmal  erscheint  Achill 
dem  Rauche  einer  brennenden  Stadt  gleich,  der  Mühe  und 
Trauer  bereitet  21,  522.  Aber  häufig  wird  der  wafEenglänzende 
Kri^er  einem  Gestirn,  das  auch  Öfter  als  Mond,  Hyperion,  Sirius 
und  Hesperos  genauer  bezeichnet  wird  vgl.  19,  374.  381.  398; 

22,  26.  317  gleichgestellt  Die  Waffen  sind  flügelleicht  19, 
386.  Nicht  nur  jene  Heuschrecken  verg^nwärtigen  uns  die 
Sorgen  des  lAndmannes,  auch  das  vortreffliche  Gleichnlss  von 
dem  seine  Gärten  berieselnden  Manne,  dem  das  Wasser  voran- 
eilt 21,  256  und  das  damit,  wie  es  scheint,  in  Zusammenhang 
gedachte  andere  von  dem  Landmann,  der  sich  über  den  Nord- 
wind freut,  wie  er  seine  Mschbewässerte  Pflanzung  trocknet  21, 
345  f.  Wurde  im  4.  Stil  bereits  ein  Geistiges  zum  Vergleiche  be- 
nutzt, nämlich  die  Schnelligkeit  des  Gedankens,  so  wird  hier 
sogar  22,  199  das  festbannende  Gefühl,  das  man  wol  im  Traum 
empfindet,  zur  Vergleichung  herangezogen.  Und  noch  moderner 
yiixA  das  Aussehen  eines  erregten  Uenschen  dem  Aussehen 
eines  anderen  noch  erregteren  vetglichen,  wie  Andromache  einer 
Rasenden  22,  460  (vgl.  6,  389).  Der  goldenen  Aphrodite  oder 
auch  Göttinnen  gleicht  Briseis  19,  282.  286  ^^»'17  tixviec  ätg- 
Otv  wie  11,  638.  Auch  hier  wird  den  älteren  Stilen  en^egen 
das  Gleichnlss  in  der  Bede  gebraudit  22,  262  f.  Die  ältere 
epische  Kunst  entnimmt  ihren  Gleichnlssschmuck  der  wirklichen 
Nähe,  die  jüngere  holt  sich  ihn  bereits  aus  entfernteren  Ge- 
bieten  zusammen,  wie  z.  B.  dem  des  geistigen  und  göttlichen 


Man  lege  diese  Reihe  von  Gleichnissen  neben  die  Qleicb- 
nissreihen  der  früher  besprochenen  Stile  und  man  wird  überall 
einen  neueren,  lange  nicht  mehr  so  schöpferisdien  Geist  er- 
kennen. 
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E.  Die  Oompositlon. 

Man  hat  sich  gewöhnt,  die  vielen  Stockungen  und  Ab- 
schweifungen der  lüaa  mit  dem  beschönigenden  Ausdruck 
»retardierende  Momente*  zu  belegen.  Goethe  kommt  schon 
offener  mit  der  Sprache  heraus,  wenn  er  das  epische  Erforder- 
niss  des  Retardierens  durch  die  beiden  homerischen  Gedichte 
»überschwenglich«  erfüllt  sieht,  die  Jünger  einer  späteren  un- 
befangenen Kritik  aber  geben  mehr  oder  minder  zu,  dass  vom 
18.  oder  19.  Buche  an  eine  Reibe  späterer  Eindichtungen  den 
Gang  der  alten  Dichtung  aufs  schwerste  und  unschönste  be- 
lastet habe.  Allein  die  inneren  Ursachen  und  der  Umfang  der 
Verschleppungen  innerhalb  der  Bücher  18. — 22.  konnten  schon 
deswegen  nicht  genügend  erkannt  werden,  weil  man  das  Ver- 
liältniss  der  späteren  IliasstUe  zum  alten  Achilleisstil  als  tief- 
eingreifender Neuerungen  nicht  voll  erkannt  hatte.  Denn  diese 
Verschleppungen  sind  zum  grössten  Teil  Consequenzen,  die  aus 
den  in  und  zwischen  den  1.  und  2.  Gesang  der  alten  Achilleis 
eingedrungenen  Eindichtungen  gezogen  werden,  die  wichtigsten 
und  unausweichlichsten  aus  derjenigen  Neudichtung,  welche  die 
alte  AchiUeis  in  ihren  Grundfesten  erschüttert  hatte  und  ausser* 
dem  dem  3.  Gesang  derselben  zunächst  gelegen  war,  aus  der 
Patroklie.  Aus  den  früheren  Eindichtimgen  mussten  neue  ent- 
springen. 

Der  von  dem  Dichter  der  Patroklie  erfundene  Waffentausch 
hat  zunächst  a)  die  Bestellung  imd  Holung  der  Waffen  durch 
Hietis  und  b)  die  darin  eingeschlossene  Verfertigung  der  Waffen 
durch  Hephäst  18,  369—19.  19  ziu:  Folge.  Die  Olympfahrt  der 
Thetis  verwirft  selbst  der  mit  der  Composition  sonst  so  zu- 
friedene J.  Bekker  (Hom.  Bl.  2,  233)  als  durchaus  unhomerisch 
wegen  ihrer  ausserordentlichen  Langsamkeit^  mit  der  dann 
schliesslich  19,  616  die  Habichtschnelligkeit  der  Göttin  in 
Widerspruch  stehe,  und  wegen  der  Ungehörigkeit  der  davon 
eingeschlossenen  Schilderung  einer  Reihe  anderer  zeitraubender 
Begebenheiten.  Auch  setzt  18,  448  f:  rbv  6h  \i66ovto  yipov- 
TEf  'Apyelaiy  xa\  iroXXa  atpaiKuta  Stäp'  ovöftaSov  die  junge 
Presbeia  voraus,  wie  ich  mit  Niese  S.  65.  82  gegen  Kayser 
Homer.  Unters.  57  annelune. 

M*r*r,  iBdocaim.  MfUinL    II.  an 
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1)  Die  "Waffenschraiede  18,  483—608  ist  zwar  die  kunst- 
vollste und  kunstverständigste  SchüderuDg  des  Zuständlichen, 
die  vielleicht  je  ein  Epos  geschaffen  hat  und  nur  ein  gnechlBchee 
Epos  schaffen  konnte  (MilchhÖfer  Anf.  S.  146),  aber  doch  des 
Zuständlichen  d.  h.  Unepischen  und  daher  trotz  der  Bewunderung 
Lessings  eine  durch  und  durch  unhomensche  und  unkünstlensche 
Störung  des  Ganges  der  Fabel,  Insbesondere  ist  die  Verherr- 
lichung eines  Schildes  um  so  ungehöriger,  als  derselbe  weiter- 
hin nicht  die  geringste  Rolle  spielt.  Jede  Zeile  möchte  man 
sagen,  verrät  übrigens  eine  fortgeschrittene  Cultur,  wie  sie  die 
Ody^ee  kennzeichnet,  an  welche  die  Hoplopoiie  so  oft  anklingt 

2)  Da  nach  der  Fatroklie  der  Tod  des  Patroklos  und  nicht 
mehr,  Vie  in  der  Achilleis,  die  Niederlage  der  Acbaeer,  Achill 
zum  Kampf  zurückrief,  so  musste  das  im  letzten  Teil  geschilderte 
Auftreten  und  Handeln  Achills  überall  durch  den  Gedanken 
der  Bache  für  seinen  toten  Freund  begleitet  und  bestimmt  er- 
scheinen. In  diesem  Sinne  ist  nun  auch  Manches  geschehen. 
So  wird  dem  Verstorbenen  das  Opfer  von  zwölf  Troern  gelobt 
und  somit  schon  die  grosse  Leichenfeier  des  späten  23.  Gesangs 
angebahnt  und  demgemäss  auch  die  Gefangemiahme  21,  17  bis 
33  notwendig.  Aber  meine  Ansicht  von  der  späteren  und  un- 
gehörigen Einfügung  der  Patr.  in  die  alte  Achilleis  scheint  mir 
bestens  durch  die  höchst  aufiallige  Tatsache  bestätigt  zu  werden, 
dass  die  Beziehungen  Achills  zu  seinem  toten  Freunde  nur 
schwache  und  sporadische  Erwähnung  Enden,  ja  dass  sie  oft 
selbst  da  ganz  fehlen,  wo  sie  unbedingt,  sogar  als  die  leitenden, 
hätten  hervorgehoben  werden  müssen.  Die  zunächst  mit  der 
Fatr.  verknüpften  Scenen,  welche,  wie  eben  bemerkt,  ja  nur 
SchÖBslinge  derselben  sind,  haben  allerdings  den  Untergang  und 
die  Beraubung  des  Patroklos  zur  Unterlage.  In  der  Ver- 
söhnung Achills  mit  Agamemnon  aber  ist  schon  anstössig,  dass 
erst  19,  210  das  erste  Wort  über  Patroklos  fällt,  da  es  doch 
dem  einen,  wie  dem  andern  Fürsten  so  menschlich  nahe  lag, 
bei  diesem  Ajilass  des  allbeliebten  Toten  zu  gedenken.  Freilich 
wird  dann  ja  auch  noch  die  Klage  der  Briseis  über  den  toten 
Achill  aus  älterer  Überlieferung  hier  19,  282  f  dem  Patroklos 
zugewendet  (S.  119).  Aber  darnach  zieht  Achill,  zumal  wenn 
Eanmier  zur  bom.  Frage  2,  68  vgl  2,  45  mit  Recht  in  19, 
404—424  eine  spätere  Interpolation  siebt,  in  den  Kampf  mit 
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Aeoeas  ^rade  so,  als  ob  seiDem  Patroklos  nichts  passiert  wäre, 
und  nii^nd  wird  der  tote  Freuod  in  der  lan^n  Ansprache 
Achills  und  der  noch  viel  längeren  Antwort  des  Aeneas  oder 
bei   den   folgenden   Eampfversuchen   Hektore,    Küines    Mörders 

20,  364  f.;  419  f.,  der  einmal  als  rapß^at  20,  380  und  ein 
andermal  als  ov  rapß^aas  20,  430  vorgeführt  wird,  erwähnt, 
obgleich  ihm  doch  all  dies  Ringen  und  Mühen  gewidmet  war. 
In  all  diesen  Kämpfen  erscheint  Achill  nichts  weniger  als  ein 
vom  Bachedurst  ganz  durchglühter  Held  und  Freund.  Erst 
im  21.  Oesange  erinnert  er  sich  jenes  grausigen  Opfergelübdes 

21,  28,  aber  in  einer  später  erst  eingeschobenen  Tersgruppe 
(s.  u.),  und  auch  21,  100  vergleicht  Achill  schneidend  kalt  den 
unglücklichen  Priamlden  mit  Patroklos  21,  107.  100,  aber  auch 
hier  in  einer  wahrscheinlichen  späteren  Erweiterung  seiner  ur- 
sprünglichen Bede  (S.  320).  Darnach  gedenkt  der  Pelide  sogar 
im  letzten  Entscheidungskampfe  mit  Hektor,  dem  Mörder  seines 
geliebten  Freundes,  seiner  nur  einmal  22,  271  ganz  allgemein  in 
den  Worten:  x^i  ifiär  kxäpaov,  ovs  {ktovis  fyxü  äva>y,  und 

22,  323  f.  331  wird  die  vom  Hektor  getragene  Patroklosrüstung 
nicht  sehr  passend,  aber  in  der  klügelnden  Weise  eines  Nach- 
dichters  als  eine  solche  erwähnt,  die  doch  nicht  ganz  besonders 
gut  angeschlossen  hätte,  obgleich  in  der  Patrokliebearbeitung 
(17,  210)  gerade  dieser  gute  Anschluss  an  Hektors  Körper  ge- 
rühmt wird.  Endlich  aber  nach  Hektors  Fall  fordert  Achill 
entweder,  wenn  22,  381—390  ausgeschieden  werden  (vgL  Ameis), 
wie  es  das  Beste  ist,  die  (kriechen  alsbald  zum  Paean  auf,  und 
gedenkt  seines  Freundes  nicht  einmal  jetzt,  wo  dessen  Mörder 
erschlagen  vor  ihm  liegt,  oder  er  fordert,  wenn  man  jene  un- 
ebene Veisgnippe  stehen  lässt,  die  Griechen  zunächst  auf,  sich 
mit  ihm  an  Troja  zu  machen,  um  zu  erfahren,  ob  die  Troer 
nun  Stadt  und  Bm^  räumen.  Dann  erst  täUt  ihm  plötzlich  ein, 
dass  Patroklos,  dessen  er  auch  im  Hades  gedenken  werde,  noch 
unbestattet  sei,  und  dann  erst  ermuntert  er  seine  Leute  zum 
^egesgesang.  Also  auch  in  diesem  Falle  erscheint  Patroklos 
offenbar  als  ein  später  ersonneaer  Nachtragsgedanke. 

Einen  solchen  Achill  kann  Homer  nicht  erfunden  haben, 
ein  mit  so  dürftiger  Treue  über  den  eben  erfolgten  jammer- 
vollen Tod  hinaus  bewahrtes  Freundschaftsverhältniss  kann  nicht 
ein  echter  Bestandteil  der  alten  Sage  oder  auch  der  alten  home- 
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risf^en  Acfailleis  sein.  Die  wenigen  Stellen  also,  die  in  diesen 
Gesängen  auf  Patrokios  sieh  beziehen,  gehören  entweder  jtlngeren 
unhomerischen  Dichtungen,  wie  dem  Gesänge  der  Thetis  und 
der  Waffenschmiede,  oder  der  Bearbeitung  der  älteren  Achilleis 
an,  wie  z.  B.  die  eben  erwähnten  Verse  aus  dem  letzten  Kampf 
Achills  mit  Hektor.  und  hier  hat  ja  die  erste  von  uns  an- 
geführte 22,  323  f.  Stelle,  die  ja  nur  von  Gef&hrten  im  All- 
gemeinen spricht,  keinen  Wert,  die  zweite  aber  ist  durch  her- 
geholte Hereinziehung  der  achilleigchen  Patroklusrüstung  und 
die  dritte  durch  die  nachträgliche  Erwähnung  des  toten,  unbe- 
statteten  Freundes,  wie  überhaupt  durch  die  andei-en  umgebenden 
unpassenden  Verse  im  höclisten  Grade  verdächtig.  Patrokios 
hat  also  auch  in  dem  letzten  Teil  der  Ilias  kein  altes  Recht, 
keinen  Halt,  keine  homerische  Weihe. 

Aber  nicht  nur  die  Patroklie,  sondern  auch  die  andern 
dem  homerischen  Urepos  eingefügten  Dichtungen,  also  die  Dio- 
medie  und  die  Poesieen  des  4.  Stils,  haben  sich  in  den  letzten 
Gesang  hineinverzweigt  Der  dem  mittleren  Teil  derselben 
nun  einmal  verliehene  Iliascbarakter  drängte  sich  auch  deren 
letzten  Teile  auf,  und  die  von  den  älteren  Zudichtem  ge- 
gebenen Erfindungen  wurden  von  jüngeren  fortgepflanzt  und 
gehegt,  auch  auf  dem  Boden  des  Schlußsgesanges  der  Achil- 
leis. So  wird  denn  ausser  dem  toten  Patrokios  auch  noch 
der  lebende,  von  der  Diomedie  zuerst  besungene  Aeneas  in 
diese  Dichtung  hineincitiert.  zu  deren  empfindlichstem  Schaden. 
Denn  wie  es  ein  unglücklicher  Einfall  der  früheren  Eindich- 
tungen  war,  Hektor  vor  seinem  Zusammenstoss  mit  Achill  bald 
dem  Diomedes,  bald  dem  Aias  imterliegen  zu  lassen,  so  war 
es  hier  verfehlt  jenem  Zusammenstoss  einen  Zweikampf  Achills 
mit  Aeneas  voranzuschieben,  der  noch  dazu  nicht  einmal  dem 
Peliden  den  vollen  Sieg  einbiingt,  und,  um  das  Mass  des  TJn- 
schicklicbeo  voll  zu  machen,  darauf  noch  einen  vergeblichen 
Versuch  Hektois  zum  Kampf  mit  Achill  20,  364  beizufÜgeiL 
Dann  aber  bekundet  diese  ganze  Dichtung  20,  75 — 380  eine 
ausserordentliche  Flüchtigkeit  in  der  ganz  äusserliiäiea  Ein- 
fügung in  die  ebenfalls  junge  Theomachie  und  in  j^lichem 
Uangel  der  Bezugnahme  auf  Patrokios'  Fall,  obgleich  die  Patr. 
schon  längst  der  Acbilleis  einverleibt  war.  Die  Unselbständig- 
keit wird  durch  die  zahlreichen  Bemlniscenzen  und  Anleihen 
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aus  früheren  Cresängen  bezeugt,  von  deueu  dem  Dichter  be- 
sondere das  Zusammentreffen  dee  Biomedes  mit  Glaukos  im 
6.  Gesänge  vorschwebt,  vgl,  die  cbarukteristischen  Veree  6,  120 
=  20,  159;  6,  121.  122  =  20,  176.  177;  6,  150.  151  =  20, 
213.  214;  6,  194.  195  =  20,  184.  185;  6,  211  =  20,  241). 
Die  Glaubosperiode  ist  aber  so  jung,  das»  sie  noch  um  die 
Zeit  der  SdilussredacÜon  der  Ilias  einen  so  wenig  festen 
Holt  gewonnen  hatte,  dass  die  Alten  ihr  innerhalb  derselben 
-  bald  diese,  bald  eine  andere  Stelle  anwiesen.  Und  doch  wie 
gut  motiviert  erscheint  die  Redseligkeit  des  Diomedes  und 
Glaukos  im  Vergleich  zu  der  ebenso  ausgiebigen  des  Achilleus 
und  Aeneas!  Denn  dort  hatte  Diomedes  einen  schweren  ruhm- 
reichen Kampf  hinter  sich  und  durfte  sich  wol  eine  Eriiolung 
und  Gennghiung  in  stolzer  Bede  gönnen.  Auch  erkannte  er 
alsbald  in  Glaukos  den  Solm  des  IVeundes  seines  Täters,  and 
nun  galt  es  den  alten  Bund  der  Väter  in  anerkennenden,  herz- 
lichen Worten  zu  erneuern.  Aber  im  20.  Gesang  betritt  ja 
Achill,  nach  langem  tatenlosen  Groll  und  nach  einem  durch 
den  Waffenmangel  bewirkten  weiteren  Zaudern  endlich  los- 
gelassen, im  Glanz  seiner  Wunderrustung,  in  der  heissesten 
Bachgier,  zuerst  das  Schlachtfeld,  um  unglaublicher  Weise  zu- 
nächst eine  lange  matte  Bede  zu  halten,  die  mit  keiner  Silbe 
des  erschlagenen  Freundes  gedenkt,  und  eine  noch  viel  längere 
Rede  dee  Aeneas  über  dessen  Familiengeschichte  20,  215  f. 
ruhig  entgegenzunehmen,  obgleich  er  ja  schon  den  Troeihelden 
ftüher  (20,  87  f.)  kennen  gelernt  hatte.  Diese  Einlage  ist  aus 
derselben  höfischen  Tendenz ,  wie  jene  Glaukosepisode  ent- 
sprungen. Wie  diese  das  Geschlecht  der  in  einigen  Griecben- 
städten  Anatoliens  herschenden  Glaukiaden,  sollte  sie  das  in 
Städten  des  Ida  waltwide  Fürstenhaus  der  Aenoaden  feiern. 
Denn  ohne  Zweifel  setzt  die  an  sich  abgeschmackte  Anspielung 
Achills  auf  ein  Trachten  des  Aeneas  nach  dem  Reiche  des 
Friamos  20,  178  f.  und  die  Weissagung  Poseidons,  dass  die 
Enkel  des  Aenas  über  Troer  herschen  würden,  zweierlei  voraus, 
erstens  dass  sich  dieselbe  zur  Zeit  des  Dichters  erfüllt  hatte, 
und  zweitens,  dass  das  Verhältuiss  der  Griechen  zu  den  Unter- 
tanen der  Aeneaden  ein  durchaus  freundliches  geworden  war. 
Wie  hätte  sonst  die  Erzählung  der  Taten  Achills  der  Anlass 
zu  eöner  weit  vorausbUcksndeu   Verherrlichung    des   fremden 
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Helden  und  aus  dem  Troerfeinde  Foseidoa  im  4.  Stil  ein  Troer- 
freund 20,  291  und  ein  Aeneasretter  wunderlichster  Art  20, 
326  werden  können?  Die  literarische  Geschichte  läuft  eben 
auch  hier  der  politischen  parallel,  die  späteren  Biasstadien 
spiegeln  spätere  Ereignisse  unverkennbar  wieder.  In  der  Diom. 
standen  sich  die  Griechenhelden  und  Aeneas  noch  durchaus 
feindselig  einander  gegenüber,  wie  die  damals  in  die  Troas  ein- 
dringenden Aeolier  den  alten  Bewohnern.  In  der  Dichtung 
des  4.  Stils  deutete  der  Grieche  Teukros,  des  Telamoniers  Halb- 
bruder, bereits  auf  die  in  der  Troas  sich  vollziehende  Ver- 
mischung der  AeoUer  mit  den  Teukrem  hin.  Oei^thische 
Teukrer  bewohnten  das  Gebiet  von  Kyme  (Athen.  6,  356;  12, 
524;  Strabow  13,  589),  sie  brachten  aus  Gergis  im  Idagebirge, 
wo  ein  Sibyllenorakel  bestand,  den  ApoUodienst  (Plin.  H.  N.  34, 
8)  und  sicher  auch  die  sibyUinischen  Weissagungen  mit  (vgl. 
0.  Hüller  Derer  1,  223).  Zur  Zeit  unseres  20.  niaagesangs  ist 
die  Verschmelzung  der  Griechen  und  Teukrer  derartig  gelungen, 
dass  griechische  Diaspoeten  die  Herrschaft  der  Aeneaden  zu 
feiern  sich  begeistert  fühlten,  sowie  auch  der  Cykliker  Arktinos, 
in  dessen  Iliupersis  der  den  Göttern  wolgefäUige  Held  das 
iüsche  Palladium  auf  den  Ida  rettete.  Wenn  ferner  der  spätere 
Leschea  den  Aeneas  aus  der  Heimat  abziehen  läest,  so  dürfen 
wir  mit  Welcker  Ep.  Cycl.  2,  223.  266  wol  daraus  schljessen, 
dasB  zu  dessen  Lebzeit  die  Aeneaden  bereite  in  Troas  ver- 
schollen waren,  wie  denn  die  ScboL  II.  20,  307  bemerken: 
Alohüf  iHeßaKov  rotte  atroyövove  Aiveiov.  Endlich  war 
Stesichoros  von  Himera  lun  600  v,  Chr.  der  Erste,  der  von 
einer  Flucht  des  Aeneas  ins  Abendland  sprach  (vgl.  über  Ainos 
S.  96).  Der  20.  Iliasgesang  ruht  auf  einer  etwa  um  ein  Jahr- 
hundert älteren  historischen  Grundlage.  Denn  nach  der  Gründung 
NeuiliouB  d.  h.  nach  720  t.  Chr.  eroberten  die  Eymaeer  die 
Iliasstädte,  dessen  Fürsten  ihren  Stammbaum  zum  Hektor  und 
Aeneas  hinauf  führten  und  auch  von  den  Eroberem  in  ihren 
Titeln  \md  Ehrenrechten  belassen  wurden  (Duncker  a.  0.'  3, 
220  f.).  Die  Prophezeiung  Poseidons  aber  erinnert  schon  an 
die  gerade  von  diesen  Ktlsten  ausgehenden  Sibyllenorakel  der 
in  den  Höhlen  des  Idagebii^es  weissagenden  Weiber,  deren 
älteste  und  namhafteste  Verkünderin  von  Kyme  oder  Gerps, 
deren  Sprüche  zur  Zeit  Solons  gesammelt  wurden,  den  Teukrem 
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eitle  neue  Blüte  unter  ihren  alten  AeneadeniHrBteii  Terhiese 
(Bßtgk  Gr.  L.  1,  343  f.)  Die  Aeneasepisode  des  20.  Gesangs  wird 
al80  bald  nach  700  t.  Chr.  Mlen,  wozu  ein  paar  andere  Zeichen 
einer  neueren  Zeit  recht  gut  stimmen.  Denn  der  geographische 
Horizont  ist  abenniüs  erweitert  Am  Bande  der  Walstatt,  zu 
welchem  Aeneas  dnrch  Poseiden  entrückt  wird,  st«hen  die  Kau- 
konen  20,  239,  ein  ostpaphlagonischer  oder  gar  skythischer 
Stamm  (Ed.  Heyer  Gesch.  v.  Troas  S.  110).  Ein  Hundertmdrer 
kommt  20,  247  vor,  während  sonst  nur  Pünfzigrudrer  erwähnt 
werden ,  abgesehen  von  den  Hundertundzwanzigrudrem  der 
Boeotier  im  Schiffskatiüog  2,  510. 

And)  die  Gesänge  des  4.  Stils  haben  zu  Neudichtungen 
angeregt  Mitten  in  den  Entscheidtmgskampf  zwischen  Achill 
und  Hektor  tritt  22,  214  f.  höchst  unpassend  und  unwürdig 
Athene,  um  Achill  zu  versichern,  dass  Hektors  Ende  gekommen 
sei,  und  andrerseits  in  Deiphobos'  Gestalt  Hektom  zu  gemdn- 
samem  Widerstand  aufzufordern.  So  tritt  aber  schon  13,  462 
Deiphobos  an  Aeneas  heran,  um  ihn  zu  gemeinsam^a  Wider- 
stand zu  ermuntern.  Femer  halten  Poulydamas  und  Hektor 
gleich  nach  dem  Sonnenuntergang,  der  die  Fatr.  und  vor  ihr 
schon  die  Ach.  18,  243  schloss,  ein  paar  Reden,  die  nur  Nach- 
bildungen der  Beden  dieser  beiden  Helden  12,  210  t  sind  vgl. 
z.  B.  12,  230.  231  mit  18,  284.  285;  12,  23&a  mit  18,  286a, 
dazu  13,  727  t  mit  dem  gleichen  Geduiken  18,  252.  Aucli  die 
umfassende  Eindichtung  der  Götterschlacht  20,  4—74;  21,  383 
bis  525,  die  den  Aeneas-  und  Skamandroskampf  umrahmt,  mag 
durch  die  früheren  Götterklunpfe  der  Diom.  und  Apate  veran- 
lasst worden  sein.  Jedenfalls  verteilte  der  späte  und  rohe  Ver- 
&s3er  der  Theomachie  die  Oötterparteien  nach  der  Weisung  der 
Siteren  Sänger  der  Diom.  und  Apate  15,  213  f.,  wo  Poseidon 
mit  seinem  Zorn  und  dem  der  Gottheiten  Athene,  Hera,  Hermes 
und  Hephaestos  droht,  d.  i.  derselben,  die  20,  33  £  die  Part^ 
der  Griechenfreunde  bilden,  während  Ares,  Apollo,  Artemis, 
Leto  und  Aphrodite,  wie  in  der  Diom.,  für  die  Troer  eintreten. 
Femer  klingt  Poseidons  Berufung  auf  ein  höheres  Alter  dem 
Apoll  gegenüber  21,  439  an  dieselbe  Berufnng  des  Zeus  dem 
Poseidon  gegenüber  15,  165.  181  an.  Wie  endlich  in  der  Diom. 
die  verwundete  Aphrodite  sich  zu  den  Knieen  der  Mutter  Dione 
flüchtet,  so  setzt  sich  hier  die  verwrmdete  Artemi.s  auf  die  Kniee 
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ihres  Vaters  Zeus  21,  506,  Ton  dem  aie  21,  Ml  f.  mit  denselb«] 
Worten  empfangen  wird,  wie  5,  373  f.  Aphrodite  von  Dione. 
Der  späte  Ursprung  dieser  Theomachie  wird  von  aller  Welt 
zagegeben  and  geht  auch  zur  Genüge  aua  den  wenigen  Be- 
merkungen hervor,  die  wie  oben  S.  295  über  die  Göttemamen 
machten.  Nicht  nur  in  dem  freieren  Gebrauch  der  Götter- 
beiuamen  stimmt  die  Theomachie  mit  der  sog.  homerischen 
Hymnenpoesie  überein  (vgl.  z.  B.  iöariqun'as  xeXaSttv^  21. 
511  im  h.  in  Cer.  224.  236;  in  Ven.  175.  285;  in  Dian.  No.  27,  1) 
Hondem  auch  in  dem  freieren  Ton  der  Behandlung  der  Götter 
vor  Allem  mit  dem  Hermeshymnus,  der  aus  den  Götterge- 
ecbicbten  bereits  Spässe  macht,  an  denen  vor  Allen  Zeus  sein 
Behagen  hat  'Eyi^aaes  Si  oi  tplXov  fftop  yrj^oevvig,  oSi'  opäro 
äeovs  Spi6i  Swiövrat:  21,  390.  Wie  hier  über  den  Beginn 
der  Götterrauferei,  amüsiert  er  sich  im  Henneshyranus  über 
die  freche  Verteidigung  des  von  Apoüon  verklagten  Hermes: 
Zevg  Si  fiiy  l£eyi\ati6ev  ISarv  xaxofitfSia  nonSa  tv  war! 
hnata/iiras  apvev/itvov  ayupi  ßötsaw.  Apollon  zieht  sich  aus 
Kücksicht  auf  seine  NefTenschaft  aus  dem  Kampf  mit  Poseidon 
zurück  21,  469.  Aber  wenn  die  Spässe  im  Hymnus  keck,  ja 
dreist  sind,  fallen  sie  in  der  Theomachie  ins  Plumpe.  Es  ist 
hier  schon  Parodie,  wie  in  ShakespeareB  Troilus  und  Cressida. 
Alle  diese  Dichtungen,  die  gleichsam  nur  Auswüchse  ur- 
sprünglich nicht  zur  Achilleis  gehörender  Gesänge  aind,  der 
Diom.,  Patr.,  Epinausim.,  Apste  und  Teichom.,  müssen  schon 
allein  deswegen,  dann  aber  auch  wegen  ihrer  zahlreichen  Stil- 
eigenheiten als  weit  jüngere  Erzeugnisse  betrachtet  werden,  als 
eine  zweite  Generation  von  Eindringlingen,  die  nach  der  Eat^ 
Btehungszeit  der  Dichtungen  der  4.  Stils,  im  3.  Gesang  der 
Achilleis  sich  verheerend  niedei^lassen  hat  Nadidem  sie 
ausgewiesen    ist,   verbleiben   nur   noch    folgende  Hauptsceuen. 

1)  Die   Versöhnung   Achills    mit   Agamemnon    im    19.   Gesang, 

2)  Achills  Eintritt  in  den  Kampf  und  blutige  Verfolgung  der 
Troer  am  Ende  des  19.  und  in   der  zweiten  Hälfte   des  20, 

3)  Achills  Kampf  mit  Xanthos-Skamandros  in  der  ersten  Hälfte 
des  21.  Gesangs  und  4)  Sieg  Achills  Über  Hektor  im  22.  Ge- 
sang. Von  diesen  Scenen  muss  aber  wiederum  die  erste  ab 
neuere  Erfindung  schwinden.  Das  19.  Budi  zeigt  die  Mängel 
der  jüngeren  Obstmctionspoesie  im  grellsten  Lichte,  weil  hier 
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durch  einen  tiftelnden,  unheroischen  Oeist  der  grosse  Acliill 
Homers  zu  einer  kleinlichen  mattherzigen  Alltagsfigar  herabge- 
setzt wird.  Schon  in  der  Patr.  war  sein  nach  dem  Tode  des  Patro> 
klos  gegen  Antilochos,  Thetis  und  Iris  beobachtetes  Verhalten 
eines  Helden  unwürdig  (S.  54.  126).  Statt  nun  im  19.  Gesang 
gleich  bei  Tagesanbruch  zum  rächenden  Kampf  herrorzustürmen, 
teilt  er  erst  der  Mutter  seine  Beeoi^niss  mit,  der  tote  Fretmd 
möchte  von  Würmern  entstellt  werden,  welche  llietis  darauf 
durch  Einträufeln  von  Ambrosia  und  Nektar  versoheudit.  Dann 
beruft  er  eine  Yersaounlung  und  erklärt  sich  darin  zur  Ver- 
söhnung und  zum  sofort^en  l^ampf  bereit  Darauf  ergiesst  sich 
eine  gegen  70  Zeilen  lange  Entschuldigungsrede  Agamemnons, 
die  den  Tiefetand  der  Rhetorik  dieses  späten  Stils  bezeichnet 
Wie  unköniglich  altklug  ist  die  Einleitung  19,  79 — 82,  wie 
unköniglich  fahrig  der  Scfaluss  19,  139 — 144!  Zwischen  beiden 
aber  bildet  der  aus  dem  Stegreif  erfundene  gekünstelte  Mythus 
der  Ate  unpassend  den  Hauptinhalt  seiner  Erwiderung,  was 
schon  an  sich  ein  modernes  Merkmal  ist.  Deiin  Götter-  und 
Heroengeschichten  bringt  zwar  auch  schon  in  der  Diomedie 
Dione  vor,  aber  kurz  und  bescheiden;  erst  die  jüngeren  Ge- 
sänge, wie  die  Fresbeis  in  der  Meleagei^scbichte  9,  529  f.  und 
Hektors  Lösung  in  der  Nlobegeschichte  24,  602,  breiten  sie  über 
die  Länge  der  Rede  hin  aus.  Schon  die  Wendungen  tpa6^ 
Sßtfteyai  19,  96  (sonst  nur  2,  783;  24,  615),  aärtsr  re  äto\ 
näeal  rc  ^iaivat  19,  101  (sonst  nur  8,  5  und  20);  Im  S'&ya- 
yt  Jifiö  tpötoaSe  —  mXaäulae  19,  118  vgl.  (16,  188  S.  229), 
von  den  andern  oben  S.  299  bemerkten  abgesehen,  kennzeichnen 
die  Rede  als  neu.  Auch  spielt  der  Schluss  19,  141  bestimmt 
auf  den  jungen  9.  Gesang  an.  Endlich  kann  die  Stelle  19,  97 
bis  124,  die  den  Herakles  zum  legitim«),  vor  dem  Eurystheus 
berechtigten  Erben  von  Mykene  macht,  nur  von  dorischer  An- 
schauung aus  und  nicht  vor  der  Mitte  des  8.  Jh.  entstanden 
sein  (Duncker  Q.  d.  A.  1881.  5,  155.  326). 

Obgleich  nun  dem  Achill,  um  den  Faden  des  Berichts 
wieder  au&unehmen ,  Agamemnons  Redseligkeit  denn  doch 
etwas  zu  viel  wird  und  er  deshalb  daran  erinnert,  dass  jetzt 
Zeit  zum  Handeln  und  nicht  zum  MAoroiretW  19,  149  sei, 
fUgt  er  sich  doch  dem  Beschluss  der  Übrigen,  die  auf  Vor- 
schlag des  Odysseus  vor  der  Schlacht  ein  stärk^ides  Mahl  ^- 
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zunehmen  fär  erforderlich  halten.  Im  Terweigem  von  Spe^ 
and  Trank,  in  der  Erklärung,  der  Verlust  des  Patroklos  sei 
das  Härteste,  was  ihn  habe  treffen  können,  vennögen  wir  mit 
Esyser  S.  21  f.  gegen  Kammer  2,  42  nur  einen  höchst  gewöhn- 
lichen, aller  Heldengrösse  entäusserten  Hei^ang  zu  sehen,  der 
nun  vollends  dadurch  so  platt  wird,  dass  schliesslich  auf  Zeus' 
Befehl  Athene  den  ungetruokeuen  und  ungegessenen  Helden 
{SKfojTot  xeA  äiratfrov)  19,  345  f.  auch  durch  Einträufeln  von 
Nektar  und  Ambrosia  erquickt,  wenn  auch  dies  MotiT,  wie  sidi 
zeigen  wird,  in  der  Sage  ein  altes  ist  Zwischen  die  beiden  Pa- 
troklos und  Achill  rerschriebenen  Nektar-  und  Ambrosiakaren  fmit 
dann  das  überflüssige,  von  Neuem  verschleppende  Sühnopfer 
19,  238  f.  und  die  Auslieferung  der.  wie  Odysseus  wol  aus  9, 
132  weiss,  von'  Agamemnon  unberührten  Briseie,  die  aber  nach 
ihrer  Entlassung  nicht  den  Achill  begrüsst,  sondern  weinend 
über  Patroklos,  als  den  ihr  liebsten  unter  den  H&nnem,  hin- 
sinkt, wtihrend  die  andern  Weiber  nur  zum  Schein  den  Toten 
beweinen.  Als  diese  aber  geendet,  heben  Achill  und  die  andern 
Fünten  eine  neue  Totenklage  an,  während  das  Heer  speist 
Dann  endüch  folgt  die  ausführliche  Ausrüstung  Achills  mit  den 
neuen  Waffen,  die  Besteigung  des  Wagens  und  das  Zwie- 
gespräch Achills  mit  seinen  unsterblicheu  Rossen,  dem  die 
Erinyen  zuhören. 

In  einer  Reihe  von  Taktlosigkeiten  ist  hier  die  Idee  eines 
förmlichen  feierlichen  StUmeakts  ausgeftthrt,  die  erst  ein  jüngeres 
C^eschlecbt,  nicht  aber  der  Dichter  der  Achilleis  ßlr  notwendig 
hielt  Denn  nadi  dem  Örundgedanken  dieses  alten  Gedichts 
war  Achill  durch  die  Niederlage  Agamemnons  und  seiner  Leute 
versöhnt  und  zugleich  verpflichtet  den  Kampf  alsbald  wieder 
au&unehmen.  E^  galt  ja  auch  nicht  irgend  eine  beleidigte 
Gottheit  wieder  gnädig  zu  stimmen,  wie  in  der  Menis.  Hier 
hatte  Zeus  nach  Achills  Wunsch  Unheil  über  seinen  Gegner 
verhängt  Dadurch  war  ihm  Genugtuung  geleistet  und  seine 
alte  Kampfbereitschaft  wieder  hergestellt,  ja  diese  war  durch 
den  bis  zur  Flotte  vorgedrungenen  troischen  Sieger  auf  das 
ÄuBserste  entflammt  Die  Patroklie  und  die  neue  Ansicht  von 
der  sittlichen  Notwendigkeit  einer  Herzensversöhnung  der  beiden 
entzweiten  Füllten  haben  dann  diese  ärmliche  und  in  sich 
haltlose  Dichtung   des  19.  Buchs  zur  Folge  g^abt,  wie  die 
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wachsende  Bedeutung  derartiger  Akte  auch  schon  die  Chiysee- 
fabrt  in  der  Uenis  und  die  an  ao  vielen  Schönheiten  wie  ITn- 
gehörigkeiten  reiche  Presbeia  dee  9.  Buchee  veranlasste. 

Man  erkennt  mehr  und  m^u*,  das  nur  der  Kampf  Achills 
den  G^enatand  des  letzten  Gesanges  bilden  konnte,  und  zwar 
ein  Kampf,  der  von  der  Agamemnonie  sich  weseotlidi  da- 
durch unterschied,  dass  er  ein  siegreicher  und  nur  ein  einziger 
Griechenheld  sein  Alle  überstrahlender  Trüger  war,  der  aber 
sicherlich  mit  ihr  darin  ttbereinstimmte,  dass  er  in  bestimmten 
vNschiedenartigen  Stadien  verlief,  dass  seine  Bedeutung  immer 
mehr  sich  steigerte,  dass  auch  vielleicht  eine  unerwartete 
Wendung  zu  dieser  Steigerung  beitrug  und  dass  auch  hier 
Zeus  und  er  allein  demselben  von  Oben  herab  als  Lenker  des 
Schi(^BalB  überhaupt,  als  Tollender  des  besonderen  Ratschlussee 
und  als  Schätzer  Achills  zuschaute. 

Wir  finden  die  hier  angegebenen,  aus  dem  Gange  der  zwei 
trüheren  Gesänge  der  Achilleis  notwendig  entspringenden  Grund- 
züge  der  Handlung  des  3.  Gesanges  im  Wesentlichen  in  den 
uns  nun  noch  verbliebenen  Besten  der  von  der  Uitte  der  18. 
bis  zum  Ende  des  22.  Gesangs  reichenden  Dichtung  bewahrt 
In  der  Einleitung  dieses  3.  Gesangs  wird  sich  Adull  mit  den 
Seinen  wie  Agamemnon  gewaffiiet  haben,  ^r  nicht  wie  dieser 
mit  menschen-,  sondern  mit  gottgefertigtea  Waffen,  die  ihm 
nicht  Hephaestos  zum  Ersatz  anderer  geschmiedet,  sondern  be- 
reits seinem  Yater  Peleus  die  Götter  geschenkt  hatten.  Biese 
Waffenwilegung  finden  wir  in  ausserordentlicher  Erweiterung 

19.  359 — 391  wieder,  deren  Sdilussverse  audi  noch  die  alt- 
väterlichen Ghironlanze  festgehalten  haben.  Die  darauf  folgende 
Wagenbesteigung  passt  nicht  zum  Folgenden,  wo  Achill  seinem 
Beiwort  x6Sa^  wxvf  19,  419  und  der  älteren  griediischen 
Kampfeitte  (S.  209)  gemäss  stets  zu  Fuss  streitet,  denn  auch 

20,  495—503  sind  eingeschoben  (Kammer  Z.  hom.  Frage  2,  67  f.). 
Auch  ist  die  Weissagung  des  von  der  Here  mit  Sprache  be- 
gabten Bosses,  das  dem  Achill  die  Nähe  des  Todestages  ver- 
kündet, eine  Art  Pendant  zum  B^inn  der  Automedonönlage, 
in  der  Zeus  den  Bossen  Achills  verkündet,  dass  Hektor  vet^ 
gebücb  sich  seines  Sieges  ireut,  imd  wahrscheinlich  von  deren 
Dichter  oder  doch  derselben  Schule  (vgl  17,  itö  und  19,  406; 
ar^  ^otnäev  17,  468  und  omäev  ßi}  19,  397;    Automedon 


'^i^.Ki'^ie 


316  Der  AohiUds  S.  OcMug 

und  AlkimedoE.  oder  bequemer  Alkimos,  in  beiden  Partieen; 
xapTfota  17,  437  und  Kaprfont  19,  405;  aatäatxov  17,  452  und 

19,  408).  Überhaupt  steht  diese  ganze  Partie  der  Büstung  und 
Wagenbesteigung  mit  20,  1,  wo  sich  die  Griechen  um  Achill 
bei  den  Schiffen  rüsten,  im  Widerspruch.  Aber  diese  Missver- 
hältnisse können  wir  erst  weiter  unten  aufklären. 

Es  folgt  nun  im  20.  Buch  zunächst  die  Einleitung  der 
Theomachie,  der  roattfaerz^  Kampf  Achills  mit  Aeneas  und  Hek- 
tors  verfehlter  Kampfveisuch  201  —  380,  die  wir  oben  beseitigt 
haben.  Dann  aber,  mit  20,  481 — 503,  beginnt  ein  neuer  Kampf 
Achills,  und  wir  fühlen  bald,  dass  wir  jetzt  erst  den  ursprüng- 
lichen Beginn  seiner  Si^;eslaufbahn,  wie  Um  Homer  sich  dachte, 
erreicht  haben.  Denn  hier  ist  die  leidenschaftliche  Wut  des 
Heldenjünglings  vortrefflich  dadurch  ausgedrückt,  dass  er  die 
Schaar  der  Troeijünglinge  mit  furchtbarem  Grimme  niederwirft, 
um  seinen  Hauptfeind  Hektar  zu  erreichen.  Aber  femer  erkennen 
wir  alsbald,  dass  diese  Schilderung  durchweg  in  dem  heßigeD 
Stile  der  so  eigenartigen  Verfolgung  Agamemnons  im  1.  Teil 
der  bomerisclieD  Agunemnoie  entworfen  war,  dass  wir  hier 
wirklich  wieder  auf  dem  Boden  der  Acbilleis,  dem  ihres  3. 
Gesanges,  stehen.  Die  Grundzüge  der  alten  Dichtung  sind  un- 
verkennbar,  wenn  auch  leider  nicht  in  voller  Reinheit  erbalten. 
Agamemnon  und  Achill  streiten  zu  Fuss  Allen  voran,  und  durch 
dieselbe  kurze  und  feste  Inversion  wird  dort  der  Angriff  ein- 
geleitet durch  iy  S'  'AyafUfxyatv  jrpätoe  5/Jouff'  II,  91,  hier 
durch  ir  S'  'Axtkevt  Tpweagt  äöfit  20,  381,  dann  fo^  a* 
S'Svdpa  BtriYopa  nomiva  Xaäöv  11,  92  und  «püxoY  ^^Kev 
'lipttitara  —  tfyrfTopa  Xawv  20,  382,  dann  rov  ^l^vt  fUßUKÖra 
11,  95  und  20.  386,  und  die  erste  Wunde  trifft  hier  wie  dort 
das  Haupt  Hier  wie  dort  stammen  die  Gegner  fitst  ausschliess- 
lich aus  dem  engsten  Kreise  vornehmer  troischer  Familien,  des 
Priamos  und  Antenor  hier  wie  dort,  oder  auch  des  Antimachos 
und  Hippasos  dort,  des  Agenor,  FMletor  und  einiger  anderer 
hier,  und  wie  einer  der  Antenoriden  in  der  Tbrake  iptßcoKaxz 
11,  222  erzogen  ist,  kommt  auch  hier  der  Held  Rhigmos  aus 
der  Thrake  ip^äXeou  20,  485,  nur  Iphition  stammt  vom  Tmolos 

20,  385  her.  Auch  hier  sind  es  junge  Leute,  für  die  wir  in 
der  Regel  auch  hier  durch  einige  Andeutaugen  ihres  Lebens- 
ganges interessiert  werden.  Jedoch  sind  sie  hier  nicht  wie  dort 
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in  der  Regel  auf  einem  Gespann  zasammengepaart,  doch  kommt 
auch  diese  Gruppierung  20,  460  f.  vor,  und  hier  wie  dort  sind 
Brüder  in  der  Kampfesoot  eng  verbunden,  z.  B.  20,  460  f.  Sehr 
aufiallend  ist  die  Übereinstimmung,  dass  hier  wie  dort  der 
Gnadefleheude  mitten  im  Eampf  die  Eniee  des  Feindes  umEasst, 
eine  Sitte,  die  nur  die  Achilleis  (nämlich  11,  130  (15,  665); 
20,  463.  468;  21,  74;  22,  338.  345;  nachgebüdet  ist  6,  45  S.  65) 
kennt  Die  cbarakteristischeD  Ausdrücke  rovs,  bezw.  rby  fiir  la- 
atv  finden  wir  nur  11,  148.  323.  426;  5,  148  (S.  214.  218)  nnd  20, 
456  (das  breitere  rov  fiir  Inttr'  etaOe  hat  8,  125.  317);  i<pi7ra> 
=  zusetzen,  bedrängen  ist  nur  in  der  Achilleis  zu  finden,  nSm- 
lich  11,  177  (15,  742  S.  52);  20,  (357).  494;  21,  100.  (542);  22, 
188  und  zwar  hier  in  der  Verbindung  xretroftirovs  i^^tav 
20,  494,  die  in  ihrer  Knappheit  an  ähnliche  der  Agamemnonie 
erlky  mroHTBivan'  Srfr'  11,  153,  oder  l^eae  orttV  anoxteir^y 
11,  177  erinnert.  Auch  xvxios  kommt  nur  hier  20,  489  und 
11,  129  vor.  Übereinstimmende  Verse  oder  Haibverse  sind 
ausser  den  genannten  20,  388  =.-  11,  449;  20,  389  —  1,  146; 
20,  393  =  1,  43;  20,  399.  400  =  11,  96.  97;  20,  401  =  11, 
423;  20,  407  =  11,  101;  ökrj.  Jräytt}  ~  ävtßOe  —  tiXv<päZtt 
20,  492  Tgl.  ßkj).  xärrrf  r'tüv^iov  Sveßtos  11,  156.  Überall 
finden  wir  die  altertdmlichBtea  Bezeichnungen  der  Waffen  und 
ihrer  Eigenschaften,  also  nur  fy-^oc  20,  386.  416.  446;  o£v  Söpv 
20,  423.  488;  ßiXot  o£v  20,  437  wie  in  der  Agamemnonie, 
nii^ndwo  die  in  andern  Schlussgesängen  beliebten  iyx^V  <^3' 
gar  fieUi},  ntthvov  iyxot  oder  Sopv  imd  o£v6tt(  (S.  195).  Doch 
hat  sich  xopvr  neben  xtfyhf  20,  397.  398,  aber  nur  in  ein  paar 
wol  aus  12,  183  entlehnten  Versen  eingeschlichen.  Die  von 
der  Ag.  verschm&hten  Ausdrücke  ayöt,  fjysfieäy,  aptörijet 
werden  au«^  hier  gemieden,  dagegen  bedient  mau  sidi  auch 
hier  des  in  der  Ag.  gebrauchten  Worts  ^^mp  20,  363.  Wie 
in  der  Ag.  wird  der  Fall  ohne  weiteren  Zusatz  durch  das  Sov- 
mpSey  Si  nriifoar  11,  389  wiedergegeben.  Die  Beden  haben  die 
gleiche  scharfe  Kürze  20,  389—392.  Von  den  Gleichnissen 
sind  die  beiden  Stiergleichnisse  20,  403  t  und  496  £  schwerlich 
echt,  das  dritte  wahrscheinlich  echte  vom  Waldbrand  20,  490  f. 
ist  ganz  im  Stil  des  Gleichnisses  11,  165  abgefasst.  und  ohne 
irgend  welche  directe  Eimnischung  der  Götter  vollzog  sitdi  der 
Eampf  auch  hier  ursprünglich. 
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Aber  wenn  wir  behaupten,  daas  keine  Partie  der  Ilias  den 
echten  Stücken  des  ersten  Teils  der  Agamemnonie  verwanter 
ist  als  die  Schlusspartie  dee  20.  Gesangs,  so  müssen  wir  doch 
gleich  herabstimmead  hinzufügen,  dass  diese  dennoch  keines- 
wegs ihre  Echtheit  so  gut  bewahrt  hat  als  jene.  Auf  das  schönste 
aber  wird  nun  unsere  oben  S.  34  f.  au%^tellte  Behauptung  be- 
stStigt,  dass  der  Bearbeiter  der  Diomedie  seine  Hand  auch  an 
die  Achilleis  nnd  zunächst  an  deren  2.  Gesang  gelegt  habe, 
indem  wir  die  Spuren  seiner  störenden  Tätigkeit  nun  auch  im 

1.  Teil  des  3.  Gesangs  wiederfinden.  Ihm  fällt  vor  allem  die 
abermalige  (S.  308  f.)  unzeitige  Einmischung  Hektors  zur  Last 
20,  419  f.,  deren  Ungeschick  sich  schon  gleich  durch  die  Wieder- 
holung der  Ausdrücke  von  V.  418:  jrpori  ol  S^iKaß'  Ivrepa 
X*P^  iutaätit  in  y.  420:  Ivrepa  ^«/»ffl»-  f^övra,  Xia^fitroy 
Hporl  yedig  Mikündet  Hektors  zweiter  Kampfversuch  ist  ebenso 
unpassend  wie  der  erste  imd  wie  in  der  Ag.  sein  Kampf  mit 
Diomedea  (S.  42  f.).  Auch  werden  hier  sogleicji  die  gegnerischen 
Gottheiten  der  Diom.,  Athene  und  Apollo,  20,  438  f  eingemischt, 
und  nicht  nur  in  einzelnen  Versen,  wie  20,  430  =  5,  286; 
20,  442.  443  =  &,  436.  302,  sondern  in  ganzen  Yersgruppen 
wie  20,  445  f  vgl  mit  5,  436  f  und  20,  449—454  =  11,  362 
bis  367,  wiederholt  ach  der  Bearbeiter.  Aber  auch  aosseiiialb 
dieses.  2.  Hektorversuchs  20,  419^454  rührt  sich  derselbe,  so 
20,  393b  =  4,  46lb;  20,  402  =  5,  56;  20,  415a  =  5,  100a: 
20,  417  =  5,  68;  20,  486.  487a  =  5,  528.  47a;  ja  es  ist  sehr 
wahrsdieinlidi,  dass  gerade  er  die  von  Kammer  z.  hom.  Frage 

2,  67  mit  Bedit  verworfenen  Verse  20,  495 — 503  hinzugesetzt 
hat  Denn  der  grösste  Teil  derselben,  nämlich  20,  499—502 
aus  11,  534—537  und  20,  503  aus  11,  169,  die  den  Achill 
plötzlich  wieder  fohrend  darstellen,  stammte  aus  der  Ag.,  deren 
bester  Kenner  er  als  deren  Bearbeiter  war,  imd  die  prächtige 
Wagenfahrt,  die  dort  Homer  dem  Hektor  zusdirieb,  mochte  der 
Homeride  nun  auch  dem  Achill  nicht  vorenthalten.  Auch  das 
dieser  Wagenfahrt  vorangehende  Stiergleichnüs,  wie  das  frühere 
20,  403  (vgl  8,  203),  beide  nicht  gerade  glücklich  und  das  eine 
von  unbeholfenem  Gleiohklang  20,  403.  404.  406,  kommen  wol 
auf  Bdne  Bedinnng.  Von  ihtn  rühren  auch  die  Todesbezeich- 
nuDgen  xhv  Sk  axotoe  Saat  xdJiviiev  20,  397.  471  =  4,  461 
und  r^  6i  xctt*  ÖMt  SXXaßt  nopgrvptos  ^ävaros  koA  MtApa 
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xpcerat^  20,  477  =   5,   83   her.     Auch  das  i£acivvto  Sn}ftöv 

20,  459  kommt  sonst  nur  noch  5,  155.  848  vor,  die  Wendung 
ßri  p'iiven  20,  484  steht  noch  nicht  der  Achilleis,  wol  aber 
schon  der  Diom.  5,  167  an,  wie  die  xöfnis  20,  398  deren  Be- 
arbeitung 4,  459;  6,  9.  Dieser  erste  Teil  der  Acbilleusschlacht 
wird  geschlossen  haben  mit  20,  493.  494,  wie  ein  Waldbrand 
wütet  er,  xrnyofüyovf  itpinoav.  fiee  ^eäfumt  yaia  lüXatya. 

An  20,  494  schliesst  sich  ohne  Schwierigkeit  der  Skaman- 
dros-  oder  vielmehr  Xanthoskampf  des  21.  Gesanges,  der  die 
V.  1 — 382  umfosst  Gewiss  ist  die  breite  Form,  in  der  er  uns 
erhalten  ist,  nicht  die  alte,  sie  hat  einen  viel  üppigeren  und 
weicheren  Charakter  als  der  Stil  der  AchilleiB.  Aber  die  hohe 
Schönheit,  die  unvergleichliche  Eigentümlichkeit  der  Haupt- 
sitnationen  und  deren  peripetische  Bedeutung  inneritalb  des 
künstlerischen  Verlaufs  der  Achilleusschlacht  machen  ee  hödist 
wahrscheinlich,  dass  der  Inhalt  nicht  neu  erfunden,  sondern 
althomerisch  war.  Homer  aber,  der  sonst  überall  dem  Aben- 
teuerlichen, das  diesem  Stoffe  ja  allerdings  anhaftet,  aus  dem 
W^e  gieng,  hat  denselben  sicher  nicht  aus  seiner  Einbildungs- 
kraft ersonnen  und  in  seine  möglidiat  naturwahre  Achilleis  als 
fantastisches  Intermezzo  eingefügt,  sondern  er  hat  ihn  als  einen 
HO  ägentOinlicheu,  hervorstechenden,  wesentlichen  Zug  der  AcMl- 
leuasage  und  des  letzten  Hektorkampfes  vorgefunden,  dass  er 
ihn  nicht  übergehen  durfte.  Dass  er  wirklich  uraltsagenhaft  d.  h. 
mythisch  war,  werden  wir  unten  erweisen.  Seine  reiche  und 
verschiedenartige  Gestaltung  bezeugt  auch  der  Schi&katalog, 
nach  welchem  2,  858  f.  der  Yogeldeuter  und  Myserführer  En- 
nomos  imd  2,  871  f.  der  goldgesohmückte  Nastes  oder  Amphi- 
mac^os  im  Flusse  vom  Achill  überwältigt  werden,  wovon  vnsei 

21.  Gesang  nichts  berichtet  Es  &agt  sich  nun,  ob  aus  der 
uns  im  21.  Gesang  eibaltenen  Bearbeitung  des  althomerischen 
Xanthoskampigedichts  dessen  wesentlicher  Gang  heraus  ssuer- 
keunen  ist  Auch  hier  haben  wir  zunächst  mit  einigen  späteren 
Einschiebseln  abzurechnen,  welche  die  alte  Fabel  Jetzt  wesentlich 
stören.  1)  Das  erste  21,  17 — 33  ist  aus  dem  oben  aiuführlicher 
besprochenen  Beetreben  hervoigegangen,  die  Folgen  des  Todes 
des  Fatroklos  auch  hier  zur  Geltung  zu  bringen.  Als  Achill 
an  den  Xanthos  gelangt,  lässt  er  seine  Lanze  am  Ufer  zurück 
Y.  17,  um  allein  mit  dem  Schwerte  in  den  fluss  zu  springen 


:      ^.OUyR- 


320  Der  AohiUeia  8.  Oesauff 

und  die  flüchtigen  Troer  zu  töten.  Deren  zwölf  aber  zieht  er 
lebend  heraus,  fesselt  sie  und  übergibt  Bte  den  Seinigen,  welche 
die  zum  Totenopfer  fftr  Fatroklos  Bestimmten  zu  den  Schiffen 
bringen  sollen.  £r  aber  setzt  mordlustig  seinen  Angriff  fort  33. 
Schon  die  stüistische  Anknüpfung  6  Stoyer^  (ohne  Namen  wie 
sonst  nur  9,  106),  Söpv  ftlv  Wjrev  —  6  S'Söäope  erweckt  Be- 
denken (S.  295).  Dann  aber  auch  die  der  Achilleis  und  den  älteren 
Stilen  ganz  ^mde  Äusserung  des  sobjectiven  Urteils  in  »xoMa 
Sl  <f>pe<A  ßrfSero  Ipya  21.  19«.  das  noch  dazu  hier  wie  22,  395 
einen  herben  Tadel  des  gefeierten  Hanptlielden  enthält,  der 
durch  die  Wahl  des  sarkastischen  Ausdrucks  Stoyev^  21,  17 
absichtlich  verschärft  zu  sein  scheint,  wie  an  der  angeführten 
entsprechenden  Stelle  durch  die  Wiederholung  des  Hektor- 
epithetons  Bios  22,  393.  395.  Dazu  sind  die  andern  Wen- 
düngen  dieser  Yersgnippe  der  Mehrzahl  nach  dem  jüngeren  Stile 
gemäss.  Die  Verse  21,  20.  21  finden  wir  10,  483.  484  und 
Od.  22,  308;  24,  184  wieder  (iinerpMpäSi}v  (S.  297);  päXa 
yäp  re  KocreaSiet  21,  24  ^  3,  25;  re^rpiöras  f/vxt  veßpovf 
21,  29  =  4,  243i  iurft^oiatv  tfiäOty  21,  30  ~  10,  567;  arpt- 
nrroifft  x'^datv  21,  31  und  Y.  32  stammen  aus  5,  113.  26. 
t]1}er  die  jüngere  Wendung  6äi4i/uvm  fuveedvarr  21, 335  S.  289. 
Das  Oleichniss  von  dem  im  bequemen  Hafen  die  Fische  verfolgen- 
den Delphin  21,  22,  der  bald  in  der  griechischen  Tierfabel  als 
König  der  Fische  erscheint,  klingt  auch  nicht  gerade  alterttunlicb. 
Endlich  passt  diese  ganze  Scene  gar  nicht  recht  zu  der  folgenden, 
in  der  die  hier  von  Achill  bei  Seite  gestellte  Lanze  dem  lanzen- 
losen Lykaon  gegenüber  (21,  50)  eine  so  hervorragende  Rolle 
spielt  21,  60 — 115,  ohne  dass  wir  inzwischen  erfahren,  wie 
Achill  wieder  zu  dieser  Waffe  gelangt  Der  vernünftelnde  Be- 
arbeiter wird  das  Motiv,  dass  Achill  vor  seinem  Sprung  in  den 
Flnss  seine  Lanze  am  'Ufer  gelassen  habe,  aus  T.  50  entlehnt 
haben,  wo  der  ins  Wasser  fliehende  Lykaon  angstvoll  seinen 
Speer  abwirft.  Adiill  konnte  ja  allerdings  auch  besser  die 
Troer  binden,  wenn  er  seine  Hände  frei  hatte.  Aber  schwerlidi 
wird  der  Pelide  die  seinen  Vater  von  Cheiron  geschenkte  un- 
widerstehliche Lanze  in  diesem  Kampfe  anch  nur  einen  Augen- 
blick von  sich  getan  haben,  wie  er  denn  auch  weiterhin  21,  233 
offenbar  mit  ihr  in  den  Xanthos  springt 
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2)  Aber  das  Lanzemnoüv  beschäftigt  den  Bearbeiter  des 
Xontboskampfes  Doch  weiter.  Denn  der  eigentümlichste  Zog 
des  Kampfes  mit  Asteropaeos  21,  130—232  ist  der,  dass  Achills 
Lanze  den  Feind  169  t  verfehlt  und  in  den  Ufurrand  so  tief 
hineinfliegt,  dass  Asteropaeos  dreimal  vergeblich  sich  anstrengt 
sie  herauszureissen  (176.  177a  =  Od.  21,  125.  126a).  Beim 
4.  Male  aber  stösst  der  Pelide  ihn  mit  dem  Schwert  nieder. 
Auf  diesen  Moment,  zu  dessen  Daretellnng  übrigens  IV}  Odyssee- 
verse  benutzt  werden,  beruht  die  Originalität  dieses  Zweikampfs, 
der  im  Übrigen  höchst  unselbständig  und  höchst  unpassend 
eingefügt  ist    Die  V.  136.  137.  138 

xotafiof  6h  ^oAtÄJoTo  x^pöSi  ftäXKoy, 

Oßp/tTfvey  S'ava  ^/uiy,  ornas  xavOtu  xövoto 

Siov  'jixtXXija  u,  s.  w. 
sind  schon  für  sich  betrachtet  ein  schwächlicher  Abklatsch  der 
Verse  248—250: 

ciSi  r'iXr^yt  fUyetf  Seöf,  lipto  S'in*  etdrbv 

axpoxeXenvtöanr,  Iva  ßur-  iravöta  irövoto 

Siov  '-^fiAAijar  u.  s.  w., 
stehen  aber,  so  vortrefflich  sie  in  die  spätere  Stelle  passen, 
ebenso  ungehörig  an  der  Miheren.  Denn  weder  ist  von  einem 
ünheren  Zorn  des  Flusses  die  Rede,  im.  das  fiahXov  136 
voraussetzt,  noch  hat  dieser  Zorn  ii^nd  welche  Folgen,  denn 
nun  beginnt  ja  der  Asteropaeoskampf  und  der  Fluss  hält  sich 
zunächst  wieder  ganz  zurück.  Aristopbanee  verwarf  aber  schon, 
wahrscheinlich  auch  mit  Becht,  die  eben  voraufgehenden  Terse 
130 — 135,  sie  enthalten  eine  Anspielung  auf  Patroklos  Tod  und 
eine  andere  auf  troische  Flussopfer.  Sicher  aber  gehört  die 
folgende  Scene  einem  jüngeren  Bearbeiter  an,  da  sie,  von  der 
originellen  Katastrophe  abgesehen,  durchaus  nur  eine  schlechte 
Kachbildung  des  vorhergegangenen  ergreifenden  Lykaonkampfes 
ist  Hie  und  da  tritt  dies  VeriiältnisB  unveriiüllt  in  wort- 
getreuen tJbereinstJmmangen  uns  entgegen,  vgl  z.  B.  155.  166 
mit  80.  81,  171  mit  67.  Auch  hier  preisen  beide  Helden  ihre 
Abkunft,  anch  hier  wird  der  Besiegte  den  Fischen,  203  mit 
einem  T.  353  entlehnten  Ausdruck,  preisgegeben,  und  hier 
etwas  unmotiviert,  da  er  doch  am  Ufer  li^  Ebenso  schlecht 
wie  vom  wird  der  Asteropaeoskaropf  aber  hinten  angeknüpft 
Am  SchluBS  nämlich  erhebt  sich  der  Flussgott  abermals  voll 

U*j*r,  ladoguBi,  Ujrthu.   IL  il 
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zorniger  Drohung,  Achill  verspridit  ihm  GehorBam,  Dann  bittet 
jener  den  Apoll  um  Schutz  der  Troer,  worauf  der  Qott  souder- 
barer  "Weise  nichts  erwidert,  und  nun  233  springt  Achill  trotz 
seines  Versprechens  in  den  Fluss  zn  weiterer  Verfolgung.  Das 
ist  allen  vetständigen  Zusammenhangs  baar,  den  wir  nur  dann 
gewinnen,  wenn  wir  den  im  Anfang  leise  zu  verändernden  Veis 
233  (Benicken  Jahrb.  f.  Phil.  95,  109  schlägt  me  ci^rtuf  '/^jrAftv 
Savptxkirföt  u.  s.  w.  vor)  unmittelbar  an  V.  129  schliessen. 
Der  Asteropaeoskampf  unterscheidet  sich  aber  such  stihstisch 
sehr  bedeutend  von  dem  rorbergebenden  Lykaon-,  wie  von  dem 
nachfolgenden  Xanthoskampf  und  stimmt  genauer  mit  dem  Stil 
des  1.  Einschiebsets  V.  17 — 33  überein.  So  hat  öcä&ifitrai 
luvtaivm  V.  33  hier  seine  Gegenstücke  in  xaraxtäftevea,  i/wä- 
aeöä'm  fteraivtav  140.  170.  176,  Smxtanevaiv  146,  ISmiie  147 
und  das  substantivisch  gebrauchte  ätoytyijs  17  io  SeleXos  232. 
Ein  jüngeres  Gepräge  tragen  die  Wörter  fteXirj,  fuiXtvov  iyjcoe 
oder  Ööfiv  162.  169.  172.  174.  178  (b.  oben  S.  301,  dagegen 
SyXOi  21,  50.  72.  115;  iy^eitj  21,  69;  66fiv  21,  60.  67),  So\i- 
Xoaxiof  139,  aber  auch  SoXtxeyx^  l^^i  xP"^ös  165,  ifpaot  163 
(S.  51).  Die  mehrfacheu  ojrXsy.:  evpvpesSpoe  141,  TreptßeSioe 
163,  imypäßStty  166,  h'ßtnpiSao  168,  iävtniaav  169,  äyri  221 
verraten  durchweg  einen  neueren  Ursprung.  Aus  dem  in  der 
Diomediebearbeitung  auftauchenden  Namen  der  aeolischen  Pflanz- 
Stadt  Ainos  in  Thrakiea  ist  bereite  ein  Personenname  Ainios  210 
gebildet  und  das  zuerst  aus  der  Fatr.  bekannte  Paeonien  mit  dem 
Axios  154  f.  liefert  dieser  Episode  nun  schon  den  Haupthelden. 
3)  Noch  ein  drittes  Stück  muss  später  eingeschoben  sein, 
nämlich  die  Versreihe  284—328,  deren  ersten  Teil  284—304 
schon  Jacob  Entsteh.  S.  337,  ich  weiss  aber  nicht  aus  welchen 
Gründen,  für  interpoliert  erklärt  hat  Der  Dichter  der  rohen 
Theomachie  könnte  das  Bedürtniss  gefühlt  haben,  seine  in  der- 
selben vor  und  nach  dem  Skamandroskfunpf  beteiligten  Gott- 
heiten auch  während  desselben  einigermassen  in  Erinnerung  zu 
bringen  und  dadurch  die  Fortsetzung  seiner  Gotterrauferei  vor- 
zubereiten. Aber  von  ihm  stanmit  höchstens  die  Überarbeitung 
dieses,  sowie  des  zweiten  Einschiebsels  ber  (8.  328),  in  welchem 
ebenfalls  ganz  sinnlos  plötzlich  Apoll  uigerufen  wird  228—232. 
In  dem  3.  Einsdiiebsel  fühlen  sidi  auf  das  fiilf^ehen  dee  Fe- 
hden ebenso  unmotiviert  Zeus,  Poseidon  und  Athene  bewogen, 
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diesem  nicht  beizaepriDgen,  sondern  ihn  bloss  zu  ermutigeD  und 
auf  eine  unzweifelhaft  bessere  Zukunft  zu  TertrösteD.  Darauf 
gehen  sie  wieder  ab,  Achill  aber  schreitet  im  Vertraaen  auf  den 
QSttetsprnch  ins  Feld  300,  was  aber  schon  247  geschehen  ist, 
und  springt  abermals  In  die  Höhe  302  wie  269.  Denn  nun  rer- 
Ifflht  ihm  Athene  grössere  Kraft,  so  dass  er  den  Fluten  entrinnt 
Aber  mit  nochmaliger  Wiederholung  des  Motivs,  die  der  Inter- 
polator  sich  sdion  im  2.  Einschiebsel  136  bis  auf  das  bequeme 
fiäXXor  hin  erlaubt  hatte,  läset  er  nun  den  Skamandros  noäi- 
mals  erzürnen  und  den  Simoeis  unter  allerband  irrigen  Ver- 
mutungen zu  Hilfe  rufen.  Ob  dieser  konunt,  wird  wieder  nidit 
gesagt  'H  xai  haäpt  'Jx^^  heisst  es  dann  324  mit  ähnli^^er 
Wendung  wie  ^  xarl  ^AxiXXsvs  /**»"  233.  Jener  Götter  Ein- 
mischung hat  nichts  genützt  Achill  ist  dem  Ertrinken  nahe; 
da  schreit  Here  laut  anf  vor  Angst,  (ai^  fuv  aaoipaett  ßiiyac 
xora/iöf  ßaävSirrif  329,  womit  der  Anschluss  im  die  letzte 
Zeile  seines  Gebets  21,  283 

Sr  fiä  r'  (vtxvXot  axoepeg  x^V*^*^  ntfxävta 
wieder  erreicht  ist  Das  Vordrängen  dieser  nichtsnutzi^n  Götter, 
das  Oberwiegen  der  Skamandros-  über  die  Ximthosnatur,  das 
hier  besonders  in  der  Heranziehung  des  Simoeis  ihren  Ausdruck 
findet  und,  wie  wir  zeigen  werden,  ein  spateres  Stadium  dieser 
Flnsskampfeage  andeutet,  die  dadurch  entstandene  Trennung 
des  Gebets  des  Fehden  von  der  eigentlichen  Erhörung  des- 
selben, kennzeichnen  diese  Yersreihe  als  eine  spätere  Ein- 
fügung. Für  die  Gleichartigkeit  dieser  und  der  zweiten  Ittsst 
sich  noch  das  deäxraiüvmv  ai&tjwv  anführen,  das  nur  hi^, 
146  und  301,  vorkommt  Die  erste  Hälfte  des  letztgenannten 
Terses  ist  mit  entschiedenem  Unglück  ans  17,  760  berüber- 
genommen,  denn  nroAAÄ  Si  rsvxfa  xaXa  irXiäov  ist  doch  wol 
eine  etwas  sehr  gewagte  Behauptung.  Das  an.  X.  tv/^oxoia) 
323  endhch  ist  offenbar  jung  (S.  294). 

Scheiden  wir  diese  drei  späteren  Erweiterungen,  die  Ge- 
fangennahme der  12  Troer,  den  Asteropaeoskampf  und  die  Ein- 
miwdiung  des  Foseidon  und  der  Athene,  aus,  die  den  Gang  der 
Handlung  nur  störend  imterbrechen  und  viele  andere  moderne 
Merkmaie  an  sich  tragen,  so  gewinnen  wir  eine  in  sich  zu- 
sammenhängende und  schön  fortsclireitende  Handlung  von  einem 
gleichartigen  Stil,  die  nach  20.  494  als  zweiter  Hauptteil  des 
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3.  Gesangs  einsetzt:  21,  1  — 16  oder  wahrscheinlicher  nur  bis 
V.  5,  (denn  die  Einmischung  der  Here,  das  Verbum  xpoxeofiai 
6  {2,  465;  15,  363),  die  nur  noch  21,  528;  22,  1  d.  h.  in  einer 
anderen  Dichtung  vorkommende  eigentümliche  Form  nt^vSörtt 
6,  die  Breite  der  folgenden  Schilderung  imd  das  auffallende 
Gleichniss  sind  von  jüngerer  Stuart);  34 — 119  oder  120  (über 
V.  121  —  135  a.  u.);  233—283;  328—382.  Die  Darstellung  ist 
nicht  althomerisch,  sie  ist  auch  nicht  wie  die  der  Ag.  und  des 
1.  Teils  des  3.  CtesangB  der  Achilleis  von  dem  Bearbeiter  der 
Diom.  in  ihre  gegenwärtige  Form  gebracht  worden,  obgleich  es 
ja  wahrscheinlich  ist,  dass  auch  diese  Partie  der  Achilleis  dem 
Fleiss  jenes  Bearbeiters  unteriegen  hat  Aber  der  durch  seine 
Schönheit  und  abenteuerliche  Eigenartigkeit  beliebte  Stoff  wurde 
wahrscheinlich  auch  noch  wieder  in  dieser  Bearbeitimg  einer 
Umformung  unterzogen,  weshalb  dieser  zweite  Teil  der  Achilleus- 
Schlacht  einen  entschieden  jüngeren  Charakter  als  der  erste  trägt 
Aas  vielen  nur  einige  Beispiele:  wvof  41  ohne  Digamma  (23, 
746  u.  Od.);  vjrtxtrpotpevyaa  44  (S.  294);  S6g>os  56  (S.  229.  260); 
äebs  tfißcOiM  47  (Tgl.  83.  90  S.  249.299);  vrfWs  ^ftap  57  (S. 
198.  223);  iyxot  axaxfievov  72  (S.  205);  Jn/inttpot  axrn  76 
(13,  322),  die  Epanaphora  'AXrao  —  'AXrtai  85.  86;  Moi/i  oko^ 
83  und  däyarog  xai  Moipa  xpatatrf  110;  ipiXoxröXEftoe  86 
(S.  222);  öttpofoßiioa  89  (S.  294);  trpvXitf  90  (S.  210);  'lUov 
xpoTtäpoiäev  104  vgl.  (15,  66);  22,  6;  Selkij  111  (S.  295)! 
ijieio  "^pst  Sv/i6v  iXrfrm  112  vgl.  äptfixtäfitvos  22,  72;  £{<pot 
&fi(ptjxes  118  (S.  301);  ivtctv^di  112  hält  Schol.  A  fär  ein  aus 
dem  attischen  ivrav^a  9,  601  gebildetes  Wort  (vgl.  Od.  18, 
105;  20,  263;  b.  Apoll.  363);  SxäpuxvSpoe  124  (S.  323);  xh- 
aov6t  238  (8.  264);  axpotuKatyiöan'  249  (S.  294);  er^ai  irav- 
Tißtov  266  (Od.  17,  439);  Stoi  —  xo\  oipavbv  evpvv  fyovatr 
267  und  299,  sonst  nur  in  der  Od.  ^ptp  avtäSarr  270  (Od. 
22,  87);  das  aeolische  ihratäa  255.  271.  493  (15,  520;  22,  141 
vgl.  Meister  Griech.  Dial.  1,  19);  ämprixT^t  277  (S.  204);  '^p^ot 
üfif  ''4xmiäy  376. 

Aber  die  Gnmdzüge  dieser  Dichtung  werden  althomerisch 
sein.  Dafür  bürgt  die  Schönheit  der  Einzelheiten  und  der  An- 
lage dee  Ganzen,  der  alte  Sagengehalt  und  eine  gewisse  nähere 
poetische  Yerwantschaft  auch  dieser  Teile  der  Achilleusschlacht 
mit  der  Agamenmonasohladit     Im  Lj-kaonkampf  ent&ltet  der 
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Dichter  nodi  einmal  und  am  grossartigsten  die  Poeeie  aeinee 
fruchtbaren  iJeblingsmotivB.  Aus  der  rollen  Lebensfreude  der 
Jugend  werden  Troeijüngtinge  in  den  Kampf  fOx  ihre  Tater- 
stadt gerissen,  um  hier  einzeln  oder  paarweise  attf  einen  über- 
mächtigen, nur  auf  Mord,  Sieg  und  Buhm  bedachten  Griechen- 
heldan,  Agamemnon  oder  Achill,  zu  stossen.  Angstvoll  klammem 
sie  sich  ans  Leben,  einmal  verschont  flehen  sie  zum  zw^ten 
Male  innigst  um  Gnade,  aber  der  nur  einmal  zur  Schonung 
geneigte,  alles  Erbarmens  und  selber  aller  Todesfurcht  ledige 
Gegner  stösst  sie  nieder.  Der  Lykaonkampf  ist  das  letzte  Glied 
in  dieser  luigen  Kette  verwanter  und  doch  immer  neuer  Kampf- 
scenen,  die  sieb  durch  die  Agam.  und  die  Achilleusschlacht 
ziehen,  und  endlich  in  den  erschütternden  Todeskunpf  Hektors 
auslaufen.  Auch  im  3.  Gesuig  der  Ach.  weiss  der  Diditer  durch 
die  frühere  Begebung  des  unglücklichen  Helden  mit  Achill  21, 
35  f.  wie  11„  104  £;  137  f  eine  gemütliche  Beziehung  selbst  zum 
Feinde  herzustellen  und  derselben  durch  Hinweis  auf  Heimat 
und  Familie  eine  wärmere  Farbe  zu  geben.  Aber  im  3.  Gesang 
sind  alle  Momente  eindringlicher  und  gehaltvoller  als  im  2., 
und  sie  wirkten  in  der  ursprünglichen  Fassung,  zumal  vor  der 
modernisierenden  Erweiterung  der  Reden,  die  auch  sdion  Aristo- 
phuies,  indem  er  21,  130 — 135  verwarf,  zum  Teil  erkannte, 
noch  bedeutender.  Aber  auch  so  rufen  die  alten  Motive  eine 
tiefe  Rührung  hervor:  Aus  dem  Flusse  klimmt  Lykaon  ohne 
I^ioze  und  umfasat  nicht  nur  flehend  die  Eniee  nach  der  nur 
der  Achilleis  bekannten  Kriegssitte  (8.  65),  sondern  auch  die 
furchtbare  Lanze  seines  Verfolgers  V.  72,  aber  trotzdem  afui- 
ÄjxTor  d'Sx'  anojxsev  9S  wie  11,  137.  In  der  Ag.  wies  der 
Atride  den  Gnade  flehenden  anf  die  Gefährdung  seines  Bruders 
als  Grund  smner  Erbarmungslosigkeit,  hier  Achill  (nadi  dem 
neueren  Zusatz  auf  den  Tod  des  Fatroklos  100,  aber  nach 
d^n  alten  Stil  kürzer  und  schöner  allein  106  f.)  auf  die  Kürze 
seines  eigenen  göttergleichen  Lebens  hin.  ITnd  nachdem  er  ihn 
getötet,  schleudert  er  ihn  in  den  Muss  und  ruft  der  hinab- 
schwimmenden  Leiche  wenige  höhnende  Worte  nach,  schwerlich 
die  längere  Bede  der  gegenwärtigen  Fassung  21,  122  f.  Hier  greift 
schon  die  B-Dichtung  (S.  321)  wieder  ein.  Denn  ausser  den  schon 
bemerkten  ivt4xvSi(n  122  ist  auch  die  Beziehung  auf  Fatroklos 
Tod  134,  die  Anspielung  auf  das  trojanische  Flussopfer  131  und 
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das  plötzliche  Auftauchen  des  Namens  Skamandros  124,  neueren 
Datums.  Die  Rede  ist  ganz  im  Stil  des  pythischen  Apollo- 
hymnus  T.  185  (363)  f.  verfassst,  wo  Apoll  dem  erschlagenen 
TVphaon  zuruft: 

'EvTovä'ot  vvY  lev^ev  ln\  jf&ovl  ßtoTtavelfng 
ovSi  eüyt  Soöovea  xaxoy  S^Xt/fta  ßpototötv 
ISOtan  — 
V.  199   ovSi  —  apxieet. 

So  ruft  Achill  dem  erschlagenen  Lytaon  zu  21,  122: 
'EvravSoi  vvv  xeiffo  /ler'  lj^v9tv,  o?  ^wx&Kip' 
aifi    anoKtxpf^ovron  diKjfShe  ovdi  at  fiptrjp 
iväetih^  Aq^^effffi  yoTJaerm  — 
V.  130  ov6'  —  apxiaet. 

Wie  nun  in  der  Ag.  der  Atride  alsbald  selber  in  tiefe  Not 
gerät  und  im  Umschwung  des  Schlachtenglücks  auch  der  ver- 
lassene Odysseus  einen  Weheruf  11,  404  f.  ausstöest,  so  erfährt 
hier  ÄchiU  mitteu  auf  seiner  Siegesbahn  im  Schwall  des  er- 
zürnten Flusses  die  Angst  des  Todes,  so  dass  auch  er  ein  Stoes- 
gebet  zu  Zeus  emporsendet  21,  273.  Ein  hochpoetischea  Motiv, 
an  dem  diejenigen,  die  in  jeder  elenden  Stockung  eines  Nach- 
dichteis ein  retardierendes  Moment  wittern,  die  wahre  Natur 
dieses  epischen  Kunstmittels  studieren  können.  TJnd  wie  die 
letzte  Zeile  seiner  Antwort  auf  Lykaons  Bitte  113  fj  Sye  Sovpi 
ßccKav  rj  airo  vevpijtptv  oisrip  an  die  des  eben  berührten 
Selbstgesprächs  des  Odyaseus  11,  410  rrt'  tßXtjr'  Tfr'  tßai!  &X- 
Xov  leise  erinnert,  so  klingt  dieses  Helden  Besorgniss  tö  Sk 
fSiytov,  at  xev  aXeLoo  fiovrof  405  in  Achills  Furcht  wieder  wie 
ein  einsamer  Hirtenknabe  Xei^yaki^  äaycte^-äTi^yai  21,  281. 
Aber  nun  greift  nicht  Aias  als  Retter  des  Odysseus  ein,  sondern 
der  von  der  Here  entsendete  Hephaest.  Auch  andre  Anklänge 
an  die  Compositionsweise  der  Agamemnonie  lassen  sich  ver- 
nehmen. So  bildet  z.  B.  das  Qleichniss  von  der  Überrieselung 
der  Gärten,  welcher  der  Besitzer  kaum  entrinnen  kann,  wie 
Achill  kaum  dem  übertretenden  Flusse  Y.  257  f.  mit  dem  andern 
von  der  Austrocknung  der  Tenne  durch  den  Wind,  Über  die 
der  Landmaun  sich  freut,  wie  unter  Hephästs  Feuer  die  flir 
Achill  80  bedrohliche  Flut  wegtrocknet,  ein  sdiönes  Gleichnisa- 
paar  ganz  im  Stile  der  Agam. 

Endlich  gestatten  wir  uns  hier  noch  drei  Vermutungen. 
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Zuerst  behaupteo  wir,  dass  die  homerisdie  AcliillQis  noch  nicht 
den  Fln&saamen  Skamandros,  sondern  nur  den  Flussnamen 
Xanthos  gebrauchte.  Auch  bei  der  Verfolgung  Agamenmons 
11,  166  f.  wird  wol  das  Denkmal  des  Hos,  ein  Feigenbaum,  das 
Skäische  Tor  und  die  Eiche  genannt,  aber  nicht  det  Skamandros, 
äberiiaapt  nicht  der  xorafiös,  denn  11,  499:  Sx^at  Jtoep  nota- 
fAoio  2xafiäv6pov  gehört  einer  interpolierten  Yeregruppe  an 
(8.  47)  und  im  21.  Gesang  kommt  dieser  Name  nur  in  den 
oben  als  Dichtungen  späteren  Ursprungs  erkannten  Fartieen, 
Dämlich  21,  223.  30&,  vor  und  allerdings  auch  in  den  Worten, 
mit  denen  Achill  Lykaons  L^che  in  den  Fluss  wirft  21,  124. 
Aber  diese  Reden  sind  dem  Verdacht  der  Erweiterungssucht 
der  Bearbeiter  am  meisten  ausgesetzt,  deren  Spur  wir  auch 
schon  bei  der  vorhergehenden  Rede  Achills  an  Lykaon  21,  100 
wahrzunehmen  glaubten  (S.  325).  An  den  Stellen  aber,  deren 
Echtheit  nicht  bezweifelt  werden  kann,  21,  2.  15.  332.  337 
(383?)  heisst  der  Fluss  Xanthus.  In  diesen  Fartieen  wird  auch 
seine  Göttlichkeit  besonders  hervorgehoben,  er  heisst  ßiyat  °tt6s 
21 ,  248  Tgl.  264.  380,  JtmtrfK  «ora/iöt  268  und  sogar  ov 
aSävaros  rixero  Ztvs  2.  Und  wenn  wir  die  Notiz  20,  74: 
Zr  Säräov  juxXeowft  äeoi,  Svöptt  Ü  SxäfxavSpoy  hinzu- 
nehmen, so  drängt  sich  uns  die  Vermutung  anf,  dass  Säväos 
der  Name  eines  mythischen  Flusses  gewesen,  der  von  Homer 
noch  festgehalten  wird,  und  erst  seit  der  Diomedie  dunA  den 
Namen  des  wirklichen  Flusses  von  Troja  ersetzt  worden  sei. 

Die  zweite  Vermutung  bezweifelt  die  Ursprünglichkeit  dee 
Eingreifens  der  Here  328  f ,  die  hier  nicht  nur  über  ihren  Sohn 
Hephäst,  sondern  auch  über  die  Winde  Zephyros  und  Notes 
gebietet,  welche  die  Flamme  anblasen  sollen,  was  doch  wol 
besser  dem  Zeus  unmittelbar  oder  seiner  Botin  Iris  zusteht,  die 
auch  23,  193  f.  auf  das  Gebet  des  Peliden  die  Winde  Boreas 
nnd  Zephyros  auffordert  die  Flunmen  anzublasen.  Here,  die 
fibrigens  auch  sonst  wol,  wie  oben  Eris,  statt  der  Iris  später 
irrtümlich  eingeschoben  wird,  scheint  hier  erst  wie  vorher  Fosei- 
don  nnd  Athene  (S.  322)  aus  der  am  Skamandrosufer  neu  ei^ 
fondeuen  Theomachie,  welche  die  Götter  vorbereiten,  in  den 
alten  Xanthoskampf  Achills  berilbergenommen  zu  sein,  durch 
den  Verfasser  der  Theomachie,  der  in  den  elenden  Flickverswi 
383  f.  zu  seiner  neuen  Erfindung  zurückkehrt     Auch  richtet 
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Bi<^  ja  Achills  Gtebet  aus  tiefster  Not  an  Tater  Zeus  273  und 
nicht  an  Here  und  erinnert  ihn  an  die  Terheissungen  seiner 
Hutter  ThetiB,  die  doch  in  der  AchiUeis  gemeinschaftlich  mit 
Zens  das  Sdiicksal  ihres  Sohnes  besdiloesen  hat  Man  sollte 
denken,  dass  nur  Zeus  auf  solch  ein  Qebet  mit  rettender 
Tat  antworten  konnte,  um  so  mehr,  als  auch  in  den  beiden 
andern  Gesängen  der  Achilleis  nur  Zeus  und  Iris  t&tig  auf- 
treten, um  ZOT  Ausführung  des  gefiissten  Ratschlusses  die 
geeigneten  Massregeln  zu  treffen.  Erst  so  erseheint  auch  hier 
die  Wfirde  und  dass  Ebenmass,  ja  die  Idee  der  alten  Compo- 
sitioa  bei^geeteilt 

Drittens  dürfen  wir  schon  hier  von  einem  höheren  Gesichts- 
punkt die  Umformung  des  3.  Gesanges  der  alten' Achilleis  be- 
trachtea.  Schon  jetzt  nämlich  tritt  die  Tatsache  immer  deut^ 
lieber  hervor,  dass  wir  hier,  auch  wenn  wir  den  Aeneaekampf 
und  die  Theomachie  völlig  beseitigen,  nicht  eine  eiu&che,  später 
modernisierte  und  durch  Interpolationen  erweiterte  Dichtung, 
sondern  eine  förmliche  Doppeldicbtung  vor  uns  haben,  die  zwei 
verschiedene  DarstelluDgen  desselben  Gegenstandes  enthalten. 
Diese  Darstellungen  A.  und  B.  laufen  einander  parallel  oder 
sind  vielmehr  derartig  in  einander  verflochten,  dass  jeder 
A.-Scene  in  einer  B.-8cene  sofort  ein  Gegenstück  gegeben  .wird, 
woraus  weiter  folgt,  dass  die  hergestellte  Reihe  der  A-Scenen, 
wie  die  der  B.-Scenea  ein  im  Wesentlichen  in  sich  zusanunen- 
hfingendes  Gedicht  ergeben  muss.  Diese  beiden  Gedichte  sind 
von  einem  Rhapsoden,  zu  einer  bald  das  eine,  bald  das  andere 
benutzenden  Neudicbtung  verwandelt  Auch  in  diesem  Kampf 
von  Achill  und  Hektor  haben  wir  also  eine  ähnliche  Com- 
position  vor  uns,  wie  sie  nach  dem  Nachweis  Wegeneis 
Philol.  35,  227  in  dem  sog.  homerischen  Demeterhymnus  voi^ 
liegt  Denn  überall  haben  wir  auch  hier  Doppelformen.  Die 
Einleitung  dieser  Doppeldichtung  lautet  in  A.:  Der  mit  Aga- 
memnon versöhnte  Addll  legt  am  Morgen  nach  der  Agamem- 
nonschlacht seine  einst  von  Hephäst  geschmiedete  Rüstung  an, 
um  zn  Fuss  ins  Feld  zu  ziehen  und  die  Niederlage  der  Grieche 
und  die  Gefahrdung  der  Flotte  an  Hektor  zu  rächen  vgl.  etwa 
19,  366—391;  20,  75—78.  B.:  Zeus,  den  der  über  den  toten 
Patroklos  trauernde  Achill  jammert,  sendet  Athene,  um  ihn  zu 
stärken.    Achill  legt  seine  neue  von  Hephäst  ihm  geschmiedete 
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Bttstuog  ao,  besteigt  den  Wagen,  und  das  Pferd  Xanthos  weis- 
sagt ihm  oaben  Tod.  Trotzdem  zieht  er  laut  ruiend  zu  Wagen  ins 
Feld,  um  den  Tod  des  FatroMos  an  Hektor  zu  rächen  vgl  etwa 
19,  (282)  oder  340—424.  Der  erste  Teü  lautet  darauf  in  A.:  In 
wildem  Grimm  tötet  der  Fusskämpfer  Achill  einen  Tornehmen 
Troeijüngling  nach  dem  andern.  Sie  fliehen  nach  der  Stadt 
oder  in  den  XanthuB.  an  dessen  Ufer  Achill  den  gnadeflebenden 
Lykaon  findet,  den  er  erbarmungslos  niederstösst  und  ins  Wasser 
schleudert,  den  Fischen  zum  Frasse,  vgl.  20,  379—494;  21,  1 
bis  5  (16);  34—136.  B.:  AchiU  verfolgt  zu  Wagen  wütend  die 
Troer,  dann  aber  verlässt  er  (denselben  und)  seine  Lanze,  um 
im  Flusse  hokoc  tpya  zu  verüben,  indem  er  12  Troer  fesselt 
und  zum  Totenopfer  ßlr  Fatroklos  bestimmt  Nach  dem  Fehl- 
wurf seiner  Lanze,  die  Asteropaeos  veigebens  aus  der  Erde  zu 
ziehen  Bucht,  tötet  er  diesen  am  Ufer  und  gibt  ihn  den  Fischen 
preis  vgl  20,  495—503;  21,  17—33;  21,  140—204.  Der  zweite 
Teil  lautet  in  A. :  Achill  springt  in  den  darüber  erzürnten  Fluss 
und  nimmt  den  Kampf  gegen  den  Flussgott  auf  Aber  nun  er- 
greift ilm  dessen  aufnallende  Flut,  und  in  der  Todesnot  betet 
er  seuizend  zu  Zeus,  und  dieser  (oder  seine  Gemahlin?)  sendet 
ihm  Hephäst  mit  seinen  6Iut«n  zu  Hilfe.  Der  besiegte  Xanthus 
erbittet  und  erhält  Schonung  21,  233—283.  324  (330)  bis  382. 
B.:  Achill  setzt  das  Morden  fort,  bis  der  Skamandros  Diotrepbes 
ihn  ermahnt  nicht  femer  sein  Bett  mit  Toten  zu  füllen.  Achill 
verspricht  zwar  GFehorsam,  fallt  aber  von  Neuem  über  die  Troer 
her,  für  die  Skamandros  Apolloe  Schutz  anruft  Er  schwillt 
an,  jedoch  Poseidon  und  Athene  flössen  dem  Petiden  Mut  ein. 
Dieser  entrinnt  übers  Feld  den  Wogen,  jedoch  Skamandros  ruft 
seinen  Bruder  Simoeis  zu  Hufe,  bis  Here  durch  Hephäst  den 
Achill  errettet  vgl  21,  205—232.  284—323  (329)  und  darüber 
hinaus  bis  382,  denn  auf  der  Strecke  etwa  von  V.  324  bis  ziun 
Beginn  der  Theomachie  382  vereinigen  sich  die  beiden  Dar- 
stellungen, aus  denen  sich  dann  nach  Schluss  derselben  21,  515 
zunächst  wieder  die  B.- Dichtung  ausscheidet 

Man  erkennt  mit  ziemlicher  DeuÜichkeit,  dass  ein  Bearbeiter 
hier  zwei,  denselben  Stoff  in  sehr  verschiedener  Weise  dar- 
stellende Gedichte  verschmolzen  oder  vielmehr  in  einander  ge- 
flochten hat  Das  ältere  Gedicht  A.,  dem  die  Einleitung,  der 
erste  und  zweite  Teil  des  3.  Gesangs  der  Achilleis  zu  Grunde 
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lag,  war  schon  vor  ihm  bearbeitet  worden  imd  diese  ältere  Be- 
arbeitung, die  aus  der  Hand  der  Diomedie-  und  Agamenmonie- 
bearbeitera  stammte,  hat  sich  am  besten  in  der  Partie  20,  379 
bis  494  (S.  318)  eriialten,  denn  für  die  Schilderung  einer  realen 
Schlacht  haben  die  jüngeren  Bearbeiter  wenig  Interesse.  Dag^en 
tragen  alle  anderen  Partieen  die  unverkennbaren  Sporen  eines 
weit  jüngeren  Stils,  der  noch  jünger  ist  als  der  des  zur  5.  Stil- 
art gehörigen  Gedichts,  das  wir  als  ein  Concurrenzgedicht  des 
3.  Gesanges  der  alten  Acbilleis  kennen  lernen  werden.  In  der 
Achilleis  ist  Achill  der  Pelide,  der  Fusskämpfer,  der  die  Nieder- 
läge  der  Oriecben  an  Hektor  zu  rächen  auszieht,  der  Besi^^r 
einer  Reihe  von  TroeigÜnglingen  im  Stil  der  Agam.,  der  den 
XanthuB  durch  den  Einwurf  einer  Leiche  gegen  sich  empört, 
in  den  FIubs  selber  hineinspringt,  um  mit  dem  Oott  zu  kämpfen, 
aber  von  seiner  Flut  überwältigt  den  Zeus  um  Hilfe  anfleht, 
die  ihm  denn  such  Hephäst  bringt  In  dem  jüngeren  Con- 
currenzgedicht ist  Achill  der  "Wagenkämpfer,  der  auch  wol 
Aeafeide  heisst  21,  178.  189,  dem  eins  seiner  Rosse  den  nahen 
Tod  weissagt  Zu  Wagen  verfolgt  er  die  Troer  bis  an  den 
Skamandros,  in  welchem  er  böse  Dinge  ausführt.  Dann  tötet 
er  am  Ufer  Asteropaeos  und  andere  Itoer,  wird  von  Skaman- 
dros auf  dem  Felde  verfolgt,  während  Apoll  die  Troer  echtttzt 
Poseidon  und  Athene  helfen  ihm,  aber  vergebens,  da  nun  auch 
der  Simoeis  herangerufen  wird,  bis  Here  den  Hephäst  sendet 
Dort  ist  Alles  einfacher,  grosaartiger,  geschlossener  und  daher 
wirkungsvoller,  hier  prächtiger,  gekünstelter,  lockerer  und  effect- 
reicher.  Da  wo  die  beiden  Gedichte  zosammenfliessen,  am  Ende 
ihres  zweiten  Teils,  setzt  nun  die  Theomachie  ein.  Sowie  aber 
diese  aufhört,  gehen  auch  jene  wieder  alsbald  aus  einander, 
und  das  Wettspiel  beginnt  von  Neuem  bei  der  Darstellung  dee 
dritten  Teils,  des  letzten  Kampfes  Hektors. 

Dass  auch  dieser  dritte  Teil  in  einer  jüngeren  und  zwar 
die  alte  Dichtung  ausserordentlich  erweiternden  Form  voriiegt, 
verraten  Sprache  und  Composition  aller  Orten.  Die  jetzige 
Dustellnng  der  grossen  Schlussbegebenheit  der  Achilleia  nm- 
fosBt  21,  525—611  und  22,  1—515,  über  600  Verse,  hat  also 
einen  ümiang,  der  trotz  der  Bedeutung  des  geschilderten  Er- 
eignisses alles  Uass  überschreitet  und  zu  dem  Umfang  dar 
früheren  Schlachtstadien  in  keinem  Yerbältniss  steht    Dass  wir 
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es  aber  hier  mit  um&sseBden  Erweiterangen  za  tun  haben, 
leachtet  sofort  ein,  wenn  wir  den  nach  den  vom  2.  snin  3.  Teil 
oder  von  der  Theomachie  za  diesem  Qbeiieitenden  Versen  21, 
Ö15— &25  b^innenden  Einf^ang  21,  &26  f.  mit  22,  25  t  ver- 
g^eicbm.  Bademal  treibt  Achill,  dem  Xanthos  entronnra,  die 
flüchtenden  Troer  der  Stadt  zu,  woraof  es  21,  526  heisst:  6  yi- 
paay  üpiafior  it  S'  ivön^  'A^tk^a  und  wiederum  22,  2Ö  f.  im 
scfarofisten  Widerspruch  damit:  xhv  (Achill)  6'  h  yipmv  npia~ 
ftof  xpiStof  tSev  otp'äaXfiolßtv,  und  wir  bemerken  denn  auch 
alsbald,  dass  die  jetzt  noch  dem  21.  Gesang  zugewiesene  Hanpt- 
Bcene,  die  auf  21,  &26f.  folgt,  der  Kampf  Agenors,  ein  blosser 
höchst  ungehöriger  und  nichtesagender  Abklatsch  des  folgenden 
Hektorkampfes  ist  und  sich  zu  diesem  gerade  so  verhält  wie  der 
oben  besprochene  Asteropaeoskampf  zum  Torheigehenden  Lykaon- 
kampf.  An  die  Eiche  gelehnt  549  wie  Hektois  Schild  an  die 
Hauer  22,  97  hält  Agenor  ein  Selbstgespräch  hx^^ag  S&pa 
Ant  npof  Öv  fteyaX^ropa  ^piöv:  '£1  ftot  iyiäv.  ti  fiiv  xty  21, 
552  =  22,  98  und  erwägt  wie  Hektor,  ob  er  fliehen  oder  Stand 
halten  solle,  mit  der  gleichen  Frage:  aJiXei  ritj  ftm  tavta  ^tkof 
SuU&crto  ävftösy  pri  21,  562  =  22,  122.  Aber  mutiger  als 
Hektor  schleudert  er  wirklich  seinen  Speer  anf  seinen  furcht' 
baren  Feind,  wird  freilich  dann  dem  Angriff  Achills  durch  Apoll 
entrückt,  während  der  Oott  Hektom  im  Stich  lässt  Und  nach- 
dem sich  Achill  darüber  beschwert  hat,  kehren  wir  zu  der  alten 
Situation  mit  22,  25  f.  zurück,  nach  welcher  wie  schon  bemerkt, 
Priamos  den  Peliden  zuerst  erblickt  Aus  den  obigen  Charakter- 
zügen und  der  Spiegelfechterei  Apolls,  der  sdion  in  einer  früheren 
Stelle  der  B.-Dichtung,  21,  228,  zu  Hilfe  gerufen  wurde,  die  er 
denn  nun  auch  21,  515.  538;  22, 17  wirklich  den  Troern  bringt, 
geht  hervor,  dass  wir  hier  eine  Sceue  der  B.-Dichtung  vor  uns 
haben,  die  also  hier  der  A.-Scene  vorai^ht,  statt  wie  bis- 
her ihr  zu  folgen.  Zahlreiche  sachliche  und  stilistische  Eigen- 
heiten sprechen  ausserdem  noch  für  ein  jüngeres  Alter.  Die 
Götter  sitzen  alle  um  Zeus  versammelt,  dem  Kfunpf  zuzuschauen 
21,  518  f.  Achill  bringt  den  Troern  Mühe  und  Eununer,  wie  der 
himmelan  steigende  Rauch  einer  brennenden  Stadt  Allen  Mühe 
und  Tielen  Kummer  macht  21,  522  f.;  ätiot  Ttvfyyos  21,  526 
(vgl  S.  182.  304);  ßapHai  x^ptt  21,  548;  noUa  Äe  oi  xpaSht 
«6p<pvpe  21,  551  =  Od.  4,  427.  572;  10,  309;  Saptnopio»  21, 
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555  (8. 249);  {moK\ovh63'at  21,  556  {S.  292);  xeSim'  'U^ov  21, 
558;  ääroTor  xtxi  Ktjpas  aXv&ai  21,  565  =  h.  Cor.  262  vgl 
Od.  3,  242;  17,  546;  22,  65.  Achill  wird  einem  Pardel  ver- 
glichen 21,  578  (S.  303);  xyr^fils  veoievxtov  xaUgtripoto  21, 
592  (S.  301),  *j47t6AXiov  —  fttv  iSijfijraSt,  xäXxnf^  tf'ap'  ^ipt 
ffoAAp  21,  597  =  3,  380  f.;  fiavxtos  21,  598;  Sxaßtetf6po( 
21,-603;  wrtKnpoäeaa  21,  604  (S.  294).  Molp'  ini6fi6Ev  c.  Inf. 
22,  5  (S.  299).  'lUov  apmräpoäe  22,  6  s.  o.  S.  234.  Achill 
wird  einem  Wettrennpferd  verglichen  22,  22  (S.  304). 

Nun  erst  erfolgt  der  Zusammenstoss  Achills  mit  Hektor,  und 
in  der  Daretellung  desselben  ist  die  A.-  mit  der  B.'I)ichtang 
vom  Bearbeiter  derairtig  verschmolzen,  dass  man  die  ihnen  sn- 
gehörigen  Teile  nicht  mehr  streng  zu  sondern  vermag.  Aber 
die  doppelte  Grundlage  läsat  sich  trotzdem  nicht  verkennen. 
Denn  nur  zu  A.  kann  gehören  die  Bemerkung  22,  25,  dasB 
Priamos  jetzt  zuerst  den  Achill  erblickt,  die  Klage  des  PriamoE 
über  den  Tod  Lykaons  und  Polydors  22,  44 — 53,  die  Wägong 
der  Geschicke  der  beiden  Helden  durch  Zeus  22,  209  f.,  die 
das  Schwanken  des  innerlich  bewegten  Taters  der  Götter  und 
der  Menschen  so  würdig  ausdrückt  und  den  grossartigen  Zeus- 
scenen  der  zwei  andern  Achilleisgesänge  entspricht,  dagegen 
hier  nicht  zu  dem  Vorhergehenden  passt,  die  Aufforderung 
Achills  zum  Siegesgesang  22,  391 — 393,  die  der  kräftigste  Ab- 
schluss  der  Achilleis  zu  sein  scheint  Auf  B.  allein  wird  zurück- 
zuführen sein  die  weiche  Breite  der  Reden  der  Eltern  Hektors 
und  Hektors  selber,*)  zumal  des  letzteren  kleinliche  Angst  vor 
dem  Tadel  des  Überhaupt  ja  erst  später  in  die  Ilias  aufge- 
nommenen Poulydamas  22,  100  f.,  sein  Gedanke  Helena  und 
ihre  Schätze  auszuliefern,  22,  114  f.,  der  nur  in  jüngeren  Ge- 
sängen vorkommt  und  in  diesem  Augenblicke  eines  Helden 
höchst  unwürdig  ist,  die  beiden  Quellen  des  Skamandros  22, 

•)  Die  Utere  Formel  Akia  Un  /ua  toSra  ^(^nt  iul^axo  »r^ot  28, 
ISS  ^  11,  407  wendet  eich  nadi  Art  eines  der  Theogonieprooemien  Tbeog. 
36  AU.ä  xlnj  /tot  Toüra  ntf/i  Sf/vr  ij  ni^  nitijtir  mit  1S6  höchst  schwatihaft 
einer  in  Hektois  Todesstunde  unpassenden  Änsserung  zu: 

oii  fti*  «w  rvv  foTif  öjio  J^iin?  aii'   iato  nrtpijt  **) 
■■}  Pnilw  PUfail.  T,  aO;  BwRk  6t,  L.  1,  SW. 
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148,  da  dieser  Name  der  Achill.  Bonst  nicht  bekannt  ist  (S.  327), 
die  Zuschau  aller  Götter  22,  166  (S.  331),  das  Mitleid  und  die 
Beratung  des  Zeus  mit  den  andern  Göttern  und  die  Entsendung 
der  Athene  22,  167  f.,  die  mit  der  Anfangscene  dieses  Gedichts 
19,  340  f.  in  Sinn  und  Wort  (22,  186  =:  19,  349)  überein- 
stimmt,  was  Alles  in  Widerspruch  steht  mit  der  grossartigen 
SchicksalswäguDg  von  A.,  Atiiene's  trügerisches  Benehmen,  die 
in  Gestalt  des  Deiphobos,  eines  Helden  des  4.  Stils,  auftritt, 
gegen  Hektor  und  hilfreiches  gegen  Achill  22,  213  f.,  die  Bezug- 
ntüime  auf  die  dem  Patroklos  geraubte  Achillrtlshmg  Hektors 
22,  323,  die  Anspielung  Achills  auf  Patroklos'  Tod  22,  331.  386, 
die  Weissagung  des  Todes  Achills  durch  den  sterbenden  Hektor 
22,  3&4,  die  im  Anfang  des  Gedichts  19,  408  f.  das  Boss  Achills 
sdion  ähnlich  ausgesprochen,  die  Misshandlung  des  toten  Hektor 
durch  die  Griechen  22,  375  und  durch  Achill  22,  395,  der  audi 
die  Schlussworte  der  alten  Achilleis  ini'pyoßisy  "üiropa  Slov  22, 
393  wieder  aufiiehmende  Tadel  des  Dichters  *H  fia  xal  "Exropa 
fSiov  aeotea  fi^ero  Ipya  22,  395,  den  er  mit  ähnlichem  Sar- 
kasmus  schon  21,  19  gegen  Acbül  äusserte  und  endlich  die 
filr  die  Troer  ebenfalls  Partei  nehmende  Klage  der  Eltern  und 
der  Gattin  Hektors,  deren  voller  Erguss  die  B.- Dichtung  ab- 
schloss.  Schon  aus  dieser  sachlichen  Sonderung  erhellt,  dass 
in  diesem  3.  Teil  die  B.-Dichtung  die  A.-Dichtung  fast  völlig 
überwältigt  hat,  und  so  ist  denn  auch  der  Stil  ein  tast  durch- 
weg jüngerer  in  Wortbildung,  Rhetorik,  Qleichniss,  in  der  ganzen 
weicheren,  oft  rührenden,  aber  auch  oft  schwächlichen  Haltung, 
worüber  S,  307  das  Nötige  gesagt  ist  A.  wird  also  den  letzten 
Kampf  Hektors,  wie  folgt,  dai^estellt  haben:  Achill  stürzt,  dem 
Xanüios  entronnen,  auf  die  Stadt  los,  vor  deren  Tor,  von  allen 
Troern  der  einzige,  Hektor  seiner  wartet,  veigebens  von  Phamos, 
der  ihn  zuerst  erblickt,  an  den  Tod  seiner  Brüder  Lykaon  und 
Polydoros  erinnert  Aber  vor  dem  Schrecklichen  entsinkt  nun 
Hektor  der  Mut  dreimal  rennt  er  vor  dem  verfolgenden  Peliden 
um  die  Stadt  Aber  als  sie  zum  vierten  Male  heranfliegen,  er- 
greift Zeus  die  Wage,  und  die  Schale,  in  der  Hektors  Todesloos 
mht,  sinkt  tief  herab.  Mit  seiner  furchtbaren  Lanze  erl^  ihn 
Achill  und  fordert  über  seiner  Leiche  die  Griechen  auf  den 
Si^eagesang  anzuheben:  >Den  göttlichen  Hektor  schlugen  wir!« 
Die  B.-Dichtung  fosst  die  Sache  wes^tUch  anders:  Apollo  eilt 
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nach  Dion  zum  Schutz  der  Stadt,  während  alle  anderen  Götter 
um  Zens  sich  Tersanunelo,  dem  Kampfe  zuzuschauen.  Denn 
nun  stUrmt  Achill  hinter  den  flüchtigen  Troern  heran,  denen 
Phamos  die  rettenden  Tore  öfiEaen  läset  Apollo  aber  bewegt 
den  Antenoriden  Agenor,  dem  Feinde  entgegenzutreten.  Der 
Pelide  wird  auch  wirklich  von  diesem  getroffen,  Agenor  aber 
dann  von  Apollo  entrückt,  der  den  Achill  zur  Yerfolgung  wieder 
ins  Feld  zum  Skamandros  lockt  Als  Achill  erfährt,  daas  er 
einen  Qott  verfolgt,  kehrt  er  zur  Stadt  zurück,  und  nun  wirft 
er  sich  auf  Hektor,  der  lange  schwankt,  ob  er  weichen,  dem 
Tadel  des  Poulydamas  trotzen,  oder  Helena  und  ihre  Schätze 
anbieten,  oder  Stand  halten  soll  Er  jagt  dann  seinen  Feind 
dreimal  um  die  Mauer,  aber  als  sie  zum  4.  Mal  zu  den  Ska- 
mandrosqueUen  konunen,  wird  Zens  inmitten  der  Götterrer- 
sammlung  Ton  Mitleid  mit  Hektor  ergriffen.  Jedoch  Athene 
weiss  es  zu  beseitigen,  sie  eiiiält  freie  Hand  über  sein  Schick- 
sal Apollo  rerläest  seinen  Schützling  Hektor.  Athene  täuscht 
ihn  in  Deiphobos'  Qestalt  mit  retgeblicher  Siegeehoffnung  und 
onteretützt  Adiill  bei  sßinem  Angriff.  Vergebens  bittet  Hektor 
seinen  durch  Patroklos'  Tod  ergrimmten  Gegner,  im  Fall  des 
Unterli^ns  seine  Leiche  den  Seinigen  zu  lassen,  er  wird  tot- 
lich getroffen  und  weissagt  sterbend  Adiill  den  nahen  Tod  durch 
Paris  und  Apollo.  Den  Toten  höhnt  Achill,  beraubt  ihn  s^er 
Rüstung,  die  Griechen  bewundem  die  Schönheit  des  nackten 
Helden  und  verwunden  ihn.  Dann  aber  verübt  Achill  selber 
böse  Werke,  indem  er  Hektor  «a  seinem  Wagen  dtirch  das 
Feld  schleift  Lauter  Jammer  der  Eltern  ertönt  bei  diesem  An- 
blick, auch  Andromache  wird  dadurch  in  ihrem  stillen  Gemach 
aufgeschreckt,  und  mit  ihrer  verzweiflungsvollen  Klage  endet 
das  Gedicht,  doch  nicht  ohne  eine  Antwort  auf  jenes  Triumph- 
lied der  Griechen,  einen  Hinweis  auf  Hektors  nXior  bei  Troern 
und  Troerinnen,  wie  das  athenische  Skolion  auf  Hatmodios  und 
Aiistogiton  begann:  aei  öpiäy  xAeör  lX6erat  xar'  eiiav. 

Wer  die  auf  S.  328  £  333  £  dai^^^n  Grundzüge  der  Fabel 
des  3.  Gesanges  der  Ach.  mit  einander  verbindet,  wird  auch  hier 
die  charakteristiBChen  Schönheiten  der  GompositiOD  ihrer  zwei 
anderen  Gesänge  wiedererkennen.  Die  Bearbeitung  und  Ver- 
admielzung  hat  doch  nicht  den  ein&chen,  gedrungen«!,  edeleo 
und  altertümlichen  Stil  der  TJnmlage  gänzUch  verdunkeln  k&nnen. 
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Die  AchiUensBchlacht  zeigt  dieselbe  Kunst  des  klaren,  dreiteiligen 
Anfbaus,  dieselbe  Kunst  der  Steigerung  der  Action  bis  zum 
Schlüsse,  dieselbe  Kunst  der  Perspectire  und  synunetrischen  An- 
ordnung des  Einzelnen,  aucti,  wie  es  scheint,  dieselbe  Kunst  der 
Charakteristik,  dasselbe  Vermögen  plastischer  Darstellung  auch 
noch  in  der  gegenwärtigen  Form,  dieselbe  sparsame  Auswahl  der 
Helden,  dieselbe  enthaltsame  und  grossartige  Verwendung  der 
Götter,  dieselbe  Bestimmtheit  des  Schauplatzes.  Und  wiederum 
welch  ein  Wechsel  der  schönsten  Scenen!  Zuerst  auf  freiem  Felde 
zwischen  dem  Lager  und  dem  Xanthos  der  Kampf,  in  welchem 
die  Troer  vor  dem  Einen,  auf  den  unsere  ganze  Aufmerksam- 
keit vereint  ist  und  bleibt,  hinsinken  bis  zu  dem  ergreifenden 
Gnadeflehen  Lykaons  am  Ufer  des  Xanthos.  Dann  der  Kampf 
Achills  mit  dem  Flussgott  selber  mitten  in  den  Wogen,  seine 
Todesnot,  sein  Gebet  zu  Zeus  und  die  Bettung  durch  Hephästs 
Oluten.  Endlich  die  Todesjagd  Hektors  um  die  Mauer,  auf  der 
dessen  unglückliche  Eltern  stehen,  bis  Zeus  nach  dem  dritten 
Lauf  die  Schicksalswage  erhebt  und  Achill  dem  verhassten 
Griecfaensieger  die  Lanze  durch  den  Hq^  stösst  und  mit  seinen 
Uyrmidonen  den  Paean  anstimmt  Alles  steht  unter  sich  und 
mit  dem  Inhalt  der  beiden  andern  Gesänge  im  innigsten  Zu- 
sammenhang. Zeus  hat  sein  Wort  nun  bis  zum  Letzten  erfüllt, 
Achills  Ehre  ist  jetzt  erst  voU  und  ganz  hergestellt,  die  Uenis 
ist  jetzt  erst  ganz  und  voll  gesättigt,  und  das  Epos  der  Achilleis 
wird  in  seiner  letzten  Zeile  zu  einem  Paean  der  Griechen  über 
den  gewaltigsten  Feind  ihrer  Nation. 

Habeut  sua  fota  libelli.  Sehr  verschiedene  Loose  sind  den 
Uiasgesangen  zugefallen.  Die  Dichtungen  des  4  Stils  sind  uns 
fast  unverändert  eriialten,  die  Patroklie<  und  die  Dlomedie 
dag^en  haben  sehr  bedeutende  Einlagen  in  sich  angenommen, 
aber  noch  viel  schwerere  Wandelungen  hat  die  Achilleis  er- 
fahren. Wenn  ihr  erster  Gesang,  nur  durch  verhältnissmäsaig 
geringe  Erweiterungen  entstellt,  doch  noch  seinen  inneren  Zu- 
sammenhang  in  alter  Form  behauptet  hat,  so  ist  ihr  zweiter 
und  dritter  Gesang  durch  umfangreiche  Eindichtungen  ausein- 
andergerissen, so  dass  wir  die  Stticke  des  einen  aus  dem  lU 
15.  (bezw.  16.)  und  18.  Buch,  die  des  andern  aus  dem  19.,  20» 
21.  and  22.  Buch  zusanmienauchen  müssen.  Dazu  hat  die  alte 
Form  nur  der  Hauptteil  der  ersten  Hälfte  des  2.  Gesanges  be~ 
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wahrt,  w&hreod  die  1'/,  Gesänge  der  ganzen  zweiten  Hälfte  der 
Achilleis  nur  in  einer  neueren  Bearbeitung  vorliegen  und,  wie 
unsere  letzte  Untersuchung  zeigt,  die  bearbeiteten  Partieen  des 
alten  3.  Gesangs  des  Urgedichts  zum  grössten  Teil  mit  Parallel- 
partieen  einer  viel  jüngeren  Dichtung  durcbtiochten  sind.  Doch 
fast  noch  trauriger  war  das  Schicksal  eben  dieser  jüngeren 
Dichtung,  die  nSmlich  nicht  nur  in  dieser  Partie  der  Ilias  stück- 
weise zu  blosser,  dem  veränderten  Zeitgeschmack  gefälliger 
Verzierung  verwendet  wurde,  sondern  überhaupt  trotz  ihrer 
Schönheit  und  Einheitlichkeit  von  einem  Bearbeiter  -  bald  hier, 
bald  dort  in  der  Ilias  stückweise  untergebracht  wurde,  wie  wir 
jetzt  erfahren  werden. 


Fünftes  Capitel. 

Die  Hektoreis  oder  der  5.  Stil. 

Die  Untersuchung  des  vorigen  Capltels  hat  uns  gelehrt, 
dass  die  B.- Dichtung  den  Kampf  von  Achill  und  Hektor  and 
die  vorangehenden  Flus|kämpfe  wesentlich  anders  darstellte  als 
der  3.  Gesang  der  Ächilleis.  Schon  die  Anordnung  desselben 
ist  trotz  des  unrerkqinbaren  Bestrebens  nach  einer  Paralleldar- 
stelluDg  eine  andere.  Denn  die  beiden  Einleitungen  laufen  zwar 
parallel,  aber  dem  1.  Teil  des  3.  Achilleisgesangs,  der  mehrere 
Einzelsiege  vor  dem  Erscheinen  des  Helden  am  Fluss  erzählt, 
entspricht  der  1.  Teil  der  Hektoreis,  welche  derartige  Schlacht- 
scenen  überhaupt  vermeidet,  nicht  Dieser  deckt  sich  vielmehr 
mit  dem  2.  Teil  des  3.  Achilleisgesangs,  der  den  Flnsskampf 
schildert,  so  wie  der  2.  Teil  jener  Dichtung  mit  dem  3.  dieser. 
Dann  schiesst  der  3.  Teil  des  Hektoreisgesangs  mit  seiner  Klage 
über  den  Fall  Hektors  weit  hinaus.  Aber  noch  stärker  unter- 
scheiden sich  die  beiden  Dichtui^n  in  der  Auffassung.  Achill 
rächt  in  der  Hektoreis  des  Fatroklos  Tod,  nicht  die  Niederlage 
der  Griechen,  er  zieht  zu  Wagen,  nicht  zu  Fuss  ins  Feld,  die 
ganze  Götterwelt  Ist  auf  den  Verlauf  gespannt,  und  drei  Götter, 
Zeus,  Athene  und  Apollo,  grdfen  in  die  Geschicke  ein,  die  also 
nicht  mehr  allein  durch  Zeus'  eiiiabene  HerBchermacht  ent- 
sdiieden  werden,  Zeus  ist  der  nachgiebige  Erbarmer,  der  bald 
mit  Achill,  bald  mit  Hektor  Mitleid  fühlt  Trübe  Weissagungen 
begleiten  des  Pelidoi  Auszug  und  Sieg.    Seine  gegen  die  zwölf 
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im  Flnss  gefesBelteo  Troer  und  gegeu  dia  Leiche  Hektors  be- 
wiesene Graufiamkeit  findet  scharfen  Tadel  Der  Kampf  g^en 
Xanthus  rerwandelt  sich  in  einen  B^ampf  gegen  Skamandroa, 
dessen  Flussopfer  und  Quellen  erwähnt  werden.  Das  Herz  dee 
Dichters  wird  nicht  nur  vom  Böhm  des  Helden  Griechenlands, 
sondern  Tom  Unglück  des  ersten  Helden  Troja's  bewegt,  der 
auch  nicht  so  sehr  der  Eraft  Achills,  als  der  Ungunst  der 
Götter  erli^  Das  Herz  des  Dichters  weilt  in  Trojas  Uauem. 
und  so  Ifisst  er  Über  den  Päan  der  Griechen  hinweg,  der  die 
alte  Achilleis  scblose,  den  Januner  eines  verzweifelten  Volkes, 
der  Eltern  und  der  Gattin  Hektors,  in  herzzerreissenden  Lauten 
erschallen,  während  sie  ihren  Liebling  und  einzigen  Trost  von  , 
Achills  Wagen  durch  den  Staub  der  heimatlichen  Erde  schmach- 
Toll  d^iingeschleift  sehen. 

Die  Schwächen  dieser  neueren  weicheren  epischen  Kunst 
haben  wir  schon  oben  mehrfach  angedeutet,  aber  sie  schwinden 
zum  Teil,  wenn  man  dies  Gedicht  aus  der  ümgebong  der 
heroischeren  Achilleis  entfernt,  und  noch  mehr,  wenn  man  in 
dieser  Darstellung  des  Achilleuskampfetf  den  Schluss  eines 
grösseren  Eimstwerkes  erkennt,  dessen  übrige  vorhergehende 
Teile  uns  glücklicher  Weise  gleichfalls  in  der  Dias,  aber  in 
ganz  entlegenen  Partieen,  erhalten  sind.  Erst  wenn  wir  diese 
gefunden  haben,  wird  die  Schönheit  des  Schlusses  in  Tollee 
Licht  gerückt  Derselbe  zarte,  mmiutige,  breite  Stil,  dieselbe  Teil- 
nahme für  Hektor  und  Troja  Überhaupt,  dieselbe  liebe  fOr  das 
Familienleben,  das  Weibliche  und  Idyllisdie,  dieselbe  Sentimen- 
talität, dieselbe  Auffassung  der  Götter  begegnet  nämlich  in 
mehreren  Mheren  Gesängen  der  Ilias.  Da  zu  diesen  Zügen, 
die  bereits  diese  Partie  von  allen  anderen  Iliasgesängen  wesent- 
lich unterscheiden,  noch  mehrere  uidere  ganz  specielle  Uber^ 
einstimmungen  jener  früheren  Gesänge  mit  unserer  B.- Dichtung 
kommen,  da  jene  mit  dieser  vereint  ein  in  sich  abgeschlossenes 
Ganze  darstellen,  so  stehen  wir  nicht  an,  in  diesen  jetzt  weit- 
versprengten  Stücken  die  Gesänge  einer  einzigen  Dichtung  zu 
erblicken,  die  wir  nach  deren  Haupthelden  die  Hektoreis  nennen. 

Die  Hektoreis  nimmt  mit  dem  dritten  Diasgesang  ihren 
An&ng  und  bringt  in  diesem  ihrem  ersten  Gesänge  3,  1 — 461 
wie  auch  in  ihren  beiden  anderen  nach  einer  Einleitung  eine 
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in  dm  Teile  klar  geg^ederte  Eraählimg.  Ehnleitung :  Die  Heere 
rücken  aus,  Paris  za  Fubb  an  der  Spitze.  Als  UenelaoB  ihn 
erblickt,  Springt  er  vom  Wagen  und  fordert  ihn  zum  Eunpf 
beraoB.  Paris  will  entweichen,  aber  Hektor  zwingt  ihn,  der 
sein  Unrecht  einsieht,  sich  2u  einem  förmlichen  Zweikampf  mit 
Menelaos  zu  stellen,  der  über  das  Schicksal  Helenas  und  ihrer 
Sch&tze  entscheiden  soll. 

1.  Teil:  Hektor  eröfEuet  den  Griechen  die  Absicht  seines 
Bruders,  Menelaos  erklärt  sich  bereit  Beide  Heere  freuen  sich 
über  das  nahe  Ende  des  Krieges.  Man  sendet  nach  der  Stadt 
und   dem   Lager,  um   Priamos  imd   die  zum   Abschluss    des 

.  Waffenstillstandes  nötigen  Opferstiere  herbeizuholen. 

2.  Teil:  Iris  ruft  in  Gestalt  der  schönsten  Tochter  des 
PriamoB,  der  Antenoridengattin  Laodike,  Helena  vom  Webstuhl 
auf  die  Uauer,  damit  sie  dem  Zweikampf  zusehen  könne.  Das 
Verlangen,  ihren  früheren  Gatten  wiederzusehen,  treibt  diese 
auch  fort,  sie  entzückt  durch  ihre  Schönheit  die  auf  der  Mauer 
sitzenden  Greise  und  zeigt  ihnen,  zumal  Priamos  und  Antenor, 
die  Helden  der  Griechen,  unter  denen  sie  ihre  Brüder  schmerz- 
lich Termisst  Von  Herolden  abgerufen,  fahren  Priamos  und 
Antenor  hinaus,  um  den  Vertrag  abzuschliessen,  kehren  dann 
nach  Troja  zurück,  da  Priamos  nicht  vor  seinen  Augen  sein^i 
lieben  Sohn  Paris  kämpfen  sehen  will. 

3.  Teil:  Hektor  aber  und  Odysseus  messen  den  Kampfplatz 
ab,  Hektor  schüttelt  auch  die  Loose,  die  über  den  ersten  Wurf 
entscheiden.  Paris  trifft  den  Menelaos,  ohne  ihn  zu  verwunden, 
ebenso  dieser  jenen.  Aber  Menelaos'  Sdiwert  zerspringt  auf 
Paris'  Helm,  daher  packt  er  ihn  am  Helmbusch,  allein  Aphrodite 
entführt  ihren  Liebling  in  sein  Schla%emach,  wo  ihn  Helena 
schilt  und  zum  Kampf  mahnt,  sich  dann  aber  liebend  mit  ihm 
vereinigt  Menelaos  sucht  ihn  vergebens  auf  dem  Schlachtfeld, 
Agamemnon  fordert  die  AuBliefemng  der  Helena  und  ihrer 
SdiÄtze  3,  1—461. 

Zweiter  Gesang  4,  1—222;  6,  (73—118?)  237—7,  7.  Ein- 
leitung: In  der  Götterversammlung  reizt  Zeus  die  Here  dnndi 
ffinweis  auf  den  niditigen  Sieg  ihres  Schützlings  Menelaos  und 
dnrch  den  Vorschlag,  eine  Beendigung  des  Krieges  in  Er- 
wägung zu  ziehen.  Aber  Here  überredet  ihn,  obgleich  er  den 
Troern  wegen  ihrer  reichlichen  Opfer  wol  geneigt  ist,  alsbald 
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ihr  zu  Willen  zu  eein  und  durch  Athene  die  Troer  zum  Ter- 
tragebruch  Terfiihren  zu  Ueaeu. 

1.  Teil:  Athene  fährt  hinab  und  stachelt  in  Gestalt  dee 
Antraoriden  LaodokoB  den  Lycierfiiisten  Fandaros  zum  Ter- 
räterisclien  Schuss  auf  Menelaos  an.  Athene  schwächt  die  Kraft 
des  Pfeiles,  der  entrüstete  Agamemnon  weissagt  Trojas  Unter- 
gang und  sendet  zum  Machaon,  der  die  Wnnde  alsbald  verbindet 
Ton  Neuem  rüsten  die  beiden  Heere  zur  Schlacht  4,  1-^222. 
Non  folgt  in  der  gegenwärtigen  Form  der  Ilias  die  Epipo- 
lesis  und  die  Diomedie,  der  Kat  des  Helenes,  Hektor  möge  in 
der  Stadt  die  Athene  versöhnen,  und  die  B^^^;nung  von  ßlau- 
kos  und  Diomedes  4,  223  bis  6,  236. 

2.  Teil:  Nun  eilt  Hektor  (auf  Helenoa  Bat?)  in  die  Stadt, 
um  zuvor  die  erzürnte  Athene  zu  versöhnen.  Seine  Mutter 
Hekabe  und  seine  Schwester  Laodike  treten  ihm  entgegen,  jene 
fragt,  ob  er  auf  der  Bm^  zu  Zeus  zu  beten  gedenka  Er  aber 
fordert  sie  auf,  mit  den  Troischen  Greisinnen  der  Athene  das 
schönste  Gewand  und  12  Stiere  darzubringen.  Dies  geschieht 
auf  der  AkropoUs.  Antenors  Gattin  Theano,  die  Athenepriesterin, 
1^  das  Gewand  der  Göttin  auf  die  Knie  und  fleht  sie,  die 
Erysiptolis,  um  Schutz  (gegen  Agamemnon).  Aber  Athene  ver- 
weigert denselben.  Hektor  sucht  indess  das  bei  Priamos'  und 
HektoTS  Wohnung  gelegene  Hans  des  Paris  auf,  der  sich  be- 
haglich mit  seinen  schönen  Waffen  beschäftigt,  während  Helena 
unter  den  Mägden  schöne  Arbeiten  angibt  Auf  Hektors  Tadel 
sieht  Paris  auch  hier  sein  unrecht  ein,  zumal  da  Helena  ihre 
Ermahnung  wieder  aufgenommen  hat  und  er  nun  auf  einen 
Sieg  hofft  Helena  bedauert  ebenfalls  ihre  Tei^ehen,  das  ihrem 
Schwager  Hektor  so  viel  Mühe  verursacht  habe,  und  fordert 
diesen  zum  Sitzen  auf  Er  aber  sehnt  sich  nach  Weib  und 
Sind,  denn  er  weiss  nicht,  ob  er  aus  dem  £ampf  zurückkehren 
wird, 

3.  Teil:  Hektor  findet  Andromache  nicht  daheim,  da  sie 
voll  Sorge  um  die  Gefabren  der  Schlacht  auf  die  Mauer  ge^t 
ist  Am  Skäischen  Tor  kommt  sie  ihm  entg^n  und  fleht  ihn 
bei  ihrem  und  ihres  Kindes  Heil  in  der  Stadt  zurückzubleiben. 
Aber  Hektor  weist  auf  das  unabwendbare  Schicksal,  den  Tadel 
der  Troer  und  Troerinnen  und  seinen  Ruhm,  obgleich  auch  er, 
wie  Agamemnon,  den  Untei^ang  Ilions  vorauaadit    Er  aber 
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wünscht  eich  den  Tod,  bevor  er  den  Raub  eeioer  Gattin  erfilhrt 
Dann  setzt  er  den  das  Eind  ängstigenden  Helmbuscb  auf  die 
Erde,  um  es  liebkosen  zu  können,  und  bittet  die  Götter  es  zu 
schützen.  Er  sucht  Andromache  zu  trösten  und  fordert  sie 
auf,  mit  ihren  Dienerinnen  ans  Weben  zu  gehen.  Andromache 
gehorcht  weinend,  Hektor  trifft  mit  dem  schöngerüsteten  Paris 
zusammen  und  eilt  mit  ihm  ins  Feld,  wo  sie  den  bedrängten 
Troern  zum  Trost  erscheinen  6,  {73—118.)  237  bis  7,  7. 

Der  Bearbeiter,  der  die  Hektoreis  der  Ilias  einzuverleiben 
unternahm,  eine  Dichtung,  die,  wie  sich  weiter  zeigen  wird, 
jünger  ist  als  selbst  die  Dichtungen  des  4.  Stils,  konnte  ihrer 
ersten  Hälfte  kaum  einen  anderen  Platz  als  den  zwischen  der 
Uenis  und  der  Diomedie  anweisen.  Denn  die  Scenen  des  Aas- 
rückens der  Heere,  des  Zweikampfs  des  Paris  und  Uenelaos 
und  der  Mauerschau,  die  sich  die  alte  Sage  ohne  Zweifel  als 
Anfangsscenen  des  Krieges  gedacht  hatte,  und  die  allerdings 
schon  durch  den  Dichter  der  Hektoreis  dicht  vor  Eektore  Tod 
ins  10.  Jahr  gesetzt  war,  trugen  doch  noch  immer  den  Charakter 
von  EröffhUDgsscenen.  Darum  reihte  sie  der  Bearbeiter  an  die 
Henis,  der  damals  noch  nicht  der  jetzige  2.  Gesang  folgte,  un- 
mittelbar an.  Ausserdem  musste  er  ja  den  im  2.  Gesang  der  Hek- 
toreis erzählten  Schuss  des  Pandaros  auf  Uenelaos  der  Diomedie, 
in  der  dieser  Held  getötet  wurde,  vorangehen  lassen.  Und  wie  er 
den  1.  Teil  dieses  2.  Gesangs  mit  der  Diomedie  dadurch  inniger 
verknüpfte,  dass  er  in  die  grosse  Pandarosrede  der  Diom.  ein 
paar  Anspielungen  auf  jenen  Schuss  einschob  (9.  68),  so  suchte 
er  nun  auch  die  beiden  anderen  der  Diom.  hinten  angefügten 
Teile  des  2.  Hektoreisgesangs  dadurch  mit  dem  älteren  Gedicht 
in  innigere  Beziehung  zu  setzen,  dass  er  6,  96.  297  den  TvSios 
viör  für  'Axpios  inor,  eine  in  der  Ilias  sonst  wenig  gebränch- 
liehe,  aber  gerade  in  der  Patrokliebearbeitung  (17,  1.  79. 
89.  553)  und  deren  Torbild,  unserer  Hektoreis,  3,  37;  5,  98. 
115,  s^  beliebte  Bezeichnung  und  6,  307  ^to/iijSeoe  för 
'jiyafii/iyorof  einsetzte  und  in  den  Anfang  der  Helenosrede  6, 
76.  7?  den  Namen  des  Aeneas  und  der  Lycier  hineinbrachte, 
von  denen  aber  weiteiliin  nicht  das  Geringste  verlautet  Er 
löste  aber  das  2.  nnd  letzte  Drittel  des  2.  Hektoreisgesangs  aus 
seinem  ursprünglichen  Verbände  mit  dem  1.  Drittel,  weil  von 
den  zwei  wieder  im  Felde  erscheinenden  Priamiden  Paris  ja  in 
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der  Diom.  gar  nicht  erwähnt  wnrde,  dage^n  beide  in  der  be- 
arbeiteten Agamemnonie,  der  damals  noch  nicht  die  GesSnge 
7,  7  bezw.  16  bis  zum  Schluss  der  Doloneia  vorangiengen,  eine 
herrorragende  RoUe  spielten.  Auch  schien  gerade  nach  dem 
so  glänzenden  Eintreten  der  Athen«  für  die  Griechen  in  der 
Diomedie  das  Versöhnungsopfer,  das  die  Troerinnen  dieser 
Göttin  in  der  Hektoreis  darbringen,  sehr  passend  der  Diomedie 
zu  folgen.  Aber  es  scheint  nur  so.  Denn  näher  betrachtet  ist 
doch  das  Verlangen  der  betenden  Troerinnen,  Athene  möge  ihren 
Liebling  Diomedes  zu  Gunsten  seiner  Feinde  vor  dem  Skäiscben 
Tore  erliegen  lassen  6,  386  f.,  höchst  unpassend.  Dazu  ist 
Diomedes  am  Schlüsse  der  Schlacht  6,  1 — 72  völlig  in  den 
Hintergrund  getreten  und  von  einer  Bedrohung  der  Stadt  durch 
ihn  keine  Rede,  wie  denn  auch  Andromache,  die  doch  von  dem 
Zurückweichen  der  Troer  6,  386  gehört  hat,  von  Diomedes 
nichts  erwähnt,  sondern  nur  des  stÄrecklichen  Achill  angstvoll 
gedenkt  6,  414.  Auch  ist  Hektors  Goog  zur  Stadt  während 
der  heissesten  Schlacht  sehr  seltsam,  während  derselbe  eben 
vor  Beginn  des  Kampfes  wol  angebracht  und  auch  viel  besser 
dadurch  die  troerfeindliche  Haltung  der  Göttin  vor  dem  Auf- 
treten des  Diomedes  begründet  war,  indem  sie  den  Pandaros 
zn  seinem  alle  FriedenshofEnungeu  zerstörenden  Schosse  vet^ 
mocht  hatta  Zwischen  4,  222  und  6,  73  werden  wol  einige 
Bchlachtachildemde  Verse  der  Hektoreis,  welche  den  Hinweis 
des  HelenoB  auf  die  Eampfinüdigkeit  der  Troer  6,  85  recht- 
fertigen,  ausgefallen  sein,  aber  wol  nur  wenige,  denn  diese 
Dichtung  stellt  die  Massenschlacht  ganz  hinter  die  Einzelkämpf^ 
zurück.  So  entstand  die  jetzige  lottere  Reihenfolge  der  Scenen 
der  niasbücher  3 — 6,  die  später  nur  noch  durch  die  Epipolesis 
und  die  Begegnung  des  Glaukos  und  Diomedes  unterbrodien 
wurde. 

Erst  wenn  wir  in  4,  1 — 222  und  6,  237  bis  7,  7  einm 
einzigen  Gtesang  erkennen,  erscheint  uns  der  Gang  Hektors 
durch  das  Vorhergehende  wol  motiviert,  und  ebenso  gewinnt 
nun  erst  sein  Abschied  von  der  Andromache  im  6.  Gesang  und 
das  Verhalten  derselben  im  22.  Gesang,  in  dem  wir  oben  einen 
Teil  des  3.  Hektoreisgesangs  wiedererkannt  haben,  den  vollen 
Glanz  der  Poesie.  Denn  die  bange  Ahnung  Hektors,  dass  er 
aus  dem  Kampf  nicht  wiederkehren  werde  6,  367,  die  auch  von 
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Andromache  und  ihren  Dienerinnen  geteilt  wird  6,  501,  hat 
doch  nur  dann  einen  poetischen  Sinn,  wenn  der  Held  wirklich 
nicht  wiederkehrt,  d.  h.  wenn  er  nun  mit  seinem  Hauptfeinde 
Achill  zusammenstösst  All  die  anderen  tagelangen  Kämpfe,  die 
er  nach  der  damfdigea  Ilias  mit  Agamemnon,  Diomedee,  Aias, 
Teokros,  Patroklos  n.  A.,  und  nach  der  gegenwärtigen  Bias 
schon  vorher  noch  einmal  mit  Aias  bat,  ans  denen  er  noch 
mehrere  Male  nicht  nur  bis  zum  Skäischen  Tor,  wo  ihm  doch  6, 
237  die  Troerinnen  entgegenkamen,  also  auch  Andromache  den 
geliebten  Mann  sehen  konnte,  sondern  7,  310  in  die  Stadt  selber 
zurückkehrte,  reissen  den  einen  Tag,  an  dem  Hektor  von  Andro- 
mache schied  und  seinen  Tod  fand,  in  mehrere  Tage  auaein- 
ander,  wodurch  beide  Scenen  ihre  alte  poetische  "Wirkung  ver- 
lieren. Auch  der  an  sich  auffallende  Umstand  des  22.  Gesangs, 
ditsB  Andromache  trotz  all  des  die  ganze  Stadt  aufregenden 
Kampfes  Achills  mit  Hektor  still  zu  Hause  sitzt,  schmückt 
Hektors  Oattin,  wenn  wir  der  Veree  des  2.  Gesangs  6,  490  £, 
in  denen  er  sie  nach  Hause  gehen  und  dort  unbekümmert 
um  den  Mäonerkrieg  mit  den  Dienerinnen  der  Frauenarbeit 
obzulie^n  heisst,  mit  einem  in  der  Katastrophe  ihres  Mannes 
besonders  rührenden  Reiza  Ihres  Mannes  Gebot  gehorsam 
sitzt  die  Gute  still  daheim.  Kiiemhilden  gleich,  weiss  sie  allein, 
die  Nächste,  noch  nichts  vom  Tod  ihres  Gatten,  während  ganz 
Troja  in  Jammer  verzweifelt 

Dieser  dritte  Eektoreisgesang  begann  etwa  mit  19,  340. 
Der  Zorn  Achills  gfUt  unserm  Dichter  für  abgetan,  Achill  trauert 
noch  um  Patrol^os,  während  schon  im  Felde  der  Zweikampf 
dee  Paris  und  Menelaos  stattfand,  der  verhängnissrolle  Schuss 
des  Fandaros  fiel  und  die  Sdilacht  von  Neuem  entbrannte.  Kun 
aber  erhebt  sich  auch  Achill  von  Athene  gestärkt,  gerade  als 
sich  die  beiden  Priamiden  wieder  vor  Troja  blicken  lassen. 
Nachdem  durch  jene  Ereignisse  die  mildere  Entscheidung  des 
Krieges  vereitelt  war,  muse  nun  durch  Hektors  Zweikampf  mit 
Achill  eine  furchtbarere  herbeigeführt  werden.  Die  Scenen  dieses 
dritten  Gesanges,  die  meistens  den  Scenen  des  dritten  Achilleis- 
gesangs  parallel  liefen,  sind  oben  S.  328  in  der  Besprechung  der 
B.- Dichtung  dargelegt  Sie  schliessen  sich  an&  Beste  an  7,  7 
an  und  nmden  die  Gesamtdichtung  zu  einem  m  sich  abge- 
schlossenen, aus  drei  Gesängen  bestehenden  Epos  ab. 
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Die  Einheit  dieses  Epos  ist  aber  nicht  nur  aus  dem  inneren 
Znsaminenhang  seiner  Scenen,  sondern  auch  aus  seiner  Sprache, 
seiner  Menschen-  und  Oötterauffassung,  der  Behandlung  der 
Sage  und  der  Gesamtatimmung,  die  alle  drei  Qesfinge  gleich* 
massig  beherscht  und  in  andern  Diasgesängen  nicht  wieder  zu 
finden  ist,  klar  zu  erweisen. 

Von  den  älteren  Stilen  ist  der  der  Patroklie  dem  Stile  der 
Hektoreis  am  nächsten  verwant,  die  Eektoreis  ist  der  Sprache, 
der  AufTaasnng,  der  Anschauung  nach  eine  modernisierte  Patro- 
klie, weshalb  sie  sich  noch  näher,  als  mit  dieser,  mit  dem  Stil 
der  Patrokliebearbeitung  berührt  Eine  Seihe  von  eigenartigen 
sprachlichen  Übereinstimmungen  deijenigen  Partieen,  die  nach 
unsrer  Ansicht  die  drei  Gesänge  der  Hektoreis  enthalten,  be- 
zeugen diesen  jüngeren  Charakter  und  zugleich  die  Zugehörig- 
keit jener  jetzt  so  weit  auseinander  gerissenen  Oesänge  zu  einem 
einzigen  Gedicht 

Das  Wort  x£oui  erscheint  in  der  Hektoreis  überall  be- 
sonders häufig,  bald  mit  jraäeiy  3,  99  {21,  442,  sonst  nur  Od.), 
fii^tr  3,  57.  354;  4,  32;  22,  380;  texfmlpety  6,  349;  IpSttr 
3,  351;  21,  380,  bald  mit  tpya  ßi^eaäm  21,  19;  22,  396  oder 
mit  dem  hier  gleichbedeutenden  ftiSeCäat  4,  21;  femer  xo- 
XtftOiny  ^i  näxeOdai  3,  67.  435;  7,  3;  21,  572.  Die  Meinung 
der  Leute  wird  angeführt  mit  wSe  Si  oder  at  Spa  tir  ^töxtr 
3,  297.  319;  4,  81.  85;  22,  375  vgl  6,  459  (und  17,  414  423 
S.  107).  Das  knappe  ^  xed  der  Ag.  (S.  214)  kommt  auch  hier 
3,  292.  369;  4,  192  vor,  aber  in  der  Begel  erweitert  es  die 
Hektoreis  in  ^  ^a  xcd,  das  allerdings  schon  die  Diom.  5,  280. 
416  (11,  349),  auch  die  Apate  14,  346.  475  hat,  das  aber  hier  erst 
und  im  noch  jüngeren  Säl  zu  emer  charakteristischeü,  dem 
piuallelen  dritten  Achilleisgesang  unbekannten  lieblingsformel 
wird:  3,  310.  355.  447;  4,  419;  6,  390;  20,  424;  21,  200.  590; 
22,  77.  273.  289.  367.  395  vgl.  die  Patrokliebearbeitung  16,  426; 
17,  516,  ferner  7,  244;  10,  372;  8,  300;  20,  259;  21,  489;  23, 
24.  563.  596.  612;  24,  302.  596  und  ohne  xai  24,  643.  Das 
Gleichniss  wird  gern  durch  elxma  oder  iotxöxa  eingeleitet  3, 
222.  386;  6,  389;  19,  350;  22,  151  oder  ivaUynaos,  bezw. 
aXiynuot  3,  250;  6,  401;  22,  410;  bäXn  4,  86;  tlöofiivn  3, 122; 
fa^  22,  460  Tgl.  La  Boche  Hom.  Stnd.  8.  13. 

Der  1.  und  der  2.  Gesang  der  Hektoreis  stimmen  in  Folgen- 
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dem  «bradn:  in  ^rOÖTi/r«  Bündniss  3,  73.  94.  256.  323  =  4, 
16.  84,  in  den  Versen,  die  den  Tadel  Hektora  und  die  Ver- 
teidigong  des  Paris  einleiten  3,  38.  &8.  59  =  6,  325.  332.  333; 
KayxaXÖDff  3,  43;  6,  514;  SvUftevieir  x'*Pß*^  ^^  ^*'  ^V^oiCt  Si 
X-  6,  82  (10,  193;  23,  342);  Svvi  ißvz  IptSor  xai  'AXeSävSpov 
tvtx    apxrje  3,  100  vgl.  6,  356  (24,  28);  altlux  6'hretä'  Uave 

3,  145;  6,  370.  497;  yifuötf  3,  156;  6,  335.  351  (13,  122;  14, 
80;  Jipyeyy<av  otaov  3,  198;  6,  424  {YgL  3,  141);  aJffr««  3, 
242;  6,  351.  524;  aietyeyhvc  3,  296;  6,  257  (S.  99);  äaXanos 
tofiättf  3,  382;  6,  288;  Saißtanr  =  Gottheit  3,  420;  6,  115 
(9.  127);  66ftov  mpataJÜii'  hcovto  3,  421;  6,  242. 

Der  erste  und  der  dritte  Gesang  der  Hektoreis  zeigen 
folg^ide  Übereinstinunongen:  xP^^V  '^»ppoSlttf  3,  64;  22,  470 
(sonst  nur  19,  282;  24,  699;  5,  427;  9,  389);  ftäXa  yap  te 
xatea^et  3,  25;  21,  24;  xoTritpeiij  3,  53  (16,  498;  17,  556 
S.  104)  TgL  Korrjtpiw  22,  393;  'EUvn  kcA  xrTHiata  3,  70.  91 
und  'E.  X.  KT.  Sf/  avrg  3,  458;  22,  114;  hnn6repos  3,  71.  101. 
299.  309.  317  f.;  22,  130  {23,  486.  805  und  6,  32);  laxhv  v>pm- 
rey,  SUtlUaia  xoptpopinr—  MaaeOty  3, 125. 126  =  22, 440. 441; 
ätliritti  KtkXifiiyot  3, 135  vgl  xtxktßtiyoi  inäX^eStv  22,  3;  oün 
pot  tdxirt  toffl)  ^toi  vv  pot  afitol  HiSty  3,  164  vgl  ovSi  rot 
fip&s  edrios,  a\Ka  S'eof  19,  410;  oapapapiotaris  3,  21Ö  TgL 
apfun^s  22,  281;  qwöl&oos  ola  3,  243  vgl  yn  <pviti2fios  21, 
63;  (äeoi)  päprvpat  3,  280  =  22,  255;  intStvioo  3,  378  (7, 
269;  19.  268)  vgl.  mptStriao  22,  165;  i^pna^e,  xäXv^  6'ap' 
^ipt  JtoXJig  3,  380.  381  =  21,  597. 

Die  Übereinstinunungen  des  2.  und  3.  Gesanges  sind  folgende: 
in  der  Götterreriiandlung  4,  25—29  und  22,  178—181  (16,  440 
bis  443),  femer  §pSoy  oneas  4,  37  und  !/>£'  onrj  22,  185;  4, 
48  TgL  22,  170,  endUch  4,  73.  74  und  22,  186.  187  vgL  19, 
349;  Od.  24,  287;  yxnkgat  ripa$  (vgL  7,  4)  und  eiXas  vav- 
rptfi  19,  375.    Der  rohe  Gedanke  atpbr  ßeßpäiäov  Upiapor 

4,  35  kehrt  wieder  in  Sp  anorapvöptyoy  xpia  ISpsyat  22, 
347,  worin  mit  Bergk  Gr.  L  1,  637  ein  Rest  der  Roheit  älterer 
Heldenpoesie,  wie  es  scheint,  sogar  altmytfaischer  Vorstellung, 
zu  erkennen  ist;  <p<äi'  A.  %Ähv  apipovos  4,  194;  21,  546; 
ayavtvoo  6,  311;  22,  205  (16,  260  152),  das  noch  heute  in 
Griechenland  und  dem  Orient  übliche  verneinende  Zurückwerfen 
des  Kopfes  (C.  Wachsmuth   das  alte  Griechenland   im  neuen 
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S.  63);  iyyvSt  6,  317;  22,  300  (Bonst  nur  im  7.  9.  und  10.  Buch 
und  in  dem  vielleicht  audi  der  Patrokliebesrbeitung  angehörigen 
16,  713  8.  297);  ^ei*,  ^  fxäXa  «i?  tfe  6,  318;  22,  229  (vgl  10, 
37);  leüpy^  iipeat^tai  6,  373  vgl  iör^na  ixi  xüpyov  21,  626; 
Hvärtpes  6,  378;  22,  473  (24,  769).  Andromache  heisst  fun- 
vofUvp  sbcvta  6,  389,  tuaräSt  ten  22,  460  (S.  304);  äXo^os 
noXüScspos  6,  394;  22,  88.  Wtfrfaräxr'.  olos  yiip  ipvtxo 
VAioy  "EKtaop  6,  403;  22,  506.  507;  alSiopm  Tpäas  xeA  Tpea- 
äSas  Öoa<SvtinXovt  (7,  297)  sagt  Hettor  nur  6,  442;  22,  105 
Jffiap  i\ev^tpov,  Sovkiov  6,  4Ö5.  463  TgL  $.  oK^putv  19,  4ßß 
ateiixoY  22,  212;  tevxttSt  napupaivvry  öadf'  rjXixtaop  6,  513 
19,  398;  ivaietpos  6,  521  (Od.  17,  363)  nnd  aoiSt/ioe  6,  358 
werden  persönlich  gebraucht  wie  pöpdtftas  22,  13;  no6\  xpat- 
nvcäet  xExo^iÖf  6,  505;  22,  138;  oaplZ;oa  6,  516;  22,  126. 

Schon  diese  kleine  Sammlung  bezeugt  vielfach  das  jüngere 
Mi/ST  der  Hektoreis,  das  aber  noch  durch  zahlreiche  andere 
Beispiele  belegt  werden  kann.  Denn  überall  stösst  man  auf 
"Übereinstimmungen  ihrer  Sprache  mit  der  der  jüngeren  Ilias- 
gesänge  und  der  Odyssee,  auch  der  späteren  Teile  derselben. 
Mim  vergleiche  nur,  um  bei  den  ersten  300  Versen  des  1.  Ge- 
sangs der  Hektoreis  zu  bleiben,  3,  1—302  die  Schildemng  des 
Zweikampfe  von  Paris  und  Menelaos  mit  der  des  Zweikampfe 
von  Aias  und  Hektor  im  jungra  7.  Buch  (3,  20  =  7,  40.  51; 
3,  68  =  7,  49;  3,  76.  78  =  7,  54—56;  3,  85—87  =  7,  66. 
67.  374;  3,  95  =  7,  92.  398;  3,  276  =  7,  Wß.)  oder  die  Opfei^ 
scene  mit  der  des  19.  Buchs  (3,  236  =  19,  293;  3,  271.  272 
=  19,  252.  253;  3,  279  =  19,  260;  3,  292  =  19,  266)  oder 
3,  28  mit  Od.  20,  121;  3,  63  mit  Od.  10.  329;  3,  61  mit  Od. 
18,  36;  3,  143  mit  Od.  1,  331.  18,  207;  3,  177  mit  Od.  7,  243, 
die  Diosturenverse  3,  237.  243  mit  Od.  11,  300.  301. 

Zu  den  neueren  Merkmalen  werden  auch  zu  rechnen  sein 
die  Wortbildungen  napSaXhf  Pardelfell  3,  17;  Ipiapa  4,  38; 
ctvayxaiT)  6,  85  (20,  143  vgl.  6,  458).  Die  ävajntodri  yap  ixtl- 
yet  weist  hier  wie  Od.  19,  73  und  Kpatepri  SimxHSer'  aväy- 
xtj  6,  458  schon  auf  die  in  der  orphischen  Theogonie  zur  Person 
gewordene  Ananke  hin  (vgL  v.  Wilamowitz-Moellendorff  bom. 
Unters.  224  f.)  Die  Burg  heisst  «-öXic  äxprf  nur  6,  88.  257. 
297.  317;  22,  383  und  7,  345,  daneben  mtpoTÖrn  «öXte  22, 
172  (Theomacbie  20,  52)  und  nipyapos  anpff  6,  512  (5,  460). 
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Erat  die  Odyssee  hat  äxpönoT^if.  '^oUiUta  6,  270.  287  (19, 
54;  15,  588);  ivaUyxxos  3,  250;  22,  410  (S.  343);  imtpa- 
xäSny  (ayopevto')  3,  213  (Od.  18,  26);  aXtj^^  6,  382  (12, 
433),  aas  dem  eich  erst  23,  361;  24,  407  aXrf^tbj  entwickelt 
(S.  297);  ivfißtMttt  4,  47.  165  (17,  9;  23,  59  S.  105);  ftotfiT/- 
yevve,  o\ßt66mfmv  3,  182  vgl.  xaXaiyeyvt  3,  384  (17,  561 
S.  223);  ^vKTfyty^  4,  101.  119;  aepgixovf  3,  327;  SrjfÄoyi- 
povric  3,  149;  xijytaifiaiXoe  3,  197,  die  Namenbildung  Oinia- 
Xfyan'  3, 148;  SteSi/uvm  6,  393;  itntoSä^oßun  3,  79;  itrtHpat- 
aivoo  3,  302  {2,  419);  ixvrpoTvfu  4,  94;  ijrovpävtot  6,  129. 
131.  257;  daa  zuBanuneogesetzte  FronomeD  oriva  22,  450;  die 
Plorale  Itt^^ea.  ofo^ea,  oytiSttx  3,  242.  416.  438;  6',  351. 
524;  ßiivtcc  c  jr^elat  3,  8  (2,  536);  ap^  revxea  6,  340 
(ap.  lytea  10,  ^7  und  Od.);  vaötpoxoe  6,  367.  501  (drei- 
mal in  der  Od.  und  beliebt  bei  ApolL  Rhod.);  neptHXvrä 
von  Sachen  nur  6,  324  (7,  299;  9,-121;  18,  449);  vtpaUeot 
3,  260;  6wp*  'AippoSixtn  Anmut  3,  54.  64;  nicht  nur  fffiap 
tXtväepöv,  sondern  auch  iXeväepov  xpiftijpa  6,  528;  ääfißos 
ixer  3,  342;  4,  79;  ig  'jtötfva{tfe  6,  379.  384  {vgl  Anakreon: 
^p  7f/)i/f  Bergt  3,  1020);  Kafftyr^ove  xs  has  rt  6,  239 
(16,  456  Tgl.  7,  295).  Für  eine  altertümliche  Form  gilt  der 
Tocattv  vv/Kpä  3,  130  (G.  Meyer  Gr.  Gr.  S.  287),  das  aber  von 
der  Blas  nor  hier  im  Sinn  >junge  Fran*  gebraucht  wird,  wie 
Od.  4,  743;  11,  447;  ApoUon.  Rh.  1,  978.  1069;  3,  656.  Audi 
ist  die  Imperativendnng  -de  in  jrixaaäe  3,  99  (Od.  10,  465; 
23,  53  vgl.  iyp^opS't  7,  371;  18,  299  für  -te),  nach  CurtiuB 
Griecb.  Terbiun  2,  165  durch  die  mediale  Endung  beeinflnsst, 
wol  als  jüngere  Bildung  anzusehen.  Die  jüngere  thematische 
Bildungsweise  des  Optativs  nach  Art  der  »- Copjugation  scheint 
Edch  in  ßeßpoaäoie  4,  35  und  in  neqtevyot  21,  609  zu  zeigen 
(G.  Ueyer  a  0.  5,  425),  wie  in  ßtßX^ot  8,  270.  Ausschliess- 
lich auf  die  Hektoreis  21,  6.  528;  22,  1  ist  die  von  Curtius  Qr. 
491  besprochene  Participialform  neipviiÖTee  beschränkt  (S.  324). 
Die  HektoreiB  liebt  nicht  die  HaBseDschlacfat,  weshalb  denn 
fitst  alle  alten  Bilder  für  Geschrei,  Fall,  Verwundung  und  Tod 
fehlen.  Doch  schildert  sie  das  Ausrücken  der  schreienden  Troer 
and  schweigenden  Griechen  nach  älterem  Muster  3,  3  f.  Sterben 
heisst  ganz  neu  xvptjt  ifnßaivetv  aXeyayijr  4,  99  oder  ebenialls 
neu  x&tftoy  bttaunv  6,  412,  was  sonst  nur  in  ganz  jungen 
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Stilen  2,  359;  7,  62;  15,  495;  20,  337;  21,  588;  23,  39  tot- 
kommt,  tot  sein  Korixfy  <pu«iZooc  täa  3,  244  (Od.  11,  301). 
Bei  den  YerwaDdimgeii  spielt  die  Weisse  und  Schönheit  des 
Leibes  dne  Rolle  4,  146;  22,  373,  auch  die  Sdiönheit  der 
Waffen  ntpoiaJüUa  revxta  6,  321  wird  beeonders  herroi^e- 
hoben.  Ein  Fell  umgibt  maleriach  die  Rüstung  3, 17;  6,  117  t, 
die  Lanze  heisst  äloiinov  lyxos  3,  338  (10,  135;  14,  12;  15, 
482,  öfter  in  Od.),  tyxos  SvSexÖTtnxv  6,  319,  unter  der  Spitze 
rangibt  sie  ein  goldener  Bing  6,  320.*)  Das  Wort  tixvrj  er- 
scheint hier  zuerst  3,  61  (sonst  nur  in  Od.).  Zum  ersten  Male 
wird  hier  das  Eisen  als  Bestandteil  einer  Kriegswaff^  nämlich 
als  Pfeilspitze  4,  123  erwähnt  (ö.  193)  und  die  Pfeilkerbe  yXv- 
tpis  4,  122.  Des  Streitwagens  wird  gar  nicht  mehr  gedadit, 
weder  beim  Ausrücken  der  Heere  EEihren  die  Fürsten  voran, 
noch  kehren  Hektor  und  Paris  zu  Wagen  zur  Schlacht  zurück. 
Des  Wagens  bedienen  sich  nur  Priamos  und  Antenor  zu  fried- 
lichem Zwecke,  und  die  ganze  Scene  19,  392  f.,  worin  Xanthos 
vor  dem  Wagen  den  Achill  zu  retten  verspricht  und  ihm  den 
nahen  Tod  weissagt,  ist  eine  leere  Pmnkscene,  der  Wagen 
verschwindet  von  19,  424  an  spurlos,  um  erst  22,  398  plötzlich 
wieder  zu  erscheinen,  damit  der  tote  Hektor  daran  befestigt 
werden  kann. 

Diese  Gesänge  befinden  sich  offenbar  in  demselben  Stadium 
der  epischen  Sprache,  in  welchem  sich  nach  den  AnfQhrungen 
S.  320X  und  8.  331  f.  die  Sprache  der  zum  dritten  Hektoreis- 
gesang  gehörigen  Stücke  bewegt 

Welche  TJmwandlmig  hat  in  dieser  Dichtung  das  Gleicb- 
niss  erfahren!  Eine  bunte  Mannichfaltigkeit  von  Ausdrücken 
steht  dem  Dichter  zur  Einleitung  desselben  zu  Gebote.  Zu  den 
S.  343  angeführten  sechs  a^jectivischen  kommen  noch  die  Par- 
tikeln ^vre  3,  3;  ööere  3,  23;  ööt  S,  33  und  die  ungewöhnlich 
breite  Wendung  rtp  8h  ßiäXtür'  ap  tijv  iveüdyitiov,  üi  22, 
410.  Die  Gleichnisse  sind  in  der  Hektoreis  wieder  sehr  beliebt, 
meist  treffend  und  gewant,  zuweilen  gekünstelt  nnd  nicht  direct 
aus  der  Xatur,  sondern  bereits  aus  der  Literatur  oder  wenigstens 

*)  In  Leschea  kleiner  Ilias  hat  AchiUa  I«nse  nicht  nur  diesen  Gold- 
reif, sondern  anch  eine  Doppelspitze:  ö/ifJ  8i  nätfnif;  xQvi^ot  Aotfämii  hoI 
in'  ai'Tf  dtM^oov  SfAt  [actul.  Find.  N.  6,  86). 
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aus  der  Überlieferung  genommen.  Überall  verraten  sie  aber 
ein  Sinken  des  altheroischen  Sinnes.  Der  Eber  ist  verschwunden, 
der  L5we  erscheint  nur  einmal  3,  24,  wo  er  sich  seiner  Beute 
freut  Statt  ihrer  drängt  sich  der  unwürdigere  Hund  vor,  den 
später  auch  Aeschylos  und  Piaton  so  gern  ins  Oleichniss  ziehen, 
während  die  meisten  Lyriker  und  Dramatiker  nach  v.  Wilamo- 
wit2-Modlendorff  Hom.  Unters.  S.  8S  in  den  conTeationellen 
Tei^leichungen  mit  Löwen,  Ebern  und  Adlern  fortleben.  Helena 
stickt  nicht  mehr  Tierkämpfe,  die  früher  In  der  darstellenden 
Kunst  80  beliebt  waren,  sondern  Uenschenkämpfe.  Wie  dem 
Hunde  wird  der  Held  d«n  Rennpferd  6,  505;  22,  162  und  der 
Schlange  3,  33  und  im  Pendant  22,  93  verglichen,  auch  dem 
Stier  (S.  303)  und  dem  Widder  3,  196.  Die  sc^ureiende  Erauich- 
schaar  3,  3  oder  auch  ein  Raubvogel  19,  350;  22,  139  {offuföe 
22,  140  dienen  zur  Tergleichung.  Das  kleine  Getier  erre^  mehr 
Au&ierksBmkeit  als  zuvor.  Das  leise  Gespräch  der  Greise  gleicht 
dem  Gesang  der  Heimchen  3, 151,  die  Mutter  wehrt  von  ihrem 
Kinde  die  Füege  ab  4,  131  (S.  175).  Wir  spüren  ha  der  Hekto- 
reis  nun  aber  auch  bereits  den  Hauch  der  Tierfabel,  der  sich 
an  den  anatolischen  Küsten  um  diese  Zeit  erhebt  und  von  da 
^ter  über  das  weite  Abendland  weht  (0.  Müller  Gr.  lit.  1, 
256).  Achill  spricht  22,  262  von  dem  bedenklichen  Bündnise 
von  Löwen  und  Menschen,  Wölfen  und  Lunmem.  Ahnliche 
trügerische  Verhältnisse  meldet  uns  Heeiod  vom  Habicht  und 
der  Nachtigall  Op.  203  und  Archilochoa  um  700  v.  Cljr.  vom 
Puchs  und  Adler  b.  Pragm.  86.  Der  Tierfabel  verwant  ist  auch 
die  Fabel  vom  Kampf  der  Kraniche  und  Pygmaeen  3,  3  f.,  die 
nach  Strabo  1,  43  neben  den  'H^ibivves  und  den  Maxfioxitpa- 
Xoi  auch  Hesiod  kannte,  und  ihr  schlieast  sich  die  Sage  von 
den  wundersamen  Amazonen  an,  auf  die  Priamos  3,  189  hin- 
weist Wie  die  zahmeren  Tiere  die  wilden,  haben  die  Ge- 
stirne die  wilderen  Stürme  und  Wogen  fast  verdrängt  vgL  4, 
75;  6,  295.  401;  22,  26.  317  und  die  Seefahrer,  denen  die  Gott- 
heit 7,  4  günstigen  Wind  sendet,  richten  sich  nach  ihnen  4, 
76,  doch  wird  des  Nebel  bringenden  Notoa  3,  10  gedacht  und 
der  Schneeflocken,  mit  denen  aber  nicht  Speere  oder  Pfeile, 
sondern  Worte  verglichen  werden  3,  222.  Zweimal  wird  der 
Brand  einer  Stadt  vorgeführt,  21,  522,  um  die  Not,  22,  410, 
um  das   damit  verbundene  Jammei^eachrei    der  Bevölkerong 
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znr  Tei^leichung  za  benutzen.  Das  menschliche  Leben  wird 
aucb  Bonet  genauer  beachtet,  denn  eben  jener  Notosnebel 
wird  den  Hirten  unlieb,  aber  dem  Dieb  erwünschter  als  die 
Nacht  genannt  3,  -11.  Die  Uutter,  rom  schlafenden  Eind 
die  Fliege  abwehrend  (S.  348),  die  kariBche  oder  maeonische 
Elfenbeinförberin  4,  142  erscheint  vor  nne  bei  ihrer  Arbeit 
Das  harte  Uenschenberz  gleicht  nun  nicht  mehr  dem  Stein 
oder  Eisen,  sondern  dem  Bell  3,  11.  Schon  modemer  ist 
es,  Traumempfindnngen  fOr  das  Gleichniss  zu  verwerten,  wie 
22,  199  oder  leidenschaftliche  Oeberdeu  mit  den  krampfhaften 
Tanzbewegungen  der  Maenaden  beim  Dionysosfest  zu  veigleidien 
vgl.  funvofUv^  ebttna  6,  389  und  /tmvädt  TStf  22, 460  (Welcker 
Qr.  G.  3,  1431).  Wie  Andromache  stürmt  aucb  Demeter,  als 
sie  ihre  Tochter  wiedersieht,  ^vrt  junrät  heran  im  Hymn.  in 
Cer.  386,  der  aus  der  2.  Hälfte  des  7.  Jahrb.  stanunen  wird 
(Duncker  G.  d.  A.  1882.  6,  122).  Man  sieht,  die  alten  Qleicb- 
nisse  haben  jetzt  ihre  Zugkraft  fast  völlig  verloren,  wie  die 
alten  Bilder  für  Tod,  Fall,  Terwiindung  und  Eamp^escbrei, 
und  werden  durch  neue  dnrohw^  zartere,  aber  auch  klein- 
lichere ersetzt 

Die  Beden  überwuchern  die  Handlung.  Die  Tatkraft  selbst 
eines  Helden,  wie  Hektor,  scheint  in  seiner  Todesstunde  duicli 
unschlüssige  Reflexionen  gelähmt  Aber  sie  enthüllen  uns  auch 
mitten  im  Lärm  des  Krieges  ein  reiches,  inniges  Seelenleben, 
sie  künden  uns  schon  an,  dass  bald  die  Lyrik  das  Epos  be- 
aic^n  wird.  Treten  wir  aber  non  den  Begebenheiten  selbst 
näher,  welche  die  Hektoreis  schildert,  so  glauben  wir  uns  bei- 
nahe in  one  andere  Welt  versetzt  Die  Menschen  und  die 
Götter  haben  ganz  andere  Gesichter,  ganz  andere  Herzen  be- 
kommen. Zum  ersten  Mal  wird  hier  das  Familienleben  mit 
smen  Freuden  und  Leiden  nach  den  verschiedensten  Richtungen 
hin  vor  uns  ausgebreitet  Die  liebe  der  Eltern,  Gatten,  EindOT, 
die  Sehnsucht  nach  Haus  und  Heimat,  die  stille  Freude  des 
Heerdes  und  die  angstvolle  So^  um  die  Zukunft  der  An- 
gehörigen, auch  die  Scham  über  den  Verrat  des  Hauses,  der 
Jammer  über  den  Verlust  des  Oeliebtesten,  die  verschieden- 
artigsten Familiengefühle  dringen  aus  diesen  Gesängen  bald  in 
schmeichlerischen,  bald  in  tief  ei^reif^nden  Tönen  in  die  rauheren, 
männlichen  Eriegsweisen  der  älteren  Dias.    Zum  erstoi  Uale 
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tritt  Mer  ebenbürtig  neben  dem  Hanne  die  Fraa  in  der  Dichtang 
aa£  Hektor  f&rchtet  nicht  nor  den  Tadel  der  M&nner,  sondern 
auch  den  der  Frauen  Trojas  6,  442;  22,  105  und  ihm  wird  am 
SchluBS  des  Gedichts  22,  514  nicht  nur  bei  jenen,  sondern  auch 
bei  diesen  Nachruhm  verheissen.  Freilich  hat  das  griechische 
Epos  nicht  solche  gewaltige  Frauengestalten  wie  die  Eriemhild, 
Bmnhlld  und  Xudrun,  zn  schaffen  verstanden,  an  die  hödistens 
Medea  heranreicht  Seine  Weiber  haben  mehr  Ähnlichkeit  mit 
den  weicheren  Figuren  unseres  höfischen  Epos,  und  vor  Allen 
ist  Helena  eine  antike  Isolde.  In  den  älteren  Iliasdichtnngen 
ist  kaum  von  ihr  die  Bede,  in  der  Hektoreis  ist  sie  der  Mittel- 
punkt der  ganzen  Handlung.  Helena  mit  ihren  Schätzen  3,  70. 
91  ist  der  Preis  des  Zwdkampfe  von  Paris  und  Uenelaos',  sie 
ist  in  der  Mauerschau  die  eigentliche  Königin  Troja's,  sie  ist 
trotz  all  des  Unheils,  das  sie  über  die  Stadt  gebracht,  die  Freude 
nicht  nur  des  Paris,  sondern  auch  des  Priamos  3,  162  und  des 
Hektor  6,  360,  sie  tritt  in  ihrer  Schönheit  der  Aphrodite  fast 
wie  eine  Herrin  g^^Über,  und  noch  dicht  vor  seinem  letzten 
Kampf  verwirft  Hektor  den  rettenden  Gedanken,  Helena  mit 
ihren  Sdifitzen  22,  114  auszuliefern.  Aber  sie  ist  dann  auch 
auch  wieder  die  Sklavin  der  Aphrodite,  wenn  sie  deren  locken- 
dea  Worten  gehorsam  Paris  an&acht  3,  420  und  dieser  in  der 
schmdchelnden  Weise  des  Zeus  der  Apate  (vgl.  14,  314.  315. 
328  =  3,  441.  442.  446)  an  ihre  erste  Liebe  erinnert  Sie  fühlt 
tief  ihre  Schmach  vor  ihren  Verwanten,  nennt  sidi  selber  xvreä- 
mt  und  xuQM'  3,  180;  6,  344.  356,  sie  fürchtet  den  Tadel  der 
Troerinnen  und  das  Urteil  der  O^nwart  und  Zukunft  3,  242. 
411.  419;  6,  351.  358  und  wünscht  sich  sogar  den  Tod  3,  173; 
6,  345.  So  begreift  sich  die  Sehnsucht  dieser  schwankenden,  treu- 
losen Fremden  nach  ihr^n  würdigeren  ersten  Glemahl  und  den 
IhrigeD,  ihrer  Freundschaft  und  ihrer  Heimat  3,  140.  175.  326 
und  die  Verachtung  gegen  Paris  6,  350  f.  Der  Dichter  der  Hekto- 
reis liefert  in  diesem  feinen  milden  BUdniss  eines  sinnlichen, 
sdiwaohen,  aber  strahlend  schönen  und  nicht  unedlen  Weibee  das 
erste  aosg^Ührte  Portr&t,  wie  es  dem  Dichter  der  Achilleis 
nimmer  gelungen  wäre.  Die  alte  Göttin  ist  ganz  ins  Menschliche 
ao^elSst,  wie  ihre  unsterblichen  Brüder  zu  armen  SterbÜchen 
herabgeeonken  sind,  welche  die  vaterländische  Erde  Lakedae- 
mons  um&ngt  3,  243.    Zu  ihr  passt  Paris,  ein  bogenftbrender 
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Promachos,  ein  liebling  der  Aphrodite,  tod  strahlender  Schön- 
heit, leichtfertig,  eigensüchtig,  trägem  Qenuas  weibisch  ei^ben 
und  wieder  zu  kühner  Tat  aufetrebend.  Den  Troern  ist  er 
Terhasst,  da  er  so  viel  Unheil  über  sie  gebracht,  wird  aber  dodi 
aach  wieder,  wenn  er  mit  smnem  Bruder  zur  Schlacht  znrOck- 
kehrt,  als  einer  ihrer  Besten  b^rüsst,  das  Ülteste  echt  orienta- 
lische Fürstenbild  der  griechischen  literator. 

Wie  schön  contrastiert  mit  diesem  leichtlebigen,  liebe- 
schwelgeoden,  unzuverläesigen  Paar  das  ernste,  Uebereicbe,  treue 
Ehepaar  Hektor  und  Andromache!  Wie  Helena  von  reuigem 
Verlangen  nach  ihrmi  früheren  Gatten  in  leuchtendem  Gewände 
auf  die  Mauer  getrieben  wird,  so  eilt  Andromache,  die  äTioxot 
tioXvömpos  6,  393;  22,  88,  um  ihren  Hektor  besoi^,  auf  den 
Turm  mit  Kind  und  Amme  6,  370  f.,  von  wo  sie  nicht  zortlck- 
kehrt,  wie  jene,  zur  Liebschaft,  sondern  einer  Rasenden  gleich, 
denn  sie  ahnt  die  Nähe  ihres  Unglücks.  Ihr  eilt  Hektor  ent^ 
gegen,  der  noch  einmal  Weib  und  Eind  und  die  Hausgenossen 
wiedersehen  will  6,  366.  und  hei  diesem  letzten  Wiedersehen 
steigt  in  der  Andromache  die  ganze  kummerrolle  Vergangen- 
heit der  Ihrigen  auf  6,  414  t  und  noch  eigreiftoder  ihre  eigene 
und  ihres  Sohnes  trostlose  Zukunft  6,  432  t,  die  sich  dann 
schrecklich  erfüllt,  als  ihr  Gatte  vor  ihren  Augen  durch  den 
Staub  geschleift  wird  22,  463  t  Aber  sie  vermag  nichts  gegra 
das  Pflicht-  und  Ehi^fühl  Hektoi«,  der  gleich  Agamemnon  iea 
Tag  des  Verderbens  fär  Ilion  unabwendbar  nahen  sidiL  Glück- 
selig lächelt  er  über  den  Schrecken  seines  Söhnchens  ror 
dem  Hebnbusch,  setzt  den  Helm  auf  die  Erde,  liebkost  den 
Kleinen,  betet  für  ihn  zu  den  Göttern  und  reicht  ihm  der  dorc^ 
Thr&nen  lächelnden  Mutter  zurück.  ünTe^;tuiglicher  Zauber 
der  Poesie  webt  um  diese  edlen,  weichen,  breiten  Scenen! 

Eine  dritte  Frauengestalt  ist  Hekabe  6,  261,  die  milde 
^tödatpoc,  echt  mütterlich  darauf  bedacht  den  kampfmüden 
Hektor  mit  Wein  zu  stärken.  Ihr  Gemahl  aber  kann  den  An- 
blick des  Kampfe  seines  lieben  Sohnes  Paris  nicht  ertragen  und 
kehrt  deshalb  in  die  Stadt  zurück  6,  305  f.  Leidenschaftlich 
ertönen  im  22.  Gesang  der  Eltern  und  der  Andromache  Klagen, 
Ton  denen  die  des  Phamos  hie  und  da  das  poetische  Maas 
überschreitet,  die  der  Andromache  hie  und  da  etwas  ausge- 
klügelt ist    Sie  alle  wohnen  in  sdiönen  Häusern  auf  der  Biug 
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zusammen,  ausserdem  aber  noch  all  die  andern  Sinder  dee 
Priamos  in  dessen  grossen  Palast,  die  yaXö^  3,  122,  die  elvä- 
npes  6,  378;  22,  473  {24,  769),  die  Ttnoi  3,  163  (in  Od.  drei- 
mal), dazu  der  ^^eior  6,  518;  22,  229.  235.  Diese  gleichmässig 
lieberolle  Behandlung  aller  Familienverhältnisse  des  troischen 
Eönigsbauses  charakterisiert  anverkennbar  die  getrennten  Stilcke 
der  Hektoreis  als  Glieder  eines  ursprunglich  in  sich  geschlossenen 
Gedichts.  Aber  der  Dichter  begnilgt  sich  mit  der  Schilderung 
dieser  einen  grossen  Familie  nicht,  noch  eine  andere  bemüht  er 
sich  in  ihren  verschiedenen  Mitgliedern  zu  feiern.  Antenor  und 
Beine  Söhne  spielen  in  allen  drei  Gesängen  der  Hektords  eine 
so  hervorragende  Rolle  wie  in  keiner  andern  Iliasdichtung  und 
zwar  die  erste  nach  Priamos  und  den  Seinigen.  Er  kommt  in 
der  nias  sonst  nur  gelegentlich  vor  und  zwar  11,  59  im  Wider- 
spruch mit  11,  221  f.  (S.  35  C)  und  2,  822,  dagegen  ist  er  3, 148  f. 
der  erste  der  troischen  Demogeronten,  der  allein  mit  Ukalegon 
das  Beiwort  mirvvfttfoe  3, 148.  203  erhält,  allein  die  Ehre  hat 
Helena  anzureden  3,  203,  allein  mit  Priamos  zum  Tertrage- 
schlnss  hinausfährt  3,  262.  312.  Sein  Sohn  Helikaon  hat  die 
schönste  Tochter  des  Priamos,  I^odike,  geheiratet  3,  122,  imd 
wenn  Iris  deren  Gestalt,  bo  nimmt  Athene  4,  87  die  Gestalt  des 
Antenoriden  Laodokos  an.  So  wird  dort  Helena  zur  Uaueischau, 
hier  Pandaros  zn  seinem  Schuss  veranlasst  Antenors  G^nahlin 
"Dieano  aber  ist  die  Friesterin  der  Athene  Erysiptolis  auf  der 
Borg,  die  der  Göttin  das  herrliche  Gewandgeechenk  betend  auf 
die  Eniee  1^  6,  297.  Es  tritt  endlich  ein  Sohn  Antenors,  Agenor, 
auf,  dessen  Name  nach  beliebter  epischer  Manier  an  den  eines 
nahen  Verwanten,  des  Täters,  anklingt,  wie  die  beiden  jüngsten 
Priamidengeschwlster  Folydoroe  und  Polyxena,  die  Söhne  dee 
OdyEseus  Telffluachos  und  Tel^^nos  heissen.  Er  ist  der  einzige 
Troer  ausser  Hektor,  der  es  wagt  dem  Peliden  Stand  zn  halten, 
ihn  sogar  auch  mit  seinem  Speer  trifft  nnd  die  Einnahme  Trojas 
bei  dessen  Ansturm  verhindert  21,  544.  Apollo  iSsst  ihn  ge- 
ruhig  in  dichtem  Nebel  nach  Haus  znriickkehren  22,  598.  Man 
sieht,  es  ist  dieeem  Dichter  neben  der  Yerherrlichong  Hettots 
auch  am  die  der  Antenpridrai  zu  tun,  tmd  deren  mannichfache 
Hervoriiebungen  bilden  dnes  von  den  festen  Bändern,  die  sich 
um  die  zersprengten  Banstticke  der  Hektoreis  legen. 

Die  Aufllasatmg  tmd  Daistellung  des  Eü^es  ist  durch  den 
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privatmäimischen  Charakter  des  Dichters  wesentlich  veriüidert 
Die  Tapferkeit  wird  eig^tUch  nldit  mehr  durch  die  rücksichtslose 
leidenschaftliche  Liebe  zam  Ruhm,  als  dem  höchsten  von  den 
Erdengütem  allen,  ati%eregt,  obgleich  in  Hektor  zuweilen  noch 
der  Heroiamus  der  Achilleis  erwacht  6,  444  f.,  auch  die  Beutegier 
anderer  Gesänge  ist  nicht  das  Massgebende,  sondern  die  Furcht 
vor  dem  Tadel  Einzelner,  wie  des  Poulydamas  22,  100,  oder 
der  Uitbüi^r  und  Mitbü^eiionen,  wie  6,  442;  22,  105,  ftihrt 
Hektor  zum  Kampf  zurück  oder  hält  ihn  dort  fest  Die  Rück- 
sicht, die  ein  Mann  auf  seinen  Vater  und  auf  sein  Yolk  zu 
nehmen  hat,  wird  herroi^hoben  3,  50;  6,  446.  Die  öffentliche 
UeinoDg  der  Mitwelt  und  Nachwelt  hat  hier  beinahe  die  Macht 
des  Oewissens.  Sie  tritt  schon  in  den  häufigrai  Wendungen: 
^t  6i  its  tfireexBr  (S.  343)  hervor,  und  Helena  erföhrt  rifttäty 
tt  xeA  atSxta  KokX  äy^pamaav  G,  351  Tgl.  3,  156.  410  f.,  und 
auch  der  sie  verewigende  Gesang  erscheint  ihr  in  bedenklichem 
Lichte  6,  358.  Wie  sie  daraus  einen  üblen  Ruf  bei  der  Nach- 
welt fürchtet,  so  bittet  Menelaos  Zeus  den  Paris  zu  verderben, 
damit  die  spätgebomen  Menschen  vor  dem  Bruch  der  Qast- 
freundschaft  zurückschaudern  3,  353.  Offenbar  kommt  hier  eine 
ernstere,  nüchternere,  mehr  praktische  und  bürgerliche  Moral 
zur  Geltung,  welche  die  freiere,  poetischere,  heroische  Ethik  des 
Adels  einengt  und  mässigt  Die  strengere  AnfiEassung  der 
Pflicht,  die  sich  um  das  Jahr  700  etwa  in  den  griechischen 
Staaten  herausarbeitet,  fangt  bereits  an  das  Epos  der  Hektoreis 
zu  dorchdringen. 

Auch  auf  die  Darstellung  des  Krieges  hat  diese  ver&nderte 
sittliche  Auffassung  Einfluss  geübt  Dieser  Dichter  schwelgt 
nicht  mehr  in  wilden  Schlachtbildem ,  die  grosse  Menge  nimmt 
nur  den  Anteil  eines  Zuschauers  am  Krie^,  den  grossen  Herren 
wird  es  überlassen  die  Streitsachen  für  sich  auszukämpfen.  So 
verflüchtigt  sich  die  Schlacht  zu  einer  Beihe  von  Schaukämpfen 
zweier  Helden,  des  Menelaos  mit  Puis,  des  Achilleus  mit  Agenor 
und  Hektor,  nur  durch  die  Tat  eines  Einzehien,  des  Pandaros, 
wird  der  Umschvning  herbeigeführt  Und  so  feierlich  auch 
diese  Kämpfe  eingeleitet  werden,  so  hat  ihr  Verlauf  keinesw^ 
die  groBsartige  Würde  und  den  Schwung  älterer  Zweikämpfe. 
Selbst  Hektors  letzte  Stunde  ist  durch  seine  Unächlüssigkät 
und  Verzagtheit  herabgezogen.  Agenors  und  Paris'  kriegerisches 
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Auftreten  endet  mit  einer  unbefriedigenden,  nichtigen  Enträckung 
durch  die  Hand  einer  Gottheit  und  die  des  Paris  streift  troti 
der  Bedeutung  des  Augenblicks  ans  Komische. 

Noch  bemerkenswerter  als  die  besprochenen  Eigenschaften 
ist  die  zuerst  in  der  Hektoreis  entschiedener  hervorbrechende 
Vorliebe  eines  griechischen  Dichters  für  Dion.  Er  ist  der  älteste 
Homeride,  der  die  Trojasage  vom  troischen  Standpunkt  aufEaBst 
Nach  ihm  hat  auch  Rndar  0.  2,  89  der  unerschütterten  un- 
bezwungenen  Säule  der  Troer,  wie  er  Hektor  nennt,  seine  Hoch' 
achtung  bezeugt,  indem  es  nach  ihm  der  Bitten  der  Thetis  be- 
durfte, damit  Zeus  den  Mörder  Hektors  auf  der  Insel  der  Seligen 
aufnähme.  Nicht  Achill  ist  der  Held,  dessen  Grausamkeit  riel- 
mehr  in  onserm  6«dicht  zweimal  scharfen  Tadel  erfahrt,  sondern 
Hektor,  dessen  edle  Sohnes-,  Gatten-  und  Vatertogendea  auf 
das  liebeTollste  herroi^hobeo  werden,  und  der  auch  nicht  so 
sehr  dem  Peliden,  als  dem  Geschick  und  der  Ungunst  der  Gott- 
heit erliegt  Hektor  ist  die  treibende  Kraft  der  Handlung  von 
3,  38  an,  wo  er  den  Dysparis  zur  Tat  treibt,  bis  zu  seinem 
Tode,  er  ist  der,  der  <Ao%  iptitxo  IXiov  6,  403;  22,  507.  Er 
ist  die  ideale  flgur  des  Dichters.  Und  wenn  neben  ihm  nur 
Antenor  und  die  Seinigen  in  allen  drei  Gesängen  eine  würdige 
Bolle  q)ielen,  des  Aeneas  aber  in  allen  dreien  mit  keiner  Silbe 
gedacht  wird  —  denn  6,  77  kann  als  ein  vom  Bearbeiter  zum 
Zweck  einer  Verbindung  mit  der  Diomedie  umgefonnter  Vers 
(S.  340)  nicht  dagegen  angeführt  werden,  —  so  scheint  hier 
aus  einer  ganz  bestimmten  Überlieferung  und  Tendenz  heraus 
das  Recht  der  Hektoriden  und  Antenoriden  gegen  das  der 
Aeneaden  wahif;enommen  zu  werden,  um  so  mehr,  als  sonst 
Aeneas  und  die  Antenoriden  als  dardanische  Forsten  verbündet 
ersdieinen.  Dazu  stimmt  auch,  dass  die  Aeneadenmatter  Aphro- 
dite fast  wie  eine  alte  Kupplerin  3,  385  £  gezeichnet  und  als 
solche  veräcbtlidi  von  Helena  3,  406  f.  aufgeford^  wird,  sieb 
aus  dem  Olymp  zu  scheren  und  eine  Dienerin  des  Paris  so 
werden.  Die  Eifersucht  der  Aeneaden  auf  das  Haus  des  Pria- 
mos,  an  die  auch  20,  180  erinnert,  ist  begründet  in  der  histo- 
rischen Überlieferung,  wonach  die  Fürsten  der  teukrischai 
Städte  im  6.  und  7.  Jahrh.  entweder  auf  Hektor,  oder  auf  Aeneas 
ihren  Stammbaum  zurückführten  (S.  310).  Wenn  jener  Dichter 
des  höchst  mittelmfissigen  20.  Gesanges  den  Aeneas  pries,  m 
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feierte  der  der  Hektoreis  den  Hektor  und  Antenor.  Der  letzte 
wurde  als  ilaun  des  Friedens  und  als  Griechenfreund  nach  der 
Biu  Persis  amser  Aeneas  als  der  einzige  Troer  beim  Unter- 
gang Troja's  gerettet,  und  gewiss  gab  es  auch  Leute  in  der 
Troas,  die  sich  für  Nachkonunen  Antenois  ausgaben  oder  hielten, 
und  zwar  vor  allen  unter  denen,  die  die  alte  Trtlmmerstätte 
Ilions  neu  bebauten  und  sich  in  der  neuen  Stadt  Ansehen  und 
Vorrecht  dadurch  zn  schaffen  suchten.  Neben  Aeneas  wurde  auch 
Hektor  als  Schutzgott  in  Neuilion  verehrt  (Strabon  p.  595; 
EuBth.  D.  2,  25  p.  168  vgl.  Welcker  Gr.  G.  3,  257),  der  schon 
n.  24,  258  f.  von  Priamos  mit  einem  Gott  und  dem  Sohn  eines 
Gottes  veiglichen  und  in  der  Poesie  seit  Stesichoros  ApoUo's 
Sohn  genannt  vnirde  (PreUer  Gr.  M.'  2,  378).  Bei  der  Stadt 
Dardanos  war  ihm  ein  Hain  geweiht,  sein  Grab  zeigt»  man  im 
Ida.  In  keiner  andern  Partie  der  Ilias  finden  wir  so  häufig  die 
Bezeichnung  "Rjoy  Ip^  wie  hier  4,  33.  46.  164;  6,  96.  448. 
277,  nirgendwo  die  teilnahmvolle  Hindentung  auf  Ilions  Unter- 
gang 4,  164;  6,  448.  Der  hohe  Mauerturm,  die  Strassen,  Tore 
und  Paläste  Troja's  sind  die  Hauptschauplätze  der  Handlung, 
der  halbe  erste,  fast  der  ganze  zweite  und  ein  grosser  Teil  des 
3.  Gesangs  spielen  sich  innerhalb  der  Stadt  ab.  Wir  werden 
plötzlich  von  der  Lagerseite  des  Schlachtfeldes  nach  dessen 
Stadtseite  versetzt,  wir  sehen  den  Erleg  mit  ganz  andern  Augen 
an.  Nicht  wie  der  griechische,  sondern  wie  der  troische  Held 
sich  vor  dem  Kampfe  rüstet,  wird  uns  3,  328  f.  geschildert,  und 
nion,  das  bisher  in  unklarer  Feme  lag,  wird  uns  jet^t  erst  ver- 
traut Niigendwo  sonst  ist  die  Lage  der  Stadt,  wie  sie  uns 
ihr  Entdecker  beschrieben  hat,  so  treffend  charakterisiert  vrie 
durch  TJrefiöeaeec  3,  205  und  6<ppvöe00a  22,  411.  Der  Ver- 
fasser der  Hektoreis  hat  nicht  nur  zuerst  den  Ausdruck  rroXt; 
aHfirf  (S.  345),  sondern  gibt  auch  allein  eine  genauere  Vor- 
stellung von  der  Burg.  Als  ob  er  einem  antiken  Schliemann 
gleich  die  Ruinen  des  alten  Dion  untersucht  hätte,  beschreibt  er 
den  Palast  des  Priamos  mit  seinen  50  für  die  verheirateten  Söhne 
und  12  für  die  Schwiegersöhne  bestimmten  Gemächern  6,  242. 
Daneben  liegen  die  Wohnungen  des  Hektor  und  des  Paris  6, 
317.  Ausserdem  aber  schmücken  noch  die  Bui^  die  Heilig- 
tümer des  Zeus  und  der  Athene  4,  48;  6,  88;  22,  172,  wovon 
die  ganze  übrige  Bias  nichts  weiss.    Diese  Angabe  weist  mit 
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mtheit  atif  die  Anla^  der  Burg  von  NeuilioD  hin.  Deim 
auf  der  Atropolis  toh  Neuilion  wurden  nach  C.  J.  Gr.  no.  3&99 
(Welcker  Gr.  G.  2,  282}  in  der  Tat  beide  Gottheiten  zusammen 
verehrt  Dieses  Zeuskultus  auf  der  Akropolis  des  aeolischen 
Bion  gedenkt  auch  Dionys.  Halicam.  6,  69.  Ausserdem  besass 
Zeus  nach  22,  171  Altäre  auf  den  Gipfeln  des  Ida,  deren 
einen  später  der  8.  Gesang  (Y.  48)  niüier  auf  dem  Qai^aron 
ansetzt  (8.  146).  Also  das  Idagebirge  war  nun  ganz  in  der 
Gewalt  der  Griechen.  Auch  stimmt  der  Charakter  der  auch  in 
einem  kurzen  Hymnus  (XI)  besungenen  Athene  ipvilixroXtf, 
der  in  der  Hekt  ein  Gewebe  dai:gebrscht  wird,  ganz  zu  dem, 
was  wir  sonst  von  der  Athene  Neuilions  und  anderer  klein- 
asiatischer Städte  wissen.  Denn  das  troische  Palladium  hatte 
nach  ApollodoT  (Welcker  a.  0.  S.  301)  in  der  Rechten  eine 
Idnze,  in  der  Linken  eine  Spindel.  In  Pergamos  wurde  eine 
Athene  Folias  in  einem  mit  den  Propylaeen  verbundenen  Pracht- 
tempel' dicht  hinter  der  Stadtmauer,  in  Abdera  eine  Athene 
imtrvpyirtf  verehrt  (Welcker  a.  0.  2,  294).  Ihr  foUen  lUnder 
zum  Opfer,  wie  auch  der  atbenischen  Pallas  schon  D.  2,  551 
vgl  Athene  ravponoXos  und  tavpoßöXot.  Und  noch  spät  zeigt« 
man  auf  dem  Buii^ügel  das  Haus  des  Priamos  und  den  Altar 
des  berdschützenden  Zeus  im  Hofe  dieses  Hauses  (Arriui.  Anab. 
1,  11;  Flut  Alex.  c.  15;  Pausan.  1,  35,  4).  Femer  wurde  die 
Stelle,  wo  nach  der  Hektoreis  6,  433  f.  beim  Feigenbaum  die 
Uauer  am  leichtesten  zu  ersteigen  war,  in  Neuilion  gezeigt 
(Duncker  G.  d.  A.*  3,  222).  Der  Dichter  will  auch  eine  heisse  und 
räie  kalte  Quelle  vor  dem  Tore  der  Stadt  kennen,  wo  die  Weiber 
waschen  22,  148,  er  weiss  auch,  dass  in  den  Skamandros  Stier- 
nnd  Bossopfer  geworfen  werden  21 ,  130  f.  Auch  die  Angabe 
der  Andromadie,  dass  das  Grab  ihres  Taters  von  den  Beig- 
nymfiBn  mit  Ulmen  beflanzt  worden  sei  6,  419,  scheint  aus  ge- 
nauer Eenntniss  der  Sitte  von  Troas  und  seiner  Nachbarschaft 
geechöpft  zn  sein.  So  meldet  Philostrat  Heroica  2,  1,  dass 
das  Frotesilaosgrab  anf  dem  thrakischen  Ghersonesos  von  den 
NymÜBn  mit  Ulmen  bepflanzt  wurde,  und  noch  heute  schmücken 
nach  Schlienuums  Troja  S.  288  Weinreben,  Ölbäume  und  Ulmen 
dessen  (Ki^l  (vgL  Plin.  h.  n.  16,  88). 

Nach  Obigem    treten  hier  zum  ersten  Male  in  der  Dias 
Zeus   und   Athene   als  ilische    Eultusgottheiten    in  Folge   der 
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Oründung  Neiiilions  auf,  das  wol  nur  die  756  t.  Chr.  ge- 
gründete milesische  Päanzstodt  EyzikoB  nachahmte,  die  sich 
rahmte  zuerst  in  Asien  die  Fatlas  verehrt  zu  haben.  Der  neaere 
Kultus  tritt  in  einen  Gegensatz  zu  der  älteren  Überlieferung, 
welcher  der  Dichter  der  Hektoreis  folgen  musste,  denn  dar- 
nach haben  diese  Gottheiten  diese  höchsten  Ehren  um  Ilion  hier 
wenig  verdient  Zeus  wird  zwar  von  Uitleid  nicht  nur  mit  dem 
trauernden  Achill  19,  342  f.  sondern  auch  mit  dem  in  Todesnot 
gedrängten  Hektor  eipiffen,  aber  seine  Schicksalswage  ent- 
scheidet doch  für  jenen  und  gegen  diesen  nach  der  alten  Achil- 
leis. Er  tritt  übrig^is  machtlos  zurück  g^en  Here,  noch  mehr 
aber  ge^en  Athene,  die  4,  64  f.  den  Pandaros  zum  Tertrags- 
bmch  und  22,  224  Hektor  zum  Standbalten  g^en  Achill  ver- 
führt, den  letzten  22,  299  in  der  äusserten  Bediängniss  ver- 
lägst, dagegen  dem  Peliden  Si^eshoffnung  22,  216  und  Bei- 
stand gewährt  22,  299.  Trotzdem  gilt  besonders  im  6.  Gesang 
Athene,  nicht  Apollo,  für  die  eigentliche  Schutzgottheit  der 
Stadt,  hier  zueilt  und  hier  allein.  Sie  empfängt  Tier-  und  Ge- 
wandopfer von  alten  Frauen*),  ihr  dient  eine  vermählte,  dem 
königlichen  Hause  entsprossene  Priestrain  6,  298  f.  Wenn  auch 
schon  Arktinos  nach  Dionye.  H.  1,  69  vom  Palladion  sang,  so 
ist  doch  die  erste  uns  erhaltene  Stelle  griechischer  Poesie,  welche 
auf  ein  Götterbild  hindeutet,  wie  schon  Strabo  p.  601  erkennt, 
die  der  Hektoreis  6,  302,  wo  das  Oewand  der  Athene  auf  die 
Eniee  gelegt  wird.  Von  ihr  wird  der  sonst  so  mächtige  Schutz- 
gott Apollo  zurückgedrängt.  Pandaros  betet  zu  ihm,  dem  Lyke- 
genes,  4,  101.  119  vor  seinen  verbängn^vollen  Schuss,  Apollo 
beschützt  und  rettet  auch  den  Antenoriden  Agenor  21,  536  f.; 
22,  12  f.,  aber  in  der  Beratung  der  Göttergesamtheit  (22,  166), 
die  Hektors  Loos  entscheidet,  rührt  er  sich  nicht,  er  stärkt  ihm 
nur  noch  einmal  die  Knlee  zu  weiterer  Flucht  22,  204,  dann 
verläset  er  ihn  22,  213,  um  dann  erst,  wie  Athene  andeutet. 


*)  Dus  yiQtuai  in  niou  zwOlf  eiQJBbTige  Knder  ^»f^ma«  im  Tempel 
der  Athene  opfern  0,  87  f.  S70.  808,  atimint  mit  einem  tmdem  anfbUendeii 
KQttos^br&ncl),  der  bei  den  Chtbonien  zn  Hermione  in  ehenuJigen  Dr7oper- 
Unde  geflbt  wurde  nach  Pausan.  36,  4,  wo  vier  rv"'^  ^^  fHiM  mit  einer 
Sichel  im  Tempd  der  Demeter  Wteten.  Er  ist  von  Uasnhardt  HythoL 
Forsch.  S.  64  f.  eingehend  besprochen  worden. 
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viel  ZU  sp&t  ZeuB  um  Sektors  Lebeo  fnssßUlig  aOEuflehen  22, 
220.  Auch  der  Kult  des  Apollo  Lykegenes,  wenn  wir  Um  mit 
Apollon  LykaioB  und  Lykios  für  identisch  halten  dürfen,  ist 
gerade  in  diesen  Strichen  Asiens  bezeugt,  und  auch  den  Kult 
des  Letzteren  in  At^en  hält  Welcker  1,  477  für  wahrscheinlich 
aus  Asien  übertragen.  Schon  in  der  alten  Diomedie  5,  44Ö  i 
460  hat  er  auf  der  heiligen  Burg  Pergamos  einen  Tempel,  in 
dessen  grossem  Adyton  auch  Leto  und  Artemis  verehrt  wurden. 
Aber  diese  Burg,  die  ihm  und  den  Seinen  in  der  Diomedie 
allein  gebührte,  muss  er  in  der  Hektoreis  mit  Zeus  und  Athene 
teilen  und  wird  nun  erst  an  dritter  Stelle  genannt  Während 
er  in  der  Diomedie  förmlich  neben  Zeus  sein  ein  eigenes  Reich 
in  Troja  hat,  ist  er  hier  ein  dem  Zeus  dermassen  untertäniger 
Gott,  dass  er  vor  ihm  flehend  auf  den  Knieen  liegt  22,  220. 
Die  durch  4  Iliasstellen  bezeugte  Zusammenfassui^  der  drei 
Gottheiten  Zeus,  Athene  und  ApoUo  in  eine  Wunschfonnel,  in 
die  man  hie  und  da  allerhand  Mystik  hineingeheimnisst  hat, 
und  die  dabei  beobachtete  Reihenfolge  erklärt  sich  nun  einfach 
als  ein  historisches  Erzeugniss  der  Vereinigung  griechischer  und 
einheimischer  Eulte  in  Neuilion,  sie  enthält  gleichsam  das  neue 
Glaubensbekenntniss  dieser  Stadt,  weshalb  wir  denn  auch  jene 
Stollen  nur  in  solchen  Fartieen  der  Ilias  finden,  die  sämtlich 
jüngOT  als  die  Hektoreis  sind  und  dem  6.  Stil  angehören,  nämlich 
in  2,  371;  4,  288;  7, 132  (16,  97  S.  99).  Dagegen  während  Zeus 
Dion  als  seine  Opferstätte  liebt,  sind  der  Here  die  Städte  im 
fernen  Abendland,  die  hier  zuerst  genannton  Argos  und  Sparta 
(und  das  hier  zum  zweiten  Mal  genannte  Mykene  3,  52  vgl  11. 
46)  die  liebsten.  Auch  Lakedaemon  nennt,  vom  Schif^atalog 
abgesehen,  nur  der  3.  Gesang  3,  239.  244.  387.  443.  Mim  er- 
kennt hieraus  die  wachsende  Bedeutung  der  Spartaner,  die  im 
8.  Jahrh.  die  letzten  Burgen  der  Achaeer  in  läkonien  und  die 
Uessenier  niedergeworfen  hatten.  In  der  Hektoreis  nur  ange- 
deutet, wird  Sparta  in  den  jüngeren  Teilen  der  Odyssee  bereits 
ein  Schauplatz  ionischer  Dichtung. 

Eine  solche  Teilnahme  für  Troja  aber,  eine  solche  Fülle 
von  Lokalbeziehungen,  eine  solche  mit  anderen  historischen  Be- 
richten übereinstimmende  genaue  Lokalbeschreibung,  wie  sie 
uns  die  Hektoreis  bietet,  ist  nur  denkbar,  wenn  Neuilion  schon 
bestand  und  der  Dichter  die  neue  Stadt  kannte.    Freilich  iT'™n 
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wir  Strabo  p.  601  voUen  Glauben  schenken  wollten,  der  uns 
meldet,  dass  das  neue  Qion  zur  Zeit  der  Lyder  {ifA  rdäv  AvSär) 
gründet  worden,  was  doch  wol  nichts  anders,  als  znr  Zeit 
der  von  Oyges  über  Troas  zwischen  690  ond  670  t.  Chr.  aas- 
gedehnten Herrschaft  (Dnncker  G.  d.  A.*  2,  430),  so  wtirden 
wir  die  Entstehungszeit  der  Hektoreis  bis  gegen  die  Mitte  des 
7.  Jh.  hinabrücken  und  in  der  Fortbildung  der  Ilias  eine  Pause 
von  etwa  einem  Jahrhundert,  die  zwischen  ihr  und  den  Dich* 
tongen  des  4.  Stils  If^,  annehmen  müssen.  Dies  ist  an  sich, 
aber  auch  wegen  des  Verhältnisses  des  epischen  Stiles  beider 
Dichtungen  sehr  unwahrscheinlich.  Doch  jene  Nachricht  de« 
Strabo  ist  keineswegs  über  allem  Zweifel  erhaben.  Strabo  folgte 
dem  Demetrius  von  Skepsis,  der  als  Landeskind  ihm  für  be- 
sonders zuverlässig  galt  Aber  dase  Demetrius  gerade  als  Sohn 
Ton  Skepsis  seine  besonderen  Absichten  hatte,  Neuilion  auf  alle 
Weise  herabzusetzen,  das  gieng  früher  schon  aus  einem  unbe- 
fangenen Vergleich  seiner  Angaben  mit  den  älteren  des  Hella- 
nikns  und  der  homerischen  Gesänge  hervor.  Schliemannfi  Ent- 
deckung hat  nun  vollends  alle  seine  und  damit  auch  Strabos 
Behauptungen  ins  Nichts  zurückgewiesen.  Man  duf  daher  ver- 
muten, dass  auch  jene  Zeitbestimmung  der  Neubegründung 
Ilions  absichtlich  herabgedrückt  wurde,  um  den  von  den  neuen 
Diem  behaupteten  Zusammenhang  ihrer  Stadt  mit  dem  alten 
Troja  möglichst  zu  zerreiesen.  Es  war  dann  kein  sehr  glücklicher 
EÜniaU,  dieser  Anüedlung  die  lydische  Zeit  als  Zeit  der  Grün- 
dung anzuweisen,  denn  wie  hätte  der  Griechenfeind  Gyges  eine 
solche  zulassen  können.  Wahrscheinlicher  ist,  dass  die  Aeolier, 
zumal  die  Lesbier,  die  schon  im  8.  Jh.  fasi  die  ganze  Troaa 
besetzten  und  zahlreiche  Anaiedlungen  gründeten,  wie  Strabo 
p.  599  selber  erz^t,  auch  den  wolgelegenen,  Irächt  zu  be- 
festigenden alten  nionhügel  besiedelten  und  nicht  erst,  wie 
Sittl  Philol.  44,  201  ausführt,  zu  Pittakos'  Zeit  AcMlleion  als 
ersten  Ort  in  der  Troas  gründeten.  Ardiaeanax  zwar  soll  von 
Ilion  die  Steine  zum  Bau  Sigeions  geholt  haben  a.  0.  p.  699. 
Die  Ansiedler  von  Rhoiteion  abw  gründeten  dann  Polion  am 
Simoeis  und  teilten  mit  den  Sigeiem  das  Gebiet  des  alten  Troja, 
wie  Hellanikos  berichtet,  und  bauten  mit  ihnen  die  Stadt  wieder 
atif  (Strabo  p.  601.  602).  Dies  wird  spätestens  im  8.  Jh.  ge- 
schehen sein,  wie  denn  audi  die  Hytilenaeer  am  Ausgang  des 
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7.  Jh.,  als  die  Athener  ihnen  Sigeion  stieitig  machten,  das  Ge- 
biet von  nion  als  altererbtes  und  von  ihren  Ahnen  erobertes 
von  Rechts  wegen  zurüokforderten  (airenriovre!  rtfv  ^IkuiSoi 
Xfopffy  Herod.  6,  95). 

Die  Athener  waren  nicht  die  ersten  Jonier,  die  sich  neben 
den  Aeoliem  an  dieser  Eüste  auszudelinen  suchten.  Schon 
708  V.  Chr.  gründeten  die  Parier  im  Verein  mit  den  Milesieni 
und  EiTthraeerh  ui  der  Mündung  des  Hellespont  in  die  Pro- 
pontis  Parion,  wie  denn  die  Mileaier  schon  vorher,  756  v.  Chr., 
KyzUcos  angelegt  hatten  (Duncker  G.  d.  A.  5,  508).  Die  Parier 
benutzten  ebenfalls  die  früheren  Bauwerke  zu  ihren  Neubauten, 
so  die  Ruinen  des  zerstörten  Orakels  des  Apollo  Aktaeos  und 
der  Artemis  in  der  Adrast^a  (Strabo  p.  588).  Zwisdien  hier 
und  Eyzikos  lag  Zeleia,  das  die  Hektoreis  allein  4,  103.  121 
als  Wohnsitz  des  Pandaros  kennt,  während  die  Diomedie  nichts 
davon  weiss.  Sie  nennt  es  fe/i^,  offenbar  wegen  des  Gottes 
Apollon  Lyk^enes,  den  Pandaros  anruft  und  den  wiederum 
nur  die  Hekt  4,  lOl.  119  erwähnt  Auch  lonier  waren  also 
gegen  700  v.  Chr.  mit  den  ilischen  und  nonllykischen  Dingen 
wol  vertraut  Priamos  erwähnt  3,  184  f.  des  Kriegs,  den  er  mit 
den  Phrygem  verbündet  gegen  die  an  den  Sangarios  vorge- 
rückten Amazonen  geführt  Aber  die  Sage  von  diesem  Zuge  der 
Amazonen  aus  Osten  hat  sich,  wie  Duncker  5,  46  mit  Recht 
bemerkt,  erst  bilden  können,  nachdem  die  Milesier  am  Uienno- 
don  die  von  bewt^eten  Jung&auen  gefeierte  kriegerische  Göttin 
kennen  gelernt  hatten  d.  h.  etwa  nach  der  Mitte  des  8.  Jahih. 

Daas  aber  der  Dichter  der  Hektoreis,  der  in  den  Spuren 
der  Patroklie  wandelt,  ein  lonier  war,  geht  aus  der  ganzen 
Sprache  und  Haltung  des  Gedichts,  aber  auch  aus  anderen  Be- 
ziehungen hervor.  Die  Wahl  Rektors  zum  Haupthelden  erklärt 
sich  wol  nicht  nur  daraus,  dass  die  Griechen  durch  ihre  An- 
siedelungen in  der  Troas  mehr  und  mehr  zu  Troern  wurden, 
sie  hatte  wol  noch  einen  besonderen  Grund.  Besonders  hart- 
näckig war  auf  Cbios  durch  vier  Henschenalter  hindurch  der 
iExieg  gegen  die  karischen  TTreinwohner  geführt  worden,  erst 
da  unterwarf  sie  etwa  um  800  v.  Chr.  der  Fürst  von  Ohios, 
Namens  Hektor,  der  auch  in  den  Wettspielen  von  Mykale  den 
Si^espreis  davon  trug  {Düntzer  Hom.  Fragm.  S.  144;  Duncker 
G.  d.  A.  5,  191.  196).    Es  lag  nahe,  dass  nun  ein  Sänger  von 
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Chios,  vinter  dem  Einfluss  diesea  bertthmtan  Namens,  statt  Achill, 
den  Feind  der  GxiecbeD,  Hektor  zam  Ideal  machte.  So  hatte 
auch  Elensthenes  viel  gewaltsamer  und  allerdings  ans  viel 
stärkeren  politisdieii  Gründen  einen  Feind  Sikyone  in  einen 
Heros  verwandelt,  als  er  den  I^ebauer  MelanippoH  an  die  Stelle 
des  Aigirers  Adrastos  setzta  Für  Chios  als  Heimat  der  Hek- 
toreis  iässt  sich  weiter  der  specielle  Hinweis  anf  zwei  entfernte 
örtlichkeiten,  die  beiden  Üiessalischen  Qaellen  Messeis  und 
Hypereia  6,  457  vgl.  Strabo  p.  432.  439  anfuhren.  Denn  wenn 
auch  Egertios  eine  gemischte  Volksmenge  nach  Chios  fObrte. 
so  rahmten  docdi  nach  Strabo  p.  621  die  Chier  als  ihre  Ahn- 
herren die  Felasger  ans  l^eesalien,  nnd  dies  aeoliscbe  Element 
wird  aach  durch  das  der  Hektoreis  eigentümliche  Wort  apytr- 
rös  3,  141.  198;  6,  424  bezeugt  Nicht  nur  in  Troas  und  auf 
Lesbos  finden  wir  ein  Vorgebit)^  'Apyervov  und  an  der  Eüste 
von  Aeolis  die  Inselgruppe  der  'j4pysyrovÖM,  sondern  auch 
auf  der  erythraeischen  Halbinsel  in  lonien,  der  Stadt  Chios 
gegenüber,  erhob  sich  nach  Strabo  p.  645  das  Toi^biige 
Ai^ennon,  das  heutige  Caipo  bianco  (Meister  Or.  DiaL  1,  138). 
Die  kunstfertige  Uaeonerin  oder  Earerin  4,  142  stammt  aus 
den  unterworfenen  Tölkerscbaftoo,  die  anf  der  Insel  oder  ihr 
gegenüber  wohnten.  Dass  die  Hektorms  das  erste  Zengniss  für 
ein  Götterbild  und  zwar  das  der  Athene  6,  302  beibringt,  ist 
auch  wol  nicht  Zufall  Denn  gerade  Chios  besass  ein  altes 
Schnitzbild  der  Athena  (Strabo  p.  601),  in  Chios  wurde  durch 
Glaukos,  den  Erfinder  der  Kunst  des  Lötbens,  um  690  t.  Chr., 
der  Grund  zu  einer  höheren  Ausbildung  der  Sculptus  gelegt 
Auf  dieser  Insel  fand  aber  nicht  nur  die  Bildnerei,  sondern 
auch  die  homerische  Poesie  um  diese  Zeit  ei&ige  Pflege.  Hier 
schuf  nach  Ephoros  Homer  seine  Diatriben  d.  h.  kleineren  Ge- 
dichte, hier  bestanden  noch  bis  zum  J.  ÖOO  hin  Homeriden. 
Ton  Chios  aus  gieng  damals  der  blinde  Sänger  des  älteren 
Apollohymnus  nach  Delos  und  zu  den  wolgebauten  Städten 
anderer  Menschen  V.  172  f.,  von  Chios  mit  seinen  lebhaften 
Schiffaverkehr  mag  auch  der  Sänger  der  Hektoreis  nach  Neu- 
ilion  gekommen  sein,  in  dessen  Nähe  seine  ionisdien  Landsleute 
damals  neue  Städte  gründeten.  * 

Die  Zeit-  und  die  Ortsbestimmung  der  Hektoreis  wird  aber 
weiter  durch  eine  Yergleichung  der  ältesten  ionischen  Lyrik  und 
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Hymnenpoesie,  die  ebenfidls  der  Wende  des  8.  und  7.  Jahr- 
hunderts ang:ehört,  bestens  besttttigt  Wäre  uns  von  der  alt- 
ionlBchen  Lyrik  mehr  erhalten,  eo  könnten  wir  den  Grad  der 
Yerwantschaft  zwischen  ihr  imd  der  Hektoreis  genauer  be- 
stimmen Zeigen  doch  schon  die  pa«*  Dutzend  uns  be- 
kannten Verse  des  Eallinos  den  innigsten  Zusammenhang  dieser 
beiden  Dichtarten.  Dieser  zwischen  695  und  690  v.  Chr. 
lebende  wackere  Dichter  fordert  die  Epheser  zur  Abwehr  der 
die  Taterstadt  bedrohenden  Kimmerier  (Duncker  G.  d.  A.  5, 
511  f.),  mit  denselben  Gründen  auf,  die  Hektor  der  Andro- 
-  mache  zur  Rechtfertigung  seines  Abschiedes  von  ihr  anführt 
Ja  sogar  in  der  Reihenfolge  derselben  stimmt  die  Elegie  mit 
dem  Epos  überein.  Denn  dem  ov^  aiStiaä'  a(t<ptmpmtioyeif; 
V.  2  entspricht  alSioftM  Tpdöas  Kai  TpooäSas  6,  442,  dem 
Ttfiiftv  TE  yäp  ^tfn  xal  ayXaov  avSpl  ßiäxmBen  yfft  nipt 
tux\  irodStav  xovptSttje  r'oKöxov  6.  7  in  der  H.  ijte\  ftä^ov 
infuvat  iaä'Xoi  aUl  xal  npeötotöi  fuia  Tpoöeaöt  fiäxeeS'at 
und  zwar  fUr  des  Taters  und  seinen  eigenen  Buhm  und  sein 
Weib  6,  444  t,  dem  äüvaroc  Si  tot'  taoeten,  örtJtÖTe  xsv  S^ 
Moipat  imxKikOaxi'  und  ov  yäp  xaat  Siärarör  yt  «pvyttr 
eipuxpfuvov  iatir  ävSp',  ovS'  d  npoyöveav  §  yivos  aäetva- 
xw  8.  9  in  der  E  6,  487  f.: 

ov  yäp  tif  /tvirip  alöar  ävtjp  'jfiBt  irpöiä^et. 
fioipav  S'ovtträ  ^pr/fa  xttpvyftiyov  tpfttvat  arSp<öy, 
ov  Koxov  ovSl  ftiv  iöäXov,  inifv  xa  irpwTa  yivifxtn.*) 
Wie  Kallinos   die  allzu  trägen  [fuäärxBs  T.  3)  Jünglinge 
darauf  hinweist,  dass  6  voKtfios  yaiav  anaaav  E^ei,  so  fShrt 
Hektor   seinen  Bruder  {fu^üvxa)  an:   Xuol  f^h^  tp^wväowSt 
irep\   trxöXiv   cAhv  xt   TeijfOf  napväftevot  6,  327.     Die   Feinde 
heissen  hier  wie  dort  kurzweg  Svöfuvits  T.  8  vgl.  3,  51,    Ein 
anderer  Rest  der  Elegieen  der  Eallinos  besteht  in  den    ly, 
Zeilen  eines  Gebets  an  Zeus  in  der  Eriegsnot:   Sfivpvaiovt  6' 
ikttföov   —  pvffiat  S'el  xori   rot  ßttfpii*  xaXä  ßomv.     Ganz 
dem  entsprechend  sagt  Zeus  in  der  Hekt  22,  169:  inbv  S'oXo- 
tpvpetai  f/Top  "EKXopos,  os  /joi  xoiXa  ßow  iiA  pijpi'  bitity. 
Die  gleiche  Situation  treibt  hier  gleiche  Gedanken  hervor,  die 

')  Solon  {Bergk  8,  846,  V.  68:  MoEeo  *'  ™  ^rt*»«»  ""i"  v^if'  4" 
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aber  doch  in  Fassung  und  Farbe  so  sehr  abereinstiinmen,  dass 
als  gemeinsamer  Boden  auch  ein  gleiches  Zeitalter  rorausgeeetzt 
werden  mnss.  Der  lyrische  und  der  epische  Dichter  geben  den- 
selben Oedankenkreisen  einen  ähnlichen  Aasdmck,  weil  sie  der- 
selben Zeit  angehören;  von  Entlehnung  ist  keine  Rede.  Aber  ein 
noch  viel  näheres  Verhältniss  gewahien  wir  zwischen  der  Hek- 
toreis  und  der  um  diese  Zeit  wieder  aufblühenden  lyrisch- 
epischen Zwischengattung  der  Hymnen,  und  gerade  der  Stil  des 
Hymnus,  der  für  den  ältesten  gelten  darf,  der  des  Hymnus  auf 
den  delischen  Apollon,  der  nach  Dnncker  Gr.  d.  A.  5,  494  nicht 
später  als  der  Ausgang  des  8.  Jh.,  also  unserer  Hektoreis  gleich- 
zeitig ist,  hat  eine  so  aufiallende  Ähnlichkeit  mit  dem  Stil  dieses 
Epos,  dass  wir  auch  hier  auf  die  Vermutung  kommen,  beide 
Gedichte  möchten  von  einer  und  derselben  PeiBönlichküt,  jeden- 
falls aber  aas  einer  und  derselben  Schule,  also  der  Dichter- 
schule von  Chios,  stammen,  das  der  Hymnendiditer  ja  T.  72 
als  seine  Heimat  bezeichnet 

Die  alexandrinischen  Grammatiker  hielten  die  Hymnen 
nicht  für  homerisch,  aber  die  besten  unter  den  etwas  späteren 
Schriftstelleni,  wie  Diodorus  10,  37,  5  und  Äthenaeus  1,  22, 
weisen  doch  den  Apollohynmus  dem  Homer  oder  einem  Home- 
riden  zu,  und  den  Hymnus  auf  den  delischen  Apoll  hält  schon 
Tliucydides  3,  104  für  homerisch.  Auch  Pindar  (fgm  189)  glaubte 
an  die  Abstammung  Homers  aus  Chios  und  Smyma.  Hippostra- 
tos  (?)  nennt  den  Verfiisser  jenes  Hymnus  Kynaithos  von  Chios, 
der  nach  ihm  auch  zuerat  in  Syrakus  Homers  Epen  vorgetragen 
hat,  nnd  setzt  ihn  in  die  i&t}Ko6trir  iyärijv  oKuftmäSa  (Schol. 
PvaA.  Nem.  2,  1).  Diese  unglaubliche  Zeitangabe  suchte  Welcker 
Ep.  Cyd.  1,  237  durch  die  Äadening  ritv  httipr  17  rfpr  ivätipr 
oX.  richtig  zu  stellen,  aber  schon  deswegen  mit  Unglück,  weil 
damals  das  erst  734  t.  Chr.  begründete  Syrakus  (Duncker  G. 
d.  A.  5,  4Sß)  noch  nicht  bestand.  Besser  würde  eine  itoimSe- 
Mottj  okvßixtäf  passen.  Denn  am  Ausgang  des  8.  Jahrb. 
reichte  der  Verkehr  Eorinths  von  seiner  Tochterstadt  Syrakus 
bis  zu  den  Inseln  Kleiqasiens  hinüber,  wie  z.  B.  der  Schi^ 
baumeister  Ameinokles  von '  Eorinth  um  704  v.  Chr.  den  Sa- 
miem  Trieren  baute  (Thuc.  1,  13).  Die  anderen  Angaben  des 
Hippostratos  (?)  über  die  Heimat  des  Verfassers  passen  sehr 
wol   zu  der  eigenen  Angabe  des  Hymnus,  sowie  auch  der  von 


..ouyie 


364  IHe  Hehtonü  odor  der  6.  Stil. 

ihm  berichtete  Znsammcmhang  dee  hTnmischen  und  epischen 
Vortrags.  In  diesem  Sinne  Ifisst  auch  der  Verfasser  dee  A^n 
Homers  und  Heeiods  p.  325  ed.  GoettL  Homer  nach  Delos 
hinüberschiffen,  um  hier  auf  dem  Altar  den  Apollhymnas 
vorzutragen.  Dieee  Überhefemngen,  mit  den  aus  dem  HvmnuR 
zu  entnehmenden  vereint,  werden  im  Weeentlichen  das  Tatsäch- 
liche bewahren,  dase  ein  Homeride,  ein  weit^wanderter  Blinder, 
vielleicht  Ejnaithos  aus  Chios,  der  sonst  auch  epische  Gesänge 
vortnig,  auf  Delos  den  Apollo  in  einem  berühmten,  im  Tempel 
der  Artemis  bewahrten  Hymnus  feierte.  Aber  wie  es  auch  um 
den  Namen  des  Verfassers  stehen  mag,  jedenfalls  lebte  er  lun 
dieselbe  Zeit  wie  der  der  Hektoreis,  und  die  auffällige  Verwant- 
schaft  ihrer  Foesieen  macht  die  Annahme  eines  und  deeselben 
Ursprungs  derselben  höchst  wahrs<^einlich. 

In  beiden  Dichtungen  tritt  das  weibUche  Element  so  stark 
hervor,  wie  vorher  in  keiner  andern  griechischen  Dichtung.  Die 
Hettoreis  bebt  die  greisen  Priesterinnen  der  Athene  hervor, 
wie  der  Hymnus  die  Hovpm  t^tjÄutSet,  'BKotrjßeKhao  Sipäir- 
rm  157.  Hektor  fürchtet  mehrmals  nicht  nur  das  Urteil  der 
Sfänner,  sondern  auch  das  der  Frauen  6,  442;  22,  105,  wie 
auch  Helena  3,  411.  So  stellt  auch  der  Hymnendichter  das 
Urteil  über  sein  Werk  den  Jungfrauen  aaheim  166.  Das  Pest- 
halten der  Leistungen  und  Taten  durch  die  Kunst  wird  3,  127 
H.  160,  zumal  das  Gedächtniss  des  eigenen  Tuns  in  der  Nach- 
welt wird  (8.  353)  H.  166.  173  f  als  etwas  Wesentliches  be- 
trachtet Die  Wirkung  des  Erscheinens  des  herrlichen  Zeus- 
sohns Apollo  auf  die  Götterveisammlung,  insbesondere  auf  seinen 
freundlich  empfangenden  Vater  V.  1  f.,  erinnert  an  die  Wirkung, 
die  das  Erscheinen  der  schönen  Helena  auf  die  Versammlung 
der  troischen  Greise,  insbesondere  auf  ihren  sie  freundhch 
empfangenden  Schwiegervater  3,  146  f.  ausübt  Wie  die  Leto 
dem  göttlichen  Sohne  K  6  f.,  erweist  Hekabe  ihrem  Hektor 
sofort  die  mütterliche  Sorge  6,  258  f.  Götter  werden  mit 
goldenen  Nektarbechem  10.  11  wie  4,  3.  4  empfangen.  Durch 
die  0ifiis  ^Ixvaitj  94,  die  in  Thessahen  verehrt  wurde  (Strabo 
p.  435),  bezeugt  der  Verf  eine  speciellere  Kenntoiss  Thessaliens, 
gerade  wie  der  der  Hekt  durch  die  MeOOijtt  und  'Ttnpttr}  6, 
457  (S.  361).  Unleugbar  zeigt  sich  in  der  Hektorräs  mn  Umschlag 
des  epischen  Tons,  der  sich  ebenso  wie  das  Emporkommen  der 
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Hynmenpoesie  zum  grossen  Teil  aus  dem  Wandel  der  politischen 
Zustände  erklärt  In  den  Ionischen  Städten  sank  seit  der  Uitte 
des  8.  Jh.  das  Königtum  zusammen  und  war  um  700  v.  Chr. 
in  den  meisten  erloschen,  nur  in  Phokaea  scheint  es  sich  bis 
g^n  650  gehalten  zu  haben.  Mit  den  Höfen  aber  verloren 
die  q>ischen  Sänger  ihre  Heimats-  nnd  Beru^tätten,  und  die 
Reichen,  welche  darnach  statt  der  Fürsten  und  des  Waffenadels 
die  ersten  Kreise  in  den  ionischen  Städten  bildeten,  werden 
wol  sdion  vor  dem  6.  Jh.,  aus  welchem  wir  sichere  Kunde 
darüber  erhalten,  die  Unterhaltung  durch  Flöten-  und  Cither- 
spielerinnen  den  epischen  Torträgen  vorgezogen  haben.  Die 
Rhapsoden  mussten  sich  ein  anderes  Publikum  suchen,  und  sie 
fanden  es  in  den  religiösen  Festversammlungen.  Die  RbapBoden- 
kunst  erweiterte  aber  auch  ihr  Gebiet,  um  die  Mitte  des  7.  Jh. 
suchten  sie  die  Stammbäume  der  Heldengeschlechter  übersicht- 
lich darzustellen,  in  der  1.  Hätite  des  6.  Jh.  wurden  seit  Mi- 
mnermos  die  Gründungssagen  beliebt,  und  um  die  Mitte  desselben 
trug  der  Kolopbonier  Xenophanes  sogar  sein  philosophisches 
System  >in  Rh^taodenweise«  (Diogen.  L.  9,  2,  IS.  19)  in  Elea 
vor.  Aber  viel  früher  waren  die  Sibiger  zur  Hymnendichtung 
übergegangen.  Schon  als  Hofdichter  waren  sie  ja  von  ihrem 
Herrn  zu  solchen  Festen  entsendet  worden.  So  soll  König  Phin- 
tas  von  Messenien  um  750  v.  Chr.  seinen  Dichter  Eumelos  nach 
Delos  geschickt  haben,  der  zum  Opfer  des  Apoll  ein  ^Ofia  xpo- 
aöSioy  dichtete  (Bergk  P.  lyr.  gr.  3,  811).  Eumelos  aber  war 
auch  ein  epischer  Dichter,  der  von  den  alten  Königen  Korinths, 
von  Jason  und  Medeia,  und  wahrscheinlich  auch  vom  Kampf 
der  Titanen  g^en  die  Götter  gesungen  hatte.  Auch  nach  dem 
Sturze  des  Königtums  dauerte  die  Verbindung  des  fischen 
und  hymnischen  Vortrags  fort,  bei  den  grossen  Opferfesten 
fand  noch  Jahrhunderte  lang  ein  Wettstreit  der  Rhapsoden 
statt,  welche  die  Taten  der  Helden  besangen.  Die  Folge  davon 
war,  dasB  anch  der  Hynmus  einen  wesentlich  epischen  Stil  be- 
hielt, während  das  neu  aufgekommene  Cborlied  und  der  den 
Altar  umkreisende  Reigen  der  Festgenossen  der  religiösen  Er- 
regung lyrischen  Ausdruck  verlieh.  War  dies  hetate  geschehen 
und  das  Opfer  gebracht,  die  eigentlich  heilige  Handlung  besoigt, 
so  trat  in  der  Zwischenzeit  zwischen  dieser  und  dem  Uahl  (K. 
Fr.  Hermann   G.  A.  §.  28.  29)  der  epische  Einzels&nger  auf, 
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knüpfte  durch  einen  Preis  der  gefeierten  Qottfaeit  an  den  ersten 
gottesdienstlichen  Teil  des  Festee  an,  am  dann  gewöhnlich  zu 
ein^n  Hauptvortrag,  einer  epischen  Erzählung,  überzugehen. 
Fansanias  10.  7,  2  sagt:  afix'törcerov  Sh  aytäytefta  ytviädca 
livfjiiovtvovHt  HoA  ttp  ^  npöinoY  a^Xa  l^tSttv,  iöea  vfivov 
ds  fir  Äeöv,  und  der  Äpollohymnus  selber  spricht  149  vom 
Faustkampf,  Tanz  und  dem  Erinnenmgsgesaog,  dem  man  die 
Itiniie  des  altdeutschen  Opfers  rergleicbeo  mag.  J)aher  be- 
steht die  Einleitung  des  hymnischen  Vortrags  zwar  noch 
h&ufig  in  einem  Anruf  der  Muse  (Baumeister  a.  0.  no.  3. 
4.  9.  14.  17.  19.  20.  31)  oder  der  Musen  (no.  32.  33),  aber 
meistens  tritt  der  Dichter  mit  seiner  eigenen  Person  hervor 
in  no.  1.  7:  itvr^oftm,  5.  11.  13.  16.  22.  26.  28:  apxoß 
atiSnr,  6.  10.  15.  23.  30:  ^tfofun.  12.  18.  27  (in  dritter 
Person  21)  atlSai,  26:  ^/j^w/un.  So  b^:innt  auch  ApoUon. 
Rhod.:  'ApxöfiEvos  tfio,  ^oißt,  KtxXatyevioav  kkia  qteotwv  ftyii- 
eoftm.  Nur  dem  überhaupt  nicht  mit  grossem  Bespect  be- 
handelten Ares  no.  8  wird  eine  solche  ehrerbietige  Formel  nicht 
gewidmet  und  merkwürdiger  Weise  auch  in  den  beiden  Hestia- 
hynmen  no.  24.  29,  vielleicht  nach  altem  Situs,  nicht  gehraucht 
.  Wenn  wir  ausserdem  noch  gerade  im  Hynmus  auf  den  delischen 
Apollon  y.  19  (und  in  dem  nur  nachgeahmten  29.  V.  des 
pythischeo  Äpollohymnus)  einen  neuen  Ansatz  finden  in  den 
Worten;  »roSp  r'Sp  if'v/tv^aoa  ttäyroof  BÜVfivoy  iörtat  so 
acheint  derselbe  seinen  guten  historischen  Grund  in  der  firühen 
künstlerischen  Yerherrlichung  gerade  des  delischen  Qottce  zu 
haben,  die  aus  jener  Sendung  des  Eumelos  und  den  in  diesem 
Hymnus  selber  gepriesenen  Ghorliedem  erhellt  Am  Schluss 
des  Hymnus  aber  wird  meist  nach  einem  Hdlsgruss  an  die 
Gottheit  ^«ijoc  entweder  Mut  und  Frieden  erbeten  no.  8.,  Olück 
no.  11,  Schutz  der  Stadt  no.  13,  Tugend,  Kraft  und  Reichtum 
no.  15.  20,  Schutz  der  Schiflahrt  no.  22,  Qnade  für  den  Sänger 
no.  24.  25,  frohe  Wiederkehr  zum  Fest  no.  26,  oder  das  Ver- 
sprechen gegeben,  auch  femer  des  Oottes  zu  gedenken  no.  1.  7. 
34,  aber  auch  die  Absicht  ausgesprochen  einen  andern  Sang 
S/tvos,  äotS^  folgen  zu*  lassem,  no.  2.  3.  4.  5.  9.  IB.  19.  25.  27. 
28.  29.  33,  oder  ee  vereint  sich  auch  wol  mit  dieser  Ter- 
heissung  die  Bitte  um  Bdohnung  des  Gesanges  durch  Lebens- 
unteriialt  no.  6.  30.  31,  oder  um  Sieg  im  Wettgesang  no.  6. 
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um  schönen  Gesang  no.  10.  Jene  Bitten  werden  aiiE  der  älteren 
jetzt  verlorenen  H>'nuiendichtung  stammen,  denn  mit  dem  ^mpe 
and  ihnen  schliessen  auch  die  vedischen  Hymnen  und  die  Yor- 
trüge  des  fahrenden  Sängers  im  Norden,  des  thulr:  >bei]  s&  er 
kvad«  (Hüllenhoff  D.  Altertumsk.  5,  251).  Dagegen  entstand  der 
Hinweis  auf  Fortsetzung  des  Gesangs  wol  erst  nach  der  Aus- 
bildung des  epischen  Liedes.  Denn  nicht  nnr  die  äotS^,  sondern 
auch  der  Ausdruck  öfiros  no.  4.  9.  18  kann  auch  dieses  be- 
deuten, wie  denn  no.  31  ganz  klar  tiXi^at  ixtpönatv  yevos  av- 
8p(äy  Tffu^eeoy  und  no.  32  nXia  (poariäv  ^6oßun  pfitäieay 
statt  dessen  setzt.  Diese  Hymnen  sind  also  weder  selbständige 
Gedichte,  von  ein  paar  umiangreichen  abgesehen,  noch  auch 
religiöse.  Sie  stehen  in  der  Uitte  zwischen  dem  religiösen 
Ghorlied  und  dem  episdien  Vortrag  und  neigen  sich  diesem 
mehr  zu,  als  jenem,  indem  sie  diesen  entweder  nur  einleiten 
oder  sidi  nach  Art  desselben  zu  einer  weniger  fax  die  An- 
dacht, als  für  die  Einbildung  berechneten  unterhaltenden  Er- 
zählung ausdehnen.  Daher  haben  auch  einige,  wie  die  Hymnen 
auf  Hermes,  Fan  und  der  grössere  Dionysoshymnus,  einen 
phantastisch  •schadhaften  Märchencharakter.  Sie  untei«cheiden 
sich  durch  den  wenig  feierlichen  Ton  wesentlich  von  den 
späteren  orphischen  Hymnen,  und  Paus.  9,  30  hatte  ganz  Recht, 
wenn  er  den  xötf/tor  hc&v  der  homerischen  Hymnen  über  den 
der  orphischen,  ihre  ttn^  ix  rov  ätiov  aber  niedriger  stellte. 
Die  grösseren  Hymnen  sind  daher  rein  epische  Gesänge.  Aber 
umgekehrt  wirkte  nun  auch  der  Ton  der  Hymnen  und  das 
Publikum,  für  welches  dieselben  berechnet  waren,  auf  den  Stil 
des  Epos  zurück.  Der  auf  sich  gestellte  Hymnensänger,  der  im 
Wettsang  mit  andern  vor  einer  grossen  Männer,  Weiber  und 
Kinder  umfiissenden  Festrersammlung  als  Fremder  seinen  Platz 
sich  erringen  muss,  steht  ganz  anders  da  als  der  am  Hofe  eines 
huldreichen  Königs  vor  einer  Ho^eeellscbaft  auftretende  Sänger 
älterer  Zeit  Jener  muss  vor  der  Menge  seine  Person  zu  Geltung 
bringen,  und  das  geschieht  schon  in  den  meisten  Ajifangsformelu, 
noch  mehr  aber  in  den  Schlussfonneln  der  Hymnen.  Ja  der  Sänger 
des  delischen  Apollohymnus  spricht  von  seiner  Heimat,  seiner 
Blindheit,  seinen  weiten  Fahrten,  der  Bedeutung  seines  Sanges 
für  den  Ruf  der  Mensdien  und  weiss  sich  nicht  eindringlich 
genug  seinen  Zuhörern  und  noch  mehr  seinen  Zohörerinnen  zu 
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empfehlen.  Und  so  tritt  auch  in  der  Hektoreis  die  Individualität 
des  Dichters  viel  stärker  als  in  irgend  einem  älteren  Diasgedicht 
hervor.  Er  tadelt  ein  paarmal  scharf  die  Taten  selbst  eines 
Achill,,  die  Bedeutung  des  Gesangs  fOr  den  Ruf  der  Menschen 
bebt  auch  er  hervor,  auch  er  hat  wol  ein  nicht  bloss  aus 
Männern  bestehendes  Fublikom  im  Auge,  indem  er  in  jedem 
seiner  drei  Qesänge  die  Frau  so  sehr  in  den  Vordergrund 
schiebt  Auch  die  freiere,  gerechtere  Anffassung  Hektors,  des 
fremden  Helden,  erklärt  sich  mit  aus  dem  freien  Herumreisen 
des  Sängers  von  einer  Stadt  zur  andern. 

Unter  den  sog.  homerischen  Hymnen  ist  der  delische  ApolJo- 
hymnus  aach  in  den  Einzelheiten  der  Hektoreis  zunächst  ver- 
want:  V.  1  fivrfiOjiot  ovSh  Xääoaftm  TgL  kot'  cHöccy  ovt  {nrip 
tAaay  3,  59;  6,  333  (artv  ?»ev  ovSi  aitv  avT<^  17,  407  und 
entartet  4,  223  f.),  röSa  medvoo  4  im  Sinn  des  Terbindens 
des  einen  Bogenendes  mit  dem  andern  durch  die  Sehne  gerade 
wie  TorviSatifuvot  4, 112.  Die  Götter  heissen  Scd/tovet  11  und 
3,  420;  6,  115;  x'^Pt"*  ßpotoiat  25  wie  dvSßitvietv  x^Pt*"  3- 
51  (10,  193),  Srftoiat  Si  x^PP^  6>  82  (vgl.  23,  342);  xftava^ 
iyi  v^Otp  26  wie  vrfetp  S'iy  uparap  3,  445.  Delos  fürchtet 
von  ApoUo  verachtet  zu  werden,  ^ei^  Hpava^tSot  sifti  72, 
Odysseus  hüsst  3,  201  ein  Sobn  'ßäntts  xpavaife  trep  iov4ftft; 
MoAtfiivat  24,  xAn-dittfar  26  wie  xatiXtfUrot  3,  135;  22,  3; 
xip6ovSt  28  ein  Ar.  A.  der  D.  21,  238.  In  T.  46  ef  tis  ol 
yeaio^  trfe!  ^iXm  obiia  Sieäm  stimmt  die  seltenere  Dativfonn 
t^  zu  4  Steilen  der  Blas,  von  denen  22,  302  sicher,  21,  34 
als  Verbindongsvers  wahrscheinlich  der  Hektoreis,  die  Yerse 
(18,  144.  458)  aber  dem  6.  Stil  angehören,  und  die  Verbindung 
des  ol  mit  dem  durch  ein  Zwischenwort  davon  getrennten 
trfei  stimmt  zu  rä  tX  ntsre  itatp\  xöpt  XtipODv  4,  219. 
Ov6i  de  (Delos)  riöa  (dcöf)  53.  88  ähnelt  dem  räoav  jtot 
(Zeus)  iript  xrjpt  niöxtro  "IXuk  ipi^  4,  46;  Sv6tavs  ^0° 
bösem  Klange,  übel  berufen  (=:  Sva^rv/tos)  64  wie  22,  180 
(=  16,  442  Tgl.  18,  464);  nra  tpaAv  ardgäaXoy  67  wie 
tptdrif  xt  ^txMOToy  xt  nr'  tf^urca  3,  220;  oMrfS^  ^  sieber, 
gesichert  78  wie  123  (24,  526);  x^ii  Xaiäv  78  wie  ^n  tot- 
ovf  aySpöf  6,  463  (vgl.  19,  324);  KepvutXXia  (vt^öv)  80,  ein 
LieblingBwart  der  Hekt  namentlich  bei  Gebäuden,  wie  töftov 
npaiaMJa  3,  421;   6,  242   (vgl.   da^tara  JtaXä  6,  313.  314); 


DirizedtyGoO^k 


Die  Hektorein  nder  der  fi.  Stil.  :169 

ivvtämjxvs  104  vgl.  iySenämjxv  6,  319;  xä/unAa  töScc  131 
wie  3, 17  (5,  97;  21,  502);  alSoljit  aU^outtr  148  vie  6,  250  (21, 
460)  Tgl.  eciSoijjf  htvfyijf  22,  451;  rff  ^v/Äfoy  in  der  Frage  ohne 
Ttn^ergehende  ftir  169  wie  6,  123;  (24.  387,  aber  auch  schon 
15,  247);  ev  ftäXa  näöat  171  wie  ti  xäna  3,  72;  aptOtwoo 
173  wie  6,  208.  460  (11.  746.  627);  noktn  tvrautaoöaaf  175 
,  wie  Söfiovf  evfcaetäovTCCs  6.  370.  497;  >t6Xtr  evraaeräeodar 
6,  415. 

Alle  anderen  32  homerischen  Hymnen  sind,  vom  Aphrodite- 
faymnus  etwa  abgesehen,  jünger  als  der  anf  den  delischeoi 
Apollon  und  somit  audi  als  die  Hektoreis.  Der  Uehxzahl  nach 
werden  sie  in  das  7.  Jahrh.  fallen,  wenigstens  die  vier  grösseren, 
und  zwar  der  attische  Demeterhymnus  wol  in  die  2.  Hälfte 
desselben,  die  Zeit  vor  SoloD,  welcher  die  Vereinigong  der  eleu- 
snischen  Demeterfeier  mit  der  athenischen  Jacchosfaer  herbei- 
führte, die  der  übrigens  aus  zwei  älteren  Hymnen  zusammen- 
geschweiBste  Demeterhynmus  noch  nicht  kannte  (Flach  bei 
Bezzenbe^r  Beitr.  2,  24;  Duncker  0.  d.  A.  6,  228.  230).  Der 
AphroditehymnuB  ist  nicht  genauer  zu  datieren,  doch  n&hert  er 
sidi  am  meisten  dem  Stil  der  Hektoreis  und  der  jüngeren  Dias- 
gesänge  vgL  Windinch  de  hymnis  OKyoribus  S.  33.  Weiter 
weicht  ab  der  scherzhafte  Henneshymnus,  der  jedenfalls  nach 
645  T.  Chr.,  —  denn  erat  in  diesem  Jahre  änderte  nach  dem 
parischen  Marmor  Terpandros  die  Uusik  durch  den  Qebraucb 
der  siebensaitigen  EiÜiara,  deren  Erfindung  im  Hymnus  ge- 
priesen  wird,  —  aber  wahrscheinlich  erst  nach  der  40.  Olympiade 
entstanden  ist  (Flach  in  Bezzenberger  Beitr.  2,  2).  Dennoch 
geht  nach  Eberhard  Sprache  d.  hom.  Hym.  2,  34  ungeführ  der 
vierte  Teil  dieses  Hymnus  auf  homerische  Formeln  ans  (Flach 
a.  0.  H.  13.  25),  aber  er  bat  zugleich  einen  ungewöhnlichen 
Reichtum  nidithomeriscdier  Vokabeln  (190  gegen  90  im  Demeter- 
bymnns).  Wenn  der  vie^eicht  noch  jüngere,  um  600  gedichtete 
Hymnus  auf  den  pythischen  ApoUon  sich  wieder  der  Hektoreis 
zn  n&hem  scheint,  so  hat  das  darin  seinen  Orund,  dass  er  den 
mit  ihr  verwanten  delisdien  Apollbymnus  nachahmt 

Manche  Merkmale  der  Stilart  dieser  Hymnen  finden  wir 
im  Wesentlichen  wieder,  wie  in  der  jüngeren  Odyssee  und  in 
den  späteren  Teilen  der  Theogonie,  so  auch  in  <1or  jüngeren 
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Sias.  Währead  die  Hymnen  durchaus  keine  intimeren  stüi- 
stiscben  Beziehongen  mi  den  drei  älteren  Diasetilen  zeigen,  be- 
rühren sie  sich  bereits  Öfter  mit  den  Dichtungen  des  4.  Stils. 
Aber  erst  mit  der  Hektoreis  häufen  sich  iliro  Übereinstimmungen, 
und  je  jünger  die  Hynmen  sind,  desto  mehr  zeigen  sie  sich 
dem  6.  Qiasstile  verwant,  der  uns  in  den  anderen  Gesängen 
bewahrt  worden  ist  Der  495  V.  starke  Demeterhymnus  trifft  . 
mit  der  Hekt  in  folgenden  Wendungen  zusammen:  xifäiSttf 
13.  6,  483  (vgl  Kifwett  S.  344)  vgl  ^vöAü  SiSaro  xöJbr^  231 
und  ttffciS^  SiStno  xöXxij»  6,  483;  ^övc  Si  f^tÜK  tvpvayvta 
16  TgL  tott  ftot  x^ot  tvfnia  ^*<b*-  4,  182  (8,  150);  ov6i  ol 
—  «f  in^vfios  äyytXof  ^Xätv  47.  22,  438;  yfiift  itaXaiytrit 
ireüdyxtos  101,  y.  Oxvüx  n.  3,  386.  112  —  4,  92;  <»(■  %tpa» 
118  nach  einer  Rede  Mehrerer  wie  3,  161;  iyytyäaen'  134 
h.  in  Ap.  P.  290.  6,  493  (17,  145);  ifiqA  Sh  ^otroi  eöfiotf  aXa~ 
tforro  177.  6,  509;  »epf  184.  279.  3,  158  (8,  305);  Saißiovtt 
GMtter  338  (S.  344);  ^t  funras  485  (S.  345);  hiiögtpoya  Sv- 
Itov  l^ovem  434.  22,  263. 

Der  293  T.  umfassende  Aphroditehymnus  teilt  mit  der 
Hektor^:  nt^mynivos  actiTisch  34.  6,  488;  22,  219;  hutäyXeot 
^pos  e£Uv  TgL  hirarX'  igfiXtiOa  3,  450;  M  Tpottfr  67  rgL 
htl  x^^"  **i  265 ;  Söf  fu  ptrcii  TpaStSStv  &pi3ipttrt  iftfurta 
arSpdör  103  vgl.  S6tc  royßt  yeyidäat  —  aparpsnia  Tpätt- 
0tr  6,  476;  'Orptvt  der  Phrygeriönig  111.  3,  186;  rvfi^  jung« 
Frau  119.  3,  130;  liäs  61  ttiv  Stiprtv  re  nai  opftaxa  xak'  ^A- 
^poStfTff,  xäpßrfitv  181  TgL  ds  oitY  ivötjtte  9eäe  xtptxaXXta 
ittp^  —  xal  Spftara  /urpfucipovra  ääfißijatv  3,  396;  ar^p- 
naOi  SiOxK  ÄeAA«  208  Tgl.  xpoipipoitöa  Kaxij  aripoto  ^mMm 
6,  346;  Jmrovr  äptixpSae  211-  3,  327  (18,  532). 

Aus  dem  öSOrersigen  Hermeshymnus  Bind  nur  anzumerken; 
itnarpo^äStjy  210.  21,  20  (10,  483);  iriepyt  211.  3,  77;  irv. 
futröv  it  xeA  vSxottov  289.  22,  203;  xoXvptftte  itoKvp^etrov 
tipty  319  vgl.  fxptipt  Svöpopof  Mvöpopov  22,  481;  Stxijf  rä- 
Xavra  bei  Zeus  324  TgL  22,  209  (8,  69;  16,  658);  U  ^paipov 
Tgl.  ie  'Aätrralttt  6,  379;  Scdpovtf  Götter  381  (8.  344);  imSm- 
öofun  SpKov  383  Tgl.  S^BOVf  imSoäpi^a  22,  264;  hr'  iröpov 
Uov  398  TgL  nöpoY  l&ov  (21,  1?). 

Der  368  Y.  umäusende  Hymnus  an  den  pythisohen  Apollon, 
der  aus  der  besiodischen  Schule  stanunt  (Flach  in  Bszsenberger 
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Beitr.  2,  36  f.),  zeigt  folgende  Überanstimmungeii :  iXarrip  54. 
4,  145  (S.  296);  Spxti  irpwios  134.  135.  vgl.  apSaoSt  irpörtpot 
4,  67;  irßö^'  iov0a  162.  21,  154;  ^pä^o  rvr  n^  toi  n  148. 
22,  358;  noKa  tpSttf  125  (177).  3,  351;  irtetv^di  185  f.  vgl. 
21,  122  £  (8.  326);  «fffi^ov  ^fiap  178.  22,  212;  r,\eHta>p  'Tni- 
plmv  191.  19,  398;  a&tipt  elSöfitvof  tov  faxo  xo^Xai  tfxi*-- 
Siapldtf  traottüyro  263  vgl.  olov  ^&6tipa  ^x«,  rov  Sä  rt 
no%X6i  ano  t/fttvä^pee  iivrat  4,  75;  intötpoitoe  298.  6, 
367.  501. 

Die  Hektoreis  bat  vor  allen  Iliasgedicbten  d«i  Ton  der 
homerischen  Hymnenpoesie  und  den  eines  grossen  Teils  der 
niasgesange  des  jüngeren  6.  Stils,  zn  denen  wir  uns  jetzt 
wenden,  bestimmt 
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So  sehr  verschieden  die  nun  noch  übrigen  Gesänge  and  Ge- 
sangstücke  der  Dias  unter  sich  sind,  gehören  doch  die  solchen 
Stilarten  an,  die  jünger  als  die  Hektoreis  sind  und  demnach 
frühestens  im  7.  Jahrb.  entstanden  sein  können.  Einen  ge- 
naueren Beweis  dieser  Ansicht  behalten  wir  uns,  um  die  vor- 
liegende UnteisQcbuug  nicht  allzu  sehr  in  die  Länge  zu  ziehen, 
ftti  eine  andere  Stelle  vor  und  beschränkNt  uns  hier  auf  den 
Hinweis  auf  die  mancherlei  Stükritorien,  die  wir  in  den  frühermi 
C^Hteln  auch  für  die  Bearbeitung  des  letzten  Stils  bermts  ge- 
w<Hmen  haben,  und  aof  einige  kurze  Andeutungen.  Der  6.  Stil, 
worunter  wir  vorläufig  alle  jene  jüngsten  Stilarten  zusammen- 
fassen, bildete  sich  in  derselben  Zeit  aus,  in  der  die  Hektoreis 
zerrissen  wurde,  um  die  Lücken  zwisdien  den  älteren  und 
jüngeren  Stilerzeugnissen  auszufüllen  und  dieselben  zu  einer 
immer  umiasseDderen  Einheit  zu  verschmelzen.  Einen  ähn- 
lichen Zweck  haben  auch  diese  jüngsten  Dichtungen,  zugleich 
aber  auch  den  anderen,  neue  Episoden  hineinzufieohten.  Hier- 
hin gehören  die  bereits  besprochenen  Interpolationen  und  Ein- 
lagen des  1.,  2.,  14.— 22.  Gesangs  (S.  2.  30.  155.  289),  hierhin  der 
ganze  übrige  2.  Gesang:  Tbersites  2,  220,  Telemach  260,  die 
Pelopiden  104  (Duncker  G.  d.  A.  5,  64  £.  116).  die  Phylen  und 
Fluratrien  362  f ,  die  Wunschfbrmel  (S.  358.),  die  tUtfor  2,  93 
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(Od.  24,  413),  die  AÜienebeBchreibimg  446  £,  Hephaestos  = 
Feueir  426,  die  Vorzeichea  308.  353  (S.  153),  der  trövtos  'btä- 
fltoc  145  (Tgl.  Hellespont  S.  107;  Strabo  p.  639),  die  fiteren 
Ausdrücke  ä/uOt^e  naytxxaum'  404  (9,  301;  10,  1;  7,  73  t: 
19,  193;  23,  236  S.  207.  295),  Ztiv  virepfuv^  116  (9,  23;  11, 
727;  14,  69),  xörot  Ufäyafitos  420,  ßorpvSöv,  IXaSöv  89  f. 
(Hes.  Op.  287),  eviara  107  (G.  Meyer  Gr.  Gr.  278),  edetyevhrfs 
400  (S.  99),  ,pprrtpT}<im'  363  (G.  Meyer  a.  0.  315),  das  dot. 
Fut  393  (13,  317;  11,  824).  Hierhin  der  Schiffskatalog  and 
die  öde  Epipolesie  4,  223 — 421  mit  ihren  metriaohen  Eigenheiten 
Hoffiuann  Qoaest.  hom.  2,  206,  ihren  Taatologieen  223—225, 
der  Wunschformel  288  (8.  358),  avatyMtiij  300  (S.  297),  cdxjtat 
e^QiäSiat  324,  dem  Übei^ang  von  der  indirecten  zur  directen 
Rede  302  f.  Femer  die  Glaukos- Diomedesepisode  6,  119—236 
vgl.  S.  155  (Düntzer  Hom.  Abb.  1 — 27),  ein  in  einen  blossen 
Waffentausch  auslaufender  Redekampf,  begleitet  vom  subiectiTen, 
tmheroischen  Urteil  des  Dichters.  Glaukos  ein  Unsterblicher 
6,  127  (Od.  7,  199  vgl.  Lyku^  bei  Duncker  G.  d.  A  5,  266), 
Widerspruch  mit  der  alten  Diomedie  129,  der  unaristokratische 
Dionysos  132  (14,  325),  das  erste  ausgeführte  Gleichnias  in  der 
Rede  146  f.,  Verwantschaft  mit  Mimnennos  um  600  v.  Cbr. 
(S.  106  Beigk  P.  L.  G.  2,  409):  o7>7  ntp  vüX)jav  yer$^  — 
SapOf  —  Jppti  —  ff  fjikv  tpvttf  f/  fmroXpyet  146  f.  vgl  ola  n 
^vXXa  gtvn  —  öäpg  lapot  —  if  pkv  ^ovffor  rAop  y^paoe 
acpyaXiov,  ff  S'Mprj  äavaroto,  genealogische  Rhetorik.  Spfite 
Ausdrücke  fiäxv  xvSuxvHpa  124,  xo  ttply  125  (S.  297),  htov- 
päyjot  129.  131  (S.  346),  Xaa9w  ohne  Digamma  151.  »v>t^ 
xaiiSoay  202,  xpvOiptos  "^prtfus  205,  fuA^otOt  214 

Die  Gesänge  7,  8  bis  zum  Schluss  des  8.  sind  als  neuere 
mittelmissige  Dichtungen  bereits  von  Eayser,  G.  Hermann, 
Praef.  ad  hymn.  'VU.  S.  38,  Lachmann,  Köchly  und  Christ 
richtig  erkannt  worden.  Nach  dem  Ersten  sind  von  den  566 
Versen  des  eisten  Buches  154  vollständig,  über  300  teilweise 
den  andern  Diasgesängen  und  auch  der  Odyssee  entlehnt  Beide 
Bücher  haben  viele  hesiodiscbe  Anklänge  in  Wort  und  An- 
schauung und  nähern  sich  andererseits  stark  dem  Stil  der 
Odyssee,  so  dass  sieb  daraus  und  der  Benutzung  aller  älteren 
üiasgesänge  ein  trüber,  ^äter  MischstU  ergibt  Sie  scheiiieit 
das  Werk  eines  Iliasrh^teoden.  der,  auf  das  bereits  wadwende 
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An8efa«n  der  Odyssee  eifetsüchtig,  deren  Helden  Odyseeos  im 
Widerspruch  mit  allen  ftndern  IliasgesSiigen  als  PeigUng,  dazu 
Zens  als  kiadiscben  Polterer  behandelt 

Der  9.  Gesang,  die  Presbeia,  der  ursprünglich  Phoenix  und 
seine  allegorische  Abhandlung  fehlte  (Bergk  Gr.  L.  1,  Ö95  f.), 
trügt  einen  theologiscb- ethischen  Gesichtspmürt  in  die  heroische 
Empfindung  hinein  im  Widerspruch  mit  allen  älteren  und  mitt- 
leren Stilen,  den  weder  ffitzsch  (Sagenp.  222 — 457),  noch  Kammer 
ZD  beseitigen  vennögen.  Der  Letzte  räumt  selber  die  elegisch- 
weltschmeraliche,  von  tatkr&ftigem  Handeln  abgekehrte  Lebens- 
anffasBong  Achills  ein.  Es  ist  eben  der  Achill  eines  andern 
Zeitalters,  ein  Held  des  Weltschmerzes  und  ungläcUicber  liebe 
9,  343.  486  (Archiloch.  Fragm.  101).  Der  nicht  unbegabte  Ver- 
fasser sucht  das  innere  Verhältniss  Achills  und  Agamemnous 
zu  einander  zu  vertiefen  and  die  Niederlage  der  Acbaeer  und 
den  Untergang  des  Patroklos  besser  yorzuber^ten.  Er  nähert 
sich  bereite  der  Auflassung  der  Tragödia  Die  Bhetorik  wird 
sich  selbst  Zweck  und  bedient  sidi  der  Ai^umentirkünste 
epSterer  Zeit,  einer  umfassenden  Disposition  (S.  157)  and  des 
EQnweisea  auf  die  Sage.  Die  zahlreichen  rhetorischen  und  lyri- 
schen Schönheiten  sind  doch  oft  übertrieben  und  geadmiacklos 
vgl.  9,  2.  14.  208.  467.  389  (2,  478).  Dazn  der  delphisdie 
Apolltempel  mit  seinen  Schätzen  404  (Od.  8,  80),  dessen  Ein- 
flnss  doch  wol  erst  im  7.  Jh.  Asien  erreichte  (Herod.  1,  14: 
Doncker  a.  0  5,  212.  272),  der  HeUespont  360  und  die  Pan- 
achaeer  301  (S.  372). 

Der  10.  Gesang,  die  Dolonie,  ist  eine  allgemein  als  jünger 
tuierkannte  Ai^t,  auch  die  Zusätze  des  11.,  14.  und  22.  Ge- 
suigs  und  des  23.  und  24.  fallen  ins  Zeitalter  des  6.  Stils. 
Höchst  ausgeprägt  ist  derselbe  in  der  schon  besprochenen  Be- 
arbeitung der  Patroklie,  in  der  die  weiche  Stimmung  der  Hek- 
toreis  sich  bereite  zu  einer  schwermütigen  LebensauSassong 
hinabgesenkt  hat  (S.  106),  die  wir  in  ganz  glücher  Weise  in 
der  ionischen  Lyrik  seit  der  Mitte  des  7.  Jh.  z.  B.  in  den  Ge- 
dichten des  samischen  Simonides  verbreitet  sehen.  TiXof  pikv 
Zeile  fx"  ßapvxtvxoe  näyinov  off*  Itfri  m«!  ttöi^ff*  Zk^  äiXti. 
rävt  ifovx  in'  äySipeänoiety  (Be^k  P.  L.  Gr.  1866.  2,  736) 
singt  er,  wie  es  16,  168;  17,  176  heisst:  oiA  ^tht  xpeUiaarr 
YÖos  ^tp  avSpmv  vgl  16,  103;  17,  409.    Die  trHbe  Ansicht 
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des  Zeus  17,  446,  der  Mensdi  sei  das  jammerrollBte  Geschöpf 
auf  Eiden,  ffibrt  Simonidee  in  demselbm  Gedicht  wedter  aus, 
indem  er  alle  Leiden  der  Menschen  und  (ivpla  Htjpee  '^e  12, 
326  au&fihlt  Wenn  die  Hektoreie  nach  Ghios,  scheint  die  Be- 
arbeitung der  Patroklie  nach  Samos  zu  gehören,  daa  wol  mit 
der  Schweeterinsel  in  lebhafter  literarisdier  Verbindung  stand. 
So  legte  eben  Simonides  dem  Mann  von  Chios  einen  Ters  der 
Glaukosepisode  6,  146  f.  (Fragm.  85  b.  Bergk  3,  1146)  bei,  und 
Asios  von  Samos  aus  der  ersten  Hälfte  des  7.  Jh.  traf  nnn 
wieder  in  der  Schilderung  des  eigentümlichen  goldenen  Haar- 
puteee,    den    der   Patrokliehearbeiter  an  Euphorbos   hervorhebt 

17,  51,  mit  diesen  zusammen  (Athenaeus  p.  125).  Auch  die 
so  sorgfältige  Pflege  des  Ölbaums,  die  diese  Stelle  der  Dias 
preist,  erinnert  an  das  vorzugsweise  durch  sein  Ol  benihmte 
Samos,  und  gerade  von  den  Inseln,  zuerst  von  Samos,  ist  der 
Anklang  bezeugt,  den  gerade  diese  Enphorbosepisode  gefunden 
hat  Denn  Diodor  8,  4  erzählt  Pythagoras  von  Samos  habe 
bfdiauptet,  er  sei  früher  der  Troer  Euphorbos  gewesen,  und  eine 
■Modische  Gemme  stellt  die  um  den  gefoUenen  Euphorbos 
streitenden  Menelaos  und  Hektor  dar  (MilchhÖfer  An£  178). 
Zur  Annahme  samischer  Herkunft  stimmt  auch,  dass  die  auf 
Samos  verehrte  Hauptgotlheit,  Here,  in  der  Patrokliebearbeituiig 
eine  so  hervorragende '  Stellung  einnimmL  Ohne  dass  neben 
ihr,  wie  sonst  re^lmässig,  Athene  erwähnt  ist,  setzt  Here  16. 
482  f.  ganz  allein  ihren  Willen  dem  Zeus  gegenüber  durch; 
statt  des  Zeus,  den  die  alte  ALhiUcis  als  alleinigen  Sender  der 
Iris  kannte  (S.  54),  entsendet  dieselbe  18,  168  Here  ohne 
Wissen  ihres  Gemahls,  und  endlich  schickt  Here  anch  g%en 
alle  anderweitige  Überlieferung  den  H^os  zum  Okeanos  hinab 

18,  239  f.  Abweichend  von  den  älteren  Gesängen  wird  sie  hier 
ganz  im  Hymnenstil  als  des  Zeus  xaatyvtjttt  äXo^ös  tt  16. 
430  (18,  356)  KvSpri  18,  184  wie  im  Herehynm.  3.  4  charakte- 
risiert Wie  in  der  Poesie,  scheint  auch  in  der  Büdnerei  Samos 
dem  Beispiel  von  Chios  gefolgt  zu  sein.  Den  ersten  Löther 
Glaukos  von  Chios  überbot  der  Samier  Tbeodoros  (Herod.  1.  25. 
51).  Die  Legende  schildert  Homer,  wie  Um  Ereophylos  von 
Samos  gastlich  aufloimmt  Der  weitere  Triumphzng  der  home- 
rischen Poesie  gen  Süden   nift  die  wahrscheinlich  gegen  Ende 
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des  7.  Jb.  auf  £ypro8  gedichteten  Kyprioi  hervor  (Dnncker 
a.  0.  b,  451.  564.  566). 

Es  ist  schon  von  Baumeister  a.  0.  S.  336  darauf  hinge- 
wiesen, dass  der  eine  kürzere  Aphroditehynmus  (no.  6),  der 
riellrächt  den  Vortrag  der  Eyprien  einleatete,  in  der  Beschreibung 
dee  Schmucks  der  Göttin  wesentlich  mit  den  von  Athenaeus 
p.  682  uns  bewahrten  Versen  der  EyprieD  tibereinstinimt  Solche 
Übereinstimmungen  verbinden  aber  in  ähnlicher  Weise  auch 
die  meisten  Gesänge  des  5.  und  6.  Hiasstils  mit  der  Hymnen- 
poesie,  mit  der  sie  gl^chzeitig  sind  (vgL  8.  368  £). 

H.  auf  den  delischeo  Apollou :  Y.  1  /iv^o^ua  ovSi  Xädw- 
ßua  vgl  (17,  407)  4,  223  t  (S.  372);  rot  SSov  22  vgl  ,toi 
iStiv  3,  173;  ^ä/>;ur  ßpormöi  25  vgl  (14,  325);  10,  193;  23, 
342  (S.  368);  xiß^ovSe  28  (21,  238?);  Ai9ßot  Mmuxpot  S6oe 
37.  24,  544;  i^fei  46.  (18,  144.  458)  21,  34  (S.  368);  47  =  7, 
151;  oiktt  aiio  53.  3.  365  und  öfter;  eüßatr  54  vgl  ßw  7. 
238;  tvdTfxvt  54.  (16,  442)  vgl  (18,  464)  s.  o.  S.  368;  axtiS^ 
78.  24, 526  (S.  368);  ^^ei  Xamf  78.  19,  324  (S.  368).  EUeithyia 
täng.  97  im  GF^;ensatz  zur  älteren  Eileithyienmehrzahl  11,  270 
in  (16,  187)  und  19,  103.  119;  xpb  tpöooSSe  hä  der  Geburt 
119  wie  (16,  188)  19,  118;  gmirj  xt  151.  3,  220;  15,  697;  $ft 
^ißt  120.  15,  365;  20,  152;  124  =  19,  347;  130  =  24,  32; 
^lÄßof  axtp«e>t6/tt}t  134.  20,  39;  'läovtt  iXxtxltwvtt  147.  (13, 
666);  6vr  ttedSiöiSt  xai  aiSot^jt  aXöxottltr  148.  21,  460  (8.  369); 
tu  S'ößißuv  in  der  Frage  169.  24,  387  (S.  369);  apaSttvia  173. 
11,  627.  746  (S.  369). 

Demeterhynmns:  yeäa  iyi\a«at  14.  wie  yiXaMt  Si  näSa 
xepl  x^eöv  19,  362;  Zeus  Sjratof  worl  SpOrof  21.  19,  258; 
Xmapoxp^t/ivor  25.  436;  16,  382  (8.  249);  xöyrof  ix^vöttt 
34  (Artemish.  no.  27,  9)  vrie  'EUiJtfjrowo«  (t*.  9,  360;  45  = 
18,  404;  tpikov  imtffävTi  ^op  9&  181.  8,  437;  ^aAorol 
81  ^toi  ^yijtoiSw  bpäaäcn  111  wie  x-  ^-  ^-  ^edvtifdm 
ivapytU  20,  131;  Hp^tßva  Zinnen  151  (16,  100);  Stxigatr 
ttpvarm  152  (16,  bi2);  xarä  xpijäer  182  (16,  548);  CF^efr  204 
(16,  520);  21,  31,  mit  ^/töv  9,  526  vgl  19,  229;  Hietitparof 
224  236.  Aphroditeh.  175.  287;  21,  511;  aä«^  fäya  246. 
(16,  685);  247  =  (18,  72)  äßuparaträ^fi'«  290.  436.  439; 
16,  192;  320  =  4,  284;  KaX4n  tfe  ntrt^p  Znts  Sipätra  tUtit 
321    wie   X.    Z.   S.  n^ta   rifwc   24,   88;    ^uraA^^fnt  :);öAoio 
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339.  9,  167;  aiSoig  irafiaxoin  343.  21,  474;  'Epiß9v64pt  349. 
9,  572;  &va&  tvipaw  'AiSaavtvs  357.  20,  61;  vev«e  &  Aoc. 
445.  586;  xcnivevat  8,  17Ö;  oi>^ap  apovp^  450.  9,  142; 
i/njyvpK  484.  20,  142;  npöippeoy,  npoippövemt  487.  494  und 
öfter  in  den  Hymnen  wie  8,  175;  ÖXßtot  480.  486.  Aphroditeb. 
106;  Musenb.  no.  25,  4;  no.  30,  7.  12;  ÖA^of  Hephfisth.  ao. 
20,  7  und  Öfter,  dag^o  in  der  Ilias  nur  (16,  596);  24,  536. 
543  (S.  104). 

Aus  dem  grösseroi  AphroditehynmuB  merken  wir  an  den 
Pieonasmua:  Sa'  rpiapog  noXKä  5  wie  xöeaov  ifäXor  woJiXor 
20,  178;  trapht  vöov  36.  h.  in  Herc.  547.  20,  133;  10,  391. 
bÜLtKa^ovöa  40  wie  2,  600;  Zetv  S'  a<pätta  /tp8ea  Meie  43- 
24,  88  TgL  oben  h.  in  Ger.  321.  68  =  8,  47;  Kä/ureaätn  von 
Uenschea  90.  (17,  214);  18,  510;  20.  46;  15,  623  (aber  auch 
schon  12,  464);  97  =  20,  307;  98.  99.  =  20,  8.  9.  Der  Argei- 
phontee  raubt  ein  MSdchen  ix  xopo"  'AprifoSos  j^/at/A^AoMorov 
KtXaSttvfis  118  (16,  183).  gwat^oot  «fr;  125.  3,  243  vgl  21, 
63  =  19,  139;  163  —  18,  401.  Die  Aeneasprophezeinng  196. 
197  wie  20,  307.  308;  SvOtxt  x'anh  yVfi^f  ^4  wie  9,  446; 
|t«y  fjßv  225  wie  Ifc  yvpeii  18,  515.  Der  Oanymedesraub 
203.  204  wie  20,  234.  235;  aiKftmepup^tyv^n  271  vgl  äfufit- 
ntptSxpoatpato  8,  348. 

Aus  dem  Hermeshymnus:  t^  Sri^i\  Situnos  /tAs  oipecrtp 
iairipatxo  11  vgL  h  f  ißSoßios  ier^t  fult  19,  117;  £e  Sßi 
btog  re  Heä  ipyov  ifi^rto  xvStnos  'Epßtijf  46  vgl  avrix' 
htttä'  Sfux  fiv'äos  lt}y,  retiXtSTO  6i  Ipyov  19,  242;  avmSeiijy 
hrrnttivi  156  (1,  149);  9,  372;  aßupi  Si  tytijr  172  Tgl.  7, 
406;  luip^  Flur.  211.  10,  259;  xäpor  potins  266;  8,  166; 
lpi»or  296.  18,  550.  560;  avayfuxlt,  373  wie  6,  85;  4,  300; 
20,  143;  äJitj^gin  368.  561.  23,  361;  24,  407;  hrtirtidno 
—  btttäe  395.  396  wie  dnäty  napbttuStv  —  naptartär. 
o  ^ixtiäito  7,  120;  ht  ^i6t  ofup^t  471  vgl  ätmv  ix  ifttpifs 
20,  129;  netvofupmos  473.  8,  250;  'Epfiy  S'iyyvaXtStr  ^«ct- 
497  TgL  Soäofuv  'ArpeiSgötv  etyeiv  7,  351;  ftäattya  »panr^ 
497.  10,  500;  xapkx  vöov  547.  20, 133;  10,  391  TgL  h.  in  Ven. 
36;  olSi  xl  9t  xfih  ^'^  (3-  290  und  9,  496). 

Aus  dem  pythiscben  ApoUobynmus:  xovoxHy  |f«  7.  (16. 
105.  794)  18,  495;  3cw>'  fuSl'  ößtifyvpty  SJJloov  9.  20,  142; 
18  —  18,  .'»94:  Spftara  —  xA/romf  58  rgl.  8,  435;   X^og 
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ovSöf  vom  delphischen  Tempel  118  (Heim.  233)  9,  404;  tU- 
xXvn  —  ^iarvat  133  =  8,  5;  19,  101;  ov  rhcov  caxti}  139. 
22,  87.  Ilietis  nimmt  E^haest  auf  140  f.  18,  396  f.;  n^löd' 
iw6a  lfi2.  8,  285;  itolSt  fterigaofim  152  vgl.  &rSptaet  ftetißi- 
fitvat  (18,  91);  gtaro  /wBor  15&.  21,  393;  koxov  xenaß  176. 
(16, 111);  Hapnor  iSovHt  187.  21,  465;  ol  8i  fi^Sorttt  htorto 
.138.  18,  571;  ärayxaljj  365  a  o.  h.  in  Merc  373. 

Die  epische  Dichtong  des  6.  Stils  flUlt  also  mit  dem  Auf- 
schwung der  ionischen  Lyrik  und  dem  Eindringen  des  home- 
rischen Stils  in  die  Hymnenpoesie  im  7.  Jahilmndert  zusammeo. 


Siebentes  Capitel. 

Bttckblick. 

Die  Ilias  besteht  aas  folgenden  hinter  mnander  entstandenen 
Dichtungen  verschiedener  Verfasser  und  verschiedener  Stile. 

Sem  ältesten  Stile  gehört  an: 

L  Die  Achilleis  Homers  um  850  v.  Chr. 

Erster  Gesang  =  1,  1  —  138.  148.  152—193.  247—430. 
490—610. 

Prooemium:  Singe,  o  Muse,  Achills  Zorn,  der  aus  dem 
Streit  desselben  mit  Agamemnon  entsprang  und  nach  dem  Rat- 
schlusB  des  Zeus  so  Vielen  Tod  brachte. 

Einleitung:  Chryses  bittet  Agamemnon  vergebens  um  Rück- 
gabe seiner  Tochter,  Apoll  sendet  deswegen  die  Pestpfeile  ins 
Oriechenlager. 

1.  Teil:  Achill  beruft  zur  Versöhnung  des  Qottes  eine  Ver- 
sammlung, in  der  er  w^en  Briseis.  die  Agamemnon  för  die 
aasznliefemde  Chryseis  von  ihm  verlangt,  mit  diesem  in  Streit 
gerät    Nestom  gelingt  es  nicht  dies  zu  verhindern. 

2.  Teil:  Nachdem  Agamemnon  durch  Rückgabe  der  Chry- 
8^  den  Gott  versöhnt  und  dem  Fehden  Briseis  genommen  bat, 
fl^t  dieser  seine  Mutter,  ihm  durch  Zeus  Genugtuung  zu  ver- 
scbafEen  und  zwar  durch  die  Niederlage  des  Atriden  in  der 
Sclilacht,  während  er  selber  sich  davon  fem  hält 

3.  Teil:  Nach  der  Rückkehr  von  den  Aethiopen  gewährt 
Zeus   im  Olymp    der  Thetis   den  Wunsch   ihres  Sohnes.    Die 
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Oötter  freuen  sich  unter  Soberz  und  Saug  des  Mahls  bis  zum 
Sonnenonteiffaiig.    Dann  gehen  sie  zur  Buha 

Zweiter  Gesang  11  (1  —  83).  84— 295a.  401  — 497a.  521— 
.^74.  595  (15,  592—676.  730—746;  16,  102-123;  18,  166—242). 

Einleitung:  (Zeus  sendet  anderen  Tags  die  Iris  herab,  um 
Agamemnon  und  seine  Leute  mit  Siegeshoffiinng  zu  erfüllen. 
Dieser  rüstet  eich  und  ruft  das  Heer  zur  Schlacht). 

1.  Teil:  Das  Heer  rockt  aus  mit  seinen  zu  Fuss  einber- 
ziehenden  Führern.  Um  Itfittag  durchbrechen  die  Onedien  das 
troische  Heer.  Bei  der  Verfolgung  dringt  Agamenmon  zu  Fuss, 
ein  troisches  Heldenpaar  nach  dem  andern  mit  dem  Speer  vom 
Wagen  hemnterstoseend,  siegreich  bis  zum  Tore  vor. 

2.  Teil:  Nun  ISsst  sieb  Zeus  auf  dem  Ida  nieder  und  sendet 
Iris  zum  Hektor  mit  dem  Versprechen,  ihn  bis  Sonnenunter- 
gang siegreich  zu  den  Griecheoscbiffen  zu  führen.  Agunenmon 
wwd  verwundet,  beeteigt  seinen  Wagen  ond  rerlSsst  die  Schlacht 
Hektor  stürmt  zn  Wagen  tot,  Odysseus  allein  h&lt  den  Troern 
Stand,  gerät  aber  dadurch  in  die  grösste  Not,  aus  der  ihn  nur 
Aias  rettet 

3.  Teil:  Zeus  sendet  aber  auch  diesem  Furcht  Zaent 
werden  die  Griechen,  dann  aber  auch  Aias  auf  die  Flotte  zurück* 
gedrängt  Doch  bei  deren  Verteidigung  wird  auch  ihm  die 
Lanze  zerschmettert,  und  Hektor  wirft  Feuer  in  ein  Schiff. 
Wieder  eilt  Iris  herab,  um  Achill  zur  Gegenwehr  aufzufordern 
tTubewaSnet,  wie  er  ist,  stürzt  dieser  hinaus,  schreckt  die  Troer 
durch  einen  Drohruf  zuriick  und  die  Sonne  geht  unter. 

Dritter  Gesang  ganz  Überarbeitet 

Etwa:  (19,  366—391.  20,  75  —  78.  379—494.  21.  1  —  16. 
34—119.  135.  233—283.  324—382.  22,  21—393). 

Einleitung:  Acbill  legt  am  andern  Morgen  seine  von  He^ASst 
gefertigten  Waffen  an,  um  zu  Fuss  ins  Feld  zu  ziehen  und  die 
Niederlage  der  Griechen  und  die  Geföhrdung  der  Flotte  an> 
Hektom  zn  r&chen  (vgl.  Hektoreis  HL  Einleitung). 

1 .  Teil :  In  wildem  Grimm  tötet  er  einen  vomduDen 
Troeijüngüng  nach  dem  andern.  Die  F^de  fliehen  nach  der 
Stadt  oder  in  den  Xantfans.  An  dessen  Ufer  findet  er  den 
gnadefleheaden  Lykaon,  den  er  ertMomungsloe  DiedeistöBst  and 
ins  Wasser  schleudert 

2.  Teil:   In    den   darüber  eraümten   Fluss   springt   Addll 
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und  nimmt  den  Eamj^  gegen  den  Flnssgott  au£  Aber  nun 
eiFgnilt  ihn  dessen  Flut,  und  in  der  Todesnot  betet  er  seufeend 
zn  Zeus,  nnd  dieser  (oder  seine  Gemahlin)  sendet  den  Hephfist 
mit  seinen  Oluten.  Der  besiegte  Xanttius  erbittet  nnd  eriiftlt 
Schonung,  und  Achill  ist  gerettet  (Der  AchilLeis  III  1  und  2 
parallel  l&nft  die  Hekt  m.  1.) 

3.  Teil:  Achill  stürzt  nun  aof  die  Stadt  loe,  vor  deren  Tor 
Ton  allen  Troern  der  einzige  Hektor  seiner  wartet.  Aber  vor 
dem  Schrecklichen  entsinkt  auch  diesem  der  Hut,  dreimal  rennt 
er  vor  dem  verfolgenden  Peliden  um  die  Stadt  an  den  Quellen 
vorbei  Aber  als  sie  zum  vierten  Uale  zn  diesen  heranstürmen, 
ei;gTeift  Zeus  die  Wage,  und  die  Schale,  in  der  Hektors  Todes- 
looB  ruht,  sinkt  tief  herab.  Mit  seiner  furchtbaren  Ghironlanze 
erlegt  Achill  ihn,  der  es  gewagt,  Feuer  in  die  ScAöBb  zn  werfen, 
und  ruft  den  Griechen  zu  den  Siegessang  anzuheben:  Den  gött- 
lichen Hektor  schlugen  wir!  (vgl.  Heki  DL  2). 

Die  mittleren  Stile: 

n.  Die  Diomedie  des  ältesten  Homeriden  um  800 
V.  Chr. 

Deijenige  Dichter,  der  zuerst  Homers  Torbild  folgte,  der 
älteste  uns  bekannte  Homeride,  war  der  Verfasser  eines  Ge- 
dichts von  Diomedes,  das  aus  einran  Gesänge  bestand,  auf  einer 
alten  Sage  nicht  beruhte  und  ursprünglich  gar  nicht  für  die 
Einfügung  in  die  Achilleis  berechnet  war.  Diese  alte  Diomedie 
umfasste  5,  9— 29a.  85—417.  432—470.  793—906  und  hatte 
weder  Prooemlum,  noch  Einleitung,  wol  aber  die  dreiteilige 
Anlage  der  Achilleisgeeänge. 

1.  Teil:  Es  war  einmal  ein  Troer,  der  Hephttstospriester 
Dares,  dessen  zwei  Söhne  in  die  Schlacht  fuhren.  Der  Fuss- 
kfimpfer  Diomedes  stiess  mit  dem  Speer  den  ^en  vom  Wagen, 
den  dann  au<di  der  andere  verliess,  um  von  Hephäst  entrückt 
zu  werden.  Das  Ge^wnn  treiben  die  Gefährten  des  Tydiden 
als  Beute  zur  Flotte.  Dieser  aber  wird  gleidi  darauf  selber 
von  dem  Nordlykier  Pandaros  verwundet,  jedoch  zieht  der  vom 
Wagen  herabspringende  Bosselenker  des  Diomedes,  Sthenelos, 
seinem  Herrn  den  Pfeil  aas  der  Schulter,  und  Athene  kommt 
auf  dessen  Gebet  herab,  um  ihn  zu  stäitm.  Zn  Fuaa  besiegt 
er  daranf  mn  Troerpaar  nach  dem  Hndem. 
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2.  Teil:  Als  dies  Aeneas  sieht,  nimmt  er  PaDdaros  zu  steh 
auf  den  Wagen,  am  mit  ihm  vereint  den  Tydiden  anzugreifen. 
Dlomedes  eilt  ihnen  zu  Fuss  entgegen,  denn  er  versc^miSht 
es  sein  Oespann  zu  benutzen.  Pandaros  schiesst  von  Neuem, 
aber  fehlt  nnd  wird  von  der  durch  Athene  gelenkten  Lanze  des 
Diomedes  getötet,  und  als  der  berabgesprungene  Aeneas  dessen 
Leiche  retten  will,  wird  audi  er  durch  einen  Steinwurf  des 
'TydideD  schwer  verletzt  Seine  göttliche  Kutter  Aphrodite,  die 
ihm  zu  Hilfe  eilt,  wird  ebenfalls  vom  verw^euen  Diomedes 
nicht  verschont  und  flüchtet,  von  Iris  ontejistiitzt,  verwundet  zu 
ihrer  Untter  Dione  in  den  Oljrmp.  Apoll  aber  scheucht  den 
Frevler,  der  auch  ihn  anzugreifen  wagt,  durch  Drohworte  zurück 
und  trägt  den  Aeneas  zu  seinem  Tempel  auf  Fergamos. 

3.  Teil:  Apoll  hetzt  dann  den  Bruder  der  Aphrodite,  Ares, 
gegen  Diomedes,  dem  aber  nun  zum  3.  Ual  Ath^e,  die  ihn 
seine  Wunde  külilend  bei  seinem  Gespann  stehen  sieht,  hilfreidi 
beispringi  Sie  drängt  Stbeneios  vom  Wagen  herunter,  um  den- 
selben mit  Diomedes  zu  besteigen.  Sie  ßihrt  mit  diesem  dem  Ares 
en^l^n,  wehrt  dessen  Speer  von  ihrem  Liebling  ab  und  drückt 
dag^en  den  von  Diomedes  geworfenen  tiefer  in  den  Leib  des 
Oottes  hinein.  Der  T^dide  bat  den  Kriegsgott  selber  besi^ 
Denn  dieser  schwingt  sich  brUUend  zum  Olymp  empor,  wo 
Zeus  sein  Benehmen  verwünscht  Aber  nach  seiner  Heilung 
setzt  sich  Ares  vergnügt  neben  seinem  Tater  nieder. 

IIa.  Die  Diomedie-  und  Achilleisbearbeitung  des 
ältesten  Diasbearbeiters  etwa  um  77&  v.  Chr. 

Das  unprünglich  von  der  Acfailleis  ganz  gesonderte  Lied 
von  Diomedes,  das  aber  in  einer  gewissen  Coocurrenz  mit  ihr 
statt  des  achaeiscben  Peliden  den  boeotischen  lydiden  verherr- 
lichte, in  einer  Zeit,  wo  sich  das  Idagebirge  mit  sdnen  Götter- 
und  Geschleditssagen  den  vordringenden  Aeolem  au&chloaa, 
sachte  nun  ein  zweiter  Hörnende  zu  einem  Bestandteil  der 
Achilleis  umzugestalten  nnd  mit  den  Erfindongen,  wie  sie  ans 
der  Terkebrserweiterung  der  Aeoler  hervorgiengen,  zu  be- 
reichern. Denn  dem  letzten  Umstand  ist  die  Einführung  be- 
sonders der  Thrakier  und  Südlykier  zuzuschreiben,  jenes  Be- 
atreben aber  bewirkte  die  Anknüpfung  der  Handlung  an  das 
alte  Achilleismotiv  vom  Aunllcken  des  Heers,  die  Einführung 
der  alten  Helden   der  Achilfeis  und  des  Neetoriden  AntUocfaoc 
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in  die  Diomedie  und  die  FortfOhmiig  der  Schlacht  bis  zu  den 
Manem  Trojas.  Aber  es  bewirkte  ferner,  dass  der  Bearbeiter  der 
Diomedie  einen  bestimmten  Platz  zwischen  dem  1.  und  2.  Gesang 
der  Achilleia  uiwiee  und  dass  er  besondere  den  Anfang  und  das 
Ende  ihres  zweiten,  der  Agamenmonie,  umarbeitete  und  in  dessen 
ffitte  eine  neue  Verherrlichung  des  Tjdiden  einschob.  Endlich 
wnrde  auch  der  Anfang  des  3.  Gesanges  der  AchiUeis  von  ihm 
umgeformt  Er  ist  der  älteste  uns  bekannte  Hörnende,  der  die 
Acbilleis  zu  einem  umfassenderen  aus  vier  Gesängen  bestehen- 
den Epos  auszudehnen  unternahm,  und  wir  können  uns  seine 
mehr  redactionelle  Tätigkeit  kaum  ohne  Kenntniss  und  An- 
wendung der  Schrift  vorstellen.  Zwei  Gedichte  mit  einer  wahren 
Einheit  schuf  er  in  ein  einziges  mit  einer  scheinbaren  Einheit 
um  und  gab  dadurch  zu  immer  netten  mit  solcher  Einh^t  sidi 
benagenden  Eindlchtungen  Anlass,  bis  die  Dias  daraus  wurde. 

Auf  seinen  Anteil  follen  die  Zusätze  4,  422—5,  8.  29b.  84. 
418—431.  471—792.  907  bis  etwa  6,  71.  11,  295b— 400.  15, 
560—591,  dann  die  Bearbeitung  der  erwähnten  Stücke  des  2, 
und  3.  Gesangs  der  Achilleis  (11,  1—83.  15,  592—676.  730— 
746.  16,  102—123.  18,  166—242.  20,  381-503). 

EH.  Die  Patroklie  um  775  v.  Chr.,  etwa  gleichzeitig  mit 
der  alten,  schon  mit  Idomeneus  bekannten  Odyssee  und  Hesiods 
Tagen  nnd  Werken  (vgl.  Duncker  G.  d.  A.  5,  327.  344). 

Der  dritte  Homeride  trug  ein  ganz  neues  treibendes  Hotiv, 
das  der  Freundschaft,  in  die  Achilleis  hinein.  Des  Peliden 
trenesten  Oenosseo  lässt  er  am  Schlüsse  des  2.  Gesangs  der 
Acbilleis  zwischen  der  äussersten  GefShrdung  der  Flotte  durah 
Hektor  und  dem  ursprünglich  gleich  darauf  eintretenden  Sonnen- 
untergang in  den  vergeblichen  Heldenkunpf  des  Aias  gegen 
Hektor  verstrickt  werden  und  dann  fallen.  Der  Drang,  den 
toten  Freund  zu  itehen,  nicht  das  GefOhl  der  Pflicht,  die  Grie- 
chen, nach  seiner  Ehrenrettung  durch  ihre  Niederlage,  durdi 
den  Tod  Hektors  zu  stlhnen,  führt  Achill  in  die  Schlacht  zu- 
rück. Ein  starkes  sentimentales  Uotiv  ergreift  die  Dichtung  und 
verändert  ihren  Ton  und  ihren  lAuf.  Vom  Dichter  der  Patro- 
klie ruhten  her  16,  1—59?.  64—90.  130—167.  200—302.  (364 
— 393?)— 418.  698—791.  816  (846.  850)— 863.  17,  262—399. 
593—596  (S.  110).  626—18,  34.  161—242  (vgl  oben  Ha). 

Einleitung:  Patroklos  bittet,  da  er  die  Griechen  von  Hektor 
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eur  Flotte  zurückgedräiigt  and  ihrer  f^rer  beraubt  siebt,  den 
zftmeDden  Achill  am  Erlaubmse  in  die  Schlacht  za  ziehen  und 
zwar  mit  dessen  Rüstung.  Das  gestattet  ihm  AcMll,  PatrokloE 
rüstet  sich,  Achill  betet  8a  das  Heer,  das  Fatroklos  zur  Tapfer- 
keit ermahnt  Achill  bleibt  vor  seinem  Zelt  zorfick,  das  Heer 
lückt  auB. 

1.  Teil:  Fatrokloe  dringt  zu  Wagen  in  einem  Itlassenkajnpf 
si^reich  bis  zur  Btadt  vor,  in  deren  Tor  Hektor  hält,  wird  aber 
beim  Sturm  auf  die  Mauer  von  Apollo  abgewiesen. 

2.  Teil :  Hektor  dringt,  von  Eebriones  begleitet,  vor.  Nach- 
dem Fatroklos  diesen  getötet,  wird  er  von  Apoll  betfiubt  und 
von  Hektor  eiwililagen.  Dieser  bemichtigt  sich  der  achilleiscäen 
Büstong  des  Fatroklos,  doch  seine  L^che,  um  welche  Zeus 
IllnstemiBS  giesst,  schützt  Aias. 

3.  Teil:  Aber  nach  langem  Widerstand  fliehen  die  Griechen, 
von  Zeus  erschreckt  Selbst  Aias  und  Uenelaos  verlieren  den 
Hut  Jener  schickt  den  Antilochos  zum  Achill  mit  der  Nadi- 
ricbt  vom  Tode  des  Fatroklos.  Während  er  und  Ueriones  die 
Leiche  davon  tragen,  decken  die  Alanten  den  Rückzug.  Achill 
aber  bejammert  seines  Freundes  Fall  und  schwSrt  Hektom 
Rache.  Auf  Iris'  Geheiss  schreckt  er  durch  sein  drohendes  Er- 
scheinen and  Rufen  die  Troer  zurück.  Fatroklos'  Leiche  wird 
gerettet    Die  Sonne  geht  anter. 

ITa.  Die  Epinaasimache  um  750  v.  Chr.,  etwa  gleich- 
zeitig mit  Arktinos'  Aethiopls  und  Hesiods  alter  Theogonie 
(TgL  Duncker  G.  d.  A  5,  564.  575). 

Dem  Einbrach  der  Patroklie  in  den  Schlass  des  Kampfe 
zwischen  Aias  and  Hektor  an  den  Sdiitfen,  wie  ihn  der  2.  Ge- 
sang der  Achilleis  sdiUderte,  folgte  der  Erbrach  der  Epimtu- 
simacbe  in  den  Anfang  dieses  Kampfes.  Diese  Dichtung  13, 
39 — 837  ist  nidit  mehr  eine  selbständige,  geschlossene  wie 
die  Diomedie  und  Fatroklie,  keine  dgentliohe  Erweiterung  der 
AchilleiB,  sondern  nur  eine  Erweiterung  eines  kleinen  Teils  der^ 
selben,  einer  Scene  der  Agamemnonie.  Sie  hat  sieb  in  diese 
eingeschachtelt  Poseidon  nnd  andererseits  Zeus,  die  beiden 
Alanten,  Idomenens  nnd  Heriones  und  anderenäts  Hektor. 
Deiphobos  und  Poulrdamas  bilden  die  Hauptg^^ensätze. 

1.  Teil:  Poatidon,  ans  dem  Heer  auftauchend,  ermutigt  die 
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Oriechen  zu  neuem  Kampf,  die  denn  auch  wieder  siegreich  vor- 
dringen. 

2.  Teil:  Idomeneus  mit  Meriones,  Antilochos  und  Menelaos 
bekämpft  glücklich  den  Aeneas,  Deiphohos,  Helenos  und  Paris. 

3.  Teil:  Die  beiden  Aianten  drängen  sogar  Hektor  und  die 
Trojaner  zurück,  aber  auf  Poulydamas'  Rat  sammelt  Hektor 
seine  Leute  und  steht  Ton  Neuem  drohend  Aiae  gegenüber. 

IVh.    Die  Apate  um  750  t.  Chr. 

Das  MotiT  vom  O^ensatz  des  Poseidon  und  Zeus  und 
des  Hektor  uud  Aias  verstärkt  in  höchst  poetischer  Weise  der 
Terhsser  dieser  Dichtung,  dem  die  trockenere  Darstellung  der 
Epmausim.  nicht  genügte,  in  einer  pbantasievollen  Portsetzung 
in  13,  1—38.  14,  153—15,  1—327  oder  366. 

1.  Teil:  Poseidon  ßibrt  an  die  troische  Eüste  den  Qriechen 
zu  Hills  ohne  Wissen  des  Zeus.  Diesen  schläfert  Hera  in 
ihr«!  Armen  durch  Ijeheszauber  auf  dem  Ida  ein,  damit  jener 
nicht  gehindert  werde. 

2.  Hektor  wird  vom  Aias  durch  einen  Steinwurf  so  schwer 
getroffen,  dass  er  bewusstlos  von  der  Walstatt  fortgetragen 
wird.  Die  Griechen  dringen  unter  dem  lokriachen  Aias  sieg- 
reich vor. 

3.  Der  erwachte  Zeus  zürnt  der  Here.  wie  er  dies  sieht,  und 
ISsat  durch  Iris  Poseidon  von  den  Griechen  hinwegruien,  sendet 
dagegen  den  Apoll  den  Troern  zu  Hltfe.  Dieser  stärkt  den 
Hektor,  der  unter  Torangang  Apolls  wieder  bis  zu  den  Schiffen 
(über  die  Hauer  hinweg,  die  wie  ein  Sandhaufen  zusammenflUlt) 
Tordringt 

rVc.    Die  Teichomachie  um  750  t.  Chr. 

Das  schon  in  der  Epinausimache  berührte  UanermotiT,  das 
aber  vielleicht  in  diese  erst  später  hineingeschwärzt  ist,  wird 
nun  von  dem  Dichter  der  Teichomachie  zu  einer  vollstfindigen 
Manerschlacht  ausgearbeitet,  die  er  dem  ersten  Erscheinen  Po- 
seidons im  Griechenheer  voranscbiebt ,  ohne  dadurch  einen 
rechten  Anschluss  an  die  Agam.  zu  gewinnen.  Das  Gedicht 
besteht  aus  12,  35—171. 

Einleitung:  Die  von  den  Griechen  tapfer  verteidigte  Lager- 
mauer  bereitet  den  Troern  so  grosse  Hindemisse,  dass  auf  Pouly- 
damas' Bat  die  Troer  ihre  Wagen  verlassen  und  in  5  Heer- 
haufen zu  Fuss  den  Sturm  unternehmen. 
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1.  Teil :  Der  trotzdem  zu  Wa^^  gemachte  Angriff  des  AsioB 


2.  Teil :  Wider  den  zweiten  Ratschlag  des  Ponlydunaa  setzt 
Hektor,  trotz  der  Tapferkeit  der  beiden  Aianten,  erfolgreich  den 
Angriff  fort  und  Sarpedon  reisst  sogar  eine  Bresche  in  die 
Uauer.    Aber  ein  weiteres  Vordringen  ist  nicht  möglich. 

3.  Teil:  Da  sprengt  Hektor  nach  Zeus  Willen  das  Tor,  die 
Troer  dringen  hinein,  nnd  die  Griechen  fliehen  zu  den  Schiffen 
zurück. 

Die  jttngreren  Stile  eröfiliet: 
y.  Die  Hektoreis  um  700  t.  Chr.,  gleichzeitig  mit  Kal- 
Unos'  von  Ephesos  Elegieen  und  dem  Hymnua  auf  den  delischeu 
Apollon.  Zwisdien  die  Teichomachie  und  die  Hektoros  etwa 
um  725  V.  Cbi.  l&llt  der  jüngere  Hauptteil  der  Odyssee  (Dander 
6.  d.  A.  5,  328  f.). 

Ein  hochbegabter  jUngerer  Homeride  wagte  es,  der  Ach.. 
die  nun  bereits  durch  die  Dtom.,  Patr.,  Epin.,  Ap.  nnd  Teich, 
zu  einem  umfassenden,  aber  der  Einheit  verlustig  gegangenen 
Epos  umgeechaffen  war,  ein  einheitliches  aus  drei  kürzeren 
Qes&ngen  bestehendes  Epos  entgegenzusetzen,  das  ebenfalls  im 
Fall  Hektors  gipfelte,  aber  mit  weicherer,  modernerer  Hensch- 
lidikeit  die  troiache  Partei  ei^rift  Diese  schöne,  wol  angel^te, 
breit  schildernde  Dichtung  entgieng  aber  später  dem  Schicksal 
nicht,  eben  weil  sie  sehr  hoch  gehalten  wurde,  der  schon  er- 
weiterten AchiUeis  einverleibt,  zu  diesem  Zwecke  auseinander 
gerissen  und  an  geeignete  Stellen  des  älteren  Epos  verteilt  zn 
werden.  Da  aber  ihr  dritter  Oeaang  im  Wesentlichen  denselben 
Stoff  wie  der  dritte  Achilleisgesang  behandelte,  wurden  beide 
Darstellungen  teils  abwechselnd  hinter  einander  gestellt,  teils 
mit  einander  verschmolzen  und  noch  dazu  durch  neuere  Ein> 
dichtungen  vermehrt  Die  Hekt  setzt  sich  zusammen  aus  3, 
1—4,  222.  6,  73—118.  237—7,  7.  19,  etwa  von  340  an  bia  424. 
20,  495—503.  21, 17—33.  (120—139).  140—204.  232.  284—323 
(382).  515—611.  (22,  1—393).  395—515.  1.  Gesang  und  2.  Ge- 
sang S.  338  f.    3.  Gesang: 

Einleitung:  Zeus,  von  Hitleid  mit  Achill  ergriffen,  entsendet 
Athene,  um  ihn  über  PatroUos'  Tod  zu  trösten  und  zn  stärken. 
Achill  fthrt  in  räier  Wnnderrüstnog  in  die  Sohlacht  (YgL 
AdL  HL  Einl.) 
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1.  Teil:  Achill  wütet  unter  den  Troern,  fesselt  deren  zwölf 
im  SkamandroB  zum  grauBamen  Totenopfei,  wirft  den  Astero- 
paeos den  Fischtin  zum  Raube  ans  Wasser,  mordet  weiter,  bis 
Skamandros  sich  gegen  ihn  unter  Apolls  Anrufung  urhebt  Aber 
von  Poseidon  und  Athene  enuaügt,  entrinnt  Achill  der  Flut 
Nun  ruft  Skamandros  seinen  Bruder  Simoeis  zu  Hilfe,  und  der 
Pelide  wird  nur  durch  Here  und  HephSstos  gerettet  (vgl.  Ach.  III. 
1  und  2). 

2.  Teil:  Achill  stürzt  auf  die  Stadt  los,  wo  ihm  zunächst 
der  Antenoride  Agenor  Stand  hält,  der  ihn  auch  trifft,  aber 
dann  seinem  Angriff  durch  Apollo  entzogen  wird.  Darauf 
Hektors  Zweikampf  mit  Achill  unter  den  Augen  der  Troer  und 
seiner  Eltern.  Hektor  denkt  an  Auslieferung  der  Helena,  dann 
an  Flucht,  um  seinem  O^ner  zu  en^hen.  Aber  Zeus,  ob- 
gleich durch  reichliche  Opfer  auf  dem  Ida  und  der  Burg  zu 
Dion  für  ihn  eingenommen,  sendet  dennoch  Athene,  die  in 
Del'phobosgestalt  den  gehetzten  Helden  mit  eitler  Siegeshof&iung 
erfüllt  und  zum  Stehen  bringt,  während  sie  Achill  mit  der  Tat 
unterstützt  Hektor,  von  Apollo  verlassen,  erliegt  und  weissagt 
sterbend  seinem  Feinde  den  Tod  durch  Paris  und  Apollo  (vgl. 
Ach.  HL  3). 

3.  Teil:  Hektor  wird  von  Achill  am  Wagen  grausam  durch 
das  Feld  geschleift  Ein  gewaltiger  Jammer  ergreift  ganz  Troja. 
PriamoB  und  Hekabe  erheben  ihre  Klage.  Andromache,  die 
bisher  dem  Worte  ihres  Gatten  folgsam  im  Hause  still  bei  der 
Arbeit  gesessen,  erfährt  nun  erst  das  Unglück,  eilt  zur  Mauer, 
sieht  Hektors  tiefste  Schmach  mit  eigenen  Augen  und  bricht  be- 
wusstlos  zusammen,  um  wieder  erwachend  den  ganzen  Schmerz 
eines  zerrissenen  Frauen-  und  Mutterherzens  auszuschütten, 
doch  nicht,  ohne  zum  Schluss  auf  Hektors  Ruhm  bei  seinem 
Volke  hinzuweisen. 

VL  Die  Dichtungen  des  6.  Stils  zwischoa  700  und 
600  V.  Chr.  fallen  ins  Zeitalter  der  sog.  homerischen  Hymnen, 
der  Insellyrik,  der  Bearbeitung  der  Theogonie  und  der  Aspis. 
Ihren  Inhalt  anzugeben,  ist  unnötig. 

Die  Feststellung  dieser  Reiheirfolge  von  Epopoeen,  epischen 
Einzelgesängen  und  Bearbeitungen,  welche  die  Dias  umschliesst, 
eigibt  Folgendes.  Ein  Sänger,  Kamens  Homer,  im  Gebiet  des 
HermoBunterlaufe  geboren,  in  dessen  Städten  Magnesia,  Eyme 
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und  Smyrna  verschiedenartige  aeoüsclie  Stammelemente,  nord- 
und  südachaeieche,  boeotische  und  lokrische .  mit  ionischen 
sich  ■  mischten,  dichtete  zu  Ehren  Achills  ein  Epos  von  drei 
Qesängen  in  einer  aus  ionischen  -  aeolischen  Elementen  ge- 
bildeten Kuustspracbe.  Homer  war  wahrscheinlich  nordachae- 
ischen  Geblüts,  wenigstens  wiegt  der  nordachaeische  Charakter 
in  seiner  Dichtung  bedeutend  vor.  Ihr  Held  ist  ein  Nord- 
acbaeer,  nordacbaeisch  ist  die  ganze  zu  Grunde  liegende  Pe- 
lidensage  und  der  auf  dem  Olymp  versammelte  Götterhimmel, 
dazu  ist  der  Ifame  Achaeer  hier  weitaus  gewöhnlicher  für  die 
Griechen  als  der  der  Ar^ver  und  Danaer,  und  auch  weiterhin 
so  geblieben.  Der  erste  Gesang  dieses  nordachaeischen  Epos 
ist  fast  unversehrt  und  geschlossen  im  \.  Buch,  der  zweite  teils 
unversehrt,  teils  überarbeitet  und  zersprengt  im  U..  15.,  16. 
und  18.  Buch,  der  dritte  mit  dem  dritteu  Gesang  der  weit 
späteren  Hektoreia  verschmolzen  und  auch  sonst  stiu-k  über- 
arbeitet und  zerstückelt  im  19.,  20,  21.  und  22.  Buch  der  Dias 
erhalten.  Wiedervereinigt  und  von  diesen  Zutaten  befreit  stellen 
diese  drei  Gesänge  ein  nach  Idee  und  Anlage  streng  einheit- 
liches Epos  dar.  Der  Zorn  Achills,  im  ersten  Gesang  entstanden, 
im  zweiten  an  Agamemnon  imd  den  Seinigen,  nämlich  an  Mene- 
laoB,  OdysBous,  Aias  und  Nestor,  Im  dritten  an  Hektor  und 
den  Seinigen  furchtbar  bewährt,  beherscht  die  Handlung  von 
einem  Ende  zum  andern  und  zwar  nach  dem  Ratschlüsse  des 
Zeus,  der  allein  und  ausschliesslich  das  Schicksal  entscheidet 
und  sich  nur  der  Iris  als  seiner  Botin  bedient  Nur  jene 
wenigen  Grinchenhelden  und  von  den  Troern  der  einzige  Hektor 
sind  die  Hauptträger  des  Kri^,  neben  denen  weder  Diomedas, 
IdomeneuB,  der  kleine  Aias,  Teukros,  Antilochos,  Ueriones  und 
Andre,  noch  Paris,  Aeneas,  Foulydamas,  Delphobos,  Helenos. 
Pandaros  und  ferne  Bundesgenossen  genannt  werden.  Und 
Patroklos  ist  völlig  Nebenfigur.  Neben  Zeus  wirken  auf  die 
irdischen  Dinge  nur  Apollo  ein,  aber  noch  nicht  als  Scfautzgott 
der  Troer,  sondern  nur  als  Rächer  seines  Priesters,  l^etis  als 
Hutter  des  Haupthelden,  Xanthos  als  von  diesem  beleidigter 
Elnssgott,  Hephästos  als  Better  desselben  aus  der  Not.  Allego- 
rische Figuren  fehlen  ganz.  Der  Name  Skamandros  ist  noch 
unbekannt,  wie  auch  Lagergrabeo  oder  gar  Lagermauer.  Die 
Bedienung  und  Bewaffnung  auch  der  Förstm  ist  noch  einfoch. 
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der  Wagenkampf  wol  den  troem,  nicht  aber  den  Oriechen  ver- 
trant  Griechische  FuRskämpfer  streiten  wider  troische  Wagen- 
oder  Fusskämpfer. 

Wie  das  Oesamtgedicht,  beruht  auch  jeder  Eiozelgesang 
auf  einem  festen  Aufbau  in  drei  Teilen,  deren  erster  zu  einem 
Höhepunkt  aufsteigt,  deren  zweiter  einen  Umschwung  herbei- 
führt, der  dann  im  dritten  zu  einem  neuen,  höchsten  Qipfel 
emporreiest  Der  Kampf  der  Worte  wie  der  Waffen,  der  Uassen-, 
wie  der  Einzelkampf  wird  in  eine  sich  steigernde  Reibe 
plastisch  gruppierter  Eiuzelscenen  zerl^  Im  1.  Gesang  herscht 
eine  energische,  leidenschaftliche,  aber  kernige,  in  den  Bildern 
masBTolle  nnd  der  Gleichnisse  sich  ganz  enthaltende  Rhetorik  vor, 
die  in  den  beiden  andern  Gesangen  nur  stossweise  und  knapp, 
aber  immer  rechtzeitig  und  passend  die  Erzählung  durchbridit. 
Auch  in  dieser  ist  die  Bildlichkeit  zwar  oft  kühn,  aber  nie 
übertrieben  und  breitschwillstig ,  dag^en  ist  das  furchtbare 
Schlach^emälde  durch  einen  symmetrisch  angeordneten  Rahmen 
von  Gleichnissen,  die  durchweg  der  Natur  und  dem  Tierleben 
entnonunen  sind,  gehoben  zugleich  und  gemildert  Die  Sprache 
hat  noch  nicht  die  volle  Kühnheit  in  der  Wortcompositioo  und 
die  syntaktische  Freiheit  der  späteren  Iliaedichtungen,  meidet 
aber  auch  deren  schon  in  diesen  hervortretenden  Auswüchse, 
hält  sich  fem  von  allen  nüchternen  Wendungen  und  Aus- 
drücken und  ist  viel  sparsamer  mit  Ableitungssilben  als  die 
späteren  Stile. 

In  der  Auffassung  und  Auswahl,  Anordnung  und  geistigen 
Durchdringung  des  Stoffe  zeigt  sich  eine  Reinheit  und  Sicher- 
heit künstlerischer  Behandlung,  wie  sie  nur  das  Erzeugniss 
einer  langen  kunstmässigen  Übung  im  Singen  und  Sagen  sein 
kann.  Die  lange  Dauer  solchen  Eunstbetriebes  bezeugt  sich 
aach  dadurch,  dass  den  Hintergrund  der  asiatisdien  Achilleis 
&xi  bereits  in  l^essalien  ausgestalteter  Himmel  olympischer 
Götter  und  ein  bereits  ebendori:  reich  ausgebildeter,  ein  paar 
Generationen  umfassender  Sagenkreis,  der  von  Peleus  und  Achü- 
leus,  bilden.  Aach  kann  wol  nur  durch  eine  von  den  Dicbtero 
mindestens  geförderte  Sagenentwicklung  die  kunstvolle  Ver- 
schmelzung jenes  nordachaeischea  Sagenkreises  mit  dem  süd- 
achaelsdien  von  den  Atriden,  Helena  nnd  Paris,  an  der  aäa- 
tischen  Küste  und  die  gleichzeitige  oder  nachträgliche  Histori- 
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sierung  dieser  wesentlich  mythisched  Sageacomplexe,  die  itn  die 
geechichüiche  Tatsache  der  Zerstörung  Troja's  geknüpft  wurden, 
herbeigeffllirt  worden  sein.  Ferner  deutet  die  Sprache,  in  der  die 
Achilleis  vorgetragen  wurde,  eine  aus  aeolischen  und  ionischen 
Elementen  verschmolzene  Kunstsprache  (G.  Meyer  Gr.  Gr.  IX.). 
sowie  der  Hexameter  als  ein  aus  einfachen  volkstümlichen  Vers- 
massen  bereits  in  der  Ächüleis  zu  festen  Normen  entwickelter 
Eunstvers  auf  einen  längeren  Betrieb  der  epischen  Kunst  hin. 
Endlich  scheint  der  Ausdruck  des  Vertrauens  des  Sängers, 
unter  dem  EinfluBS  einer  höheren  göttlichen  Macht  zu  stehen, 
auf  einen  durch  verdienstvalle  Vorgänger  begründeten  Standes- 
stolz zurückzuweisen. 

Homers  A(diilleis  war  ohne  Zweifel  zunächst  dazu  bestimmt, 
vor  einem  kriegslustigen  Adel  vorgetragen  zu  werden,  in  dessen 
Kreis  wir  auch  in  der  Odyssee  die  göttlichen  Sänger  Phenüos 
und  Demodokos  treten  sehen,  um  ihnen  von  Göttern  und  den 
troischen  Kämpfen  zu  singen.  Homer  fasst  das  olympische 
Tun  und  Treiben,  den  Krieg  gegen  Troja,  in  welchem  von  der 
grossen  Kenge  kaum  die  Rede  ist,  das  ganze  Leben,  wie  aus 
den  Gleichnissen  erhellt,  durchaus  aristokratisch  auf.  Es  ist 
daher  verständlich,  wenn  nicht  nur  wegen  der  Verherrlichung 
des  verhatiiiteD  Argos,  sondern  auch  wegen  der  Verherrlichung 
des  ritterlichen  Lebens  Kleisthenes,  der  Tyrann  von  Sikyon,  im 
donokratischen  Übereifer  die  homerischen  Rh^oden  von  den 
öffentlichen  Festen  und  Opfern  fortscheuchte.  Nur  in  sofern 
kann  Homer  ein  Volksdichter  genannt  werden,  als  sein  Epos 
dem  Volke,  dessen  Bildung  damals  keine  allzu  breite  Kluft  von 
der  des  Adels  trennte,  völlig  verständlich  war  und  seinen  Haupt- 
inhalt allbekannten  Volkssagen  oder  auch  Volksliedern  entnahm. 
Auch  hierdurch  überragt  er  alle  anderen  Diasdichter.  Mag  die 
Fabel  der  Achilleis  auch  noch  so  sehr  von  Homer  im  Einzelnen 
umgeformt,  bereichert  und  vertieft  worden  sein,  ihre  Qrundzäge 
sind  doch  alte,  zum  Teil  uralte  d.  h.  mythische  Züge  der  Volks- 
sage,  und  nur  im  zweiten  Gesang,  wo  er  ein  grosses  Schlacht- 
gem&lde  entwerfen  musste,  war  der  Dichter  im  Wesentlichen 
auf  seine  eigene  Erfindungsgabe  angewiesen.  Dag^;en  finden 
wir  von  alter  echter  volkstümlicher  Trojasage  in  all  den  Dich- 
tungen der  Homeriden  verhältnissmässig  wenig  vor,  so  dass  ihr 
Meiater  auch  in  dieser  Beziehung  ihnen  gegenüber  volkstümliob 
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und  utsprünglicfa  erscheint  Vor  ihnen  hat  er  aber  auch  den 
Torzug,  daes  er  nicht  nur  den  tiefsten,  sondern  auch  den  glück- 
lichsten Qriff  in  die  Volkssage  tat  Der  Zorn  des  ersten  aller 
Griechenhelden  ist  an  sich  schon  ein  lebensvoll  pulsierendes  und 
die  allgemeine  Feindschaft  der  Griechen  ge^en  Troja  indiTidnali- 
Bierendes  und  eine  Zeit  lang  zersetzendes  Motiv.  Die  ent^ 
zweiende  Kraft  des  Zorns  spielt  dem  Dichter  aber  femer  den 
grossen  Torteil  in  die  Hand,  an  die  Stelle  des  leicht  eintönigen 
Interessenkampfes  zweier  den  wecbselvoUeren  Widerstreit  dreier 
Parteien  setzen  zu  können,  über  denen  dann  noch  als  vierte 
der  olympische  Zeus  steht  In  all  den  andern  DiasgesKngen 
wird  zwar  jene  Dreiheit  der  Parteien  auch  vorausgesetzt,  aber 
es  wird  kein  poetisches  Capital  daraus  geschlagen.  Jedoch  ver- 
suchen einige  Uomeriden  auf  anderen  Wegen  eine  grössere 
MaDDicbfaltigkeit  der  Parteibildung  zu  erzielen,  wie  sich  unten 
zeigen  wird.  So  ist  Homer  in  jeder  epischen  Haupttngend 
seinen  üachfolgeni  weitaus  überlegen,  von  denen  keiner,  auch 
nicht  der  Sänger  der  Hektoreis  oder  des  alten  Odysseusnostos. 
seinem  Werke  eine  ao  mächtige  Grundidee,  einen  solchen  Reich- 
tum edelster  poetischer  Uotive,  einen  so  festen  Zusammen- 
halt, eine  so  abgerundete  Darstellung,  kurz  so  sehr  die  Weihe 
eines  wirklichen  einheitlichen  Kunstwerks  zu  geben,  von  denen 
auch  keiner  den  heroischen  Geist  der  alten  Fabel  so  voll  und 
rein  wiederzugeben  wusste,  wie  er.  Homer  schuf  das  Epos 
des  iUtesten,  erhabenen  Stils,  er  ist  der  Fhidias  oder,  wenn  man 
will,  der  Polyklet  der  epischen  Dichtung  und  durch  ihn  erreicht 
die  Poesie  damals  schon  die  Höhe,  welche  die  griechische  Bild- 
nerei  erst  vier  Jahrhunderte  später  erreichen  sollte.  Durch  die 
Begegnung  einer  schön  ausgebildeten  und  frischen  Sage  mit 
einer  hervorragenden  Dichterkraft  an  einem  höchst  günstigMi 
Zeitpunkt,  wo  das  entschwindende  Heroentnm  den  Glanz  der 
Terklärung  angenommen  und  die  Sangesknnst  bereits  eine 
reiche  Technik  ausgebildet  hatte,  wurde  ein  Unveigleidibares 
in  der  Poesie  geleistet,  die  Achilleis. 

Die  Achilleis  wurde  nun  die  materielle  Grundlage  all  der 
übrigen  Diasgesänge  und  zugleich  deren  stUistisches  Torbild. 
Nur  in  sofern  kann  man  von  ihr  sagen,  sie  habe  sich  zur  Dias 
weitergedichtet,  als  der  von  ihr  angeschlagene  Ton  anen  Wider- 
hall und  Antrieb  zum  Weitertönen  in  der  Seele  andrer  Dichter 
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weckte,  als  ihr  Sfioger  der  Lehrmeister  der  Homeriden  war. 
derer,  die  tmmittelbar  aus  seiner  Schule  herrorgiengeD,  aber 
auch  derer,  die  einer  anderen  und  späteren  Schule  angehörten. 
Denn  so  viel  gemeinsame  Eigenschaften  anch  all  die  Tertreter  der 
TOD  ans  charakterisierten  Stile  haben,  die  sie  bereits  von  Homer 
trennen,  so  zeigen  sie  doch  auch  wieder  unter  sich  ausser  den 
AltersunterBchieden  nodi  ganz  bestimmt«  Stummesunterschiede. 
Zwei  Hauptrichtungen  sind  zu  unterscheiden.  Die  eine  ist  die 
edlere,  gehaltenere,  feinere,  der  alten  Sage  treuere,  sie  behandelt 
die  Gottheit  ehrerbietiger,  motiviert  naturlicher,  hält  sich  von 
Allegorieen  frei  und  ueigt  sich  allmählich  einer  gewissen  Üppig- 
keit und  Weichheit  ztL  Wir  meinen  den  1.,  3.  und  5.  Stil 
(Ach.  F.  H.).  Die  andere  ist  derber,  ungebundener,  kecker. 
Sie  schaltet  mit  den  Mythen  und  Sagen  viel  freier,  wirft 
Oötter  und  Menschen  viel  stärker  durch  einander,  wird  leicht 
fiuLtastisch,  allegorisiert ,  verfällt  später  auch  wol  in  Schwulst 
und  stellenweise  in  Rohheit  oder  in  Trockenheit.  Diese  er- 
kennen wir  im  2.  und  4.  Stil  (D.  A.  Ap.  T.).  Ob  in  jener 
Stilgruppe  der  stolze  altachaeische  Heldengesang  nachgewirkt 
oder  bereits  der  feinere  Jonismus  sich  geltend  macht,  mag  ich 
nicht  entscheiden,  in  der  anderen  Stilgnippe  ist  boeotisches 
Wesen  unverkennbar.  Jener  mehr  ionischen  Stilart  gehört  die 
Odyssee  an,  dieser  mehr  aeoliscben  die  hesiodische  Poesie.  In 
den  Uiasgesängen  des  6.  Stils  überwiegt  bald  die  eine,  bald  die 
uidre  Manier,  die  PatrokUebearbeitung  und  die  Fresbeia  z.  B. 
scheinen  mir  eine  Art  Endpunkt  der  ersten,  die  Theomachie 
andrerseits  den  Tie^unkt  der  zweiten  darzustellen.  In  manchen 
dieser  Qee&nge  mischen  sich  beide  Stile,  wie  z.  E.  im  7.  und  8. 
Gesänge.  Sie  sind  auch  in  der  Hynmenpoesie  deutlich  zu  unter- 
scheiden und  z.  B.  im  Apollhymnus  ffillt  die  dem  delischen 
Gott  bestimmte  Partie  der  ionischen,  die  den  pythischen  Gott 
besingende  der  boeotischen  Stilart  zu  (vgl.  Baumeister  H.  hom. 
S.  106.  114).  Aber  beide  homeridische  Stilarten  entwickeln  doch 
aus  dran  althomerischen  Stil  eine  Reihe  neuer  gemeinsamer 
Ztlge,  die  von  Stufe  zu  Stufe  starker  hervortreten,  sie  immer 
mehr  von  der  Achilleis  entfernen,  dag^n  dem  kyklischen  Epos 
nähern,  das  deshalb  audi  im  Folgenden  gel^ntlich  mit  heran- 
gezogen wird.  In  der  Wahl  des  Stoffes,  in  der  Auffassung 
und  formellen  Behandlung  desselben  treten  die  Merkmale  der 
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Neuerung   in    den    mannichfaltigsten    Formen   überall    deotlich 
hervor. 

W.  Grimm  bemerkt  einmal  im  Briefwechfiel  zwischen  den 
Brüdern,  Dahlmann  und  Gervinus  1,  315  die  seltsame  Er- 
scheinung, daes  sich  die  Sprache,  sobald  sie  der  Betrachtung 
und  Kritü  anheimgefallen  sei,  etwa  von  Elopstock  an,  auf 
einen  ziemlich  beschränkten  Kreis  zurückgezogen  habe,  den 
Goethe  allein  zu  übetschreiten  den  Hut  behalten.  Er  hat  offen- 
bar hier  die  Tatsache  im  Auge,  dass  der  geiraltige  Aafechwung 
der  Kunstsprache  unserer  neueren  Literatur  das  VolksniKssige 
der  Sprache  gleichsam  weit  von  sich  geschtlttelt  hat  So  scheint 
auch  von  Homer  an  die  Trojasage,  seitdem  sie  durch  ihn  zu 
einem  vollendeten  Kunstwerk  erhoben  war,  sich  auf  einen  ziem> 
liehen  beschränkten  Kreis  innerhalb  der  epischen  Darstellung 
zurückgezogen  und  das  Volkssagentümliche  von  sich  abgelehnt 
zu  haben.  Wir  finden  in  den  der  Achilleis  folgenden  Ilias- 
geeängen  nur  im  Vorbeigehen  allerlei  echte  Sagenstoffe  berührt, 
aber  verhältnissmässig  wenig  echte  Trojasage  oder  Adüüeussage. 
Die  Diomedie  und  Patroklie  igt  deren  fast  ganz  baar,  vollends 
die  Dichtungen  des  4.  Stils.  Nur  die  Scenen  der  Hettoreie, 
der  Zweikampf  von  Uenelaos  und  Paris  und  die  Mauerschan 
der  Helena,  die  an  die  Mauerschau  der  Kudrun,  der  Aude  im 
Girard  von  Vienne,  der  Guibuig  in  Wolframs  Willehalm  er- 
innert, tragen  den  Charakter  wirklicher  Volksüberliefemng  um 
so  deutlicher  an  sich,  je  weniger  diese  Scenen  sonst  in  dem 
letzten  Jahr  des  Kriegs  motivierbf»  sind  (vgl.  auch  Agamem- 
nons  Ausruf  4,  158  f  tx  re  xai  oipi  teXtt).  Auch  in  den 
kyklischen  Epopoeen,  die  ja  allerdings,  über  den  Rahmen  der 
Achilleis  kühner  hinausgreifend,  wieder  mehr  Tolkssage  zu 
bringen  scheinen,  ist  doch  das  Mass  derselben  wol  inmitten  der 
umfassenden  eigenen  Erfindung  ihrer  Terfosser  ein  sehr  ge- 
ringes. Dass  aber  im  Tolk  nichts  desto  weniger  sich  eine  reiche 
Fülle  derartiger  Sagen  erhielt,  wird  sich  weiter  unten  zeigen. 
Die  Nachfolger  Homers  fülüten  sich  durch  sein  übennächtigeB 
Beispiel  an  eine  gewisse  Schablone  gebannt,  gleich  als  ob  er 
ihnen  die  freie  YerfQgung  über  das  reiche  Sagenmaterial  ver- 
boten hätte,  sie  wagten  wenigstens  in  die  Trojasage  nur  selten 
selbständige  Griffe  zu  tun  und  suchten  ihre  Unabhängigkeit  vor 
der    Zuhörerschaft    lieber    durch    blosse    AoBSchmückung    und 
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Tariienmg  der  alten  Motive  oder  durch  Heranziehung  fremder 
Sagenstoffe  und  -element«  zu  erweisen. 

Eine  ganze  Reihe  homerischer  Motive,  die  eigentlich  nur 
einmal  gehraucht  werden  durften,  wird  den  Homeriden  zu  einer 
Reihe  von  Leitmotiven,  die  sie  immer  wieder  anfoehmen.  Die 
Sticheleien  zwischen  Zeus  und  Here  1,  536  f.  wiederholen  sich 
fort  und  fort,  audi  wol  noch  durch  die  der  Athene  verstärkt 
4,  5;  5,  418  f.;  8,  397  f;  16,  431,  die  zum  Beistand  ihres  klagen- 
den Sohns  herbeieilende  Thetis  1,  348  f.  muss  18,  35  f.  noch 
einmal  auf  Achills  Klage  aber  mit  grossem  Gefolge  auftauchen 
und  wiederum  23,  14  in  seine  KJage  um  Patroklos  einstimmen. 
Wie  die  Scene  des  ersten  Gesangs  zu  der  des  18.,  ist  die  des 
23.  der  Ilias  zu  der  des  24.  Gesangs  der  Odyssee  (vgl.  24,  47. 
58  f.)  erwffltert  worden.  Die  drei  grossen  Momente  der  home- 
rischen Agamemnonsschlacht,  das  si^;reiche  Tordringen,  das 
Stocken  und  die  Flucht  der  Griechen,  kehren  in  fast  all  den 
homeridischen  Schlachten  wieder.  Hektor  andrerseits  verlässt 
auch  in  ihnen,  aber  meistens  ohne  die  gute  homerische  Be- 
gründung 11,  185  £  und  darum  unheldenhaft  das  Treffen,  um 
dann  vom  Wagen  springend  die  Seinen  zu  ermutigen  und 
wieder  auf  den  Wagen  gestiegen  auch  selber  mutig  vorzu- 
dringen, und  Agamemnon  ist  der  durch  die  Behandlung  des 
Menelaos  tief  verletzte,  erbarmungslose  Bruder  11,  137  f.:  6. 
53  £,  Menelaos  der  Hilferufer  11,  463;  5,  565;  17,  109,  Odys- 
seus  der  Erwäger  mitten  im  Getümmel  11,  404;  5,  671;  Aias 
der  nur  dem  st&rketen  Drang  weichende  Hort  der  Achaeer  11. 
546  f.  (16,  102  f.);  5,  622;  15,  727;  17.  628,  oder  auch  der 
Heilsbringer  15,  741;  6,  1.  Nestor  feuert  in  der  Not  durch 
sein  Wort  zum  Standhalten  an  15,  661;  6,  67.  Zu  mehreren 
Situationen  des  3.  Gesangs  der  Ach.  lieferte  der  3.  Gesang  der 
Hekt  förmliche  Parallelen,  aber  in  einem  den  Achill  eher 
tadelnden,  als  lobenden  Sinne  (S.  354).  Die  H..  die  ja  über- 
haupt ihr  Herz  mehr  der  troischen,  als  griechischen  Seite  zu- 
wendet, weiss  auch  das  glückliche  Motiv  der  Entzweiung  der 
einen  Kriegspartei,  durch  das  sich  die  Achilleis  so  sehr  aus- 
zeichnet (S.  389),  vom  Griechenlager  nach  Troja  zu  übertragen 
und  die  Unzufriedenheit  Hektors  mit  seinem  Bruder  Paris  zu 
den  schöDstm  Contrasten  auszubeuten. 

So   kommen  wir  von   der  Wiederholung  zu    einer    Fort- 
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fahrung  der  UotiTe,  und  diese  könnte  am  ersten  noch  den  Aus- 
dmck  der  Bräder  Grimm  rechtfertigen,  dass  ein  Epos  sidi 
weitersiDge,  und  den  Ausspruch  Lachmanns,  dass  die  Sage  vor. 
mit  und  durch  die  epischen  Lieder  entstehe.  Die  blosse  vollere 
Ausstattung  der  Alotive  gestaltet  sich  dann  zu  einer  Neubildung. 
Den  alten  Hanpthelden  wird  gern  ein  Freund  oder  Diener  oder 
Bruder  oder  Sohn  beig^eben,  deren  Name  schon  häufig  nicht 
den  alten  einfachen  oder  echt  griechischen  Klang  mehr  hat 
Man  gedenke  des  Patroklos.  AntUochos,  Telemachos.  Neopto- 
lemos.  Teukros  und  Phoenix.  Besonders  lehrreich  ist  die  Figur 
dee  Antilocbos,  der  als  Sohn  Nestors  zuerst  in  der  Bearbeitung 
der  D.  and  Ach.  4,  457  f.:  15,  568  (8.  94)  auftritt,  als  jugend- 
licher Torstreiter.  In  der  P.  16.  321  erhält  er  schon  einen 
Bruder  und  reift  auch  schon  als  bequemer  Vermittler  zwischen 
Achill  und  den  um  Patroklos'  Leiche  bedrängten  Grriechen,  als 
Todesbote  und  Genosse  des  Schmerzes  des  Peliden,  zum  Stell- 
vertreter dee  erschlagenen  Patroklos  heran,  Im  23.  Gesang  ist 
er  bereits  Achills  ausgesprochener  Liebling,  in  der  Aethiopis 
endlich  mit  all  seinem  Sdiicksale,  seinem  Tode  während  Achills 
Abwesenheit  nnd  der  Rache,  mit  der  Achill  diesen  bezahlt,  das 
volle  Gegeobüd  des  Patroklos,  wie  denn  ja  auch  Od.  24,  16 
seine  Seele  denen  des  Patroklos  und  Achill  in  der  Unterwelt 
zugesellt  ist  In  der  Aethiopis  schwingt  sich  Antilochos,  der 
durch  seine  Aufopferung  das  Leben  des  Vaters  rettet,  ausserdem 
zom  Musterbild  eines  Sohnes  empor.  Man  sieht,  wie  aus  kleinem 
Keime  hier  im  Laufe  der  Dichtung  eine  bedeutendere  Gestalt 
emporwächst  Dieser  auch  in  der  Sage  mächtige  Hang  zur 
Analogiebildung  zeigt  sich,  um  in  Patroklos'  Nähe  zu  bleiben, 
auch  noch  in  der  Erfindung  einer  anderen  Figur  rilhrig.  Denn 
trotz  des  Altersunterschiedes  ist  der  alte  Phoenix  doch  nur  ein 
nachträgliches  Pendant  zum  jugendlichen  Patroklos.  Er  konunt 
nur  in  den  jüngsten  Partieen  der  Ilias,  den  Interpolationen  des 
9..  16.  und  17.  Buchs  (S.  100),  hn  19.  und  23.  Buch  vor,  als 
väterlicher  Freund  Achills,  der  wie  Patroklos  in  seinem  Zelte 
lebt,  und,  wie  dieser  wegen  eines  Verbrechens  landfltichtig,  wie 
dieser  in  Achills  Vaterhaus,  das  sich  auch  noch  einem  dritten 
mit  Blutschuld  Beladenen,  dem  Epeigeus,  öffnet  16,  571  f.,  eine 
Freistatt  gefunden  hat,  wie  auch  im  deutschen  Epos  Zufiucbts- 
örter  bei  mäditigen  Fürsten,  z.  B.  König  Etzel,  der  jüngeren 
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Sage  bequeme  Sammelpunkte  gewährt  haben.  Ja  der  freund- 
liche Patroklos  selber  ist  vielleicht  eine  rein  erfundene  Freundoa- 
figor,  die  ein  begabter  Sichter  einnig  neben  den  grimmen  Achiü 
setzte,  wie  das  spätere  deutsche  Epos  den  unsagenhaften  liebens- 
würdigen "Volker  dem  grimmen  Hagen  beigab.  Teukros,  auch 
der  kleine  Äias  dienen  zur  Beleuchtung  einer  anderen  grösseren 
Heldengestalt,  nämlich  der  des  Telamoniere.  Statt  für  die  Aus- 
schmückung der  Trojasage  von  Achillens  andere  Trojasagen 
heranzuziehen,  zu  denen  wir  ausser  den  bemerkten  Zügen  der 
Hektoreis  vielleicht  die  Aeneassage  und  jedenfalls  die  Tarianten 
des  Flusskampfe  2,  861.  87ö  rechnen  können,  erlauben  sich  die 
Nachdichter  aus  verschiedenen  andern  Sagenkreisen  Kguren 
und  Geschichten  in  die  Achilleis  einzuschwärzen.  Trotzdem 
bleibt  die  ganze  Sagenatmosphäre  der  Ilias  eine  aeolische,  und 
darin  li^  der  stärkste,  wir  dürfen  wol  sagen,  historische  Be- 
weis, dass  die  lonier  die  epische  Dichtung  von  den  Aeoliem 
überkamen,  was  Sittl  (Philol.  44  Bd.)  vei^blich  bestreitet  Die 
Stammdichtung,  die  Achilleis,  ruht  doch  auf  zwei  altachaeischen 
Sagen,  der  Peliden-  und  der  Atridensage  (S.  23  f.),  und  das  von 
den  späteren  Sängern  darüber  aufgeführte  Eiasgebäude  ist  dodi 
znm  grössten  Teil  aus  mitt^laeolischen,  vorzugsweise  boeotiscben 
Sagensteinen  gebildet.  Diomedes  ist  nur  aus  einer  Fortbildung 
der  grossen  Sage  des  thebanischen  Krieges  in  die  des  troja- 
nischen herübelgenommen,  auf  Herakles  und  zwar  den  thebar 
nischen  ßnden  sich  zahlreiche  Hinweise  2,  666;  5,  640;  8,  358: 
11,  689;  14,  250;  15,  18.  640;  18,  117;  19,  98:  20,  145  und  auch 
er  liefert,  wie  Tydeus,  in  der  Saipedoneinlage  einen  Epigonen,  den 
Tlepolemos.  Hernach  ziehen  die  Eyprien  die  Epigonen  des  Ther- 
sandros  und  FoljTÜkes  aus  der  thebanischen  Sage  in  die  troja- 
nische hinüber.  Die  boeotlsche  Tydeue-,  die  gleichfalls  boeotische 
Areithoossage  4,  372;  5,  800;  7,  136  f.,  die  verschiedenen  aeoli- 
schen  Oeneussagen  6,  216;  9,  529,  die  tfarakische  Lykurgossage 
6,  131.  vielleicht  auch  die  Bellerophontessage  6,  152  f.  gehören 
diesem  mittelaeolischen  Oebiete  an.  Es  werden  also  nicht  nor 
die  fremden  Sagen  in  Reden  gelegentlich  als  Beispiele  und  Be- 
lege benutzt,  die  nicht  unmittelbar  den  Gang  der  Fabel  der 
Achilleis  berühren,  sondern  berühmte  Helden  anderer  aeolischer 
Landschaften,  oder  Helden  der  Gau-  and  Ortssage,  Diomedee 
und  der  Oilide  Aias,  werden  nun  auch  in  die  achaeische  Acbil- 
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ledfi  verp&anzt  oder  such  wie  Patroklos  in  epäterer  Zeit  erst 
durdi  sie  za  höherem  poetischen  Ansehen  erhoben.  So  ent- 
standen die  Diomedie,  die  Patroklie  und  die  Dichtungen,  die 
vorzugsweiBe  diis  Aiftntenpaar  Terherrlichen. 

Der  hier  angedeutet«  Voi^ng  wiederholt  sich  bei  jeder 
weiteren  Sagenentwicklung.  An  eine  grosse  Stammsage  schiessen 
andere  Sagen  desselben  Stammes  oder  verwanter  Stämme  wie 
Kiystalle  an.  Dass  die  einen  ursprünglich  auf  der  asiatischen, 
die  anderen  ao  der  europäischen  Küste  spielten,  das  verschlug 
nichts,  das  arische  Meer  war  kein  Hindemiss  ihrer  Ver- 
einigung. Aber  nicht  nur  die  ursprüngliche  kleine  Gruppe  der 
OiiechenfUrsten  dehnt  sich  unter  solchen  Umständen  zu  einem 
viele  Glieder  umfassenden  Heldenkreise  aus,  sondern  auch  die 
Zahl  ihrer  tapferen  Gegner  wächst  in  der  Sage  zu  einer  immer 
stattlicheren  Schaar  an.  Je  mehr  sich  der  Kreis  der  aeolischen 
Ansiedelungen  oder  auch  nur  Handelsverbindungen  namentlich 
an  der  troischen  und  thrakischen  und  selbst  pontischen  Küste 
ausdehnte,  desto  mehr  kamen  die  Dichter  in  Tersuchuug,  ihrer 
Dichtung  durch  die  dorther  gewonnenen  Sagen  oder  auch  nur 
Einzelbilder  den  überraschenden  Reiz  des  Neuen  zu  verleiben. 
Schon  Telemach  sagte,  dass  der  neuesten  Weise  des  Sängers 
der  Vorzug  gebühre.  Die  Diomedie  b^;innt  damit,  die  Aeneas- 
sage  vom  Idagebirge  zu  verwerten,  die  dann,  wie  wir  sahen, 
in  der  Verherrlichung  des  Aeneadengeschlechts  20,  79  f.  gipfelt, 
die  Bearbeitung  der  Diomedie  beginnt  damit,  zahllose  Fremd- 
linge, Thrakier  und  P^hlagonier,  einzuführen,  bis  wir  im  fünften 
Stil  schon  die  fabelhaften  Amazonen  gleichsam  anrücken  sehen, 
die  dann  die  Aethiopis  wirklich  in  die  Trojasage  einlässt,  und 
in  der  Dolooeia  der  unglückliche  Hauptheld  auf  troischer  Seite 
der  Tbrakerkönig  Rhesos  ist,  der  aber  in  der  Aethiopis  durch 
die  Thrakerin  Fentbesilea,  die  Tochter  des  Ares,  weit  überboten 
wird.  So  sehr  macht  sich  dies  stoffliche  Interesse  breit,  dass 
die  Handlung  unter  den  Lösten  gleicbgUtiger  meist  ganz  will- 
kürlich erfundener  Namen  zeitweilig  völlig  stockt 

Eine  andere  eben  schon  berührte  Tendenz,  die  .der  Ver- 
berrlichnng  angesehener  Fürsten  der  Gegenwart,  reizte  wol  schon 
dem  alten  Lehrmeister  dazu,  deren  Ahnherrn  ein  Denkmal  zu 
setzen.  So  wird  der  Nelide  Nestor,  dessen  Haus  auch  in  asia- 
tischen Städten  angesessen  war.  schon  in  die  Achilleis  gekommen 
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sein.  Dem  Vorgang  Homers  folgten  die  Homeriden.  indem  sie 
nicht  nur  griechische,  wie  Diomedes,  den  kleinen  Aias  uad 
Idomenens,  sondern  auch  fremde  Fürsten,  wie  Aeneas,  Sarpedon 
und  Olaukos,  mit  häu%  ofTenkundiger  Tendenz  verherrlichteD, 
bis  endlich  in  der  Hektoreis  sogar  der  Erzfeind  der  Griechen 
alR  der  Haaptheld  gefeiert  wnrde  und  auch  da»  trojanische 
AntenoridenbauB  »einen  Ruhmesanteil  erhielt 

Wie  sich  der  eng  umgrenzte,  klar  gegliederte  Helden-  und 
Völkerkreis  zu  immer  weiteren  und  unklareren  umrissen  aus- 
spannt, so  füllt  sich  auch  der  alte  vornehme  »chaeische  Olymp 
Homers  mit  einer  immer  gemischteren,  tumultaarischeren  und 
teilweise  ungriecbiscben  Göttergesellschaft.  Aber  die  achaeist^- 
ionischen  Stile  3  und  5  ziehen  doch  nicht  die  Olympier  in 
grösserer  Anziüil  auf  die  Erde  herab  und  vermischen  sie  nicht 
so  ungeniert  mit  den  Menschen  wie  die  boeotisch-aeolischeD 
Stile.  Doch  auch  in  ihnen  wandeln  sich  die  Götterideale  merk- 
lich. Der  alte  grossartige  königliche  Zeus  wird  immer  milder 
und  weicher,  das  in  der  Patroklie  schon  in  ihm  rege  Erbarmen 
wächst  in  der  Hektoreis  und  nimmt  vollends  in  der  Patroklie- 
bearbeitung  überhand.  Er  wird  zurückgedrängt  von  der  unter- 
nehmungslustigeren Athene,  welche  die  eigentliche  Schutzgott- 
heit der  Griechen  wird,  wie  Apoll  die  der  Troer,  bis  die  Hekt 
die  harmonische  Götterdreiheit  Zeus,  Athene  und  Apollo  auf- 
stellt, die  in  den  jüngsten  Dichtungen  bereits  einen  formelhaften 
Ausdruck  erlangt  In  den  boeotischen  Gesängen  ist  Zeus 
vollends  kraftlos,  Here  und  Athene  twherschen  ihn  and  die 
Welt  nach  ihren  Willen.  Sie  schelten,  betrügen  und  streit«) 
bald  im  Olymp  und  bald  auf  der  Erde,  deren  Kämpfen  sie  sich 
in  Lichterscheinungen,  Vogel-  oder  Menschengestalt  nähern,  um 
hier  dem  troischen  Scbutzgott  Apoll  oder  auch  der  fi-emden 
Phönizierin  Aphrodit«  und  dem  fremden  Thraker  Ares  zu  be- 
g^nen.  Selbst  Kronos  und  Rhea,  die  oriental^chen  Fremdlinge, 
werden  aufgenommen.  Auch  der  bisher  gar  nicht  genannte 
Poseidon  mengt  sich  ins  Getümmel  vor  Troja.  Die  Götter 
werden  in  diesen  Stilen  stufenweise  derber  und  zügelloser,  ent- 
falten in  der  Apate  eine  köstlich  geniale  Lebensungebundenheii 
so  daas  der  Diditer  darüber  fiast  den  Trojanerkrieg  vergiast.  bis 
sie  den  höchsten  Grad  der  Kohheit  in  der  l^eomachie  dee  20. 
und    21.    Buches  erreichen.    Welch'  eine   Kluft  zwischen   der 
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fr&Ba  und  doch  so  ächöo  motivierten  Tafelrunde  der  OJitter 
Homers  im  Olymp  im  1.  Gesang  der  Achilleis  oder  auch  der 
neuiüscbeu  tiefbewegten  Götterdreiheit  der  Hekt  und  dieser  am 
Skamandros  »ich  balgenden  Götterbande.  Auch  darin  sondert 
.sich  die  acfaaeischo  Richtung  der  Ach-,  P.  und  Hekt  von  der 
boeotiscben,  dass  sie  die  Götter  nie  fahren,  sondern  nur  sclireiten 
und  fliegen  tttsst,  während  die  boeotiscben  Stile  ihnen  pracht- 
volle Wageufahrten  zuschreiben.  Endlich  meidet  jene  vor- 
nehmere Ricbtimg  die  all^orischen  Figuren,  wie  Eris,  Deimos, 
Phobos,  Enyo  o.  dergl.,  die  zwar  auch  noch  nicht  in  der  D., 
wol  aber  schon  in  deren  Bearbeitung  hervortreten  und  weiter- 
auch noch,  wie  in  der  Ap.,  durch  Allegorisieningen  von  leib- 
lichen Zuständen  wie  Schlaf  und  Tod  und  endlich,  wie  im  19. 
Buch,  durch  solche  von  sittlichen  Zuständen,  wie  durch  die  Ate. 
verstärkt  werden.  Die  achaeische  Epik  lässt  erst  auf  ihrer 
letzten  Stufe,  in  der  Patrokliebearbeitung  und  in  der  Presbeia, 
derlei  Allegorieen  zu-  Auch  hier  ist  es  nur  eine  Consequenz 
der  kykliscben  Dichter,  wenn  z.  B.  der  Verfasser  der  Eyprien 
<lie  Eris  zu  einer  AnstÜterin  des  ganzen  trojanischen  Krieges 
und  die  Nemesis  zur  Mutter  der  Helena  macht  Und  eine  neue 
Kluft  wird  man  zwischen  den  homerischen  sinnlich  heiteren, 
einbch  menschlich  handelnden  und  empfindenden  Oöttei^gestalten 
und  diesen  abstract  dunklen  und  leblosen  hohlen  Allegorieen 
der  späteren  Hörnenden  gewahr.  Während  die  Olympier  der 
Achilleis  hoch  über  den  Dingen  der  Erde  schweben  und  einen 
verklärenden  Glanz  auf  dieselben  hinabwerfen,  wird  durch  die 
wülkürlicbe  Vermischung  göttlicher  und  irdischer  Schicksale  in 
den  späteren  Diasdichtungen,  je  länger,  je  mehr,  die  Würde  und 
Einheit  der  Götterwelt  einerseits  und  die  Freiheit  des  mensch- 
lichen Handelns  andrerseits  aufe  empfindlichste  beeinträchtigt 
In  das  griechische  Epos  dringt  dadurch  ein  durch  die  Allego- 
rieen noch  gesteigertes  fantastisches  Element  immer  tiefer  ein. 
das  ohne  Frage  manche  Scenen  mit  grossartigen  und  zarten 
Beizen  ausgestattet,  aber  oft  die  alte  Kemhafügkeit  der  Charak- 
tere geschwächt  und  die  einfache  Schönheit  der  Situationen 
pomphaft  entstellt  hat 

Aber  hiermit  sind  die  vielfachen  Anlässe  der  Umgestaltung 
und  Erweiterung  alter  Sage  und  Poesie  noch  nicht  erschöpft 
Veränderte  Sitten  rufen  auch  in  der  Überlieferung  der  Sage 


Dirzsdtv  Google 


398  BttekbUck. 

Neuerungen  hervor.  So  z,  B.  spielen  die  Streitwagen  in  den 
^testen  Gesängen  wenigstens  auf  griechischer  Seite  eine  be- 
scheidene, in  den  mittleren  eine  grosse  Rolle,  um  in  den  jüngsten 
Zeilen  nur  znm  Wettkampf  oder  als  Eampfornament,  wie  in 
der  Uektoreis  und  der  PatrokÜebearbeitung  gebraucht  zu  werden. 
Das  Wagenfähren  der  Götter  von  einem  Ort  zum  andon  ist 
nur  in  den  Stilen  boeotischer  Art  gebräuchlich.  Die  immer  ge- 
steigerte BewafFhungstechnik  ruft  immer  breitere  Beschreibungen 
der  Waffen  und  ihrer  Anlegung  hervor,  die  auch  in  der  Titano- 
machie  und  Telegonie  so  sehr  beliebt  wia«n.  Yielleicht  knüpft 
auch  die  ümmauerung  des  Lagers  an  einen  jüngeren  Kriegs- 
brauch  an;  die  Achilleis  kannte  nicht  einmal  einen  Graben  mit 
einer  Pallisadenreihe,  der  erst  in  der  PatrokUe  sichtbar  wird. 
A-ber  der  spätere  Greschmack  verlangt  mehr  Staffage,  mehr  De- 
coration und  sieht  es  gern,  wenn  dem  einfachen  Lauf  der  Hand- 
lung neue  Hindemisse  bereitet  werden.  Ln  24.  Gesang  ist 
Achills  Zelt  in  ein  Blockhaue  verwandelt,  das  wieder  seinen 
eigenen,  von  Pallisaden  eingeschlossenen  Hof  um  sich  hat  Die 
Beschreibung  des  Zuständlichen  beansprucht  immer  mehr  Raum. 
Ceremonielle  Akte  verdrängen  vielfach  die  Aktionen,  Verhand- 
lungen die  eigentlichen  Handlungen,  Sühnversuche  und  Sühnen 
zwischen  Achill  und  Agamemnon,  Achill  und  Priamos,  den  Grie- 
chen und  Troern  werden  im  8.,  9.,  19.  und  24.  Buch  fiir  nötig  ge- 
halten. Beratungen  werden  alle  Augenblicke  veranlasst,  je  später, 
desto  mehr,  so  dass  sich  das  2.,  9.  um!  19.  Buch  förmlich  darin 
erschöpfen.  Zweikämpfe  oder  Zusanunenstösse  zweier  Helden 
unter  der  ruhigen  Zuschau  beider  Heere  werden  durch  feietüche 
Bräuche  und  Hin-  und  Herreden  eingeleitet,  so  der  des  Hene- 
laoB  und  Paris  im  3.,  der  des  Aias  und  Hektor  im  7.  und  die 
Begegnung  von  Glaukos  und  Diomedes  im  6.  Gesang,  und 
mit  grossem  Aufwand  geschildert,  ohne  zu  einem  eigentlichen 
Ergebniss  zu  führen.  Die  Doloneia  wirft  zwischen  diese  zum 
grösstra  Teil  frei  erfiindenen  Scenen  einen  völlig  &ei  erfundenen 
Gesang  von  fast  novellistischem  Charakter. 

Ton  Stufe  zu  Stufe  wird  die  Kriegskunst  ausgebildeter 
und  modemer,  die  Masse  des  Heeres  gewinnt  immer  mehr 
Bedeutung  und  die  dorische  Schiachtordnung  fängt  an  eine 
Bolle  zu  spielen.  Tritt  schon  bierin  ein  allmähliches  Aufkommen 
des  Bürgertums  hervor,  so  macht  sich  das  bürgerliche  Element 
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nocli  deutlicher  Id  der  Lust  an  Beschreibungen  gemütlicher 
Häuslichkeit  iu  der  Hoplopöie.  der  Hektoreis,  der  Presbeis  und 
dem  Botengang  des  Patroklos  und  iu  der  immer  entscliiede- 
neren  Wendung  der  Gleichnisse  zu  den  schlichten  Vorkomm- 
nissen des  Bürgerlebens  geltend  (S.  182.  349). 

So  gelangen  wir  immer  mehr  zur  Erkeimtniss,  dass  das 
poetische  Bedürfoiss  und  die  ganze  Auffassung  des  Epos  sich 
ändert  Die  rein  heroischen  Bestrebungen  und  Anschauungen 
weichen  Gefiihlen,  die  wir  zum  Teil  als  tiefere,  feinere,  weichere, 
zum  Teil  als  flachere,  rohere  und  schwächlichere  empfinden. 
Das  jüngere  Geschlecht  versteht  i..  B.  nicht  mehr  die  kurze 
Angebundenlieit  des  alten  Heldentums.  Was  Homer  für  selbst- 
verständlich hält,  suchen  seine  Nachfolger  üigstlich  und  gründ- 
lich zu  motivieren.  Als  selbstverständlich  galt  ihm,  dass  Achill, 
als  sich  Hektor  erfrechte  die  Schiffe  anzutasten,  seines  Wortes 
und  seiner  Ehre  eingedenk  hinausstürzt,  unbewaffnet,  wie  er 
ist  Homer  laest  die  Sonne  herabsinken,  um  seinem  2.  Gesang 
einen  schönen  Abschluss  und  dem  Schlussgesang  einen  frischen 
Anfang  zu  verschaffen.  Aber  jene  einfache  Motivierung  genügte 
später  nicht,  auch  die  Waffenlosigkeit  Achillls  schien  unbegreiflich. 
Und  so  wurde  der  Waffentausch  und  der  Tod  des  Patroklos 
ersonnen  und  späterhin  ein  Sühnversucb  und  eine  feierliche 
Versöhnung  zwischen  Agamemnon  und  Achill  för  nötig  gehalten. 
Fast  der  ganze  22.  Gesang  ist  den  Leichenspieleu  des  Patroklos 
gewidmet 

Die  alten  heroischen  Gefühle  der  Achilleis,  in  der  die  Herzen 
nur  für  persönliche  Ehre  und  Waffenmhm  schlagen,  von  Kampfes- 
mut  und  -wut  erfüllt  sind  und  nur  ein  Ziel  kennen,  den  Volks- 
oder persönlichen  Feind  niederzuwerfen,  werden  allmählich  er- 
weicht oder  veredelt  oder  ganz  verdrängt  Besonders  bezeichnend 
ist  der  Unterschied  des  Schlusses  der  Achilleis  und  der  der 
Hektoreis.  Schon  in  dem  Ruf  Achills  nach  seiner  Mutter  im 
1.  Gesang  und  in  den  kurzen  Lebensskizzen  der  erbarmungslos 
vom  Atriden  und  Peliden  niedergestreckten  Troeijünglinge  regt 
sich  eine  gewisse  Lyrik,  auch  die  Rede  des  Pandaroa  iu  der 
D.  hat  diesen  lyrischeren  Pulsschlag.  Aber  erst  in  der  Patr. 
wird  uns  der  Umschwung  der  gesamten  Gemütsverfassung 
deutlich.  Denn  uun  werden  jene  weicheren  Empfindungen  zu 
leitenden  Motiven,  zunächst  die  der  Freundschaft  und  die  des 
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thränenreichen  Schmerzes  über  den  Tod  des  liebenswürdigen 
Haupthelden  and  die  BedrftDgnisse  des  eigenen  Lebens  in  der 
Schlacht  Die  Vaterlandsliebe  findet  in  Hektors  Rede  in  der 
T.  bereits  einen  begeisterten  Ausdruck,  aber  erst  die  Hektoreis, 
welche  die  Lyrik  des  7.  Jahrhunderts  gleichsam  eröShet,  er- 
giesst  eine  überströmende  Fülle  sentimentaler  Empfindungen 
der  Gatten-,  Eltern-  und  Kiuderbebe,  des  Heimwehs,  der  Todes- 
ahnung, der  Trauer  über  die  Vergänglichkeit  des  menschlichen 
Daseins.  Auch  hält  sie  zweimal  iliren  Unwillen  über  die  alt- 
heroische Härte  Achills  nicjit  zurück.  Erst  in  den  noch 
jüngeren  Dichtungen  des  6,  Stile  kommt  die  eigentlich  erotische 
Leidenschaft  zum  Vorschein,  so  im  19.  Buch,  wo  Briseis  über 
den  geliebten  Patroklos  hinstürzt,  und  im  9.  Budi,  wo  Achill 
von  seiner  Herzensneigung  zu  dieser  redet,  wovon  die  Achitleis 
nichts  weiss.  In  diesen  jüngsten  Dichtungen  besonders  der 
ionischen  Qattung  greifen  die  religiösen,  ethischen  Gefühle  der 
Verschuldung,  der  Bussfertigkeit  und  Versöhnlichkeit  um  sich, 
die  bekanntlich  im  griechischen  Mittelalter,  zwischen  der  hero- 
ischen Zeit  und  der  Blüte  Athens,  sich  so  stark  entwickelten 
(Welcker  Gr.  0.  2,  187.  202.  375  f;  Lobeck  Aglaoph.),  dem 
Orakel  des  Apollo  Eatharsios  und  Litaios  grosse  ethische  Macht 
verliehen  und  auch  den  Zeus  in  einen  sittlicheren  Gott  um- 
wandelten, wie  die  damals  aufkommenden  Beinamen  £atharaios, 
Epoptes,  Dikaiosynos,  Elinymenos  und  Hikesios  beweisen.  In 
dem  häufigen  Apell  an  das  urteil  der  Mit-  und  Nachwelt  zeigt 
sich  das  nachsende  Gefühl  von  der  Macht  des  Gewissens.  Die 
Vorstellung  der  Ate  wird  eine  ethische,  sogar  eine  mythologische 
Macht  (vgl.  Lehrs  Popul.  Aufa  226)  im  9.  und  19.  Buch,  und 
im  jüngsten  Stück  der  Presbeia  weist  Phoenix  bereits  zur  Busse 
der  Sünde  über  die  Sühnopfer  hinweg  auf  das  Gebet  hin  9. 
502  f.  So  werden  im  kyklischen  Epos  die  Hauptfabebi  der 
Xhebais,  Kyprieen  imd  Diupersis  an  die  Emanationen  des  Zeos, 
Dike  und  Nemesis,  geknüpft.  Es  ist  eine  psychologisch  inter- 
essante und  höchst  bedeutsam  gewordene  Tatsache,  dass  die 
dem  Altertum  keineswegs  fremde  sentimentale  GefühlsSirbuDg 
und  die  mehr  ethische  Richtung  gerade  die  Gesänge  der  mitt- 
leren und  namentlich  der  jüngeren  Diaaepik  unsem  Elassikeni 
und  imserm  Volke  vor  den  älteren  lieb  und  wert  gemacht  haben. 
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Bin  Deaer  unterschied  zwischen  der  ionischen  and  der 
boeotiBchen  Stilart  zeigt  sich,  wenn  wir  in  dieser  den  tlten 
HeroismuB  nicht  verfeinert  oder  erweicht,  sondern  im  Gegenteil 
vergröbert  oder  verroht  finden.  Die  boeoüsohe  Schule  liebt  das 
Kecke,  SatiriBche,  Derbe,  Übermütige,  das  znweilen  ins  Bmtale 
umschlügt,  ähnlich  wie  die  aeolische  Lyrik  leidmschaftlicher  ist 
als  die  zur  Weichheit  und  Reflexion  geneigte  ionische  des 
7.  Jahrhunderts.  Schon  in  der  D.  ist  ein  villkürlichereB  und 
wilderes  Oebahren  der  Menschen  nnd  Oötter  wahrzunehmen, 
das  sich  namentlicb  durch  leidenschaftliches  Geschrei  kondgibt, 
und  in  der  fiearbeitung  schreien  sogar  schon  die  all^rischen 
Figuren.  Den  Hfibenpunkt  dieser  Richtung  erreicht  (üe  Theo- 
machie,  die  von  frechen  Schimp&«den  und  groben  Handgreif- 
lichkeiten der  Götter  strotzt,  man  glaubt  oft  eine  Parodie  vor 
sich  zu  haben.  Im  kyklischen  Epos  fijiden  wir  öfter  die  charakte- 
nstischeu  Züge  beider  Stilarten  dicht  neben  einander.  Achills 
erotische  Leidenschaft  hat  sich  in  der  Aethiopis  bereits  zur 
glühenden  Liebe  zu  der  erschlagenen  Feindin  Penthesilea  ge- 
steigert, deren  Untergang  zwei  Rohheiten  veranlasst  Ilierwtee 
schlägt  der  Toten  das  Auge  aus,  imi  von  Achill  deswegen  duidi 
einen  Fanstschlag  tot  zn  Boden  gestreckt  zu  werden.  In  wie 
grelle  Formen  ist  hier  bereits  die  Üiashandlung  des  toten  Hektor 
durch  die  Griechen,  die  ebenüüls  vor  Achills  Augen  in  der 
Hektoreis  verfibt  wird,  verwandelt!  TJnd  wenn  die  Stimmung 
im  achaeischea  Stil  ins  Ethische,  Reli^öse  anslioft,  so  g^t  der 
boeotische  gern  zu  trockener  Lehrfaaftigkeit  Ober.  Ujrthen-,  Sagen-, 
Völker-  und  Länderkunde  schleppen  seine  erfindungsarmen  Ter- 
treter  mit  steigendem  Tergnflgen  heran.  Doch  zählt  auch  die 
Presbeia  9, 150  f.  allerhand  Städte  Agamemnons  auf,  mit  fast  tech- 
nischen Ausdrücken  wird  24!,  &44  f.  der  umfang  des  Priamos- 
raichee  von  Achill  bestimmt  Endlich  gibt  der  Schifbkatalog 
einen  Überblick  über  alle-  am  trojanischen  Krieg  beteiligtrai 
Helden  und  ihrer  Torfahren  und  Heimatsländer.  Gnomen  und 
Beflexionen  werden  in  beiden  StUarten  je  später,  desto  mehr 
beliebt,  aber  sie  werdm  in  der  Dias  doch  &8t  immer  nur  in 
den  Beden  der  handelnde^  Peisonen  geänssert  Jedoch  eriaubt 
sich  bereits  der  Bearbeiter  der  Diom.  Anmerkungen  z.  B.  Über 
die  Heftigkeit  des  Kampfes,  und  der  Sänger  der  Hektoreis  spart 
seine  Kritik  hie  und  da  nicht    Aber  erst  im  kyklischen  Epos 
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tauchen  »ogar  mitten  aus  dem  Fluss  der  ErzUtlung  allgemeine 
Gedanken  auf,  und  Stasinos  eröffiiet  sein  Oedicht  mit  einer  sitt- 
lichen Betrachtung. 

Die  Homeriden  versetzen  uns,  je  später,  desto  tiefer  in 
einen  bürgerlicheren,  alltäglicheren  Empfindungs-  und  Anschau- 
ungskreie,  wie  denn  z.  B.  der  Achill  des  19.  Buches  ein  ganz 
gewöhnlicher  Alltagsmensch  ist  Sie  gebrauchen  aber  daför 
andere  Tom  altheroischen  Epos  verschmähte  Mittel ,  um  die 
Einbildungskraft  ungewöhnlich  anizuregen,  Prophezeiungen. 
Oeistererscheinungen ,  immer  seltsamer  sich  gestaltende  Voi^ 
zeichen,  Ungeheuer  wie  die  Chimaers.  In  der  Odyssee  tut  sich 
w^ar  die  Unterwelt  auf,  an  die  übrigens  auch  die  niassbiger 
immer  dringlicher  erinnern,  and  in  der  Theomachie  springt 
Aidoneus  schreieud  von  seinem  Thron,  weil  er  fOrchtet,  Poseidon 
möge  über  ilmi  die  Erde  aufireiBsen  und  die  entsetzlidien  Be- 
hausongen  dort  unten  den  Kenschen  und  Göttern  sichtbar 
machen  20,  61  £ 

So  nachhaltig  und  tief  der  Einfluss  Homers  auf  die  Home- 
riden auch  war,  so  konnte  er  doch  nicht  Teihindem,  dass  der 
epische  Stil  selbst  seiner  treuesten  Schüler,  denen  ja  auch  aein 
Genius  nicht  g^ben  werden  konnte,  unter  dem  Eindruck  dee 
Wandels  der  asiatischen  Lebeneveriiältnisse  und  Lebensanschau- 
nngen  sich  fort  und  fort  verwandelte.  Aus  dem  Zusanunen- 
wirken  dieser  Neuerungen  und  jener  alten  VorbUdlichkeit  der 
Achill^  und  den  individuellen  Bestrebungen  der  Einzeldichter 
erklären  sich  die  wechselnden  Typen  des  epischen  Stils.  Nidit 
nur  in  der  Wahl  und  BeschafTenheit  des  Stoffe  und  in  dessen 
AnffiuBung  tritt  dies  hervor,  wie  wir  eben  dargelegt  haben, 
sondern  auch  in  der  Formung  desselben.  Die  Breiteiligkeit  der 
Anlage  steht  als  ein  unumstössliches  Gesetz  durdi,  dem  sidi 
die  Teichomachie  sogar  soweit  beugt,  dass  sie  die  Angriffe  vt» 
zweien  der  ßlnf  troischen  Angri^geschwader  fallen  lässt,  um  der 
alten  poetischen  Regel  treu  bleiben  zu  können.  Auch  für  das 
kykliscbe  Epos  scheint  sie  zu  gelten.  Aber  die  Klarheit  der 
Anordnung  und  Steigerung  innerhalb  dieser  drei  Teile  und  die 
Gesamtsteigerung  aller  drei  bis  zum  Schluß  hinauf,  wie  sie  alle 
drei  Gesänge  der  AcbiUeis  gliedert  und  anspannt,  hat  doch  kein 
HomeridenepoB  wieder  erreicht;  nur  die  Hektoreis  nähert  sich 
dieser  Kunsthöha    TieUeicbt  setzt  auch  die  AchilleiB  allein  die 
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epiBche  Eiz&hlang  zn  der  Bede  je  nach  Art  des  O^nstaades 
in  das  riditige  Verb&ltniss,  wUuend  die  Redseligk^t  der  handeln- 
den Personell  je  später,  desto  mehr  ihre  Handlung  ftbermichert 
Die  streng  symmetrische  Gledchmsekunat  Qomets,  die  taat  nur 
die  Waldtiere  und  die  Elementarkrtifte  der  Natur  benutzt  and, 
Bo  zu  sagen,  pflichtbewusst  jeden  wichtigeren  Moment  zu  mar- 
kieren weiss,  lockert  sich  in  den  nüttleren  Stilen,  gibt  ihren 
Farallelismus  auf,  wird  frei  ausgedehnt  auf  die  Gebiete  dee 
menschlichen  Treibens  und  bindet  sich  nicht  m^  so  gewissen- 
haft an  die  Hauptmomente,  fSngt  auch  sdion  an  hier  zu  häufen, 
um  dann  wieder  andere  Partieen  zu  entbldssen.  In  den  jüngeren 
Stilen  aber  ist  häufig  eine  Ajmut,  Unluat  oder  ElbiBtelei  der 
Oledchnisse  zu  bemerken,  auch  geistige  Beziehungen  werden 
nun  herangezogen.  Die  Gleichnisse  drängen  sich  auch  hier  zn- 
weilen  herror,  um  sich  dann  wieder  fUr  längere  Zeit  zu  ver- 
beigen.  Die  Gleichnisskunst  ist  im  offenbaren  Verfall  begriffen. 
Endlich  nimmt  die  Sprache  einen  teils  gezierteren,  t^ls  derberen 
oder  nüchterneren  Charakter  an.  Jenen  bezeugen  vor  Allem  die 
neuen  Bedefiguren  und  manche  gekünstelte  Composita,  diesen 
manche  Doppelpraepositionen,  Wortableitungen  und  Terschiedene 
Prosaausdrücke  und  -Wendungen.  Die  Neigung,  diesem  Haupt- 
wort mehrere  Epitheta  zu  geben,  nimmt  immer  mehr  zu,  ein 
wichtiges  von  mir  zu  wenig  beachtetes  Eriterium. 

Die  Einheit  der  Dias  li^  in  der  in  allen  Gesängen  ziem- 
lich gleichmlissig  ausgebildeten  ionisch  •aeolischen  Kunstsprache 
und  in  dem  gleichmässig  ausgebildeten  Versmass.  femer  in  dem 
aus  diesen  beiden  allgemeinen  Darstellnngsmitteln  von  Homer 
in  der  Acbilleis  gesdiaffenen  epischen  Tortragsmuster,  endlich 
in  der  Beziehung  des  Tolkstün^chen  oder  frei  erfundenen  In- 
halts aller  Gesänge  auf  ein  und  dasselbe  allgemeine  Thema:  die 
zwischen  Troja  und  dem  Griechenlager  hin  und  herwogenden 
Belagerungskämpfe,  und  in  dem  Bestreben  mancher  Gesänge 
sich  an  das  besondere  Thema,  den  Zorn  Achills,  wenigstens 
änsserlich  näher  anzuschllessen.  Aber  inneriialb  dieser  wedten 
Form-  und  Stofigrenzen  geht  zwischen  der  Entstehnngszeit  der 
AcMleis  und  der  der  Doloneia,  d.  h.  innerhalb  einee  Teüs  des 
9.,  8.  und  7.  Jahrhunderts  im  Wandel  der  Sprachfonn  und 
Redekunst,  der  Bilder  und  Gleichnisse,  der  Gottes-  und  Welt- 
anschauung, in  der  wachs^den  Willkür  der  Behandlung  der 
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alten  Onindlage  der  lUas  und  der  Sage  überhaupt,  in  der  fort* 
währenden  EiumiBchong  ihr  firemder  Elemente  aller  Art,  in  der 
Hinneigimg  vom  Grossen,  Heroischen,  Männlichen,  Natürlichoi, 
Flastischen,  Symmetrischen,  UassvoUen,  zum  Zarten  oder  auch 
Derben,  Bürgerlich-Idyllischen,  Sentimentalen,  PhantastiBdien, 
Malenschen,  Ungebundenen  und  oft  Übertriebenen,  eine  voll- 
kommene Evolution  dee  epischen  Stils  vor  sich.  Diese  spiegelt 
allerdings  eine  EntfaltiHig  des  griechischen  inneren  und  äusseren 
Lebens  anf  den  verschiedensten  Gebieten  wieder,  aber  sie  hat 
doch  auch  ein  ihr  eigengeborenes  massgebendes  Entwicklungs- 
gesetz in  sich,  das  nicht  mit  dem  Gesetz  der  geschichtlichen 
Allgemeinentwickelimg  zusammenfällt  Denn  der  fische  Stil 
ist  doch  nur  eine  Eunstform,  die  sich  nach  einem  gewissen 
Zeiträume  auslebte  und,  auch  wenn  die  Zeitverhältnisse  sich 
andere  gestaltet  hätten,  als  es  geschehen  ist,  ausleben  musste. 

Trotz  des  grosseii  Unterschiedes  der  Zeit  und  Art  zeigt 
daher  die  griechische  Bildnerei,  trotz  des  noch  grösseren  Unter- 
schieds der  Zeit  und  des  Volks  zeigt  daher  das  deutsche  Epos 
einen  Überraschenden  Parallelismus  der  Einzelerscheinungen  des 
BliUiens  tmd  Terwelkeos  mit  jenen  Wandlungen  der  Iliasstile, 
der  bei  der  weit  besseren  urkundlichen  Bezeugung  der  Ge- 
sdiichte  sowol  der  griechisdien  Sculptur,  als  auch  der  deutschen 
Heldensage  zugleich  wieder  die  Richtigkeit,  die  Gesetzlichkeit 
der  von  uns  angestellten  Reihenfolge  der  Iliasstile  verborgt 
Wer  die  Etgebnisse  der  Eposunteisuchungen  unserer  grosse 
Germanisten  und  ihrer  Schüler  kennt,  wird  neben  bedeutenden 
Unterschieden  denselben  Wandel  der  Auffassungen  imd  Stim- 
mungen, der  Bedürfnisse  und  Liebhabereien,  der  Formen  und 
Elemente  im  angels&chsisdien  und  nordischen  Epos,  in  den 
Nibelungen  und  der  £udmn  wie  in  der  Ilias  wahrnehmen. 

Die  Dias  ist  nicht  ein  episches  Umter,  sondern  eine  epische 
Mustersammlung,  sie  ist  nicht  eine  einzelne  geschloseene  Ur- 
kunde, die  uns  den  Geist  einer  einzigen  Epoche,  einiger  Jahr- 
zehnte, bewahrt,  sie  ist  ein  Urkundenbuch,  das  den  I^uf  des  alt- 
griechischen  Epos  durch  verschiedene  Uenschenalter,  durch  ein 
paar  Jahrhunderte  hin  darstellt  Was  der  Aesthetiker  bei  dieser 
Sachlage  zu  verlieren  scheint,  gewinnt  der  Historiker  doppelt 
wieder.  Wir  sehen  ein  volles,  reiches  Stück  Menscheol^i«! 
nidit  in  äst  starren,  fertigen  Form  einer  rätselhaften  Erscheinung, 
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sondern  im  lebendigen  Flasse  innerer  nnd  äusserer,  verstind- 
lidier  Entwicklang.  Aber  »uch  der  Aesthetiker  wird  Ton  der 
mühgameD  eingehenden  Untersuchung  dieses  zusanunengesetzten, 
teils  geschaffenen,  teils  gewordenen  Werkes  mehr  lernen  als  von 
der  bequemen,  sorglosen  Betrachtting  eines  einheitlich  ent- 
worfenen und  ausgeführten  Kunstwerkes.  Jedenfalls  wird  sieb 
der  Forscher  weder  durch  die  billige  Hodepiet&t  vor,  dem  so- 
genannten Homer,  noch  durch  manche  teure  Jugenderinnerungen 
an  die  deutsche  und  antike  Klassik,  noch  selbst  durch  die  ge- 
wi^tfin  urteile  der  Alexandriner  und  des  gewaltigen  Aristo- 
teles, der  in  seiner  Poetik  der  Dias  das  VenMenst  einheitlicher 
Compodtion  zuschreibt,  abhalten  lassen,  immer  tiefer  selbständig 
einzudringen  in  den  'Werd^;ang  einer  der  herrlichsten  Offen- 
barungen des  menschlichen  Geistes  und  dadurch  Zeugniss  von 
seiner  Ehrfurcht  tot  der  Wahiteit  und  zugleich  der  SchOnbrät 
abzulegen. 


Zweiter  Teil: 

Die  Achilleis  vor  der  Iliaa 


Achtes  CapiteL 

Die  jOnseren  Bestandteile  der  AcMllenssage. 

Im  ersten  Teil  sollte  vor  Allem  die  Frage  nach  dem  Ur- 
sprung und  der  Entwicklung  des  Gedichts  er&rtert  werden,  dodi 
wurde  auch  hier  schon  der  zweite  Gegenstand  unserer  Unter- 
suchung, der  Ursprung  und  die  Entwicklung  der  Sage,  mehr- 
mals gestreift  Die  Terachiedenen  Iliassänger  sahen  wir  eine 
verschiedene  Stellung  zu  der  alten  Sage  einnehmen,  die  z.  B. 
in  der  Achilleis  wesentlich  anders  anfgefosst  wurde  als  in  der 
Hektoreis  und  wiederum  von  der  ionisch -achaeischen  Schule 
anders  als  von  der  boeotischen.  Einige  Dichter  kümmerten  sich 
fiiBt  gar  nicht  tun  die  alte  Überiiefenmg  oder  wenigstens  nicht 
um  die  alten  Hauptsagen,  sondern  sie  liessen  sich  von  anderen, 
zum  Teil  neueren  Sagen  oder  von  ihren  eigen«t  Erfindungen 
fesseln  und  leiten.    Aber  auch  die  älteste,  homerische  Form  der 
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Sage,  die  der  Aohilleis,  weist  irwar  einerseits  noch  beBtimmt 
genug  auf  den  mythischen  Ursprang  derBelben  hin,  hat  jedoch 
andreiBeits  so  sehr  schon  den  mythischen  Cbanktei  abgestreift, 
dasa  wir  bald  zu  der  Annahme  eines  bedeutenden  Zeit-  und 
Artonterschiedes  gedrängt  werden,  der  die  homerisdie  von  der 
TJrgestait  der  Achilleussage  ti«nnt  Der  homerische  Hauptheld 
ist  zwar  von  Uutterseite  her  göttlicher  Abkunft,  er  Terkdut 
wie  ein  Sohn  mit  seiner  unsterblichen  Untter,  er  ringt  auch 
mit  dem  £)otte  Xanthos  in  wildem  Kampfe,  aber  er  ist  doch 
selber  ein  firüh  dahinstertwndes  Uenscfaenkind  wie  Hektor,  seine 
Terhültnisse  zur  Bnseis  und  zn  Agamemnon  sind  rein  mensch- 
lich gedacbt,  und  als  den  Schauplatz  seiner  Ruhmestaten  nimmt 
Homer,  obgleich  er  noch  nicht  einmal  dessen  Hauptfluss  Ska- 
mandros,  den  heutigen  Hendereh,  kennt,  das  Blachfeld  zwischen 
der  historischen  Stadt  Troja  und  dem  Ueere  an.  Di^raiigen 
haben  also  im  Wesentlichen  Recht,  welche  betreiten,  dass  der 
homerische  Achill  ein  rein  mythisches  Wesen  sei.  Aber  auch 
sie  mfissen  einräumen,  dass  er  ebensowenig  eine  rein  histo- 
rische, etwa  durch  allerhand  spätere  Zutaten  nur  verklärte  Per- 
sönlichkeit sei,  wenn  sie  bedenken,  dass  gerade  in  den  eben  er- 
wähnten und  anderen  weiter  unten  zu  besprechenden  völlig 
anhistorischen  Zügen  dieses  Helden  der  eigentliche  Inhalt  und 
Sinn  seines  Wesens  steckt  Nicht  nur  die  in  der  Achilleis  fast 
vollendete  Vermenschlichung  einer  mythischen  Hauptperson  be- 
zeugt das  hohe  Alter  der  von  ihr  besungenen  Sage,  sondern 
auch  der  compliderte  Charakter  der  Fabel  Senn  im  home- 
rischen Gedicht  sind  bereits  zwei  ursprün^ch  ganz  von  ein- 
ander getrennte  Sagenkreise,  der  aus  Thessalien  stammende 
des  nordachaeisch^i  Peliden  und  der  aus  dem  Peloponnes 
stunmende  der  südachaeischen  Atriden,  innigst  mit  einander 
verwa(di8en.  Da  diese  Versdimelzung  zwischen  der  Ankunft 
der  Nord-  und  Süd-Achaeer  im  Hennosgebiet  um  960  v.  Chr. 
und  dem  Auftreten  Homers  um  850  v.  Chr.  sich  vollzogen 
haboi  muBs,  so  müssen  jene  beiden  dazu  verwendeten,  von  den 
Achaeem  aus  ihrer  Heimat  mitgebrachten  und  ihr  Tichten  und 
Trachten  auch  in  der  neuen  H^mat  beherschenden  Sagen  be- 
reits vor  dem  J.  1000  bestanden  haben. 

Die  Frage,  wie  die  griechischen  Ansiedln  in  Eleinasien 
dazu  gekonmien  seien,  ihre  b^den  alten  Stammsagen  an  Troja 
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zu  knüpfes  und  denBelben  in  der  Belagerung  dieser  Stadt  einen 
neuen  gemeinsamen  Angelpunkt  zu  geben,  läset  sieb  mit  viel 
grössraer  Sicherheit  beantworten,  seitdem  Schliemami  unter  den 
Trümmern  Nenilions  die  Reste  eines  weit  älteren  praehisto- 
rischen  IlioD  ausgegraben  bat  Denn  seit  diesem  grossartigen 
Funde  wissen  wir,  dass  nicht  nur  Homer,  wie  schon  Thucydides 
1,  3  richtig  bemerkte,  lange  nach  der  Zeit  des  troiscben  Krieges 
lebte,  sondern  auch  die  ersten  Griechen  an  der  anatolischei) 
EUste  landeten,  nachdem  schon  mehrere  Jahrhunderte  frOber 
Troja  zerstärt  worden  war.  Die  mykeniscben  Or&ber,  die  uns 
Schliemann  gleichfalls  aufschlössen  bat,  sind  mit  ihrem  reichen 
Goldschmnck,  ihren  schönen  bronzenen  Schwerte  und  Dolch- 
klingen und  Steinwaffen,  bei  ihrem  völligen  Mangel  an  Fibeln 
nnd  Eiseng^enstfinden*),  ohne  Zweifel  vor  dem  Absohloss  der 
dorischen  Eroberung  des  Peloponnes,  der  im  10.  Jh.  v.  Chr. 
erfolgte,  ausgestattet  worden  und  follen  wahrscheinlich  ins  letzte 
Viertel  des  zweiten  Jahrtaiuends  y.  Chr.  (Heibig  d.  homer.  Epos 
S.  54;  31ilcbhöfer  AuÜuige  d.  griech.  Kunst  S.  6.  133  f.;  Duncker 
G.  d.  A.  1881.  5,  28  f.).  Die  Fundstücke  aller  drei  ältesten 
Trümmeischichten  des  Hügels  von  Hissartik,  deren  dritte  Scblie- 
mann  für  Trojas  Beste  hält,  stimmen  im  Mangel  von  Fibdn 
nnd  Eisengerät  mit  denen  jener  Gräber  übetein,  und  die  dritte 
Schicht  gehört  noch  durchaus  dran  Bronzealter  an.  Aber  das 
Überwiegen  der  Steinwerkzeuge  und  -waflen,  die  Dürftigkeit 
der  Technik  der  'Riong^tese  und  des  Goldschmucks  und  der 
Mangel  aller  Spuren  von  Schwertern  and  aller  Bildwerke  orien- 
talischen Stils,  allee  weist  auf  eine  Cultur  zurück,  die  an  Alter 
die  mykenische  ohne  Zweifel  übertrifft  (Heibig  d.  homer.  Epos 
a  35—54;  iülchhöfer  Ant  S.  17.  28;  Duncker  a.  0.  5,  169  t). 
Die  Zerstärung  Troja's  wird  also  lun  die  Mitte  des  2.  Jahr- 
tausends vor  Chr.,  jedeofalls  mehrere  Jahrtiunderte  vor  dem 
Erscheinen  der  Griechen  an  der  asiatischen  Küste  erfolgt  aeia 
Die  Annahme,  dass  die  Ilias  auf  dem  historisdien  B^reignisse 
eines  durch  Griechen  herbeigeführten  Untergangs  jenes  prae- 
hlBtorischen  Troja  beruhe,  ist  demnach  ausgeschlossen.  Aber 
die  Dichtung  knüpfte  allerdings  an  die  Zerstörung  dieser  Stadt 


*)  Denn  die  mykenlKhen  EimmneBBer  und  «chlfiBsel  weift  SchUenuan 
Myciuea  141  f.  ent  dem  Anbog  de>  6.  Jb.  ni. 
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sn,  als  deren  TrHmmeifeld  in  den  Gesichts-  und  dum  in  dm 
Hiditkreis  der  Aeolier  Flickte.  Tod  wem  das  alte  Troja  zer- 
stört ist,  wissen  wir  nidit;  aber  zerstört  war  es  einst  und  höchst 
wahrscheinlich  von  Menschen  und  nicht  von  einer  Natorgewalt, 
wie  Xaverios  Hinervinus  annahm,  den  Lobeck  Aglaopb.  319 
desw^en  der  conjectandi  licentia  zieh,  weil  er  Troja  durch 
Tolkans  Waffen,  Erdbeben  und  Feuerebriinste,  zerstört  glaabte. 
Wie  dem  sei,  Ilions  TrSmmer  und  zahlreiche  alte  GrabbOgel 
schauten  Jahrhunderte  lang  zu  den  Gewässern  und  Inseln  hin- 
über, die  im  10.  und  9.  Jh.  von  achaeischen  Ansiedlem  von 
Lesbos  und  Eyme,  Nachkonunen  Agamemnons,  belebt  wurden. 
Der  Anblick  solcher  durch  Menschen-  oder  Naturgewalt  hervor- 
gebrachten Zusammenbrüche  frtiherer  Macht  und  Herrlichkeit 
bat  stets  die  Eiobüdangskraft  poesiereicher  Yölker  zu  Sage  und 
Lied  um  so  lebendiger  angeregt,  je  weniger  eine  natürliche  oder 
historische  Erklämng  vorhanden  war.  Die  alten  Felsbauten  aof 
dem  Sipylos  bei  Magnesia,  die  durch  ein  Erdbeben  umgeworftm 
wurden*),  erschienen  wie  ein  alter  Kfinigsaitz.  Dazu  kam,  dass 
die  Qionminen  wirklich  nun  auch  von  jenen  Ansiedlem  in  Be- 
sitz genommen,  ihre  TrOmmer  sogar  zu  Neubauten  benutzt 
wurden.  Wie  nach  Strabon  p.  &99  aus  den  Steinen  der  Stadt 
des  Priamos  die  neue  Griechenstadt  Sigeion  ummauert  wurde, 
so  entwickelte  euäi  aus  jenem  femen  fremden  Blreigniss  der 
Zerstörung  im  Geiste  der  Ansiedler  ein  Ereigniss  naher  griedii- 
scher  Geschiclite,  das  einer  alten  heimischen  Sage  als  Grundlage 
untergeschoben  wurde.  Ahnli«^  galt  jener  hohe  öde  Felsensitz 
eines  fremden  Herscbei^ieschlechts  auf  dem  Sipylos  später  sogar 
als  die  Wi^  der  heimischen  Atriden,  die  Troja  erobert  hatten. 
Da  aber  nicht  nur  Stidachaeer,  sondern  auch  Nordachaeer,  auch 
Boeotier,  in  diesen  Strichen  nadi  einer  neuen  Heimat  rangen, 
so  entstand  viel  Hader  zumal  unter  den  erstgenannten  stolzesten 
Stfimmen,  von  denen  der  eine  auf  die  grosse  mykenische  Ter* 
gangenheit  seines  Königshauses,  der  andere  auf  die  unüber- 
troffene T^ferkeit  seines  einer  Göttin  entsprossenen  Stamm- 
helden    pochen    konnte  (S.    25).     Die  politische  Überlegenheit 


ini  TgL  ttiiin;r  r^  Mafniotar  TJrr  i'ffu  ZUltvlii   t*wi»Hmt  oi  noori   jripifiiwoi 
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der  Atriden,  die  historiBchen  Erfolge,  die  ihre  KachlcoinmeQ  vod 
Lesbos  und  Kyme  in  Troas  emuigen,  bewirkten,  dass  den  Süd- 
achaeem  die  Einnahme  Trojas  in  der  Sage  zugrachrieben  ward, 
der  im  Slythm  b^^ttndete  frühe  Tod  dee  Achilleue  legte  die 
Annahme  nahe,  dass  der  nordachaeische  Hauptheld  vor  dieser 
Einnahme  erlag.  In  diesem  Sinne  sind  also  die  Qnmdzfige  der 
alten  Sagen  hiatorisiert  worden,  nicht  weil  die  Zerstörung  Troja's 
durch  die  Griechen  ein  historiBches  Ereigniss  gewesen  w&ie, 
sondern  weil  das  sie^iTeiche  Tordiingen  von  (kriechen  in  dem- 
icmigen  anatoUschen  Küstenstndi,  in  welchem  die  früher  durch 
ein  anderes  Tolk  zerstörte  Stadt  in  Boinen  lag,  wii^cfa  ein 
historiBchee  Erragniss  war.  Es  standen  die  alten  Mythen  tob 
Acbilleus  und  Helena  seitdem  unter  dem  EinSass  eines  Doppel- 
gefitiroE,  der  historischen  Fiction  von  der  Zerstörung  Troja's 
durch  Griechen  und  der  liistoiischen  Tatsadie  der  Eroberung 
der  Troas  durch  Gneisen. 

Dieser  Tersudi,  bedeutsame  mythische  Fabeln  mit  wirklicher 
und  halb  erdichteter  Historie  'zn  verschmelzeiL,  geUng  in  der 
nias  ToUkommen,  wSbrrad  ein  anderer  gleichartiger  Versuch, 
auch  den  mythischen  Heros  Hen^es  zum  Eroberer  Trojas  zu 
machen,  mifisgl&ckte.  Herakles  konnte  nicht  aufkommen  gegen 
die  mythischen  Stammheroen  der  in  Kleinaden  kriegenden 
Achaeer.  Mit  Mühe  brachte  man  nach  und  nach  auch  fUr  ihn 
eine  troische  Heerfohrt  zu  Stande,  die  aber  nur  ein  finnlicher 
Auszug  des  tatenreichen  Zuges  Adiills  und  Agamemnous  war. 
HttUenhoff  (D.  A.  1,  19)  sieht  freilich  das  TerhSltniss  der  beiden 
BJi^ssagen  mit  anderen  Augen  an.  Er  hält  den  troischen 
Herakles  fttr  den  phoenidschen  Melkart,  der  in  der  Tat  unter 
dem  Ifamen  Makar  auf  Lesbos  -rerehrt  wurde,  wie  denn  auch 
die  troische  Küste  von  sahireichen  semitiacben  OrOndungen 
besetzt  war.  Auch  giengen  die  Semiten  den  Griechen  in  der 
Herschaft  an  dieser  Küste  vorauf.  Trotzdem  halte  ich  den 
daraus  gezogenen  Schluss  meines  ho(diTerehrten  Lehrers,  dass 
die  Semiten  nach  der  Eroberung  der  Stadt  die  ursprüngliche 
Trojasage  geschaffen,  die  Griechen  erst  später  deren  dürftige 
Grundlagen  weiter  ausgebildet  hfitten,  für  höchst  unwahrschein- 
lich. Zu  bestreiten  ist  zunfichst  die  Annahme  einer  Zerstörung 
Troja's  durch  Phoenider.  Duncker  (G.  d.  A.*  2,  42.  49;  5,  39) 
nimmt  an,  dass  dieselben  erst  im  13.  Jahrhundert  die  ihnen  so 
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nahen  Inseln  'Kjpros  und  Bhodoa  besetzten,  also  ihre  koloni- 
sierende Tätigkeit  in  oder  bei  Kleinasien  ein  paar  Jahrhnnderte 
nach  dem  Falle  Ilions  b^annen.  Dass  auch  bei  diesem  Handels- 
rolk  der  blosse  Anblick  einer  Boinenstadt  eine  Heldensage  w^ 
zeugte,  wie  spfiter  bei  den  Griechen,  die  sich  hier  danmnd 
niederlieesen,  dass  diese  Sage  an  ihren  Melkart  angeknüpft  und 
dann  wiedtn:  den  Griechen  mitgeteilt  worden  sei,  das  sind  doch 
höchst  unsichere  Annahmen.  Endlich  aber  bedenke  man  die 
Natur  des  Heraklessagenkreises,  der  die  reichsten  Ufthenkreise 
zweier  verschiedener  Völker  in  sich  au%enommen  hat  Durch 
die  Verbindung  des  semitischeD  Sonnengottes  Melkart  mit  dem 
griechisdien  Qewitterdaemon  Herakles,  die  leider  von  onsem 
mytfaologisdien  Forschem  noch  immer  duidi  einander  geworfen 
werden,  durch  die  Fruchtbarkeit  des  Oehalts  der  Mythen  beider 
Heroen,  durch  die  historische  Bedeutung  der  Herakliden  und 
die  Ausdehnung  der  phoenicischen  Golonien  wird  Hen^ee  ein 
Allerweltsheros.  Mit  allen  möglichen  Göttern  und  Menschen, 
Heroen  und  Ungehenem  schlägt  er  sich  herum,  von  Gades  bis 
nach  Indien  erstreckt  sich  der  Schauplatz  seiner  Taten  und 
Leiden.  So  tritt  er  denn  auch  gern  mehr  im  semitischen,  nn- 
griechischen  Sinne  bald  als  Städtegriinder,  bald  als  StMta- 
eroberer  a.v£,  wobei  dann  ältere  lokalere  und  individuellere  Sagen 
häufig  auf  ihn  ftbertragen  oder  filr  ihn  zugestutzt  werden,  zu- 
mal nachdem  er  nach  der  dorischen  Wanderung  zum  Ahnherrn 
der  Feloponneseroberer  gemacht  worden  war.  In  der  ilischen 
Heraklessage  selber  liegt  ein  solcher  Fall  vor.  Denn  der  eine 
Begleiter  des  Heros  auf  der  TrojafEüirt,  Telamon,  der  Schild- 
halter, in  der  Blas  fön  ganz  bescheidener  Vater  des  Aias,  wird 
hier  zu  einem  Nebenbuhler  des  Herakles,  und  doch  spiegelt 
sich  in  seinem  Namen  nur  die  heldenhafte  Abwehr  seines  gerade 
durch  seinen  gewaltigen  Schild  so  berühmten  Sohnes  Aias  wieder. 
Man  kann  Aias,  Telamons  Sohn,  den  Sohn  seiner  Taten  nennen, 
sowie  Tlahlinnnn  richtig  da»  deutlichere  Beiwort  Starkads,  das 
nordischen  Herakles,  nämlich  >StörTeFks  Sohn«,  in  gleidion 
Sinne  aufTasste.  Herakles'  anderer  EÜ^sgenosse  Peleus,  Achills 
Vater,  aber  gehört  auch  zu  denen,  die  sich  wie  Herakles  und 
Theseos  in  alle  möglichen  Händel  mischen.  Er  jagt  den  kaly- 
doniachen  Eber  (Grote  Gr.  G.  Meissner  1,  115  f.),  er  bekfim[rft 
die  Amazonen,  er  zieht  mit  den  A^nautrai  und  ringt  mit  ^ 
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At^ante  an  den  Ledchenspieleu  des  Pelias.  und  wie  nnfaera* 
kleisch  etsobemt  im  Oeleit  dieser  und  anderer  Helden  Herakles 
selber,  der  als  einsamer  Landfahrer,  als  der  vagos  Hercules  des 
Horaz,  sonst  nnr  bOcbstena  einen  einzelnen  Freund,  wie  den 
Jolaos  oder  Hylas,  bei  sich  bat!  So  kennt  denn  auch  die  Dias 
erst  in  der  Diomediebearbeitnng  5,  638  f.,  der  Apate  14,  250  f. ; 
15,  18  f.  und  in  der  späten  Tbeomacbie  20,  144  die  ersten 
winzigen  Körne  der  trojanischen  Heraklessaga  Athraie  und 
die  Troet  schützen  den  H^aklee  durch  einen  Damm  im  Kampf 
gegen  ein  Meerungeheuer,  das  Laomedons  Tochter  zur  Speise 
verlangt  Wegen  der  vorenthaltenen  Rosse,  die  ihm  LAomedon 
für  die  Be&eiung  seiner  Tochter  versprochen  hatte,  landet  Hera- 
kles mit  6  Schiffen  und  einigen  Helden  lud  zerstört  Dion.  Von 
der  erzlimten  Hera  wird  er  auf  der  Rückfahrt  nach  Kos  ver- 
schlagen. Selbst  noch  in  der  llieomachie  werden  in  bescheidener 
Weise  gewöhnlichere  Züge  der  Heraklessage  mit  Troja  verknüpft, 
in  den  frtlheren  Diasges&igeu  einfadi  Motive  der  älteren  Troja- 
aage  entl^mt  Später  tritt  diese  Analogiebildung  immer  üppiger 
auf.  Der  Preis  des  Kampfes  mit  jenem  Ungeheuer,  eine  Frau 
wie  Helena,  wird  nun  näher  bezeichnet  als  Hesione,  Laomedons 
Tochter.  Dieser  erfreut  sich  wie  Priamos  zahlreicher  Söhne, 
die  Herakles  hinter  einander  erl^ii;,  wie  Agamemnon  und  Achill 
die  Priamiden.  Laomedon  bedroht  die  Schiffe  der  Griechen 
mit  Drand  wie  Hektor  in  der  Dias.  Hier  wie  dort  wird  um 
die  Flotte  gekämpft  und  der  in  diesem  Kampf  gefallene  Argeios 
feierlichst  bestattet  wie  der  im  Flottenkampf  getötete  Patroklos. 
Unterwegs  bekJünpft  Herakles  Satpedon  wie  ein  Heraklide  in 
der  Dias  ebendenselben  und  schon  in  der  Dias  wird  er  auf  der 
Rttckfohrt  vom  Zorn  einer  Gottheit  getroffen,  wie  in  der  Nosten- 
sage  mehrere  Fürsten  aas  Agamemnons  Heer.  Alle  diese  Züge, 
sowie  das  Vorkommen  ran  griechischer  Troemamen,  Laomedon, 
Hesione,  Podarkes,  rand  Anzeichen  einer  jüngeren,  unoriginellen, 
wenig  sagenhaften  Erdichtung,  die  nach  der  echten  achaeiscben 
Troja*  und  der  älteren  Heraklessage  zugeschnitten  ist 

Nachdem  die  Heraklessage  als  ein  Nachgebilde  der  Sage, 
das  nicht  den  geringsten  historischen  Hintei^Tund  hat,  aus  dem 
filteren  Trojaaagenkreis  ausgewiesen  ist,  bleiben  als  die  ureprüng- 
lidien  Grandsagen  der  Dias  die  von  Achilleus  und  die  von 
Helena  zurück,  und  es  kommt  nun  darauf  an,  ans  der  eratea 
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dicjenigeii  Bestandteile  zu  entfernen,  welche  die  geschichtlichen 
oder  für  geschichtlich  gehaltenen  Ereignisse  in  Elranasien  in 
den  alten  enropäiscben  MtÜius  hineingetragen  haben. 

Die  homarische  Achilleis  fasst  Tom  Leben  ihres  Helden  nur 
die  14  Tage  ins  Auge,  die  Tom  Ausbruch  seines  Zorns  bis  zu 
s^em  Sieg  ober  Hektor  Terstreicben.  Sie  hebt  also  nur  ein 
paar  wichtige  Momente  ans  dieser  Zeit  hervor,  den  Streit  Achills 
mit  Agamemnon,  das  Gtesprfich  mit  seiner  Hutter,  das  drohende 
AnflJEÜiren  am  Abend  des  Bnhmestages  der  Troer,  sein  Wüten 
unter  den  Troern,  seinen  Kampf  mit  dem  Rnssgott  Xanthos 
und  seinen  Sieg  über  Hektor.  Sie  ist  im  Ganzen  sparsam  mit 
Anspielungen  auf  seine  Vergangenheit  und  Zukunft,  nur  seine 
Eltern  und  die  ihm  beschiedene  Etlrze  seines  Lebens  werden 
erwähnt  Höchst  bezeichnend  ist  nun,  dass  von  den  Homeriden 
der  Dias  die  boeotischen  d.  b.  die  Sänger  der  Diomedie,  Epinaus., 
Ap.  und  Teichomachie,  röUiges  Schweigen  über  Achill  und  seine 
Verhältnisse  beobachten  und  gerade  diejenigen  beiden  Stellen 
der  Epin.  13,  346  und  Ap.  15,  63  t,  wo  von  ihm  und  suner 
Mutt«r  die  Bede  ist,  nach  dem  übereinstimmenden  Urteil  fast 
aller  Kritiker  interpoliert  sind.  So  hat  sidi  auch,  wie  Welcker 
Or.  0.  3,  260  richtig  bemerkt,  die  hesiodisdie  Poesie  tou  dai 
Achaeerhelden  losgesagt  und  nur  den  Herakles  rerherriicht 
Also  nur  die  ionische  Schule  ei^&nzt  in  der  Patroklie  and 
Hektoreis  die  Nachrichten  über  die  Familie  des  PeleoB.  wie  auch 
einige  Dichtungen  des  6.  Stils,  weldie  von  dieser  Schule  her- 
rühren. 

Tom  Tater  Achills  erfahren  wir  aus  der  AcJi.  nichts  als 
dessen  Namen,  überhaupt  reicht  die  Meldung  von  ihm  in  der 
Dias  nicht  über  seine  merkwürdige  Verbindung  mit  der  TbeÖB 
hinaus,  wenn  man  nicht  in  dem  Worte  Aeakide,  das  in  der 
Dias  seit  der  Patroklie  gewöhnlich  den  Enkel  der  Aeakos,  Am 
Sohn  Peleus  aber  nur  16,  15;  18,  433;  21,  189  bezeichnet, 
einen  soldien  Hinweis  finden  will.  Etwas  mehr  erfahren  wir 
schon  aus  der  Ach.  von  der  Mutter.  Sie  ist  die  Tochter  des 
Meei^reises  Neteus  1,  358.  538.  656,  eine  Nereide  18,  38,  eine 
Göttin  1,  516;  18,  394;  19,  6;  24,  59.  93;  18,  86;  10,  404,  von 
Hera  erzogen  und  gesäugt  24,  60.  Sie  hat  den  vor  dem  wütenden 
Lykuif^  ins  Meer  fliehenden  Dionysos  lud,  mit  des  Okeanos 
Tochter  Durynome   vereint,  den    von  der  Hera  wegen  seinn- 
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Lfthmbeit  vetfolgten  Hepbaestos  in  ihren  Schooss  aii%eiioiiunen 
and  nenn  Jahre  beherbergt  6,  136  f.;  18,  398  f.  Aber  nocdi 
wichtiger  ist,  dass  sie  allein  von  allen  UnsterblicJien  Schmach 
von  Zeus  abgehalten,  als  ihn  Hera,  Poseidon  und  Athene  fesseln 
wollten,  indem  sie  diese  durch  den  herbeigemfenen  Briareos- 
Aegaeon  Ton  ihrem  Torhaben  abschreckte  1,  396.  Darauf  folgt 
ihre  "Verbindung  mit  Feleus,  das  grosse  Unglück  ihres  Lehms, 
das  sie  18,  429  f.  beklagt  Sie  wird  gewaltsam,  wider  ihren 
WUlen  vollzogen:  bt  fiiv  ftaXXämv  aTaäeov  aySp\  (Zitv)  Sä- 
/taeaev  yUaxiö^  Ihfkifi  xeA  hXipf  aripos  edy^  iroAAa  /ukA* 
ovH  iäikovöa.  Nach  24,  60  gibt  Hera  sie  zur  Gattin  dem 
Peleus,  dem  Ijebling  der  Götter,  die  nach  18,  85  insgesamt  die 
TheÜs  dmi  Peleus  überli^rten.  Alle  Götter  ersdieinen  auf 
der  Hochzeit  des  Polens  und  der  Thetis.  Apoll  spielt  dazu  auf 
der  Leier  24,  62,  die  Götter  spenden  kostbare  Geschenke,  ^e 
onsterblidie  Bttstong  17,  194  f.,  wozu  noch  unsterblidie  Rosse 
16,  380.  867;  17,443,  die  nach  23,277  von  Poseidon  stammen, 
nnd  eine  Eschenlanze  vom  Pelion,  eine  Gabe  Chirom,  kommen, 
die  Kiemand  ausser  Peleus  nnd  Achill  zu  schwingen  vermag 
16,  141;  19,  387.  Das  Haus  des  Königs  Petens  7,  126;  9,  430. 
480;  17,  443,  der  ein  Sohn  dee  Zeussohns  Aeakos  21, 189  heisst, 
steht  in  Phthia  9,  39&.  479;  11,  766,  im  Myrmidonenlande  16, 
Ib;  24,  536,  reich  an  Sdiätzen  9,  400;  24,  535.  Hier  gebiert 
ihm  Thetis  Achillens  1,  418,  das  fnnzige  Kind  nach  24,  540, 
doch  wird  16,  175  auch  noch  eine  Tochter  Polydora  genannt 
Hier  erzieht  sie  ihren  Sprössling  selber  nadi  18,  57.  436,  er- 
zählt ihm,  wie  einst  Zeus  durdi  sie  gerettet  sei  1,  396  und 
ktlndet  ihm  vor  seinem  Aoszog  nach  Troja  die  S^äetSiat  xif- 
pas  9,  411  an.  Doch  gemesst  er  11,  832  audi  den  Unterricht 
dee  weisesten  Kentauren  Chiron  in  der  Heilkonst,  und  Phoenix, 
der  in  Peleus'  Hause  Zuflucdit  gefunden  hat,  dessen  ottämr  23, 
360  geworden  und  dessen  Unterkönig  im  Doloperlande  9,  484 
geworden  war,  wartet  seiner  9,  485  £  Sein  Gespiele  aber  ist 
FatroUoe,  der  gleich&lls  wegen  einer  Blutschuld  zum  Peleus 
geflüchtet  ist  23,  89.  —  Aber  nun  werden  durch  den  troja- 
nischen Kri^  Yater,  Hatter  und  Sohn  auseimmder  gerissen. 
Nestor  und  Odysseus  suchen  den  alten  Peleus  auf,  tun  Achill 
lind  Patroklos  Ar  die  Kriegsfahrt  zu  gewinnen  11,  768  £,  wobei 
Nestor  von  den  Geschlechtem  der  Argiver  7,  127  erzählt   Die 
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Jünglinge  sind  auch  schnell  bereit,  Peleua  empSehlt  nach  11. 
784  seinem  Sohn  immer  der  Erste  zn  sedn,  nach  9,  252  aber 
vor  Allem  TertrüglichkelL  Er  gibt  ihm  Phoenix  9,  443  als 
Hüter  mit,  dem  Flussgott  Spercheios  aber  gelobt  er  bei  der 
Bäckkehr  des  Sohnes  dessen  Haar  und  grosse  Rinder-  und 
Widderc^er  23,  144.  Thetis  Terfettndet  ihm  das  Loos  eines 
frühen  Todes  im  Erlege  9,  411;  1,  352,  denn  sie  ist  allwissend 
1,  365.  Sie  stattet  ihn  sorglich  mit  Röcken  gegen  den  Wind 
und  einem  kostbaren  Becher  16,  222  ans,  und  mit  dem  Sohne 
verlässt  auch  sie  den  Feleus,  der  nun  kraftlos  dahinaltert  18, 
434  f.;  9,  394;  16,  15,  weinend  um  sdnen  Sohn  16,  322  und 
wie  Thetis  ohne  Ho&ung  ihn  wieder  heimkdiren  zn  sehen  18, 
331.  60.  440.  Tbetis  wohnt  wieder  bei  ihrem  Yater  in  der 
glatten,  silbei^länzenden  Grotte  im  Meeresgrund  mit  ihren 
Nereidenschwestem  1,  358;  18,  36  f.  402;  24,  83,  die  unglück- 
lichste aller  Göttinnen  18,  431  und  aller  Mütter  18,  54.  Aber 
keineswegs  denkt  sie  sich,  wenigstens  nicht  nadi  18,  440  f.,  alle 
Verbindung  mit  dem  Vaterhause  Achills  zerrissen,  denn  me  be- 
klagt, dass  sie  diesen  in  Peleus'  Hause  nicht  wieder  sden  werde, 
nur  darum,  weil  er  dorthin  nidit  zurückkehren  werde.  Sie 
lauscht  gleichsam  aus  der  Tiefe  der  See  dem  Nahen  des  Schick- 
sals, das  ihrem  Sohne  beschieden  ist  So  greift  sie  viermal  in 
das  Leben  Acdulls  vor  Troja  eia  1)  Als  er  1,  348  sie  am  Ge- 
stade herbeiruft,  wenn  nldit  frühen  Tod,  so  doch  Schande  Ton 
ihm  abzuwehren,  erhebt  sie  sich  rascJi  aus  der  grauen  See  wie 
ein  Nebel  zu  ihm  ranpor  1,  359  and  rftt  ihm,  vom  Eri^e 
zornig  abzulassen.  Sie  mnss  der  Götter  Rückkunft  vom  Aethi- 
openmahle  abwarten,  schwebt  nach  12  Tagen  frühmorgens  zum 
Olymp  1,  497,  wo  sie  schmeichdnd  mit  der  Linken  Zeus'  Knie, 
mit  der  Rechten  sein  Kinn  umfasst  and  den  Ratschlnss  erlangt, 
die  ßovX^  Jtös,  die  nun  auch  wol  In  spfit«ren  Gesängen  ßovkeA 
eirtSos  8, 370  odw  QitiSot  iSaiStot  apif  15,  598  heisst  Dann 
springt  sie  vom  Olymp  ins  tiefe  Meer  zurück  1,  532.  2)  Ton 
Neuem  durch  Achills  Klage  über  den  gefallenen  Patroklos  auf- 
geschreckt 18,  35  f.,  swAA  sie  mit  all  ihren  Schwestern  das  Zdt 
ihres  Sohnes  aui^  wehrt  ihm,  sofort  in  die  Schlacht  zn  stürmen, 
und  verspricht  ihm  neue  Waffen  aas  Hephaests  Werkstatt 
WUirend  die  Nereiden  wieder  hinabtaucheo,  geht  sie  zum  Olymp 
18,  146,  wo  Gbaris  sie  empfingt  18,  382  und  der  dankbare 
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Hepbfist  die  BÜBtung  schmiedet,  mit  der  sie  sich  dann  wie  ein 
Habicht  zu  ihrem  Sohne  hinabschwingt  18,  616.  Auch  träufelt 
sie  dem  Fatroklos,  um  ihn  vor  Terwesung  zu  schützen,  Ambrosia 
und  Nektar  ein  19,  38.  3)  Bei  der  Totenfeier,  durch  die  AchiU 
den  PatroUos  ehrt,  erscheint  auch  Thetis  und  stimmt  in  die 
Klage  ein  23,  14.  4)  Zeus  läast  24,  74  C,  die  Thetis  durch  Iris 
aus  ihrer  Grotte  zu  sich  zum  Olymp  rufen.  Sie  geht  in  Trauer- 
gewand durdi  die  answeichendea  Ueereswogen  zum  Olymp, 
wo  Athene  ihr  ihren  Sitz  einräumt  und  Here  ihr  den  Oold- 
becher  zum  Willkommen  reicht  Zeus  aber  gebietet  ihr  den 
Achill  zur  Auslösung  des  gemisshandelten  Hektor  zu  bewegen. 
Dies  geschieht 

Wenn  wir  all  diese  Nachrichten  über  die  Eltern  mit  den 
oben  S.  306  f.  373.  377  t  wiederg^ebenen  Aussagen  der  Blas 
über  den  Sohn  vereinigen,  so  glauben  wir,  obgleich  ja  das  Ge- 
dicht an  sich  nur  einen  Aasschnitt  aus  dem  Leben  des  Feliden 
behandelt,  dennoch  ein  reiches,  einigennassen  Tollständiges  Bild 
der  Achilleosfabel  erhalten  zu  hiUwo.  Aber  wir  würden  uns 
einer  doppelten  Tttuschung  hingeben,  wenn  wir  glaubten,  dasa 
die  AchüleusCabel  des  Diasepos  alle  alten  uud  aussdiliessllcb 
alte  Züge  überlieferte.  Wir  haben  ja  schon  aus  der  Biaskiitik 
erkannt,  wie  die  alte  Fabel  durch  die  t^weise  sehr  freien  Er- 
findungen, die  sich  alle  Hörnenden  mehr  oder  minder  glücklich 
erlaubten,  erweitert  worden  ist  Am  tiefeten  griff  in  die  alte 
Fabel  die  Patroklie  ein,  die  jedenfalls,  ob  aus  einer  engeren 
lokrischen  Stammsage  herroi^^angen  oder  nicht,  ursprünglich 
k«nen  Bestandteil  der  Achilleis  bildete  und  erst  nachträglich 
derselben  als  ein  nie  völlig  oi^anisch  gewordenes  Glied  eingefügt 
wurde.  In  der  noch  jüngeren  Phoenixepisode  konnte  wir 
vollends  nur  eine  Art  Variation  des  PatroklosTerhältnisses  er- 
kennen. Also  nicht  nur  das  unmittelbare  Schicksal  dieser  beiden 
Figuren,  sondern  Alles,  was  an  ihnen  hängt,  z.  B.  die  Waifon- 
holnng  der  Thetis,  die  Leichenfeier,  die  Beziehungen  des  neuen 
Kampfes  Achills  auf  seinen  Freund,  die  Phoenizgesantsch^  in 
der  Fresbeia,  ist  als  nicht  reine  Sage  aus  der  Achüleis  auszu- 
sondern. Aber  von  diesen  und  andern  oben  genügend  erörterten 
Homeridenerfindungen  sprechen  wir  hier  nicht  weiter,  wir  fiissen 
hier  vielmehr  namentlich  diejenige  Umbildung  ins  Ange,  die 
scdion  der  alte  Homer  and  zum  Teil  sdion  vor  ihm  die  schlich- 
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teren  VolkBliederpoeten  auf  aautischem  Boden  an  dem  alten 
mutterlfiodischem  Stoff  rorgenommen  haben  mfiseea.  Diese  wird 
TOD  drei  HaupttendeozeiL  gelltet,  indem  sie  die  Sage  zu  bisto* 
riaieren,  zu  episieren  and  zu  idealisieren  sudit  Denn  die  Sage 
geriet  mitten  in  eine  grosse  geschicfatlicbe  Bewegung,  in  die 
Ansiedlang  der  Griecben  an  fremder  EQste,  binein,  wurde  hier 
von  einen  zum  Teil  durch  eben  diesen  Umschwung  des  Lebens 
hervoigebrachten  Aufschwung  der  epischen  Kunst,  die  fortan 
grössere  Werke  anstrebte,  mächtig  ergnfFen  und  mit  einer  in- 
zwischen erhöhten  Auffassung  der  übeiirdiachen  U&chte  ver- 
knüpft Um  also  des  nackten  Wuizelstocks  der  europäischen 
Völkssage  habhaft  zu  werden,  müssen  wir  das  edle  Erdreich, 
womit  jene  Tendenzen  ihn  umhüllt  haben,  abschütteln.  Aber 
das  darf  nicht  mit  derber  Hand  gescb^en,  wenn  nicht  das 
zarte  OefSser  abgerissen,  wenn  nicht  etwas  für  Zusatz  asiatischer 
Geschichte  gehalten  werden  soll,  was  doch  schon  ein  Zug  des 
europäischen  Mythus  war,  der  nur  den  neuen  Lebensbedingungen 
und  Trieben  der  Sage  angeglichen  worden  ist  Ja  wir  müssen 
bei  dem  Sondemngsverfahren  als  R^l  die  Amudune  befolgen, 
dass  die  auf  den  ersten  Blick  neu  aus  den  neuen  Teriiftltnissen 
entsprungenen  Kotire  durchweg  an  ältere  Uotive  anknüpfen, 
aus  ihnen  nur  in  andere  den  neuen  YerhältaisseD  besser  ent- 
sprechende Formen  hineingewachsMi  sind,  beziehungsweise  hinün- 
gefonnt  worden  sind. 

A.  Die  HiBtorlslemng  der  Sa^e. 

AdüU  und  Agamemnon  waren  nach  der  Sage  jenseits  des 
aegaeiscben  Heers  nicht  Eri^er  vor  Troja,  aber  doch  auch 
hervorragende  Eri^r.  Ihre  Eris  konnte  zwar  erst  an  der 
fremden  Küste  erfanden  werden,  denn  sie  ist  nur  erklärbar  aus 
den  Bfflbereien  der  Süd-  und  Nordachaeer,  die  nur  hier  zu- 
sammenstieasen.  Aber  Achill  konnte  möglicher  Weise  audi  in 
der  vorhistorischen  Sage  schon  einen  berühmten  Streit  mit  einem 
andern  Nebrabuhler  um  einen  fthnlidien  Gegenstand  gdiabt 
habra,  und  noch  wahrschönlidier  war  sein  Zorn  ein  uraltffl' 
Zng  dieses  Helden,  weil  er  der  Qrundzug  desselben  und  aeinee 
ganzen  Schicksals  ist  Sein  finsterer,  zurückhaltender  Groll  vor 
seiner  Haupttat,  sein  von  Drohruf  begleitetes  furchtbares  Hervor- 
brechen aus  dieser  Zurückhaltung,  seine  Uordlust,  sein  grau- 
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samer  Grimm  gegen  Hektor  wareB  die  Erzleidenschaften  dieser 
Heldenseele,  ob  auch  die  jetzt  ab  Anlässe  ihrer  Äusbrtiche  ge- 
gebenen Ereignisse,  wie  z.  B.  die  OefShrdung  der  Flotte  durch 
Hektors  Feuer,  mehr  den  historischen  Typus  tragen.  Femer 
kann  der  troische  Kri^  ursprünglich  nicht  die  Trennung  von 
Peieos,  Thetis  und  Achill  Teranlasst  haben,  aber  eine  solche 
Trennung  wird  Jeder,  der  den  Nereideucharakter  kennt,  von 
vornherein  für  altmythisch  zu  halten  geneigt  sein.  Achill  kann 
in  der  ürsage  nicht  durch  seine  Mutter  den  jetzt  für  den  Ver- 
lauf des  ganzen  trojanischen  Kriegs  so  verhängnissTollen  Rat- 
schloss  des  Zeus  erlangt  haben.  Aber  dass  er  der  Sohn  einer 
unsterblichen  Nereide  war,  and  zumal,  daas  diese  ihrem  Kinde 
in  der  Not  beistand,  ist  wieder  ein  allen  echten  NereidenmQttem 
eingeborener  altmythischer  Trieb.  Wenn  Achill  in  der  alten 
Sage  unmöglich  Troja  belagern  konnte,  so  ist  danüt  nicht  aus- 
geschlossen, dass  er  doch  auch  in  ihr  8<^on  einen  Hektor  in 
seiner  Burg  bedrängte.  Ebenso  wie  jener  war  auch  dieser  wol 
eine  mythische  Figur  schon  desw^n,  weil  einerseits  die  Örie- 
cfaen  von  Troja's  Helden  nichts  wissen  konnten  und  andererseits 
Achills  ganzer  Lebenslauf  in  der  alten  Sage  keinen  rechten 
Sinn  hatte,  wenn  er  nicht  in  einem  Zweikampf^  mit  einem  aus- 
gezeichneten Helden  gipfelte. ,  War  also  Achill  ursprünglich  ein 
Gott  oder  Daemon  oder  Heros,  so  wird  anch  sein  stärkster 
Gegner  ursprünglich  ein  überirdisches  Wesen  gewesen  und  erst 
später  gleich  jenem  vermenschlicht  worden  sein.  In  dieser  An- 
sicht werden  wir  dadurch  bestärkt,  dass  der  Kampf  gegen  Hek- 
tor mit  einem  andern  rein  mythisdien  Kampfe,  dem  gegen 
Xanthos,  in  einer  unlöslichen  Verbindung  steht,  so  dass  selbst  ein 
Homer  trotz  seiner  Abneigung  gegen  alles  Wunderbare  und 
Märdienhafte  dieselbe  nidit  aufheben  mochte.  Endlich  berichtet 
die  Hias  zwar  nicht  den  Tod  Achills,  aber  wir  wissen  aus  der 
asiatischen  Sage,  dass  er  vor  der  Einnahme  Trojas  starb,  und 
auch  die  Achilleis  weiss  von  seinem  frUhen  Ende,  von  seiner 
aXtia  färwäa  I,  416.  Er  beisst  favifrääStos  1,  352,  wNt;/to- 
fioc  1,  417,  laxvfiopokatos  a^Xaiv  1,  505.  Und  auch  dieser 
Zug  ist  ein  der  alten  Sage  wesentlicher  und  eingeborener,  ob- 
gleich sie  ihn  nicht  in  iigend  welcher  Verbindung  mit  dem 
Schicksale  jener  Stadt  gekannt  haben  kann. 

lI*T*r,  Isilogann.  Mrth«.    IL  S7 
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B.  Die  Eplslenm?  der  Sage. 
Überall  erkenoen  wir  die  bedeatendeo  Einflüsse  der  Ter- 
pflaozang  einer  europäiacheii  Sage  auf  asiatischen  Boden,  der 
Verwandlung  der  rein  mythischen  Sphäre  in  eine  mehr  histo- 
rischa  Schon  der  Wechsel  der  Orts-  und  Zeitverhältnisse 
drängte  das  Volkslied  dazu,  den  Handlungen  andere  Uisachen 
und  andere  Ziele  zu  geben,  sie  natürlicher,  menschlicher  zu 
motivieren.  Dies  Streben  wurde  aber  noch  dadurch  sehr  ver- 
stärkt, dass  der  grosse  Umschwung  aller  nationalen  Verhältnisse, 
zu  dem  die  thessalische  Wanderung  den  Anstoss  gegeben  hatte, 
die  Erwerbung  eines  neuen  Griechenland  auf  der  anatollschen 
Küste,  die  Krweiterung  des  Gesichtskreises  auch  den  Dichter 
antrieb,  über  das  lok^e  Volkslied  zu  umfassenderen,  toi^ 
nehiperen  Oes&igen  fortzuschreiten,  die  nicht  nur  das  Volk, 
sondern  auch  die  Führer  der  Wanderung  und  der  Krieg«,  die 
Heerkönige  und  ihre  Gefolgsleute  und  diese  namentlich  fe^elten, 
erfreuten  und  in  ihren  Vorfahren  verherrlichten.  Es  erstand 
mit  andern  Worten  aus  den  Volksliedern  das  Knnstepos  mit 
seinem  strengeren  Uass  und  Ordnungsinn  und  seinem  höheren 
Zweck,  das  nun  die  Sage,  die  bereits  im  Flusse  der  Geschichte 
trieb,  noch  realer,  noch  glaubhafter,  no(^  zusammenhängender 
zu  machen  und  von  den  altgeglaubten  Wundem  zu  be&eien 
suchte.  Denn  das  Epos  trachtet  geschichtlicher  Wahrheit  oder 
vielmehr  dem  Anschein  derselben  nach.  Die  Sage  wurde  also 
nicht  nur  historisiert,  sondern  auch  episiert  Die  Arbeit  der 
Umbildung  der  Motive  wurde  also  von  dieser  höheren  Poesie 
fortgesetzt,  ausserdem  aber  jenran  aristokratischen  Geiste  ent- 
sprechend manches  neue  ans  dem  reichen  Menschenleben  Ge- 
schöpfte hinzugefugt,  dag^n  wieder  vieles  ältere  aus  dem  Natur- 
leben Entnommene,  unverständlich  Gewordene  beseitigt  Glück- 
licher Weise  sind  wir,  um  diesen  Vorgang  zu  erkennen,  nicht 
auf  allerhand  aus  der  einzigen  Diasüberlieferung  gezogene 
Schlüsse  angewiesen,  sondern  andere  Zeugnisse  gewähren  uns 
wenigstens  über  den  Teil  der  Achilleussage,  der  vor  den  Be- 
ginn deä  trojanischen  Krieges  fallt,  Nachrichten,  die  uns  eöne 
veigleichende  Betrachtung  dieser  und  der  entsprechenden  Ilias- 
angaben  ermöglichen.  Sofori^  gewahren  wir  eine  Beihe  mehr 
oder  minder  bedeutender  Unterschiede,  die  allerdings  verhält 
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nissmässig  wenig  Wert  fäi  uns  haben  würden,  wenn  wir  Niese 
EntwicM.  der  hom.  Dichtung  S.  235  Glauben  schenken  wollten. 
Denn  er  meint,  Achill  sei  zwar  eine  volkstümliche  Gestalt,  aber 
nur  in  der  Ilias;  alles  Andere,  was  wir  von  ihm  hörten,  sei 
aus  ihr  abgeleitet  Nun  ist  es  wahr,  dass  die  Dias  einen  mass- 
gebenden Einiluss  auch  in  dieser  Beziehung  auf  die  anderen 
von  Achill  berichtenden  literaturwerke,  die  jüngere  Epik  der 
Odyssee  und  der  Cycliker,  wie  auch  weiterhin  auf  die  Tragödie 
geübt  hat  und  dass  die  meisten  Abweichungen  dieser  späteren 
Achilleusdichtungen  nur  als  Yaiiienmgen  oder  Ausbildungen 
der  alten  Motive,  nicht  als  Originalmoüve  alter  Überlieferung 
betrachtet  werden  können.  Wir  selbst  giengen  ja  sogar  noch 
weiter,  indem  wir  behaupteten,  dass  auch  die  jüngeren  und 
mittleren  Diaspartieen  in  einem  ähnlichen  Abhängigkeitsverbält- 
niss  zur  Achilleis  ständen,  wie  jene  jüngeren  Dichtungen  zur 
C^amtUlas.  Aber  wir  sahen  andererseits  S.  115,  dass  Arktinos 
schwerUcb  den  Untergang  Achills  dem  des  Fatroklos  der  Dias 
nachgebildet,  sondern  älterer  Sage  entnonmien  haben  müsse. 
Wir  werden  auch  noch  weiterhin  bemerken,  dass  die  Aner- 
kennung eines  fast  kanonischen  Ansehens  der  Dias  bei  den 
späteren  Epikern  und  Tragikern  keineswegs  die  gänzliche  Aus- 
schliessung alter  und  uralter  Züge,  echt  volkstümlicher  Sage 
und  somit  auch  der  Achilleussage  aus  ihren  Dichtungen  in  sich 
begreift  Dann  ist  zu  bedenken,  dass  dturch  ein  Epos,  auch  wenn 
es  noch  so  gewaltig  und  mustergiltig  sich  erhebt,  die  Volks- 
fiberliefening  nicht  plötzlich  erstickt  wird.  Ein  grosses  Knnst- 
epos  wirkt  wie  eine  neue  Kunststrasse,  die  scheinbar  den  ganzen 
Verkehr  der  Landschaft  an  sich  reisst  und  die  alten  Wege 
verödet.  Aber  der  gemeine  Mann  tritt  nach  wie  vor  die  stillerea 
Pfade  seiner  Vorfahren,  wie  sie  auch  der  Freund  der  Natur 
gern  aufsucht  So  hat  auch  die  vornehme  Literatur  nicht  völlig 
die  Stimme  der  Volkssage  überhört,  und  so  verdanken  wir 
einigen  späteren  Dichtern  und  Historikern  auch  über  Achills 
Jugend  und  Eltern  mehrere  wichtige  Nachrichten,  welche  die 
Dias  überhaupt  nicht  oder  in  ganz  anderer  Form  bringt  und 
welche  nicht  aus  ihr  abgeleitet  sind,  sondern  umgekehrt  teil- 
weise als  uralte  betrachtet  werden  müssen,  aus  denen  die  Dias- 
berichte  abgeleitet  wurden. 

Mannhardt  (A.  W.  F.  52)  ist  von  Preller  angeregt  worden. 
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dieselben  zuerst  als  feste  Bestandteile  einer  Feieis  eingebend  za 
erörtern.  Aber  seine  sclifine  und  vielfach  so  sehr  zutreffende 
Auseinandersetzung  wurde  durch  eine  irrige  Gnindansicht  auf 
eine  falsche  Bahn  gelenkt  von  der  wir  sie  zurückrufen  müssen. 
Er  hat  S.  77  Tollkonunen  richtig  die  homerischen  Andeutungen 
über  Peleus  und  Tbetis  als  Nachhall  der  von  ApoUodor  auf- 
bewahrten echten  Yolkssage  bezeichnet  und  in  ihrer  einCachen 
marchenartigen  Erzählung  die  Keime  bemerkt,  aus  denen  unter 
Dichterhänden  die  Heroengestalt  des  Peleus  und  seiner  Ange- 
hörigen emporwuchs.  Aber  die  einzelnen  Entwicklungsstufen 
and  das  Wesen  der  Sage  sind  ihm  nicht  klar  geworden,  wenn 
er  S.  60.  76  meint,  auf  das  Lehen  des  Peleus  sei  eine  Elfensage 
von  einem  Rhapsoden  übertragen  worden,  der  dann  auch  den 
Chiron  als  Erzieher  Achill  und  Freund  des  Peleus  herein- 
gezogen habe,  und  wenn  er  femer  S.  75  Achilleos  nicht  fOr 
ein  Gebilde  des  Mythus,  sondern  für  eine  rein  epische  Erfindung 
hält  Wie  aber  kann  von  Übertragung  einer  Elfensage  auf 
Peleus  die  Rede  sein,  da  doch  dessen  Gattin  durch  und  durch 
den  Nereiden-  d.  h.  Elfenchaxakter  trügt  d^Q  3^  f^i^t^  sogar  das 
Epos  voll  und  ganz  anerkennt!  Mit  der  Thetis  sind  aber  die 
beiden  männlichen  Hauptfiguren  der  Sage,  Peleus  und  Achilleos, 
unlösbar  verbunden,  und  die  Schicksale  dieser  Drei  bilden  einen 
von  Alters  auf  das  Schönste  m  sich  zusammenhangenden  echten 
Elfen-  oder,  wie  man  wol  griechischer  sagt,  Daemonenmythns 
in  freier  volkstümlicher  alter  Märchenform,  zn  dem  als  vierte 
notwendige  Hauptfigur  auch  der  Kentaur  Chiron  zu  rechnen 
ist  In  diesem  Mythus  Bind  aber  auch  schon  all  die  heroischen 
Eigenschaften  Achills  verborgen,  die  er  in  späterer  Zeit  auf 
einem  grossen  historisdien  Kri^theater  im  Glänze  herrlichster 
Poesie  entfalten  sollte. 

Aus  Thessalien  brachten  die  Achaeer  die  Peleis  und  Achil- 
leis nach  Asien,  und  schon  aus  diesem  Grunde  ist  es  wichtig, 
diejenigen  Berichte  zu  vernehmen,  welche  den  in  der  alten 
Heimat  sich  abspielenden  Teil  der  Sage  kennen  lehren,  und  deren 
Yerhältniss  zu  den  Andeutungen  zn  besünunen,  welche  die  Dias 
auch  über  diesen  Teil  darbietet  Denn  sollte  die  Tergleic^ung 
wirklich  für  diesen  thessalischen  Abschnitt  ergeben,  dass  jene 
Berichte  'inhaltUch  älter  sind  als  die  der  Ilias,  dass  diese  jene 
umgemodelt  hat  ^  würden  vrir  daraus  auch  einige  Au&chlflsse 
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Aber  die  Art  und  Weise  der  Umäaderungen,  die  in  der  Dias 
am  zweiteo,  trojanischea  Abschnitf  der  AchiUeussage  voi^e- 
nommen  Bind,  erhoffen  dürfen. 

Die  wichtigsten  Farallelscenen  sind  folgende  4: 
1)  Die  Werbung  des  Peleos  um  Thetis,  deren  Eigentüm- 
lichkeit schon  die  Uias  18,  429  t  andeutet,  wird  hier  als  eine 
gewaltsame  gegen  den  Willen  der  Thetis  Tollzogeoe  bezeichnet 
(S.  413).  Auch  aus  anderen  Xussenmgen  der  Dias  geht  hervor, 
dass  Thetis  nur  widerwillig  bei  Felens  weilt  Sophokles  im 
Troilns  (Schol.  Find.  N.  3,  60)  bestätigt  dies  durch  die  Verse: 
iytfftey  ws  fytifuv  ä^S6yyotv  yäfiovs 
r^  «avtofiöpip^  SirtSt  dvfixXaxeic  noxt. 
Nach  der  Vereinigung  mit  der  gestaltentauschenden  Thetis 
wohnt  sie  schweigend  bei  ihrem  Gatten  (vgl.  Schmidt  VolksL 
d.  Neugr.  S.  116).  Die  Anwendung  rascher  Gewalt  bei  der 
Werbung  meldet  Find.  Nem.  3,  35  ÜTfXevc  —  «ovtiay  ßinv 
xetiifiap^ev  iyxovrftl.  Thetie  verwandelte  sidi  dabei  nadi  P. 
Sem.  4,  61  in  allmächtiges  Feuer  und  wieder  in  einen  mit 
forchtbaren  Erallen  und  Zähnen  bewehrten  Löwen,  nach  Sopho- 
kles Fragm.  (Brunck  DI.  p.  404}  in  einen  Löwen  tmd  Drachen, 
in  Feuer  und  Wasser,  nach  ApoUodor  in  Feuer,  Wasser  und 
ein  wüdeB  Tier.  Alte  Vasenbilder,  Ton  denen  einige  noch  Findar 
an  Alter  übertreffen  mögen,  stellen  mehr&ich  dar,  wie  Feleus 
vor  Chirons  Augen  die  Thetis  raubt,  wobei  die  Tiere,  in  die 
ede  sich  verwandelt,  neben  ihr  mit  dargestellt  werden  (J.  U.  1, 
65.  129),  Wir  dürfen  in  diesen  zum  Teil  schon  dem  6.  und 
5.  Jfa.  Angehörigen,  wesenüich  übermnstimmenden  Zeugnissen 
die  alte  Form  der  Scene  erkennen,  welche  die  Dias  18,  429  £ 
im  7.  Jh.  bereits  andeutete  und  audi  sicher  der  ältere  Homer 
kannte,  der  sie  aber  in  seiner  Acbilleis  weder  brauchte,  noch 
wegen  seiner  Abneigung  g^n  alles  Uärchenbafte  wünschte. 
Während  sie  aber  das  höhere  älteste  Epos  abldmt,  haben  sie 
vielleicht  die  ETprien  schon  behandelt,  wenn  auch  Produs  sie 
nicht  überliefert  und  Welcker  nicht  daran  glaubt  Dagegen 
nehmen  Overbeck,  Schlie  und  Luckenbach  eine  derartige  Scene 
in  jenrau  kyklischen  Gedicht  au,  die  wie  die  Hochzeit  der  Thetis 
besonders  häufig  auch  sdion  auf  den  Bildwerken  der  archaischen 
Periode  daigestellt  wurde  vgl  (Luckenbach  Jahrb.  für  daas. 
Philol.  SuppL  11,  576  f.).     Das  Volk  aber  hat  diesen  Liebes- 
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kämpf  des  Peleus  bis  auf  deo  beutigeD  Tag  auf  Kreta  erhalten. 
Ein  TOD  einem  alten  Weibe  unterwiesener  BuiBche,  der  sich  in 
eine  Nenude  verliebt  hat,  fasst  diese  in  der  Neraidenhöle  bei 
den  Haaren  und  hält  sie  fest,  obwol  sie  sich  in  einen  Hund, 
eine  Schlange,  ein  Kameel  und  in  Feuer  verwandelt,  bis  der 
Hahn  kräht  und  ihre  Gespielen  verschwinden.  Da  nimmt  sie 
ihre  schöne  menschliche  Gestalt  wieder  an  tmd  folgt  ihm  in 
die  Ehe  (Polites  Melete  1,  119;  Schmidt  TolksL  d.  Neugr.  115). 
ApoUodor  meldet,  dass  Peleus  nach  der  Weisung  Chirons, 
den  die  kretische  Tolkssage  durch  ein  altes  Weib  ersetzt,  die 
Thetis  bezwungen  habe.  Demgemäss  wird  auch,  wie  bemerkt, 
diese  Tat  in  des  Kentauren  Ctegenwart  auf  alten  Yasenbildem 
vollbracht    Dem  entspricht  nun  auch,  dass 

2)  bm  der  Hochzeit  des  Feleus  und  der  Thetis  Chiron  eine 
ganz  hervorragende  Bolle  spielt  Auf  der  alten  Fran9oisvase 
führt  Chiron,  von  der  Iris  geleitet,  den  Festzug  der  göttlichen 
Gäste  zum  Hochzeitshause  des  Feleus  und  der  Thetis  und  wird 
vor  der  Tür  desselben  mit  Handschlag  begrüsst  Chiron  ist 
also  auch  hier  der  eigentliche  Veranstalter  der  Verbindung,  der 
xecpäwfi^ot  (J-  M.  1,  68.  195).  Dem  entspricht  endlich,  dass 
er  auch  in  der  Blas  dem  Feleus  das  hochzeitliche  Hauptge- 
schenk macht,  die  gewaltige  Lanze,  die  nur  dieser  und  sein 
Sohn  zu  werfen  vermag  16,  141;  19,  387.  Wenn  aber  18, 
429  £  die  Thetis  dem  Feleus  von  Zeus  statt  von  Chiron,  oder 
24,  60  wieder  von  Here,  oder  18,  85  von  den  Göttern  insge- 
samt gegeben  wird,  wenn  16,  380.  867;  17,  441  an  der  Feleus- 
hocbzeit  plötzlich  die  Götter  imsterbliche  Rosse  spenden,  die 
doch  16,  145  f ,  obgleich  soeben  erst  Chirons  Hochzeitsgabe  er- 
wähnt ist,  nicht  als  solche  bezeichnet  werden,  wenn  diese  Bosse 
23,  277  wieder  als  ein  Geschenk  Poseidons  erscheinen,  wenn 
17,  194  f.;  18,  82  die  Götter  auch  eine  Blistung  schenken,  so 
sieht  man  hier  deutlich,  wie  die  Götter  als  Frauen-  und  Oe- 
scbenkspender  erst  in  jüngerer  schwankender  Überlieferang  dem 
Kentauren  beigegeben  oder  an  dessen  Stelle  gesetzt  worden 
sind.  Zeus  und  Here  und  die  Götter  überhaupt  haben  in  der 
alten  Sage,  in  welcher  Chiron  dem  Feleus  die  Thetis  verschafft, 
keinen  rechten  Sinn,  sowie  die  Bosse  und  Waffen  in  der  Feleus- 
sage  gar  kdne  Bedeutung,  in  der  AchiUeussage  nur  die  eaaes 
später  hinzugefügten  Ornaments  haben,  während  Chirons  Lanze, 


L.V^lOU^IL' 


Die  jüngeren  Beetandteile  der  AchiUeussage.  423 

noch  in  Emipidee  Androm.  791  Ktrtmpoov  Söpv  xhetvöratov, 
zumal  in  der  Achilleis  die  unfehlbare,  dem  Träger  Buhm,  dem 
Gegner  aber  Tod  bringende  Waffe  ist,  die  den  Hauptkampf  des 
Helden  entscheidet  So  wird  es  auch  sehr  zweifelhaft,  ob  in 
der  alten  Sage  alle  Götter  Gäste  jener  Hochzeit  waren,  wie  der 
letzte  Gesang  der  Ilias  24,  60  f.  es  darstellt,  und  es  fragt  sieb, 
ob  statt  eines  Götterfestes  nicht  die  Hochzeit  rielmehr  ursprüng- 
lich ein  von  Chiron  und  seinen  Kentauren  gefeiertes  Daemonen- 
fest  war.  Ton  den  Göttern  und  ihren  Gaben  finden  wir  keine 
Spur  in  der  Tolksüberlieferung,  wol  aber  bat  der  alte  Balgeber 
Chiron  sich  allerdings  sehr  verstellt  im  alten  ratgebenden  Weibe 
der  kretischen  Sage  erhalten.  Auch  die  Kunst  des  Lauten- 
scblagens,  durch  die  der  kretische  Bursche  die  tanzenden  Nera- 
iden  so  erfreut,  kann  an  demselben  haften  geblieben  sein,  weil 
er  ursprünglich  ein  Sdiüler  eines  Wesens  wie  Chiron  war,  der 
ja  seine  Zöglinge  in  der  Musik  unterrichtete  (J.  "HL.  1,  206). 
Sie  WafTe,  die  Chiron  dem  Peleus  bei  der  Hochzeit  schenkte, 
wird  zwar  in  der  älteren  Yolkssage  vom  Nereidenraub  nicht 
genannt,  aber  auch  schon  in  ihr  ist  von  einem  Messer  [fiäxaipa) 
die  Bede,  das  allerdings  nach  den  Schol.  ArisL  Nub.  1063  die 
Götter  dem  Peleus  schon  ror  seiner  Verbindung  mit  Thetis,  als 
er  von  König  Akastos  von  Jolkos  und  dessen  verleumderischer 
Gemahlin  zu  einer  lebensgefahrlichen  Jagd  auf  dem  Feiion  über- 
redet war,  Sia  rrjv  gaxppoövvijv  gaben.  Diese  sprichwörtlicb 
gewordene  IhjXiwe  ftä^mpa  war  vom  Hephäst  gearbeitet  (Hes. 
Katalog;  SchoL  Find.  N.  4,  95}  und  wurde  ihm  durch  Hermes 
überreicht  (Kinkel  Fragm.  ep.  1,  101).  Akastos  versteckt  sie, 
als  Peleus  auf  dem  Pelion  in  Schlaf  gefallen  ist,  unter  Kuhmist 
Nun  greifen  ihn  die  Kentauren  an,  aber  Chiron  rettet  ihn  und 
verschaSt  ihm  sein  Me«ser  wieder,  was  Find.  N.  4,  95  kürzt  in: 
Akastos  bedroht  aus  dem  Hinterhalt  des  Peleus  Leben  mit  dem 
Messer,  aber  Chiron  wehrt  ihn  ab.  Chiron  erscheint  also  auch 
hier  als  ein  Waffenspender,  er  schafft  dem  Peleus  in  der  Not 
das  Messer  wieder,  wie  er  ihm  zur  Hochzeit  die  Lianze  schenkt 
Auch  dies  Messer  wird  ursprünglich  von  Chiron,  nicht  von  den 
Göttern  geschenkt  sein,  und  Hesser  und  Lanze  bezeichnen  wol 
ursprünglich  eine  und  dieselbe  Waffe.  Schon  im  Altertum  be- 
haupteten nach  den  SchoL  Apollon.  Bh.  1,  224  Einige,  dass 
Peleus  das  von  Hephäst  gearbeitete  Messer  nicht  von  Hermes, 
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sondern  tod  Chiron  erhielt,  und  auf  der  KTpseloelade  (Fsua 
5,  19,  7  f.)  begleiten  Chiron  und  Hephfist  die  Thetis  bei  der 
tTberreichong  der  Waffen  an  Achill.  Wie  das  unheroische 
Messer  im  Epos  bald  TöUig  beseitigt  wurde,  versuchte  man 
auch  später  in  demselben  Sinne  sogar  die  Lanze  mehr  und  mehr 
dem  CÄiiron  abzuE^rechen  und  in  ein  Geschenk  der  Götter  zu 
Terwandeln.  Die  Schol.  H.  16,  140  sagen,  dass  bei  der  Hoch- 
zeit die  Götter  dem  Peleus  Geschenke  brachten,  Chiron  aber 
eine  wolgewachsene  Esche,  welche  Athene  geglättet,  Heph&st 
aber  zu  einem  Speer  verarbeitet  habe.  Wir  dürfen  demnach 
wol  annehmen,  dass  Peleus  die  sagenechte  Waffe,  die  ihn  sditttzte 
und  unwiderstehlich  machte,  dem  Chiron  verdankte,  wodurdi 
Hephästs  Anteil  an  der  Herstellung  derselben  nidit  ausge- 
schlossen wird,  und  dass  der  Zug,  die  Götter  hätten  ihm  Waffen 
geschenkt,  sich  schon  durch  die  Bemerkung  Sta  t^  6toq>po- 
(Svyifv  als  ein  später  billiger  Zusatz  kennzeichnet,  sowie  die 
gleiche  Motivierung  der  Heirat  dra  Peleus,  von  der  Aristoph. 
Nubb.  1067  sagte:  xal  rfjy  Bitty  ^lyrifie  Sta  ro  aaoqtpoyetr 
6  UtjÄevt.  Oberall  zeigt  sich  Chirons  Teilnahme  eis  älterer 
Bestandteil  der  Sage,  da  sie  mit  aUen  Teilen  derselben  in  Ver- 
bindung steht,  Überall  wirkungsvoll  und  gerade  in  ihrer  sdiein- 
bar  märdienhaften ,  in  Wirklichkdt  aus  der  ffaturanschauusg 
wol  zu  erklärenden  Beziehung  motiviert  ist,  während  die  Teil- 
nahme der  Götter  überall  später  hinzugekommen,  überflüssig, 
ohne  innere  Bedeutung  und  mit  dem  moralisierenden  Bei- 
schmack  einer  jtingeren  Zeit  versehen  ist 

3)  'Socb  auffallender  und  bestimmter  zeigt  eine  dritte  Scane 
aus  dran  Leben  jenes  Ehepaares  die  TJnzuveriässigkeit  des  Epos 
anderweitiger  Überlieferung  gegenüber.  Dies  ist  aber  von  um 
so  grösserem  Gewicht,  als  hier  nun  aiisser  den  Eltern  auch 
deren  Sohn,  Achilleus,  wesentlich  berührt  wird.  In.  der  Ilias 
verlässt  Thetis  ihren  Gatten  und  sucht  ihren  Vater  wieder  auf^ 
nachdem  ihr  Sohn  vor  Troja  gezogen  ist  Da  nun,  wie  wir 
oben  gesehen  haben,  Achilleus  erst  durch  Homer  und  die  Volks- 
lieder am  900  v.  Chr.  mit  dem  trojimischen  Kri«^  verknüpft  wird, 
so  ist  entweder  die  Trennung  des  Ehepaares  oder  doch  diese 
Motivierung  derselben  erst  später  erfunden.  Und  offenbar  ist 
das  Letzte  der  Fall,  denn  darin,  dass  Thetis  den  Peleus  verlässt, 
stimmen  alle  Überlieferungen  mit  der  Dias  überein.    Aber  die 
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Toltetümlicheren  geben  einen  ganz  anderen  Grund  dafür  an 
tind  viedemm  einen  ganz  märchenhaften  and  deswegen  dem 
Epoß  um  80  bedenklicheren  und  von  ihm  verworfenen,  aber  der 
alten  Sage  sicherlich  am  so  tiefer  eingewurzelten  und  daher 
auch  von  der  Yolkasage  festgehaltenen. 

Nach  den  Scbol.  Lanr.  ApolL  Ehod.  4,  814;  Schol.  Aid.  Ari- 
stoph.  Nuh.  1068  p.  443  Didot  erzählte  schon  der  Aigimios, 
ThetiB  habe  ihre  von  Peleos  gebomen  Kinder  in  einen  Kessel 
siedenden  Wassers  oder,  wie  ^tepot  sc  erzählen,  (so  ändert 
Köchlf  Mpovg)  ins  Feuer  geworfen,  um  zu  erproben,  ob  sie  un- 
sterblich seien.  Mehrere  seien  dabei  umgekommen,  den  Achil- 
leus  aber  habe  der  erzürnte  Pelena  gerettet,  indem  er  verboten, 
ihn  gleichfalls  in  den  Kessel  za  werfen.  Darüber  aber  sei 
Peleus  mit  Tbetis  zerfallen  (vgl.  Kinkel  Fragm.  1,  83).  Offenbar 
war  aber  auch  in  älterer  Sage  Achilleas  ebenfalls  bereits  dieser 
oder  einer  unlieben  seltsamen  Probe  ron  der  Tlietis  unter- 
zogen worden.  Zwar  wissen  wir  aus  Sophokles'  'AxAXiwt 
kpatStods  (SchoL  Aristoph.  a.  0.)  nur,  dass  Thetis  ihren  Gatten 
TerUess,  weil  sie  von  diesem  gescholten  wurde;  aber  höchst 
wahrscheinlich  hatte  der  Dichter  dabei  dieselbe  Scene  im  Auge, 
die  dann  auch  Apollod.  3,  13,  6,  Apollon.  Rhod.  4,  865  f.  und 
die  SchoL  Aristoph.  a.  0.  schildern,  in  welcher  Thetis  aach  den 
Achilleas  nach  der  Gebart  ins  Feuer  hält  und  mit  Ambrosia 
salbt,  nm  das  Sterbliche  von  ihm  wegzubrennen  and  ihn  un- 
sterblich zu  machen.  Als  aber  Peleus  das  sieht,  ^ringt  er 
vom  Lager  empor  und  schreit  laut  auf,  sie  aber  wirft  den 
Knaben  hin,  verschwindet  wie  ein  Hauch  oder  Traum  and 
springt  ins  Meer,  wo  sie  die  Nereiden  aufsucht  Peleus  bringt 
nun  Atsa  Sohn  znm  Chiron.*)     Dazu  kommt  die  schon  oben 


*)  Eist  in  der  Blexondrinischen  Epocbe  (vgl  Bildwerke  bei  Overbeck 
S84  und  Statins  Acbill.  1,  3äft  f.)  wird  die  Sage  vom  Eintftncben  des  Achil- 
leDB  in  die  Stjt  anagebildet  (Jahrb.  f.  d.  PhiL  Snpp.  11,  B7S),  aber  Bergk 
(Jahrb.  £  d.  PL  1860.  81.  405)  glaubt,  diese  Sage  sei  schon  im  Aigimios 
verdunkelt  und  entstellt,  dabei  mit  Unrecht  von  den  Forschem  gering- 
schätzig behandelt  worden.  Der  SI7X  weisst  er  als  frühere  Bedeutung  die 
des  Wassers  der  Unsterblichkeit  im  himmlischen  Luftraum  zu  und  erinnert 
daran,  dass  noch  heute  die  arkadischen  Laudieute  vom  Quell  des  Hauroneri, 
der  spster  lokalisierten  alten  Styx,  meinen,  wer  ans  diesem  trinke,  gewinne 
die  Unsterblichkeit 
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herangezogene  kretische  Yolkssage  der  Gegenwart,  in  der  die 
Neraide  trotz  ihres  Gestaltenwechsele  vom  verliebten  Burschen 
festhalten  und  zu  seiner  Fran  gemacht  wird.  Auch  diese 
gebiert  ihm  einen  Sohn,  spricht  aber  nie  ein  Wort  mit  ihrem 
Mann,  bis  dieser  überdrüssig  wieder  auf  Bat  des  alten  Weibee 
einst  vor  ihren  Augen  unter  Torwürfen  Miene  macht,  das  Kind 
in  einen  Backofen  zu  werfen.  Ba  verschwindet  sie  mit  dem 
Knaben  nnd  begibt  sich  zu  den  Neraiden,  die  sie  aber  von  sich 
weisen.  Hier  ist  die  seltsame  Behandlung  des  Kindes  von  der 
Mutter  auf  den  Vater  Übertragen,  und  das  Eind  verbleibt  nicht 
dem  Vater,  sondern  die  Mutter  nimmt  es  mit  sich.  Aber  jenes 
seltsame  Hineinhalten  des  Kindes  ins  Feuer  wird  auch  hier 
von  Vorwürfen  des  Vaters  gegen  die  Mutter  begleitet  und  bat 
auch  hier  die  Trennung  der  Eltern  zur  Folge.  Eine  derartige 
Wundergeschichte  konnte  nicht  aus  der  dürftigen  Andeutung, 
welche  die  Ilias  von  der  Trennung  gibt,  entspringen,  ganz  ab- 
gesehen davon,  dass  sie  den  Stempel  hoher  Altertümlichkeit 
trägt,  wie  aus  andern  alten  Parallelsagen  zu  erweisen  ist  Sie 
fehlt  der  Blas,  weil  sie  wegen  ihres  längst  nicht  mehr  vei^ 
standenen  Inhalts  innerhalb  des  Kreises  der  menschlich- natür- 
lichen Motive  des  Epos  nicht  geduldet  werden  konnte.  Die 
Dias  erklärt  deshalb  in  allerdings  höchst  ungenügender  Weise 
die  Trennung  der  Eltern  aus  dem  Wegzug  des  Sohnes  in  den 
Krieg.  Ist  aber  jene  Volkssage  richtig,  so  verliess  Thetis  Mann 
und  Kind  bald  nach  der  Geburt  desselben,  und  weder  die 
späteren  griechischen  Poeten,  nach  denen  Achill  in  seinem 
zwölften  Lebensjahre  von  seiner  Mutter  verlassen  wird  (Schol. 
D.  16,  222),  noch  die  Biasdichter  haben  Bedit 

4)  Auch  die  Nachricht  der  später  bekannten  Überlieferung, 
dass  nach  der  Trennung  der  Eltern  Peleus  seinen  Sohn  dem 
Chiron  zur  Erziehung  anvertraut  habe,  stimmt  viel  besser  zum 
Ganzen.  Die  Art  der  Erzi^ung  beim  Kentauren  hat  einen  viel 
altertümlicheren  Charakter  als  die  abweichenden  Erziehungs- 
berichte der  Ilias.  Dazu  kommt,  dass  selbst  sie  keineswegs 
einen  Unterricht  bei  Chiron  ganz  ableugnet  Denn  nach  11, 
831  hat  Achill  von  ihm,  dem  gerechtesten  Kentauren,  die  Heil- 
kunst gelernt  Aber  nach  allen  andern  Stellen  wächst  er  ün 
väterlichen  Hause,  nicht  auf  dem  Pelion,  auf.  Thetis  erzählt 
ihm  hier  von  ihren  früheren  Erlebnissen  1,  396,  Fatroklos  wird 
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hier  aus  einem  Spielkameraden  zum  Freunde,  Phoenix  ver- 
hätschelt ihn  wie  ein  gutmütiger  Einderwärter  9,  485  f.,  bis  zu 
seinem  Kri^zug  weilt  er  bei  Peleus.  iiaa  Bollte  darnach  nicht 
einmal  glaaben,  dass  er  erst  mit  dem  6.  Lebensjahre,  wie  Find. 
N.  3,  43  angibt,  zu  Chiron  gekommen  sei.  Man  erkennt  ntir 
hieraus,  wie  aus  der  Bildnerei,  die  schon  auf  dem  KypselcK- 
kasfen  sich  dieses  Stoffes  bemächtigt  {vgl  J.  M.  1,  63.  65)  und 
bald  Peleus  allein  (vgl  J.  M.  1,  63.  76.  128),  bald  Peleus  und 
Thetis  vereint  (a.  0.  S.  65)  ihr  Söhnlein  dem  Kentauren  über- 
reichen läset,  das  Schwanken  späterer  Überlieferung.  Aber 
Jeder  wird  andi  das  einräumen,  dass,  wie  Mannhardt  a.  0. 
S.  52.  71  sehr  richtig  hervorhebt,  der  Bericht  Apollodors  3,  13, 
7  und  Pindars  N.  3,  43  £  {vgl  J.  M.  1,  42.  45.  47.  52.  57.  77. 
114.  127),  womach  Chiron  den  Achill  mit  Eber-  und  Löwen- 
leber und  Bärenmark  aufzieht  und  ihn  lehrt,  Eber  und  Hirsche 
schnell  wie  der  Wind  einzuholen,  ohne  Hund  zu  fassen  und 
auf  starkem  Arm  seinem  Meister  zuzutragen,  die  frischeste  Kraft 
höchsten  Altertums  atmet,  was  man  von  jener  viel  weicheren 
Erziehungsmethode  in  der  Iliss,  an  deren  Ende  Thetis  ihren 
Sohn  mit  Röcken  gegen  den  Wind  versieht,  wahrlich  nidit  be- 
haupten kana 

Aus  der  Vei^leichung  dieser  weit  später  aufgezeichneten 
Überlieferungen  Apollodors,  Pindars  und  Anderer,  mit  der 
früher  aufgezeichneten  der  Dias  erkennen  wir  die  Wahriieit 
jenes  Grundsatzes,  den  wir  J.  M.  1,  87  ausgesprochen  haben: 
»Das  Alter  einer  mythischen  Vorstellung  wird  nicht  bestimmt 
durch  das  zuföUige  Datum  ihrer  literarischen  Aufzeichnung  und 
durch  deren  wiederum  vom  Zufalle  abhängige  Erhaltung,  sondern 
es  richtet  eich  nach  der  Stufe,  die  eine  solche  Yorstellung  inner- 
b^b  der  oi^anischen,  psychologisch  notwendigen  Entwickelting 
der  ganzen  Torstellungsreihe,  zu  der  sie  gehört,  einninunt« 
Alle  vier  Sagenmomente  sind  von  den  jüngeren  Schriftstellern, 
ja  znm  Teil  von  einem  Kreter  unseres  Jahrhunderts,  nicht  nur 
TollBtändiger,  sondern  audi  uraprünglicher  Überliefert  als  von 
der  nias.  Diese  verschweigt  entweder,  was  ihr  nicht  passt,  wie 
die  erste  und  dritte  Scene,  oder  sie  stellt  wenigstens  das  Alte 
hinter  ihre  Neuerungen  zurück,  wie  bei  der  Wiedergabe  der 
z-weiten  und  vierten  Scene.  Was  ursprünglich  im  daemonischen 
'W'irkungskreise  lag,   wie  die   eigentümliche  Verbindung  imd 
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Trennung  der  Sltern  Achills,  die  Behandlung  und  Erziehung 
des  Kindes,  die  Einwirtimg  Chitons,  wird  entweder  in  die 
menschliche,  oder  in  die  göttliche  Sphäre  verlegt. 


0.   Die  Idealisienmg  der  Sage. 

Dieser  letze  Vorgang  bedarf  noch  einer  besonderen  Unter- 
suchung, da  61  die  Geschichte  und  Form  nicht  nur  unserer 
Sage,  sondern  überhaupt  des  ganzen  griechischen  Epos  so  durch- 
greifend beeinOuEst  hat  Die  Historisierung  und  f^isierung  hat 
die  Sage  oder  der  Mythus  eines  jeden  Yolkes,  das  ein  Bpos 
geschaffen  hat,  durchgemacht,  die  TertnUpfnng  der  Erdenwelt 
mit  der  Götterwelt,  die  wir  als  eine  Idealisierung  bezeichnen 
wollen,  ist  eine  hervorragende  EigentümÜdikeit  des  morgen- 
ländischen,  sei  es  arischeD,  oder  semitischen  Epos,  von  der  wir 
im  Abendlande  allerdings  auch  in  nordgennanischen  Sagen,  wie 
der  von  den  Yölsungen  und  Starkadr,  einige  bedeutendere 
Ansätze  finden.  Wenn  demgemass  auch  im  griechischen  Epos, 
dessen  Heimat  die  anatolische  KOste  war,  diese  Verbindung  der 
Götter,  Helden  und  Menschen  als  ein  wesentliches,  ja  sogar 
leitendes  Moment  auftritt,  so  tngt  man,  ob  dies  schon  in  den 
Volksliedern  und  immer  in  diesen  stattgefunden  habe  oder  neu 
hinzuerfunden  sei,  und  es  ist  ja  allerdings  die  Möglichkeit  ni(dit 
ausgeschlossen,  dass  schon  in  der  vorhomerischen  Volksilber- 
lieferung  die  ideale  Gestalt  der  Gottheit  eine  gewisse  Solle  ge- 
zielt habe.  Aber  dass  dies  ursprünglich  und  in  einem  irgendwie 
erheblichen  Masse  geschehen  sei,  ist  sowol  nach  dem  allgemeineD 
religiösen  Entwicklungsgange,  über  den  wir  uns  noch  später 
äussern  werden,  als  auch  nach  dem  besonderen  Entwic^etungs- 
gange  der  Torliegenden  Sage  höchst  unwahrscheinlich.  Denn 
erstens  sehen  wir  innerhalb  der  Dias  von  Stufe  zu  Stufe  immer 
weiter  und  störender  das  göttliche  Element  in  der  Erzählung 
der  menschlichen  Dinge  emporwuchem.  Während  die  alte 
Achilleis  sich  noch  mit  dem  einen  vom  Olymp  oder  Ida  berab> 
waltenden  Zeus  begnügt,  neben  welchem  nur  noch  göttliche 
Wesen  niederer  daemonischer  Art,  wie  Itis,  Hephaestos  und 
Xanthos,  verwendet  werden,  dringt  in  der  Diomedie  bereits 
eine  ganze  Schaar  van  Gottheiten  auf  die  Erde  herab,  und  führen 
in  der  Theomachie  ihre  verschiedenen  Parteien  sogar  eine  fSrm- 
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liehe  Schlacht  auf.  Zweitens  aber  spricht  gegen  eine  Ver- 
wendong  der  Gottheit  im  älteren  Torhomerischen  GFesange  die 
Tatsache,  dass  in  jenen  bereite  oben  herangezogenen  Farallel- 
überliefenmgen  von  Polens  und  Thetis  die  Götter  gar  keine 
oder  eine  höc^t  überflüssige,  offenbar  erst  später  ihnen  zuge- 
teilte, religiös  oder  sittlich  geiUrbte  ßolle  spielen,  während  der 
Eem  der  Qeschichte  durchaus  einfach,  natürlich,  daemonen- 
oder  heroenhaft  ist  Wer  die  wichtigsten  derjenigen  Scenen  der 
AchÜleis,  in  welche  die  Gottheit  eingrdfl,  genauer  betrachtet, 
wird  in  ihnen  die  Einzelbelege  für  diese  allgemeinen  Sätze 
finden. 

1)  Uan  wird  vielleicht  einwenden,  dass  doch  schon  in  der 
AchÜleis  Zeus  und  Thetis  durch  ein  so  schönes  Verhältniss  ver- 
banden sind  and  daas  gerade  auf  diesem  Verhältniss,  aus  dem 
der  Batschluss  des  Zeus  erwächst,  die  ganze  Dichtung  ruht 
£&  ist  dies  gewiss  ^es  der  schönsten  Motive  der  Achilleis, 
aber  eben  eigentlich  nur  dieses  Teiles  der  Ilias,  eine  herrliche 
Erfindung  ihres  Dichters,  Homers.  Denn,  wie  wir  gesehen, 
kümmern  sich  die  Homeriden,  auch  die  achaeischen,  wenig  oder 
gar  nicht  um  diesen  Vertrag  des  Zeus  mit  der  Thetis,  ja  das 
Schicksal  des  Fatroklos  steht  im  Widerspruch  mit  ihm  (8.  122). 
Weil  es  kein  altes  Sagenmotiv,  sondern  nur  ein  von  Homer 
erfundenes  war,  vnirde  es  von  den  Späteren  vernachlässigt  und 
vergessen,  und  selbst  die  homerische  Eunst  hat  ihm  nicht  die 
Weihe  und  Eraft  eines  solchen  verleihen  können.  Als  Erzeug- 
niss  individueller  Erfindung  steht  deshalb  auch  die  eigentüm- 
liche Veranlassung  des  Verhältnisses  von  Zeus  und  Thetis  völlig 
isoliert  im  griechischen  Mythus  und  Epos  da.  Zeus  war  nach 
Homer  der  Nereide  zu  Dank  verpflichtet,  weil  sie  ihn,  den  Hera, 
Poseidon  und  Athene  zu  fesseln  beabsichtigten,  rettete,  indem 
sie  zu  seiner  Hilfe  Briareos-Aegaeon  herbeiriet  Kii^ndwo 
hören  wir  sonst  von  einer  solchen  Verschwörung  der  Gattin, 
der  Tochter  und  des  Bruders  des  Zeus  gegen  den  Göttervater, 
nii^endwo  wird  sonst  auch  nur  die  Möglichkeit  angedeutet,  dass 
der  allgewaltige  Zeus  der  Coalition  dreier  anderer  Götter  ßlr 
sich  nicht  gewachsen  gewesen  sei,  nirgendwo  sonst  wird  ein 
Briareos-Aegaeon  genannt,  nirgendwo  sonst  wird  eine  auch  nur 
annähernd  grossartige  Handlung  der  Thetis  oder  einer  anderen 
Nereide  erwähnt    So  sinnig  diese  Scene  für  die  AchiUeis  er- 


430  ^^  jDngereu  Best«tidteUe  der  Achilleiusage. 

fimden  ist,  in  der  Welt  der  Mythen  liat  eie  keinen  Sinn  and 
keinen  Halt.  Sie  ist  erfunden,  um  die  Teilname  des  Zeus  für 
TbeÜs  und  somit  für  Achill  und  somit  für  den  trojanischen 
Krieg  zu  erklären.  Hatte  die  achaeische  Tolkssage  bereits  vor 
Homer  auf  anatolischem  Boden  das  Schicksal  Achills  mit  dem 
Troja's  verknüpft,  so  verknüpfte  Homer  aus  sich  heraus  dieses 
neue  Sagengeflecht  mit  dem  "Walten  der  Gottheit  Es  wird  ein 
religiöser  Trieb  im  Epos  wirksam,  die  vomehmen  olympischen 
Götter  dehnen  ihr  Reich  über  die  volkstümlicheren  Daemonen 
aus,  die  rein  natürliche  oder  historische  Sagenwelt  wird  einem 
höheren  Gesichtspunkt  untergeordnet  Wenn  wir  die  Freund- 
schaft des  Zeus  und  der  Thetis  der  homerischen  Achilleis  ent- 
ziehen wollten,  würden  wir  das  ganze  Gebäude  der  Achilleis  in 
den  Grundfesten  erschüttern,  aber  die  alte  vorhomerische  Achil- 
leussage  kann  dieser  Freundschaft  entbehren,  bleibt  auch  ohne 
sie  au&echt  stehen. 

2)  Der  Sieg  der  Gottesfurcht  über  die  Daemonenangst  war 
gewiss  schon  vor  Homer  vorbereitet  Aber  wenn  Herodot  be- 
merkt, dass  Homer  und  Hesiod  den  Griechen  ihre  Götter  ge- 
geben hätten,  so  ist  damit  vielleidit  nicht  nur  ausgedrückt,  dass 
die  Kunst  Homers  und  der  Homeriden  den  pelasgischen  Göttern 
die  kanonische  Idealform  und  Hesiod  die  systematische  Rang- 
ordnung verliehen  hätten,  sondern  auch  dass  seitdem  die  Götter 
den  Glauben  weiterer  heUenischer  Kreise  beherschten,  bei  denen 
vorher  nicht  voUbürtige  Wesen  d.  h.  Daemonen,  die  noch  in 
Hedods  Erga  so  mächtig  walten,  das  Hauptansehen  besassen. 
In  der  Dias  ist  überall  das  Daemonenwesen  auf  dem  Rückzug, 
und  zugleich  gewinnen  die  mit  einem  höheren  Götterglauben 
verbundenen  Begriffe  der  Wahrheit,  Frömmigkeit  immer  mehr 
Raum  (S.  299).  Auch  mitten  in  unserer  Daemonen -Eeroensage 
verschaffen  sich  die  Götter  Einftnss.  Homer  triffl:  keine  Schuld, 
wenn  sein  der  Thetis  so  sehr  zu  Dank  verpflichteter  Zeus  in 
der  Dias  des  7.  Jh.  18,  429  f.  seine  Retterin  damit  lohnt,  dass 
er  sie  trotz  ihres  Widerwillens  in  die  Ehe  mit  einem  Sterblichen, 
dem  Feleus,  hineinzwingt  Doch  auch  er  weiss,  dass  l^etis 
während  des  trojanischen  Kri^  von  ihrem  Gemahl  getrennt 
lebt,  dass  sie  das  Haus  des  Täters  dem  des  Gatten  vorzieht, 
und  auch  sonst  in  der  Blas  haben  die  Götter  diese  trotz  ihrer 
so  kostbaren  Frucht  so  unbefriedigende  Ehe  veranlasst    Aber 
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die  Angaben  Bcbwauken.  Bald  ist  es  Zeus,  bald  Hera,  bald  die 
Götter  insgesamt  (3.  422).  Au  einer  Stelle,  24,  61,  wird  als 
Grund  angedeutet,  dass  Peleus  der  Liebling  der  Götter  war  und 
deshalb  der  Ehre  der  Verbindung  mit  einer  Unsterblichen  teUhaft 
gemacht  wurde.  Aber  auch  dieser  Grund  ist  gesucht,  weil  diese 
Ehe  dem  Feleus  viel  Unglück  brachte,  was  doch  die  Götter 
nicht  gewollt  haben  konnten,  und  auch  hier  deutet -die  Ei^ 
klärung  des  Yerhältnisses  aus  seiner  Götterfreuadschaft  d.  h. 
ans  seiner  Frömmigkeit  auf  eine  spätere  Zeit  Seine  aa>- 
^poOvvTf  wird  denn  ja  auch  später  als  Hauptgrund  hingestellt 
(S.  424).  Bei  Apollon.  Rh.  4,  790  f.  erhält  er  die  Thetis  als 
Stparoe  ia^'äovimv,  bei  Find.  J.  7,  41  als  cvtfe/Jitffarof.*)  Bei 
Pindar  aber  ist  nun  schon  im  Sinne  der  späteren  Hinneigung 
zu  erotischen  MotiTen  eine  ganze  Liebesgescbichte  dieser  Hoch- 
zeit TOigedichtet,  die  übrigens  möglicher  Weise  einige  alte  Ele- 
mente enthält:  Zeus  und  Poseidon  freiten  um  die  schönste 
Nereide,  bis  Themis  (oder  auch  Prometheus)  das  Geschick  offen- 
barte, dass  ein  Sohn  der  Thetis  stärker  ds  sein  Vater  werden 
würde,  worauf  die  um  ihre  Herschaft  besorgten  Götter  deren 
Vermählung  mit  Peleus  beschlossen.  Aber  selbst  in  dieser 
späteren  Fassung  erinnert  das  Hotdizeitshaus,  das  auch  bei 
Find.  J.  7,  42,  wie  in  fast  allen  andern  Überlieferungen  in 
Chirons  Höhle  auf  dem  Pelion  gedacht  wird,  an  den  Vorrang, 
der  dem  Kentauren  ror  den  Göttern  gebührte,  und  es  ist  be- 
merkenswert, dass  gerade  ein  thessalischer  Geschichtsschreiber, 
Staphylos,  einer  der  pragmatischen  Mythendeuter,  meint,  es  sei 
durch  Chirons  List  bewirkt,  dass  die  Götter  für  Gäste  an  der 
Thetishochzeit  gehalten  worden  seien  (Schol.  Arist.  Nub.  10Ö8j 
SchoL  Apollon.  4,  816).**)  Auch  ist  zu  bedenken,  dass  die  Be- 
günstigung des  Peleus  durch  die  Götter  erst  möglich  wurde, 

*)  Aeakoa'  Qebet  um  Begen  wurde  von  Zens  erflUlt,  weil  er  ilotßia- 
»oTot  war  (J.  M.  1,  163.  238). 

**)  Wenn  auf  der  Fiantoiavase  Iris,  Chaiiklo,  Hestia,  Demeter,  Diony- 
sos und  die  Hören  Torangehen,  dann  erst  die  Paare  der  groesen  Gottlieiten 
folgen,  so  mochte  man  fast  vermuten,  dass  hier  noch  eine  Erinnerong  an 
den  innigeren,  natOrlicheren  Zusanunenhang  jener  mehr  elementaren  als 
dieser  metir  anthromorphischen  höheren  Ghittheiten  mit  der  Thetishochzeit 
durchblickte.  Doch  treten  Hestia  und  Demeter  hier  wol  als  Haus-  und 
EhegQttin,  Iris  als  Gstterbotin  vor. 
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nachdem  derselbe  in  ein  sterbliches  Wesen  verwandelt  war. 
Ans  all  diesen  Gründen  müssen  wir  annehmen,  dass  weder  mit 
der  Eheatiftung,  noch  mit  der  Hochzeitsfeier  (S.  422)  die  olym- 
pischen Qötter  ursprünglich  etwas  zu  schaffen  hatten. 

3)  Aber  es  wird  nun  weiter  aus  der  Loslösung  des  Peleus 
und  der  Thetis  aus  der  Machtsphäre  der  Götter  wahrscheinlich, 
dass  au^  der  Zusammenhang  der  Schicksale  des  Achilleuä  mit 
dem  Willen  des  Zeus  nicht  bestand,  dass  Zeus  ihm  nicht  die 
Iris  sante,  um  ihn  zum  Eampf  gegen  Hektor  zu  reizen,  dass 
Zeus,  bezw.  Here  ihm  nicht  Hilfe  schickte,  als  er  in  der  Xan- 
thosflut  zu  versinken  drohte,  dass  Zeus  nicht  über  Aeta  Ent- 
acheidungskampfe  Achills  und  Hektors  die  richtende  Wage  hielt 
Sie  drei  grossen  Zeusscenen,  die  ais  majestätische  Höhepunkte 
von  der  althomerischen  hocbepischen  Kunst  auf  die  drei  Ge- 
sänge der  Achilleis  verteilt  sind,  Zeus  auf  dem  Olymp  der 
Thetis  Gewährung  zuwinkend,  Zeus  auf  dem  Ida  ruhig  über 
der  Agamemnonschlacht  den  Blitz  haltend,  Zeus  auf  dem  Ida 
die  Todesloosfi  der  beiden  ersten  Helden  wägend,  gehören 
schwerlich  der  vorhomerischen  Sage  au.  Sie  sind  aus  einem 
Geiste  geboren,  der  von  der  Ahnung  des  Waltens  sittlicher 
Mächte  über  den  Erdendingen  durchdrangen  ist,  einem  Geiste, 
der  nicht  in  den  märchenhatten  Lokalmythen  einEiu^er  Berg- 
birten  oder  Landedelleute  gedeiht,  sondern  erst  zu  entstahen 
pflegt,  wenn-  grosse  Umwälzungen  die  Volksgenossen  zu  grösse- 
ren "Vereinen  zusammengeballt  und  zu  verantwortlicheren  Taten 
angetrieben  haben.  Sie  Muse  liess  sich  begeisternd  vom  Olymp 
auch  sdion  za  den  Triften  des  Feiion  oder  der  Köuigehalle  in 
Fhthia  herab,  um  dem  Sänger  ein  schlichtes  Lied  von  den  Waid- 
geistem  und  Heldenjägem  der  Landschait  einzugeben,  aber  den 
hochepischen,  idealen  S(^wung  verlieh  sie  erst  dem  achaeiscben 
Meister,  der  in  der  neuen  Heimat  am  Hermos  seine  frisch 
an&trebende  Gemeinde  und  deren  Führer  durch  den  Preis 
gottgeliebter  Ahnen  zum  Kacheifer  aufrief. 
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Neuntes  Capitel. 

Die  thessaUsche  ÄchllleiiBgage. 

Feleos  beisst  in  der  Blas  König;  der  UjnnidoDen  und 
wohnt  in  Phtbia,  in  der  Chironshöle  anf  dem  Felion  hält  er 
Hochzeit  mit  Thetis.  Ton  der  Ö&tlichen  Landschaft  Thessaliens 
also,  die  vom  Olymp  bis  zum  pagasaeiscfaen  Golf  sich  erstreckt, 
sind  es  die  südlichen  Striche,  die  Wohnsitze  der  Magneten  und 
Achaeer,  in  denen  die  Achilleussage  heimisch  ist  Im  Norden 
steigt,  bis  gegen  10000  Fnss  hoch,  jener  fast  immer  mit  Schnee 
bedeckte  Berg  der  Musen  und  Götter  und  namentlich  des  Zeus 
empor.  Aber  auch  weiter  südwärts  auf  dem  Gipfel  des  Felion, 
der  eine  viele  Meilen  lange,  mit  Buchen,  Eichen  und  hoch- 
ragenden  Eschen  bedeckte  Steilküste  bildet,  wurde  Zeus  Akraios 
von  den  heerdentreibenden  Magneten  und  Achaeem  verehrt 
Bei  sommerlicher  Dürre,  unter  der  oft  das  Binnenland  zu 
schmachten  hat,  zogen  sie  mit  dnem  "Widderfell  umgürtet  hin- 
auf,  um  Segen  von  ihm  zu  erflehen  (J.  M.  1,  144.  162;  Neu- 
mann-Futsch Physik.  Geogr.  von  GriechenL  36.  71,  79).  Dazu 
opferte  man  dem  Aplun  Agreus,  dem  Jagdi^llon,  auf  diesem 
Gebii^  und  diente  im  Thal  dessen  Sohne  von  der  wilden  JSgerin 
Eyrene,  dem  Aristaeos,  dem  Fatron  der  Schaff  und  Bienen, 
der  Jagd  und  Kräuterkunde.  An  dem  Abhang  eines  nackten 
Felsgipfels,  der  sich  dem  pagasaeischen  Busen  zuwendet,  ist 
noch  heute  die  Chironsgrotte  sichtbar,  deren  Inneres  jäh  ab- 
stürzt ,  deren  öflnu  ng  ein  mächtiger  herabgefallener  Block 
schliesst  (Bursian  Geogr.  1,  97).  Unter  dem  Felion  aber  am 
Sepiasstrande  starren  nach  Herod.  7,  191  ausser  den  'iTrvoi,  den 
Backöfen,  noch  andere  Klippen  der  Nereiden,  die  der  Thetis 
geweiht,  von  Gischt  and  Nebel  umflogen  aus  dem  Wasser 
schauen  (Bursian  a.  0.  1,  100). 

Hier  wo  das  blaue  Meer  gegen  den  waldigen  Felion  brandet, 
wurde  der  alte  Achilleusmythus  lokalisiert,  und  es  mag  wol  sein, 
dasa  mancher  Thessalier  glach  dem  Verfasser  der  Fatroklie  16, 
34  f.  in  dem  Hilden  noch  etwas  wie  einen  Sohn  der  See  und 
des  Felsgestades  witterte.  Denn  dass  etwas  Höheres  dem  Feleus 
und  den  Seinen  innewohnte,  zeigten  nodi  weit  später  allerband 

ll*r*i,  iBdogmm.  Mrthoi.    n.  28 
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OpferbrSucbe.  Im  6.  Jb.  lag  bei  Fharsalos  im  Enipeostale  das 
Tbetideion,  in  welchem  Tbetis  als  Gattin  des  Feleus  gewohnt 
haben  sollte.  UrspTÜnglich  ein  Tempel  mit  einem  Altar,  auf 
dem  man  ihr  Sdiafe  schlachtete  (Eurip.  Ändrom.  129. 162.  565),*) 
wurde  es  später  eine  Ortschaft  (Bursian  Geogr.  1,  75).  Aus 
Lykophrons  22  Bezeichnung  der  Thetis  als  xapäevoxTÖrof  auf 
Jnog&anaic^fer  za  schliessen,  ist  gewagt,  obgleich  der  Amplü- 
trite  und  den  Nereiden  bei  Fiat  7  siq».  conv.  20  allerdings  mn 
U&dchen  als  Opfer  ins  Meer  Tersei^t  wird.  Die  Thessiüier 
sangen  der  Theüs  einen  eigenen  Hymnus  (Philostr.  Her.  742). 
Aber  auc^  Chiron  nnd  Feleus  empfiengen  Opfer  im  tbeesar 
lischen  Fella,  nnd  zwar,  wenn  meine  TextSndemng  richtig  ist, 
Opfer  in  altertümlicher  Form  (J.  M.  1,  56  f;  195),  und  die 
;^zotomen,  die  HeilwuizelgrSber,  die  anderawo  gern  den  Helios 
und  die  Hekate  anriefen  (ülieophr.  h.  pL  8,  6),  I^ten  auf  dem 
Feiion  die  Erstlinge  ihrer  Ausbeute  dem  Chiron  hin  (Flut  Symp. 
3,  1,  3).  So  sefar  fühlten  Edch  die  Thesaalier  auch  dem  Achill 
TOrpflichtet,  dass  sie  sein  Heiligtum  in  AchiUeion  bei  Sigeion 
durch  regelmässige  Theorieen  ehrten  (Philostr.  Her.  741). 

Die  altertümliche  auch  den  Thraciem  und  Fhrygem  eigne 
i(fST)f  Metyvrfttiov,  die  «ch  dicht  um  die  Glieder  schmiegte  und 
Aber  die  ein  Fell  geworfen  wurde,  die  Wurflanze  und  den 
runden  Schild  der  homerischen  Helden  hielten  die  Magneten 
noch  bis  ins  4.  Jahrhundert  fest  (Bursian  0. 1,  98;  Arcb.  Z.  1851. 
8.  397  f ;  Xenoph.  Hei  6,  1,  9.  19).  In  diesem  z&hen  und  ein- 
fachen Hirtenvölkchen  des  waldigen  Pelion  und  den  stolzeren 
achaeiscben  Geschlechtern  unten  am  Golf  lief  die  Achilleussage 
um,  die  der  Ruhm  des  griechischen  Epos  geworden  ist  Es  gilt 
ihr  schlichtes  Magnetengewand  wieder  an&ufinden. 

Auch  wenn  wir  der  Achilleussage  allen  Glanz  olympischen 
Qöttertums,  wie  es  notwendig  scheint,  rauben,  so  verliert  sie 
dadurch  doch  keineswegs  ihren  mythischen  Anstrich,  im  G^en- 
teil  gewinnt  sie  erst  dadurch  den  Märebencharakter,  der  vom 
noch  älteren  Mythus  zu  Sage  und  Epos  überzoleiten   pflegt, 

*]  Im  iwdten  mesaeniBchen  Krieg  bat  eine  measenische  Prieit«rin  der 
ThetU  ein  Bild  der  Qottin  bei  sieb  ond  Teraulust  die  Stiftung  eine«  Thatis- 
beiligtams  ftuch  in  Sputa  (Paus.  8,  14,  4).  So  drang  Ton  den  Acbaoem 
der  TbetlakDltos  ni  den  Dorern  binUber. 
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und  zugleich  ihren  mythischen  ZoBammenschliiBS.  Wir  sehen 
die  beiden  Heroen  Feleus  und  ÄcbilleuB  tief  eingeeenkt  in  einen 
Mythus  der  Nereiden  und  Kentauren  d.  h  solcher  Daemonen, 
die  zu  den  ältesten  und  ToLkstümlichsten  ausgebildeten  Figuren 
der  gesamten  griechischen  Mythologie  gehören  and  die  auch 
sonst  unter  einander  verbunden  erscheinen  (J.  iL  1,  195).  Sie 
Nereiden  sind  ihrem  Namen  und  ihrer  ursprünglichen  Bedeutung 
nach  Wasser-  und  zwar  "Wolkenwasserfrauen.  Aber  wie  die 
"Wolken  und  Nebel  verbreiten  sie  sich  über  Land  und  Meer, 
Flüsse  und  Quellen,  Wald  und  Feld,  Berg  und  Thal  und  durch 
den  ganzen  Luftraum,  und  so  werden  sie  zu  NiyBden,  Dryaden 
und  Oreaden.  Schon  Bacchylides  ßergk  P.  lyr.  gr.  3,  1229) 
unterschied  die  Nereiden,  des  Wassergottes  Nereus  und  der 
Doris  Töchter,  und  andere  von  anderen  Müttern  stammende 
Nereiden  allgemeinerer  Art.  Diese  letzteren  &llen  mit  den 
Nymfen  zusammen  und  sind  die  neugr.  Neraidra,  die  audi  ge- 
nauer NtpätSee  ßo%)vrf6tai  und  SaXatfOtrai  heissen  (Polites 
Melete  1,  97).  Aus  ihrem  Charakterbild  (J.  M.  1,  185  f.)  kehren 
die  wichtigsten  Züge  in  der  Sage  vom  Yerh&ltniss  der  Thetis 
zu  PeleuB  und  Achilleus  wieder.  Thetis  ist  in  jedran  Zug  eine 
Nereide,  doch  nicht  m^  ganz  eine  einfache  Nereide  der  stren- 
geren  Obserrtmz,  dn  nur  dem  Kser  angehöriger  Qeist  Sie 
wohnt  nicht  ausschliesslich  in  der  Grotte  ihres  Vaters,  sondern 
wird  von  Peleus  in  einer  Waldgrotte  gefangen.  Man  könnte 
sogar  versucht  sein,  diese  für  die  hocbgel^ene  Ghironshöle  zu 
halten,  in  der  nach  der  ursprünglichen  Sage  dann  auch  wol 
sofort  die  yennählung  stattfand,  und  darnach  die  Darstellung 
der  Fran9oisv&&e  erklären. 

Hier  nämlich  sitzt  Thetis  balbverschleiert  in  dnem  Gebäude, 
vor  welchem  Peleus  den  von  der  Iris  begleiteten  Chiron  mit 
Handschlag  empfängt,  während  die  Götter  zu  der  berOhmten 
Hodizeit  auf  dem  Feiion  hinterdreinziehen.  Aber  das  Gebäude 
ist  off^bar  nicht  etwa  eine  stilisierte  Hole,  sondern  durch  seinen 
Bundbau  and  den  Altar  deutlich  als  ein  Tempel  gekennzeiclmet 
und  mit  Weizsäcker  als  das  Thetideion  bei  Pharsalos  aufza- 
fassen,  das  als  der  Wohnort  der  Thetis  während  ihrer  Ehe  mit 
Peleus  betrachtet  wurde  (Rhein.  Mus.  N.  F.  32,  33  f.;  Eur.  Andr. 
161;  Paus.  3,  14,  4).  Der  "Vaaenmaler  rückte  also  nicht  nur 
zwei  Schauplätze,  den  Pelion  und  das  Thetideion,  sondern  aadi 
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zwei  Tenufihlniigsakte  in  freier  Weise  zusammeD.  Die  von 
Peleus  nach  altertümlicher  Weise  durch  Baub  bewirkte  Ehe 
(Rossbach  Unters,  ttber  d.  röm.  Ehe  S.  212  f.;  Preuner  Hestia 
65  f.)  wird  hier  durch  das  Erscheinen  der  Götter  bestätigt,  die 
aber  hier  nicht,  wie  es  Sitte  an  den  Anacaiypterien  war,  Ge- 
schenke darbringen.  Andererseits  scheint  die  Entschleierung 
der  TheüB  gerade  an  diesen  Akt  zu  erinnern,  den  ja  die  vielen 
literarischen  Schilderungen  der  Tbetisbochzeit  durch  Hervor- 
hebung der  Hochzeitsgeschenke  betonen.  Möglich  dass  diese 
gesonderten  und  wieder  Terechmolzenen  Akte  in  der  alten  Sage 
zusammenfielen,  wie  sc^on  Mannhardt  a.  0.  S.  77  vermutete, 
und  zwar  derart,  dass  Feleus  mit  Hilfe  Chirons  die  Thetis  in 
einer  Hole  bezwang  und  sich  mit  ihr  verband  und  von  dem 
Eentauren  unter  dem  Herzuströmen  seines  wilden  Volkes  mit 
der  Lanze  beschenkt  wurde. 

Doch  muss  bemerkt  werden,  dass  der  Schleier,  den  Tbetls 
lüftet,  hier  eine  andere  Bedeutung  haben  kann,  wie  in  so  vielen 
Nereideneben.  So  lange  der  Mann  einer  Nereide  im  Besitz  ihres 
Schleiers  ist,  kann  dieselbe  ihn  nicht  verlassen.  Hat  sie  sich  aber 
dessen  bemächtigt,  so  entflieht  sie  ihm.  Diese  Flucht  wird  in 
der  Achilleussage  allerdings  nicht  in  dieser  gewöhnlichen  Nere- 
idenmanier motiviert,  sondern  durch  jene  Entzweiung  bei  der 
seltsamen  Behandlung  des  Sohnes  durch  Feuer.  Aber  auch  der 
Schleier  kommt  in  der  neugriechischen  Form  der  Thetissage 
zum  Vorschein  und  muss  zu  dem  Wesen  derselben  gehören, 
das  zarte  Nebelkleid  der  Wolkenfrauen.  Dass  Peleus  durch 
seinen  Reichtum  vor  Allen  berühmt  war,  aber  nach  dem  Weg- 
gang seiner  Frau  dahinsiecht,  wird  sich  auch  ans  dem  Einfloss 
der  mit  ihm  verbundenen  und  von  ihm  getrennten  Nereide  er- 
klären, denn  auch  die  neugriechische  Ner^de  bringt  ihrem 
Gatten  Reichtum  und  Kraft  ins  Hatis,  aber  nachdem  sie  ihn 
verlassen,  verhängt  sie  Armut,  Krankheit  oder  frühen  Tod  über 
ihn  (Schmidt  Yolksl.  112;  Polites  Melete  1,  98.  118;  Deutsche 
Rundschau  29,  333).  In  zwei  hesiodischen  Yersen  (Fragm, 
Schoem.  33),  die  Bergk  Gr.  Lit  1,  1007  zum  Epithalamion  des 
Polens  und  der  Hetis  im  Aigimios  rechnet,  heisst  es:  tple  f*a- 
xafi  AlcmlSri  Ka\  terpöxtg,  oXßte  nrjXtv,  Of  roiöS'  iv  ft$yä- 
pote  Upbr  ^os  elOavaßodvas-  Zwar  wird  in  einem  andern 
hesiodischen  Fragm.  (Sehoem.  94)  den  Atriden  Reichtum,  den 
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AeakJden  Stärke  von  Zeus  Terliehen,  und  so  wird  auch  D.  3, 
182  Agamemnoii  a]s  oXßiöSaifiory  gepriesen  und  sein  goid- 
reiches  Mykene  7,  180;  11,  46;  Od.  3,  305  hervorhoben,  aber 
sonst  ist  auch  in  der  Ilias  gerade  FeleuB  und  durc^  ihn  son 
Sohn  der  oXßios  Od.  24, 36  und  übertrifft  alle  Uenschen  an  ßeich- 
tiun  und  Out  5\ß^  ts  itXovt^  tt  24,  636.  Aber  nachdem  Thetis 
ihn  verlassen,  yripeä  \vyp^  xiiToi  ivl  fuyäpoif  aprffiivos  18, 
434.  Thetis  blickt  in  die  Zukunft  und  weiss  das  Schicksal  ihies 
Sohnes  voraus,  wie  die  neugriechiscfaen  Neraiden  weissagen 
(Schmidt  TolksL  d.  Neugr.  S.  187).  Thetis  sucht  auch  nach 
der  Trennung  von  ihrem  Gemahl  nach  Iferaidenart  den  Sohn 
wiederholt  auf  tu  seiner  Kindheit  und  in  seinen  Jilnglingqahren, 
wenn  er  in  Kot  ist  Schon  in  der  thessalischen  Sage  wird  sie 
ihm  von  Haephaestos  Waffen  und  Hilfe  verschafft  haben.  Wenn 
Achill  eine  Zeit  lang  bei  den  Nereiden  lebt,  so  wird  auf  Eorfn 
auch  das  Kind  der  ihrem  Gatten  entflohenen  Neraide  von  deren 
Gefährtinnen  ins  Wasser  gezogen  und  lebt  mit  ihnen  (Deutsche 
Rundschau  a.  0.  S.  333).  Auch  in  den  neugr.  Sagen  schwankt 
die  ÜberUeferung,  denn  die  eine  Neralde  lässt  ihr  Eind  im 
Stich,  während  die  andere  es  mit  sich  nimmt.  Aus  diesen 
Übereinstimmungen  des  altthessalischen  Thetismythns  mit  den 
üb^  ganz  Griechenland  verbreiteten  Neraidengeschichten  er- 
kennen wir  bereits  deutlicher,  dass  die  Feleus-  nod  Acbillens- 
sage  aufe  innigste  mit  einer  echten  volkstümlichen  Nereidensage 
verwachsen  ist  und  keineswegs  als  eine  Heldensage  bezeichnet 
werden  darf,  auf  die  ein  Elfenmythus  nur  übertragen  wäre 
(S.  420). 

Aber  auch  die  Kentauren  bilden  einen  notwendigen  Teil 
des  Personals  dieser  Sage,  die  bösen  Kentauren,  wie  der  gute 
Chiron.  Mannhardt  hat  a.  0.  S.  52  f  nachgewiesen,  dass  das 
erste  Zosammentr^en  des  Feleus  mit  den  Kentauren  im  Pelion- 
wald,  wo  er  ihren  bedrohlichen  Angriffen  dundi  ihren  Häupt- 
ling entrissen  wird,  aui  einer  durch  Ehiropa  weithin  verbreiteten 
Tolkssage  ruht  Die  ungeheuer  des  Waldes,  die  wilden  Tiere 
und  die  wilden  Kentauren,  kommen  in  dieser  doppelte  Gestalt 
auch  in  den  entsprechenden  nichtgriechischen  MJütJien  vor  als 
wilde  Tiere  und  Kiesen,  oder  als  Drachen  und  Riesen,  oder  als 
Biesen  und  Teufel.  Jenen,  also  gewöhnlich  den  Tieren,  im  dritten 
Beispiel  aber  auch  den  Riesen  werden  die  Zungen  vom  Helden 
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ausgeschnitten,  wie  es  Pelens  mit  den  wilden  Tieien,  aber  ur- 
Bprünglich  auch  wol  mit  den  Kentauren  macht,  wie  Mannhardt 
richtig  8.  58  vermutet  und  mir  durch  die  Darstellung  eines 
Inselsteins  (J.  tf.  1,  109  t  114)  bestätigt  zu  sein  scheint,  auf 
dem  ein  Mann  (Peleos),  mitten  zwischen  zwei  Ungeheuern 
stehend,  denselben  die  Zungen  auszureissen  sucht  Femer  eignet 
sich  Chiron,  der  yii/upsvöe  Nijpiof  ^vyarpa  Find.  N.  3,  57, 
zum  Nereidenhochzeitgeber  sehr  wol,  wird  er  doch  in  den  Schol. 
ApoUon.  1,  558  (vgl.  Lobeck  Aglaoph.  370)  sogar  der  Vater 
der  Thetis  genannt  Sein  elisches  Gc^nhild,  der  gute  Kentaur 
Pholoe,  sitzt  gern  Zechgelagen  vor,  und  die  anderen  Kentauren 
vollends  lieben  solche  laute  Feste.  Sie  drangen  nicht  nur  zu 
jenem  Gelage  des  Pholos  und  Herakles  heran,  sie  sind  audi 
trink-  und  rauflustige  Gäste  hei  der  Hochzeit  des  Firithoos  und 
der  Hippodamia.  Denn  nicht  nur  auf  dem  oben  erwähnten 
pompqanischen  Wandgemälde  nahen  sie  am  Anacalypterientage 
dem  Feleus  und  der  Thetis  mit  ihren  Gaben,  sondern  schon 
nach  einem  Chorgesang  in  Euripides  Iph.  Aal.  1046  f.  nehmen 
sie  freudig  an  dieser  Feier  teil,  während  ein  Nereidenchor  am 
weissschinuuemden  Strande  den  Hocbzeitsreigen  aufführt  (J.  M. 
1,  45;  G.  Hermann  Opusc  5,  40;  8,  236).  Solche  Holen,  wie 
die  «diironische,  gelten  und  galten  an  vielen  Orten  Griechenlands 
f(ir  die  Wohnungen,  Bade-  und  Tanzplätze  der  Nereidem,  Musen, 
Nymfen,  des  Fan  und  anderer  Daemonen.  So  die  Hole  auf 
den  pierischen  Beif;en,  wo  früher  die  Musen,  jetzt  die  iB,ogtvud 
d.  h.  die  Neraiden,  dann  die  korykische  Höie  am  Famass,  wo 
früher  die  Nyinfen  und  Fan  oder  auch  nach  Aeschylos  Daemonen, 
jetzt  eben&Us  die  Neraiden  und  Teufel,  endlidi  der  Neraido- 
spelos  auf  Kreta,  wo  die  Neraiden  ihr  Wesen  treiben  (J.  U.  1, 
191.  192;  FoHtes  Melete  1,  84.  1^;  Bursian  Geogr.  1,  179  l). 
Chiron  ist  aber  auch  dadurch  aofe  innigste  an  dieser  Hochzeit 
beteiligt,  dass  die  widitigste  Hochzeitsgabe  von  ihm  stconmt, 
die  Ltmze,  die  Esche,  deren  hoher  Wuchs  noch  heute  auf  dem 
Feiion  bewundert  wird.  Unter  den  Kentauren  steht  Chiron 
aber  auch  als  Erzieher  einzig,  jedodi  so  fest  begründet  in  der 
Sage  da,  dass  man  an  diesem  Terhältniss  der  Kentauren  zu 
Achill  nicht  wird  rütteln  dürfen.  Man  darf  sogar  weiter  g^en 
und  unter  allen  den  Zöglingen  Adiill  als  deigenigen  bezeichnen, 
der  ilua  als  solcher  am  nächsten  steht,  vieUmcht  auch  Ursprung- 
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lieh  Bein  einzi^r  Schüler  war,  dem  die  anderen  Heroen  nur 
von  nachbildender  Dichtung  nachgeschickt  wurden.  Denn  allön 
zu  Achills  Eltern  steht  Chiron  in  näherer  Begebung.  Das 
Heldenkind  Achill  von  Haus  zu  geben,  lag  ja  auch  guter  Grand 
vor,  da  ihm  die  Mutter  fehlte.  Bestimmteres  Aber  die  Art  dieser 
chironischen  Erziehung  er&hren  wir  nur  aus  der  Scbülerseit 
Achills,  und  die  in  dieser  hervortretenden  GrundzQge  derselben 
'  Bind  auch  gerade  die  altertümlichsten,  die  Ernährung  mit  Mark 
und  Leber  wilder  Here,  um  dem  Knaben  unbezwingliche  Kraft 
und  Kühnheit  zu  verleihen,  und  der  Unterricht  im  windschnellen 
Lauf  auf  der  Jagd  und  in  der  Heilkunst  Askl^ios  und  Jason 
stehen  in  all  diesen  Stücken  wrät  hinter  Ac^ulleos  zorttok. 
Welcker  Ep.  Cycl.  2,  98  vermutet,  dass  Findar  N.  3,  43,  der 
sich  auf  ein  Xeyöfityoy  npotipeov  Inof  beruft,  8«in  BUd  von 
dieser  wilden  Wali^ugend  Achills  den  Kyprien  entnommen  habe, 
während  Bergk  Qr.  L.  1,  1003  an  Chirons  Hypotheken  denkt 
Wie  dem  auch  sei,  schon  vor  beiden  Gedichten  gehörte  es  wAiet 
weit  älteren  thessalischen  Liedern  an.  Schon  vor  Findar  und 
Euripides  kamen,  wie  einige  Hypothekenfragmente  zeigen  (Hesiod. 
Fr.  Scboem.  20  f.),  die  Gottesfurcht  und  wahrscheinlich  auch  die 
Wahrheitsliebe  in  den  kentaurischen  Lehrplan,  die  eine  jüngere 
Aera  der  Erziehungsmethode  ankünden.  Nachdem  dann  Achill 
aus  Chirons  Unterricht  entlassen  ist,  erscheint  Chiron  in  der 
Sage  seines  Zöglings  nicht  wieder. 

Dass  die  altthessalischen  Kentauren  öne  tierische  oder  tier- 
ähnliche Gestalt  hatten,  bezeugt  das  thessalische  Wort  ^pv, 
das  ihnen  in  der  Dias  beigel^  wird,  ood  die  Gegenüberstellung 
der  ariptft  mit  denen  sie  dort  streiten  (S.  452).  Auch  in  der 
Feleussage  fallen  sie  wie  Waldungeheuer  über  den  ruhenden 
Heldra  her.  Ton  einem  kentaurischen  Bei^olk  fabelte  man 
erst  später,  als  auch  mimche  andere  Daemonenscharen  d^n 
jüngeren  rationaUstischen  Euhemerismus  wie  wilde  Völker  der 
Torzeit  erschienen.  Die  Nereiden  und  Kymfen,  ihre  Freun- 
dinnen, haben  auch  sonst  mit  derartigen  daemoniscben  Mis(^- 
gestalten  Terkehr,  so  mit  Fan  und  den  Satyrn. 

Noch  zwei  andere  Wesen  scheinen  bereits  in  der  thessa- 
lischen Feleus-  und  AchiUeussage  festen  Stand  gehabt  zu  haben, 
Lis  und  Hephaeetos,  und  beide  sind  uns  um  so  willkommULer, 
als  sie  die  spätere  Erklärung  der  Sage  wesentlich  erleichtern 
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werden,  weil  über  ihre  Naturbedeatimg  kein  Zweifel  waltet. 
Iris  ist  die  Göttiii  oder  vielmehr  die  Daemonin  des  B^enlH^iis. 
Sie  heisst  zwar  II.  15,  206;  18,  182  Göttin,  ninunt  aber  doch 
überall  eine  dienende  Stellung  ein,  wie  sie  den  Daemonen 
älterer  Zeit  so  oft  später  zugewiesen  wurde.  Wir  haben  in  ihr 
oben  bereite  eine  echt  altachaeieche  Oestalt  vennutet,  die  später 
und,  wie  es  scheint,  zuerst  in  der  früh  zur  Allegorie  hinnagen- 
den boeotiscben  Dichtung,  als  Erie  oft  Namen  und  Wesen  ab- 
wandelte.*) Nicht  nur  in  der  Uias,  sondern  auch  In  andern 
bildlichen  und  dichterischen  Darstellungen  hat  dch  Eiis,  im 
Widersprach  mit  den  Qesetzen  des  Lautwandels,  aber  im  Ein- 
klang mit  denen  des  mythischen  Bedeutungswandels,  aus  der 
Siteren  Iris  entwickelt,  wobei  jene  von  Lobeck  AgL  167  f.  be- 
sprochene Sucht  der  Aetiologie,  die  in  besonders  hohem  Grade 
dem  neu-  und  wissbegierigen  Griechenvolke  eigen  war,  un- 
zweifelhaft mitgewirkt  hat  Die  Eris  wird  eine  grosse  Macht 
in  der  Torstellung  der  Griechen  nicht  nur  wegen  des  in  diesem 
Worte  steckenden  Begriffs,  sondern  auch  wegen  ihres  Ursprungs 
aus  einem  doppelseitigen  mythischen  Wesen,  das  sowol  Streit, 
als  auch  Frieden  bedeutete.  Diese  doppelte  Auffassung  der  Iris 
zittert  selbst  in  der  Eris  bei  Hesiod  Op.  11,  wo  eine  böse 
streitTeruisachende  und  eine  gute,  wetteifererregende  unter- 
schieden werden,  ja  noch  bei  Heraklit  fort,  dessen  Gedanken 
überhaupt  manchmal  noch  etwas  Ton  der  Elementarkraft  alter 
Naturvorstellungen  an  sich  tragen.  Eris,  die  dem  Achill  18, 
107  den  Untergang  wfinscht,  betrachtet  Heraklit  als  den  Quell 
des  durch  die  Gegensätze  genährten  Lebens,  ohne  den  das  All 
dahin  wäre  (Fragm  no.  46.  62,  Bemays  Heraklit  Briefs  S.  46). 
Die  nüvere  Urform  dieser  Doppelnatur  des  Begenbogens  Süden 
wir  bei  manchen  Völkern,  wie  bei  den  Griechen  und  Semiten  {J, 
M.  1, 164),  sie  erklärt  sich  einfach  aus  den  Wettererscheinungen, 
die  dem  Aufleuchten  des  Regenbogens  zu  folgen  pfl^n. 
Ammian.  Marc.  1.  20  am  Schluss  bemerkt:  quoniam  est  Signum 

*)  Nor  eine  neuen  AosaprEtche  dee  Griechischen  hat  Terwechalongeii 
der  Iris  mit  des  Here  in  den  Has.  Teranlosst.  Aristoph.  Ar.  574  V^r  if 
X  "0/iiii/o^  (faa*  (Jwu  IxAifr  Tp^(i»wi  niXtiij  bezieht  Bentlej  mit  B«cht  auf 
die  Here  IL  6,  778.  Umgekehrt  hat  die  Ha.  des  Demeterhjmnng  314 
"Hl/ip-,  ans  dem  schon  Rohnken  Ii/'r  hergestellt  hat,  s.  Baameist«r  h,  Home- 
rid  8.  814. 
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permutattoniB  aoiae  . .  igitur  apad  poetas  legimua  saepe  Iriin 
de  caelo  mitti,  cum  pTaesentium  remm  verti  necesee  sit  statuB. 
Denn  er  BchliesBt  entweder  den  Kampf  der  Eloneote  ab,  wenn 
die  Sonne  wieder  durch  den  Regen  berrorbricht,  oder  er  er- 
öffnet denselben,  wenn  plötzlich  der  R^en  im  Sonnenschein 
herabfällt,  die  Iris  blitzartig  xaraex^ifttt  Aiiet  H.  A.  5,  22.  So 
ist  in  Griechenland  die  Iris  zugleich  eine  Eris  und  eine  Har- 
monia  geworden.  'EptSag  nannte  man  nach  Heejch  in  Attika 
ras  iy  ovpctvi^  IptSat  (S.  38  f.),  und  auch  alte  Erklärer  folgerten 
mit  bischer  Etymologie,  dass  Iris  eine  Botin  der  ifns  seL  Wenn 
in  der  Ilias  4,  439  f.  Phobos,  Seimos  und  Eris  vereint  auf- 
treten und  diese  die  Schwester  des  Aree  heisst,  so  werden  in 
der  Theog.  933  f.  Phobos,  Deimos  und  Harmonia  als  Kinder 
der  Ares  und  der  Aphrodite  bezeichnet  Die  Mythen  von  der 
Hochzdt,  dem  Oürtel  und  Halsband  der  schönen  Harmonia,  in 
der  Welcker  Kret  KoL  35  i.  eine  samothrakische  Gottheit  ver- 
mutet, beziehen  sich  auf  jenes  Begenbogenphänomen.  Im  raschen 
Wechsel  von  Begeo  und  Sonnenschein,  worin  die  indogerma- 
nischen Yölker  Kampf  oder  Hochzeit  ihrer  Gotter  oder  Geister 
erblickten  (J.  U.  1,  198),  wird  der  Regenbogen  als  Gürtel  oder 
Halsband  sichtbar.  Versucht  Jemand  den  in  eine  Quelle  vei^ 
senkten  Halsschmuck  der  Harmonia  zu  heben,  so  fmtsteht  Stunn 
(Mythogr.  U.  b.  Westeim.  no.  78),  wie  Empedokles  von  der  Iris 
behauptete:  Ix  ireAÄj'Otr  errtfior  qiifiti  $  fttytxv  Sfißpov,  und 
um  die  deukalionische  Flut  hervorzubringen,  »concipit  Iris  aquas 
alimentaque  nubibus  afFert  stemuntur  segetes<  (Ov.  Met  1,  270). 
Auch  in  Stat  Theb.  10,  130  ist  Iris  »nimborum  fnlva  creatriz.« 
Auch  holt  Iris  bei  ausbrechender  ipig  der  Götter  das  Styxwasser 
(Hes.  Theog.  780  f.).  Immer  neue  Kriege  erzeugt  das  Halsband 
der  Harmonia,  ein  Geschenk  des  Polyneikes  an  die  bestechliche 
Eriphyle,  die  Streitzeugerin  oder  Streitartige,  in  das  Hephaest 
mit  den  Kyklopen  und  Teichinen  allerlei  bösen  Zauber  schmiedete. 
Im  delischen  Apollohymnus  schicken  die  Göttinnen,  als  Leto 
ihren  Sohn,  den  Sturmgott,  gebären  will,  die  Iris  mit  dem  Ver- 
sprechen eines  prächtigen  Halsbandes  zur  Eileithyia.  Zu  diesen 
Gebilden  zauberischer  Lufterscheinungen,  die  aus  dem  Himmels- 
oder Meerwasser  plötzlich  entspringen,  gehören  auch  wol  Thaa- 
mas  und  die  Okeanostochter  Elektra  (Th.  265  f.),  die  Eltern  der 
Iris  und  der  Harpyien.    So  erklärt  sich,  warum  nach  Apoll.  Rh. 
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2,  262  f.  die  Termchtnng  der  Harpylen  durch  die  Boreaden, 
woranf  sich  vielleicht  anch  das  Fragm.  dea  Canu.  naupact:  Zip- 
nvttxi  f'  7p«-  re  Sthftayov  (Kinkel  Fr.  ep.  1, 199)  bezog,  gerade 
von  der  Iris  Teriündert  wurde.  Die  freundlii^e  Seite  des  Begen- 
bogeng,  die  In  der  zur  Erie  verwandelten  Iris  TöUig  zurftt^- 
trat,  trug  erat  in  der  späteren  Harmonia  den  Sieg  davon,  welche 
schon  In  Eurip.  Medea  832  sogar  die  Mutter  der  Mosrai,  die 
Eintracht,  ist  (vgl.  Hermes  15,  306.  498)  und  endlich  von  Nonnus 
zur  afifiovia  HÖtf/iov  verklärt  wird.  Auch  die  Iris  schwankt 
zwischen  Frieden  und  Krieg.  Wenn  auf  der  Hochzat  des  Polens 
und  der  Thetis  nach  den  Kyprien,  die  dem  Begriff  der  Eris 
^e  so  wesentliche  Bolle  ^nräumen  (vgl.  S.  4^0)-,  die  Eris  er- 
scheint und  den  Strrät  um  die  Schönheit  anstiftet,  so  woden 
wir  sofort  an  die  Iris  erinnert,  weil  auch  diese,  der  eben  an- 
gedeuteten KatarauSassung  gemäss,  gern  den  Hochzeiten  der 
Wetterdaemonen  oder  -gottheiten  beiwohnt  Nicht  nur  wenn 
Zeus  zürnt,  entsendet  er  die  Iris  8,  397,  nicht  nur  bringt  sie 
den  ßovtiX^£,  das  Doppelbeil  des  Blitzes,  von  Hera  herbei  (Kon- 
nos  20,  186).  Auf  dem  Idagipfel  vwoinen  sich  Zeiu  imd  Here 
liebend,  von  Ooldwolken  umgeben,  dass  Helios  nicht  hindurch- 
blicke,  and  glänzende  Tropfen  fallen  auf  die  Erde  herab  14, 
344  f.  Als  dann  aber  der  Göttervater  nach  seinem  Erwachen 
bald  ob  seiner  Täuschung  zürnt,  bald  wieder  begütigt  lächelt 
16,  6,  47,  lässt  er  die  Iris  rofen  16,  66.  In  noch  deuülcherem 
Zusammenhang  steht  die  Iris  zu  dieser  Liebesscene  in  Theokrits 
Id.  17,  133: 

iv  Si  ^Jx'f  <ff6pvtf<ftr  Uxvety  Ztjvi  xai  "Hpf, 
^ei/Mff  tpo^^aöa  joipoif,  In  nap^ivot  Jpis- 
Audi  über  dem  Zeus,  den  ein  Herculanisdies  Wandgemälde 
von  A'sr  Macht  des  Eros  gebändigt  auf  Wolken  ruhfmd  darstellt, 
schwingt  sich  der  Bogen  der  Iris  (Overbec^  Gr.  Eunstmyth.  2, 
238).  Auf  einem  andern  Herculanischen  Bilde  besucht  Hera 
den  Zeus  mit  einer  Dienerin,  welche  die  Here  sanft  dem  Zeus 
zuschiebt  Weicker  Alte  DenkuL  4,  97  nennt  sie  deswq;en 
Iris.  Unsicherer  ist  die  Beziehung,  die  Gerhard  Auserl.  gnecb. 
Vasenb.  2,  16  einer  Ealpis  gibt,  in  der  er  ein  Gefliss  für  ein 
hodizeitliches  firautbad  vermutet,  weil  Iris  die  Dienerin  der 
Here  sei.  Die  der  heiligen  Hochzeit  des  Zeus  und  der  Hera 
beiwohnende  Iris  und  jene  auf  der  HochzNt  des  Peleus  und 
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der  ThetiB  erscheineDde  Eris  lassen  bereits  vermuteD,  dass  auch 
diese  Eris  ursprUBgUcb  eine  Iris  war,  was  denn  nun  auch  die 
FTan9oisvase  vollkonuneu  heetätigt  Denn  auf  ihr  ziehen  Iris 
und  der  Kentaur  Chiron  vereint  zum  Vermäiluiigsfeste  jener 
Beides,  und  auch  sonst  trifft  Iris  mit  den  wilden  Kentauren  bei 
Hochzeiten  zusammen  und  nicht  immer  in  harmonischer,  sondern 
auch  in  eristischer  Weise.  Denn  eine  rotfigurige  Vase  stellt 
den  Oberfall  der  Iiis  durch  ^nen  Kentauren  dar  (Hellen.  Studiee. 
FL  m.),  der  wahrscheinlich  auf  der  berühmten  Hochzeit  des 
Firithoos  stattfand.  Wenigstens  gleicht  die  Überfallene  Göttin 
nach  E.  CurHua  (Arch.  Z.  1883.  S.  347  f.)  durchaas  der  in 
gleicher  Lage  befindlichen  Braut  des  Firithoos,  wie  sie  am 
Giebel  des  Tempels  zn  Olympia  abgebildet  ist*)  Aber  nicht 
nur  durch  ihren  Besuch  der  Hochzeit  auf  dem  Feiion,  sondern 
noch  durch  einige  andere  Beziehungen  ist  Ir^  mit  keiner 
anderen  Heroensage  fester  verknüpft,  als  mit  der  von  Thetis 
und  Acbilleus.  Auf  einem  pompejanischen  Wandgemälde  steht 
sie  hinter  der  Thetis,  als  diese  ihren  Sohn  in  die  Styx  taucht 
(0.  Müller  Handb.  d.  Arch.«  S.  400.  6).  Diese  Scene  kann  trotz 
ihrer  sp&ten  Darstellung  auf  alter  Überlieferung  ruhen.  Wir 
haben  schon  oben  angeführt,  dass  Bergk  die  allerdings  auch 
spät  überUeferte  und  von  den  Tasemnalem  nicht  dargestellte 
Sage  von  der  Eintauchung  Achills  in  die  S^  für  alt  hält 
(oben  S.  425),  und  erinnern  hier  daran,  dass  die  Iris  ja  schon 
in  Heeiods  Theog.  780  f  beim  ausbrechenden  Götterstreit  in 
goldner  Kanne  das  Styxwaaser  holt,  und  zwar  von  den  Wurzeln 
der  Erde  (y^  fii<Ua),  wohin  natdi  Hesioda  Op.  19  Zeus  wiederum 
die  gute  Eris,  freilldi  hier  eine  Toditer  der  Kacht  genannt, 
gesetzt  hat  vgl.  Th.  728.  758.  775  f.  Der  Regenbogen  spannt 
sich  bis  zn  den  äossersten  Enden  der  Erde,  bis  in  die  Unter- 
welt hinab.  Eine  Flügelgestalt  mit  Oorgonenantlitz,  die  von 
einer  Schlange  begleitet  wird,  deutet  Gerhard  auf  Iris  als 
Unterweltsbotin  (vgL  Grenzer  3,  202;  Lauer  System  399),  die 
in  Verg.  Aen.  4,  463  f.  sogar  der  Dido  wie  eine  Todesgöttin  die 
Glieder  Idst    Der  Iris  wird  also  auch  Thetis,  die  Wolken&au, 


*)  Die  nahe  Beziehung  der  Kentauren  zur  Iris  mOchte  man  auch  ans 
dem  Namen  Thaninaa  BchliesBen,  der  sowol  einem  Kentauren,  als  dem  Vater 
der  Iris  and  der  Haipjien  zukommt. 
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das  Waaeer  der  S^x  verdanken,  wie  Iris  auch  in  ihrer  Kanne 
den  Wolken  und  Winden  Wasser  zuführt  (Ovid.  UeL  1,  271;  Stat 
Th.  9,  405).  Nach  Schlichtung  des  Götterhaders,  der  über  die 
fortdauernde  Misshandlung  des  toten  Hektor  durch  Achilleus 
entbrennt,  schickt  Zeus  die  Iris  zur  Thetis,  die  ihren  Sohn  be- 
gütigen soll  n.  24,  77.  Aber  viel  merkwürdiger  ist  im  vorher- 
gehenden Gesänge,  dass  Iris,  die  doch  sonst  keine  Dienerin 
Sterblicher  ist,  das  an  die  Winde  gerichtete  Gtobet  Achills  dem 
Boreas  und  Zephyros  ausrichtet  23,  195  f.,  dass  sie  auch  auf 
Tasenbildem  Botachaften  z.  B.  die  von  Patroklos'  Tode  dem 
Achilleus  überbringt  (0.  Müller  Handb.«  §.  400.  6).  Iris  er- 
scheint auch  beim  Absdiied  Achills  vom  väterlichen  Hause 
neben  dessen  Wagen,  den  Phoinix  lenkt  (Overb.  T.  18,  2). 
Es  musa  auftallen,  dass  es  immer  wieder  Achill  ist,  dem  Iris 
naht  Auch  in  jener  Biasscene  ist  die  Naturbedentung  noch 
lebendig,  sie  ruft  dort  die  Winde  auf,  des  Patroklos'  Leichen- 
brand anzublasen,  denn  der  Be^nbogeu  ist  ja  das  Zeichen  des 
Sturmes,  ripat  xf^h'^'f  SvdäaXxiot  IL  17,  549.  Darum  ver- 
mischt sie  sich  auch  nach  Alkaeus  Fr.  13  mit  dem  Zephyros 
und  gebiert  ihm  den  Eros.  Iris  und  Eos  sind  nie  zu  grossen 
Gattinnen  ausgewachsen,  beide  wahrscheinlich  aus  dem  Haupt- 
gründe nicht,  dass  das  immer  lebendig  erhaltene  Bewusstsein 
ihrer  Naturbedeutung  der  darüber  hinausstrebenden  Phantasie 
die  Flügel  band,  und  der  Iris  schliesslich  nur  einen  Seitenweg 
ins  Reich  der  Allegorie  frei  liess.  Die  Flüchtigkeit  und  Selten- 
heit ihrer  Ersdieinung  liess  sie  hinter  den  andern  staügeren 
Phaenomenen  zurücktreten,  auch  legten  die  Form,  Unbeweg- 
lichkeit  und  Ausdehnung  des  B^nbogens  die  sachliche  Auf- 
fassung desselben  näher  als  die  petsßnliche.  Aber  in  der  Zeit 
der  Daemonenverehrung  geuoss  Iris  höheres  Ansehen.  Damals 
wird  sie  au(äi  ihren  Stierkopf  erhalten  haben,  mit  dem  sie  Flüsse 
ausschlürfte  (Plut  de  placlt  philos.  3,  5),  und  die  einzigen  Opfer 
die  man  ihr  nachweisen  kann,  die  auf  der  kleinen  Hekateinsel 
bei  Delos  ihr  dargebrachten  Basynien,  ein  Gebäck  aus  Waizen- 
mehl  und  Honig,  und  Eokkoren,  d.  h.  trockene  Feigen  und  Küsse 
(Athenagoras  14,  645),  haben  ebenfalls  die  ganze  altertümliche 
Einfachheit  der  Nereiden-  und  Nymfenopfer.  Damals  wurde  sie 
der  Mittelpunkt  umfassender  Daemonenkriege. 
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Wie  diese  altertümliche  Daemomu  Iris,  ecbeint  auch  Hq>hae- 
Btos  in  festem  Verband  mit  der  Pelens-  und  ThetiBsage  za  stehen. 
Auch  er  gehört  atreng  genommen  nicht  zu  dem  Geschlecht  der 
jüngeren  Götter,  die  ihn  verspottet  und  misshandelt  und  ihn 
auch  aus  dem  Kultus  fast  ganz  verdrüngt  haben.  Denn  ihm 
geweihte  HeiUgtttmer  sind  kaum  aufzufinden,  abgesehen  von 
dem  athenischen  im  Kerameikos  und  einem  Altar  im  Erechtheion 
(Welcker  Gr.  Gr.  2,  689).  Er  gehört  zu  der  älteren  bescheide- 
neren Gattung  der  Daemonen  und  zwar  zu  den  Hausgeistern. 
Die  Zwerggestalt,  die  ihm  oft  beigelegt  wird,  stammt  auch  aus 
einer  früheren  Epoche.  Er  war  ein  alter  Feuerdaemon  des 
Herdes,  der  Esse,  aber  auch  des  himmlischen  Gewitters.  In 
Athen,  dem  Hauptsitz  seiner  Verehrung,  stand  sein  thönemes 
Bild  an  jedem  Herd  (Aristoph.  Av.  436).  Er  scheint  erst  durch 
das  Emporkommen  eemer  Mutter  Here  emporgehoben  zu  sein, 
doch  ohne  rechten  Erfolg.  Alt  ist  seine  Verbindung  mit  Peleus 
und  der  Theüs  und  anderen  Nereiden.  Peleus'  berühmtes  Messer 
bat  seine  Hand  geschmiedet,  audi  den  vom  Chiron  geschenkten 
Eschenschaft  hat  erst  er  zum  Speer  verarbeitet  (S.  424).  Auch 
für  Achills  Rüstung  sorgt  er.  Wenn  er  hier  als  Schmiedegott 
hervortritt,  so  scheint  er  in  den  folgenden  Scenen  über  ein 
mächtigeres  Naturfeuer  zu  verfügen.  Denn  er  rettet  Achill  aus 
der  Wassersnot  des  Xanthos.  Er  ist  ja  aber  auch  der  Thetis 
zu  grossem  Dank  verpflichtet,  denn  «nst  durch  Zeus  oder  Here 
vom  Himmel  herabgeschleudert,  wird  er  von  der  Mutter  AetuUs 
und  von  Enrynome,  einer  anderen  Nereide,  im  Meeresechosse 
freundlich  geboi^n  und  kann  dort  ruhig  seiner  Scbmiedeknnst 
obliegen.  Man  sieht  nicht  recht,  vrie  und  woraus  diese  Züge 
später  erfunden  sein  sollten.  Sie  stehen  da  als  organische 
Originalmotive  der  Peleus -Thetis -AchiUeussage. 

Endlich  wird  Xanthos,  dessen  Naturbedentung  ja  selbst 
die  nias  nicht  in  Abrede  stellt,  ursprüngUch  zum  thessalischen 
Sagenkreise  gehören,  und  es  wird  daraus  sich  erklären,  warum 
er  in  Asien  in  Skamandros  umgetauft  wurde.  Dass  man  seinen 
Namen  zur  Göttersprache  rechnete,  deutet  femer  vielleicht 
darauf  hin,  dass  dieser  Fluss  ursprünglich  das  mythischere  Ge- 
präge eines  altgriechiscben  Wasserdaemons  hatte.  Denn  «iUu'end 
Skamandros  ein  ungriechiscbee  Wort  ist,  fällt  der  Name  Xan- 
thos in  den  griechischen  und  als  Käme  insbesondere  in  den 
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noidgriecliiscbeQ  SprochkreiB.  Ein  alter  König  der  erst  kvuz 
zuvor  aus  Theasaliea  ausgewanderteD  Amaeer  hiess  XanÜioB, 
die  Macedonier  hatten  einen  Monat  XanthüoB  (Beofey  Or.  and 
Occ  3,  5).  DemBelben  Kreise  gehört  aber  auch  daa  Wort  Hek- 
tor  an,  das  nii^t  not  als  Eigen-,  BOndeni  auch  als  Gattungs- 
name auf  der  aeolischen  Insel  Lesbos  fltr  näaöäKot  ir  ßv/t^ 
(Hesych)  gebraucht  wurde.  Beide  Personen,  Xantbos  und  Hek- 
tor,  sind  auch  unter  sich  und  mit  der  Achilleussage  so  fest 
verknüpft,  dasa  wir  auch  sie  zum  alten  Bestandteil  der  thessa- 
lischen  Sage  rechnen  müssen. 

N'achdem  wir  einerseits  räne  Anzahl  teilweise  tief  ein- 
greifender Zusätze  und  innerer  Umwandlungen,  welche  die 
Achilleussage  in  Asien  im  lÄed  und  noch  mehr  im  daraus  ent- 
sprungenen homerischen  Kunstepos  notwendig  erfiüiren  musste, 
erkannt,  andererseits  eine  Reihe  alter  Züge  fes^;estellt  haben,  ist 
es  nun  an  der  Zeit,  dieselbe  aus  der  Fremde  zu  ihren  früheren 
einfacheren  thessalischen  Lebenabedingungen  zurückzuführen 
und  ihre  neuere  Dionform  durdi  die  mutmassliche  ältere  Petion- 
form  zu  ersetzen.  Zur  Einführung  in  dieselbe  bedürfen  wir 
aber  einiger  Partieen  aus  der  Sage  von  Peleus,  dessen  frühere 
Abenteuer  wir  hier  übei^^en,  indem  wir  nüt  seiner  Jagd  auf 
dem  Peliou,  der  Heimat  der  Achilleussage,  b^innen.  1)  Der 
Götterliebling  Peleus  li^  auf  der  Jagd  von  den  bösen  Kentauren 
im  Walde  Überwältigt  da,  indem  sein  Wundennesser  (dem  Aka- 
stos  nachtrachtet)  im  Mist  versteckt  ist  Aber  beim  Herannahen 
des  guten  Kentauren  Chiron  gewinnt  er  die  Oberhand  über  ae, 
schneidet  oder  reisst  ihnen  die  Zunge  aus  und  erhält  das  Messer 
wieder.  2)  Ton  Chiron  unterstützt  bezwingt  Peleus  die  in 
^^^li^g^i  Wasser  und  Feuer  sich  verwandelnde  vornehmste 
N'ereide  Thetis,  die  Kentaurenfreundin,  in  einer  Hole  durch 
ringendes  Festhalten.  Sie  folgt  ihm  widerwillig  in  die  Ehe. 
3)  Peleus  feiert  mit  Thetia  im  Beisein  anderer  Kereiden  und 
der  Kentauren  und  der  Iris  seine  laute  Hochzeit  hoch  oben  auf 
dem  Pelion,  wobei  ihm  Chiron  edne  unwiderstehliche  Lanze,  die 
nur  von  Peleus  (und  seinem  Sohn)  geschwungen  werden  kann, 
schenkt  4)  Ans  der  schwogsamen  Ehe  der  Thetis  mit  Peleus, 
der  mächtig  und  reich  darin  wird,  geht  Achllleus  als  Sohn  her- 
vor. Diesen  hält  die  Mutter  bald  nach  der  Oebnrt  ins  Feaer 
oder  wirft  ihn  in  einen  Kessel  mit  siedendem  Wasser,  um  ihn 
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nnsterblidi  za  machen.  Aber  der  darüber  erzürnte  Gatte  schilt 
Bie,  weshalb  sie  ihn  TerlSsst  und  zu  den  Nereiden  zurückkehrt 

5)  Achilleus  wird  Ton  Ibeüs  (oder  Peleua)  dem  zukunfts- 
kundigen Eeotaurea  Chiron  snr  Erziehung  im  Pelionwald  übei^ 
geben,  der  ihn  mit  Bärenmark  nfihrt  und  in  Jagd,  Laozenwurf, 
Heilkunde  und  Uusik  unterweist  Alle  [Here  holt  Achilleus 
ein  und  schleppt  sie  ohne  Netze  heim.  Er  eiMlt  die  berühmte 
Täterliche  Eschenlanze,  die  auch  als  eine  Arbeit  des  Schmiedes 
Hepbaest  betrachtet  wird.    Aach  llietis  sieht  ihren  Sohn  öfter. 

6)  Achilleus  weilt  auch  wol  bei  den  Nereiden  im  Mfidchenkleid 
und  erwirbt  sich  aus  ihrer  Hitte  durch  List  oder  Kampf  eine 
sdiöne  Jungfrau  (IMfdamia,  Briseis).  In  diesem  Leben  wird  er 
durch  Waffenlärm  aa%estÖrt  7)  Als  Hektor  Ihn  mit  Feuer- 
branden  bedroht  und  Xanthos'  Stiergebrüll  ertönt,  steigt  er  mit 
sdirecklichem  Srohruf  nackt  hervor,  kleidet  sich  aber  dann  in 
Hephaests  Rüstung,  die  ihm  seine  Matter  holt  Sie  stärkt  ihn 
auch  duriA  Ambrosia  zum  £amp£  Er  besteht  zuerst  den 
Kampf  g^en  den  Wasserdaemon  Xanthos,  in  dessen  Wogen  er 
fast  versinkt,  so  dass  Hephaestos  mit  seinen  Gluten  beispringea 
muss,  erl^  darauf  drai  Bundesgenossen  des  Xanthos,  Hektor,  mit 
seiner  onwiderstehlichen  Lanze,  nachdem  er  ihn  trotz  der  Sdmelle 
seiner  Ffisse  lange  vergebens  bei  den  Quellen  vor  dw  Burg 
verfolgt  hat,  und  frohlock  laut  8)  Aclulleas  wird  in  der  Blüte 
seines  Lebens  von  ApoUon  (und  Paris)  durch  einen  Schnss  an 
der  Ferse,  die  nicht  von  der  unsterblich  machenden  Styx  be- 
netzt worden  ist,  tätlich  getrofi'en,  als  er  in  Hektors  Buig  ein- 
dringen will  Er  wird  auf  einem  Scheiterhaufen  verbrannt  und 
liegt  im  BÜUen  Qrab  am  Ueer  oder  weilt  in  einem  fernen  Lande, 
wo  er  Spiele  treibt,  unsterblich,  aller  Helden  gefeiertster. 


Zehntes  CapiteL 
Die  Kentauren. 

Die  achaeische  Pelionsage  von  Peleus  und  Achilleus  muss 
schon  Jahrhunderte  lang  vor  dan  Einbruch  der  Thessalier  in 
die  Gaue  der  Kagneten  und  ihrer  Stammesbrüder  bestanden 
haben.  Historische  Eh^ignisse,  die  dieser  verii&ngnissvoUen  Be- 
gebenheit vorangiengen,  sind  uns  nicht  bekannt  und  schon  des- 
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wegen  auch  in  unserer  Sage  nicht  nachweisbar.  Aber  ohne 
Zweifel  sind  sie  auch  aus  einem  andern  Grunde  darin  schwer- 
lich zn  vermuten,  dem  n&ulich,  dass  weder  irgend  eine  Scene, 
noch  anch  ii^nd  ein  Charakter  der  Fabel  anch  nur  den  leisesten 
Anhauch  historischer  Wirklichkeit  verrät,  wenn  man  ihn  nicht 
in  der  nackten  Angabe  finden  will,  dass  Polens  ein  König  der 
Mynnidonen  genannt  wird.  Dagegen  sind  aber  dieser  nnd  sein 
Sohn,  die  beiden  Haupthelden,  so  eng  verknüpft  mit  unstreitig 
myüiischen  Wesen,  und  die  einzdnen  Glieder,  wie  der  Gesamt- 
strang ihrer  Tatenkette  sind  so  wondersamer,  Übermenschlicher 
Art,  dass  sie  nur  mythologisch  begreiflich  sind,  nur  als  der 
Niederschlag  alter  Naturdichtung  verstanden  werden  können. 
Erst  wenn  wir  sie  von  diesem  Standpunkt  aus  betrachten,  er- 
scheinen sie  in  einem  schönen  poesievollen  Zusammenhang.  Wir 
müssen  die  Sage  jetzt  aus  ihrer  thessalischen  Lokalisierung 
auf  dem  Pelion  befreien,  wir  müssen  sie  dem  umfassenderen 
Himmelsraum  zurückgeben,  ans  dem  die  grossen  Mythenmassen 
der  Völker  hervoi^equollen  sind,  um  später  sich  dauernd  auf 
denjenigen  Erdenfleck  einzunisten,  den  ihre  Träger  sich  zur 
Heimat  erkoren.  Der  Scenen-  und  ICostUmwechsel  wird  uns 
sehr  erleichtert  durch  die  Bemerkungen  des  vorigen  Capitels 
und  die  Untersuchung  des  ersten  Bandes  der  J.  M.,  die  hier 
ihren  Abschluss  findet  und  zugleich  ihre  Probe  besteht  Unsere 
alten  Bekannten,  die  Kentauren,  rufen  wir  nochmals  herbei,  um 
von  ihnen  geleitet  und  getragen  in  den  scheinbar  so  verwickelten 
Peleus-  und  AchilleusmTthns  einzudringen. 

Obgleich  Xenophanes  von  Kolophon  schon  um  die  Mitte 
des  6.  Jh.  die  Kentaorengeschichten  als  blosse  n\ä6futta  vor 
npotipatv,  die  zum  Geplauder  beim  Wein  eben  gut  genug  seien, 
verachtete,  obgleich  Sokrates  (Phaedr.  c.  3  p.  229  C.)  es  für  das 
Geschäft  eines  müssigen,  beklagenswerten  Elüglers  hielt,  sich 
mit  der  Deutung  der  Hippokentauren  abzugeben,  nnd  Aristoteles 
(UeL  2,  4,  12)  sogar  ganz  allgemein  es  nicht  der  Mühe  wert 
erklärte,  ntfA  täv  ftv^Duäs  öoqttZonivoav  fitta  eTtovSijf  6xo- 
neiY,  so  scheint  es  mir  nicht  vergebliche  Arbeit,  ro  dSot  rtär 
Ktvravpaty  nochmals  zu  prüfen,  das  namentlich  Röscher  in 
seiner  eingehenden  Kritik  des  1.  Bandes  meiner  J.  M.  nicht 
anerkennen  will.  Die  Kentauren  sind  nach  ihm  Wildb&che, 
Terköipenmgen  dieser  in  "niessalien  so  häufigen  und  in  der 
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antiten  Literatur  so  gern  geschilderten  Naturerscheinungen. 
Aber  Röscher  übersieht,  dass  dieselben  als  zu  irdische,  zu  wenig 
zauberhafte  und  gebeimnissTolle  Realitäten  im  Mythus  Über- 
haupt nur  eine  sehr  bescheidene  Rolle  spielen.  Obgleich  z.  B. 
im  Aargau  »die  Bergquellan  zahllos  sind  und  die  WUdwasser 
bei  Gewitter  mit  der  Uacht  eines  Stromes  zu  Tal  fahren«,  vermag 
das  reichhaltige  Aargauer  Sagenbuch  Ton  Rochholz  zwar  mehrere 
Bachtiere  und  Wassergeister  vorzuführen,  aber  die  meisten  von 
ihnen  sind  ohne  Zweifel  entweder  nur  am  oder  im  Wasser  um- 
irrende Gespenster  Verfluchter  oder  jene  vielgeetalten  aus  Wind- 
daemonen  entstandenen  Lokalgeister  oder  aus  alten  Wolken- 
drachen herstanunende  Ungeheuer  (vgl.  Rochholz  A.  S.  No.  43.  95. 
238.  252.  265.  287.  299.  1, 55.  93. 201;  2, 12. 286;  Laistner  Nebels. 
117.  272f.).  Rochholz  nennt  jene  Dorftiere  in  seinen  Katurm.  74f. 
kurzweg  Sturmtiere.  Auch  die  Sage  des  wüdbachreichen  hohen 
Nordens,  die  so  viele  Wasserriesen  des  Meeres  und  die  Sturmriesen 
bis  in  ihr  feinstes  nordisch  winterliches  Detail  zeichnet,  nimmt 
von  den  Giessbächen  vetfaftltnissmässig  wenig  Notiz,  und  ühlands 
allerdings  von  Müllenhoff  gebilligte  Deutung  verschiedener  Per- 
sonen der  Starkadssage  auf  Wasserfalle  erkl&rt  Weinhold  Riesen 
36  mit  Recht  für  verlorene  Mühe  (Uhland  Thor  176  f.;  Müllen- 
hoff D.  A.  5,  353).  So  ist  auch  selbst  der  im  Wasser  hausende 
Kentaur  Nessos,  dessen  Schicksal  übrigens  schon  Archilochos 
besang  (Bergk  P.  K  G.»  2,  723  zu  J.  M.  1,  39),  kein  eigentlichea 
Waaserwesen,  sondern  ein  über  das  Wasser  fahrender  Wind- 
daemon,  daher  von  ApoUod.  2,  7,  5  als  «ap^fiev?  bezeichnet 
Auch  das  wilde  Heer  setzt  über,  und  die  wilde  Jagd  >das  Muothi- 
seeU,  reitet  auf  plötzlich  losbrechenden  Wildwassem  vom  Ge- 
birge herab  (Panzer  Beitr.  1,  164,  Rochholz  a.  0.  1,  45;  2,  13). 
Im  eddischen  Harbardslied  ist  der  Windgott  Odin  Fährmann,  und 
die  rossgestaltigen  sdiottischen  Kelpies  spuken  in  stürmischen 
Nächten  an  den  Furten  und  Fähren  (Kuhn  N.  8.  476).  Es  wird  den 
Wildbachsvorstellungen  offenbar  schwer  sich  zu  selbständigen 
Gebilden  zusammenzufassen,  und  vollends  fem  liegt  ihnen  die 
RoBsgratalt,  die  sich  wot  bestens  für  die  dahin  gallopierenden 
Wagen  weiter  Wasserflächen,  schlecfatestens  für  ein  kopfüber 
stürzendes  Bergwasser  eignet  Und  nun  sollen  diese  so  wenig  ge- 
staltungsfähigen Wildbäche  eine  reiche  Mythenwelt,  wie  die  ken- 

HBf  ar,  indogvm.  Mythen.    H.  99 
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taurische,  hervorgebracht  haben?  Die  reiche  Aai^uer  Sagenkunde 
weiss  nichts  davon,  und  dass  hier  nicht  die  Armnt  der  Über- 
lieferung oder  Phantasie  die  Schuld  trägt,  beweist  der  Umstand, 
dass  sidi  das  Bild  mit  einem  Schlage  ändert,  sowie  wir  in  die 
Provinz  der  Wind-  und  Wettersagen  blicken.  Ihr  gehört  un- 
ge^r  die  Hälfte,  und  zwar  die  grössere,  aller  Nummern  an, 
etwa  100  vom  Wilden  Heer  und  viele  andere  von  den  Wind- 
geistem  in  den  schönen  Rechtssagea,  den  Hexen-,  Teufels-  und 
Zaub6rtier8agen(Rochholz2,XXX.  1— 73.  111—122.  146—212). 

Hat  sich  die  tbessalische  Sage  den  Wildbfichen  entgt^n- 
kommender  gezeigt ,  als  die  aargauische  oder  norw^sche? 
Boscher  weiss  weder  aus  Thessalien,  noch  ans  Oriecbenland 
überhaupt  auch  nur  einzige  Sage  vorzubringen,  in  der  der 
Wildbach  als  mythische  Figur  auftr&ta  Denn  die  von  ihm  an- 
geführte Sage  vom  Jäger  Arkas,  der  eine  bedrohte  Dryade  aus 
einem  solchen  Gewässer  rettet,  fosst  ja  gerade  mngekehrt  das- 
selbe durchaus  unmythisch,  in  seiner  baarsten  Wirklichkeit  auf. 
Boscher  fühlt  nun  auch  bald,  dass  die  Wildbachsidee  zur  Er- 
klärung all  der  vielen  Eigenschaften  der  Kentauren  nicht  aus- 
reiche, darum  verfällt  er  auf  das  bedenkliche  Mittel,  sie  nicht 
nur  als  Gieesbäche,  sondern  auch  als  Schluchten  zu  deuten. 
Damit  werden  den  Kentauren  unerlaubter  Weise  ganz  ver- 
schiedenartige Naturdinge  substituiert  und  noch  dazu  so  völlig 
leb-  und  stofflose,  wie  sie  der  Tolksgeist  nie  sich  persönlich 
gedacht  hat  Schluchten  sind  wol  Wohnsitze  von  Daemonen,  nie 
aber  von  solchen,  die  sich  als  PersonificatifHien  von  Schluditen 
geben,  sondern  nur  von  solchen,  in  denen  lebendige  Naturer- 
scheinungen, namentlich  Winde,  Nebel  und  Wasser  verkörpert 
sind.  Die  Beobachtung  des  Agathias  betrefft  germanischer 
Schluchtenverehrung  hat  schon  Grimm  (D.  M.*  1,  536),  als  >iui- 
vollständig«  beurtalt,  wir  kommen  noch  auf  sie  znrück.  In  den 
Faletschen  und  Bunsen  der  Schweiz  haust  ein  Geisterhund, 
aber  auch  diesen  deutet  Bodiholz  a.  0.  2,  XXXTTT.  mit  Recht 
auf  den  Hund  des  wilden  Jägers,  also  auf  einen  Winddaemon. 

Mag  Thessalien  auch  noch  so  reich  an  Giessbächen  und 
Schluchten  sein,  seine  Winde  waren  es  und  sind  es,  die  ins 
äussere  und  innere  Leben  des  Tolks  auch  in  Thessalien  viel  tiefer 
eingriffen.  Koch  heute  fUrchtet  der  tbessalische  Schnitter  beim 
Heuen  den  heiss  vom  Pindus  blasenden  »Liwa«,  noch  heute  werden 
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im  thessalischen  Hocfazeitslied  die  furchtbar  Tom  Olymp  her- 
wehenden  Nordwinde  beschworen  (Neumann-Partsch  Phys,  Geogr. 
T.  Griechenl.  105  f.  120.  Wachsmuth  d.  alte  Griechenl.  i.  n.  88),  und 
die  so  spärliche  altthessalische  Überlieferung,  die  von  Wildbachs- 
sagen nichts  weiss,  hat  uns  doch  einige  recht  hübsche  Wind- 
gesc^chten  erhalten,  die  den  Kentaurenkreis  nahe  berühren.  Die 
Hauptgötter  des  Pelion,  Zeus  und  Aplun,  sind  Sturm-  und  Begen- 
götter,  und  die  Pelionwinde  erschienen  schon  den  Alten  mit  der 
Pelionwolke  in  nächster  Beziehung.  Denn  wenn  diese  sich  auf 
dem  Gebirge  niedersetzt,  kündet  sie  Regen  oderWind  an  nach 
der  Theophrastischen  Stelle  (J.  U.  1,  44),  an  der  Boscher  unbe- 
fugter Weise  >$  Svefioy<  fortlässt  Er  hätte  die  ganze  Stelle 
fortlassen  sollen,  denn  vSaap  bedeutet  darin  nicht  den  Wüdbach, 
den  er  braucht,  sondern  Regen,  der  unterdrückte  Sve/ioe  weht 
aber  trotz  seiner  Unterdrückung  von  der  Wolke  her.  Aus  der 
Wolke  gehen  auch  die  Kentauren  hervor,  nur  Abbilder  der 
Pelionnaturerscheinuug,  wie  das  von  Theopbrast  gleichfalls  be- 
obachtete Spiel  der  vom  Olymp  und  Ossa  abprallenden  und 
aufeinanderstossendeu  Winde  und  Wolken  sich  im  Kampf  der 
bergetimnenden  Titanen  gegen  die  olympischen  Götter  wieder- 
spiegelt. Noch  mehr!  Selbst  der  thessalische  Geschichtsschreiber 
Staphylos  bat  sich  noch  so  viel  Naturgefühl  aus  dem  Anblick 
seiner  beimischen  Berge  gerettet,  dass  er  den  Chiron  beschuldigt, 
die  Peleus-  und  Thetishochzeit  absichtlich  in  die  Zeit  des  Sft- 
ßpos  und  x^^u^  (ScboL  Apoll.  Rh.  4,  816)  verlegt  zu  haben, 
damit  die  Leute  an  eine  Teilnahme  der  Götter  an  derselben 
glaubten.  Das  vom  Kentauren  veranstaltete  Fest  ist  also  eine 
nach  uraltem  Volksstil  in  Wind  und  Wetter  gefeierte  Götter- 
und  Daemonenhochzeit  (J.  M.  1,  198).  Man  erzählt  femer  von 
den  magnetischen  Stuten  auf  dem  Pelion,  mit  denen  die  Wolken 
wiederholt  z,  B.  in  den  Mythen  von  Poseidons  Liebschaften  ver- 
glichen werden,  sie  würden  von  Winden  befruchtet*)  So  ver- 
mischt sich  denn  auch  bei  Pindar  der  Kentauros  mit  magnetischen 
Stuten,  und  Chiron  ist  der  Sohn  des  hengstgestaltigen  Kronos. 
Rosse  und  Winde  sind  aber  überhaupt  in  griecliischer  An- 
schauung förmlich  mit  einander  verwachsen.    Das  bezeugen  die 

*}  Ariat  h.  an.  6,  8  bezeichnet  daa  Rossig^erden   der  Stnten  mit 
tta'tpia  (vgl.  Aelian.  h.  m.  4,  6;  10,  27). 


452  Die  KentAuren. 

atU.äSst,  atXXöffoSsf  mid  äve^ötroSse  firiroi  Soph.  0.  R  436; 
Find.  N.  1,  6  und  Nonnus.  Dos  Fohlen  nährt  sich  auf  der 
Weide  im  leichten  Windhauch  Soph.  Aj.  658  (Welcker  B.  Sehr. 
3,  58).*)  AeoloB  ist  der  Sohn  des  Hippotas  Od.  10,  21;  Apoll. 
Rhod.  4,  778.  Poseidon  heiast  Hippies.  Zephyros  und  die  Har- 
pyien,  Boreas  und  die  Stuten  des  Erichtbonius  zeugen  berühmte 
Pferde  mit  einander  II.  16,  149;  5,  768;  20,  225;  Quint  Sm. 
8,  243.  So  erwächst  die  RossgestaLt  der  kentaurischen  Wind- 
daemonen  gleichsam  mit  Naturnotwendigkeit  bei  dea  rossliebea- 
den  Magneten  ans  diesem  Anschauungskreise**),  ja  ihre  Boss- 
gestaJt  dringt  immer  mehr  dnrch  in  der  künstlerisdien  Dar- 
atellnng,  betreSs  deren  wir  hier  noch  zu  J.  M.  1,  68  hinzufügen, 
dass  nicht  nur  anf  der  Fran9oisvase,  sondern  auch  auf  d^n 
Epistyl  des  Assostempels,  eines  Bauwerks  des  6.  Jh.,  und  auf 
einem  kyrenaiscben  Deinos  (Arch.  Z.  1883.  8.  333)  beiderlei 
Typen,  Kentauren  mit  nur  zwei  und  solche  mit  vier  Pferde- 
beinen veraehen,  zusammen  vorkommen.  Dass  nun  daneben 
auch  rasch  dahin  eilende  schäumende  Flüsse  mit  Pferden  ver- 
glichen wurden,  beweist  das  von  Röscher  angezogene  Oleichniss 
der  U.  16,  389  ff.  Aber  erstens  sind  Gleichnisse  dieser  Art 
seltner,  zweitens  schliessen  sie  auch  keineswegs  die  Wildbfiche 


*)  Nach  Atharva  T.  2,  36,  1  erfreut  sich  der  Wind  der  Gupielschaft 
des  seitab  geftangenen  Viehes  <Ind.  Stud.  18,  188). 

**)  Ob  Homer  von  der  Identität  des  Wortes  ^e  niit  ^  noch  etwas 
wusst«,  wie  Heister  Oriech.  Bial.  1,  119  bestreitet,  lassen  wir  dahin  ge- 
stellt. Wenn  dieser  aber  zugleich  behauptet,  dass  Homer  nicht  an  eine 
Doppelgestalt  der  Kentanren  gedacht  habe,  so  steht  dem  die  bomerische 
Antithese  der  «a^ioroi  lir/^tf  und  -ägruntu  ^^n  (Indog.  M.  1,  JM  f.)  ent- 
gegen. Dass  auch  der  alte  Homer  das  „wilde  Tier"  ^n«  nennt,  wie  z.  B. 
11,  119,  verschlägt  nichts.  Die  achaeische  Oemeinaprache  verwandelte  sich 
in  der  asiatischen  Aeolis,  konnte  aber  wol  fUr  eine  ganz  besondere  fabel- 
hafte tierisch -menschliche  Uiscbgestalt  den  alten  thesaalischen  Ansdrud 
festhalten,  der  nns  inschriftlich  durch  den  Namen  d^Ufui^o«  {ta  »aöAij^ 
bezeugt  wird  (Heister  a.  0.;  Curtius  Or.'  484).  GStter-  und  Daemonea- 
namen  geben  oft  ihren  altertttnilichen  und  localen  Ursprung  durch  dialecti- 
scbe  Eigentftmlichkeiten  kund,  und  Differenzen  des  Dialects  werden  wie 
die  des  Oesclilechts  (Lobeck  Prolegg.  49)  zur  Unterscbddung  von  Arten 
verwendet  Nonnns  geht  im  14.  Buch  der  DionjsiiJia  noch  weiter,  indem 
er  der  zweiten  seiner  drei  Keataurenart«n  den  Specialiuunen  Pheres  beilegt 
(14,  144). 
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ein.  Dean,  wie  bei  den  ausgefdlirten  epischen  Qleichnlesen 
regelmässig,  sind  auch  hier  nicht  alle  Einzelzüge  als  Ver- 
gleichungspunkte  anznsehen,  also  nicht  die  x^PÖSpat,  welche 
die  Abhänge  abreissen,  noch  deren  Kopfsprung  vom  Gtebii^ 
herab,  sondern  nur  die  im  Anfimgs-  und  Scblussrers  enthaltenen 
Züge:  die  rollen  Flüsse  eilen  rauschend  ins  Meer,  so  eilen  die 
troischen  Bosse  schnaubend  dahin.  Flüsse  also,  nicht  Wildbäche 
sind  es,  die  hier  mit  Rossen  vei^lichen  werden,  denen  ja  auch 
das  Springea  vom  Oebirge  herab  sehr  bald  vergehen  würde. 
Mythus  und  Sage  der  Oriechen  and  Deutschen  fassen  daher 
auch  mit  richtigem  Naturgefühl  solche  herabstürzende  Berg- 
wasser als  herabfliegende  oder  sich  herabwindende  Drachen  oder 
Schlangen  auf.  Sie  kennen  Wildbachrosse  ebenso  wenig,  wie 
die  griechische  Sprache  x^V^^PPÖtroStr  fxjroi  kennt*) 

Aber  hat  man  nicht  Flüssen  und  Bädien  Pferde  geopfert 
als  Symbole  des  damit  beschenkten  göttlichen  Wesens?  Die 
von  Roecher  dafür  angeführten  Stellen  beweisen  nicht  viel.  In 
der  Ilias  handelt  es  sich  um  Troer-,  nicht  Oriechenopfer,  und 
wenn  nach  der  übersehenen  Stelle  Paus.  8,  7,  2  die  Aigirer 
vor  Alters  in  eia  Qewässer,  die  Dine,  dem  Poseidon  Pferde 
warfen,  so  wollten  sie  wahrscheinlich  den  Windgott,  der  die 
Wogen  wirbelnd  bewegt,  den  Poseidon  Hippios,  dadurch  be- 
sänftigen (Mannhardt  M.  F.  163.  263).  So  opferten  die  Spartaner 
auf  dem  Taygetos  nach  Festns  s.  v.  October  den  Winden  (Paus. 
3,  20,  4  dem  Helios)  ein  Boss,  und  in  Kleonae  schlachtete  man 
auf  ein  Zeichen  der  Hagelwächter  ein  Lamm  und  ein  Fohlen 
zur  Beruhigung  (Senec.  Qu.  nat  4,  6).  Die  Wasserrosse  ger- 
manischen Glaubens  sind  durchweg  Sturmrosse,  die  nur  bei 
Unwetter  heraufzusteigen  pflegen  (D.  M.*  1,  406;  3, 142;  Maim- 
hardt  A.  W.  F.  203;  Amason  Izl.  Hiiods.  1,  135  f).  Wirft  man 
Steine  in  solche  Gewässer,  so  entsteht  nach  germanischem,  kri- 
tischem und  finnischem  Yolksglauben  Sturm  (D.  M.*  1,  496),  im 
See  des  Elsenzgaues  sitzt  ein  Windriese,  und  in  den  Pilatussee 


*)  Wie  die  SprQogpe  ron  Felien  herab  in  der  Sage  meist  auf  Winl- 
und  WoLkenj^iiter  zn  beziehen  sind,  weist  Luatser  Nebelsagen  8.  276  nacH. 
An  die  WasserftUe  „Dragonenpmng"  nnd  „Bockeloch"  sind  zwei  Reitet- 
Btflcklein  geknOpft,  aber  der  ente  ist  sicherlich  ans  der  DraclienTorstellaug 
entstanden,  und  der  ins  Bocksloch  springende  Herr  von  Wildenstein,  der 
einen  Einclt  verfolgt,  ist  kein  Wasser-,  sondern  ein  Winddaemon. 
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wurde  ein  Ross  versenkt,  am  den  darin  hausenden  Geist  des 
Unwetters  zu  begütigen  (Laistner  Nebels.  180.  13;  J.  M.  1, 142). 
Aus  der  schon  S.  450  berührten  flftchtigen  Notiz  des  Agathias 
28,  4.  5  darf  Boscher  nicht  folgern,  dass  den  Schluchten  Pferde 
geopfert,  höchstens  etwa  auf  Tac.  Ann.  1,  61  gestützt,  dass  deren 
Köpfe  zum  Opfer  an  den  fiämnen  aufgehängt  seien.  Abge- 
schnittene Roaahäupter  kennen  wir  aber  nur  als  Opfer  Wuotans, 
also  wiederum  eines  Wiudgottes  (ü.  Jahn  d.  deutschen  Opfer- 
bräuche 24.  103.  137.  139.  231.  238.  267),  die  Gewässer  erhielten 
nur  Brot,  Honig,  Blumen,  Heu  und,  wenn  es  hoch  kam,  einem 
Hahn  oder  Hund  oder  eine  Katze  (a.  0.  151.  284  f.)  oder  ein 
Lamm  oder  Böcklein  (D.  M.*  1,  108;  Uhland  Thor  183  t).  Auch 
in  Italien  sind  Fferdeflussopfer  völlig  nnnachweisbar. 

Schwerer  als  diese  allgemeinen  Hinweise  auf  den  Kern  der 
Kentauren  fällt  eine  wiederholte  Prüfiing  ihrer  Binzelzüge  und 
ihrer  Rolle,  die  sie  inneibalb  der  Feleus-  und  Achilleussage 
spielen,  ins  Gewicht.  Nicht  die  Rauheit  der  Schluchten,  denn 
diese  gibt  keine  Figur,  noch  die  Harigkeit  wilder  Bergmenscheu, 
denn  wir  wissen  nur  von  Pelionbewohnern  mit  enganschliessen- 
dem  Kleid,  erklärt  die  dunklen  Zotten  und  Borsten  der  Kentauren. 
"Wie  aus  dem  Verein  von  Wind-  und  Wolkenbildem  ihre  Ross- 
gestcdt,  gieng  auch  die  zottige  Fülle  schwarzen  Haars  aas  den- 
selben hervor  (J.  M.  1,  137  f.).  Die  nördlichen  Fallwinde,  die  in 
Thessalien  so  gefürchtet  sind,  künden  sich  in  Kreta  wenigstens 
und  auch  sonst  in  Orieehenland  durch  flockige,  wollige,  wulstige 
Wolkenschichtnng  an  (Neumann-Fartscb  a.  0.  105.  112  f.),  die 
auch  den  Alten  Witterungswechsel  bedeuten  (Theophr.  d.  sign. 
pluT.  1,  13;  Arat  Diesem.  206;  Aristoph.  Nub.  343).  ".^«»rof 
die  Flocke  ist  vielleicht  von  ätfftt  abzuleiten  (G.  Meyer  Griecfa. 
Gr.  95).  Alle  Wettergötter,  wie  Varuna,  Rudra,  die  Maruts, 
Zeus  und  Hermes  haben  den  Widder  zum  Symbol  ^plB  ist 
das  lat  borror  (canrus),  das  ags.  scür,  das  nord.  Yggr  (Odins 
Beiname),  es  bedeutet  den  Sturm  wie  das  schauernde  Gewölk 
und  Meer  (B.  21,  126;  7,  63;  Od.  4,  402;  23,  692;  La  Roche 
Hom.  Stud.  123).  ^ptSög  und  tppiaaa)  gilt  aber  auch  besonders 
vom  Haar  (Aristot  physiogn.  5  vgl.  itaL  fircns,  hircns),  daher 
ippi^a^(ijv,  ^pt£6äptS,  ipptSoxößitjf,  wie  der  Winddaemon  Pan 
heissL  Mit  <ppt&öSpi5  berührt  sich  ixcAA.öd/>t£  Soph.  fr.  273 
und  TtvefMOfiivoi  xriv  rplxa.  Hieraus  erwächst  der  Nephelesohn 
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Phrixos,  der  auf  emem  Widder  durch  die  Luft  reitet,  hieraus 
die  kentauriBchen  Nephelesöbne  FhrixoB  und  Phrikios.  So  heissen 
die  Winde  aach  rptjx^at  StiAat  ApolL  Rh.  2,  1125,  ärtßtoi 
oder  ßoptm  axXtjpoi  Bio  Chr.  Or.  3,  116;  Eustatfa.  ad.  Dien. 
836.  Die  avprt  rpinvya  niXayos  ApoU.  Bh.  4,  768.  WUde 
Gesichter  sieht  Lucret  4,  137.  171  in  den  Sturmwolken,  wie 
die  Bildnerei  nach  Jahns  feiner  Beobachtung  den  Kentauren 
und  Boreas  gern  barbarische  Gesichtezüge  leiht*)  Die  Een- 
tauiengesichter  sind  von  schwarzen  Locken  umgeben,  oder  von 
Borsten  überragt  Noch  bei  Nonnue  14,  50  hat  Chiron  eine 
a^äktvor  vtrijvtfy  und  14,  184  heisst  es  von  den  Kentauren: 
Mvf}  d'avToriXeörof  an  iSvof  eif  xöSas  Sxpovf  aft<pAa<pijs 
Xaßioto  Kot'  atviciroe  Uppee  jfiriri;.  Auch  auf  den  Bildwerken 
fällt  ihnen  das  Haar  lang  über  den  Nacken  herab.  Ton  den 
Boreaden  heisst  es:  xväveat  Soviovro  fiera  itvoi^tf  tS'itpea 
Apoll.  Rh.  1,  223,  und  Aristoph.  Nub.  336  spricht  von  den 
Locken  des  hondertköpögen  Tjphos.  So  heisst  denn  der  Kentaur 
häufig  jaXay-  oder  xvavoxodti^s  wie  Boreas  11.  20,  224,  den 
auch  Zenx>s  und  die  Tasenmaler  mit  struppigem  Haarwuchs 
darstellen  (Röscher  M.  L.  808)  und  Poseidon,  der  Sturmgott  {J. 
M.  1,  107.  141  f.)  Me\ayx<xitTfs  ist  sogar  zum  kentaurischen 
Eigennamen  erhoben  worden.  So  erscheint  der  Föhn  als  schwar- 
zer Uans  mit  rauhen  Zotten  oder  als  Stier.  Der  Norwind,  dem 
schwarze  Wolken  folgen,  heisst  schwarze  Bise  (Laistner  Nebelss. 
93).  Noch  heute  wüten  oft  am  Bosporus  der  sogen,  schwarze 
nnd  der  weisse  Orkan  gegen  einander,  wie  in  alter  Zeit  die 
Harpyien,  deren  eine  Kelaino  hiess,  und  die  Boreaden  (Wieseler 
Gott  Festrede  v.  4.  Juni  1874).  Ovid.  Met  1,  264  £  sagt:  NotUB 
evolat  terribilem  picea  tectns  caligine  vultum,  barba  gravis  nim- 
bis,  canis  äuit  unda  capülis.  Die  Vorstellung  vod  dem  dunklen 
wilden  Haupthaar  der  Winddaemonen  ist  bei  den  meisten  indo- 
germ.  Tölkem  Terbreitet  und  sogar  aus  der  heidnischen  in  die 
altchristliche  Kunst  eingedrungen. 

Hieraus  erklärt  sich  von  selbst  die  Herkunft  der  Kentauren 


*)  In  Tirol  heisst  „hoUsen"  fineter  dreisBchanen  und  „Hutzler"  die 
schwarze  Gewitterwolke  (FrommAim  Hund.  6, 166.  167).  Hit  Fackeln  dorcli 
die  Flui  laufend  glaubte  mau  im  Fnldaiscben  den  „Hntzelmum  zu  ver- 
brennen", der  anderairo  der  „böse  Sfiemano"  heisst  (Hannhardt  B.  K.  601). 
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Ton  Nephele,  die  Find.  P.  2,  42;  Diod.  4,  12;  Cic.  nat  d.  3,  20, 
Teig.  Aen.  8,  294  bezeugeo,  und  Nonnus  stimmt  14,  143  ein, 
wenn  er  seine  EenUDreaspecies  $17/96;  von  den  Hyaden  ab- 
stammen i&esL  Unbegreiflich,  dass  üogk  (LiteraturbL  £  germ. 
\L  roman.  Philol.  1884.  S.  379)  diese  einfache  VorsteUang  nicht 
begreifen  kann !  Jede  au&teigende  Wetterwolke,  die  iiite  Winde 
Toraufechickt,  jede  fiur^  änapt6iti  vetptkrfytpios  Zt<pvpou>  (Qa 
Sm.  4,  80),  erinnert  uns  daran,  dass  die  Winde  nicht  niir  die 
Wolken  treiben,  sondern  auch  von  ihnen  getrieben,  aus  Urnen 
hervorgegangen  scheinen.  Die  Ilias  sagt  nicht  nur  viipos  ip- 
XÖfievov  vnb  Ze^njpoto  i<a^  4,  276,  sondern  auch  viipos  Xai- 
Xaxa  aya  4,  278.  Ein  herrenloses  Distichon,  von  Uergk  F.  L. 
Gr.'  3,  1310  zu  den  Tolkswetterregeln  gerechnet,  heiast:  Xbp 
aveftof  taxv  /iiv  ve<pi\as,  taxv  S'  e^pta  iroiei,  apyiSxg  5*  a- 
vißtip  xätf'  Srerm  veipiXn-  ^^Mvetpiat  bei  Aristot  Meteor.  2,  6 
ist  der  kürzeste  Ausdruck  für  den  aus  dem  Wolkenschooss 
stürmenden  Wind,  von  dem  Flin.  h.  n.  IL  a  48  sagt:  Bq>entini 
flatus  —  ai  late  rupere  nubem,  procellam  gignunt 

Ton  Euros  und  Notes  heisst  es  D.  2,  146:  mpop'  ixat&at 
xarphs  -Jiöf  ix  Yeq>E\ätiov,  bei  Apoll.  Rh.  2,  267:  "Apjtvun 
ve^anf  i&äXfitvm.  Der  21.  orphiäche  Hymnus  (ed.  Hermann 
283)  schildert  die  "Wolken  als  ^ipof  iv  KÖXnvp  nätayov  g>pt- 
HtäSe  fxovüat,  nvevfiaütv  otvtiSxaSTot  httSpofiäÜTp'  «ottotytv- 
6at,  tvnvottn  ttvpatt,  im  16.  (a.  0.  277)  wird  Here  angerufen, 
Hva^iotf  xöXxotety  ivripivrf,  ifepöiioptpe,  ^w^otpotpots  avpae 
äv^oie  napixomfa  npoOtfvett,  opßptav  pkv  iitfttfp,  aviftoav 
tpöipt.  Eine  Art  G^^stüi^  hat  die  II.  15,  625:  xvfia  Xäßpar 
vnh  vEtpicov  avsptytptipi!.  Nephele,  die  Eentaurenmntter,  steht 
also  in  demselben  "Verhältniss  zu  den  Winden  wie  die  Wolken- 
göttin Here  als  Winderzieherin  und  die  Re^nnymfe  Haja  als 
Mutter  des  Windgottes  Hermes.  80  heissen  audi  die  indischen 
Windgötter  Tayu  und  Yäta  mätari^van  d.  b.  in  der  Mutter,  der 
Wolke,  schwellend,  und  die  winddaemonischen  Maruts  sind  Söhne 
der  Fri9ni,  der  scheckigen  Wolke,  und  heissen  daher  auch  kurz- 
weg gomätarah,  die  kuhentsprossenen  BT.  1,  85,  3.  Der  Glaube 
an  eine  Windmutter  ist  überhaupt  weit  verbreitet,  die  Estiien 
haben  ihre  Tuuleema  d.  h.  Windmutterj,  ebenso  die  Südslaven. 
Die  Russen  nennen  die  4  Winde  Söhne  einer  Mutter  p.  M.* 
3,  179;  1,  426),  die  Wenden  der  Lausitz  nennen  sie  Windsöhne. 
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Bei  Sonnenunteif^g  gebt  im  nengr.  Tolislied  der  frische  Herr 
Boreas  za  seiner  Mutter  (FatirieL  2,  432),  und  kaum  kann 
zweifelhaft  sein,  dass  auch  hier  nur  die  Wolke  als  die  grosse 
Windbringerin  in  der  Natur  und  das  älteste  mütterliche  Wesen 
des  Mythus  (J.  M.  1,  148)  gemeint  ist  Was  haben  gegen 
alle  diese  Zeugnisse  eines  innigen  Zusammenhangs  die  paar 
Stellen  zu  bedeuten,  in  denen  Flndar  OL  10,  3  und  P.  10,  1 
die  Regenwasser  Kinder,  den  Regen  das  Heer  der  Wolke  nennt? 
Dadurch  ist  doch  noch  immer  nldit  die  Wolke  als  eine  Matter  der 
Wildbäche  bezeichoet.  Wenn  bei  Diodor  4,  12  Mutter  tfephele 
und  ihre  Söhne  gemeinsam  den  Herakles  bekämpfen,  so  haben 
wir  das  Bild  eines  (Jewitters  vor  uns.  B^en  und  Wind  stehen, 
wie  in  so  vielen  unten  zu  besprechenden  Mytiien,  in  Fehde  mit 
dem  Blitzheros.  Die  Wildbäche  passen  durdiaus  nicht  hinein. 
R  behauptet,  der  ständige  Aufenthalt  der  Kentauren  in 
Gebirgen,  ihr  Kämpfen  mit  grossen  Felsen,  ihre  Trinklust  und 
ihre  Sterbhrhkeit  seien  nicht  auf  das  Natursubstrat  des  Windes, 
sondern  nur  auf  das  des  Oiessbaches  zurückzuführen.  Betrefb 
des  ersten  Punktes  verweise  ich  ihn  auf  seine  eigene  frilhere 
Bemerkung  (Nektar  und  Ambrosia.  1883.  S.  2):  »Wie  die  Winde 
in  der  Re^l  aus  dem  Aether  oder  den  Wolken  oder  von  den 
Gipfeln  der  Berge  niederfahren  (eine  Torstellung,  die  auch  bei 
den  Chaldaem  nachgewiesen  ist)  imd  —  w^n  des  beständig 
darin  heischenden  Luftzugs  in  Bei^hölen  (sogen.  Windhölen) 
wohnend  gedacht  werden,  so  ist  Hermes,  der  Sohn  des  Aether- 
gottes  Zeus  und  der  R^enwolkennynife  Mala  {nXetät  ^  laL 
pluvia),  entweder  auf  dem  Olymp  oder  in  der  Hole  der  Kyllene, 
worunter  man  ursprünglich  wol  den  holen  Wolkenberg  ver- 
stand, geboren.«  Nun  weiterer  Gründe  als  dieser  und  der  J.  M. 
1,  203  beigebrachten  bedarf  es  ausser  dem  Hinweis  aiif  die 
stärkere  Luftbewegung  auf  Bergen  zur  Erklärung  des  Berg- 
und  Hölenaufenthalts  der  Kentauren  nnd  ihrer  Namen  Oreios 
und  Oresbios  eigentlich  nicht,  und  ich  würde  es  auch  sogar 
höchst  natürlich  finden,  wenn  man  die  Namen  einzelner  Berg- 
züge, wie  Phrikion  und  Pholoe,  von  ihren  berufenen  daemo- 
nischen  Bewohnern,  den  Kentauren  Phrikios  (Steph.  Byz.  vgl. 
Unger  Philol.  Suppl.  2,  685)  und  Pholos  herleitete.  Preller  führt 
wol  mit  Recht  auf  die  fivcal  avi/Mov  den  Namen  der  Rhipaeen, 
der  Heimat  der  stärksten  Wiode,  zurück  (Gr.  M.'  1,  387).    Hat 
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doch  vielleicht  sogar  der  Windgott  Boreas  umgekehrt  seinen 
Namen  von  ßöpos  skr.  giri  Bei^,  wie  G.  Meyer  Gr.  Gram.  176 
gegen  Curtius  Gr.'  348  behaoptete*),  heisst  doch  der  indische 
Sturmgott  Rudra  giri9anta,  giritra  d.  i.  Bei^benohner,  Bergherr 
und  der  altn.  Sturmriese  Thiassi  fiallgyldir  Bergwolf.  Noch 
heute  ruft  gerade  in  einem  Hochzeitslied  Thessaliens  der  Falke 
als  Herr  der  Winde  vom  Gebirge  herab  {axo  ra  tpixop^ta 
ßowä)  den  Winden  zu,  sich  zu  beruhigen  (D.  U.  1,  528;  Wachs- 
muth  d.  alte  Griechenl.  i.  n.  88). 

Dazu  kommt  aber,  dass  die  Wolken  nicht  nur  als  grosse 
Berge  magai  montes  Lucr.  4,  438  betrachtet  wurden  (J.  M.  1, 
203),  sondern  auch  als  Holen  und  manche  Berghölen  wirkliche 
Windlöcher  sind,  wie  Schwartz  Poet  Nat  2,  13  und  Koscher 
a.  0.  genügend  nachgewiesen  haben.  Der  Westwind  haust  nach 
Avien  v.  226  in  einer  von  dickem  Gewölk  umgebenen  Burg 
(vgl.  MiÜlenhoff  D.  A.  1,  116  f.).  Winde  und  Wolken  treffen 
sich  in  diesen  Holen,  wie  bei  Qu.  Smym.  14,  474  f.  Zephyros 
und  Boreas  »rff  ihv  ayxpov  htaSrog  oftoü  ytq>ie66i  qtipovio.* 
So  finden  sich  in  der  berühmten  Chironshöle  die  Kentauren  und 
Nereiden,  in  der  korykischen  Stalaktitenhöle  am  Pamass  nahe 
dem  windigen  Anemoreis  (Bursian  Geogr.  1, 170)  Pan  und  seine 
Nymfen  zusammen.  KdpvKos  bedeutet  Sack  oder  Beutel,  wie 
denn  die  Wolke  als  Schlauch  (des  Aeolos)  und  als  Sack  die 
Winde  einschliesst  Vom  K^:en  sagt  man:  Der  Wind  sackt 
aus  (Schwartz  F.  A.  S.  136.  367;  Laistner  Nebels.  51).  Die 
Hexen  bedienen  sich  eines  Windsacks  (D.  M.  2,  910),  im  RV. 
1,  129,  3  lässt  Indra  den  Regenschlauch  schwellen.  Solche 
KoapvxwSta  xotka,  wie  Theophrast  sie  nennt,  galten  den  Öiie- 
eben  für  Heimstätten  der  Winde,  insbesondere  der  Wirbelwinde. 
In  Kilikien  lagen  deren  mehrere.  Eine  kreisrunde,  von  Blöcken 
und  Gestrüpp  erfüllte  Vertiefung,  die  korykische  Hole,  schildert 
Strabon  p.  627.  670  f.  682.  Darin  wohnen  Nymfen,  darüber 
erheben  sich  3  windberüchtigte  Toi^birge,  das  Sarpedonion, 
das  Zephyrion  und  das  Anemurion.  Hier  bat  Typhon  sein  Lager, 
und  noch  heute  stürzt  der  furchtbare  Fallwind  Fagreus  hier 


*)  Übrigens  veimutet  Q.  Heyer  Eamjs  61,  die  Qriechen  hKtten  Uueu 
Boreas  ans  nordischem  Sprachkreise  gelrargt,  wie  auch  du  ftlbanw.  bore 
Schnee  nicht  indogeraamsch  sei. 
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Über  den  Tanros  in  die  See  (Neumann-Partsch  Phys.  Gleogr.  t. 
Qriechenl.  lOö).  Ein  koiykischer  Bei^  erhebt  sich  Chioe  gegen- 
über anweit  des  vielleicht  nach  einem  Kentauren  benannten 
Mimasbei^  {Strab.  p.  644  f.).*)  Unter  den  wilden  Kentauren 
steht  der  Herr  jener  Pelionhöle,  Chiron,  als  ein  milder,  be- 
ruhigender Windgeist  da.  Denselben  Yerhältnissen  begegnen 
wir  im  Reiche  des  Aeolos,  wo  nach  Qnlnt  Sm.  14^  474  f.  of/- 
fiosy  8äi  Xäßpov  äivtaiv  StYtpa  nltkXi  6xvq>tk^Gw  apijpäfitv 
afUfA  trirppöt  xoiXa  xai  rjxfjsvra .  .  .  Iva'  SvEftot  xeXaSEiva 
dvtTjxiet  ^M8,ovro  ir  xevtip  KtvSfuäyu  Nach  Vei^:il8  Aen. 
1,  52  bändigt  Aeolos  in  seiner  geräumigen  Hole  die  streitenden 
Winde  and  sänftigt  ihre  Zomausbrüche. 

Wie  will  man  nun  die  aus  diesen  Windanschauungen  ein- 
fach eidi  ergebenden  Eigenheiten  und  Daseinebedlngungen  der 
Kentauren  aus  Gieesbächen  heraustüfteln!  Wer  mag  Bosdier 
beistimmen,  dass  die  Kentauren  WUdwasser  seien,  weil  die  x"- 
päSpat  in  solchen  Holen,  wie  die  Ghironi&che,  ihren  natürlichen 
Endpunkt  Knden?  Bursians  Beschreibung  weise  nichts  von  dem 
Münden  einer  solchen  ^ä/)4zd/>a:  in  der  Chironsböle,  ein  grosser 
Stein  Tielmehr  verschliesst  ihren  Eingang,  wie  den  der  Hole 
Polyphems  und  des  Aeolos  Stat  Theb.  10,  247  f.  und  eine  grosse 
Vertiefung,  die  kein  Wasser  ergiesst,  erfüllt  ihr  Inneres.  Und 
was  wird  aus  den  schönen  Verbindungen  des  milden  Chiron 
mit  den  andern  wilden  Kentatiren  und  wiederum  mit  den  Nere- 
iden in  dieser  Hole,  denen  das  Verhältniss  des  Aeolos  zu  seiner 
Sippe  und  das  des  Fan  zu  den  Nymfen  so  genau  entspricht? 

Röscher  hält  femer  S.  153  für  sehr  bezeichnend,  wenn  die 
Schwefdquellen  des  Tatptaaahs  Jiöipos  in  Aetolien  nach  Strabo 
p.  427  Ton  darunter  begrabenen,  verwesenden  Kentauren  her- 
rühren sollen.  Aber  hier  führte  einfach  der  Geruch  und  das 
zu  Klumpen  gerinnende  Schwefelwasser  (^v6cÖSts  xal  äpö/Aßovs 
ixov  vStap  Tgl.  Neuraann-Partsch  a.  0.  345)  auf  die  Annahme 


*)  Das,  wie  es  scheint,  aucli  nach  dem  Beutel  genannte  Frens-Bent- 
lineloch  auf  der  Teck  in  Schwaben,  eine  Hole  mit  engem  Eingang  und 
weitem  tropfenden  Binnenranm,  wird  von  der  ethischen  wetteransagenden 
Nebelfirao  Prena,  ihren  Kindern  und  ihrem  Liebhaher  bewohnt.  In  Böhmen 
gelten  tiefe  WasterlOcher  für  des  Windes  Heimat  (Laistner  Nebels.  993  f.; 
Grohmauu  Bahn.  S.  1,  263). 
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toter  riesiger  Wesen,  deren  Qrab  num  in  dieeem  Hagel  sah. 
Uehr  darf  man  aus  dieser  ^äten  Überlieferung  nicht  beratis- 
sucheo,  auch  sind  Quellen  keine  WUdbäche.  Dag^;en  ist  n«cbza> 
weisen,  daes  die  Biesen,  deren  Gräber  man  an  vielen  Orten  zeigte, 
meistens  Stummesen  sind,  während  von  Wildbachsdaemonen 
nicht  die  geringste  Spur  darin  zu  finden  ist.  Boreas  und  Ze- 
phyros  treten  als  Giganten  auf  (Preller  Gr.  M.>  1,  390).  Unter 
Inseln  wie  Kos  und  Mykonos  oder  auch  anter  Bergen  glaubte 
man  Giganten,  wie  den  Folybotes  d.  L  den  Brüller,  und  den 
Mimas  d.  l  den  Stürmer  (s.  u.),  begraben  (Welcker  Gr.  G.  1, 
793;  PreUer  Gr.  M.»  1,  60).  Zu  ihnen  gehörte  der  schnell- 
fUssigste  Gigant  Damasos  in  Pallene,  dessen  in  Achills  Fuss 
eingesetzter  Knöchel  den  Helden  windschnell  machte  (Ptol.  Hepb. 
6).  Berühmt  war  auch  das  Grab  des  SchneUl&ufers  Antaeos, 
den  K  selber  im  Myth.  L.  als  Windhose  erklärt,  wie  Aean  auch 
Fompon.  Mela  3,  10  die  nahe  Beziehung  desselben  zum  Wetter 
bezeugt  Lockerte  man  nämlich  die  Erde  dieses  Grabes,  so  kam 
Regen  heran.*)  Ein  ähnlichee  Weeen  muss  Aigaion,  der  hundert- 
händige, gewesen  sein,  der  mit  Blitz  und  Breizack  ausgerüstet 
oder  Felsen  schlendernd  dargestellt  wird.  Statt  Typhons  lag  er 
unter  dem  Aetna  oder  am  phrygischen  Flusse  ßhyndakos,  oder 
unter  einem  Hügel,  ans  dem  100  Quellen  heryorbrachen ,  die 
Hände  des  Briareos  geheiesen  (Boscher  M.  L.).  Die  SchoL  Theog. 
139  deuten  mit  Recht  die  Hekatoncheiren  auf  die  Winde,  Andre 
erklären  die  Tritopatoren  als  Winde  vgl  Suidas  s.  t.  und  zu 
beiden  wird  Briareos  gerechnet  Herakles  errichtet  den  von 
ihm  getöteten  Boreaden  auf  Tenos  ein  Grab  mit  zwei  Stel^ 
deren  eine  sich  beim  Wehen  des  Boreas  bewegt  (Ap.  Rh.  4, 
1298).  Der  Wirbelwind  Typhon  fand  nach  Find.  Fragm.  93  im 
Aetna  sein  Grab  und  bei  Lucrez  6,  93  sind  die  Winde  in 
grossen  Wolfcenbei^n  begraben  (sepulti),  wie  in  der  vergilisdien 
Schilderung  Aeoliens  Jupiter  den  Winden  Felsmassen  aufbürdet, 


*)  Wobei  Btammt  die  Nachricht,  dasi  die  BerBimmp  einea  bei  Oorena 
(Kyrene?)  in  Libyen  dem  Sttdwind  gdeiligten  Feben  Sturm  und  Wirbel- 
winde  erzeuge  in  Wolfs  Z.  f.  d.  U.  4,  80,  wo  auch  von  einem  nach  Art 
einea  Qnibee  mit  Steinen  bedeckten  Httgel  in  Languedoc  die  Bede  ist, 
desaen  Bertlhrung  UnwetWr  zur  Folge  hat? 
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um  sie  za  bSndigeii  (Abd.  1,  61).  Dem  TyphoB  werden  sonst 
auch  in  Küitien,  riv  'Apljiotg  II.  2,  783,  evvai  angewiesen, 
worunter  wahrscheinlich  eine  der  korylüBchen  ähnliche  kreis- 
runde Vertiefung,  wie  sie  Wirbelwinde  zu  reissen  pflegen  (S.  468), 
.zu  verstehen  ist.  Noch  Alexander  dem  Gr.  wurden  nach  Cnrt 
3,  4,  10  Typhons  Hole  und  das  korykische  Nemus  in  Eilibien 
gezeigt  Die  Bopiov  xottTj  lag  auf  der  Höhe  des  Niphantes 
(Plnt  de  fluv.  5,  3  f.)  In  Deutschland  kommen  die  Winde 
ebenfalls  in  Gräbern  zur  Ruhe,  wie  schon  J.  U.  1,  177  auf 
die  Gräber  Hackelbergs,  des  wilden  Jägers,  hingewiesen  ist 
Der  ewige  Jäger  geht  im  Siebengebirg  jeden  Abend  in  eine 
Grube,  die  sich  von  seibat  zum  Grabe  zussammenschliesst,  aus 
dem  er  anderen  Tags  wieder  ersteht  (Z.  t  i.  M.  3,  53).  Der 
wilde  Jäger  Wazmann  (waz  ahd.  =  Sturm),  dessen  Winde  seine 
Hunde  heissen,  ist  mit  Weib  and  Eind  in  einem  Unwetter  in 
dem  herrlichen  Berg  gleichen  Namens  begraben,  und  in  die 
Beck«!  zweier  Seeea  sieht  man  sein  Blut  hinelniliessen  (Laistner 
Nebels.  156),  wie  das  Kentanrenblut  aus  dem  TaphiaesosbügeL 
Zahlitich  sind  die  Sagen  von  frerelhaft  lästernden  oder  un- 
scholdige  Mädchen  lüstern  rerfolgenden  Jägern  und  ßioBen,  die 
im  Gewitter  rersteineni  (lAiatner  a.  0.  160.  165).  Der  Bieee 
Zottelbock,  bei  dessen  Nahen  das  Wasser  >wie  vom  Wind  auf- 
gehetzt« emporsteigt,  f&Ut  bei  der  Yerfolgung  der  Seeelse  zu 
Boden  und  erittllt  den  See  mit  seinem  Blute.  Die  Zwerge 
türmen  sein  Grab  Über  ihm  und  leiten  den  Bach  darüber,  der 
rauchend  auf  der  Wiese  rinnt,  weil  er  durch  des  Kiesen  heisses 
Herz  läuft  (Laistner  a.  0.  311).  Vom  ßosensteiner  Teufel,  der 
gleichfalls  für  ein  Sturmwesen  gehalten  wird  und  von  Christus 
in  die  Teufelsklinge  verflucht  wurde,  fliessen  die  Thränen  als 
trübe  Wasser  (Meier  Schwab.  S.  161  vgl  Laistner  a.  0.  183). 
Thor  und  Ear,  der  nordische  Stnnnriese  Eäri  (Weinhold  Riesen 
40)  erschlagen  eich  im  August  und  ihre  Grabhügel  zeigt 
man  noch  in  Dänemark  fThiele  Danmarks  folkes.  2,  137).  Thor 
erschlägt  auch  in  Sommersanfang  den  Stormiötun  Thiassi 
(ühiand  Thor  S.  122).  Auch  die  Eelten  hatten  Sagen  von  be- 
grabenen Windgeifitem,  denn  die  irischen  Dolmen  gelten  für 
Gräber  der  Keseo  und  namentlich  des  wilden  Jägers,  der  durch 
seine  Jagden  die  Gegend  der  Grabstätten  unsicher  macht  (Rev. 
archöol.  Nouv.  S.  1882.  23, 10).  Die  Wolkenhölen  dee  Himmels, 
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wie  manche  Berghölen  der  Erde  sind  die  Wohnorte  der  Winde, 
und  der  Begriff  der  Hole  f&hrte  leicht  zu  dem  dee  Grabes 
hinüber.  Jener  xevä/MÖv  der  Winde  bei  Q.  Sm.  bedeutet  audi 
den  innem  Erdschooss,  wie  xtväof  {vatveov  Soph.  Ant  812),  und 
entspricht  z.  B.  dem  ags.  hodma  Wolke,  Decke  und  Grab  (Haupt 
Z.  5,  219;  Grein  ags.  Wb.).  Die  Winde  haben  ihr  I^ger,  xot- 
ftÖY  gilt  in  der  D.  12,  281.  II  von  Winden,  wie  von  Er- 
schlagenen, die  Beschwörer  der  Winde  Messen  in  Korinth  Stve- 
ßoxöiiat,  ihre  Beschwörung  MorretVt/tfv  (Welcker  Kl.  Sehr.  3, 
63).  Die  Winde  *li^en«  in  den  Sitera  germaolBchen  Sprachen, 
noch  in  der  unsrigen  >legen  sie  sich«. 

Die  also  fölschlich  aus  der  Wildbachsnatur  herausgedeutete 
Sterblichkeit  ist  durch  R  vom  Achill  auf  die  Kentauren  Über- 
tragen, auf  die  sie  insofern  noch  weniger  passt,  als  bei  ihnen 
die  Kürze  des  Lebens  nicht,  wie  beim  Peliden,  irgendwie  hervor- 
gehoben wird.  Dazu  kommt,  dass  auch  diese  bekannte  und  auf 
den  ersten  Blick  höchst  ansprechende  Achilldeutung  unrichtig 
ist  Boscber  behauptet  ferner,  dass  das  Baumschwingen  der 
Kentauren  am  besten  und  ihr  Steinsclüeudem  nur  aus  der 
Giessbachsnstor  zu  erklären  sei,  während  das  Schleudern  tod 
Felsen  durch  Winde  nur  änsserst  selten  und  immer  nur  in 
kleinem  Massstabe  vorkomme.  Gewiss  liegt  die  den  Kentauren 
nachgerühmte  Wurfkiaft  durchaus  in  der  Machtsphäre  der  Wild- 
Wasser.  Was  aber  zunächst  die  Bäume  betrifft,  so  wird  R  zu- 
geben müssen,  dass  die  Winde  als  Baumbrecher  und  noch  mehr 
als  Baumschwinger  —  und  als  solche  werden  die  Kentauren 
meistens  dargestellt  —  eine  viel  grossartigere,  häufigere  und 
allem  Volk  wahrnehmbarere  Tätigkeit  entfalten  als  die  Wild- 
bäche. Von  den  Verheerungen  des  Waldes  durch  die  Winde 
ist  die  Hias  z.  B.  16,  7651  und  Quint  Sm.  11,  122  f  voU. 
Lucrez  6,  132  f.  sieht  sogar  in  den  Wolken,  die  der  Wind  zer^ 
bläst,  ein  Baumgeästa.  Die  weiten  Baumbrüche  nach  heftigen 
Wind  nennen  wir  Windbrüche,  die  Griedien  avtfioipäopia  oder 
tr^^ft  Ttuy  avifioav.  Der  Wind  hiess  altn.  bijötr,  skadi,  bani, 
himdr,  vai^  vidar  Sn.  Edda  2,  317,  der  Brecher,  Verderber 
des  Waldes,  oder  skorir  Baumiäller.  Oröenjette  Grünrieae  ist 
ein  räuberischer  Stunnriese  der  Insel  Möen  (Mannhardt  B.  K 
S.  124).  Die  deutschen  Windriesen  heissen  Eellenwalt,  Rümen- 
walt,  Scbellenwalt  im  Gedicht  von  Dietr.  und  seinen  Gesellen. 
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Boscher  wird  es  uns  uoter  solchen  Umständen  nicht  ver- 
übeln, wenn  wir  den  Eentaurennamen  Hylaios  nicht  durch 
Waldbach  Übersetzen,  sondern  durch  Waldmann  oder  noch 
besser  durch  Walder  oder  Weiderich.  Auster  wird  in  einer 
ahd.  Glosse  durch  Waldwind  übertra^n,  in  der  Schweiz  hüuet 
(winselt)  der  Wälderwind  (Eochholz  A.  S.  2,  184).  Walder 
oder  Weiderich  aber  ist  ein  Sohn  der  Runse,  die  bei  starkem 
Regen  Schlammgüsse  hemiedersendet,  wie  die  Hexe  über  Lenz 
in  Graubtinden  die  Rnfi  in  liirmeodem  Wortzank  antreibt 
hinabzufahren  (I^istner  K.  S.  281).  Als  Biesenfichte  schwellt 
eine  Hexe  den  Bergbach  in  Tirol,  die  Feichtenheze,  welche 
schreckliche  Gewitter  heraufbeschwört,  so  dass  die  Maren  loa- 
brechen  und  der  Sturm  Heu  und  Vieh  in  die  Ache  schleudert 
(Z.  f.  d.  K.  4,  173).  Auch  in  Schwaben  tanzen  die  Hexen  gern 
auf  frischen  Erdrutschen  mit  Ihren  wettermachendoD  Schienhüten 
und  machen  ihre  Wetter  gern  Em  WaldbSchen  (Birlinger  Volksl. 
a.  Schwaben  1,  312.  313).  Die  Kentauren  und  ihre  Mütter  und 
Weiber  spiegln  sich  in  diesen  deutschen  wilden  Männern,  die 
in  den  bairischen  Gebiigen  auch  mit  dem  Namen  des  Sturm- 
gotts  »Wuteoc  benannt  werden,  und  in  den  wilden  Frauen  und 
Fichtenhexen  wieder.  Nephele  ergiesst  unendlichen  Wasser- 
Bchwall,  Chiron  heiast  der  Sohn  der  von  Eronos  umbuhlten 
Philyra,  Pholos  der  der  Melia.  Nach  westfälischem  und  schwä- 
bischem Aberglauben  bocken  oder  rammeln  die  fiäume,  wenn 
in  den  Zwölften  der  Wind  durch  sie  fährt  (Kuhn  W.  S.  2,  116). 
Besonders  die  Fichten  und  Tannen  stehen  iu  inniger  Beziehung 
zum  Winde.  Ihre  leicht  schwankende  Spitze  heisst  xpäStj  von 
der  Lnftbewe^ung  wie  das  deutsche  Wipfel  Ton  mhd.  wipfen 
d.  h.  hin  und  her  schwingen  stammt  Daher  ist  der  Name  Elatos 
unter  den  griechischen  Winddaemonen ,  den  Kentauren  wie 
Phlegyem  beliebt  Daher  die  eifersüchtige  liebe  des  Boreas 
zur  Pitys,  daher  heisst  die  xlrvt  ^nk^Bßtoe'')  Alciphr.  3,  11, 
und  fast  möchte  man  das  grammatische  ir  Stä  Svoiy  des  sici- 
lischen  Hirten  in  Theokrits  Id.  1,  1  a6v  u  tö  inävpttlfta  xcA 

*)  Atich  der  ailAt  naputm^f  üt  ^Itpupot  (FhiL  p.  76),  d^er  bowoI 
in  Qriechenlftnd  wie  in  DentschUnd  die  beliebu  Aus-  und  Einfklirt  der 
Hexen  nnd  Striglen,  wie  doa  zugige  SchlDsBelloch.  Übrigens  bezeichnet 
auch  ari/ößiXtK  den  Tannenzapfen  wie  den  Wirbelwind. 
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&  idxvs  aus  einer  natfirlichen  Wesenzweiheit  erwachsen  denken, 
wie  sie  eich  auch  der  esüiische  Hirte  vorstellt,  wenn  er  Vei^ 
gleichungen  seines  Sanges  mit  den  vielfachen  Naturlauten  mit 
den  Worten  schliesst:  »Sturmwind  stiess  in  die  Posaune,  in  die 
Sackpfeif  WaldeswipfeU  (D.  Bnndsch.  1882.  30,  218).  In  den 
Wipfeln  singen  nnd  wiegen  sich  in  Deutschland  die  verfluchten 
Jungfern  und  die  Hezen,  und  die  Dmdenweibel,  wie  es  sehr 
sdiön  heisst,  wiegen  darin  singend  den  Tag  ab  (Panzer  Beitr. 
2,  197.  201  f.)  Die  Pichtenhexe,  welche  die  Muren  ins  Alptal 
hinunterschüttet,  kann  sich  in  eine  angeheure  Pichte  verwandeln 
(Z.  f  d.  U.  4,  173),  andere  Hexen  in  TannenwedeL  Tannengrotzle 
bezeichnet  die  im  Tannenwipfel  reitende  Hexe  (Laistner  N.  S. 
297).  Auch  die  Hexe  Dull  (Panzer  B.  1,  20  v^.  37)  d.  h.  Dolde, 
Wipfel,  sitzt  auf  einer  grossen  Tanne,  um  von  dort  Hagel  Über 
Gmünd  auszuschütten.  Über  die  »Wischbel*  d.  h.  Tannenwipfel 
weg  ffihrt  der  wilde  JÄger  (BJrlinger  Tolkst  a.  Schw.  1, 14).  Idi 
denke,  es  ist  genug,  um  den  £reandlichen  und  feindlichen  Yer- 
kehr  des  Windes  in  und  mit  dem  Wald  und  seinen  Bäumen  in  dem 
Doppelverhältniss  der  Kentauren  zur  Baumwelt  wiederzufinden. 
Höchst  be&emdlicb  klingt  der  S.  462  angeführte  Orund,  aus 
dem  R  die  steinschleudemden  Rentauren  als  Winddaemonen 
nicht  anzuerkennen  vermag,  im  Munde  eines  Mythologen.  Denn 
abgesehen  davon,  dass  nadi  Schottky  Bilder  a.  d.  süddeutschen 
Alpenwelt  41.  43  der  Lawinenorkan  Felsenklumpen  von  30  bis 
50  Centner  Schwere  hinabführt  und  ein  Naturforscher  vom 
Bange  Antgo's  Wirbelwinden  die  Kraft  zuspricht,  Steine  nnd 
Felsen  weit  wegzuschleudem,  darf  man  für  mythische  An- 
schauung, die  doch  Poesie  ist,  die  auf  genauer  Beobachtung  der 
Naturgesetze  ruhende  Lehre  nicht  als  Grenze  hinstellen.  Es 
gehört  ja  zum  Wesen  des  Mythus  das  Beich  der  Historie  nnd 
der  Natur  zn  erweitem.  Wir  können  uns  deshalb  nicht  denken, 
dass  R  wii^ch  alle  Steinschleuderer  des  Mythus  ausschliesslich 
aus  vulkanischen  Ausbnichen,  Steintransporten  ea  Eis,  grossen 
Überflutungen  und  WUdbächen  hervoi^hen  lassen  will.  Die 
Blitzgöttiii  Athene,  die  den  Lykabettos  fallen  Ifisst,  die  stein- 
werfenden Titanen,  Zyklopen  und  Laestrygonen,  die  nach  Dniis 
(Schol.  ApolL  Rhod.  1,  501)  ganze  Inseln  und  Qebii^  herab- 
schleudemden  Giganten  führen  uns  von  der  Erde  fort  in  die 
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Regioueu  der  Wolkengebü^,  von  denen  Lucrez  4,  137  gerade  die 
Giganten  mit  furchtbaren  G«3ichtem  Steine  herabreissen  siebt. 
Mythische  Meteorsteine  sind  idso  häufiger  und  uinfaiiß;reicher  als 
wirkliche  (vgl.  Laistner  Nebels.  35  t)  Auch  auf  unsern  deutschen 
Haiden  und  Hochflächen  können  Steine  nidit  zu  gross  sein,  dass 
sie  nicht  nach  dem  Volksglauben  von  Hünen  und  Teufeln  ge- 
worfen wären  d.  h.  von  Wesen,  die  mit  Wind  und  Wetter  zu  tun 
Jiaben.  Aber  an  Wildbachsgeister  denkt  Niemand.  In  der  schau- 
rigen Steinwüste  der  Schrattenfluh  sammeln  die  böäen  Geister,  die 
Talherren,  alle  Donnerwetter  und  werfen  Felsstücke  hinab  {Roch- 
holz A.  S.  2,  XXXVU;  Laistner  N.  S.  151  f.  221)  und  in  Tirol 
beschäftigt  sich  ein  Riese  Felsenstoz  auf  ähnliche  Weise  in  Dietr. 
und  Ges.  Abent  43.  72.  Die  Mamts  erschüttern  des  Himmels 
Felsen  und  den  grossen  Beig  durch  ihren  Gang  R.  V.  5,  56,  4. 
1,  166,  5.  Und  wenn  Röscher  all  diee  nicht  gelten  lassen  will,  so 
muss  er  doch  den  Aeolos  des  Quint  Smyni.  14,  481  respectieren, 
der  mit  Gewalt  den  Berg  zerbricht  Boscher  traut  den  Wind- 
daemonen  viel  zn  wenig  zu.  Sie  schleudern  nicht  nur  Steine 
in  wildem  Wurf,  sie  wissen  sie  auch  als  Wolkentürmer  ge- 
schickt und  unglaublich  rasch  zu  Schlössern,  Mauern  und  ganzen 
Felswimden  au&uschicfaten.  Die  Erscheinung  einer  12000  Fuss 
hohen  Wolkenwand  auf  dem  Botthalsattel  wurde  auch  von  der 
Katurwissenschaft  dadurch  erklärt,  dass  Föhn  und  Nordwind  dort 
neben  einander  voriiberstrichen  (Laistner  Nebeis.  S.  301).  Ein 
Biese,  welcher,  wie  der  wilde  Jäger  d.  h.  der  Windgott,  der  Dnis 
beisst,  hat  die  Schlösser  Bentheim  und  Teklenburg  gebaut  (Kuhn 
W.  S.  1,  110;  Grimm  D.  M.*  S.  432),  der  nordische  Riese  Vind- 
ocb  Yeder,  auch  Blaester  genannt  (J.  M.  1,  150)  baut  die 
Gött«rburg.  Amplüon  und  Zethos,  zwei  Winddaemonen,  fähren 
den  thebanischen  Mauerring  auf,  ja  der  trunken  gemachte  sla- 
vische  Kitovras  d.  i.  Eentauros  baut  wie  sein  morgenländisches 
G^enbild,  der  Aschmedai-Gaudharre,  mit  zauberhafter  Schnellig- 
keit die  stärksten  Mauern  (J.  M.  1,  153).  Röscher  könnte  ver- 
sucht sein  mich  auf  den  schottischen  Waterkelpy  zu  verweisen, 
ein  »riverhorse*,  der  von  einem  Lord  angefordert  wird,  ihm  zum 
Bau  seiner  Burg  Steine  herbeizuschaffen,  aber  ein  schottisches 
Glossar  charakterisiert  den  Eelpy  als  >a  sort  of  mischievoua 
apirits  Said  to  haunt  fords  and  ferries  at  night,  especially  in 
Btorms*   (vgl  Kuhn  Nordd.  S.  476).    Es  ist  ein  stürmischer 

Htm,  indosam.  K}Ui«n.   U.  30 
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Fei^  wie  der  Kentaur  Nessos  (S.  449).  Kitovras  und  Aschmedai 
aber  fuhren  uns  in  das  Gebiet  der  trunkenen  Windgeister  hinüber. 
Auch  die  Trunksucht  spricht  R.  den  Winden  ab,  während 
er  die  Wildbäche  für  trunkfallig  erklärt  Ich  halte  diesen  Vor- 
wurf für  sehr  übertrieben.  Im  Text  d^  Pindar.  Fragm.  90.  B: 
(Svv  x"M'ifiß<p  ßieävaiv  steht  für  das  entscheidende  Wort  durch- 
aus Dicht  feet,  Andre  lesen  Xtfiä/xp,  so  Christ  Aber  auch  wenn 
wir  jene  Lesart  Torzieheo,  so  hat  sie  gewiss  bereits  eine  Über- 
tragene Bedeutung,  und  jedenfalls  bezieht  sich  die  Trunkenheit 
nicht  auf  den  xtifiäfifiovs,  wie  denn  Tycho  Uommsen  übersetzte: 
Und  die  Huld  aphrodisischer  Liebesweben,  dass  im  Strom  ich 
auch.  Trunkener,  schwimm  u.  s.  w.  Es  ist  darnach  unerlaubt, 
aus  diesem  Oiessbach  einen  trunkenen  Giessbachsdaemon  ans 
licht  zu  ziehen.  Dann  führt  Röscher  aus  Andphil.  b.  Bmnck 
Anal.  2,  177,  XXI.  an  x^Mt*Mft  V  f*eäv&s  Öfißpoio  xa\  ov  Nvft- 
«paiOt  Suxvyif  väfta  ipiptis,  3oAe/>a;i  S'rjpävtaav  yttpiXea.  Aber 
wir  haben  es  hier  mit  einem  ganz  gekünstelten  Gedicht  zu  tun, 
das  schwerlich  volkstümliche  Anschauungen  wiederspiegelt  und 
daher  wenig  Wert  für  unsere  Untersuchimg  hat  Eher  ver- 
dienten die  zarten  Terse  aus  Nonnus'  allerdings  auch  gekünstelter 
Schilderung  des  Frühlings  3,  10  angeführt  zu  werden;  ^Bt^  yap 
7A<pvp<no  xpoÖYYi^os  fyx^oot  "Hp^  tlxtSofUratv  HaXvxiov 
Spoeepovs  ifiiäv6«tv  ärftas.  Die  zwei  übrigen  Iliasstellen  vom 
aXrf^iav  notapös  beweisen  nichts,  denn  in  der  homerisdien 
Poesie  bedeutet  jrXrßiay  einfach  »voll*,  nie  »trunken«,  wogegw 
wol  umgekehrt  fu^wav  für  nXtf^atv  U.  17,  390  gebraucht  wird. 
Ein  volkstümliches  Bild  eines  trunkenen  Giessbachsdaemons  ist 
also  nicht  nachweisbar.  Andererseits  ist  die  Annahme  trink- 
gieriger Winddaemonen  tief  aus  der  Volksseele  geschöpft,  Durst 
und  Rausch  sind  echte  indogermanische  Windeigenscfaaften.  Die 
indischen  Blasewinde  lecken  begierig  den  Amritamet  R  V.  10, 
123,  3,  die  Manits  machen  I,  39,  5  den  Berg  erbeben,  schütteln 
des  Waldes  Bäume,  denn  sie  sind  durmadls  d.  h.  böse  be- 
rauscht, und  werden  auch  7,  59,  7  mit  trunkenen  Uännem  ver- 
glichen. Selbst  der  Gott  des  Sturmes,  Rndra,  tanzt,  singt  und 
spricht  wie  ein  Trunkener  (Muir  0.  S.  T.  4,  191).  Nach  Olym- 
piodor.  praef.  in  Aristot  Met  1,  3  ist  die  oytfMdvp^  eine 
Wettererscheinnng,  als  SveAAa,  rv<pio¥  oder  si<pwv  bezeichnet, 
die  aus  einer  Röhre  das  Wasser  des  Meeres  herauszieht    So 
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sagt  Hin.  Hist  Nai  II.  c.  48  vom  Typhon:  sorbet  in  excelsutn, 
und  der  vom  Boreas  hei^tnebene  Morgennebel  schöpft  aus  den 
Flüssen  (Hesiod  Op.  547  f.).  In  einer  Nacht  trocknen  die  Winde 
dahin  F^nd  die  nassen  Wege  Lucr.  6,  623  f.;  bestimmter  sagt 
Stat  Theb.  9,  405:  unde  aurse  nubesque  bibunt  atque  imbrifer 
Auster  pascitur.  In  siebenbürgiscben  Sagen  kommen  die  Teufel 
aus  ihrer  Hole,  haschen  durstig  nach  den  Wolken,  schlürfen  sie 
statt  Wasser  und  tanzen  als  Windteufel  auf  ihrem  Tanzplatz  vor 
der  Hole.  Gott  aber  f&hi-t  zornig  mit  seinen  Donnerkeil  dazwischen, 
nur  ein  einziger  kommt  mit  hinkendem  Fuss  davon  (Schwartz 
P.  A.  S.  424  f.)  Es  ist  ein  Gegenstück  zu  unserer  Brocken- 
scene  und  der  klassischen  Walpurgisnacht  auf  dem  Pamass  (J. 
M.  1,  192).  Es  fehlt  den  deutschen  Hexen  der  hinkende  Teufel, 
den  Neraiden  der  lahme  KomtSoSaifiovas  nicht  (J.  M.  1,  169). 
Boscher  hält  den  gemeinsamen  atöog  der  Kentauren,  den 
Fholos  öfFuet,  mit  mir  für  die  Wolke  und  das  darin  enthaltene 
Nass  natürlich  för  den  Regen.  Aber  er  irrt,  wenn  er  glaubt, 
die  attisdien  Pitboegien  hätten  mit  dem  Anfang  des  Anthesterion 
als  einer  besonders  r^enreichen  Zeit  zu  schaffen.  Die  Pässer 
wurden  um  diese  Zeit  einfach  deswegen  geöffnet,  weil  der  junge 
Wein  reif  geworden  war.  Am  Turm  der  Winde  zu  Athen  aber 
sind  die  Winde  dargestellt,  wie  sie  Wasser  aus  Geffissen  giessen; 
also  auch  in  Athen  galten  gerade  die  Winde  als  Pithoegen.  So 
giessen  die  winddaemonischen  Uaruts  des  Himmels  Eimer  aus 
und  heissen  Wasserträger  R.  V.  5,  59,  8.  58,  3.  Wenn  man 
sich  Giessbttche  als  Öffner  des  Wolkenfasses  aüenfslls  vorstellen 
kann,  so  sind  sie  doch  als  Hüter  desselben,  wie  die  Kentauren, 
undenkbar.  Aber  die  Winde  hüten  und  mischen  das  Nass.  Sie 
bedienen  Demeter,  öfiotStöpytp  Si  ftevoiv^  vexrapiov  xspäöar- 
ree  ano  xptfrijpof  aifTm  (Non.  6,  28  f.).  Hüter  des  Soma,  des 
Amrita,  sind  in  Indien  die  auch  von  Boscher  als  Windgeister 
anerkannten  Gandharven  oder  auch  die  Windgötter  Vayu  und 
Vata.  Die  Nektarsaft  (sabar)  milchende  Kuh  strömt  dem  Vayu 
alle  Güter  zu  BV.  1,  134,  4,  in  Vata's  Hause  wird  das  kost- 
bare Getränk  verwahrt  (J.  M.  1,  170  f.)  vgl.  den  aepoßäros 
ftiyas  obtoe  avifitov  bei  Plni  d.  primo  frig.  c.  17.  Wenn  nun 
die  Hole  der  Kentauren,  der  Nephelessdbne,  voll  süssen  Weins 
und  die  des  Hermes,  des  Sohns  der  Begennymfe  U^a,  voll  von 
Nektar  und  Ambrosia  sind  (h.  in  Herm.  248),  so  haben  wir  offen- 
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bar  die  schönste  Parallele  vor  uns,  in  der  selbst  die  Dreizahl  des 
TptXäytn'ov  Sinas  des  Pholos  in  der  Dreizahl  der  Hennes- 
gemächer wiederzukehren  sclieiut.  Und  wean  nun  Hermes  ein 
von  Röscher  selber  als  solches  proclamiertcs  Windwesen  ist, 
was  ist  dann  wol  PholosV  Nichts  berechtigt  durch  einen  Giess- 
bach  diesen  bis  ins  Einzelne  stimmenden,  so  klaren  Natur- 
mythenparallelismus  zu  zerstören. 

Die  Trunkliebe  der  Windgeister  wird  auch  in  andern  Sagen 
bezeugt  Denn  ein  Windriese,  Suptungr,  hütet  den  nordischen 
Qöttertrank,  und  in  deutschen  Märchen  weiss  des  Riesen  Herr 
Bruder,  der  Nordwind,  allein,  wo  das  Lebenswasser  ist  und 
trägt  den  Prinzen  dorthin  (Grimm  K.  H.  M.  3,  177).  Ehe  Hera- 
kles aber  bei  und  mit  dem  Kentauren  Pholos  das  Fass  ansticht, 
hat  er  der  Hydra  die  Köpfe  abgebrannt  und  bekämpft  nun  mit 
ddkoU,  die  noch  bei  Aristot.  Meteor.  1,  4  eine  feunge  Luft- 
erscbeinung  bedeuten,  oder  mit  Feuerpfeilen  (Nonnus  2,  480) 
d.  b.  mit  Blitzen  die  Kentauren,  wie  er  bei  ÄpoUod.  1,  6,  2 
als  ToSevöas  im  Verein  mit  Zeiis  xepawtäaas  den  schlangen- 
fflssigen  Giganten  Porphyrion  erlegt  Es  ist  ein  Gewitterdaemon, 
der  mit  totbringendon  Feuerwaffen  in  das  Gewölk,  die  Hydra, 
und  das  köstliche  Nass  bergende  Haus  der  Winddaemonen  ein- 
dringt, es  iat  der  im  ganzen  Henneshymnus  und  auch  ausser- 
halb desselben  mit  dem  Windgott  Hermes  concurrierende  Sturm- 
gott ApoUon,  der  das  köstliche  Nass  der  kyllenisdien  Wolken- 
höle  des  Windgottes  öffnet 

Die  a^oqiäyoi  Kentauren  erinnern  Röscher  an  den  Bov- 
iftäyos  und  an  andere  verschlingende  Wildbäche.  Aber  sind 
denn  nur  irgendwo  gefrässige  Wildbäcfac  im  Kultus  nachweis- 
bar? Die  Oefrässigkeit  der  Winde  aber  ist  von  Neuseeland  bis 
zum  antipodischen  Island  hin  bekannt  uud  hat  eine  bestimmte 
Form  des  Opfei-s  »die  Windfüttei-ung« ,  neuseel.  iWangaihu« 
hervorgerufen  (Tylor  Anf.  d.  Cultur  2,  379),  die  zum  Seelen- 
opfer einerseits  uud  zum  Eibenopfer,  alfablöt,  andererseits  in 
nächster  Beziehung  steht,  und  daher  vielerorts  ihre  besondere 
Zeit  in  den  stürmischen  Zwölfnächten  hat  |D.  M.  1,  529;  3, 
181  £;  U.  Jahn  die  deutschen  Opfergebrauche  57  f.  u.  a.  u.). 
Die  nordischen  Stunnriesen  sind  Menschenfresser  wie  Bräsi. 
Leichenfresser  und  Oclisenfresser  wie  die  beiden  adlergestaltigen 
Hracsvelgr  und  Thiassi  (Forum.  8.  3,  214;  Weinhold  Riesen  36  f.)- 
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Aäßpos  gierig  ist  ein  Hauptheiwort  der  grossen  Windherren, 
die  ja  auch  ausser  11.  23,  200  f.  iu  anderen  Epen  schmausend 
dargestellt  werden  und  so  sieb  den  getrSssigen  Harpyien  nähern. 
Dem  schamlosen  Fresser  rufen  die  Neugriechen  i^äye  rbv 
nepiSpofiovi  zu,  worunter  der  gefrftssige  Wirbelwindsteufel  zu 
verstehen  ist  (Polites  1,  426  vgl.  436). 

Noch  überflüssiger  scheint  es,  die  Streitlust  der  Kentanron 
aus  ihrer  Windnatur  zu  erklären,  in  unsenn  "Worte  Sturm  liegen 
ja  schon  beide  Begriffe  beschlossen.  Aus  zahllosen  griechischen 
Wendungen  geht  dieselbe  Ideenverwantschaft  deutlich  hervor, 
wovon  nur  einige  Beispiele:  S^xPV^  f^iros  ü.  r>,  .'J2.'>,  avifiouv 
lUvos  Theog.  869.  ääpaoz  artrov  H.  21,  395,  die  ßma\  avi/iow, 
Bopiao  bei  Homer  und  Apoll.  Rh.  3,  9,  70,  ß.  otvifAwv  Find. 
P.  4,  195.  Quint  Sm.  4,  80.  350,  fitnai  ix^iOtanr  avinarv  Sopb. 
Ant  137,  avififov  ainet  Apollon  Rh.  4,  820,  die  arirm  Xäßpot 
ipt6/jalya>ai  Quint  Sm.  8,  70,  apyaXim  ijrexXoviovro  äv- 
eXXat  14,  501,  äye/to/taxla  turbo.  tempestas  und  dvepioxöXe- 
fioi  velitatio  nach  J.  Lydus  d.  mens,  p,  64  nach  Varro.  In  Ov. 
Met  6,  692  f.  sagt  Boreas:  Idem  ego,  cum  fratres  coelo  siim 
nactus  aperto  —  nam  mihi  campus  is  est  —  tanto  molimine 
iuctor,  ut  medius  nostris  concursibus  intonet  aether,  und  die 
ventorum  proelia  beschreibt  Verg.  Georg.  1,  318  f.  Aus  der- 
selben Wnrael  sind  die  Wörter  ^v<o,  ävyoo,  äüvos,  SvsXXa, 
äv/iös  erwachsen,  auch  das  ahd.  tunst,  das  unserem  Sturm  gleich 
sowol  Sturm ,  als  Angriff  bedeutet,  und  das  skr.  dhü  und 
dhBti  Stürmer,  Erschtitterer,  das  im  B.  V.  besonders  vom  Wind- 
gott Vata  und  den  Maruts  gilt.  Ältn.  Thruma  heisst  Donner, 
Hauch  und  Kampf,  bezeichnet  den  brausenden  Schall  und  Thrym 
einen  Sturmriesen  (Weinhold  Riesen  40).  Der  ave/iofiaxla  kann 
man  das  ags.  vindbland,  das  Durcheinander  der  Winde  im  Beov. 
3146,  zur  Seite  stellen  und  dabei  auch  der  ewigen  Raufbolde 
in  Shakesp.  Troilus  und  Cressida  gedenken,  des  Windes  und  des 
Meeres.  Vayu  galt  den  Iraniem  für  heftiger  und  streitbarer 
als  alle  anderen  Herren  der  Erde  (Yt.  15,  54  f.)  Viel  Wind 
bedeutet  Krieg  nach  deutschem  Glauben  (Z.  f.  d.  Myth.  1,  202; 
Birlinger  Volkst  a.  Schw.  1,  193),  was  in  idealster  Form  die 
Völuspa  ausdrückt:  Als  Odin  den  Speer  warf,  da  war  der  erste 
Bjieg  in  der  Welt 

Was  weiter  die  Lännfahigkoit  betrifR,  so  möchte  man  auch 
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darin  den  Winden,  wenigstens  den  Stürmen,  den  Preis  vor  den 
Wildbächen  zuerkennen,  in  Bezug  auf  Stärke,  sowie  Ausdehnung. 
Einer  ähnlichen  Ansicht  huldigt  offenbar  auch  die  Apate  IL  14, 
394,  wenn  sie  das  Schlachtgeschrei  zuerst  mit  der  Brandung, 
dann  sich  steigernd  mit  dem  Brausen  des  Waldbrandes  und 
endlich  mit  dem  durch  die  Bäume  heulenden  Wind  vergleicht, 
otfre  fiä\iOxa  ftiya  ßpifurai  ^aXeira/vaiv.  Ihr  Lärm  erfüllt 
die  ganze  Welt  Die  Kentaureunamen  ^ovTTtxnf  und  'EpiySov- 
aoe  führt  R.  wegen  des  Soihrot  xwv  x^^l^örfi^aiv  H,  4,  455  und 
der  aora^iwv  ipiSovnoov  Od.  10,  515  auf  das  Brausen  des 
Wildbachs  zurück,  und  er  hätte  noch  die  KcnäSovira,  die  Nil- 
katarakte (Herod.  2,  17)  und  das  ifiwirfiavto  ^apödpm  (Non. 
6,  252)  anführen  können.  Ich  steure  ihm  in  dem  Namen  eines 
EuphratnebenfluBses  TijXeßöae  (Xen.  An.  4,  4,  3)  sogar  noch 
ein  viel  aufiSlligeres  Analogen  zu  dem  gleichnamigen  Kentauren 
bei.  Aber  diese  AnfQhrungen  entscheiden  trotzdem  nicht  Ihnen 
stellen  sich  z.  B.  die  ßapvySovTttar  arifiatr  arixn  Find.  P.  4, 
210,  die  ßapvSovnoi  afjrat  Epigr.  adesp.  373  (Anthol.  9,  674) 
und  die  Wendung:  ßapt  xrv7tiov6tv  SeXKat  Qnint  Sm.  4,  352 
gleichberechtigt  gegenüber,  und  die  bisher  aus  den  Schilderungen 
der  Wildbäche  nicht  zu  gewinnenden  Kentaurennamen  Bpöfios 
und  t^fiaSos  klingen  doch  deutlich  aus  dem  ßpo^hvOi  düfAAm 
Apoll.  Bh.  4,  787  und  aiXkt}-^e6ite6l<p  ^6/iaS<p  äXi  ßtitfyttat 
II,  13,  797  hervor.  Man  wird  für  beide  Teile  noch  manche  andre 
Zeugnisse  auftreiben  können,  aber  dadurch  wird  schwerlich  ge- 
ändert —  und  darauf  kommt  es  vorzugsweise  an,  —  dass  auf 
der  Seite  der  Winde  auch  hier  das  persönliche,  anthropomor- 
phische  d.  h.  eben  das  mythenbildende  Element  stärker  hervor 
tritt,  das  Menschliche  im  Geräusch,  der  Ruf,  der  ZfiaSos  und 
das  rijcveiy,  wie  es  II.  14,  399  heisst:  avepioe  ri«vei.  Bei  den 
einem  Kentauren  zugeschriebenen  ungeheuren  Fusstapfen  im 
Hermeshymnns  Y.  224  denkt  R.  an  die  furchtbaren  Löcher,  die 
der  Wildbach  aufreisst.  Von  solchen  Löchern  ist  aber  gar  keine 
Rede,  sondern  von  den  breiten,  durch  den  Windgott  Hermes 
mit  Zweigen  verwischten  Fusssptiren  der  Rinder.  Die  Spuren 
des  fegenden.  Windgottes  ähneln  hier  also  den  Hu&pnren  der 
Kentauren,  wie  man  in  Deutschland  breite  Rosstrappen  auf 
Wodans  Kosh  znriickfilhrt.     Die  Winde  fegen  durch  die  Luft 
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Tergil  Aen.  1,  59;  Lacr.  1,  277;  6,  623  und    im  deutschen 
Sprichwort  ist  der  Wind  der  Welt  Besen. 

Auch  die  Raublust  der  Kentauren  könnte  ja  gewiss  an  sich 
aus  dem  allerdin^  räuberischen  Charakter  der  Wüdbäche  wol 
erklärt  werden.  Wir  glauben  auch,  dass  den  nur  lateinischen 
Stellen,  die  Eoscher  daffir  anfiUut,  noch  einige  griechische  an- 
gereibt  werden  können.  Wer  Skaldenpoesie  kennt,  erinnert  sich 
aber  hier  wie  bei  der  Stelle  des  Antiphilos  vom  trunkenen 
Giessbach  an  Mannhardts  richtige  Bemerkung  (A.  W.  F.  XXTV.), 
dass  nicht  jede  bildliche  Apperception  von  Naturerscheinungen 
an  sich  M^os  ist  oder  überall  zum  ]Uythus  eich  weiterbildet 
und  deshalb  ihr  Vorhandensein  noch  keineswegs  von  vornherein 
die  Vermutung  begünstigt,  sie  in  den  Sagen  wiederzufinden. 
Jedenfalls  reichen  späte  lateinische  Metaphern  allein  kaum  aus, 
einen  alten  griechischen  Ilythus  zu  erklären.  Andrerseits  ist 
der  Reichtum  an  Zeugnissen  griechischer  und  aller  Literaturen 
für  die  räuberische  Natur  der  Winde  und  der  Winddaemonen 
und  -götter  so  gross,  dass  es  mich  verdriesst,  darauf  zurück- 
zukommen, hat  doch  Boscher  selbst  bereits  in  seinem  Hermes, 
der  ja  schon  am  Abend  seines  Geburtstags  Rinder  stiehlt,  genug 
zusammengetragen.  Gibt  es  doch  einige  von  diesen  unzweifel- 
haften Winddaemonen,  wie  die  Harpyien,  deren  Namen  bereits 
ihr  Bauberhandwerk  anzeigt,  wie  auch  der  Wind  kurzw^  Sp- 
traS  heisst  z.  B.  Nonnus  3,  38.  Passender  mag  eine  neue  Ver- 
mutung hier  Platz  finden,  nämlich  die,  dass  die  andauernde 
Vorstellung  von  dem  räuberischen  Windcharakter  der  Kentauren 
die  Ausbildung  ihrer  Gestalt  auch  weiterhin  beeinflusst  hat  Die 
Winde  werden  nämUch  am  gewöhnlichsten  bei  ^en  Völkern  als 
geflügelte  Wesen  oder  Vögel  bezeichnet,  offenbar  w^n  ihres 
schnellen  Flugs,  aber  auch  wegen  ihrer  Raubsncht  Daher  sind 
die  Winde  mit  grossen  Krallen  versehene  Raubvögel,  Adler, 
Geier,  Falken.  Klauensenkung  hiess  auf  Island  die  stunn- 
drohende  Wolke  (J.  M.  1,  138).  Bei  fortschreitender  Anthro- 
morphisierung  der  Winddaemonen  hat  man  vielfach  die  Krallen 
an  Händen  oder  Füssen  beibehalten,  so  bei  Harpyien  oder  Sire- 
nen. Als  die  Kentauren,  um  ihre  wolkengeborene  Schnelligkeit 
auszudrücken,  mehr  und  mehr  Pferdegestalt  annahmen,  musste 
man  ihnen  doch  die  Hände  lassen,  die  anfangs  auch  etwas 
Krallenartigcs  hatten,  um  ihnen  ihre  Griffigkeit  zu  bewahren.   Da- 


by  Google 


472  Die  Kentauren. 

her  fuhren  Bie  denn  aach  Bäome  und  Tiere  in  diesen  HSoden 
oder  greifen  mit  ihnen  nach  Weibern.  Diese  zugreifenden  Hönde 
werden  häufig  an  den  Windweeen  hervorgehoben,  so  die  des 
Sturmgotts  Bndra  (J.  U.  1,  206),  und  die  Hand  des  Sturmwinds 
Trist.  8848.  Mit  dem  Dreizack  in  den  unermüdlichen  Händen 
schlägt  Aeolos  das  Gebii^  (Qu.  Sm.  14,  478),  die  Schol.  Theog. 
139  mit  R«cht  als  Winde  gedeuteten  Hekatoncheiren  haben  gar 
100  Hände,  aus  der  Windsbraut  erhebt  sich  drohend  eine  Hand, 
und  man  ruft  ihr  zu  »Saudreck,  thu  d'  Hand  weg<  (Rochholz 
Aarg.  3.  2,  185,  187).  Wir  begreifen,  warum  nach  diesen  Händen 
zwei  Gandharven  Hasta  und  Suhasta,  Hand  und  Schönhand, 
heissen  und  ein  Kentaur  Chiron. 

Nicht  besser  als  die  Baublust  wird  von  R  die  Lüsternheit 
der  Wildbäcfae  bezeugt  durch  ein  paar  Stellen,  die  schildern, 
wie  Wildbäche  Bäume  wegreissen,  und  ein  paar  andere,  in  wel- 
chen eine  Dryade,  bezw,  Nymfe  vom  xf^ftäfißoos  bedroht  wird. 
Unter  jenen  findet  sich  Soph.  Antig.  712:  ö/>pc  nafta  ßelSpot' 
6t  ^Ei^ajd/!oif  o6a  SivSpoav  wrelxet,  tiXtävas  tüf  ixUiäStrat, 
eine  für  die  Mythologie  gänzlich  gleich^ltige  Stelle.  Da  bietet 
dieselbe  Antig.  421  denn  doch  ein  viel  mythischer  gefärbtes 
Bild  Tt»pav  —  «äSay  aixiSan'  ^ößt}v  vXijg  treSiäSoe.  Aber 
was  halten  wir  uns  bei  solchen  Verslein  auf,  wo  jeder  Wald- 
winkel, jede  Wiese,  jede  Berghöle  Griechenlands  von  den  IJebes- 
händcln  der  Nymfen,  Nereiden,  Dryaden  und  Oreaden  mit  Bo- 
reas,  Fan,  den  SUenen,  Satyrn  wiederklingt,  die  aucli  R.  für 
Winddaemonen  hält!  Pan  heisst  bei  Hesych  der  nach  dem 
Coitus  Begierige,  Boreas  ipcortxöt  in  Porphyr,  antr.  nympbr. 
26.  28.  Der  Windname  Xitfi  s(^eiut  von  XiTtroa  =  iTO^/iä  zu 
stammen,  woraus  dann  das  schöne  Epitheton  d^r  nirptj  II.  9, 
15,  13,  63.  16,  4  aiylKtip  sturmbegehrt  entspringt,  das  auch  als 
Ortsname  II.  2,  633;  Strab.  10,  2,  8  vorkommt,  zugleich  ein 
weiteres  Zeugniss  fUr  die  oben  besprochene  Liebe  der  Winde 
zum  Gebirge.  In  Indien  und  Deutschland  haben  die  Wind- 
geister genau  dieselbe  Leidenschaft  (J.  M.  1,  189).  Es  sind 
namentlich  auch  die  Berghöhen,  wo  die  Winde  ihre  lüsternen 
Spiele  mit  den  Wolken-  und  Nebel&auen  treiben.  Rudra,  der 
wie  Hermes  auch  als  Ungarn  d.  i.  Phallus  verehrt  wurde,  ist 
unersättlich  in  seinen  tausendjährigen  Liebesfreuden  mit  der 
Bergwolkengöttin  Parnaß  oder  ümä  (Muir  0.  S.  T.  4,  191.  306), 
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der  Tochter  des  Gebirges  Himavat  Mit  starkem  Gliede  tändelt 
er  mit  den  Mfidchen,  und  die  Oandliarven  ahmen  ihm  nach  (J.  M. 
1,  189).  Zahllose  indische  Poeten  schildern  den  Wind  als  Ver- 
liebten, der  sich  an  die  Mädchen  presst  und  Mieder  und  Schurz 
von  ihnen  abreisst  (BöhtUngk  Ind.  Spr.  1,  135.  170;  2,  182). 
Auf  einem  Berg  im  Passeiertal  zeigt  man  eine  Felsvertiefung, 
in  der  der  wilde  Mann  und  die  Langtüttin  zur  Kurzweil  zu- 
sammenkommen (Z.  f.  d.  M.  3,  199).  Die  wilden  JSger  stellen 
in  zahllosen  Sagen  langbrüstigen  Weibern  nach  (vergl-  auch 
Ijaistner  N,  S.  109).  Hexentanzplätze  gab  es  in  Griechenland 
wie  in  Deutsclüand,  auf  denen  die  Wind-  und  Wolkengeister 
ihre  wilden  Feste  feierten.  Der  Wind  hat  die  Weibsbilder  auf 
dem  Strich,  heisst  es  in  Schwaben,  er  hebt  ihnen  die  Räcke 
auf  (Birlinger  Volkst.  1,  193).  So  singt  Nonnus  1,  69  vom 
Boreas  und  der  auf  dem  Stier  sitzenden  Europe:  xai  SoXöetg 
Bophjff  yetfii^  ScSovTffiivov  avfip  <päfios  oAor  xöKvcoße  SvOi- 
fiepos,  ganz  wie  Moschus  2,  129;  Ovid.  Met  2,  875  und  die 
Kunstwerke  es  darstellen. 

Die  Doppelseitigkeit  dee  Eentaurencharakters,  wie  überhaupt 
der  meisten  indogermanischen  Windgottlieiten,  erklärt  sich  höchst 
einfach  aus  dem  bald  angenehmen,  hilfreichen,  freundlichen, 
sanften,  bald  unangenehmen,  widrigen,  feindseligen,  heftigen 
Wesen  der  Winde.  Die  Sturrogötter  Rudra,  Äpollon  und  Wodan 
sind  daher  bald  segnend,  bald  zerstörend,  noch  bezeichnender 
ist,  dass  dem  Tränier,  der  doch  alle  Wesen  des  Himmels  und 
der  Erde  scharf  in  eine  gute  und  eine  böse  Klasse  scheidet, 
der  Windgott  Vayu  allein  vanövii;päo  Alles,  die  guten,  wie  die 
bösen  Geschöpfe  schlagend  heisst  (Yt  15,  43.  44)  und  auch  der 
Windgeist  für  gut  und  böse  gilt  (Spiegel  Eran.  Alt  2,  102. 
104).  Gute  und  böse,  schwarze  und  weisse  Winddaeraonen 
trafen  wir  schon  S.  455  imd  auch  in  demselben  Winddaemon,  im 
Boreas,  vereinten  die  Griechen  beide  Seiten,  indem  sie  ihn  mit 
doppeltem  Antlitz,  einem  dunkleren  und  einem  helleren,  dar- 
stellten (Röscher  M.  L.  808  f.).  Statt  solcher  natürlichen  Griind- 
anschauung  und  seiner  eigenen  Auffassung  der  Boreadennamen 
Zetee  d.  i.  ^a^rjs  und  Kä\dis  von  xaXög  und  ebenfalls  ärffit 
eingedenk  zu  sein  (Jahrb.  f.  Philol.  1877.  S.  406),  gibt  R  der 
Heilkunde,  Fahrmannschaft  tmd  Jagdlust  der  Kentauren  drei 
Dentiuigen,  die  sich  bedenklich  der  spateren  Forchhammcrschen 
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Lokalcharadenmythologie  nahem.  Die  noch  von  uns  b^^rilsste 
Heilkraft  des  erfrischenden,  belebenden,  reinigenden  Wind- 
hauchs, eine  ganz  selbstrerstandlicbe  Tugend  vieler  indogerma- 
nischer Windgötter  und  -ds^nonen  (J.  M.  1,  206),  wird  von  R  aus 
dem  Umstand  erklärt,  dass  manche  Heilkräuter,  wie  das  Chi- 
rooion,  in  Schluchten  wachsen.  Auch  Wasser  hat  vielfach  Heil- 
kraft, aber  nirgends  der  WUdbach  als  solcher.  Dag^en  lassen 
eich  die  Zeugnisse  für  Krankheit  und  wieder  Gesundheit  spen- 
dende Winde  leicht  vermehren.  Der  Wirbeieturm  ist  nach  Soph. 
Antig.  418.  421  ein  ovpävtov  axos,  eine  dein  vötfot,  und  fast 
möcht«  man  vermuten,  dass  die  Redensart  der  II.  11,  347;  17, 
688  xrifia  xvXivSttm.  oder  xvÄirSet  uisprünglich  auch  dem 
schädlichen  Wirbelwind  gegolten  hätte.  In  Hesiods  Theog.  871 
sind  die  Winde  Notos,  Boreas  und  Z^hyros  den  Menschen  ftiy^ 
övetap,  aber  die  Sdhne  des  Typhoeus,  die  fiä^vpat,  ein  niffia 
ptiya.  Nacli  Hippokrates  schlagen  die  Weste  die  Weiber  mit 
Unfruchtbarkeit,  während  die  Ostwinde  ilmen  Eindersegen  spen- 
den. Der  Winddaemon  Pan  Lyterios  be&eite  von  der  Peet 
Paus.  3,  32,  5,  der  Sturmgott  Poseidon  wurde  als  laxpös  anf 
Tenos  verehrt  nach  Philochoros.  Andererseits  haben  die  Heil- 
götter Paean  und  Asklepios  Gewalt  über  die  Winde.  Eine  Be- 
gleiterin der  Oreithyia  heisst  Pharmakeia  in  Platons  Phaedxus. 
Wegen  ihrer  Woltaten  empfangen  die  Winde  Opfer  und  Gebete, 
wegen  ihrer  unheilvollen  Wirkung  werden  sie  durch  Paeiuie 
und  Gebräuche  beschworen  (Welcker  Kl.  Sehr,  3,  57  f).  Nach 
heilkundigen  Winddaemonen  und  -göttem  sind  viele  Kräuter, 
wie  das  Chironion,  benannt,  die  Paeonie  und  die  Asklepias,  die 
veischiedenen  Wodanskräuter.  Ein  Gesundbrunnen  in  Yester- 
götland  heisst  Odenskälla  (Grimm  D.  K.  1,  131).  Schwartz  (Indo- 
genn.  Volksgl.  88)  erkennt  in  diesen  und  ähnlichen  Heilkräutern 
Gewitterblumen,  eine  Ansicht,  die  er  durch  mancherlei  Gründe 
stützt  und  die  memer  Kentaurenauifassung  nur  genehm  sein 
kann.  Wie  Boreas  den  totwimden  Sarpedon  wieder  belebt,  so 
ruft  der  verwundete  iranisdie  Kri^i;er  um  Heilmittel  den  Väfu 
an,  der  sie  dem  Bösen  versagt  (Yt  15,  50  f.;  Sple^l  Av,  3,  157). 
Die  beilvoll-unheilvolte  Wirkung  der  Winde  drückt  am  schön- 
sten der  orphische  Hymnus  an  die  Kureten  aus,  weldie  sdion 
der  alte  Gesner  richtig  auf  die  Winde  deutete  (ed.  Hei 
S.  300).  V.  14  beisscn  sie  rpo<pis<s  re  Ka\  aht   oXtrfipes. 
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Der  nützliche  Fei^ndienet  des  Nessos  beruht  nach  R's  An- 
sicht darauf,  dass  seitlich  einströmende  Wildbäche  oft  Bolche 
Massen  von  Oeröll  und  Sand  in  grössere  Flüsse  einführen,  dass 
diese  dadurch  leicht  durchwatbar  werden.  Ich  begnüge  mich 
dem  gegenüber  nur  auf  die  obige  Erklärung  des  Windes  als 
Fährmann  (S.  449)  zurückzuweisen. 

Am  schlimmsten  aber  steht  es  um  R.'s  Erklärung  des  dritten 
Berufs  der  Kentauren,  ihrer  Jagdtätigkeit.  Sie  hängt  nach  ihm 
nicht  bloss  mit  Ihrem  Aufenthalt  in  einsamen  Bergwäldem  und 
der  oft  zu  machenden  Beobachtung  zusammen,  dass  jagdbare 
Tiere  in  den  ^ei^jEJ/$oi  ihren  Tod  finden,  sondern  sie  erklärt 
sich  auch  aus  der  grossen  Bedeutung,  welche  die  ;(afiäSpat  in 
trockenem  Zustande  für  den  Jäger  haben,  denn  sie  sind  einer- 
seits die  natürlichen  gebahnten  Pfade,  auf  denen  der  Jäger  zu 
den  Schlupfwinkeln  der  Jagdtiere  emporsteigt,  andrerseits  dienen 
sie  diesen  selbst  zum  sicheren  Versteck.  Je  mehr  Gründe,  desto 
schlimmer!  Schluchten  sind  überhaupt  in  keiner  Mythologie 
persomficiert  worden.  Wo  sie  in  der  Mythologie  erscheinen, 
haben  sie  immer  das  Tote,  Leblose  einer  blossen  Ortlicb- 
keit,  das  auch  das  Chaos  und  der  Tartaros  und  das  alte  Gin- 
nungagap  nie  bat  überwinden  können.  Hier  aber  sollen 
diese  ausgetrockneten  starren  Wesen  sogar  zu  fröhlich  umher- 
schweifenden Jägern  werden  und  zwar,  weil  sie  diesen  natürliche 
Jagdpfade  oder  dem  Wilde  Yersteck  gewähren.  Wo  ist  denn 
jemals  der  W^,  den  Jemand  in  Wirklichkeit  beschreitet,  zur 
Person  dieses  Beschreiters  und  ein  realer  Zufluchtsort  für  irgend- 
welche Wesen  zur  Pereon  eines  Verfolgers  dieser  Wesen  ver- 
renkt worden?  Eher  könnte  man  sich  den  einsam  durch  den 
Wald  brausenden  Giessbach  als  Jäger  vorstellen,  aber  auch  dies 
hat  sein  Bedenken,  weil  solch  ein  Wasser  doch  immer  an  eine 
bestimmte  Bahn  gebunden  ist;  aber  —  idurch  Gebirg  und 
Eläfte  herscht  der  Schütze  frei.  Ihm  gehört  das  Weite*.  Auch 
bringt  Boscher  keinen  einzigen  Beleg  für  die  Auflassung  der 
Wildbäche  als  Jäger  bei,  während  es  wirklich  überflüssig  scheint 
die  }io\v/r\ayKtot  Winde  und  Windgottheiten  als  Jäger  zu  be- 
zeugen, dagegen  vielleicht  am  Platze  ist,  die  halsbrecherische 
Deutelsucht  an  die  einfachen  volkstümlichen  Naturgefühle  als 
die  wahren  Quellen  unserer  Wissenschaft  zu  erinnern,  zu  denen 
ich  auch  z.  B.  das  noch  in  unserm  Volk  lebendige  und  von 
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einem  neueren  Dicliter  geschickt  verwertete  Orauen  vor  dem 
wilden  Jäger  rechne,  welches  wieder  und  wieder  erwacht,  wenn 
der  Sturm  durch  den  Wald  heult.  In  KSmten  hat  noch  heute 
jeder  Bauer  die  »wilde  Fahr«  gesehen. 

R  kommt  schliesslich  noch  auf  einige  Kentaurennamen  und 
kehrt  so  zu  dem  vor  etwa  1'/»  Jahrzehnten  von  ihm  gewählten 
Ausgangspunkt  seiner  Kentaurenbetrachtung  zurück.  Die  mehr 
als  hundert  Kentaurennamen  sind  sehr  vei-schiedener  Art,  iind 
es  ist  ja  ganz  natürlich,  dass  die  späteren  zum  Teil  ziemlich  will- 
kürlich von  Vasenmalem  nnd  Dichtem  wie  Ovid  und  auch  wol 
schon  von  Aeschylos  (Welcker  A.  Denkm.  1,  186)  erfunden  sind, 
zum  Teil  in  volkstümlicher  Weise  Kentaurenauffassungen  aus- 
drücken, die  viel  jünger  sind  als  die  älteste  meteorische.  Ich 
glaube  aber  kaum,  dass  selbst  von  diesen  auch  nur  einer  besser 
aus  der  Wildbachs-,  als  aus  der  Windnatur  erklärt  werden 
könnte.  Jedenfalls  aber  sind  die  ältesten  Namen  die  sichersten 
Wegweiser  zu  der  wahren  Urbedeutung  der  Kentauren.  Als 
diese  sind  anzusehen  Chiron  in  der  Illas,  Eurytion  in  der  Odyssee, 
Nessos  bei  Archilochos  (Fragm.  147;  Bergk  P.  Lyr.  Gr.  2,  723), 
Pholos  in  den  Herakleen  |J.  M.  1,  39),  Petraeos,  Asbolos,  Arktos, 
Ureios,  Mimas,  zwei  Peukiden,  Perimedes  und  Dryalos  im  Hera- 
klesschild, Hylaeos,  Akrios,  Pyros,  Orosbios  auf  der  Fran9oisvase. 
Dazu  kommen  als  charakteristische  Beiwörter  Sviatörerros,  fteXay- 
Xaii^s,  das  schon  auf  der  Franijoisvase  Eigenname  wird,  olojvoS- 
Ttjg,  wfiSqiayof.  Alle  diese  Namen  nnd  Beiwörter  lassen  sich  ohne 
Künstelei  aus  der  Windnatur  deuten  (S.  455.  457.  463.  470.  473.), 
selbst  für  den  dunkelsten  dieser  Namen,  Pholos,  ist  wenigstens 
eine  Möglichkeit  J.  M.  1,  176  angedeutet  Nessos  ist  auch  nach 
R.  der  BrüUer  und  bezeichnet  daher  mindestens  ebenso  treffend 
den  Wind  wie  den  Wildbach  (S.  449),  Eurytion,  Eurytos  er- 
kläre ich  wogen  der  anderweitigen  Namenform  Erytos,  die  nur 
aus  Ipvo)  spannen  zu  erklären  ist,  wegen  des  namentlich  duith 
seinen  Bogen  berühmten  Riesen  Eurytos,  der  offenbar  seinen 
Namen  vom  Bogenspannen  fuhrt  und  nichts  mit  einem  WÜd- 
bach  zu  schaffen  hat,  imd  wegen  der  vielleicht  schon  anf  alten, 
jedenfalls  auf  neuem  Kunstdarstelhmgen  angegebenen  Bogen- 
bewaffiiung  der  Kentauren  {J.  M.  1,  59.  80)  als  Bogenschütze, 
wie  Windgötter  und  -daemonen  oft  als  solche  dargestellt  wurden. 
Dass  die  Kentauren   durchweg  mit  anderen  Naturwaflen,  wie 
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Steinen  und  Bäumen,  die  ihnen  ja  auch  anstehen  (S.  464  f.),  ab- 
gebildet werden,  entscheidet  nicht  dagegen.  Herakles  wird  in 
alter  Zeit  in  der  Regel  mit  dem  Bogen,  später  nie  so  voi^estellt; 
der  Windgott  Wodan  wurde  auch  mit  einem  Bogen  (Haupt  Z. 
5,  488),  aber  gewöhnlich  mit  einem  Speer  gedacht  R.'s  Her- 
leitung  des  Evpvros  von  ßv  als  des  Schönströmers  scheint  mir 
aus  diesen  Gründen  verwerflich,  weil  sie  nur  an  dieser  einzigen 
Namenform  klebt,  selbst  so  jenen  Riesennamen  nicht  erklären 
kann  und  durchaus  nicht  ztun  Charakter  des  wildesten  aller  Ken- 
tauren stimmt,  der  dagegen  als  Bogenschütze  passend  den  furcht- 
baren Hochzeitskampf  ei-öffnet,  wie  der  Regenbogen  den  Gewitteiv 
Sturm  (J.  M.  1,  182),  und  ebenso  passend  in  der  Odyssee  als 
Urheber  der  Trunkenheit  dargestellt  wird.  Denn  der  R^n- 
bogen  ist  ein  Trinker  bei  Griechen,  Albanesen  und  Deutschen, 
bei  denen  er  sieh  über  zwei  Gewässer  stellt,  um  in  zwei  grossen 
Goldschüsseln  sich  Wasser  zu  holen  (J.  M.  1,  176.  236;  Meier 
Schwab.  Sagen  1,  227  f.).  Endlich  ist  der  Sinn  des  von  R  eben- 
falls auf  pv  zurückgeführten  'Poinos  oder  'Potros  unsicher 
und  gestattet  keine  Schlüsse.  Mi/ia^  deutet  Pott,  der  die  Ken- 
tauren als  Daemonen  des  Gewitteigewülks  auffasst,  als  den  An- 
stünner  (Z.  f.  Völkerps.  14,  14)  und  so  auch  Preller  Gr.  M."  1, 
60.  Das  Mimasvorgebirge  Chios  gegenüber  heisst  stürmisch 
Od.  3,  172  und  galt  nach  Aristot  N.  273  für  einen  Lieblings- 
aufenthalt der  Wolken.  Die  andern  wichtigeren  Kentauren- 
uauien  Chii-on,  Pholos,  Phnxos,  Melanchaites  haben  vollends  im 
Kreis  der  Wildbäche  keinen  Sinn.  Die  oben  angeführten  Bei- 
wörter sind  ausser  olaiyzOrrff  genügend  besprochen.  Die  Gabe 
der  Weissagung  ist,  so  viel  ich  weiss,  keinem  griechischen  Giess- 
bacli  beigelegt,  weissagende  Winde  werden  oft  erwähnt.  'Are/ios 
i^alOios  ineyivEto,  öv  xai  oltayiSorTÖ  rives  ütjfiaivety  jrpbs 
ZQÖv  /itÄXörrwr  (Xen.  Hell.  5,  4,  17).  Einen  ävtfiof  ftavnnöf 
erwähnt  Pollux  1,  15.  Andre  Zeugnisse  bietet  Roschers  Hermes 
84.  102  und  für  den  Pannus  fatuus  auch  Preller  R.  M.»  191. 
375.  383. 

Wir  müssen  zum  Scbluss  unserer  Widerlegung  den  Spiesa 
gegen  R.  umdrehen  und  seine  unbegründete  Beliauptung  von 
der  Unerklärbarkeit  der  Trinklust,  Sterblichkeit,  Bergliebhaberei 
und  Steinwuiffähigkeit  der  Kentauren  aus  der  Windnatur 
mit  der  Gegenbehauptung  beantworten,  dass  mehrere  der  wicli- 
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tigston  Eigenschaften  dieser  Daemonen,  die  R.  unbeeprochen  ge- 
lassen hat,  absolut  nicht  aus  der  Wildbachsnatur  hergeleitet 
werden  können.  Ich  gebe  zu,  dass  Uusikliebe  und  die  Oabe  der 
Weissagung  oft  auch  Bergwaesem  zugeeignet  werden  konnten 
(Tgl.  z.  B.  TJhland  Sehr.  6,  201  f.),  doch  auch  darauf  haben  die 
musicierenden  (vgl.  z.  B.  Röscher  Hermes  und  J.  U.  1,  203) 
und  weissagenden  Winde  (S.  477)  jedenfalls  näheren  Anspruch. 
So  verleiht  auch  der  Windgott  Odin  seinem  Liebling  Starkadr 
die  Liederkunst  (Saxo  Gr.  p.  276),  überhaupt  den  Skalden  den 
Gesang  (Hyndlul.  3).  Einer  Reihe  anderer  und  besonders  tief 
in  die  Sage  verflochtener  Züge  steht  aber  der  Anwalt  der  Wild- 
bachsnatur der  Kentauren  völlig  hilflos  gegenüber,  während  diese 
ihren  Windcharakter  bereitwillig  enthüllen.  Dahin  rechne  ich 
Chirons  Freundschaft  mit  Peleus,  sein  Lanzengescbenk ,  die  Zu* 
fühmng  der  Thetis  durch  denselben,  die  Hochzeit  in  seiner 
Hole  und  die  Erziehung  des  Achilleus  durch  ihn.  Nachdem 
wir  erkannt  haben,  dass  die  Kentauren  vor  ihrer  Lokalisierung 
auf  dem  Pelion  Bewohner  der  Hypereia  waren,  sind  wir  nun 
gerüstet,  die  Scenen  des  Peleus-  und  Achilleuslebens,  in  die 
sie  verwickelt  sind,  und  auch  die  andern,  denen  sie  fehlen,  nach 
der  Reihenfolge  und  im  Zusammenhange  zu  prüfen  und  zu  ver- 
stehen. Denn  wenn  dieser  Kentaurenabschnitt  als  eine  Episode 
erscheinen  möchte,  so  gehört  er  doch  zu  denjenigen  Episoden, 
die  auf  einem  scheinbaren  Umweg  um  so  sicherer  zum  Ziel 
führen,  er  bildet  das  beste  Eintrittstor  in  die  Untersuchung  der 
ältesten  Fonn  der  Achilleussage.  *) 

*)  Den  Beweis,  dam  die  Lapithen  und  Phlegrer,  die  R.  vie  einst 
0.  Hniler  fßT  einen  und  denselben  hiatorisdien  Tolkgatanun  bSltl,  Sturm, 
daemonen  der  Pelasgioten  und  Ärnneer  waren,  wie  die  Kentauren  die  der 
HagTieten,  behalte  ich  mir  fUr  eine  andere  Stelle  Tor.  Die  sprachliche 
Qleichung  der  Kentauren  und  Gandharren  wird  jetzt  auch  Ton  solchen 
Autoritäten,  wie  Oustev  Me;er  (Z.  f.  Ost  Qynm.  1884.  S.  643)  und  Bnig- 
mann  (Qnindr.  d.  vergL  Qnmmatik  der  indogenn.  Sprachen  1,  481),  tut- 
erkannt. 
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Die  Deatnng  des  Peleus-  und  Achllleusmythns.*) 

1.  Scene.  Der  Götterliebling  Peleu8  liegt  auf  der  Jagd 
von  den  bösen  Kentauren  im  Wald  Überwältigt  da,  indem 
sein  Wundermesser  im  Mist  versteckt  ist  Ab^  beim  Heran- 
nahen des  guten  Kentauren  Chiron  gewinnt  er  die  Oberhand 
über  sie,  schneidet  oder  reiset  ihnen  die  Zunge  aus  und  erhält 
das  Messer  wieder.  Es  ist  schon  S.  423  vermutet,  dass  dieses 
Messer  und  die  berühmte  Chironlanze  wol  ursprünglich  eine 
und  dieselbe  Waffe  bedeuteten,  wenigstens  denselben  mythischen 
Sinn  besässen,  und  es  ist  weiter  bemerkt,  dass  ausser  Chiron 
auch  wol  Hephäst  als  Verfertiger  derselben  genannt  werde.  Gerade 
dieser  Doppelursprung  der  Peleuswaffe  lasst  uns  bereite  in  dieser 
Scene  einen  meteorischen  Gehalt  vermuten.  Denn  Hephäst 
ist  ohne  Frage  der  Gott  nicht  nur  dos  irdischen,  sondern  auch 
und  zwar  vornehmlich,  des  himmlischen  Feuers,  aus  dem  als 
seine  Schmiedearbeit  der  Blitz  hervorgeht  Nach  Horaz  Od.  1, 
4,  8  schürt  Vulcan  im  Frühling  seine  Essen,  wozu  der  Scholiast 
bemerkt:  Jam  appropinquat  tempus  aestivum,  eo  enim  im- 
minente  (in  Aetna  monte)  Vulcanus  procudit  fulmina  Jovi,  quae 
in  aestote  mittat  Mit  Recht  erklärt  Schwartz  P.  A.  Stud.  61 
die  Beziehung  auf  den  Aetna  für  unursprünglich.  Lucrez  6, 
281  f.  aber  erweitert  diese  Vorstellung,  indem  er  den  erhitzten 
Wind  als  Erzeuger  des  Blitzes  auffasst: 

inde  nbi  pcrcaluit  venti  vü  et  gmvis  ignia 
iinpetaa  iDcesBit,  mstumm  tum  qua«  fulmen 
penciudit  subito  nnbem  vgl  996  f. 
und  noch  bestimmter  tritt  der  Wind  als  BlitEschmied  auf  6, 
274  f.: 

hoc  ubi  ventna  eos  (anbea)  idem  qui  cogit  in  unum 

forte  locum  qnetnvia,  expreasit  multa  vaporis 

Bemina  aeque  aimnl  cum  eo  commiacuit  igni, 

inainuatoa  ibi  vort«x  veraatnr  in  alto 

et  caJidia  acnit  fulmen  fomadbuB  intus. 

*)  Über  die  frOheren  Taten  und  Erlebniaae  des  Peleua  s.  Hannhardt 
A.  W.  F.  53  f.;  H.  D.  HHUer  Mytb.  d.  griecbiacL  StKinme  1,  fiSI  f. 
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Diese  Yorstellung  ist  aber  griecfaiscli,  denn  Socrates  «rklärt 
die  Entstehung  des  Blitzes  in  Arist.  Mub.  404:  uray  dt  rcrv- 
ra^  (r.  vtgiiKas)  areftog  £r}p6s  fteTEcoptöäeif  xaraxXeuSäp,  tv- 
6o5ey  avtag,  StSfrep  xvöTtv,  g>v<f^,  Hairei^'  im  oröyKije 
fiijEas  avrat  i£ai  tpiperai  ifoßapos  Sta  t^f  svxvSrijra  vao 
tov  ßolßSov  xa\  x^s  fiv/ips  avros  iavrov  xaraxalanf.  Auch 
nach  indischer  Anschauung  ist  niclrt  nur  im  R.  T.  Agni  der 
Feuergott,  sondern  auch  im  Y,  V.  und  Ath,  V.  Vayu  der  Wind- 
gott mätarii;van  d.  h.  sitzt  sowol  jener,  als  auch  dieser  in  der 
Wolke  {Kuhn  Herabk.  6;  Z.  D.  M.  G.  22,  601).  Mätari^van 
fertigt  dem  Indra  den  Donnerkeil  zum  Schlagen  der  Daemonen 
BV.  10,  105,  6  (Zimmer  Altind.  Leben  55.  vgl.  197).  Die  Maruts, 
die  Winddaemonen,  tragen  den  Blitz  in  der  Hand  und  sind 
mit  Glanzspeeren  versehen  (vidyuddbasta  und  bhr^adrsti  R. 
V.  5,  54,  11;  8,  7,  25).  Breit-,  scharf-,  glanzspeerig  heissen  die 
Winde  auch  bei  den  Iraniem  Yt  15,  48,  3  (Spiegel  Av.  3,  128. 
156).  Die  Gaudbarven  blitzen  (s.  u.),  und  auch  der  lateinische 
Auster  ist  mit  dem  Blitz  bewehrt  (Preller  Rom.  M,*  1,  330). 
Werden  die  Winde  U.  13,  195  vom  Blitz  getrieben,  so  spricht  die 
Od.  12,  68  von  nvpot  dücAAm,  Euripides  andrerseits  in  Plut 
Conviv.  4,  2,  4  vom  ßpovrijs  nvevfia,  Nonnus  1.  2  vom  aUBfia 
xepawov  und  Verg.  Aen.  2, 649  von  den  fulminis  ventis  (Schwartz 
P.  A.  Stud.  150).  Bei  Trapezus  in  Arkadien  stand  ein  Altar 
des  Blitzes,  Sturmes  und  Donners  (Paus.  8,  29,  1).  Auch  die 
Art  der  Waffe  lässt  noch  die  Natur  des  Blitzes  erkennen,  denn 
dieser  wird  auch  als  Messer  und  Schwert  aufgefaset  Der  in 
der  Theog.  aus  der  Medusa,  der  finstem  Gewitterwolke,  hervor- 
springende Chysaor,  das  Ooldschwert,  kann  nur  als  Blit^  ge- 
deutet werden.  Auch  die  Spnrti  die  ein  Gott  dem  Qewitterdaemon 
Perseus  verschafft,  ist  ein  dolchartigea  Schwert  {vgl  Preller 
Gr.  M.'  2,  66).  Aus  jener  Medusa  erhebt  sich  aber  zugleich 
mit  Chrysaor  das  Flügelross  Pegasos  himmelan,  um  dem  Zeus 
Donner  und  Blitz  zu  bringen  Theog.  281,  das  doch  nur  das 
Sturmross  sein  kana  Und  da  nun  auch  jene  Harpe  des  Perseus 
nach  ApoUodor  2,  5,  II  von  Hermes,  nach  Aescbylos  Fhorkideo 
von  Hepbaestos  stammt,  Zeus'  Blitz  aber  gewöhnlich  dem  Zy- 
klopen Tbeog.  141.  504.  854  oder  ebenfalls  den  HephaestiS.  479) 
zugeschrieben  wird,  so  sehen  wir  jedesmal  als  concurrierende 
Waffenlieferanten  des  Peleus,  Perseus  und  Zeus  ein  Feuer-  und 
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ein  Windweseo.  Aas  djesetn  nahen  VerhältnisB  des  Fdeus  ztun 
Blitz  mag  sich  auch  die  Meldung  Apollodors  3,  13,  3  erklären, 
Feleus  sei  der  Absicht,  die  Sterope  ehelichen  zn  wollen,  b&- 
schtüdigt  worden.  Noch  hüufiger  gilt  der  Blitz  als  Lanze. 
Hier  nur  drei,  verschiedenen  Zeitaltem  entnommene  Bele^: 
Zeus  heiast  Knd.  0.  13,  77.  P.  4,  194  iyxetxifiairros  (vgl. 
iyxetßpöfiot  KÖptj  Athene  Find.  0.  7,  43),  Zew  ßpovtifv  fäv 
aÖKOf  tixe,  viiftos  6h  oi  inXero  ^<äpT}£  xal  iSreponfjv  Söfiv 
xäXXe  Nonn.  2,  479  f.,  äeoe  Mx^tt  aaipema\s  'oär  xovlaptäxs 
(Schmidt  Tolksl.  d.  N.  1,  32).  IL  20,  490  wird  Achills  Lanze 
mit  einem  ^tOxtSaht  nvp  vei^Iichen,  nicht  nur  sie  gilt  als 
windgenihit  avtitotpttpis  II,  256,  wie  im  Avesta  als  wind- 
getragen, sondern  auch  der  Blitz  als  avefAorpeipks  a\kö}UYov 
«vp  (Nonn.  37,  79).  Sie  ist  also  auch  in  dieser  Beziehung  ein 
geeignetes  Geschenk  des  Winddaemons  Chiron,  zumal  die  aus 
der  Esche  gearbeitete,  die  so  hoch  auf  dem  Feiion  in  die  Winde 
hineinwächst  (S.  433). 

Der  Blitz  aber  liegt  zeitweilig  nutzlos  umhüUt  von  Wolken- 
dunst, der  als  Mist  aufgefasst  wird.  Skr.  mih,  gr.  hfuxim 
beisst  bamen,  r^nen,  nuh  Begen,  Nebel,  megha  Wolke,  opix^rf 
Nebel,  Wolke,  tilibes  Wetter,  opixpuc  Harn,  goL  maihstus  Mist, 
altn.  mistr,  ags.  mist  Nebel,  meoz  Mist,  holL  mist  Nebel  und 
Dünger,  lit  milu  harnen,  mizlä  Nebel.  Ähnlich  verhalten  sich 
skr.  TÜi  Wasser,  zend.  väni  B^n,  altn.  ur  feiner  Regen  und 
gr.  ovpov  Harn  zu  einander.  Der  Grundbegriff  von  skr.  pu- 
ilsha  ist  nicht  »Land,  Erdigesc,  wie  Roth  (Z.  T.  S.  26,  62) 
beweisen  will,  sondern  gleich  dem  jener  Worte  und  des  altn. 
aurr  {Haupt  Z.  5,  227.  Paul-Braune  B.  7,  260.  Müllenhoff  D.  A. 
1,  34.  5,  100)  »das  Feuchte«,  daher  von  den  Maruts,  Paijanya- 
VSta  und  einem  Fluss  BT.  5,  55,  5.  10,  65,  9.  6,  49,  6.  5, 
53,  9  gebraucht  (J.  M.  1,  156.)  Der  punsha  Mist  des  Lidrar 
Stiers  wird  Mahabb.  1,  800  als  Anuita  d.  b.  Wolkennass  er- 
klärt Ton  der  mit  hvita  auri  begossenen  Himmelsesche  ßllt 
der  die  Bienen  ernährende  Tau  *HonigfaU<  Sn.  Edda  2,  264. 
Purishät  im  Nebeldunst  liegt  B.  Y.  10,  27,  21  der  Donnerkeil 
Indra's,  Ztvs  heisst  yetpiaai  xaXvman'  ntTfvbr  oitKov  Setröv 
h.  Orph.  19,  7.  So  ist  nun  auch  des  Peleus  Blitzwaffe  im 
Wolkenmist  versteckt  Auch  der  Mist  des  Augiasstalles  ist 
das  trübe  Nebelgewölk  und  schon  von  Preller  Gr.  M.>  2,  199 

Htjtr,  IndoBfRB.  HrthcB.    II.  gj 
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richtig  gedeutet;  und  dem  Trutzreim,  den  man  dem  Unwetter 
erzeugenden  FilstuBsee  zuruft  »Pilat,  Filat,  wirf  aus  deinen 
E!at  (Kot)« ,  und  der  Liebhaberei  der  nach  dem  Tod  zum 
Nebelschöbem  verdammten  Hagestolze ,  so  lange  sdiwarzen 
Gänsekot  zu  kauen,  bis  er  weiss  wie  Wachs  wird  (Laistner 
Kebels.  216.  228),  liegt  dieselbe  derbe  NaturauBchauung  zu 
Grunde. 

Peleus  kann  demnach  nichts  anderes  als  ein  Gewitterfaeros 
sein,  dessen  BlitzwafTe  im  Gewölk  versteckt  ruht,  wahrend  ihn 
die  hettigeu  Sturmkentaureu,  die  Vorbotsn  des  Gewitters,  be- 
drohen, bis  ein  milderer  ihn  erlöst  und  die  Waffe  wiederver- 
BCfaafit  d.  li.  das  Gewitter  donnernd  und  blitzend  losbriidit 
und  die  Daemonen  besi^  Ho  wird  auch  Zeus,  dessen  Waffe 
im  Gewölk  verhüllt,  oder  im  Winter  in  einer  kilikiBchen 
Hole  (S.  461)  vom  Unhold  Typhon  versteckt  ist  (Nonn.  1,  148). 
wehrlos  von  diesem  Sturmdaemon  besiegt,  aber  zu  An^g  des 
Frühlings  (Nonn.  3,  1)  wieder  siegreich,  indem  ihm  der  frennd> 
lidie  Windgott  Hermes  oder  der  Winddaemon  A^pan  oder 
auch  Kadmos  die  Waffe  oder  die  ihm  ausgeschnittenen  Sehnen 
wiederverschaffen  (vgl  K.  Köhler  d.  Dionysiaca  d.  Nonn.  2  f.). 
Zeus  erscheint  bildhch  sogar  in  einer  der  Peleusnot  noch  ähn- 
Ucheren  Sage  dargestellt  worden  zu  sein:  denn  wie  Peleus  üch 
der  Kentauren  erwehrt  und  zwar,  wenn  die  alte  Gemme  riditig 
gedeutet  ist,  indem  er  zwischen  ihnen  stehend,  ihnen  die  Arme 
zum  Ergreifen  ihrer  Zunge  entgegengestreckt,  eo  steht  anf  einem 
alten  ThonreUef  von  Rhodos  (MUchhöfer  Anf  75)  eine  Figur 
zwischen  Kentauren,  denen  sie  mit  der  Linken  ein  Duppelbeil, 
in  der  Rechten  einen  Breizack  d.  h.  zwei  Blitzsymbole  ent- 
g^nhält,  offenbar  ein  Zeus.  Eine  schönere  Best&tigung  der 
Ken taur enden tung  kann  mau  nicht  wünschen  und  auch  der 
Name  des  Helden  scheint  dieser  Auffassung  nicht  zu  wider- 
streben. Eine  Ableitung  von  Pelion  ist  schon  wegen  des  in 
Peleus  mangelnden  i  zu  verwerfen,  eher  ist  an  Zusammenhang 
mit  Tfa^Xeo  schwingen  zu  denken  (Preller  Gr.  H."  2,  39&.  IL 
16,  141),  denn  Peleus  vermag  allein  die  Chironische  Blitzlaoze 
zu  schwingen,  oder  mit  Mannhardt  A.  W.  F.  207  eine  Euisfona 
fiir  nrtUjüUoi  d.  i.  Weitruf  (Tn>>xkKios  Curtius  Gr.*  490)  an- 
zunehmen, was  aber  vielleicht  nicht  auf  Ruhm,  sondern  sinn- 
Uchcr  auf  den  weitrufenden  Donner  zu  beziehen  ist.    Peleus 
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würde  dann  auch  im  Begriff  seines  Namens  dem  Zens  Euryopa 
sich  dicht  an  die  Seite  stellen. 

2.  Scene.  Von  Chiron  unterstfitzt,  bezwingt  Peleus  die 
in  Schlange,  Wasser  und  Feuer  sich  verwandelnde  Tornehmste 
Nereide,  die  Eentanrenireundin,  in  einer  Hole  durch  ringendes 
Festhalten.  Sie  folgt  ihm  widerwillig  in  die  Ehe.  Thetis  gehört 
als  Nereide  zu  den  nap^h'ot  oftßpo^pot,  den  otftval  Stal 
ßporrtjaaiipavyot,  wie  Aristophanee  Nub.  370.  265  die  Wolken 
nennt,  zu  den  bald  jungfräulichen,  bald  mütterlichen  Wolken- 
wesen. Ihr  »Nährmutter«  bedeutender  Name  ist  ja  der  passendste 
für  die  Wolke  {J.  M.  1,  148.  185.  2,  456).  Wenn  der  von 
dem  Windkentanren  unterstützte  Gewittertieros  Peleus  beim  Ge- 
witter auf  die  Wolkenfrau  eindringt,  so  wandelt  diese  sich  bald 
in  Feuer,  bald  in  Wasser,  brüllt  als  Löwe  oder  stürzt  als  Drache 
herab.  So  gleicht  das  dampfende  Wolkengebilde  »Typhoeus«, 
das  den  Wirbelsturm  erzengt,  Th.  825  f  einem  Drachen,  brennt 
wie  Fener,  brüllt  wie  ein  Stier.  Die  Hole  der  Thetis  ist  ein 
beliebtes  Wolkenbild  (S.  458).  Die  Wolke  scheint  von  Wind 
und  Donner  gem^nsam  bezwungen,  daher  im  Bigreda  die 
Drandvacomposita  Indraväyn,  Vätt^aijanya  und  Faijanyavata 
und  Indra's  Uarutsgefolge,  und  zwar  gewaltsam.  Sie  furchtet 
den  Donner  und  Blitz,  sie  folgt  dem  Peleus  nur  'widerwillig. 
Bevor  die  Wolkenmatter  den  brüllenden  Blitz  gebiert,  verhält 
sie  sich  auch  RV.  1,  164,  3  spröde  «bibhatsui  dem  zudring- 
lichen Liebhaber  gegenüber,  wie  auch  die  Wasserfrauen  nadi 
Indra's  Gemeinschaft  mit  ihnen  scheu  (als  Schwäne?)  davon- 
fliehen  10,  124,  8.  9.  Nach  einer  Vase  von  Eamiros  wird  The- 
tis mit  ihren  Schwestern  vom  Peleus  im  Bade  überrascht  (Arch. 
Z.  1871.  8.  82).  In  der  kretischen  Sage  ist  die  Nereide  als 
Tänzerin  am  klaren  Quell  bei  einer  Hole  gedacht  und  statt  des 
Kentauren  unterweist  ein  altes  Weib  den  verliebten  Burschen, 
der  sie  festhält,  obgleich  sie  verschiedene  Gestalten  annimmt, 
und  sie  heiratet  (S.  422).  In  anderen  neugriechischen  Sagen  wird 
sie  tanzend  oder  badend  durch  den  Raub  ihres  Schleiers  oder 
Hemdes,  Kleides,  Gefieders,  Ringes  bezwungen  (Schmidt  VolksL 
104.  112).  Der  Schleier  schmückt  auf  manchen  alten  Denk- 
mälern die  Nereiden,  der  berühmteste  ist  der  der  Ino  Leuko- 
thea.  Schon  im  Altertum  scheint  man  die  Thetis  auch  ge- 
flügelt gedacht  zu  haben,  wenigstens  schenkte  Zeus  nach  Ptol. 
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Hepb.  6  der  Thetis  zu  ihrer  Hochzeit  die  Hügel  einer  Schwester 
der  Iris, 

Zeus  stellt  sich  auch  in  dieser  Scene  dem  Feleus  zur 
Seite.  Seine  Geliebte  Semele  ist  als  Eye  Begnerin  b.  Pherek.  und 
alB  Thyone  StOrmerin  b.  Find.  F.  3,  99,  Diod.  4,  25  offenbar 
der  Thetis  nah  verwant  Dass  Zeus  sie  im  Bade  erblickt  und, 
um  ihre  liebe  zu  gewinnen,  die  wechselnden  Formen  des 
Stiers,  I^öwen,  Panthers  und  Drachen  annimmt,  ist  zwar  nur 
vom  späten  und  solche  Überraschongsscenen  liebenden  Nonnus 
7,  190  f.  318  f.  überliefert  (B.  Köhler  Dionys.  d.  Nonn.  16), 
doch  hat  er  diese  Scene  wahrscheinlich  seinen  altem  Gew&Ius- 
mümem,  Euphorion  von  Ghalkis  oder  Bionysius,  entlehnt  Hier 
vollzieht  nicht  sie,  sondern  Zeus  in  seiner  ganzen  Herrlichkeit 
wider  Willen  die  Ehe;  ixeiirjv  !o  vvfuprft  ovx  i^iXeor  iriXeaae 
jTÖtftf  OTipoTrTtyipera  (7,  369  f.).  Das  alte  Weib,  dass  in  jener 
kretischen  Sage  dem  liebhaber,  rät  in  der  Semelesage  der  Ver- 
liebten. Da  die  Gewittererscheinungen  sich  auf  den  Donnei^tt 
und  die  Wolkenfr&u  in  ähnlicher  Weise  erstrecken,  so  sind 
jene  Rollenwecbsel  leicht  verständlich;  das  Orundthema  ist 
dasselbe. 

.3.  Scene.  In  Chirons  Hole  auf  dem  Pelion  wird  die  Hoch- 
zeit des  Feleus  mit  der  Tbetis  gefeiert  im  Beisein  der  Iris,  der 
Kentauren  und  Nereiden.  Chiron  schenkt  dem  Bräutigam  eine 
nie  fehlende  Lanze,  die  nur  dieser  zu  schleudern  vermag.  — 
Diese  Scene  hat  eine  ähnliche  Grundlage  in  der  Katur  wie  die 
vorige;  das  Gewitter  wird  auch  hier  als  eine  Tereinigung  des 
Donnerwesens  und  der  Wolkenfrau  aufgefasst,  die  im  weiten 
Luftraum,  im  Haus  oder  in  der  Hole  der  Winde  (8.  4Ö8)  voll- 
zogen wird.  Der  BUtz,  der  bei  dieser  Terbindung  in  der 
Wolkenhöle  der  Winde  aufleuchtet,  gilt  hier  nicht  als  eine 
Person,  sondern  als  eine  Sache  und  zwar  als  ein  freundliches 
Oesdienk,  eine  HochzeitBgabe  des  Winddaemons  an  den  Donner- 
daemon.  Denn  auch  die  Winde  erscheinen  als  Blitsträger 
(S.  480).  Iris  aber,  die  Begenbogenhetrin,  die  das  Signal  zu 
solchen  Luftgeisterhochzeiten  gibt  (S.  442),  führt  das  Hoch- 
zeitsgeleite  an,  das  aus  den  kentaurischen  Wlnddaemonen  und 
den  nereidischen  Wasserfrauen  besteht  Den  meteorischen  Sinn 
dieses  Festes  fühlte  noch  StiqihylM  hindurch,  wenn  er  glaubt, 
Chiron    habe  Feleus'   Hochzeit    absichtlich   in  eine  besonders 
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Sturm-  und  r^enreiche  Zeit  verlegt,  damit  sie  von  den  Göttern 
besacht  erscheiua  Auch  hielt  man  Feleus  Hot^eitsgemach 
für  eine  Statt«  des  Beilagers  zweier  anderer  Gewitteigottheiten, 
denn  bei  Spanheim  z.  Callimach.  134  S.  727  heisst  es:  'Hipaia- 
10V  jroTt  IlaXKas  in  ayKovi^Ot  ßoyeiöa  eis  evrrfv  ißiYV 
Il^tas  iv  äaXä/toft.  Ber  Cnltus  der  Tritopatores  war  in 
ÄÜien  schon  zu  Euripides'  Zeit  so  veraltet,  dass  die  Antiquare 
die  Bedeutung  des  Namens,  den  alte  Uonumente  überlieferten, 
durch  Vermutungen  zu  erkennen  suchten  (Lobeck  Agl.  767). 
Diesen  nrgrossväterlichen  Winddaemonen  (J.  H.  1,  220),  die 
gleich  anderen  z.  B.  den  Eureten  (Smoyöyot  Sveftot,  nvoted 
Orph.  H.  38,  3  vgl  itvtvfuxxa  ftarroyire^Xa  Oiph.  H.  57,  6) 
für  ^oxoioi  galten,  opferte  man  bei  Hochzeiten,  und  ein  neu- 
thessalisches  Hochzeitslied  ruft  dem  Palken,  dem  Windgebieter, 
zu,  vom  Gebiige  herab  den  Winden  bei  der  Hochzeit  Ruhe  zu 
gebieten  (S.  451).  Also  bei  Hochzeiten  wurde  um  dae  Wolwollen 
der  Winde  gebeten.  So  dachten  sich  der  Inder  die  Gandharven 
und  Apsaras  bei  der  Hochzeit  wesentlich  beteiligt,  so  erscheinen 
bei  der  l^etiBhochzeit  die  gleichartigen  Kentauren  und  Nereiden. 
Beim  raschen  Wechsel  von  Regen  und  Sonnenschein  freien 
nach  lettischem  Glauben  die  OeisteT  und  im  Wirbelwind  hält 
der  Teufel  Hochzeit  (J.  M.  1,  198.  Veckenstedt,  Mythen  der 
Zamüten  1,  204).  Solche  wilde  Hochzeiten  kennt  auch  der 
germanische  Mythus.  So  zieht  Thor,  mit  dem  Brisingamen, 
dem  Regenbogen,  geschmückt,  zur  furchtbaren  Hochzeit  mit 
dem  Bturmriesen  Thrym,  die  diesem  das  Leben  kostet  So 
tdtet  er  auf  der  Hochzeit  seines  Kindes  mit  dem  Kinde  des 
Sturmriesen  Kari  diesen  und  auch  die  Kinder  follen.  Aber 
man  hielt  noch  lange  in  einer  Augustnacbt  auf  einem  dänischen 
Gehöft  ein  Tor  offen,  damit  der  Brautzug  derselben  zur  Hoch- 
zeit ziehen  könne  (Weinbotd  lUesen  40).  Zur  Hochzeit  kommen 
die  wilden  oder  weissen  Frauen  aus  dem  Staufen  bei  Reichen- 
hall, die  wilden  Weiber  ans  der  Wehld,  einem  vom  Wilden- 
mann durchzogenen  Sumpf  am  Dreistelz  in  TTnterfranken,  dessen 
Brausen  bei  heiterem  Himmel  einen  Umschlag  des  Wetters 
ankttndet  (Panzer  B.  1,  11.  187),  die  wilden  Weiber  in  Hessen 
(Wolf  Hess.  Sagen  No.  87)  und  häufig  die  Zwerge  (Kuhn  W. 
S.  1,  16  vgl  J.  M.  1,  220).  Möglicher  Weise  ist  die  hochzeit- 
liche Felionlanze  des  Feleus  gleich  andern  Blitzsymbolen  als 
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eine   die  Daemonen  von  der  jungen  Frau    abwehrende  Waffe 
oder  als  ein  phallisches  Symbol  zu  betraditen  (s.  n.). 

Parallelen  ans  dem  GöttennyUiae. 

a.  Ins  GFemach  der  Semele,  der  cdäsplt)  vvß<pri  Nonniis 
10,  137,  sendet  Zeus  w/t^tSltp  Smy^^pt  ftoyoOTÖxoy  Afä/ia 
Ktpawov  xai  tireponffy  ^akafirfnöXov  {».  0.  1,  2  f.)  xai  Sa- 
\anos  tfTtpospOty  iXa/ixero  xex\  nvpbs  oTfup  'laft^og  6b- 
Xaytäty,.  oXrj  S' a/iapvfföero  Q^ßi)  (a.  0.  8,  373).  BpovioA 
—  ävptyyss  iptättay,  avXbg  xrvTtof  'OXv^mot  —  ÄaTÄEf  Äi  — 
Ktpawol  (a.  0.  8,  378  f.).  Nhcrap  araßXvSmr  Se/tiXsp'  ißi- 
Äytftfev  axoitijs  (Zetif)  (a.  0.  7,  337).  MtyaXas  aiStvas  iXä«- 
aato  nvp^6p<p  avyp  (Orph.  H.  in  SemeL  44,  4). 

Die  schwangere  Semele  stürmt  im  Untergewand  durch  ihr 
Gemach  oder  barfuss  durch  den  Wald  oder  brOllt  wie  eine 
Kuh  (NonnuB  8,  14  f.).  Sie  hiess  Ibjone  (S.  484)  nach  Sohol. 
Find.  P.  3,  177  ort  ävet  xai  ^ySowfi^.  So  wird  das  gleich- 
wuizlige  skr.  dhimi  rauschend  im  R  Y.  namentlich  von  Wind 
und  Wasser  gebracht,  und  das  ebenfalls  sprachlich  dazu  gehörige 
deutsche  »Dunst«  (S.  469)  bezeichnet  auch  noch  im  Lanzelot  181 
die  Grscheinungsart  eines  ähnlichen  mythischen  Wesens,  einer 
Meerminne,  die  mit  einem  Dunste  als  ein  Wind  kommt  Im 
Semelemytlius  hat  sich  bis  auf  Noonus  herab  die  ganze  Natur- 
gewalt  des  Gewitters  erhalten. 

b.  Eine  andere  berUhmte  Hochzeit,  deren  Thalamos  rnua 
auch  in  Theben  zeigte,  und  die  in  der  Ornamentik  und  in  den 
Einzelscenen  mehr  Ähnlichkeit  mit  der  Peleus-  und  Thetishodi- 
zmt  als  mit  der  Semelehochzeit  hat,  ist  die  gleichfalls  thebani- 
sche  im  Hause  des  Eadmos  gefeierte  der  Hannonia  mit  diesem 
Heros.  Wenn  Kadmos  statt  der  Windwesen  Hermes  und  Aegi- 
pan  den  Zeus  bei  seinem  Kampf  gegen  Typhon  unterstützt, 
diesen  durch  sein  liebliches  Syrinxbiasen  entzUckt  und  ihm  die 
dem  Zeus  ausgeschnittenen  Sehnen,  durch  deren  Wiedergewinn 
Zeus  zu  seiner  Besi^;ung  gestärkt  wird,  ablockt,  wenn  er  gleich 
andern  Windwesen  weit  auf  £rden  umherschweift,  gleich  andern 
Windwesen  durch  Kenntniss  und  Weisheit  sich  auszücbnet 
and  den  grossen  Bau  der  Stadt  Theben  ausführt  und,  wie  Odin 
unter  die  Schnitter,  streitentzündende  Steine  unter  die  Sparten 
wirft,  so  muss  er  als  ein  bald  freundlicher,  bald  verderblicher 
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Winddaemon  ati%efasst  werden,  und  es  stimmt  zu  dessen  Natur, 
dass  er  zum  Lohn  von  Zeus  die  Harmonia,  die  Herrin  des 
R«^nbogens  (S.  441)  eriiält,  eine  Göttin,  die  auch  in  andern 
Mythen  vielumworben  aus  der  Gewalt  dee  Donnerers  in  die 
des  Windgottes  über^ht  (e.  u.).  So  wird  auch  die  Zeusbotin  Iris 
des  Zephyros'  Frau  (Nonn.  31,  106).  HanDOnia  Tvird  von  Eadmos 
mit  dem  berülmiten  Regenbogenhalsband,  einem  Kunstwerke  He- 
phaests  beschenkt*)  (S.  441),  Teigleicht  man  diesen  Hochzeits- 
myüius  mit  den  andern,  so  sieht  man  deutlich,  wie  die  31ythen> 
formen  in  einander  spielen.  Bald  tritt  dieser,  bald  jener  Uoment 
der  Oewitterscenerie  stärker  hervor  und  wird  bald  sachlich, 
bald  persönlich,  bald  in  beiden  Formen  verwertet  In  der 
Semelehocbzeit  leuchtet  kein  R^nbogen  auf,  dafür  entfaltet 
sich  in  ihr  die  volle  Fracht  und  Ihlaoht  des  Blitzes  und  Donners. 
In  andern  Zeusbochzelten  (S.  442)  erscheint  Iris  als  eine  blosse 
Dienerin,  in  der  Thetishochzeit  führt  sie  den  Zug  der  Gäste. 
Auf  der  Peirithooshochzeit  gehört  Iris  ebenfalls  zu  den  Hoch- 
zeitsgästen  und  wird  von  einem  trunkenen  Kentauren  ange- 
tastet (S.  443).  An  eben  diesem  Feste  wird  der  Streit  brennen 
durch  eine  derartige  Gewalttat  des  wilden  Kentauren  Eurytion, 
der  (S.  447}  als  tnmkener  Regenbogenspanner  gedeutet  worden 
ist  Auf  der  Kadmoshochzeit  ist  die  Iris-Harmonia,  die  R^;en- 
bogenherrin,  die  Hauptperson  imd  das  Begenbogenbalsband  zu- 
gleich die  Hauptgabe,  während  diese  auf  der  Thetishochzeit  der 
Blitz  darstellt  Dies  Halsband  aber  entzündet  auoh  furchtbaren 
Streit,  wie  die  Iris-Eris  auf  der  Tbetis-  und  die  Iris  Eurytions 
auf  der  Peirithooshochzeit  Und  so  endet  ja  auch  Thryms 
Hocdizeit,  auf  dem  Thor  mit  dem  Brisingamen  erscheint,  mit 
Kampf,  und  bei  wechselndem  Sonnenschein  und  Regen  gibt« 
nicht  nur  Hochzeits&euden,  sondern  auch  Leiden  d.  h.  Schläge 
in  Deutschland,  denn  in  Westfalen  prügelt  dann  der  Teufel  sein 
Weib  oder  erhenkt  gar  seine  Mutter  (Kuhn  W.  S.  2,  90),  ebenso 
in  Frankreich  (J.  M  1,  198). 


*)  Nouiius  scheidet  deutlich  zwei  Hannonien,  die  des  Eadmos  und 
die  von  Berytos,  indem  er  bald  mit  der  einen,  bald  mit  der  ander  onamen- 
spielend  die  änpotCi]  ligfiov  Terbindet  (R.  Kühler  Dionysioca  d.  Nonniu'83 
und  KOcbly'a  Index  zu  seiner  Nonnusauagube). 
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Parallelen  In  Enltns  und  Sitte. 
Die  Götter  und  Daemonen  des  Gewitters,  der  WolteD  und 
Winde  sind  Schützer  der  Ehe,  insbesondere  der  Hochzrät,  die 
beiden  letzten  aber  auch  deren  gefOichtete  Fände.  Der  tepbe 
yäfiot  des  Zeus  uud  der  Hera,  den  wir  im  Torigen  Absatz 
kaum  bertibrt  haben,  obgleich  auch  er  in  den  Wolken  sich  ab- 
spielt, galt  für  ein  Vorbild  der  Menechenhochaeit  in  Athen. 
Hier  opferte  man  auch  den  winddaemonischen  Tritopatores  bei 
der  Hochzeit,  man  ruft  in  Ifeugriechenland  bei  der  Hochzeit 
die  Gnade  der  Winde  an  (S.  485).  Man  baute  aber  auch  den 
Wind-  und  Wolkendaemonen  g^enilber,  falls  sie  sidi  unhold 
erweisen  sollten,  vor  Allem  auf  den  mächtigen  Beistand  des 
Donnerers.  Der  Brauch  spiegelt  also  im  Wesentlichen  die  Ver- 
hältnisse der  Peleusgeschichte  wieder:  Peleus  der  Donnerer 
steht  bald  fteundlich,  bald  feindlich  den  Kentauren  gegenüber, 
diese  haben  wie  Chiron  ein  gütiges,  aber  auch  wie  die  andern 
ein  bedrohliches  Wesen.  In  seinem  Thalamos  wird  Pelens  die 
nnwideratehUche  Blitzlaoze  gegeben,  andre  Unheil  Teihütende 
Bhtzsymbole  werden  vielfach  bei  irdischen  Hochzeiten  angewendet 
Altgriediische  Hochzeitssitte  war  es  z.  B.  nadi  Follnx  3,  37  vor 
den  Thalunos  als  Donnerkeilzeicben  eine  Mörserkeule  zu  hängen, 
die  Ton  Beigk  Gr.  L.  1,  958  schwerlich  richtig  mit  dem  <ppv- 
yetpoy,  einem  andern  Hochzeitsgerät,  das  nach  Solonischnn 
Gesetz  die  Braut  trägt,  gleioJizustellen  ist  YiebndiT  schränt 
die  Gepflogenheit  der  neugriechischen  Braut,  gegen  die  Tür- 
pfosten oder  die  Schwelle  Schläge  mit  dem  Beile,  einem  uidera 
BUtzsymbol,  zu  führen,  wenn  sie  ihres  Gott««  Haus  betatt,  einen 
ämUchen  Sinn  zu  haben  (Wachsmuth  d.  a.  GiiechenL  im  neuen  96). 
Die  uralten  Hausgeräte,  Beil  tud  Mörserkeule,  sind  zugleich 
uralte  WafTen  des  Donnergotts.  Die  letzte  wird  Thec^.  423  noch 
genannt,  ist  dagegen  ausserhalb  des  Gleichnisses  im  homer. 
Epos  bereits  durch  die  Handmüble  verdrängt  Sie  wird  aber 
noch  auf  einem  Vasenbild  zur  Verteidigung  ei^;iifl^  (Bergk, 
Gr.  L.  1,  958).  Die  Kyprier  nanntm  sie  nach  Hesych  oKiteov, 
das  sonst  den  Amboss  und  den  Donnerkeil  bedeutet  Mörser- 
ketüe  und  Beil  wehren  als  Waffen  des  Donnergotts  die  Unholde 
zumal  auch  vom  Ehebett  ab.  Indra  oder  Agni  beisst  daher 
druhamtara  paragu  R.  V.  1,  127,  3  (Bezzenberger  B.  7,  212),  das 
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daemoueDbezwingende  Beil;  Indra  venüohtet  die  bösen  Geister 
mit  dem  Beil  R  V.  7,  104,  21.  Die  Holzkeule  vertreibt  A.  Y. 
7,  28  die  das  Opfer  störenden  Daemonen  (Ludwig  Bigveda 
Bd.  m.  3.  19).  Auch  den  Ironiem  galten  Mörser,  Schale  und 
Haoma  fOr  Sdiutzwaffen  g^n  Angromainjn,  sie  zerschlagen  die 
DevB,  Dngas,  Tatos  und  Peris  und  sind  die  Siegeswaffen  dee 
Feuerpriesteta.  Dazu  kommt  noch  praosha's  Peitsche  oder  Keule 
und  das  heilige  Butenbündel  (Yeud.  19.  Spiegel  At.  2,  XTIL 
3,  252.  561.  Duncker  G.  d.  A.*  4,  90  £  141.  148.  159).  Hier 
f<^t  allerdings  der  Bezug  auf  die  Ehefrau.  Dag^;eu  bestrich 
in  Born  die  Neuvermählte  Schwdie  und  Pfosten  mit  Wolfefett, 
ne  quid  mali  medicamenti  inferretnr,  vielleicht  um  Ähnliches 
durch  Ähnliches  zu  vertreiben  (Uannhardt  M.  F.  89),  doch  jene 
Geräte  finden  wir  erst  am  Wochenbett  wieder.  Durch  Beil- 
schlag auf  die  Sdiwelle,  Schlagen  mit  der  Möiserkeole  und 
Ausfegen  mit  einem  Besen  schützte  man  die  Medei^ekommene 
vor  dem  Silvanus  (Tarro  in  August  Civ.  D.  6,  9).  Die  Be- 
ziehung des  Beik  auf  das  Gewitter  und  den  Daemonenschutz 
bewahrt  auch  die  holsteinische  Sitte,  beim  Gewitter  eine  Axt  in 
den  Stander  der  SeitentOre  eingehauen  (Z.  f.  d.  M.  4,  297*), 
und  die  des  Blitzes  auf  die  Ehe  Ekkehards  Chron.  univ.  (Pertz 
6,  145):  Als  bei  Theodelinde's  Empfang  durch  ihren  Gemahl 
Authari,  den  Langobardenkönig,  ein  Blitz  ein  HolzstQck  traf, 
flüsterte  ein  Knabe  dem  donehenstehenden  Herzog  Agilolf  zu 
iTheodelinde  wird  bald  deine  Gattin  sein.«  Es  kann  zweifel- 
haft sein,  ob  die  wunderliche  Gewohnheit,  im  mittelirtlnkiscben 
Kühuhard  einen  Schlegel  d.  h.  eine  mächtige  Hörserkeule  ans 
Haua  Deqenigen  zu  lehnen,  der  sich  von  seiner  Frau  schlagen 
Ifißst,  m^  einen  phänischen  oder  averruncirenden  Sinn  hat**) 

*)  Bei  OewiCter  le);^  die  Eathen  Beil,  Hacke  und  Sense  in  den  Hof 
oder  Ober  die  HnnttDr,  damit  die  ans  der  Luft  herabetOrzenden  böaen  Geister 
sich  daran  verwunden  (D.  Bundschan  30,  118). 

**)  Der  Donnerkeil  wird  nicht  nur  ala  Waffe,  «mdem  auch  als  PhaUn« 
an^efuat  Ob  der  in  den  Scbosa  der  Braut  gelegte  Hammer  Thon  diesen 
oder  jene  bedeute,  kann  zweifblbaft  sein  (vgL  Z.  f.  D.  H.  3,  86.  Oermimia 
19,  403  f.).  Das  Beil  im  Hocbzeitslied  vmi  der  LichtpntzBcheere  u.  sonst 
hat  offenbar  phalliBchen  Sinn  (Z.  f.  D.  M.  8, 106,  S60),  wie  die  westfiüischen 
gUttaeaden  Hochzeitntnten  (Knhn  W.  S.  S,  49.  Z.  f.  D.  U.  8,  91)  nnd  der 
Schweineschwanz  (Muinhardt  Hyth.  F.  186).    MQner  n.  HSrserkeule  kommen 
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Schlegel  heisst  aber  auch  der  Donnerkeil  (Wackemagel  Kl.  Sehr. 
1,  48  f.).  Ein  heiliger  Hanuner  hing  hinter  einer  Eirchtür  in 
England  (Haupt  Z.  5,  72),  ein  Hammer  oder  ein  Flins  hängt 
in  der  Kammer  der  germanischen  Wöchnerin,  die  auch  wo) 
zmn  Schutz  einen  roten  Wollfaden  oma  Handgelenk  trägt,  um 
die  Feen,  weissen  Frauen  und  Hexen  fernzuhalten  (F.  Magnusen 
L.  iL  689  f.  Grimm  D.  M.*  2, 1022.  H.  Petersen  Nordboemee  Gnde- 
dyrtelse  56.  Knoop  Volks»,  a.  Hinterpomraern  157,  vgl.  Z.  f. 
D.  A.  5,  72).  Dnxtenstetne  d.  h.  Donnerkeile,  deren  sich  die 
Hebammen  bedienen,  hindern  die  Druteo,  den  Alpdruck,  den 
Kindern  Beulen  zu  bringen  und  die  Mähne  des  Pferdes  zu  ver- 
filzen (Panzer  B.  2, 164).  Entzündete  Brüste  und  Euter  werden 
mit  Donnersteinen  bestrichen  und  mit  dessen  Abschabsei  »mit 
dem  Hammer  beladene  Kinder«  gebeilt  (Z.  f.  D.  M.  1 ,  202). 
Iiaumes  Papas,  die  Laumeziüie,  d.  i.  ebenfalls  der  Belemnit, 
schützt  gegen  den  mit  bösem  Blick  versehenen  Adsendelis 
(Veckenstedt  Mythen  der  Zamwten  2,  195*).  Trug  die  west- 
fälische Hebamme  das  Kind  zur  Taufe,  so  wurde  eine  Axt  und 


beide  in  obscoenem  Sinn  R.  V.  1,  38,  3  vor  gleich  andern  Werkzeugen, 
wie  omXi9i/i<r  und  nitabulum  (Lobeck  FathoL  eenn,  gr.  S63  f.).  Aristopb. 
hat  Sfter  derartige  derb  ainnliche  Metaphern,  wie  <i<mStnon/i  Thenn.  1136, 
inala»viii»  EccI.  611.  Wie  ein  Ger&t  wird  der  PballuB  ventshlt  von 
Schmied  zu  Buxtehude  (Itaurembei^  brsg.  v.  Lappenbei^  181.  261}  uud  tu 
Gretnagreen,  oder  geschliffen  (ßesBer  Scheerenschleiferei,  v.  J.  1690)  vgl.  das 
rotgegltlhte  Mfiunlein  und  die  EDtmanuung  de§  Teufels  durch  Fenerieibung 
(Kuhn  Herabk.  101).  Auch  die  Pflanzenwelt  gewfihrte  phallische  Blitz- 
BTmbole,  so  die  gelbe  Pingawnrzel  (J.  H.  1,  90.  385),  die  Orchis  macolata 
oder  B««wnrz,  Knabenkraut,  Eeintsblnme,  Bocksgeil  (Z.  f.  D.  M.  8,  960  £). 
Im  Kinderrlltsel  von  der  gelben  Wurzel:  „Bu  ra  rippel,  gelb  ist  der 
Schnippel,  ru  ra  rak,  schwarz  iat  der  Sack"  ist  der  obscoene  Sinn  nicht  n 
verkennen  (Korrespbl.  t  niederd.  Spr.  6,  S2).  Das  RubenBehaben  mit  den 
Fingern,  jetzt  ein  Zeichen  der  Verachtung,  diente  wol  ursprlliiglich  zur 
Abwehr.  Über  den  PhaUns  selber  als  Fwcinum  vgL  0.  Jahn  BOser  Blick 
44.  66.  61.  08  f.  80  f.  07.  Wachamnth  hStte  seine  Deutung  der  ominösen 
Drei  auf  den  Phallu«  <d.  alte  Oriecbenl.  L  n.  61.  80)  dotch  dai  Hinweis 
auf  den  Digitus  infanus  (Pera.  saL  3,  33),  der  auch  den  Neugeboren« 
schützt,  ettitzen  kOnnen. 

*)  Die  Finnen  schützen  Ihre  Häuser  durch  Donnerkeile  vor  den  bOsen 
OeisteiD  (Schwenck  Hjtb.  d.  Slawen  869).  In  Peru  heissen  die  Donner^ 
steine  Quacas  d.  h.  Schntzgeiater,  die  man  in  Liebesasgelegenbeiten  braucht 
(HUler  Amerik.  Uml.  873  f.). 
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ein  Besen  kreuzweis  vor  die  Tür  gelegt,  die  beim  Üljerschreiten 
der  Schwelle  das  Kiud  vor  bösen  Geistern  Bchützten  (Knhn 
W.  S.  2,  34).  Verbrennt  man  einen  Besen,  bo  entsteht  Wind 
(Kahn  N.  S.  454).  Statt  des  Steins  und  Besens,  der  Mörser- 
kenle,  des  Beils  und  des  Hammers  werden  dann  auch  Waffen 
im  engereu  Sinne,  wie  Pfeil,  Lanze,  Säbel,  als  Waffen  des  Donner- 
gottes zum  Schutz  der  jungen  Frau  oder  Wöchnerin  bei  Hoch- 
zeit oder  Niederkunft  verwendet,  so  Indra's  Pfeile  gegen  die 
Gandharven  (J.  M.  1,  17.  168).  Mit  der  hasta  caelibaris  wird 
die  römische  Braut  gescheitelt ,  ein  Schwert  dem  deutschen 
Hochzeitspaar  vorangetragen,  nach  MüllenhoFs  Vermutung  Freys 
Waffe  (Tac.  Germ.  c.  18.  Grimm  R.  A.  167.  Allg.  Z.  f.  Gesch.  8, 
252),  oder  Brautführer  geleiten  dasselbe  mit  gezogenen  Säbeln,  die 
auch  wol  beim  Mahl  über  dem  Paar  in  die  Zimmerdecke  ge- 
stossen  werden,  wie  nach  Olaus  Magnus  bei  den  alten  Goten 
über  dem  Haupt  desselben  aus  einem  Donnerstein  Funken  ge- 
schlagen wurden.  (Meier  Schwab.  S.  2,  479  f.  vgl.  D.  M*  3,  488. 
Joly  d.  Mensch  vor  d.  Zeit  d.  Metalle  263.)  Ein  Messer  mit 
schwarzem  Griff  hängen  die  Neugriechen  über  ihr  Bett  gegen 
den  Teufel,  die  Deutschen  steckten  ins  Wochenbett  oder  die 
Wiege  ein  Messer  mit  vorragender  Spitze  gE$;en  die  Hexen 
(Politee  Mel.  1,  437.  D.  M.*  3,  453.  Kuhn  W.  S.  2,  35.  Z.  f.  D. 
Eulturgesch.  3,  539).  Die  Estheu  befestigen  bei  Gewitter  zwei 
Messer  vor  dem  Fenster,  um  sich  gegen  Einschlagen  zu  sichern. 
Auch  schliessen  sie  Tür  und  Fenster,  damit  der  vom  donnernden 
Gott  verfolgte  Teufel  nicht  zu  ihnen  flüchte  (D.  M.*  3,  490). 
Nicht  nur  in  den  Mythen  der  Indogermanen ,  sondern  auch  in 
ihren  Bräuchen  zeigt  sich  der  Donnerer  als  der  grosse  Feind 
der  bösen  Geister.  Als  ein  solches  Wesen  steht  in  unserer  Sage 
Peleus  mit  der  Blitzlanze  ausgerüstet  neben  seiner  Gattin  Thetis 
inmitten  der  Wind-  und  Wolkengeister,  der  Kentauren  und 
Nereiden,  vor  uns. 

4.  Scene.  Aus  der  schweigsamen  Ehe  der  Xhetis  mit 
Peleus,  der  mächtig  und  reich  darin  wird,  geht  Achilleas  als  Sohn 
hervor.  Diesen  hält  die  Mutter  bald  nach  der  Geburt  ins  Feuer 
oder  wirft  ihn  in  einen  Kessel  mit  siedendem  Wasser,  um  ihn 
unsterblich  zu  machen.  Aber  der  darüber  erzürnte  Gatte  schilt 
sie,  weshalb- sie  ihn  verlässt  und  zu  den  Nereiden  zurückkehrt 
Man  ermisst  recht  genau  die  Weite  der  Kluft,   die   das  edle 


.OUyR- 


492  Die  Deutung  des  Pelen»:  und  AchUlenamytbna. 

EpOB,  das  diesen  Vorgang  auch  nicht  einmal  berührt,  von  der 
Volkssage  trennt  Die  wichtigste  Scene  derselben  hat  das  Epos 
aas  stilistischen  Rücksichten  fallen  lassen,  diejenige,  die  uns  am 
besten  über  die  Nator  des  Hythns  aufklärt  und  sich  am  tiefeten 
in  die  Volksseele  eingegraben  bat  Nachdem  das  Wesen  des 
Peleus  und  der  Thetis  erkannt  sind,  macht  die  Sentung  dieser 
Scene  keine  besonderen  Schwierigkeiten  mehr.  Macht  und  Reich- 
tum bringt  die  Nereide  dem  Gatten  ins  Haus,  als  Herrin  der 
Wolke,  aus  der  der  S^n  quillt,  der  erst  recht  sichtbar  wird, 
wenn  das  Wetter  wieder  still  geworden  ist  Daher  heisst  Thetis 
bei  Find.  N.  3,  56  dykaöxapTroe,  nicht  schönhändig  oder  schöne 
Kinder,  sondern  schöne  Früchte  hervorbringend,  wie  bei  Nonnus 
6,  100  Demeter  ayXaöxapxos  ist,  5n  ^Sovl  xapnhv  onädöet 
arpvyircp.  Nicht  als  Meer-,  sondern  als  ursprüngliche  Wolken- 
frauen  werden  manche  Wasserwesen  wie  die  Okeanide  als  frei- 
gebig bezeichnet,  so  die  Okeanide  Doris,  die  nordischen  Nixen 
Örgifda  und  örboda  d.  h.  die  Freigebige,  vielleicht  altwtümlicher 
Aurboda  die  Wasserspenderin  (S.  481)  vgl.  Edda  Bngge  447.  Doch 
von  Neuem  steigt  die  vom  Gewitterdaemon  schwangere  Wetterwolke 
in  düstrem  Schweigen  auf,  da  zuckt  der  erste  Blitz,  der  Sohn 
tritt  ans  dem  mütterlichen  Wolkenschosse  hervor.  Bei  heftigem 
Gewitter  flammt  rings  der  Himmel  und  in  seinem  Feuerschein 
rauscht  der  Regen  herab.  Der  Blitz  scheint  in  Feuer  oder«  in 
das  siedende  Wasser  eines  brausenden  Kessels  getaucht  The 
water  brend  o'  üghtning  and  of  thunder  (Scott  Ifinstrelsy  2,  365). 
Im  heissen  Wolkenwasser  der  ursprönglichen  Ambroda  (oder 
Styx  S.  425)  soll  das  flüditige  Blitzkind  unsterblich  gemacht 
werden.  Aber  der  Donner,  der  so  oft  als  zürnender  Alter  aof- 
geÜEisst  wird,  fährt  scheltend  dazwischen,  die  Wolke  verschwindet 
erschreckt  vom  Smmel  nnd  gesellt  sich  den  andern  abziehenden 
schwesterlichen  Wolken  zu.  Dem  Blitz,  Stoim  und  Donner 
opfert©  man  in  Arkadien  (Paus.  8,  29,  1),  Apelles  malte  das 
Gewitter  in  drei  Persönlichkeiten,  wie  man  auch  wol  Bronte, 
Asterope  und  Eerannos  für  drei  Brüder  aasgab.*)  Der  ratio- 
nfütstische  Selon  leitet  den  Donner  aus  dem  Blitz  ab:  ßpovrf} 


*)  Diei  Brikder,  Donner,  Blitz  und  Wetter,  haben  eine  goldne  Kegd- 
babn  (Heier  9cbwjlb.  Tolksm.  no.  S). 
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S'in  Xaftnpäf  yiyytrat  aOttpon^  (Belogt  P.  Lyr.»  2, 421),  und 
so  folgt  aach  R.  Y.  1,  38,  der  Donner  dem  Blitzsb-ahl,  aber 
wie  die  Kuh  dem  Kalba  Der  Donner  und  die  Wolke  er- 
scheinen dem  Volke  als  das  Elterliche.  Darum  singt  Lucrez 
6,  269:  atra  fulminibus  gravida  tempestas  atque  procellis,  6, 
159 :  fiilgit  item ,  nubes  ignis  com  smima  molta  excussere  suo 
concuTsu  u.  6,  246 :  fulmina  gignier  e  crassia  alteque  putandumst 
nubibuB  extmctis  imd  ähnlich  Nonnus  2,  449:  xvpavyhs 
xepawoi  Ka\  <Sxepo«a\  ycyäaatv  an'  Ofißporöxoov  veipekämy 
und  R.  V.  2,  34,  2.  10,  199,  8  heisst  der  Blitz  abhriya  d.  L 
der  Sohn  der  Wetterwolka  R  T.  1,  164,  29  bel^  der  schnan- 
bende  Stier  die  Wolkenkuh,  die  ihre  Hülle  abstreifend  zum 
Blitz  wird.  —  Aus  dem  Qewitterfeuer  ward  der  Blitz  gezogen, 
darum  hiess  Achill  nach  Hephaest  Fol.  7  Pyrissoos.  Die  im 
Gfewitter  brausende  glühende  Wolke  wird  als  eherner  Eeesel 
au^efasst  Qhanna  ist  im  R.  Y.  die  Olut  des  Feuers  und  be- 
sonders der  Blitze  5,  54,  1  und  zugleich  der  Kessel  1,  104,  26. 
5,  30,  15.  43,  7.  Mit  einem  andern  Worte  caru  Kessel  wird 
1,  7,  6  die  Wolke  bezeichnet  und  Indra  an^fordert,  dieeen 
zu  öSnen,  mit  ghanua  I,  164,  26  der  Opferkessel,  in  welchem 
die  Hilch  der  Wolkenkuh  gekocht  wird.  In  die  nächtliche  Sipfnj 
fällt  nacdi  anem  oiph.  H.  vom  bimmliBchen  See,  an  dem  die  Ge- 
bnrtsnymfen,  die  Moeren,  wohnen,  weisses  Wasser  herab  (s.  u.). 
Der  Kessel  ist  das  alte  Haas-  und  h^ge  Opfergerät  (skr.  caru, 
ir.  coir,  altn.  hverr),  das  schon  R.  V.  5,  30,  15  die  Sänger  er- 
halten, nm  die  Opfermilch  darin  zu  kochen  (Aurel  Meyer 
Beitr.  a.  d.  R  V.  S.  7.  Z.  D.  M.  G.  34,  321  vgl.  R.  V.  1,  162, 
13.  10,  167,  4.  7,  104,  2),  das  die  sächsischen  Priester  vor 
dem  Gottesurteil  des  »Kesselfangs«  zu  weihen  (helga  hver  vel- 
landa)  verstanden  (Edda  Bngge  275).  Der  Kessel  spielt  daher 
auch  in  der  griechischen  Phantasie  eine  wichtige  Rolle.  Als 
Hephaest  mit  seinem  Feuer  den  Xantbos  angr^,  kocht  dessen 
Wasser  wie  ein  feuerumloderter  Kessel  II.  21,  362  und  die 
Gharybdis  braust  auf  wie  ein  über  Feuer  stehender  Kessel 
Od,  12,  237,  wie  denn  ßpätS/ia,  ßpäifiog  das  Sieden  und  die 
Brandung  des  Meers  bedeutet,  vergleichbar  dem  lit  virti  kochen, 
sieden,  virtis  Strudel,  Wirbel  (Curtius  Or.»  587).  Der  altn. 
Hrergelmir  d.  L  der  Bauschekessel  ist  ein  Wolkenbruunen  des 
Himmelsraums.   Und  so  bedeutet  auch  das  an  der  dodonaeischen 
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Eiche  aofgehUngte  Becken  wahrscheinlich  die  Wetterwolke,  denn 
die  darunter  fliessende  Quelle  entzündete  erloschene  Fackeln 
beim  Eintauchen,  ein  Abbild  der  im  Wolkenkessel  aufSamnieiiden 
Blitze,  wie  die  nordischen  Namen  Thorketil  und  Thrumketil, 
denn  anch  |)ruma  ist  tonitru.*)  Der  veijüngende  Kessel  der  Me- 
deasage  und  der  britischen  Uabinogion  (Grimm  E.  E.  M.*  3,  310) 
wird  hieher  gehören.  Wenn  in  der  kretisdien  Sage  der  Nera- 
idenBohn  in  den  Backofen  geworfen  wird,  so  dOrfen  wir  auch 
in  diesem  die  Gewitterwolke  wieder  erkennen,  denn  Lucrez  6, 
277  heisst  es:  vortex  versatur  in  alto  et  calidis  fulmen  acnit 
fomacibus  intus  vgl.  die  cavae  fomaces  6,  202  genannten  Wolken. 
Beim  heruinahenden  Notus  fallen  Tropfen  wann  wie  aus  einem 
Ofen  und  Gorfii  dampft  von  Feuchtigkeit  (Neumann -Partsch 
a.  0.  112).  Das  eben  erwähnte  skr.  ghannas  Feuer,  Blitz  und 
Kessel  ist  griech.  ^epftöe  and  lat.  formus  heiss,  fomus  Ofen, 
norweg.  ist  Thors  Varme  der  Blitz  (Faye  N.  Felkes.  5).  Anf  Erden 
wurden  dann  mit  Holen  versehene  Felsen  als  Backöfen  solcher 
Wind-  und  Wolkenwesen  angesehen,  so  vielleicht  die  hrvoi  an 
der  thessalischen  KOste  als  solche  der  Nereiden  (S.  433).  So 
reicht  eine  dänische  Trollin  (lamia)  aus  ihrem  Backofen,  einer 
Felshöle,  den  Armen  Brod  (F.  Magnosen  L.  M.  574**)  und  die 
deutschen  Wetterrieeen  haben  in  zahllosen  Sagen  ihre  dampfen- 
den Backöfen,  Thor  seinen  Ofen  im  Südwest,  in  der  Gewitter^ 
gegend.  Nur  aus  solcdien  glühenden  Wolkenbacköfon  erklärt 
sich  die  barocke  Liebhaberei  der  neugriechischen  Lamien ,  die 
sich  auch  mit  Brodbacken  abgeben,  mit  ihren  Brüsten  den 
Backofen  zu  reinigen  (Folites  Mel  1,  193.  198.  Schmidt  Totksl. 
133  f.).  GroBsbrüstig ,  wie  diese  finsteren  Wolkeo&auen,  sind 
auch  die  Nymfen  tmd  die  Neraiden  Alt-  und  Neugriechenlands, 
aus  deren  Brüsten  ganze  Bäche  sich  ergiessen  (Bursian  G.  1,  236 
Polites  a.  0.  1,  85),  femer  hiess  die  Wolkengöttin  Here  xv- 
otviots  KÖXnoaStv  ivrjftivrj  im  oiphischen  Hymnus  und  auch 
Demeter  fityaXö/iaSos.***) 

*)  Woher  «tAinmt  der  Ausdinck  „falmina  ex  pelvi",  der  w  viel  wie 
niuer  „Sturm  im  Waiaerglaa"  bedeutet? 

")  Eine  spitze  Klippe  der  FtaHt  heisst  Tnillkonefingeni  (Weinhold 
Bieun  32). 

***)  Die  grossen  Brllste  der  wilden  Wolken&anen  sind  wuüi  in  geima- 
niBcben  Überlieferungen  bekannt  von  den  tiroler  LongtQttin,   ms  d«r«i 
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Statt  des  Feuers  oder  beissen  Wassere,  durch  das  Thetis 
ihrea  Sohn  weiht  oder  vielmehr  feit,  kommt  auch  die  Be- 
streichung desselben  mit  Ambrosia  oder  die  Tauche  in  die  Styi 
vor,  womit  auch  wieder  das  Wolkenwasser  gemeint  ist  (S.  425*). 
Das  zornige  Geschrei  des  Taters  Peleus  ist  der  Donner,  der 
nach  Tolkstümlicher  Auffassung  bei  allen  Indogermanen  das 
Schelten  eines  Gottes  oder  Daemons  ist  Auch  noch  im  Epos 
entladet  sich  Zeus'  Zom  wiederholt  im  Gewitter,  die  gott^'er- 
gessenen  Menschen  zu  schrecken  B.  12,  280.  16,  386.  Thetis 
verschwindet  nach  der  Blitzgeburt,  so  heisst  es  B.  V.  1,  164, 
29:  Es  schnaubt  der  Stier  (Parjanya),  von  dem  die  Kuh  (die 
Wolke)  bel^  ist;  durcli  ihr  Zischen  hat  sie  den  Sterblichen 
erschreckt,  denn  zum  Blitz  werdend  hat  sie  ihre  Hülle  abge- 
streift (Grassm.). 

Die  aus  Torstehendem  sich  ergebende  Aufbssung  Achills 
als  eines  Blitzwesens  tritt  der  verbreiteten  und  vielleicht  auf 
den  ersten  Blick  ansprechenderen  Deutung  desselben  auf  einen 
rasch  vom  Gebirge  ins  Meer  herabstürzenden  Giessbach  ent- 
gegen, die  schon  Welcker  Ep.  CycL  2,  47  gab,  Männer,  wie 
E.  Curtius  Gr.  G.«  1,  14.  83  und  Müllenhoff  D.  A.  1,  24  fest- 
hielten und  der  einzige  ernstliche  üntersucher  des  Achilleus- 
mythus,  Forchhammer,  in  verschiedenen  Schriften  unglücklich 
modificierte,  indem  er  den  Peliden  als  den  Heros  der  über  ihre 
Ufer  getretenen  Skamandrosmündung   auffasste  und  in  seiner 


BrOat«Q  die  Qletechermilch  des  Ütztaler  Fernere  fliesst,  bis  zu  den  dänischen 
Langpatten  hinab  (Lftistner  N.  S.  391.  Z.  £  d.  M.  4,  437).  Wie  die  La- 
mien  den  Kindern  nadutellen,  Brod  backen  u.  ihre  grossen  Brüste  brauchen, 
so  vertanscliai  die  westflUiscben  SgSnaunken  Kinder,  kneten  Teig  u.  werfen 
ihre  BrUste,  mit  denen  aie  als  Nachtmahrten  drOcken,  ttber  ihre  Schultein 
(Kuhn  W.  S.  1,  TS  f.  3,  31)  gleich  dem  3aligen  Fräulein  und  ihrer  Ver- 
wanten,  der  vom  wilden  Jäger  verfolgten  wilden  Frau  oder  dem  Holzweib 
(D.  H.*  S,  771.  Schambach  u.  HOller  831).  Auch  die  gleichfalls  aus  den 
Gewitterwolken  entstandenen  deutschen  und  slavischen  Komweiber  zeichnen 
Bich  dnich  Uire  grossen  BrOste  ans  (Humhaidt  B.  K.  147.  H.  F.  f.)  Endlich 
dus  die  Elfen  hohl  wie  ein  Backtrog  sind  (Hannh.  B.  K.  147),  erklärt  sich 
ans  der  Auffassung  der  Wolke  ab  Trog. 

*)  Mit  Hinunelshonig  salbt  Gott  seine  Kinder  zum  Schutz  gegen  bfise 
U&cht«  und  belebt  den  zerstDckten  Lemminkäinen  seine  MutUr.  Kalewala 
Bone  16.  G,  470  f.  Das  ijtforono  n^ö,  das  ans  dem  Berg  geholte  Wasser 
des  Lebens  heilt  den  zerstttckten  Helden  (v.  Habn  Qriech.  Tolksm.  Nr.  38). 
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letzten  Arbeit  lErklämng  der  Dias«  aus  dieBem  Gedicht  einen 
Witterungebeiicbt  in  Cbaradenform  machte.  Nun  ist  zuzugeben, 
dass  Tielleicht  schon  die  alten  Qriechen  mit  dem  Peliden  eine 
ähnliche  VorsteUung  verbanden,  wenn  Patroklos  auf  den  Ge- 
danken kommen  kann,  denselben  für  einen  Sohn  des  Gebii^ 
und  der  See  zu  halten  (S.  433).  Aber  ein  Einzelein&U  eines 
Homeriden,  der  ausserdem  wol  am  richtigsten  als  blosser  Tropus 
an&u&SBen  ist,  entscheidet  nicht  über  die  ursprüngliche  A(^- 
lensidee.  Noch  weniger  entspricht  ihr  M.  Müllers  (Essays  2, 
95  f.)  geäusserte  Ansicht,  der  Held  sei  der  alltäglich  in  Jugend- 
kraft  sterbende  SonnenbalL  Beide  Hauptdeutungen  ruhen,  wie 
eine  Unzahl  anderer  mythologischer  Gleichungen,  auf  einem 
blossen  Angenblicksgeduiken,  nicbt  auf  eingehender  Nach- 
forschung, aber  erst  im  strengen  Beweis,  wie  Laohmann  in 
seiner  Kritik  der  Nibelungensage  mit  Recht  betonte,  liegt  das 
einzige  Verdienst  bei  mythologischen  Untersuchungen.  Auf 
richtigerer  Fährte  waren  Kuhn  (Z.  f.  D.  M.  3,  387)  und  Schwartü 
(Urspr.  d.  Jt  140.  P.  A.  Stnd.  449  f.),  indem  jener  den  an  der 
Ferse  verwundbaren  Helden  allerdings  ganz  allgemein  aus  dem 
Kreis  der  Gewittervorstellungen  entsprungen  vermutete  und 
auch  dieser  in  ihm  einen  Gewitterhelden  sah,  den  er  aber  als- 
bald abirrend  zu  einem  Sonnensohn  sich  verwandeln  Hess. 
Beide  kommen  Über  ein  paar  Einzelheiten  nicht  hinweg  zu 
einer  eigentlichen  Untersuchung.  Ohne  mich  Schwartzens 
fräherer  schwimkender  Deutung  mehr  bewusst  zu  sein  und  be- 
vor ich  seinen  späteren  ebenso  anbestimmt  gehaltenen  Nachtrag 
kennen  lernte,  gelangte  ich  zn  der  m.  £.  einzig  richtigen  Achil- 
leusaufFassang,  die  mit  Notwendigkeit  aus  dem  Wesen  und 
Treiben  der  Eltern  herroi^eht  und  alle  Stationen  des  Lebens- 
laufes imd  des  Gmndcharakters  unsers  Helden  zu  erklären  ver- 
mag. Leider  widersteht  der  Name  Achilleus  bisher  aller  Deutung, 
aber  zunächst  verweisen  wir  auf  Pindar,  der  J.  7,  34  f.  dessen 
Blitznatur  noch  ganz  deutlich  hervortreten  lässt  Denn  Thranis 
verkQndet  hier  den  Thedssohn,  falls  er  vom  Zeus  stamme,  als 
einen  og  wpccvrov  re  Kpiööov  aAXo  ßiKo^  SuäSet  ^epl  rptöSov- 
Tos  ^  äftaifuncirov,  falls  von  ranem  Sterblichen,  als  jfEiporf  "Apet 
■iivahiYKiov  arepoaaiai  r'axftay  iroStäy.  Weit  fester  aber 
wird  unsere  Auflassung  seiner  Geburt  durch  mehrere  bedeut- 
same Parallelen  gestutzt 
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A.    Parallelen  Im  OöttennythoB. 

a.  Zeus- Semele- Dionysos.  Der  Zeusmythus,  der  nns  be- 
reits für  die  3  ersten  Scenen  die  lehrreichsten  Parallelen  geboten 
hat,  liefert  eine  solche  nnn  auch  für  diese  vierte.  Wie  ans  der 
Ehe  des  Feleos  nnd  der  Thetis  AchiUeus,  gebt  aus  der  bereits 
oben  herangezogenen  Verbindung  des  Zeus  mit  Semele  Dionysos 
herror.  Der  tiefeingreifende  Unterschied  dieser  beiden  Jünglinge 
in  ihrer  späteren  Formung  und  Geltung  ist  besonders  lehrreich 
als  Beweis  des  J.  H.  t,  215  no.  14  angedeuteten  Satzes,  dass 
dieselbe  Daemonenidee  sich  einerseits  nach  dem  Göttlichen  hin 
und  zwar  vorzugsweise  im  Kultus,  andrerseits  nach  dem  Hero- 
ischen hin  und  zwar  vorzugsweise  in  der  Sage  zu  höchst  ver- 
schiedenartigen Formen,  hier  zu  Dionysos  und  Achilleus,  zu 
entwickeln  pflegt  Zu  den  vom  Mythologen  stets  zu  beachten- 
den Unterschieden  der  Zeiten  und  der  örtlichkeiten  und  Stamme, 
denen  ein  Mythus  angehört,  tritt  noch  als  weiteres  wichtiges 
Moment  der  Unterschied  der  St&nde,  des  priesterlicheu ,  adligen 
u.  bürgerlich-bäuerlichen,  der  auch  in  Griechenland  von  grossem 
Einfluss  auf  die  mythologische  Entwicklung  gewesen  ist  (J.  U. 
1,  120.   2,  418). 

Unter  den  vielen  trefflichen  Erforschem  des  Dionysos- 
mythoB  stehen  doch  alle  Philologen  strengster  klassischer  Obser- 
vanz der  Aufgabe  der  Deutung  desselben  ebenso  ratlos  gegen- 
über, wie  der  Erklärung  der  schwierigeren  griechischen  oder 
lateinischen  Sprachprobleme.  Dem  richtigen  Tei'ständniss  näherte 
sich  nur,  soweit  ich  sehe,  der  durch  weiteren  Umblick  ausge- 
zeichnete Dilthey  (Arch.  Z.  1874.  S.  91  f.)  und  ausserdem  der 
des  Völkerzusammenhangs  immer  eingedenke  Historiker  M. 
Duncker  (G.  d.  A.  5,  22.  104.  131  f.),  und  was  man  auch  von 
Kuhns  Methode  sagen  mag,  er  war  der  Erste,  der  das  Wesen 
des  Gottes  im  Ganzen  richtig  gedeutet  hat  (Herabk.  166.  243  f.) 
Dionysos  ist  ein  in  den  thrakisch -griechischen  Grenzgebieten 
ausgebildeter  Gott  und  stammt  also  aus  dem  Teil  der  Balkan- 
halbinsel, der  noch  jenseits  der  thessalischen  Landschaft  liegt, 
die  so  viele  aus  Irüherem  Daemonentum  entsprungene  Helden- 
sagen hervorbrachte.  In  einem  gewissen  Gegensatz  zu  diesen 
bildete  sich  am  nördlichen  Olymp  ein  priesterlicher  Mythenkreis 
von  Zeus  und  den  Musen  früh  aus,  der  früh  auch  in  südlicheren 

M<;<r,  Indogena,  «ttita.    EL  82 
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QaueD  TOD  Hellas  zur  Gleltung  kam.  In  Delphi  z.  B.  scheint 
ein  tbessaliscber  ApollodieuBt  mit  dem  thraÜscben  Dionysos- 
dienst  Terbunden  zu  sein.  Dem  alten  halbmythischen  Hymnen- 
säoger  Orpheus  war  Dionysos  wahrscheinüch  schon  der  Geist 
des  himmlischen  und  irdischen  Kets,  des  dem  indischen  Soma 
entsprechenden  berauschenden  Opfertranks,  aber  ursprtlnglich 
bedeutete  die  Vermählung  des  öammenden  ZeuB  mit  der  Semete 
sicherlich  nicht,  wie  Duncker  meint,  die  Yerbindnng  des  himm- 
lischen Wassers  und  Feuers  im  feurigen  Trank,  sondern  einlacfa 
das  Gewitter,  und  ilir  Sprössling  Dionysos  dcmgemäss  auch  den 
Blitz  und  zwar  zumal  den  Blitz  als  Regenbringer.  Daher  hiess 
Dionysos  auch  Hyes  und  Hyeus  (Pherec.  fr.  46  M.)  oder,  wie 
sich  Plutarch  gebildeter  axisdiückt,  xvfnot  ri)s  vypäs  tftvHttoe- 
Der  Gott  machte  zuntichst  etwa  die  Entwicklung  des  indischen 
Agni  apäm  napat  zum  iranischen  apäm  napät,  dem  Sprössling 
der  Wasser,  durch,  der  eine  im  Wasser  liegende  Befrachtonga- 
kraft  bezeichnet  (vgl.  Spiegel  Eran.  Altt  1,  434).  Dsgeg'ra  ist 
eine  andere  Seite  des  Blitzes,  die  sieghafte  Kampflust,  mehr  im 
pindarischem  Sinne  (Ol.  11,  82;  inojvvfiiav  x^P"'  yütag  aye- 
pwxov  —  Iv  änayri  Kftönn  afäaaya  xeptxvyov  apapöta  vgl 
G.  Hermann  Opusc.  8,  119)  im  Heros  AchiUeus  verklärt  Zeus 
ist  Beides,  der  regnende  und  siegende  Blitzgott,  in  dessen  Hand 
sich  der  Blitz  sogar  zu  einer  leibhaftigen  Nike  verköiperta 
Dionysos  wurde  aus  einem  Hirtengott  des  Gewitterregens, 
dee  himmlischen  Honigmets,  einem  vsHXapi^  nait  öxrprravxos 
oitiäfiTtt  (Nonn.  7,  338),  der  den  Genuss  des  Honigs  eiiknd 
(Ov.  Fast  3,  735  f.),  bei  dessen  Erscheinen  nach  Eur.  Bacch. 
142.  709,  Anton.  Lib.  Praef.  10.  Himer.  or.  18  p.  594  das  Feld 
oder  die  Thyrsosstabe  oder  auch  der  Webstuhl  von  Milch  und 
Honig  troffen,  dem  mau  nach  Fhilochoros  in  Athen  die  alter- 
tümlichen Yi^äXza  Upä  d.  h.  weiulose  Opfer  brachte  (H.  Fr. 
Hermann  Gottesd.  A.  §.  25.  4.  Jahrb.  t  dass.  Phil.  SuppL  11, 
736),  zu  einem  Gott  des  Weines  und  der  Winzer,  nachdem  die 
Phoenicier  die  syrische  Rebe  nach  Hellas  verpflanzt  hatten. 
Er  wird  zuerst  als  solcher  in  Hes.  Op.  614  erwähnt  (Schol. 
Od.  9,  198),  wenn  nicht  doch  der  ^tlot  «not  Od.  9,  206 
durch  des  Dionysos  Beinamen  x'*Pß*^  ßporoietr  IL  14,  328 
auch  schon  im  älteren  Epos  als  seine  Gabe  bezeichnet  wird. 
In  geschichtliclier  Zeit  entwickelt  er  sich  endlich  zum  Liebling 
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priesterlicher  Mystik,  der  statt  des  Blitzes  den  Thyrsosstab  trug 
(rgL  Kuhn  Herabk.  243).  Dage^u  empfing  im  Epos,  das  dem 
Dionys  eine  fast  unwürdige  Rolle  IL  6,  130  vgl  14,  325  (3. 
372)  zuweist,  der  Heros  des  Blitzes  Achilleus  seine  höchsten 
Ehren.  Beide  TerkÖrperungMi  des  Blitzes  der  ^tövwSos  Za- 
ypevs,  'üfiäSiot,  'üftijertjf ,  Tctvpoguxyos,  welche  Bönamen 
sich  schwerlich  bloss  anf  OfrierfleiBch  bezi^en,  und  der  wind- 
scbnelle  Zögling  Chirons,  der  sich  Tom  Mark  des  Wildes  nährt 
und  sogar  nach  dem  Fleisch  seines  Oegners  begierig  ist  (s.  u.) 
b^^egnen  sich  aber  in  der  Jagdleidenschaft  und  in  der  Freude 
am  rohen  Fleisch,  in  ihrer  Jugendlidikeit,  im  frühen  Tode,  aber 
andi  in  der  Erziehungsweise  und  in  der  Geburt 

Die  rerschiedeneu  Momente  der  ersten  Idebeslnst  des  Zeus 
und  der  Semele,  der  Geburt  ihres  Kindes  und  des  Todes  der 
Matter  &llen  nun  eigentlich  nicht  zusanmien,  wie  Nounus  8, 
403  meint:  riv  Sk  vo^at  "Ifitpov,  EiXei^tnetv,  'Eptvvvas  eIs 
M  natti^,  aber  sie  bertlhren  sich  allerdings  in  der  dem  Natur- 
mythuB  no(^  enger  verbundenen  Zeussage  viel  näher,  als  in 
der  nach  menschhcher  Weise  mehr  gegliederten  Feleussage. 
Zeus,  der  früher  ohne  seine  im  Olymp  atpäoyya  zurück- 
gelassenen trrta  (Nonn.  8,  284)  atopos  tmd  avvigieXos  (8, 
326)  der  S«uele  genaht  war,  vereint  sich  nun  mit  ihr  auf  ihren 
Wunseh  in  seiner  ganzen  GewitteiiierrUchkeit  mit  blitzendem 
Auge,  AnÜitz  und  Bart.  Kai  ääXa/tot  extpoa^ir  iXänntto 
8,  373.  So  bricht  er  sein  Schweigen  in  Gegenwart  der  Semele, 
wie  FeleuB  in  Scheltworte  gegen  Thetis  losbricht  Beide  Eltem- 
paare  trennen  sich.  Nur  ist  das  Verschwinden  dieser  für  jene  ein 
Hinschwinden  geworden.  Aus  dem  Feuer  und  heissem  Wasser 
geht  auch  hier  der  Sohn  hervor.  Muiche  Dlonysbeinamen,  wie 
nvpienopos  Otph.  H.  45, 1,  mipiirvoof  52,  2,  jrvpupeyyris  52,  9, 
nvpißpopos,  Spofiot,  -tratf,  -rps<prff  mögen  Ihm  beim  eleu- 
sinischen  Feuerbereitungsritus  angehuigt  sein,  wie  denn  Lydus 
d.  mens.  p.  83  meldet:  trvpiytria  (sie)  tbr  ^t6w(fov  xal 
ttetyxparij  iv  fdit  UpoU  ixäXot^  vgl  auch  den  Bachus  igni- 
gena  Ov.  Met  4,  U.  Aber  auch  diese  Namen  sollten  wie  jener 
mystische  Brauch,  doch  wol  nur  die  Geburt  nicht  des  irdischen, 
sondern  des  himmlischen  Feuers  veisinnbildlichen,  wie  denn 
gerade  der  Dionysosdienst  durcJi  und  durch  mimetiscb  gestaltet 
worden  ist  {s.  u.).     Aeechylos  fi^.   218    schildert    bereits  die 
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Peuergeburt  des  Gottes,  nach  Eur.  Bacch.  797  verkündet  ein 
Auflodern  der  Flammen  im  Bezirk  der  Semele  seine  IfSha 
IlvfuröXos  ist  ein  Beiwort  des  xipawos  bei  Enr.  SuppL  540 
wie  des  Dionysos.  Neben  Zeus  wird  auch  wol  Hephaestos  als 
sein  Vater  bezeichnet,  "Wie  jene  Gewitterwolke  der  Thetis  oder 
des  Zeus  erscheint  auch  er,  das  /roviAöftofi^oy  ßpiipoe  (Nenn. 
6,  179),  in  der  wechselnden  Gestalt  des  Stiere,  Feuere,  Dra- 
chen und  Leuen  (Eur.  Bacch.  1015),  wozu  noch  Nonnus,  nm 
zu  überbieten,  den  Panther,  das  Schwein,  das  Wasser,  das 
Pferd  und  den  Tiger  fügt  (1,  15  f.  6,  180  f.).  Daher  werden, 
wie  auf  den  bildlichen  DarsteUungen  des  Läebessieges  des  Peleus 
neben  der  Thetis  die  Tiere,  in  die  sie  sich  verwandelt,  er- 
scheinen, so  auch  auf  archaischen  Vasen  im  Gigantenkampf  des 
Dionysos  in  dem  gleichen  naiven  Sinne  Löwe,  Panther  und 
Schlange  als  Uitstreiter  desselben  dargestellt  (Robert  Bild  and 
Lied  22).  Dass  der  Scholiast  Gregor.  Naz.  {Welcker  G.  G.  2, 
194)  nicht  schlecht  unterrichtet  war,  wenn  er  meldete,  die  The- 
baner  hätten  seit  der  Niederkunft  der  Semele  den  Blitz  verehrt, 
erhellt  vielleicht  schon  aus  der  Bezeichnung  derselben  als  /t^ 
Tifp  Ktpawia  (Soph.  Antig.  1159.  Eurip.  Bacch.  6),  wenn  nicht 
doch  darunter  richtiger  die  vom  Donner  getroffene  verstand^i 
wird,  wie  Aeschylos  von  'Pünes  xepavvtat  spricht  (N.  J.  f. 
PhiloL  123,  94),  sicher  aber  aus  der  Notiz  des  Paus.  9,  12,  3, 
Dionysos  Eadmeios  sei  nach  dem  Glauben  der  Thebaner  ans 
einem  Holze  gemacht,  das  zugleich  mit  dem  in  Semele's  Thala- 
mos  lahrenden  Blitz  vom  Himmel  gefallen  sei.  Dies  aber  zielt 
nicht  auf  eine  blosse  lokale  Bildnisssage,  sondern  stimmt  zu 
dem  nicht  nur  in  Boeotien  dem  Dionysos,  sondern  auch  wol 
dem  Zeus  beigelegten  Beinamen  ivSevSpo^  oder  SerSptTtK 
(Welcker  G.  G.  2,  196.  603.  Kuhn,  Herabk.  245),  wodurch  wie 
im  Agni  vanejä  oder  vaner^,  dem  holzgeborenen  oder  -walten- 
den, die  im  Holz  schlummernde  Kraft  des  Feuers  au^^ednlckt 
wird.  Auch  der  Beiname  ^Xia^y,  9\ioas-,  *Aoiof  deckt  sich 
begrifflich  genau  mit  dem  i;van  in  mätari9van,  dem  schwellen- 
den Agni.  Von  dem  ebengebomen  Zagreus  singt  Nonn.  6,  16Ö 
der  orphischen  Sage  gemäss:  of  ^los  SSprfs  fiovrot  txoupee- 
vItjs  iirtßTfdaro,  j:ci/>l  Si  ßm^  äanpox^  i\4\i&e.  Bei  Ludui 
und  Nonnufl  bekämpft  er  seine  Feinde,  die  Inder  und  auch  die 
Giganten,  mit  dem  Feuer  des  Blitzes  (R.  Köhler  d.  Dionysiaca 
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d.  N.  13.  71.  90).  Die  Wände  des  dimkleo  Gemache,  in  dem 
Ino  ihn  verbii^  leuchten  vom  Olanz  dee  Kindes  (Nonn.  9,  103). 
Auf  Beine  stürmische  Feuernator  weist  auch  sein  Beiname  ßpö- 
fitos,  ifiißpoftot  hymn.  in  Dionys.  Baumeister  7,  56.  26,  1.  Das 
Wort  ßfiöfiot  beheischt  allerdings  einen  weiten  Kreis,  hat  aber 
wol  seinen  Ceutralsitz  im  Prasseln  des  Feuers.  So  bemerken 
die  Schol.  IL  14,  396  zu  nvphs  ßpöpot :  Sätv  xal  rov  ^iÖyv- 
«ov  ortet  lipopov  tov  nvpos  xai  ainov  Bpöfitm'  xaKovOty 
und  weiter:  of  noirftai  rbv  fwäor  txXaÖav  Sri  ix  ^105  xal 
SspiXfff  wr  ißXijäTf  Tip  xtpawip  xai  Zxi  nvpoysv^  itfrty. 
Auch  Diod.  4,  5.  Dio  Chrys.  Or.  27  und  das  Etym.  M.  leiteten 
diesen  Beinfunen,  dem  sich  in  Find.  frg.  53,  10  Bei^k  noch 
'üptßöae  zuteilt,  vom  Lärm  des  Donneis  und  Blitzes  bei 
s^ner  Qeburt  ab.  Daber  heisst  auch  Zeus  in  den  orphiscben 
Hymnen  tnfdßpofiot  imd  irvpißpo/ioe-  Das  entsprechende  skr. 
bhramäs  wird  gern  von  Agni  gebraucht  R.  V,  4,  4,  2.  6,  6,  4. 
Den  Bisalten  kündete  Dionys  durch  einen  mächtigen  Feuer- 
schein ein  fruchtbares  Jahr  an  (Aristot  Thaumasia  122  p.  842  B) 
ganz  in  der  Art  eines  echten  Frühlingsgewittergottes.  Die 
Fackel,  als  Symbol  dee  Blitzes,  ist  ein  Hauptattribut  seiner 
Feste. 

Wenn  im  Qegensatz  zu  der  Feuematur  Dionysos  andrer- 
seits in  Elis  und  Methymnae  aus  dem  Meer  und  in  Argos 
unter  Trompetenklang  aus  dem  See  von  Lema  hervorgerufen- 
oder  hervorgezogen  wurde  (Plut  Qu,  Gr.  36.  de  Is,  35.  Paus. 
2,  20,  2.  10,  19,  2),  so  bezeugt  gerade  dieser  scheinbare  Wider- 
spruch die  Bichtigkeit  unserer  Auffassung.  Ist  es  doch  neben 
dem  feurigen  Donner  die  Wolke,  weldier  der  Blitz  sein  Dasein 
verdankt  Darum  sagt  Nonnue  1,  4  vom  Bacchus,  tiry  ix  wu- 
poe  vypoy  aeipai  Zevs  ßpitpoe.  Es  ist  ein  erweitertes,  wol 
nicht  mehr  auf  der  Natur  beruhendes  Bild,  wenn  auf  einer 
Vase  Herakles  den  Dionysos  durch  die  Fluten  trägt,  wie  Thor 
den  örvandiL  Auch  der  eigentümliche  Opferbrauch  auf  Tenedos, 
wo  nach  Aelian.  H.  A.  12,  34  dem  Dionysos  die  schönste  träch- 
tige Kuh  genährt  und,  nachdem  sie  geboren  hatte,  genau  wie 
eine  Wöchnerin  gepflegt,  deren  Kalb  aber  wie  sonst  dem  Bacchus- 
kind Kothurne  angelegt  wurden,  knüpft  wol  noch  an  das  alte 
Bild  von  der  Wolkenkuh  aa 
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Dionysos  heisst  deswegen  anoh  ßovyevtti  and  wird  gleich 
kgrä  und  Indra  als  Stier  gerufen  (Welcter  Gr.  G.  2,  598)  und 
bei  den  Bömeni  mit  goldeoem  Hom  gedacht  (Roecher,  HythoL 
S.  1058)  und,  weil  die  Titanen  den  Dionysos -Zagreus  zerriBsen, 
so  zerrissen  auch  die  Kreter,  die  nach  Jul.  Firmicus  Matemm 
(d.  errore  prof.  rel.  6,  5  p.  84  Halm)  bei  der  BegrÄbnißsfeier 
des  Gottes  Alles  nachahmten,  was  derselbe  getan  nnd  erlitten, 
unter  wUdem  Geschrei  einen  Ochsen  mit  den  ZiÜinen,  wie  and) 
die  Alten  schon  früher  das  Essen  rohen  Welsches  bei  den 
dionysischen  Orgien  erwähnen  (Weniger  CoUe^um  d,  Thyiaden 
in  Delphi  11).  Unter  Donnei^gebrüll  flammt  ja  der  Blitz  hervor, 
und  vielleicht  bedeutet  auch  'laxxos  für  rtfen^oe  nicht  den 
gerufenen,  wie  CurtiuB  Gr.*  460  meint,  sondern  den  rufenden 
Gott  Ein  anderes  Beiwort  desselben  Stßtiffwp,  SttUföroHot 
(Welcter  G.  G.  2,  582)  erklärt  sich  ebenso  leicht  wie  der  »zwie- 
gebome«  dvijanman  ß.  V.  1,  60,  1.  140,  2.  149,  4  5  Agni  als 
Sohn  des  Feuers  und  des  Wassers. 

Selbst  die  Schenkelgeburt,  die  schon  an  einer  sehr  alten 
Vase  dargestellt  wird  (Welcker  G,  G.  2,  580),  mag  aus  diesran 
Yorstellungskreiee  erklärt  werden.  Soeben  aus  der  Höfte  des 
Zeus  geboren  steht  Dionys  auf  den  Knieen  des  Gottes,  ane 
Fackel  emporfialtend,  mit  der  Beischrift  ^/02*ßi  (Welcker 
G.  G.  2,  580.  Kuhn  Herabk.  244).  Wenigstens  wird  wol  mit 
Recht  die  vom  wilden  Jäger  herabgeschleuderte  Pferde-,  Men- 
schen- oder  Behkeule  von  Schwartz  (P.  A.  Stud.  23.  Indogenn. 
YolksgL  221  f.),  auf  Blitzerscheinungen  gedeutet,*)  und  Tielleöcht 
stimmt  dazu,  dass  das  Dionysoskind  nur  7  Monate  im  Leibe 
der  Mutter  liegt.  Es  scheinen  die  7  Wintormonate,  die  der  im 
ersten  Frühlii^^sgewitter  gebome  Blitz  im  Sdiosse  der  Wolke 
ruht,  gemeint  zu  sein,  die  in  den  Mythen  so  oft  zu  7  Jahren 
werden.  Die  Verehrung  des  Dionys  in  phallischer  Form,  die 
schon  Herod.  2,  4  auf  die  hellenische  Urzeit  znrtickfElfart,  ood 
die  Spende  von  Sfixot  oßsXiat  oder  Kuchen  in  ausgespiodienca- 
Phallasfonn  an  seinem  Feste**)  (Lobeck  AgL  1062  C),  bezeugt 
gldchfalls  seine  Blitznatur  (3.  489). 

*)  Auch  AuDUS  Carstens  Uaat  auf  aeiuem  Bild  vom  Sturz  der  Engel 
mehrere  Blitze  sich  un  Ende  kenlensrtig  erweitem. 

**)  So  wurden  ia  Athen  der  Artemis  nnd  den  Uoeren  die  yol^ic 
geDumten  Kuchen  geopfert,  »«tö  *ij»  naiiniriular  PoU.  8,  SS. 


Die  Deutung  des  Peleus-  und  AchUleunnjthus.  Ö03 

Bei  der  Geburt  erscheint  das  SionysoBkiDd  in  einer  ähn- 
li<^eD  Lage  ^e  der  kleine  AdiillenB.  Ortus  in  igne  et  patria 
raptos  ab  igne  manu  heiast  er  in  Or.  Fast  3,  503.  Der  Tater 
rettet  den  Sohn  aus  dem  Feuer,  das  die  beiden  Eltern  von  ein- 
ander scheidet  Der  Eultos  stellt  die  feurige  Umgebung  des 
Kindes  zwar  nicht  in  der  Form  eines  siedenden  EesscJs,  den 
er  aber  dem  Mythus  entsprechend  als  Statte  des  Todes  desselben 
festhält,  sondern  in  der  Form  einer  goldenen  Wanne,  eines 
Liknon,  dar.  Wenn  im  Mythus  auch  wol  Hermes,  der  Wind- 
gott, das  Dionysoskind  den  Flammen  entreisat,  so  sind  es  nach 
dem  delphischen  Kultus  die  Ihyiaden,  die  Stürmerinnen  (s.  u.), 
die  das  Wecken,  das  iyelpBty  rov  Atxvlrrp',  besorgen-  Dieses, 
mit  dran  herbstlichen  Ifttyeipety  (Flut  Is.  35  vgl.  Eimer  or.  9, 
560)  nicht  zu  verwechseln,  fiel  in  den  delphischen  Uonat  Ama- 
lios  {att  Gamelion  d.  i  Jantiar  —  Februar  vgl.  Weniger  d.  Colle- 
gium  der  Tbyiaden  14)  und  sdiildert  das  Erwachen  des  Blitzes 
im  ersten  Frfthlingsgewitter  oder  sucht  es  vielmehr  zu  ver- 
anlassen (s.  u.)  Die  Beziehung  zum  Feuer  scheint  nicht  dabei 
zu  fehlen,  denn  auf  einer  Terracotte  tragen  ein  Satyr  und  eine 
Maenade  das  Kind  in  seiner  Wanne  davon,  jener  einen  HyrsoB, 
diese  eine  Fackel  gegen  dessen  Haupt  hinhaltend  (Preuner 
Hestia  61),  doch  kann  man  darin  mit  Wieseler  auch  ein  blosses 
Spiel  sehen. 

Xoch  deutächer  ist  die  Wetterwolkennatur  der  Lade  {käpvaS), 
in  welcher  Dionysos  zu  Patrai  in  einer  bestimmten  Nacht  aus- 
getragen wurde  (Paua  7,  19.  20).  Wer  sie  öffnet,  wird  wahn- 
sinnig, wie  auch  Lykurg  und  die  Töchter  des  Eleutber  dorch 
Dionysos  wahnsinnig  gemacht  werden.  Das  aber  ist  die  Kraft 
des  Blitzes  (Kuhn  Herabk.  223  f.),  der  aus  der  geöfbeten  Wolke 
hervorflammt  So  werden  auch  die  Töchter  des  Kekrops,  als 
sie  die  Lade  öffiien,  in  der  Erichtbonius,  des  Hephaestos  Sohn 
liegt,  der  auch  in  Kunstdarstellungen  wol  mit  Dionysos  con- 
curriert  (Koscher  M.  L  1123),  vom  Wahnsinn  ergriffen.  Darum 
schlüpft  auch  unter  dem  Deckel  der  tä(fti}  im  Dienst  des  klein- 
asiatischen Sabazios  eine  Schlange  hervor  (Röscher  M.  L  1086  f.), 
sowie  Schlangen  den  Erichthonios  und  Herakles  in  seiner  Wi^ 
uniringeln.  Die  Qoldwanne  der  Göttersage  hat  also  kaum  einen 
andern  Sinn  als  das  Feuer,  der  Kessel,  der  Backofen  der  Nereidrai- 
sage.    So  muss  auch  der  nordische  Blitz-  und  Regengott  Thor 
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durch  zwei  >Eerlaugc  d.  i.  geheizte  Wanneabäder  waten,  die  achon 
Uhland  Thor  23  auf  die  blitzamloderteD  Gewittergüsse  gedeutet 
hat,  wie  denn  ja  auch  die  schwere  Wetterwolke  im  Bairischea 
noch  heute  Anel  mit  der  Laugen  genannt  wird,  also  mit  einem 
wannen  Bad,  das  eine  Alte  zubereitet,  veiglichen  wird  (J.  M. 
1, 148).  Im  R  V.  wird  Agni  von  den  Wasser&aueu  gehegt  und 
gepS^,  und  in  die  finnische  £aleTalarune  26  ist  es  wol  aus 
dem  verwanten  littauischen  Glauben  übertragen,  wenn  im  Himmel 
Jungfrauen  das  Blitzfeuer  in  goldoer  Wiege  oder  in  einem  Eorbe 
Kupfers,  in  grundlosem  Goldgeffisse  schaukeln.  (Scbwrack,  lijth. 
d.  Slawen  376)  Die  deutsche  Sage  hat  die  Himmelscene  bereits 
auf  die  Erde  versetzt  Eine  goldne  Wiege,  Wanne  oder  Hulde, 
ein  noch  heute  lebendiges  Bild  der  Wolke,  wird  von  einer  oder 
drei  alle  7  Jahre  sichtbaren  Jungfrau  gehütet.  Wo  m  ver- 
graben ist,  wird  ein  gewaltiger  Knall  und  grosses  Geschrei  ver- 
nommen. Nach  Kuhns  Vermutung  (W.  S.  1,  303)  wurde  das 
von  weissen  Jungfern  umgeb^ie  >mirrende<  Kind  darin  ruhend 
gedacht,  dessen  Schreien  Regen,  Wetter  und  Sturm  ankündet 
(W.  S.  1,  239).  Die  Wolken  bringen  also  im  Gewitter  das  BUtz- 
kind  herbei  Darum  ist  nach  Aargauer  Glauben,  wenn  es 
donnert,  ein  Stein  von  der  grossen  Muh  herabgepoltert,  und  die 
Hebamme  kann  wieder  ein  Kind  aus  dem  Kleinkindertrog  holen 
(Rochholz  A,  S.  I,  87). 

b.  Da  Zeus  die  umfa&seudste  Gewitterconception  ist,  so 
muss  erwartet  werden,  dass  er  die  Eigenheiten  nicht  nur  eines 
väterlichen  Donnergottes,  sondern  auch  eines  jugendlichen  Blltz- 
gottes  besass,  dass  also  auch  von  ihm  ähnliche  Geburtssagen 
umliefen,  wie  von  AchiUeus  und  Dionysos.  Jtot  yovai  wurden 
nach  Fausan.  4,  33,  1.  2  an  manchen  Orten  von  Gortyna  in 
Thessalien  bis  nach  Itbome  in  Uessenien  gezeigt  und  wir  haben 
durchaus  kein  Recht,  die  Überlieferungen  all  dieser  Städte  mit 
Welcker  Gr.  G.  2,  237  i.  aus  dem  kretischen  Zeusmythus  abzu- 
leiten. Sicher  bat  auf  Kreta,  dessen  griechischer  Eroberung 
eine  phoenicische  vorausging  (oben  S.  93),  ein  fremder,  sei  ee 
phrygischer  oder  phoenlciscber  Kultus  (Welcker  a.  0.  218  t 
Milchhdfer  Auf.  129.  Duncker  G.  d.  A-  5,  306  f.)  besondere  die 
genealogische  Vorgeschichte  dee  griechischen  Zeue  beeinflnsst 
Aber  weder  ist  die  Beimengung  der  fremden  Bestandteile  so 
stark  gewesen,  wie  Duncker  annimmt,  der  in  mehreren  rein 
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indogermanischen  Zügen  Bemitische  sieht  {vgl  Milohhöfer  a.  0. 
130),  noch  auch  ist  der  kretische  Zeusdienst  vom  beUenischen 
grundverschieden ,  wie  Weicker  meint  Im  Wesenüichen  mnss 
man  Lauer  Syst  d.  gr.  Myth.  186  f.  zuBtinunen ,  nach  welchem 
in  Kreta  der  nachmaUge  bellenische  Zeus  zuerst  sich  entwickelte. 
Scheidet  man  auB  dem  kretischen  Zeusmythus  einzelne  semitische 
Elemente  aus  und  führt  die  aus  dessen  Lokalisierung  in  kreti- 
schen Beighölen  hervorgegangenen  Änderungen  desselben  auf 
ihren  ursprünglichen  Sinn  zurück,  so  erhält  man  eine  so  alter- 
tümliche, vollständige  und  echt  volkstümliche  Form  des  Mythus 
von  der  Zeusgeburt,  wie  sie  das  übrige  Griechenland  nicht  auf- 
weist und  überhaupt  die  spätere  idealere  Zeu&aofiassung  als  eine 
des  obersten  unsterblichen  Gottes  unwürdige  fallen  lüsst  Diese 
Naivetät  erstreckt  sieb  auch  Über  die  anderen  Fartieen  der 
kretischen  Zeussage,  wie  auf  des  Gottes  Erziebungsgeschichte 
und  seine  Liebe  zur  Europa  unter  der  heiligen  Platane  von 
Oortyn,  deren  Uünzen  deswegen  auch  noch  ganz  altertümlich 
die  Europa  in  den  Zweigen  sitzend  darstellen  (Boetticher  Baum- 
kuode  32).  Endlich  zeigt  auch  die  kretische  Überlieferung  von  dem 
Tode  des  Gottes,  wie  weit  noch  ihr  Zeus  vom  späteren  idealen 
Zeusbilde  absteht  Auch  Zeus'  Geburt  ist  wie  die  des  Achilleus 
und  Dionysos  mit  der  Trennung  der  Eltern  verknüpft.  Dadurch, 
dass  der  zornige  Vater  Kronos  Kinder  und  Steine  verschluckt 
und  wiederau3speit,  wird  er  wol  noch  kein  semitischer  Daemon. 
Gerade  Oewittervorstellungen  haben  auch  bei  den  Indogermanen 
ähnliche  rohe  Büder  erzeugt  Der  Donner  wird  R.  V.  10,  92,  8 
mit  dem  Au&toesen  des  Hagens  verglichen  und  Jupiter  heisst 
nimbos  flammasqae  vomens  Sil.  Ital.  19,  471  (Schwarz  P.  A. 
Stud.  444).  Da  nun  der  Blitz  als  Stein,  wie  als  Kind  au%efasst 
wird,  so  läge  jenes  Beginnen  des  Exonos  durchaus  nicht  ausser- 
halb des  Kreises  antiker  Naturanschauung ,  wie  dezm  ja  auch 
nach  ApoUodor  1,  3,  6  Zeus  selber  sogar  die  schwangere  Metis 
verschlingt  und  wieder  auswirft.  Der  eingewindelte  Stein,  der 
dem  Kronos  statt  des  Zeus  eingegeben  wird  und  von  ihm  wieder 
ausgespieen  wird,  ist  doch  wieder  nur  Zeus'  Btitzsymbol,  der 
zu  Delphi,  wie  andere  indogermanische  Donnersteine  anderswo, 
feierlichst  verehrt  wurde.  Dass  die  Hole  bei  Lyktos  oder  Knosos, 
in  der  Zeus  geboren  wurde,  nur  ein  Abbild  der  ersten  Gewitter- 
wolke im  Frühling  ist,  deutet  Antonin.  Lib.  19  an,  noch  welchem 
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aus  ihr  jedes  Jahr  zii  einer  bestimmten  Zeit  ein  helles  Feuer 
hervorleuchtet,  wenn  das  Blut  von  seiner  Geburt  hervorquillt 
Zeus  ist  also  ein  Feuergeborener  wie  Dionysos,  heisst  daher 
ebenlalls  fvSevSpos  in  Rhodos  (S.  500),  Hyes  nach  Hesyidi  und 
ßovs  nach  einer  dem  Fythagoras  zugeschriebenen  Inschrift  des 
Zeusgrabes  der  Idaeiseben  Hole  und  wird  wie  Dionys  in  goldner 
Wanne  gewie^  Wird  das  Bild  des  grössten  Hykenischen  Oold- 
rings  von  Müchh&fer  Auf.  135  f.  mit  Recht  auf  die  Geburt  des 
Zeus  bezogen,  so  schwebt  dieser  über  der  Mutter  als  Doppelbeil, 
ein  altes  Blitzsymbol,  in  der  Luft.  Der  Baum,  unter  dem  die 
Uutter  sitzt,  erinnert  an  die  immergrilne  Zeusplatane  bei  Gortyn, 
die  drei  Frauen  aber,  die  wie  auf  dem  lyciechen  Harpyienmonu- 
ment  der  sitzenden  Hauptfigur  Symbole  des  Lebens,  ntunlich 
Blumen  und  Früchte,  darreichen  (S.  102),  möchten  die  bei  der 
Geburt  erscheinenden  Uoeren  bezeichnen. 

Wie  die  Blitzkinder  nicht  nur  aus  der  Yerbindung  des 
Donnerwesens  mit  der  Wolkenfrau ,  sondern  aus  jedem  dieser 
beiden  für  sich  entstehen  können,  das  zeigen  die  bekannteren 
Geburten  der  Athene  aus  Zeus'  Haupt  und  des  Hephaestos  ans 
Hera's  Schoss,  deren  Wolkennatur  verkannt  zu  haben  einer  der 
stärksten  MissgrifTe  der  Welckerschen  Götterlehre  ist  Die  Luft- 
strömungen und  -Störungen  während  des  Gewitters  spi^eln  die 
häufigen  ehelichen  Zwiste  des  obersten  Götterpaare«  wieder. 

c.  Die  Peuerweihe  des  Demophon  durch  Demeter  in  Eleusis 
gehört  ebenfalls  in  diesen  Uythenkreis.  Nach  dem  Raub  ihrer 
Tochter  versah  die  traurig  lunirrende  Demeter  den  Dienst  einer 
Wärterin  bei  dem  eben  geborenen  Sohn  des  Eeleos  und  der 
Metaneira  in  Eleusis  und  salbte  ihn,  da  sie  ihn  unsterblidi  zu 
machen  wünschte,  Tags  mit  Ambrosia,  Nachts  aber  barg  sie  ihn 
wie  einen  Holzscheit  im  Feuer  des  Heerds.  Einmal  belauschte 
die  Mutter  sie  dabei  und  schrie  laut  auf  Da  enthüllte  sicä 
Demeter  in  ihrer  glanzvollen  Oöttergestalt ,  schalt  die  törichten 
Menschen  und  verschwand. 

Diese  im  Demeterhymnus  überlieferte  Handlung  der  Göttin, 
ihr  Name  und  das  gleichfalls  attische  Ehefrauenfest  der  Thesmo- 
phorien,  das  mit  der  Enthaltung  von  der  Gemeinschaft  mit  dem 
Gatten  begann,  dann  den  Charakter  tiefer  Trauer,  wobei  die  Franeo 
wie  die  Sdiwangeren  am  Boden  knieend  sassen  (Welcker  KL 
Sehr.  3,  185  f.),  annahm,  endlich  mit  Spiel  und  Tanz  und  Feier 
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der  Demeter  Ealligeneia  d.  h.  der  Erzeugerin  Bchöner  Eioder 
Bchloss,  Alles  dieses  laust  Demeter  nicht  als  eine  Getreidegöttin, 
sondern  als  eine  mütterliche  Göttin  der  Fruchtbarkeit  erscheinen. 
Aach  die  richtige  Deatnng  des  Namens  aus  ^ijftoßi^tjfi  d.  1. 
landesmntter  (Baunack  Rhein  M.  N.  F.  37,  475)  kennzeichnet 
sie  nur  als  letztere.  Der  Hymnus  zeigt  zwar  noch  keine  Spur 
von  der  Feier  des  Dionysos  und  der  Köre,  auf  deren  Gestaltung 
mÖgUcher  Weise  fremde  Ideen,  wie  Duncker  G.  d.  A.  6,  225  f., 
aber  auch  hier  zu  weitgehend,  ausführt,  eingewirkt  haben  können. 
Aber  gerade  jene  Demophonweihe  erscheint  durch  ihre  Verbin- 
dung mit  der  alten  Familientradition  des  eleusinischen  Fürsten- 
hauses bereits  als  eine  alte  Lokalform  einer  solchen  Feuerweihe, 
wie  sie  im  späteren  Kultus  auch  Dionysos  er&hren  zu  hab«i 
scheint  und  wie  sie  im  innigsten  Zusammenbang  mit  dessen 
mythischer  Feuergeburt  stand.  Wir  haben  deshalb  kernen  ge- 
nügenden Grand,  sie  mit  W^;ener  (PhiloL  35,  227  f.)  tds  eine 
blosse  Übertragung  ans  der  Achilleussage  anzusehen.  So  will- 
ktlrUch  wagte  doch  wol  auch  im  7.  Jh.  kein  Hymnendichter  mit 
einem  Hauptpunkt  des  lepos  Xöyos  umzuspringen.  Wir  sehen 
vielmehr  darin  eine  Parallele  zu  der  Achilleussage.  Denn  noch 
in  einer  andern  verwanten  Scene  war  Demeter  der  Nereide 
Thetis,  mit  der  sie  auch  den  Zunamen  äyXaöxapxof  teilt 
(8.  492),  ainlich.  Die  Verzehrung  der  Schulter  des  Pelopskindes, 
dessen  zerstückelter  Körper  von  seinem  Vater  in  einen  Kessel  ge- 
worfen wurde,  wird  bald  der  Demeter,  bald  der  Thetis  zugeschoben 
(Preller  Gr.  M.^  2,  384).  Hier  ist  es  die  Uoere  Klotho,  die  ihn 
dem  ungläubigen  Pind.  Ol.  1,  26  zufolge  herauszieht  Eine  andere 
trauernd  umiirende  Nereide,  Ino,  wird  wie  die  trauernde  schwarze 
Demeter  zur  Pflegerin  und  zwar  der  des  Dionysos,  der  aber 
offenbar  wiederum  nur  dem  von  ihrem  Gatten  in  einen  Kessel 
geworfenen  Helikertes  gleich  ist  (S.  508),  und  wie  Demeter  schlägt 
auch  sie  die  Felder  mit  Dürre.  Ohne  Kuhns  Ansichten  über 
die  Gewitterwolkengöttiu  Demeter,  die  Mannhardt  M.  F.  280  f. 
völlig  verwirft,  alle  zu  teilen,  muss  ich  hier  wie  im  Anz.  f  D. 
A.  11,  159  f.  behaupten,  dass  manche  ihrer  Züge,  wie  die  Ver- 
folgung der  rossgestaltigen  Demeter  durch  Posüdon  Hippios, 
die  damit  zusunmenhängende  Trauer  der  schwarzen  Pferdekopf- 
demeter  in  der  Hole  und  nun  auch  die  vom  Aufschrei  der 
Mutter  begleitete  Feuerweihe  Demophons  und  das  Aufleuchten 
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der  Gröttin  im  Hause  des  Keleos  nur  zu  einer  WoUceDfrau  von 
der  Art  der  Thetis  und  Ino  passen.  Erst  später  wurde  Demeter 
nach  einer  ähnlichen  Entwicklting  wie  Dionyos  eine  Erd-  und 
endlich  eine  Eorngöttin.  Ihr  Zögling  aber  trägt  den  Namen 
Demophon  Volksglanz,  wie  er  einem  Blitzheros  wol  ansteht 
Wir  halten  demnach  auch  seine  Feuerweihe  fSr  einen  der  Ge- 
schichte von  der  Weihe  des  Achilleus  wesentlich  gleichwertigen 
meteorischen  Uytlios,  der  jedoch  von  der  Lokall^ende  stark 
verändert  ist. 

d.  Eine  andere  Feuerweihe,  die  des  Palaemon  oder  Melikertcs, 
iKiheint  schon  durch  den  zweiten  Namen  des  davon  betroffenen 
Kindes  auf  pboenicischen  Ursprung  hinzudeuten,  und  gewiss  ist 
auch  die  Sage  von  seinen  Eltern  Atbamas  und  Ino  nicht  frei 
von  fremdem  Einflüsse,  dazu  mit  manchen  andern  Mythenkreisen, 
wie  denen  des  Zeus,  des  Dionysos  und  Herakles,  verknüpft  und 
in  den  Einzelheiten  so  schwankend,  dass  ihre  Deutung  schwer 
fällt  Doch  scheint  die  Grundlage  eine  echt  griechische  Ner^den- 
sage  zu  bilden.  Denn  die  Ino  sowol,  als  auch  Nepbele,  ihre 
Voi-gängerin  in  der  Ehe  mit  Atbamas,  ist  eine  Nereide  im  altem 
Sinne  des  Worts,  eine  Wolkenirau,  aber  beide  sind  von  ein- 
ander verschieden.  Gäbe  das  späte  griechische  Sprichwort: 
iMcht  für  die  Göttin  eine  Sterblidie,  wie  Athamas<  (Apostel. 
11,  58),  den  Ausschlag,  80  sähe  0.  Müller  Orchom.  S.  163  mit  Redit 
im  Gegensatz  von  Nephele  und  Ino  den  zwischen  Göttlichem  und 
Menschlichem.  Aber  diese  Aufhssung  des  Gegensatzes  ist  wie 
die  des  zwischen  Hera  und  Semele  hervortretenden  eine  spatere. 
Alle  diese  Gestalten  haben  ursprünglich  denselben  daemonischen 
Rang.  Ihr  Unterschied  ist  vielmehr  aus  dem  verschiedenen 
Verhalten  des  Gewölks  entsprungen,  der  im  Apsaras-  wie  im 
Nereidenkreise  auch  durch  den  Gegensatz  schöner  Töchter  und 
einer  unholden  Mutter  oder  durch  das  verschied^ie  Verhalten 
einer  und  derselben  Nereide,  wie  der  Thetis,  ausgedrückt  wird 
(J.  M.  1,  187  £).  So  ist  hier  die  erste  Frau,  Nephele,  die  ruhig 
herabrauschende  segenspeudende  Regenwolke,  didier  Phrixos  und 
Heile  ihre  Kinder  und  der  Widder  ihr  Tier,  dagegen  ist  die 
zweite  Frau,  Ino,  die  den  Regen  lange  versagende  Wolke,  wes- 
halb sie  durch  Dörren  des  Fruchtkoms  eine  Hungersnot  ver- 
ursacht Aber  endlich  gebiert  auch  sie,  im  Gewitter  ßUlt  der 
Blitz,  weshalb  auch  nach  anderer  Sage  ihr  Sohn  Piüaemon  dem 
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Zetis  das  Haupt  spaltet  wie  der  Blitzgott  Hephaestos  fWelcter 
Gr.  G.  1,  665.  Lauer  Syst  3,  20).  Ihr  Gatte  wirft  nach  Aeachyl. 
(Frg.  bei  Athen.  2,  37  f.)  ihr  Kind  in  den  siedenden  Kessel,  eine 
Scene,  die  nach  Welckers  und  Gerhards  Deutung  auf  Tasen- 
bildem  durch  einen  auf  einem  Feuer  stehenden  Kessel  wieder- 
gegeben ist,  neben  dem  zwei  Frauen  sitzen  und  hinter  dem  ein 
Mann  steht  (Preuaer  Hestia  S.  60).  Aber  Ino  entreisst  es  der 
Gefahr,  wie  das  kretische  Abbild  der  Thetis,  und  springt  mit 
ihm  ins  Wasser.  Die  Naturbedeutung  dieser  Scene  1^  Nonnus 
7,  363  noch  völlig  nackt  vor,  indem  hier  Zeus  den  tökov  'Ivove 
bezeichnet  als  Toy  Si  tOHifOs  nm6o<pövov  ßtiXkovra  Satveiv 
Trrepötvn  ßeXiftvt^.  Nun  ei^esst  sich  die  Wolke  d.  i.  die 
thrfinenreiche  Klage  der  Ino,  'Irovs  &xVi  welche  die  Aeoler  zu 
Elea  nnd  die  Kreter  in  den  Thränenfesten  der  Inachia  feierten, 
wie  auch  sonst  die  alt-  und  neugriechischen  Nymfen  und  Nereiden 
zn  Tbränen  gern  bereit  sind,  man  gedenke  nur  der  Nereiden- 
klagen in  der  II.  23,  14  f.  u.  Od.  24,  37  f.  und  der  Nymfen, 
deren  Thränen  Quellen  werden  (Lehrs  Fop.  Aufs.  102  f.).  Die 
finstere  Gewitterwolke  wird  zu  einer  liditen  Wolke,  sie  wird 
Leukothea,  Hpariov6a  x^V«  xXjfiSa  yaX^Tje  (Nonn.  9,  86),  mit 
deren  Namen  man  nach  Hesych  s.  y.  alle  Nereiden  bezeichnen 
könnte.  Auch  heisst  sie  gleich  den  neugriechischen  Nenüden 
(Wachsmuth  d.  alte  Griechenl.  S.  53)  einfach  naX^  auf  dem 
nach  ihrem  Absprung  KaXrje  Spo/io?  genannten  Moluriscfaen 
Felsen  (0.  MOiler  Orch.  168).  Als  Leukothea  wirft  sie  nach 
dem  Unwetter  dem  Odysseus  das  rettende  Schieiertuch  zu,  das 
mit  ihr  ebenfalls  die  Nereiden  teilen  und  geniesst  im  Ueer  mit 
Nereus'  Töchtern  ein  neues  glückliches  Dasein  (Find.  Ol.  2,  31), 
die  ffovTiäf  Nrfpete  (Nonn,  5,  559.  10,  124),  die  vahetpa  Sa- 
Xäaetje,  elvaUr}  ms  Bhis,  'TSptees  <äs  FaXtireta  (N.  9,  79  f.). 
Im  Nereidemnythus  der  Jno  kehren  mehrere  Grundzüge  der 
llietiesage  wieder,  die  nahe  Beziehung  zum  Wolken-  und  Meer- 
wasser, die  thränenreiche  Klage  und  die  Hilfe,  welche  sie  dem 
bedrohten  Seefahrer  gewährt,  denn  auch  Thetis  fOhrt  im 
4.  Gesang  des  Apoll.  Rh.  die  Argo  sicher  zwischen  Scylla  and 
Charybdis  hindurch.  Auch  ist  die  Inosage  wie  die  Thetissage 
mit  dem  Mythus  des  Zeus  und  zwar  dem  des  Z.  Laphystios, 
des  Kinderverschlingers,  verkntipft  (Freller  Gr.  M.»  2, 310).  Aber 
die  bedeutsamst«  tlbereinstlmmtmg  ist  die,  dass  auch  Ino  in 
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Folge  des  Eesselwurfä  ihres  Kindes  ihre  Ehe  trennte,  zumal  da 
nach  einigen  Versionen  der  Sage  nicht  Athamas,  sondern  sie 
denselben  ausführte  (R.  Köhler  Dionysiaca  d.  Konnus  21),  wie 
sie  denn  auch  nach  Sophokles  ihren  Stie&ohn  Fhrixos  zu  opfern 
riet,  vorüber  ebenfalls  ihr  Gemahl  ergrimmta  Fast  noch  wich- 
tiger ist  ihre  Berührung  mit  Demeter-  Die  umirrende  Ino, 
schwarz  und  trauernd  wie  Demeter,  wird  eine  Wärterin  des 
Dionysos,  des  Feuerkindes,  wie  die  Demeter  die  des  gleichartigen 
Demophon,  und  wenn  auc^  sie,  die  Nereide,  den  Feldern  Dürre 
bringt  wie  Demeter,  so  unterstützt  dies  die  Anschaung,  dass 
Demeter  gleichfalls  vor  dem  Übergang  der  Völker  zum  Acker- 
bau ursprünglich  eine  Wolkengöttin,  keine  Komgöttin  gewesen 
sei,  ebenso  wie  Dionysos  ursprünglich  vor  der  Zeit  des  Wein- 
ban's  ein  regnender  Blitzgott,  kein  Weingott  war.  Endlich  ge- 
hört Ino  als  Schwester  der  Semele  in  den  Dionysosmythos,  der 
wiederum  in  Eleusis  mit  dem  Demeterkultns  Terknü[tft  ist 
Han  sieht,  wie  Semele,  Thetis,  Demeter  und  Ino,  so  verschieden- 
artig sie  gestaltet  wurden,  sich  nahe  verwant  sind. 

e.  Die  Feuerweihe  des  Meleagros.  Der  Dichter  der  Fhoinix- 
episode  des  9.  Iliasgesangs  hat  die  tiefgebende  Ähnlichkeit  des 
MeleagroB  und  der  Achilleus  wol  empfunden,  indem  er  beide 
Charaktere  zu  schöner  mahnender  Parallele  einander  gegenüber 
stellt  Aber  diese  Ähnlichkeit  liegt  nicht  nur  im  leidenschaft- 
lichen Wesen  der  beiden  Helden  und  in  dem  frühen  Ende  ihres 
leidenschaftlichen  Daseins,  sondern  auch,  aUerdings  dem  ersten 
Blick  weniger  leicht  erkennbar,  in  dessen  Ursprung.  Meleagros 
stammt  vom  Oeneus,  in  dem  ich  schon  J.  M.  1,  199  einen 
Wolkenwasseiiiütenden ,  den  Eentanren  n^verwanten  Daemon 
vermutete,  (nach  Anderen  vom  wilderen  Ares)  und  der  Althaea, 
der  Heil  und  Gedeihen  bringenden  Wolkennymfe  {äXäalv<a, 
aXärjanoa  heile  vgl  apovpa  äläofUrtf  aviftoiarr  Qu.  Smym. 
9,  475,  skr.  rddhis  Gedeihen,  zend.  ared  wachsen,  fördern). 
Die  Namen  seines  Orossvaters  Fortheus  und  seiner  Oheime 
Agrios  und  Kelas  verraten  die  wilde  Sturmnatur  dieses  Ge- 
sdilechts,  sräne  Brüder  Toxeus  und  Tydeus  scheinen  wie  er 
selber  aus  Wind  und  Wolken  geborene  Blitzdaemonen  zu  sein. 

Meist  nach  Euripides  erzählt  Apollodor,  dass  die  Moereo 
der  Althaea,  als  ihr  Kind  7  Tage  alt  war,  anzeigten,  dasselbe 
müsse  sterben,  wenn  der  auf  dem  Herde  brennende  Scheit 
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Terzehrt  sein  werde,  worauf  die  Mutter  ihn  in  eine  Lade  le^. 
Allerdings  erscheint  ja  hier  nicht  Meleagros,  sondern  ein  Scheit 
im  Feuer  und  dieser  ist  hier  nur  noch  ein  Symbol  der  Lebens- 
flamme. Und  auch  den  Feuerbrand  kennt  weder  Homer,  noch 
auch  nach  Paus.  10,  51  überhaupt  Jemand  vor  Phrynichos. 
Aber  doch  brennt  und  erlischt  Meleagros  Leben  mit  Ihnen,  und 
das  Erscheinen  der  drei  Moeren  und  des  Feuerbrandes  ist  wie 
jenes  Erscheinen  der  drei  Frauen  vor  der  auf  der  Erde  knieen- 
den Rhea  auf  dem  my kenischen  Ooldring,  über  der  die  Blitzaxt 
schwebt  (S.  506),  und  am  7.  Tage  nach  der  Geburt  p&egten  die 
Amphldromien  d.  b,  die  Feuerweihe  des  Neugeborenen  stattzu- 
finden, wobei  derselbe  um  das  Herdfeuer  getragen  wurde.  Es 
ist  hier  also  wol  tirsprünglich  mit  dem  rasch  vergäugUchen 
Feuerbrand  Saköt,  der  auch  noch  in  Aristot  Meteor.  1,  4  eine 
feurige  Luft^'scheinong  bezeichnet,  der  Blitz  und  als  solcher 
Meleagros,  der  Sohn  des  Winds  und  der  Wolke,  selber  gemeint, 
den  die  Mutter  nur,  um  ihn  länger  zu  erhalten,  in  ihrer  liade 
(S.  503)  biJT^*) 

B.  Parallelen  In  Eultos,  Sitte  und  Sage 
der  Indogermanen, 
Kraft-  und  lebensvolle  Naturanschauungen,  die  sich  in 
Mythus,  Sage  imd  Sang  zu  künstlerischer  Gestaltung  drängen, 
pflegen  auch  nach  einem  Ausdruck  in  Kultus  und  Sitte  zu 
suchen,  und  die  Formen  des  Gottesdienstes  und  der  heiligen 
Bräuche  zeigen  sich  dann  bestimmt  durch  die  Formen  des 
älteren  Mythus.  Jene  werden  in  diesem  Falle  zu  wichtigen 
Zeugnissen  für  das  Alter  der  letzteren.  Freilich  ist  es  oft  sehr 
schwierig,  das  chronologische  Verhältnis,  in  dem  die  mythischen 
idealeren  Elemente  der  Mythen  und  Bräuche  zu  ihren  rein 
realen  stehen,  genau  zu  erkennen,  ja  auch  nur  diese  beiden  oft 
in  einander  spielenden  Elemente  scharf  von  einander  zu  scheiden. 

*}  Die  Sagen  von  Peneua  und  Belleroidun  und  Ericbthoiüi)»£rechtheiiB 
enthalten  muche  Z&ge  der  AchUleusMge.  Am  lehrreichsten  aber  wird 
eine  genaue  Yergleichang  derselben  mit  der  Heraklesaage  sein,  weU  nch 
daraus  zwei  merkwttidige  Hauptrerdouen  des  Blitzm;thus  ergeben,  die 
auch  schon  in  Iran  und  Deutschland  toU  entwickelt  neben  einander  stehen, 
wie  ich  ent  gegen  AbschluBS  meiner  Unt«nuchung  ea  ep&t  bemerkt  habe 

(8.   ö.) 
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Han  beurteilt  jetzt  die  Scenen  dee  sog.  LeuiotbearetiefB  als 
blosse  Familienvorgänge,  und  als  solche  können  allenfalls  aucb 
die  des  lyciscben  HarpyieDmoniunents  aufgefasst  werden.  Aber 
die  auf  diesem  dargestellten  Verstorbenen  sind  nicht  nur  heroi- 
siert, sondern  auch  von  einer  reichen  mythologischen  Symbolik 
umgeben  (Curtius  Äroh.  Z.  1869  S.  12.  MUchhöfer  A.  Z.  1881 
S.  Ö4).  Umgekehrt  hielt  man  früher  eine  Reihe  von  Vasen- 
bildem  für  Darstellungen  von  Amphidromien,  die  man  jetzt  auf 
mythische  Feuer-  mid  Eesselweihen  deutet  Aber  auch  diese 
scheinen  andrerseits  manche  rein  reale  unmythische  Geburts- 
feierbräuche  zu  enthalten.*^  um  den  Sinn  der  Amphidromien 
zu  begreifen,  muss  man  auf  deren  Torgeschichte  eingehen,  und 
die.  Lückenhaftigkeit  der  griechischen  Überlieferung  wird  hier 
der  vergleichenden  Mythologie  einen  weiteren  Au^iiff  gestatten. 
Ab  den  Amphidromien  d.  h.  am  5.,  7.  oder  10.  Tag  nach 
der  Geburt  eines  Kindes  reinigten  sich  die  Gebnrtshelferinneu 
die  Hände  und  trugen  es  (nackt)  im  Kreis  lun  den  Heerd  laufend 
herum,  gaben  ihm  seinen  Namen  und  beschenkten  es  (Preuner 
Hestia  52).  Es  war  offenbar  vor  Allem  ein  Fest  der  Namen- 
gebung  und  der  Reinigung  des  Kindes,  das  eine  mythische  Feuer- 
weibe, wie  etwa  die  des  Achilleus  und  Demopbon,  soweit  es 
eben  die  menschliche  Natur  erlaubte,  annähernd  nachbildete. 
Diese  Form  der  Feuerverwendung  nach  der  Geburt  eines  Kindes 
ist  aber  ohne  Zweifel  eine  spätere,  entwickeltere  als  diejenige, 
bei  der  das  Feuer  nur  den  Zweck  der  Daemonenabwehr  hatte. 
Denn  dies  die  Schrecken  der  Nacht  mildernde  Element  wurde 
wahrscheinlich  seit  seiner  Verwendung  zum  Dienst  des  Menschen 
von  diesem  insbesondere  als  ein  vorzügliches  Schutzmittel  gegen 
die  nächtlichen  Ungeheuer  angesehen,  und  das  irdische  Feuer 
war  es  doch  wol,  das  zuerst  Verehrung  empfing  (vgl.  Spi^el 
Eran.  Alt  2,  49).  Noch  beute  gebraueben  es  fast  alle  wilden 
Völker  und  die  ältesten  idg.  Olaubensurkunden  empfehlen  ee  zu 
diesem  Zweck.  Namentlich  wurde  es  andauernd  zum  Schutz 
solcher  Menschen  unterhalten,  die  schwach  und  hilflos  den  An- 
griffen jener  Unholde  am  meisten  ausgesetzt  waren,  der  Wöch- 
'  nerinnen  und  der  eben  geborenen  Kinder,  die  im  alten  Indien 
>kumära<  leicht  sterbend  hiessen. 

*)  Über  andere  derartig  doppeldeutige  Honunteste  liandelt  Hilefabiifer 
Anf.  188. 
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Die  Mintlras  auf  der  malaiischen  Halbinsel  geben  der 
Wödmerin  einen  Platz  am  Feuer,  um  die  blutgierigen  Daemonen 
zu  Terscfaeuctien,  und  im  polynesischeu  Fakaafo  wird  vom  Ver- 
bot, Nachts  in  den  Hausem  Feuer  anzuzünden,  nur  das  Haus 
ausgenommen,  iu  welchem  ein  Wochenbett  steht  (l^lor  Anf.  d. 
Culi  2,  383.  196  vgl  Forsch,  über  d.  Urgesch.  296).  Ton 
ähnlich  deutlicher  Einfachheit  ist  der  deutsche  Bauembrauch, 
an  der  Wiege  des  Neugeborenen  bis  zum  Tau&tge  oder  40. 
Tage  nach  der  Geburt*)  Nachts  ein  oder  mehrere  Lichter 
brennen  zu  lassen  gegen  Hexen,  Unterirdische,  Druten,  Eiben, 
Witte  Wiwer  oder  luffera,  Maren,  Schrate,  die  den  Müttern  das 
Eind  rauben  oder  gegen  einen  Wechselbalg  vertauschen  möchten 
(Kuhn  N.  S.  105.  W.  S.  1,  125.  2,  33  f.  Meier  Schwab.  S.  474. 
Birlinger  Volkstüml.  1,  322.  Panzer  Beitr.  1,  262.  2,  209.  NdH. 
Jahrb.  1877.  S.  146.  Knoop  Volkss.  a.  Hinterpomm.  155.  Andre 
Bel^e  bei  Mannhardt  0.  M.  593  vgl.  Wolf  Niederl.  S.  312). 
Auch  an  Nomagests  Wiege  brannten  beim  Besuch  der  Yölvur  zwei 
Kerzen  (Nomag.  S.  Cap.  11),  und  noch  heute  darf  in  Skandina- 
vien vor  der  Taufe  das  Feuer  nie  ausgehen,  damit  die  Trolle 
das  £ind  nicht  stehlen.  Auf  den  Hebrideu  wird  Feuer  um  die 
Matter  und  ihr  neugeborenes  Kind  getragen,  um  beide  gegen 
böse  Geister  zu  schützen  (Tylor  Anf  2,  196).  Ja  ihre  Hand 
oder  auch  Sp^en  hielten  Norweger  ans  Feuer  zur  Weihung 
(v^lse)  derselben  (F.  Magnasen  L.  M.  690).  Andere  Indoger- 
manen  verwenden  das  Feuer  ganz  tihnlich.  Noch  heute  nötigen 
die  iranischen  Tadschiks  die  Kranken  das  Feuer  zu  umwandeln 
und  lassen  neben  der  Wiege  eines  Neugeborenen  40  Tage  ein 
licht  brennen,  um  die  bösen  Geister  abzuhalten  (Spiegel  Eran. 
Alterth.  1,  339).  Im  Feuer  an  der  Tür  opferte  der  Hindu  der 
niedergekommenen  Frau  bis  zu  ihrem  Aufetehea  in  den  beiden 
Dämmerungen  Kömer  und  hiees  die  bösen  0«isteT  verschwin- 
den nach  Parask.  Hausr^el  (Abb.  d.  Morg.  Ges.  6.  No.  4.  S. 
31 1).  Agni  wird  aufgefordert,  die  Geisterscharen  zu  verbrennen 
(R  T.  4,  26,  3.  S,  149,  19  vgl.  3,  15,  1),  er  wehrte  insbesondere 
bei  der  Niederkunft  den  Daemon  ab,  der  sich  zur  Kreisenden 
legend  ihr  Kind  töten  wollte  (B.  V.  10,  162  vgl.  Bezzenberger 


*)  Eüe  Wöchnerin  galt  in  Iran  41  Tage  fDr  onrein,  sie  reinigte 
sich  darnach  mit  Knhniiii  and  Wasser  (Spiegel  Ena.  Alt  8,  609). 
L  Ifjrthu.  n.  38 
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Beitr.  7,  212).  Auch  die  Bömer  zündeten  bei  der  Entbindung 
nicht,  wie  Preller  R.  M.  2,  208  meint,  um  das  Licht  zu  ver- 
sinnbildlichen,  an  welches  das  Kind  durch  die  Geburt  gelange, 
aoudem  im  avemincirenden  Sinn  fast  aller  Oeburtsgebrfiudie 
(öhb  Eense  an  und  nannten  eine  der  göttlichen  Oehurtafaelfetinnen 
Candelifera. 

Welcher  Art  diese  dem  jungen  Lehen  ao  bedrohlichen 
Geister  waren,  darüber  kann  kein  Zweifel  sein.  Die  hei  der 
G^bnrt  erscfaeinenden  nordischen  Nomen  und  sädgermanischen 
Schicksal^ungfrauen  hat  schon  Mannhardt  (0.  M.  541  f.  637  f.) 
als  Waäserfrauen,  als  Göttinnen  der  dunklen  und  weissen  Wol- 
ken nachgewiesen.  Die  Tielwissenden  Nomen  kommen  von  der 
mit  weissem  Nass  «hvita  auri«  besprengten,  über  dem  TTrd- 
brunnen  immer  grünenden  Hinunelsesche,  von  einem  unter  dem 
Baum  befindlidien  Saal  oder  See,  von  wo  der  Tau  auf  die 
Erde  berabfäUt  (Tölusp.  17  f.).  Sie  sind  zugleich  Schicksals- 
frauen  und  Wehmütter  >l)aer  log  lögdu,  paer  Uf  kuru  alda 
bömom  orlög  s^a  (Uhland  Sehr.  6,  328),  wie  sie  »kiosa  moet)r 
fra  mögumt  d.  h.  durch  Zauber  die  Mutter  von  ihren  Kindetn 
lösen  (Paftüsm.  12  vgl  D.  M.*  2,  866.  Vigfusson  Corp.  Poet 
Bor.  1,  411).  Im  58.  orph.  Hymnus  heissen  die  entsprechenden 
griechischen  Schicksalsfrauen,  die  Moeren.  nachtgehoren  der 
Theog.  217  gemäss  (vgl  Welcker  Q.  Ö.  2,  190.  3,  16)  und 
wohnen  itrl  Xtfiyrjt  oipavirfs,  Iva  Xevxov  QSoop  yt^rff  öjro 
StipßiTfs  firjywtat  (entfesselt,  erregt  wird),  iv  ömsp^  Xarap^ 
fwxip,  evktöip  avrp^.  Man  ruft  ihnen  zu  »)r«rÖTi;tfSe  ßpo- 
riäv  itr'  aneipova  yaiar*.  Fällt  von  dem  nordischen  Nomen- 
baum das  glänzende  Nass  aUt  *HonigfaU<  auf  die  Erde  herab 
so  sammeln  die  Moeren  nach  Findar  Honig  und  begeistern  sich 
damit  Derselbe  Dichter  stellt  den  Moeren  die  Eileithyia  zur 
Seite,  die  von  Ölen  (Paus.  8,  21)  die  gut«  Spinnerin  genannt 
wurde  und  in  einer  Hole  wohnte  (Od.  19,  188.  Strab.  p.  730). 
Der  hom.  Hymnus  33,  5  saug  von  ihr:  ix  «eb  tvnatSif  re  moA 
tCnapttot  reXiäovat,  nöiyta  tfetJ  5'lj;erari  Sovvoa  ßiov  p  ä*«- 
tpiKee^at.  Je  nach  der  Art  des  Gewölks  sind  diese  Ursprung-  . 
liehen  Wolken&auen  dem  Menschenleben  bald  freundlich,  bald 
feindlich  gesinnt  Zu  jenen  gehören  die  Nymfen  und  die  Nere- 
iden, die  besonders  die  jung  verstorbenen  Kinder  zu  sich  nehmen, 
die  Bromio  signatae  mystidee  d.  h.  die  Nymfen  fordern  den 
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jung  verstorbenen  Enabeo  in  ihre  Mitte,  congregem  uti  Satyrmn- 
poscnnt  (C.  J.  L.  3,  1,  686).  Nahe  verwant  aber  sind  zumal 
den  an  der  wilden  Jagd  beteiligten  Nymfen  der  Artemis  und 
den  neugr.  Neraiden  die  Harpyien  (B.  Schmidt  Tolkal.  125  f.), 
wie  denn  z.  B.  auf  den  lyciechen  Grabdenkmälern  moeren-, 
Qjrmfen-  und  faarpyieohi^  Gestalten  abweGhseln.  Sie  rauben 
Jung  und  Alt,  sängen  aber  auch  wol  Kinder  wie  die  Uaenaden 
(Nonn.  45,  294  f.).  In  diesen  Kreis  gehören  auch  die  schwarzen, 
schnellen,  rasenden,  gestaltwechselnden  Erinyen,  die  Aeech. 
Eum.  50  mit  den  Harpyien  vergleicht  Sie  schenken  und  ver- 
sagen Kindersegen,  sind  Schicksals-  und  Todesgöttinnen,  wohnen 
in  der  Nebelhöle  am  heiligen  Styzwasser,  lassen  giMgen  Qeifer 
sah  Land  träufeln  nnd  kochen  Gift  im  Eeasel  (Düthej  ArdL 
Z.  1874.  S.  81.  ßapp  Myth.  Lex.  1310).  Der  indische  Vatar 
ruft,  indem  er  ein  Wassergef&ss  neben  das  Haupt  seiner  nieder- 
gekommenen Frau  setzt:  »Ihr,  Wasser  (d.  h.  Wolkenwaeser), 
wacht  fär  die  Götter  und  flir  diese  Wöchnerin  mit  ihrem  Sohn« 
nach  Faraskara's  Hausregel  (Abb.  d.  Morg.  Ges.  6.  üt.  4.  S.  31  f.). 
Zu  den  finstem  Wetterwolkengeistem  gesellen  sich  die  bösen 
Winddaemonen.  Auch  sie  trachten  darnach  Kinder  zu  rauben 
und  zu  töten  (vgl  Schwartz  Indog.  YolksgL  197).  Agni  und 
der  Blitzgott  Indra  werden  B.  V.  3,  30,  16.  4,  28,  3.  17,  6,  18. 
4,  23,  7  angefleht  mit  heissem  Speer  die  Bakschas,  Dmhs  nnd 
Dvaras  d.  h.  die  lUesen,  Dmten  und  Zwerge  (Kuhn  Z.  1,  201) 
abzuwehren.  Nach  den  Druten  aber  heissen  die  deutschen 
Wirbelwinde  Drutenwinde  (Panzer  B.  2,  164)  oder  fahrende, 
barende  Frauen  (Wolf  NdrL  S.  616),  die  Wetterhexen  sitzen  im 
Dor-  d.  h.  Wirbelwind  (Kuhn  W.  S.  1,  107),  dessen  Name  mit 
skr.  dhvara  krumm  übereinstimmt*)  Die  verwanten  Maren 
und  Eiben,  die  sich  drückend  auf  den  Menschen  l^n,  steigen 
als  grosse  schwarze  Wolken  auf  (Wolf  Ndrl.  S.  345).  Druten 
und  Hexen  schiessen  wie  die  EUeitfayien  II.  II,  269  f  Es 
stinmit  hierzu,  dass  Indra  auch  die  Gandharven  und  Apsaras 
vom  Wochenbett  fernzuhalten  hat  (J.  M.  1,  91),  in  dessen  Hym- 
nus R.  V.  1,  29,  6  es  heisst:  »Weit  fli^  über  die  Wälder  hin 
der  Wind  mit  der  Kundmäcl<,  die  Orassmann  als    einen  im 

*)  Die  Namen  der  attkimiBchen  Eorone,  Eoronia,  Kyrene  bedeuten 
anch  wol  den  gekrOmmteo,  den  Wirbelwind. 
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kuudala  d.  i.  Ereis  sich  bewegenden  Raabvogel  deutet  (vgl. 
Benfey  Or.  u.  Occ.  1,  40.  Zimmer  Altind.  Leben  89)  und  10, 
97,  13  wird  der  Krankheit  geboten,  auf  Windes  Schwinge  mit 
dem  Wirbel  davonzufahren.  In  einer  Beschwörung,  die  uns 
F8.-0rigene8  (Hippolytos)  adv.  haeret  p.  72  ed.  Miller  bewahrt 
hat,  ändert  Be^k  (Foet  1.  gr.'  3, 1318)  vielleicht  trotz  Diläie?, 
der  ßofißtü  oder  Savßcä  vorzieht  (Rhein.  U.  N.  F.  27,  393), 
das  ßöf^oo  des  1.  Verses:  Neptepitf  ^doWi;  re  xai  oi>pavlif 
ßiöfj  ßof^m  —  vvxrtpo<poin  mit  Recht  in  ßöfißiip  d.  L  bhr 
im  Wirbel  dahin,  was  zu  den  angeführten  gleichartigen  indischen 
Beschwörungen  stimmt  Ein  anderes  Gedicht  verwünscht  die 
Stplyya  vVKttßöav  asb  Xatäy,  ofivtv  otywwjiov  taKVSöpovs 
hti  rpas  (Bergk  a.  0.  3,  1305).  Noch  heute  wfLnsdifflL  die 
alten  Weiber  auf  Kreta  den  bösen  Blick  vom  Einde  w^  in 
die  Berge  zu  den  wilden  Tieren  (Wachsmuth  d.  a.  OriecfaenL  i 
D.  60).  Auch  die  bei  ApolL  Rh.  3,  862  f.  siebenmal  von  Medea 
beschworene  Bpipuä  wird  rvKrmöXot,  ^3oWi;,  ivifioUftr  avaO- 
6a,  aber  auch  xovporpötpof  genannt,  sowie  Hekate  die  iSap- 
Xrie  xovpoxpöfpos  Hesiod.  Th.  452,  der  die  Frauen  anf  E^reuz- 
wegen  wegen  ihrer  Oeburtstiilfe  und  Eonderzucht  opfern.  Herod. 
Vita  Hom.  30. 

Ähnhch  klingen  die  deutschen  Marenbeschwörungen  (J.  M. 
1,  91.  Z.  £  D.  M.  1,  198).  Der  Hebe-,  der  Weh-  und  der 
Bänuutter,  die  sich  der  Wöchnerin  auf  die  Brust  legen,  wird 
der  Weg  über  Berge  und  Gründe,  der  Trude  über  alle  Berge 
und  Wässer  gewiesen,  der  Alp  aufgefordert  den  Sand,  die 
Sterne,  alle  Wege  zu  z^en  (Kuhn  und  Schwartz  N.  S.  444. 
Fanzer  B.  1,  269.  Grohmann  Sagenb.  v.  Böhmen  1,  210).  Wie 
Fetrus,  der  im  deutschen  Yolksglauben  an  Donars  Stelle  steht 
(Hannhardt  G.  M.  16),  beschworen  wird,  die  schwarae  Wolke 
mit  dem  Schwert  entzweizuschlagen*)  (Haltrich  Tolksknnde  d. 
Siebenb.  Sachsen  281),  so  übernimmt  es  nun  statt  des  Feuers 
auch  bei  den  Germanen  der  mit  dem  Blitzfeuer  versehene 
Donnei^tt,  die  Unholde  von  den  Eiadem  und  von  Wöchnerinnen 
abzuwdu^n,  von  denen  man  in  Pommern  sagt,  sie  seien  >in 


*)  Der  Esthe  betete;  Lieber  Donner,  Btoas  anderswohin  die  dicken 
■chwanen  Wolken  aber  SOrnpfe,  WUder  und  Wttsten.  Uns  aber  gib  sflmen 
Segen  (D.  U.*  1,  146  vgl  Humhudt  B.  E.  17). 
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der  wilden  Jagd«  (Kooop  Tolise.  a.  Hinterpommem  Viil).  Im 
Norden  setzte  man  den  Wecbselbalg  an  drei  Donnerstageii  ans 
Ofenfeaer,  erst  dann  auf  den  Kreuzweg,  den  lieblingsort  der 
Windgeister,  damit  die  «kleioea  Leute«  das  gestohlene  Kind 
wiederbrfichtfiD,  oder  man  schlug  ihn  an  drei  Donnerstagen  mit 
Katen,  damit  die  Eibenmutter  ihn  abholte  (Uagnusen  L  H.  679- 
Z.  f.  D.  M.  3,  276.  Müllenhoff  S.  H.  S.  313).  Auch  die  Slaven 
und  Kelten  peitschen  den  Wechselbalg,  damit  er  g^n  das 
gestohlene  Kind  wieder  ausgetauscht  werde  (Z.  f.  D.  M.  3,  112. 
D.  M.«  1,  388.  3,  135.   Arnason  IsL  Thjods.  1,  42). 

Das  schätzende  Oewitterwesen  stellt  sich  aber  der  jungen 
Matter,  wenn  diese  selber  als  die  Wolkenfrau  gedacht  ist,  auch 
zürnend  gegenüber;  denn  durch  die  Gebart  ihres  Sohnes,  des 
Blitzes,  wird  das  donnernde  Schelten  geweckt  Daraus  ent- 
sprangen andre  Sagen  tmd  Bräuche.  Schwangere  scheuen  sich 
in  Schweden  aus  Furcht  vor  Thor  am  Donnerstag  die  Kirdie 
zu  besuchen  (Magnusen  L  M.  680).  Ein  brüllender  Stier,  der 
im  Unwetter  eine  blühende  Landschaft  verschüttet,  entführt  eine 
Tiroler  Wöchnerin,  die  ohne  Kerze  zur  kirchlichen  Aussegnung 
gieng,  in  eine  Hole,  vor  der  man  sie  Windeln  aufhängen  sieht 
(Z.  f.  D.  M.  1,  145  vgl  3,  103.  Mannhardt  G.  M.  551).  Das 
wunderliche  Gebrumm,  das  Gatte  und  Bademutter  hinter  der 
hannoverschen  Wöchnerin  bei  deren  ersten  Kirchgang  anstimmen, 
und  das  Nachwerfen  des  Warmbiertopfes,  das  übrigens  auch  beim 
Austragen  der  Leiche  vorkommt,  scheint  dagegen  wieder  den 
Schutz  des  Gewitterwesens  darzustellen  (D.  M.  3,  465.  467. 
Z.  f.  D.  Kult  4,  60).  So  wird  in  SkaniUnavien  der  Mutter  bei 
ihrem  ersten  Kirchgang  eine  brennende  Kohle  nachgeworfen, 
um  sie  vor  den  Trollen  zu  schützen  (Tylor  Anf.  2,  196). 

Das  meteorisdie  Yeiiiältniss  von  Tater,  Mutter  und  Kind 
schillert  nun  auch  in  den  mannigfachsten  Farben.  Die  schwä- 
bische Laura,  deren  Liebe  zu  einem  Ritter  einem  Kinde  das 
Leben  gab,  mit  dem  dieser  auf  der  Flucht  Über  einen  Bach 
ins  Wasser  stUrzte,  eilte  auf  seinen  Hilferuf  herab,  versank 
aber  gleichfalls.  Wenn  sie  nun  nach  ihrem  Tode  in  weissem 
Kleid  mit  Schlüsselbund  und  Wasserkrüglein  sich  zeigt,  Kinder 
in  die  Irre  fUhrt,  wie  ein  iWölklein«  den  Bach  auf-  und  ab- 
zieht oder  um  Mittemacht  das  goldne  Kegelspiel  treibt,  das  sonst 
mit  Regenbogen  oder  Gewitter  zum  Torschein  kommt  (Birlinger 
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Yolkst  1,  6.  101  Tgl.  221.  Laistuer  N^ebelBB.  138),  bo  kann  die 
meteorlBche  Bedeattmg  und  die  weseatliche  Einheit  der  unglück- 
lichen Uiitter  mit  den  N^mfen -Kareiden  nicht  mehr  zweifelhaft 
sein.  Wie  so  mancher  weissen  Fran  Erlösung  knüpft  sich  audi 
die  Laora's  an  einen  noch  nicht  gewachsenen  Baum,  ans  dessen 
Stamm  eine  Wiege  zu  zimmern  ist,  in  welcher  der  Erlöser  ge- 
wiegt sein  mnss.  Denselben  Bedingungen  ist  z.  B.  auch  die 
Erlösung  des  HügelimaidÜ'B  unterworfen,  das  einen  TSufting 
Tom  Steg  in  den  Bach  wirft,  unter  ftirchtbarem  Unwetter  Ter- 
sinkt  und  nun  am  Bach  umgeht  oder  vor  einer  Schatzhöle, 
einer  Tropfsteinhöle,  Windeln  ausbreitet  (Rochholz  A.  S.  1,  139  f. 
tTber  die  Windeln,  das  weisse  Eleid  s.  I^aistnerKehels.  e.  t.  Bleichen, 
Wäsche).  Statt  des  Bachs  konunt  aber  auch  der  Backofen  vor. 
Eine  Sennerin  bei  Keichenhall  ermordete  das  letzte  toq  ihr«i 
Eindem,  die  sie  dem  Geliebten  gebar,  stürzte  eich  in  eine  Hole, 
das  Rotofenlocfa,  und  wurde  zu  Stein.  Scheint  die  Sonne  durch 
einen  Spalt  des  Felsen  am  Sonnenwendtag,  so  jauchzt  sie,  >die 
steineme  Agnes.  *  (Panzer  B.  1,  10.)  Bestimmter  tritt  der  Ofen 
in  mner  Schweizersage  hervor.  Eine  Frau,  die  mit  Ihrem  Mann 
w^n  ihres  Kindes  Streit  bekommt,  warf  es  in  den  Backofen 
und  streute  die  Asche  in  den  Bach.  Au  diesem  steht  sie  nun 
nachts,  die  Zöpfe  flechtend,  und  wenn  sie  dabei  stöhnt,  so  naht 
Unwetter.  Ton  ihrer  Elagestimme  heisst  sie  »Quäcki.«  Diese 
und  ihr  Ebenbild,  das  iQausserweibli«  d.  i.  Elageweibchen,  and 
eine  andre  Eindsmörderin  iBabeli«  d.  i.  ÜHttttercben  (Bocbholz 
a.  0. 1, 115.  135  f.  150)  führen  Namen,  die  sich  mit  der  klagenden 
Ino  ClvotH  äxv)j  ■^6'"  Demeter  'Axatä  und  der  Thetis  wol  Ter- 
gleichen  lassen.  Das  einmal  redende  BreitaeemaidU,  eine  Braut, 
die  auf  dem  Heimweg  von  der  Hochzeit  Tersank  und  Uittags 
zwischen  den  Hirten  ruht  (vgl.  unten  die  slaTische  Mittags&an 
Baha)  und  die  ihre  Gestalt  wechselnde  Schlossjungfer  auf  Wessen- 
berg,  die  am  Dorfbrunnen  Linnen  wascht,  wenn  das  Wetter 
umschlügt  (Elochholz  a.  0.  1,  150),  sind  ebenfalls  aargauische 
Nereidengestalteu.  Mit  seiner  Frau,  einer  Nachtmahr,  gerät  nach 
der  Geburt  tou  ein  paar  Zwillingen  der  Mann  in  Streit,  worauf 
sie  mit  klagUchem  Ton  verschwindet  (MüllenhofF  8.  H  S.  243). 
Ein  Vater  entreisst  scheltend  seinen  Knaben  den  wilden  Frauen, 
die  weinend  von  dannen  ziebn  (Panzer  B.  1,  11).  In  zahllosen 
germanischen  und  keltischen  Sagen  wird  die  Trennung  solcher 
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Elbinnen  durch  Misshandlung  seitens  ihres  Gtatten  herbeigeführt 
(Vigfusson  Corp.  Poet  Bor.  2,  504).  Als  die  Gräfin  von  Quer- 
fiirt  aus  Scham  8  von  ihren  9  auf  einmal  geborenen  Kindern 
in  einen  Eessel  steckt  (S.  425),  um  sie  in  einer  Quelle  ertränken 
zu  lassen,  kommt  ihr  Ujum  Bruno,  der  auch  einmal  mit  einem 
Stab  eine  Quelle  aus  der  Erde  geschlagen,  herbei  nnd  verurteilt 
sie  zornig  dazu,  auf  glühenden  Schuhen  zu  stehen  (Kuhn  N. 
S.  208).  AIb  eine  Bäuerin  einen  Wechselbalg  in  einen  Kessel 
siedenden  Wassers  werfen  will,  kommt  ein  grosser  Mann  mit 
scharlachroter  Weste  herzu  nnd  bringt  ihr  Kind  zurück  (Tema- 
leken  Mythen  and  Bräuche  233).  Einen  über  die  Kinderlosig- 
keit s^ner  Frau  scheltenden  Mann  gebiert  diese  einen  Kielkropp, 
den  er  ins  Wasser  wirft  (Müllenhoff  S.  H.  S.  315*).  Die  Deutung 
ist  auch  hier  klar.  Alem.  heisst  das  Krachen  des  Gewitters 
,  Gekessel  (Rochholz  Naturm.  52) ,  der  Kessel ,  den  Thor  dem 
Hymir  davon  trägt,  ist  die  Gewitterwolke,  wie  noch  heute  auf 
Island  ein  schwarzer  gewitterdrohender  Himmel  ein  umgestürzter 
Kessel  genannt  wird  (Tigfusson  C.  F.  B.  1,  154).  GofTar'  oder 
Gomor  g&r  »d.  h.  der  gute  Vater  oder  die  gut«  Mutter  geht* 
sagt  man  in  Schweden  vom  Donner,  Gomor  heisst  auch  Dönmor 
Donnersmutter  oder  Thorinna  d,  i.  Frau  Thor.  När  Ragnel 
Thorinna  begynte  storljuda,  bulrade  Thor  och  gaff  nyt  ^uda  d.  i. 
als  Bagnel  Thorinna  zu  lärmen  begann,  donnerte  Thor  und 
gab  ihr  Neues  zu  sieden  (Magnusen  L.  M.  662.  691.  D.  M. 
3,  62),  wo  der  Beiname  Ragnel  gleich  Skadi,*  der  Sturmwolke, 
steht  (vgl  D.  M.«  1,  288.  Laistner  Nebels.  286.  326).  Der 
Drache  in  der  Luft,  der  eben&lls  die  Wetterwolke  bedeutet, 
soll  so  gross  wie  ein  Kessel  sein  (Kuhn  N.  8.  421).  Der  lär- 
mende, quellenschlagende,  rotgekleidete  Mann  ist  deutlich  der 
blitzende  Donnerer.  —  Andere  Sagen  ruhen  auf  dem  Gegensatz 

*)  Ob  die  Legende  vom  Jadenknaben ,  der  wegen  Miner  Teihuhme 
am  cbrütlichen  Abendmahl  vom  erzOrnten  Ynter  in  einen  Ofen  geworfen, 
aber  von  dem  auf  das  Geschrei  der  Mutter  herbeieilenden  Nachbar  oder  der 
Jnngfran  Maria  unverletzt  dem  f euer  entiiwen  wird ,  sich  an>  der  Sage 
entwickelt  habe,  kann  ich  nicht  entscheiden,  da  ich  nur  SchOnbacha  Na(ji> 
trfige  Z.  f.  D.  A.  29,  860  lu  Eugen  Wolter  (Der  Jadenknabe  1879)  kenne, 
nicht  dies  Bttchlein  lelber.  Von  unruhigen  Kindern  sagt  mau,  daa  Jttdel 
spiele  mit  ihnen;  tun  sie  zu  beschwichtigen,  setcte  man  ein  TOpflein,  in  das 
man  von  des  Kindes  Bad  that,  and  stellte  es  auf  den  Ofen.  Nach  einigen 
Tagen  hatt«  das  JOdel  alles  Wasser  herausgefletscheit  (D.  H.*  8,  486,  69). 
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der  irdischen  Untter  und  der  DaemoDin.  Eine  Frau  will  einen 
Wechselbalg  in  dea  geheizten  Backofen  (=  Wetterwolke  Laistoer 
Nebels.  271)  echieben,  da  bringt  eine  Unterirdifiche  ihr  das  ge- 
stohlene Kind  zurück  (Müllenhoff  8.  H.  S.  314).  Umgekehrt 
trocknet  Holle  ein  Kind  am  Feuer;  als  das  die  erwachende 
Wöchnerin  sieht,  schreit  sie  auf  und  Holle  wirft  dasselbe  ins 
Feuer  und  verschwindet  {Kuhn  W.  S.  2,  4).  Ähnelt  Holle  hier 
der  Demeter,  ao  teilt  sie  andre  Züge  mit  der  Nereide  Thetis. 
Denn,  obgleich  den  Dorfbewohnern  freundlich  gesinnt,  trfigt  sie 
nicht  nur  gern  Kinder  in  ihre  Hole  fort,  sondern  lockt  auch 
einen  Bauern  hinein.  Sie  besitzt  darin  einen  grossen  Braukessel 
(Kuhn  a.  0.  1,  159.  193.  200.  213).  In  diese  Hole  rufen  am 
Ostertage  die  Jungfrauen  mit  dem  Namen  der  Bewohnerin 
(Velleda?)  den  Wunsch  hinein  »Gib  mir  einen  Uann«  (Kuhn 
W.  S.  2, 144),  wie  die  athenischen  Mädchen  in  den  Felskammem  . 
des  Museion  den  Moeren  oder  Neraiden  opfern,  um  einen  Gatten 
zu  bekonunen  (Schmidt  YolksL  216.   FoUtes  Mel.  1,  228). 

Dieser  Kreis  deutscher  Sagen,  in  denen  das  Werfto  eines 
Neugebomen  ins  Wasser  oder  Feuer  Angst,  Zorn  und  Zwist 
der  Eltern  hervorruft,  spiegelt  sich  in  alten  deutschen  Sitten 
wieder.  Nikolaus  v.  Dinkelbrühl  (f  1433)  meldet,  dass  unsinnige 
alte  Weiber  Frauen  anraten,  Kinder  über  Feuer  zu  tragen  und 
zu  heilen  (Panzer  B.  2,  258.  59).  Nikolaus  v.  Jauer  sdirieb 
1415 :  daemones  poasunt  apparere  in  specie  vetularum  rapientium 
pueros  de  cunis,  quae  vulgo  &tuae  (Münchn.  Hs.  nach  Laistner 
Gott.  O.  Anz.  1865.  S.  639:  cunabulis  quae  a  vulgo  larvae) 
vocantuT,  de  nocte  ^parentes  et  parvulos  lavare  (11  Hs.  laniaie) 
et  igne  assare  (D.  M.  3,  416)  offenbar  nach  Ouilielmus  alvemus 
p.  1066:  de  malignis  spiritibus,  quos  vulgus  stryges  et  lamias 
vocant  et  apparent  de  nocte  in  domibus,  in  quibus  parvuli 
nutriuntur  eosque  de  cunabulis  raptos  laniare  vel  igne  assare 
videntur  (D.  M.  2, 885).  Burkhard  v.  Worms  (+  1024)  erwShnt  das 
Hinlegen  des  Kindes  ans  Feuer  neben  einen  Kessel,  damit  dessen 
übersiedendes  Wasser  das  Kind  überströme  zur  Heilung  von 
Fieber.  Nach  uigelsächsischen  Beichtbüchem  des  8.  Jh.  legten 
die  Weiber  ihr  Kind  au&  Dach  oder  in  den  Backofen  zu  gleichen 
Zweck  (D.  M.  3,  406.  410).  Nach  der  Chemnitzer  Rockenphilo- 
sopbie  legt  man  Kinder,  die  das  Etterlein  haben  und  nicht  zu- 
nehmen wollen,  in  den  Backofen  (D.  M  3,  437  no.  75>    Sehr 
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verblaeBt  ist  der  Aberglauben  in  dem  pommerschen  Brauch, 
Neugeborene  hinter  den  Ofen  zu  legen,  damit  sie  stets  ruhig 
bleiben  (Knoop  Tolkss.  a.  Hinterpommem  155).  In  deutscheu 
H&osem  in  liefland  liese  man  Ueine,  wegen  der  Bog.  Hunde- 
sucht nicht  gedeihende  Kinder  durch  weise  Weiber  an  drei 
Donnerstagen  wfigen  (Schwenck  Uyth.  d.  Slawen  30).  Wer  ihnen 
aber  jene  Krankheit  angetan,  verrät  der  siebenböi^Bche  Name 
solcher  in  den  Backofen  geschobener  Kinder,  die  dort  Alfen- 
kinder  heisseu  (Haltrich  Volksk.  Siebenb.  763),  wie  auch  schon 
der  eben  erwähnte  Nik.  v.  Jauer  a.  0.  die  macUentos  cambiones 
die  Söhne  der  incubi  kennt,  der  Neugrieche  die  rAXößpatra 
(Wachsmuth  d.  a.  Or.  i.  n.  77)*)  vgL  die  nXKooi  rraiSogtiXairipa 
b.  Si^pho  Fr.  47.  Noch  heute  sagt  mui  in  Westfalen  von 
einem  elend  Aussehenden  »dar  sin  de  Elwen  ane<  (Kuhn  W.  S. 
2,  19).  Aber  das  Brühen  kranker  Kinder  war  auch  bei  Kelten 
und  Slaven  üblich  und  noch  in  unserm  Jahrh.  liess  eine  Ir- 
länderin  in  Newyork  ihr  Kind  auf  breuneudeu  Kohlen  stehen, 
um  zu  erfahren,  ob  es  ihr  eigenes  oder  ein  untei^:e8cfaobenes 
sei  (Tylor  Anf.  1,  85).  Zu  gleichem  Zweck  warf  Athamaa  seinen 
Sohn  m  den  siedenden  Kessel  (S.  509),  und  am  Schluss  vieler 
indogermanischer  Märchen  taucht  der  in  einen  Kessel  voll  sie- 
dender Uilch  gesprungene  Held  veijüugt  daraus  hervor,  während 
sein  Feind,  der  unecht«  Prinz  oder  König,  elendiglich  darin 
verbrennt  Auch  der  uralte  südgermaniscbe  Rechtsbrauch  des 
Kesselfangs  {S.  493.  Z.  f.  D.  Phü.  2,  443.  W.  Grimm  H.  S.»  34)  ent- 
schied bekanntlich  die  Sdiuld  oder  Unechnld  einer  der  Zauberei 
oder  Untreue  verdächtigen  Frau.  Und  so  entwickelte  sich  der 
scheinbare  Widerspruch,  dass  die  Nachtmaren  und  Hexen,  die 
in  Töpfen  Sturm  und  Hagel  sieden  und  anderer  Sudkunst  ob- 
liegen (D.  M.*  2,  865.  873  f.  897),  woraus  sich  sogar  der  Name 
des  auch  sonst  mit  Hexennamen  wie  Hexe  oder  Uolkeutöversche^) 
bezeichneten  Schmetterlings  >Ketelböter<  d.  i.  Kesselheizer  (From- 
man  D.  Mundarten  6,  150.  76.   Ndrd.  Correspbl.  3,  30)  erklärt, 

*)  Kit  diesen  Waaen,  Lamia,  Qorgooe,  Epbialtea  und  Honaoljke, 
schenkte  Dum  ntch  Stnbo  1,  2  die  Kinder. 

**)  Des  bSaen  indischen  Daemon  Enynva  Tochter  baden  sich  in  Hilcb, 
wlUirend  er  Misswachs  unter  den  Meoscben  erzeugrt  (Ludwig  Bigv.  3,  337). 
Wie  die  Buchen  aus  Erde  und  Stein  Uilch  ziehen  (Philostr.  im.  14  p.  393), 
so  melken  die  UolhentOwerscben  ans  einer  TOrsEole  oder  Spindel  (D.  U.  3, 89S). 
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□ach  der  Altweiberphilosophie  tod  1612  (Z.  f.  D.  M.  3,  311.  320) 
einen  siedenden  Kessel  scheuen.  In  den  griechischen  Hexen* 
festen,  den  dionysischen  Orgien,  welche  die  Oeburt  dee  Blitzes 
im  Frühling  darstellen  sollten,  zerrlBBen  und  Terzehrten  die 
Bacchen,  Hinyaden  und  Proetiden  die  eignen  Säuglinge  unter  Ge- 
heul und  Tanz  Ktna  ftt/ttjötv  rov  xepi  tov  Jiövvöov  jrääovf,  wie 
schon  die  Alten  sagten,  und  die  üfinyaden  und  die  Lamostöchter, 
die  ersten  Ammen  dieses  Gottes,  wurden  wie  die  deutschen  Hexen 
in  Nachtschmetterlinge  verwandelt  (Konnos  Dion.  9,  23  f.)*)  Auch 
die  durch  Cama  mit  Weissdorn  und  Wasser  verscheuchten  Strigae 
heissen  noctis  avee  (Ovid.  Fest  6,  181).  Die  mittelalterlichen 
Schriften  sind  voll  von  den  fatuae,  striges  und  lamiae,  die  nachts 
die  Kinder  aus  den  Wiegen  reissen,  ans  Feuer  legen  oder  gar 
darüber  braten  (D.  M.*  1,  341.  2,  885).  Man  erkennt,  wie 
sich  das  mytliische  Gewitterbad  des  jungen  Blitzes  In  einen 
törichten  dem  jungen  Uenschenkind  zugedachten  Brauch  ver- 
wandelt hat,**)  wie  die  Wolkenmütter,  -ammen  und  -räuberinnen 
durch  hexen-  oder  feenartige  Ammen,  Wärterinnen,  Geburts- 


*)  IltQnnjCa  und  ähnliche  Nomen  hat  das  nackte,  gleich  den  Bacchea 
<8.  u.)  Begen  herabsanbernde  Hadchen  (D.  H.*  3,  4U.  B.  Schmidt  VolksL 
d.  Neugr.  30).  Darf  nna  das  von  Schmidt  herangezogene  theasaliache  »<c- 
Jii^ui  Schmetterling  der  Seidenraupe  an  die  obige  Namengemeinschaft  dentachei 
Hexen  und  Schmetterlinge  und  ihren  und  der  Hinjaden  OestAltentauadi 
erinnern,  da  ja  diese  deutschen  und  griechischen  Daemoninnen  Begen  he^ 
beifOhren? 

**)  Gewitterwauer  galt  Qbrigens  auch  anaserhalb  der  Wochenstube  f&r 
heiürBftig.  In  Deutachland  wärmte  man  wol  ein  Bad  mit  Feacr,  das  man 
ans  einer  Schwelle  mit  einer  SSge  heraussagte,  die  aus  dem  Holz  eines 
Apfelbaumes,  „da  der  Bonner  eingeschlagen  hatte",  gefertigt  war  (D.  X.' 
1,  606).  Die  Bergschotten  warfen  in  einen  Kessel,  in  dem  sie  gewisse 
Kräuter  kochten,  Stahl  und  Feuerstein,  also  die  Blitzsjmbole,  um  jene  gegen 
Augenkrankheit  heilkräftig  zu  machen  (F.  Hagnusen  L.  H.  690).  So  Bobfipfte 
man  aus  einer  heiligen  Thorsquelle  in  Smaland  in  der  heiligen  Dannemaga- 
nacht  Wasser,  um  damit  Blindheit  zu  heilen  (D.  H.'  3,  167).  Biae  Schfissd 
mit  „sonnenklarem  Begenwasser"  stellt  man  noch  heute  in  der  Schweiz  und 
Hannover  unters  Bett,  damit  der  Kranke  sich  nicht  dorchliege  (S.  616). 
Pfuinenscbmid  Weihwasser  113).  Ein  Oewitterbad  ist  der  Jungbnmneo, 
das  Lebenswasser  der  indogermanischen  Sagen  (Schwartz  Indog.  Volk^I.  9S). 
Die  „unselige  Sitte  der  Heiden"  (Augustin.  Opp.  6,  469)  in  der  Johaonit- 
nacht  EU  baden,  mag  mit  diesem  Aberglauben  zusammenhingen.  Bin  StAck 
eines  Donnerkeils  lässt  man  sich  im  Ueiningischen  in  die  Hand  einheOn. 
um  ihr  ungeheure  Kraft  zu  verleihen  (Baupt  7,.  3,  866). 
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belferiimeD  und  Rünberimidii  auf  Erden  vertreten  werden.  Nomen 
(Völusp.  18  mai^  vitandi  vielwiBsend)  hiessen  im  Norden 
(F.  Magnusen  L.  M.  25S),  kluge  Frauen  bei  uns  die  Hebanuuen. 
Auch  Griechenland  kennt  ähnlichen  Abei^Uuben.  Auch  hier 
spielen  die  Kerzen  bei  der  Geburt  ihre  schützende  Bolle,  aber 
auch  das  Legen  der  (am  Ghristtag  geborenen)  Kinder  ans  Feuer 
und  zwar  auf  offiiem  Markte  kommt  vor,  damit  deren  Nägel 
versengt  und  sie  nicht  in  Kallikantsaren  d.  L  Eiben  oder  Wer- 
wölfe  verwandelt  werden  (Wachsmuth  d.  a.  Oriechenl.  i.  n.  81  •) 
B.  Schmidt  Volksl.  145).  Dem  Verbrennen  der  Nägel  auch  der 
Erwachsenen  wird  von  andern  indogermanischen  Völkern  zn 
gleichem  Zwecke  ihr  Vergraben  vollzogen  oder  daneben  an- 
gewant  So  gelten  im  Vendidad,  der  den  ganzen  17.  Fargard 
zu  Vorschriften  über  die  Behandlung  der  abgeschnitteneu  Nägel 
und  Haare  verwendet,  die  vergrabeneu  Nügel  als  Waffen  gegen 
die  Daevas,  die  bösen  Geister,  wenn  sie  dem  Vogel  der  Reinheit 
angezeigt  werden;  geschieht  das  nicht,  so  werden  sie  zu  Pfeilen 
und  Schleudersteinen  derselben.  In  Norwegen  müssen  die  ab- 
geschnittenen Nägel  verbrannt  oder  vei^aben  werden,  sonst 
machen  das  Hnldrevolk,  die  Eiben  oder  die  Finnen,  Kugeln 
davon,  mit  denen  sie  das  Vieh  scbiessen  (Germ.  26,  204  f.). 
NicoL  T.  Dinkelsbühl  (f  1433)  gedenkt  dea  deutschen  Brauchs 
der  Nägel-  und  Haarverbrennung  (Panzer  B.  2,  258).  Uann- 
hardt  (0.  M.  615  f.  620)  erkennt  in  den  Nägeln  die  Symbole 
der  tötenden,  krallenverseheuen  Nomen  und  Keren.  Es  ist  in 
der  Tat  nur  eine  andere  Form  jenes  Gedankens,  wenn  nach 
Bure.  V.  Worms  198c.  (D.  M.*  3,  409)  die  Parcen  dem  Neu- 
gebomen die  Fähigkeit  sich  in  einen  Werwolf  zu  verwandeln 
verleihen,  wie  auch  noch  durch  einen  bei  der  Taufe  gemnrmelten 
Spruch,  der  ursprünglich  wol  aus  dem  Munde  einer  schicksals- 
kundigen Geburtshelferin  hervorging,  Kinder  in  Maren  ver- 
wandelt werden  können  (Mannh.  G.  M.  633).  Auch  die  neu- 
griechische Wöchnerin  empföngt  am  5.  oder  auch  3.  Tage,  wie 
dereinst  Althaea  nach  Meleagers  Geburt ,  den  gefeierten ,  aber 


*)  Nach  der  Chemn.  Bockenpbil.  soll  die  Mutter  zum  enten  MtJ  die 
Nftgel  an  den  Hfinden  der  kleinen  Kinder  abbeiwen,  aonst  lernen  sie  steblen 
p.  H.  3,  486.  Panzer  B.  I,  358).  Hau-  und  Nftgelschneiden  hat  noch 
dänischem  Okuben  am  Freitag  ra  geschehen  (Thiele  danske  Folkes.  8, 108) 
and  war  in  Schweden  ua  Donneratag  verboten  (F.  Hagnusen  L.  H.  680). 
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auch  gefürchteteD  Besuch  der  mit  den  Neraiden  sich  Tjelfadi 
berüfarendeo  Moeren,  der  xaXai,  xflvdai,  yXvKOfiiXtjrtn.  Denn 
sie  wurden  mit  Oold  und  Honig,  was  man  beides  auch  in  Indien 
bei  der  Namengebung  neben  den  Neugeborenen  legte,  unter  dem 
Schein  dreier  Kerzen  bewirtet,  um  das  Eind  dreimal  mit  ihrer 
Rute*)  zu  berühren  und  sein  Schicksal  zu  verkünden  (Polites 
M.  1,  211.  215.  Schmidt  Tolksl.  210  f.).  Ursprünglich  sollten 
sie  offenbar,  als  Wolkenfrauen,  wie  die  Nymfen  dem  kleinen 
Zeus  und  Dionysos,  ihre  Gaben,  Milch  (Butter)  und  Honig,  als 
erste  liebliche  Nahrung  dem  Neugeborenen  reichen,  daher  werden 
diese  Speisen  bei  Germanen,  Griechen,  Slaren  und  Indem  feier- 
lichst dem  Neugebomen  eingegeben  (Kuhn  Herabk.  137.  Pfanneu- 
Bchmid  Weihw.  167.  Boscher  Nektar  68.  Parask.  Hausr^l 
Abh.  d.  Morg.  Ges.  6.  No.  4  S.  31  f.).  Die  Perser  träufeln  nodi 
heute  dem  Neugebomen,  damit  er  glücklich  werde,  einige  Tropfen 
Farahaoma  (vgl.  Haoma  S.  489)  in  den  Mund,  ehe  man  ihm  die 
Brust  gibt,  andre  waschen  ihn  dreimal  mit  Euburin  (S.  513) 
und  einmal  mit  Wasser,  damit  er  rein  sei  (Spiegel  Avesta  2,  XX.). 
Die  römische  Grossmutter  oder  Muhme,  die  das  Eind  ans  der 
Wiege  nahm,  bestrich  am  dies  lustricus  s.  nominum,  am  9.  oder 
8.  Tage  nach  der  Geburt,  mit  Speichel,  als  Ersatz  jener  Speisen, 
unter  vielen  Geremonien  die  Stirn  und  die  IJppen  desselben 
(PfEinnenschmid  Weibwasser  162).**)  Bemerkenswert  ist  die  Ver- 

*)  Die  Rute  der  Hoeren,  die  am  boigbeaischeii  Altar  aU  Stab  Am- 
erestellt  wird  CWelcker  Gr.  S.  3,  16)  gleicht  deijenigen,  mit  der  Bnprecht, 
Pelzm&rte,  Niklo,  der  BuUk»ter  die  begegnenden  Kinder  schlagen.  Audi 
diese  deutachea  Daemonen  gehn  wie  Hoeren  am  liebsten  während  der  J&hre«- 
wende  um  und  ihre  Bedentnng  wird  xanai  ans  dem  Worte  Bnllkater  klar, 
einem  weitrerbreiteten  Ausdruck  ttu  Wind-  und  Wetterwolken  (Utuinh.  a.  0. 
17S).  Ballkater  reitet  nm  Weihnachten  auf  einem  Ziegenbock,  einen  mtd- 
und  steingefUllten  Beutel  in  der  Hand.  Vielleicht  stimmt  cur  ersten  HUft« 
seines  Namens  ein  andrer  nur  mit  Scheu  ausgesprochener  oatbessiscbeT  und 
niederdeutacber  Name  des  Wbbelwinds,  Bull-,  PuUoineke,  Pulhoidehen, 
Fnlhaud,  Piullaim,  das  von  Woeste  als  Beutel-,  Trichteihure  erkl&rt  wüd 
(D.  U.  1,  189.  936.  Jahrb.  d.  T.  t.  ndrd.  Spr.  9,  78).  Utm  kOnnte  di« 
Windgelle  venti  pellez  (Z.  f.  D.  A.  6,  S91)  vergleichen.  Der  Inder  tm- 
gleicht  ein  leichtsinnig  Weib  mit  einer  Windsbraut  (Boehtlingk  Ind.  Spr. 

1,  a»3). 

**)  Die  blutgierigen  Strigen  saugen  dem  fanft&gigen  latiniacben  KSnig»- 
kind  du  Blnt  ans,  aber  die  Amme  kommt  henn  und  ruft  die  Cuna  herbei, 
welche  die  nficbtiicben  TBgel  um  Schonung  bittet,  statt  des  zarten  Kub«n 
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bindtmg  des  Feuers  und  Saftes  in  emem  Brauch  des  schottiscben 
Hochlandes.  Die  Amme  setzt  bei  der  Geburt  eines  Kindes  das 
eine  Ende  eines  noch  gruDen  Eschenzweiges  ins  Feuer  und 
fängt,  während  er  brennt,  mit  einem  Löffel  den  aus  dem  andern 
Ende  quellenden  Saft  auf  und  giesst  ihn  dem  Bande  als  erste 
Nahrung  ein  (Kuhn  Herabk.  257),  wie  die  Meliae  oder  auch 
Melissen  den  kleinen  Zeus  mit  Escbensaft  bedienten  (s.  u.). 
Jene  weiter  verbreitete  »lactis  et  mellis  degnstatio«  ging  auch 
in  den  Taufiitus  der  griechischen  Kirche  über. 

Diese  ursprünglidi  den  daemonischen  Frauen  zukommende 
Pflicht,  derartige  wunderbare  und  nur  aus  den  Gewitterror- 
gängen  bei  der  Geburt  des  Blitzes  erkltebare  Weihen  vorzu- 
nehmen, übernahmen  auf  Erden  die  Mütter  oder  die  Hebammen 
nnd  ahnliche  der  Wöchnerin  hilfreiche  oder  nahestehende  Weiber. 
Daher  ihre  Amphidromien  ums  Feuer,  daher  all  die  dem  Gewölk 
verdankten  süssen  Flüssigkeiten  der  Hilch,  des  Honigs,  des 
Eschensafts  und  des  Soma-Haoma,  die  für  ein  Amrita-Ambresia, 
einen  Unsterblidikeitstrank  und  ein  Lebenswasser,  galten. 

Von  hier  aus  füllt  wieder  Licht  auf  den  alten  Mythus  nicht 
nur  der  Achilleus-,  sondern  auch  der  Demophonweihe.  Demeter 
ist  in  dieser  Scene  ihres  Hymnus  noch  ganz  eine  Wolkengöttin 
wie  Ihetis  und  Inc.  Ihre  Söhne  und  Zöglinge,  wie  Triptolemos 
und  Eychreus,  erweisen  sich  durch  ihre  Schlangenfonn  als 
Blitze,  Demophon  ebenfidls  durch  seine  Weihe,  deren  Form  viel 
älter  als  die  von  Mannhardt  H.  F.  366 1  ans  dem  Ackerbau 
hergeleiteten  Formen  ist*)  Das  hohe  Alter  dieses  eigentümlichen 
Mythus,  womach  Demeter  sich  ein'er  Wöchnerin  zur  Wartung 
ihres  Kindes  als  hässliche  Alte  anbietet,  aber  es  in  göttlicher 
Schönheit  und  Güte  durch  Ambrosiasalbe  und  Feuerweihe  gegen 
Behexung  und  Zauberwurzel  der  Amme  und  gegen  Sterblich- 
keit schützt,  um  dann,  durch  das  über  ihr  Tun  ausbrechende 
Geschrei  beleidigt,  mit  einer  Prophezeiung  das  Haus  zu  ver^ 
lassen,  kann  ausser  der  westfälischen  Holle  (S.  520)  hier  noch 

die  Sttlcke  eines  SpfmferkelchBns  ins  Freie,  olme  duw  sich  Jemand  nach 
ihnen  umblicken  darf,  und  einen  WeiBsdorn  zum  SchntjE  ins  Feuat«rloch  legi; 
(S.  638.    Preller  R.  M.'  2,  338). 

*}  Eine  höchst  merkwllrdige  Hischunjc  tlterer,  nnd  jüngerer  Kindbett- 
ceremonien  tritt  in  der  von  Kaunbardt  a.  0.  S. '307  geBchUderteu  ober- 
ägyptischen  Sitte  hervor. 
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ein  zweites  deutsches  Seitenstück  bezeugen.  In  der  DreikönigB- 
nacht,  die  vir  alsbald  als  die  Hauptun^angszeit  dieser  bald 
kinderfreundlicbea,  bald  kiuderfeindlichen  Geister  keimen  lernen 
werden,  traten  zwei  alte  Truden  in  Niederbaiem  in  ein  Bauern- 
haus zu  einer  Wöchnerin.  Die  eine  sucht  durch  Drücken  über- 
all zu  schaden,  die  andre  aber  kocht  dem  Neugebomea  ein 
Uus  and  erhiüt  es  dadurch  gesund.  Sie  bleibt  trotz  der  Beae- 
dictionen  des  Geistlichen  und  der  Drohungen  des  Gesindes 
fröhlich,  verwandelt  sich  aus  einer  hüsslichen  Alten  in  ein 
schönes  Weib,  erzieht  auch  die  andern  Kinder  des  Bauern  an& 
beste  und  stirbt  erst  im  Alter  von  200  Jahren  (Panzer  B.  1, 
88  £)  Die  isländische  Alfemoe  zäumt  Weihnachts  einen  schlafen- 
den Knecht,  um  auf  ihm  nach  Alfheim  zu  reiten,  wovon  er 
stirbt,  und  dann  wieder  still  and  geschickt  den  Hanshalt  bei 
einem  Bauern  zu  versehen  (Andenien  Isl.  Felkes.*  37  f.  45  f.). 
Ähnlich  die  schöne  Hexe  aus  den  Niederlanden,  die  Nachtmare, 
die  Walriderske,  die  glückbringende  Frau  dessen,  den  sie  zu- 
vor gedrückt  oder  geritten  hat,  sie  entflieht  ihm  endlich  durchs 
Schlüsselloch,  bringt  jedoch  jeden  Sonntag  reine  Wäsche  f^ 
Mann  und  Kind  (Kuhn  W.  S.  1,  81.  219.  2,  20,  28  t).  Ans 
dem  Frauenloch  bei  Beichenhall  kommen  die  wilden  Frauen 
bei  der  Geburt  eines  Kindes  ins  Haus  und  singen.  Solche 
Kinder  haben  Glück.  Aber  sie  rauben  auch  Kinder  (Panzer 
B.  1,  11  t).  Xhnliches  erzählt  man  von  drei  Schwestern  bei 
Brückenau  (Panzer  B.  1,  187).  So  madien  sich  tmcb  die  den 
Tmden  verwanten  Maren  im  Hause  durch  Spinnen  und  andwe 
Arbeiten  nützlich  gleich  den  Nereiden  (Schmidt  VolksL  216), 
wie  andererseits  die  gleichfalls  den  Wöchnerinnen  nachstellenden 
neugriechischen  Zallikantsaren  um  dieselbe  Zeit  der  Jahres- 
wende sich  auf  Jedermann  stürzen  und  ihr  Opfer  tot  zu  drücken 
suchen  (Wachsmuth  d.  a.  Oriech.  i.  n.  80)  oder  aber  der  Teufel 
oder  der  Ephialtes  mit  den  Weibern  Werwölfe  erzeugt  (Politee 
M.  1,  441  f.). 

Eöchst  beachtenswert  erscheint  nun  auch  noch  die  eben 
schon  angedeutete  Übereinstimmung ,  mit  der  sich  diese  indo- 
germanischen Quälgeister  die  Jahreszeit  ihrer  Heimsuchung  aus- 
wählten. Die  ZwÖlfoächte,  das  ^mSsxarjfupoy,  eine  uralte  heid- 
nische Festzeit  im  Morgen-  und  Abendland  (Pfannenschmid 
WeUiw.  102.    Polites  Mel.  1,  67.  QubemaÜs  Tiere  38),  ist   die 
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Zeit  Uires  Umzöge  wol  nur  desw^en,  weil  diese  Jahreszeit  als 
die  stürmischeste  und  jedenfolls  dunkelste  für  die  geKhrlichste 
galt  Trotz  der  übrigeas  nicht  genau  datirbaren  alcyonischen 
Tage  wurde  in  Griechenland  der  December  für  den  stormreich- 
sten  Konat  g^alten  (Neumann^Fartsch  Ph.  Oeogr.  v.  OriechenL 
121),  and  so  werden  ja  noch  heute  in  Kärnten,  Böhmen  und 
anderwärts  in  den  Zwölfnäcbten  die  Winde  gefüttert,  um  aie 
zu  begütigen,  oder  auch  mit  Peitschen  fortgetrieben  (8.  468. 
Oerm.  11,  75.  Orohmaon  Sag.  a.  Böhmen  1,  44).  Die  indischen 
Elbe,  die  Ribhus,  haben,  wie  es  scheint,  um  die  Wintersonnen- 
wende eine  Festzeit  von  12  Nächten,  wo  sie  wandern  und  feiern 
und  herrüche  Fluren  schaffen  R  V.  I,  HO,  2.  4,  33,  7.  A.  V. 
4,  11, 11.  In  vielen  Ländern  gehen  um  Weihnacht  die  WerwöUe 
um  (Wuttke  D.  Volksaberglaube  261),  die  heulenden  Winde, 
mit  ihrwn  Gürtel,  dem  Wirbelwind  (vgl.  Panzer  B.  2,  208). 
Die  um  diese  Zeit  besonders  auf  Kinderranb  und  -tausch  \eT- 
seesenen,  durch  den  Schornstein  wie  andere  Windgeister  herab- 
fahrenden (S.  463)  and  durch  Druck  ängstigenden  Eallikantsaren 
und  Neraiden  werden  mit  Licht  abgewehrt  und  am  6.  Januar 
mit  Weihwasser  und  alten  Tiertaktsversen  ausgetrieben'.  *tpsv- 
yetrt  ra  tptvyatfu*  u.  s.  w.  (Polites  Keleto  1,  67  f.),  womit 
man  das  i^paZe  x^pes*  in  den  Antfaesterien  (Eoscher  H.  L. 
1074)  vergleidie.  Da  in  den  Julnächten  die  Fahrtage  der  Alfen, 
Trolle,  JulevEetter,  Juledvärger  und  Nomen  sind,  an  denen  auch 
wol  das  äl£abl<}t,  das  Eibenopfer,  dargebracht  wurde  (D.  M.  1, 
370.  Germania  11,  21.  F.  Magnusen  h.  M.  258.  481.  547.  570. 
776  f.  779  f  Amason  Isl.  Thjodsögur  1,  106  f.  118  f.  124  f. 
155.  2,  569),  so  zündet  die  isländische  Hausmutter  dann  in 
jedem  Winkel  ein  Licht  an,  öffnet  alle  Türen  und  kehrt  Alles 
aus.  Dann  geht  sie  durch  das  ganze  Gehöft  und  ruft  in  dem 
uralten  Yiertakt  des  kyprischen  KaUikantsarenliedes : 

Yen  tteir  sem  vera  viija, 

bri  ^eir  sem  tun  vi^a 

mler  oa  minnm  ai  meinlauan 
d.  h.: 

Bleibe  hier,  wu  bleiben  will, 

Fkbre  hin,  wai  Athren  will. 

Mir  and  den  Meinen  nicht  m  Leide. 
Statt  der  Frau  beschwört  auf  Island  auch  wol  der  Geist- 
liche die  meinvaettir,  die  in  Dänemark  den  Kindern  das  Blut 
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aussaugen,  aber  auch  als  begabende  Taettir  bei  der  Geburt 
Holger  Danske's  erscheinen.  Keben  den  Jolasveioar,  die  am 
Weihnacht  9  an  der  Zahl  von  den  Bergen  heTabiontmeu,  nm 
die  Kinder  zu  den  TroUenhÖlen  zu  entführen,  ist  auf  Island 
auch  ein  Trollweib  bekannt,  das  um  dieselbe  Zeit  Menschen 
raubt  In  Schottland  liefen  mit  dem  >TroUolay<  genannten  lied 
»Trolle  on  away,  Trolle  on  away«  im  J.  1540  mit  Masken  nnd 
Enitteln  versehene  Jünglinge  zu  Weihnacht  durch  die  Strassen 
{Amason  a.  0.  1,  219.  2,  570.  F.  Maguusen  L.  M.  480).  Ein 
solches  lied  wird  auch  das  von  den  Waraegem  in  Constanti- 
nopel  gesungene  Weihnachtslied,  das  sog.  Jottlkon  (Constantin, 
Fotphyrog.  1.  cap.  83)  gewesen  sein,  wie  schon  Uagnusen  a.  0. 
481  vermutet  Auch  der  vielgedeutete  ags.  Name  der  Weih- 
nacht, Modranecht  matrnm  nox  (Beda  d.  temp.  rat  c.  13)  wird 
sich  einfach  als  N^ame  der  Nacht  erklären,  in  der  die  daemo- 
nischen  Mütter  umgehen. 

Denn  auch  Deutschland  erfuhr  in  den  Zwölf-  oder  Banh- 
n&chten  den  Besuch  nicht  nur  der  Hexen,  Truten,  Alben,  Holleo, 
wilden  Weiber,  Nachtwuonen,  Stepken,  der  Fian  Holle,  der 
Stempa  und  der  wilden  >Fare<  (Jagd),  sondern  auch  der  Vfeb-, 
Haule-,  Klage*  und  anderer  Mütter,  die  Kinder  rauben,  Te^ 
wechseln,  ihnen  die  Augen  aussaugen  und  das  Blut  »tattehn, 
zumal  wenn  sie  weinen.  Ein  Tenneintm  d.  h.  von  der  Nadit- 
wuone  verhextes  Kind  befreit  man  vom  Zauber,  indem  man 
statt  seiner  eine  mit  dessen  Haube  bedeckte  Puppe  al^wandten 
Gesichts  mit  den  Worten  vNachtwuone,  da  hast's«  in  den  Bach 
wirft  (S.  524.  Z.  f.  D.  M.  1, 196.  237.  3,  34  4,  38.  107.  410.  Pansw 
B.  2,  111.  554.  Mittb.  d.  Ter.  l  Gesch.  d.  Deutschen  in  Böhmen 
4,  26.  D.  M.  2,  775.  Leoprechting  Lechrain  32.  Vemalekffl 
Mythen  234).  Wie  in  Griechenland  das  zur  Ghristzeit  geborme 
Kind  leicht  ein  Kalllkantsare  wird  (S.  523),  so  gilt  in  Sachsen 
das  in  der  Scheech(Gespenst«r)zeit  gebome  für  einen  Alp  (Z.  i 
D.  Kultuigesch.  N.  F.  4,  527).  Als  eine  serbische  Hebamme 
merkt,  dass  das  Keugeborene  ein  Wildfang  (vjedogoiga)  so. 
ruft  sie  dasselbe  als  Junges  der  Wölfin  aus,  setzt  es  mit  einem 
Geschenk  an  einem  Kreuzweg  an  einem  Flusse  aus  und  trfigt 
es  dann  als  ein  Glückskind  heim  (Krauss  Sagen  und  Mürdien 
d.  Südslaven  2,  376).  An  den  rönüschen  Compitalien,  die  auf 
die  ersten  Januartage  fielen,  wurden  den  Laren  nachts  Kn&ae] 
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und  Puppen  an  deo  Kreozwegen  und  vor  der  Haastür  aufge- 
hängt aud  za  Haus  Mohn  oder  Knoblauch  geopfert,  wobei  man 
erzählte,  dass  einst  wirkliche  Kinder  als  Opfer  für  die  Laren 
und  deren  Mutter  Mania  gefordert  wären  (Preller  R.  M*  2, 111). 
Auf  den  Faröem  schreien  die  TroUeMnder  (vgL  die  siebenb. 
AlfenÜnder  S.  521,  die  cambiones  semper  ejulantes  D.  M.  3, 
415)  zur  Julzeit  nach  Lanch,  mit  dem  eich  in  der  Fastenzeit 
die  Serben  gegen  Hexen  beschmieren  (0.  Jahn  Böser  Blick  84 
Haltrich  Volksglaube  311.  D.  M.  2,  902.  3,  490.  Kuhn  N.  S. 
510)  and  Yölsnngas  c.  43  wird  einem  Kind  rfmlaukr  d.  i.  be- 
täubender Lanch  gegeben  zum  langen  Leben.*)  Die  besondere 
OeßUtrlichkeit  dieser  Zwölfriächte  veranlasste  auch  noch  andere 
Abwehnnittel,  so  die  in  dieser  Zeit  in  Norwegen,  wie  in  Baiem 
ttblichen  B&der  (Magnnsen  L.  M.  779.  Panzer  B.  2,  283),  und 
die  duistliche  Kirche  konnte  es  nicht  hindern,  dass  ein  Haupt- 
tdrmin  der  Taufe  nach  der  heidnischen  Sitte  des  Morgen-  und 
Abendlandes  die  ZwÖlfn&chte  wurden,  dass  man  dazu  nachts  das 
Wasser,  deh  heilawäc,  aus  solchen  Brunnen  schöpfte,  deren 
Namen  Heilicbninno,  Wybom,  Helgavatn  auf  die  Zauberkraft 
der  auch  >heUög  vötn«  genannten  Qewitterwasser  hindeuteten 
(TgL  Pfiumensc^mid  Weihwasser  92.  130.  D.  M.«  1,  465.  3, 167). 
Auch  dies  Wasser  heilte  die  Übel,  die  am  diese  Zeit  böse 
Geister  zumal  Wöchnerinnen  und  kleinen  Kindern  znfQgten 
(Tgl.  Panzer  B.  1,  258).  Denn  es  wirkte  gegen  Nabelweh  (D. 
M.*  1,  486),  Krämpfe,  schlimme  Augen  (S.  522),  Schwächlichkeit 
der  Kinder  und  andere  Krankheiten  (Pfannenschmid  Weihw. 
212.  131  f).  Tom  >DunnerpiU  (der  erst  nach  9  Jahren  wieder 
an  die  Oberfläche  kommt),  wird  etwas  gegen  den  «Schaden« 
des  Kindes  abgeschabt  (Knoop  Tolkaabergl.  i.  Hinterp.  181). 
Das  Christentum  hat  hier  allerband  Änderungen  vorgenommen. 
Ist  etwas  bei  der  Taufe  versehen,  wird  das  Kind  in  der  Neu- 
mark ^e  Mahrt  (Kuhn  W.  S.  2,  22),  statt  des  Lauchs,  Messers 
und  Donnersteins  wird  ein  Gesangbuch  in  die  Wiege  gegen  die 
bösen  Geister  gelegt  (Z.  f.  D.  Kultnrg.  4,  531).  Nach  der  Chem- 


*)  Überall  in  der  Welt  verBchencht  man  durch  starke  GerDche  die 
bMen  Geister,  daher  sp&ter  der  Weihrauch.    Aber  auch  des  Menschen  Kot 
heisst  Ufreki  Elfenvertreiber  (Uagnnsen  L.  M.  D.  M.'  I,  S71).    Übrigens  war 
wenigstens  der  HsinslAndi  eine  dem  Thor  heilige  Pfluue  D.  HL*  3,  66. 
Hafer,  indogsna.  Vjibn.    n.  34 
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nitzer  Bockenphilosophie  darf  man  Kinder  nicht  Altmännich«! 
oder  AJtweibicben  nennen,  sonst  verbutcheii  sie,  und  sollen  sie 
lange  leben,  muss  man  sie  Adam  oder  Eva  nennen  (D.  M.*  3, 
435).  Einen  sittlicben  Fortschritt  bekundet  der  Abei^glaube  in 
Weise's  Freim.  Redner  747  darin,  dass  er  vor  Lüge  und  Klatsch 
in  der  Wochenstube  warnt,  damit  die  Eiben  nicht  mit  den 
Kindern  spielen. 

Jenes  Baden  nnd  Waschen  gibt  sich  endlich  aach  in  folgen- 
de Bräuchen  als  Nachahmung  eines  mythischen  Gewitterbadee 
dee  Blitzes  zu  erkennen.  In  Norwegen  wurden  die  Donnersteine, 
welche  nach  Obigem  die  Unholde  von  den  Wöchnerinnen  ab- 
w^iren,  bis  in  die  Mitte  des  18.  Jahrh.  auf  dem  Ehrensitz  des 
Hauses  auf  reines  Stroh  gel^,  in  Buttermilch  oder  am  JuJfeet 
in  Bier  gebadet*)  Die  eisten  Bischöfe  Islands  sahen  sich  1123 
genötigt,  die  von  Steinen  Heilung  Erwartenden  mit  Verbannung 
zu  bedrohen.  Noch  zu  F.  Magnusens  Zeit  (L.  M.  569.  689] 
wurden  zwei  solcher  Steine,  welche  lleeaas  hiessen,  viellücht 
nach  Thor,  der  nach  Adam  v.  Bremen  4,  27  zu  Upsala  als  der 
mächtigste  »potentissimus«  Gott  seinen  Sitz  in  der  Mitte  zwischen 
Odin  und  Freyr  hatte,  jeden  Donnerstag  und  au  anderen  Fest- 
tagen gewaschen,  mit  Butter  bestrichen**)  und  getrocknet  auf 
den  Herrensitz  gelegt,  wobei  man  sich  erinnere,  dass  der  Donner- 

*)  Die  LectUternien  sollen  in  Born  um  899  r.  Chr.  eingefUirt  sein, 
Bind  aber  gewiss,  wie  auch  Preller  B.  H,'  149  aunimmt,  KltiUlisch,  wie 
denn  die  mit  Butter  begossene  Strea  beim  ältesten  indischen  Opfer  vor 
kommt  Tg^  das  Salben  der  Bilder  der  Dea  Dia  (Henzen  Acta  tntx. 
ArvaL  14.  32). 

**)  Die  Agvins  salbten  Indra's  Donnerkeil  mit  Scbaum,  damit  er  dn 
bOsen  Namaci  lOte  (Qatap.  Br.  13,  7,  8,  1).  Der  zur  Julzeit  gebadete 
nordische  Donnerstein  wird  anderswo  dnrch  einen  Klotz  Tertret«n.  Ke 
Serben  brennen  zu  Weihnacht  einen  mit  roten  Faden  umwundenen  Eichea- 
stamm  (badnyak)  und  beschtttteo  ihn  mit  Wein  nnd  Getreide.  Die  ZaU 
der  herauBgesdUagenen  Funken  verheisst  eine  e&l«prechende  Zahl  na 
Schafen  u.  s.  w.  In  Marseille  und  Dauphinö  besprengt  man  ebenfalls  n 
Weihnacht  mit  Wein  and  öl  einen  brennenden  Eichenklotz,  deasen  Bot 
vor  Donner  schützt  (D.  H.*  1,  621  f.  Uannhardt  B.  E.  334  f.).  Der  Weib- 
nachtsklots  wird  In  West&len  im  oder  am  Herd  eingegraben,  sein  Best 
m  Staub  gestossen  und  auf  die  Felder  gestreut,  um  sie  zu  befruchten.  S» 
legen  die  Inselschwedeo  den  Donnerkeil  in  den  Saatkasten,  damit  die  a»- 
geatrsaten  Kürner  gedeihen.  Der  belgische  WeihnachtsUotz  scbttizt,  mit 
G«never  begossen,  gegen  Oewitter  (Huinhardt  B.  K.  988  f.  4B5). 
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gott  auch  in  Eeilbildem  dargestellt  wurde  und  vordem  auf  den 
öndTegiBsäulen  jenes  Stuhls  das  Bild  Thors  geschnitzt  war 
(Balt  Stud.  11,  2,  42  f.  Landn.  B.  2,  12.  Eyrbygg.  S.  p.  8). 
Einen  blauen  Stein,  also  auch  wol  auch  einen  Donaerstein, 
wuschen  englische  Seeleute  bei  widrigem  Wind,  um  besseres 
Wetter  zu  erhaltan  (Honee  Yearb.  1563),  und  auch  dies  wird 
auf  Thor  zielen.  Denn  noch  der  isländische  Christ  vertraute 
sich  auf  See  ihm  an  (Landn.  h.  3,  12.  Maurer  Bekehrung  des 
norw.  Stammes  1,  99),  die  Rune  »Thorshaupt«  wurde  auf  einen 
an  einer  StAnge  befestigten  St^kfisch  geritzt,  um  guten  Wind 
zu  erhalten  (Dhland  Sehr.  6,  252),  Feinden  erregt  Tlior  durch 
Blasen  in  den  Bart  heftigen  Gegenwind  (Formanna  sog.  1,  302. 
2,  240).  Noch  Bischof  Beinbem  um  1015  salbt  4  Steine  mit 
heiligem  öl  und  wirft  sie  ins  Meer,  um  die  Daemonen  daraua 
zu  rerscheuchen.  Wie  nun  nach  nordischer  Sitte  beim  Dtsa- 
blöt  d.  h.  Klbenopfer  Götterbilder  beschmiert  ans  Feuer  gestellt 
wurden  (Fomald.  Sog.  2,  86),  so  setzte  man  auch  nach  dentschem 
Aberglauben  beschmierte  Götterbilder  an  den  Herd,  um  schönes 
Wetter  herrorzubringen  (D.  M.  1,  51.  3,  31).  Aus  den  Steinen 
sind  hier  Bilder  geworden.  Aber  endlich  ist  diese  e^ntümliche 
Terehrungsart  auch  auf  das  Crucifix  übertragen,  das  mit  Ehern, 
Brot,  Schmeer  und  andern  profanen  Sachen  zu  bestreichen  nnd 
zu  beschmieren,  ein  Mandat  des  Baiemherzogs  Maximilian  von 
1611  verbietet  (Panzer  B.  2,433).  Auch  m  Griechenland  finden 
wir  einen  derartig  behandelten  Blitzstein.  Nadi  Fausan.  10,  24 
wurde  der  von  fironos  ausgespieene  Stein,  der  Zeusstein,  täglich 
mit  öl  gesalbt  und  an  Festtagen  in  reine  Schafwolle  gehüllt  •) 
So  sind  wir  zum  Ausgangspunkt  der  Deutung  dieser 
Achilleusscene ,  zum  Baden,  Waschen  und  Salben  des  Blitzes, 
zurückgekehrt,  nachdem  wir  eine  lauge  £ette  in  sich  zusammen- 


*)  Vor  der  Zeit  des  durch  die  Inka's  einf^fOhrten  Soanendienstes 
gmoaa  der  Doonergott  die  Hauptrerelining  in  Peru.  Seine  Steine,  die 
blauen  OuacM,  wurden  als  Schntzgeiat«r  in  Dorf  und  H&ua  und  Feld  ver- 
ehrt Wie  die  Zilaen  der  Laune  d.  h.  Donnersteine  in  der  Hand  gehalten 
in  Littauen  den  Liebeabnnd  zwischen  den  schOnea  Waaserfrauen  und  Men- 
schen vermitteln  (Veckenstedt  Mfthen  der  Zamaiten  1,  802  f.),  so  bedient 
man  sich  in  Peru  der  Quacas  in  Liebes&ngelegenheiten,  setzte  sie  bis  ins 
16.  Jh.  auf  Polster  and  ehrte  sie  durch  OpEsi  und  Tanz  (HUUer  Araerik. 
UrreL  387.  873  f.  898). 
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hängender  and  mit  einander  übereinstimraender  Stücke  meist 
griechischen  und  gennanisdien  Brauchs,  Glaubens  und  Dichtens 
kennea  gelernt  haben.  Alle  diese  bis  ins  Kleinste  überein- 
atinuueude  Verzweigungen  kßnnen  nicht  aus  einer  durch  Jahr- 
tausende hin  entwickelten  parallelen  Oeistestichtnng  stammen, 
so  wunderbar  auch  oft,  wie  uns  noch  gerade  die  eben  erwähnte 
peruanischMt  Guacas  beweisen  können,  einzelne  Yorstollongen 
weit  getrennter  und  unverwanter  Tölker  zusanmientr^en,  denn 
wir  haben  es  hier  mit  einem  das  ganze  Ticbten  und  Trachten, 
Denken  und  Handeln  durchdringenden  System  uralter  Natur- 
aufFassungen  zu  tim,  das  offenbar  gemeinsam  empfunden  und 
erfanden  worden  ist,  und  aas  dem  im  Verlauf  der  Zeit  die  vei^ 
schiedenartigsten ,  die  herrlichsten  und  enteetzlichsten  Gcöstes- 
gebilde  hervorgegangen  sind,  die  schönsten  Weisen  dentechen 
und  hellenischen  Heldengesangs  und  die  forchtbaren  Sätze  des 
mönchischen  Hezenhammers.  Die  weitere  Untersuchnng  wird 
uns  dieselben  Grundanschaunngen  auch  bei  andern  Indogermaoen 
kennen  lehren.  Femer  wird  aus  diesen  Brläuterungeu  ersicht- 
lich, dass  die  betreffenden  Vorstellungen  wesentlich  deijenigen 
Periode  der  Mythologie,  wenn  nicht  ihren  ersten  Ursprung, 
doch  ihre  bestimmtere  Fixirung  verdanken,  die  wir  (J.  H.  1,  214) 
die  zweite,  die  des  Daemoneuglaubens ,  nennen,  aas  welcher 
sich  dann  die  dritte,  die  des  Heroen-  und  Göttermythos  antdi 
hier  von  Stufe  zu  Stufe  entwickelt  Das  irdische  zur  Abw^ 
der  Nachtunholde  bestimmte  Feuer  wurde  später  zum  Abbild 
des  himmlischen  läuternden  Feuers,  dessen  sich  die  Himmels- 
daemonen,  die  Donner-,  Wolken-,  Wind-  und  Blitzdaemonen  in 
manichfacher  Weise  selber  bedienten,  und  so  entstand  aus  dem 
dürftigen  Glauben  an  jene  Ungeheuer  durch  Hinzutritt  der 
Himmelsscenerie  und  des  Himmelspersonals  eine  reiche,  um  die 
Blitzerecheinung  gelagerte  Mythengruppe,  die  man  dann  wieder 
dramatisch  auf  Erden  darstellte.  Dass  nicht  das  irdische  Heils- 
bedürfoiss  die  Erdichtung  eines  Voi^angs  in  der  Gottorwelt 
herbeiMhrte,  sondern  dass  man  zum  Behuf  desselben  in  den 
schon  vorhandenen  Mythus  hinein  griff,  legte  sdion  Ubtand 
Sehr.  6,  238  am  Mersebuiger  Verrenkungszauber  dar. 

5.  Scene.  Peleos  oder  Thetis  übergibt  den  Sohn  dem 
Chiron  auf  dem  Pelion,  der  ihn  mit  Bibenmark  nährt  und  in 
Jagd,  Lanzenwnrf,  Heilkunde  und  Musik  unterweist    Alle  Tieie 
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holt  Achilleos  ein  tmd  schleppt  sie  ohne  Netz  heim.  Er  erhält 
die  berühmte  väterliche  Eschenlauze,  die  auch  als  «ine  Arbeit 
des  Schmiedes  Hephaestos  betrachtet  wird.  Aodi  Thetis  sieht 
ihren  Sohn  öfter.  Nochmals  greift  hier  der  Kentaur  in  die 
Fabel  ein  und,  wie  ee  einem  Winddaemon  ruiommt,  als  Lehrw 
der  Schnelligkeit,  Heilkunde  und  Musik  (S.  473).  Und  welche 
Naturwesen  könnten  auch  besser  fttr  Erzieher  der  Blitze  gelten, 
als  die  Winde  und  für  seine  Erzieherinnen,  als  die  Wolken 
d.  b.  die  Kentauren  und  die  Nereiden  ?  Dasa  Winde  zu  erziehen 
verstehen  z.  B.  die  Woge,  die  Lanze,  den  Baom,  den  Blitz,  be- 
sagen schon  die  Ausdrücke  xvfia,  lyxog,  ^pt/r6v,  nvp  avtnotpetpis 
{S.  481.  IL  15,  625.  PhUostr.  Im.  2,  2).  Freilich  bedeutet  dies 
Wort  in  den  beiden  ersten  Fällen  wol  nicht  mehr  als  >wind- 
befSrdert,  -getragen«  wie  im  Avesta  die  Lanze,  »windgetragen« 
heisst,  nnd  in  ähnlichem  Sinne  bittet  Erechtheus  (Nonn.  39, 180) 
den  Boreas,  die  Winde  zu  rüsten  gegen  die  Feinde,  antßioov 
qtaXayyts  Sv<l^e}tov  eea^fia  xofiUiaoy  tyx^  xa}[VTJem.  Aber 
das  Wort  bii^  doch  offenbar  eine  persönlichere  yorsteliung 
von  den  Winden  in  sich  und  gerade  die  Eureten,*)  die  uns 
schon  S.  474  als  den  Maruts**)  nahverwante  Qewitterwindgeister 
vorkamen,  nennt  der  Dichter  rpcupiie  Orph.  38,  14.  Der  Or- 
phiker  ruft  die  Knieten  an:  rtvttär'  SXa,  SivSpea,  ipxöfuvm 
yatav  xoraßiS^ert  Kotftfir  IXaippoie,  ftapfutipovres  SnXotf. 
xT^OoiHSt  Si  ärfpte  axavns  öppMÖvraor -n&tt  6ti  ßa  xai  av^ea 
nötvxa  riBrjXev.  Weitertiiu  heissen  sie  ijnixoTpötpot,  an  die 
ZephTre  erinnernd,  die  der  Okeanos  sendet  äyai>vxsrr  aräpaö- 
nove  (Od.  4,  567  £). 

Es  sind  hier  die  Züge  des  guten  Achilleuserziehera  so 
ziemlich  beisanmien.  Denn  auch  die  Karoten  sind  Erzieher 
und  Waldeaherren ,  eilen  mit  leichten  Füssen  über  die  Erde, 
und  das  Wild  fürchtet  sich,  wenn  sie  heranstürmen ,  aber  sie 
lassen  auch  die  Blumen  erblühen  nnd  verleihen  OeeundhelL 
Wie  andere  Windgeister  sind  auch  die  Kureten,  die  auf  Kreta 

*)  In  d«r  wendiKben  LansiU  hduen  die  Winde  WindnDhue  (Z.  £  D. 
M.  S,  111  t). 

**)  Die  Harnta  itampfen  die  Srde  R.  V.  1,  166,  6,  netcen  die  Flnien 
mit  Milch  1,  16S,  8,  erschttttem  die  Berge  and  des  Himmels  Btcken.  Die 
Binme  dtteni  bei  ihrer  FUirt  und  die  Kilnter  weioben  ans  wie  Wagea- 
lenker  1,  166,  5.    Ihre  W&ffea  fnnkeln. 
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ZU  den  bei  feierlicheD  Eidea  angerufenen  Göttern  dee  öffeot- 
üdien  Cultus  gehörten  (C.  J.  G-.  no.  2564.  2555),  zu  einem  Volks- 
stanuD  (8.  478)  oder  auch  zu  den  lieiligen  Dienern  Teischiedeoer 
Gktttheiten  gemacht  worden.  Wie  in  Delphi  im  Collegium  der 
lliyiaden  (Weniger  Coli  der  Thyiaden  1876)  gab  es  in  Ephesos 
ein  mit  dem  Artemistempel  verbundenes  Kurotencolleginm.  Das 
letzte  darf  uns  nicht  wundem.  Gerade  aus  dem  Kreis  der 
Wolken-  und  Winddaemonen,  welche  das  Gefolge  äner  Gottheit 
bilden,  sind  eine  Beihe  Namen  für  Priester  oder  Priesterinnen, 
für  das  irdische  Gefolge  derselben,  hervorgegangen.  Ich  er- 
iimere  an  die  Melissen  des  Zeus,  der  Artemis,  des  Apoll,  und 
wenn  sich  die  Sibylle  Herophile  eine  Nymfe  der  Ida,  Hutter, 
Tochter  oder  Gattin  Apollons  nennt,  so  kommen  wir  zur  Ter* 
mutong,  dass  auch  die  pythische  Jungfrau  orsprünglich  eine 
Nschbildnerin  meteorischer  Wesen  war  wie  die  Maenaden  und 
Thyiaden  (vgl.  Bbein.  Mus.  27,  610.  1872).  Wie  die  Kentauren 
Söhne  der  Nephele,  sind  die  Kureten  »largo  saü  ah  imbric  Ovid. 
Met  4,  281  oder,  was  dasselbe  sagen  will,  Kinder  der  kretischen 
Nymfe  Danais  (Tzetz  Lyk.  77)  d.  i  einer  Quell-  oder  vidmehr 
Wolkennymfk  Gleich  den  Haruts  fahren  sie  in  leuchtenden 
Wafien  (s.  o.)  im  Gewitter  daher,  in  der  nächsten  Umg^ning 
des  Blitzes,  wie  wir  schon  bei  Erläuterung  der  1.  Scene  be- 
merkt haben,  weshalb  auch  von  fulminis  venu,  vom  ßporr^ 
nvtvfia  gesprochen  wird  (Schwartz  F.  A.  Stud.  151).  So  und 
im  Morden  Ylngnir  der  Schüttler  und  Hlöra  die  Brüllerin,  beide 
von  Weinhold  (Riesen  46)  mit  Becht  auf  die  Winde  gedeutet, 
die  Füegeeltem  des  Blitzgottes  Thor,  der  russische  Windgcdst 
Ijesbi,  welcher  so  viel  Kentatirisches  an  sich  hat,  heisst  Aiex 
Wi^r  Zuihotschnik  (Mannhardt  A.  W.  F.  139)  und  der  taoige 
Herr  Boreas  bewacht  einen  Goldsohn  in  der  silbernen  Wiege 
(Fauriel  Chants  pop.  d.  L  Gröce  mod.  2,  430  f.).  Unter  Chirons 
Leitung  lernt  Achill  das  Speerwerfen  und  das  Laufen  laa  x'a- 
viuots  (Pind.  N.  3,  45),  er  ist  der  mit  dem  Winde  om  die  Wette 
laufende  und  sie  übeiiiolende  Blitz.  So  heisst  der  Blitz  R  Y. 
5,  &9,  1  sehr  schön  der  Späher  (spa9)  der  Maruts,  weil  er  den 
Winden  voranfliegt,  und  4,  27,  2  holen  die  Winde  den  sich 
anstrengenden  Blitzgott  Indra  nicht  ein  (Ludwig),  hinter  welchem 
Krifänu,  der  Gandharve,  seinen  Pfeil  losschnellt  '^rarA/yxtoc 
öttponmiiiv    äxfiar    xoS(5v    bat  Pindar   schon  J.  7,  38    den 


L.V^lOU^IL' 


Die  Deutung  des  Peleu»-  und  Achilleusmythus.  535 

AchiUeuB  genannt,  röv  edxpunäv  F.  1,  5  nnd  mtafiartÖTfoSa 
0.  4,  1.  In  dieser  Naturanschauung  also  wurzelt  das  epische 
Hauptepitheton  der  Helden,  «oSäs  omvs  oder  xoSäpxrft.  Der 
Blitz  ist  auch  ein  furchtbarer  Jäger,  wie  Dionysos  Zagreos  be- 
zeugt (S.  499)  und  pflegt  von  der  Musik  der  Winde  begleitet 
zu  erscheinen.  Man  darf  auch  annehmen ,  dass  er  hier  schon 
die  lauze  schwingt,  die  wir  als  Blitzsymbol  8.  481  erkannt  haben, 
ein  Geschenk  des  Eentauren,  eine  Arbeit  Hephaests.  Da  Wolke 
und  Blitz  sich  suchen,  kommt  Thetis  auch  oft  zu  ihrran  Sohn. 

b.  vgl.  4  b.  Die  Kureten  oder  die  mit  ihnen  identisdien 
Koiybanten  fahren  um  das  eben  gebome  Zeuskind  einen  lär- 
menden Waffemtanz  anf  und  verbergen  dadurch  dessen  Weinen 
vor  den  Ohren  des  zornigen  Vaters.  Die  winddaemonische 
Katur  der  Kureten  ist  schon  S.  533  erkannt  und  ihre  Zusammen- 
gehörigkeit mit  den  Korybanten,  deren  Namen  Fick  für  einen 
phiygischen,  dem  got  hvairbaods  verwanten  und  als  Wirbier 
deatet  (Kuhn  Beitr.  7,  383),  bezeugt  am  deutlichsten  jener  orph. 
H.  (S.  533):  Movpifres  nopvßayies  avmaopes  euSwatol  «  — 
öftov  Zfjybf  xöpot  ainoi.  nyoiai  atyaot,  ^n^orpötpot,  ^pott- 
deff.  In  ihrer  Tanzlust  trafen  die  £uieten  wiederum  mit  den 
Maruts  zusammen,  welche  häufig  tanzen  (kild)  R.  Y.  1,  166,  2. 
37,  5.  87,  3.  5,  60,  3.  Neben  den  Winderziehem  fehlen  mdi 
hier  die  Wolkenerzieberinnen  nicht,  die  in  Engyon  aof  Kreta 
fiaeripes  biessen  (Welcker  A.  Denkm.  2,  154).  Dem  Zeus  reicht 
eine  al£ ,  also  die  Sturm  wölke ,  Amalthea  genumt ,  ■  auf  Kreta 
als  Zi^,  anderswo  als  N3'infe  und  auch  wol  als  Tochter  des 
Okeanos  a\ifgefasst,  die  Nahrung  in  Uilcfa,  die  Uelien  oder 
Melissen  als  rpo<poi  rov  ^löf,  die  von  Kuhn  Herabk.  133  t.  als 
Wolkenfrauen  nachgewiesen  sind,  in  Eschensaft  oder  Honig 
(vgl.  S.  525).  Tauben  (aiXttca)  oder  vielmehr  die  IRtjuiStf 
d.  h.  Regnerinnen  bringen  ihm  Ambrosia  vom  Okeanos  her 
(Röscher  Nektar  28  f.).  Die  Ammen  des  Zeus  sind  also  Regen 
imd  dadurch  Milch,  Honig  und  Ambrosia  spendende  Wolken- 
frauen  wie  die  Nymfen,  die  Sophokles  Oed.  CoL  Götterammen 
nennt,  und  die  Nereiden,  die  daher  auch  Milch-  und  Honigopfer 
zum  Dank  erhielten. 

c.  vgl.  4a.  (S.  504).  So  sehr  die  Berichte  über  die  Wartung 
und  Erziehung  des  jungen  Dionysos  hin-  nnd  herscbwanken, 
darin  stimmen  doch  alle  überein,  dass  sie  ausschliesslich  Wind- 
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and  Wolkenwesen  anvertraut  ist,  von  denen  jeme  meisteos  in 
mäonlichem  und  weiblichem,  diese  durchweg  in  weibüchan  Ge- 
Bchleoht  auftreten.  Hermes  trägt  auf  Tielen  Yasen-  and  Wand- 
bildern das  Kind  den  Bacchen  oder  der  Ino  zu  (0.  Müller 
Handb.  §.  364.  Nonn.  9,  52),  es  wird  Ton  Apollon  und  den 
Eureten  (Lobeck  AgL  553)  oder  auch  von  den  Kentauren  (Nonn. 
14,  145  f.)  bewacht,  es  wächst  unter  Eorybanten,  Fanen  und 
Satyrn  auf  (Nonn.  10,  148).  Wichtiger  aber  ist  hier  das  Weib. 
Bald  ilbeminunt  ein  einzelnes  die  Ffle^,  wie  die  Neiräde  Ino 
oder  die  Sturmdaemonin  £oronis  (Diod.  5,  52),  oder  die  Nymfe 
Makris  bestreicht  seine  trockene  Lippe  mit  Honig  (ApolL  Bh. 
4,  1134).  Erst  die  eleusinische  Mystik  hat  als  Nebenamme  der 
Ino  die  Mystis  geechafFen  (Nonn.  9,  99  f.)..  Gewöhnlich  ist 
Dionysos  von  ganzen  Ammenscharen  umgeben,  von  den  Hyaden 
d.  h.  B^ennymfen,  Über  deren  Pflegerinnen verhältniss  zur  Ino 
Pherecydes,  Apollodor  und  Nonnus  Näheres  melden  (EL  Köhler 
d.  Dionysiaea  d.  N.  18),  oder  den  gleichartigen  nysaeischen 
oder  dodonischen  Nymfen  oder  den  a\tm  ywahits  (Paus.  2, 
22,  11)  oder  den  Töchtern  des  Flnssgottes  Lunos,  von  denen 
Nonnus  9,  46  singt:  trXoxäfiovs  ßäiq^evov  it  ^pa  ävulßtf 
avpca  nXa^fiirovr,  oder  die  Thyiaden,  die  aus  den  bei  Nonnus 
auch  noch  3,  250  genannten  ^vtäSts  avpm  entstanden  tind. 
Thyia,  die  in  den  delphischen  Stammsagen  vorkommt  und  nach 
Pausanias  zuerst  die  dionyniscbea  Oi^gien  gefeiert  haben  soll, 
hat  schon  Welcber  G.  G.  3,  65  f  ganz  richtig  für  eine  ureprüng- 
liche  Winddaemonin  erklärt,  wie  denn  audi  noch  zu  Herodots 
Zeit  7,  178  in  Thyia  am  Eephissos  auf  einem  Windaltar  ge- 
opfert wurde  (Weniger  a.  0.  20  f.).  Thyia  hiess  auch  das 
Bacchusfest  in  Glis.  Als  aUgemeinsten  Aasdruck  darf  man 
für  die  Erzieherinnen  des  Bacchus  den  Namen  Nymf^  ge- 
brauchen, wie  der  51.  oiphische  Hymnus:  Nvfig>m,  Bäxxoto 
rpog>oi,  riepötpottot,  mjyaioi,  ipofiäSes,  Spoöotiftoves,  l^ctfi 
xov^tat,  aeepSivot  evtöSttt,  ^vxti/iorte,  räpat  x^ovStn.  Der 
Dienst  des  jungen  Bacchus  fiel  hiemach  ganz  natai^emäss  vor- 
zugsweise den  Frauen  zu,  die  nach  Namen  und  Tätigkmt  die 
Eimmels&auen  vertraten.  So  tragen  auch  sie,  die  sich  in  älterer 
Zeit  ungeregelt  an  den  Festen  des  Gottes  beteiligten,  später 
aber  auch  wol  fest  organisierte  priesterliche  Genossenschaft«!, 
wie  die  ThyiadencollegieQ,  bildetm  (Weniger  a.  0.  20)  dieselben 
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oder  Uinliche  Namen  wie  jene  mythischen  Gestalten,  heissen 
ThyladeD,  Bacchen,  Uaenaden,  Lenen  d.  h.  nach  Bibbeck  (Arcb. 
Z.  1874.  S.  90)  die  Packenden  gleich  den  Harpyien,  Elodonen 
und  Mimallonen  und  ahmen  in  den  Festzeiten  die  mythischen 
Handlungen  and  deren  TrSgehnnen  nadi,  wie  Diodor  4,  3  z.  B. 
von  den  Thyiaden  sagt,  dass  sie  insbesondere  ras  laropovftivat 
To  jraXatby  TtaptSpevtty  Tip  Stei  ßunräSas.  Dem  voran  aber 
ging  im  Frühling  die  Feier  seiner  Epipbanie,  das  iyetfietv,  das 
auf  die  oben  besprochene  Geburt  des  Gottes  zurückgreift  (S.  503). 
Sie  hatte  verschiedene  Formen.  In  Elis  forderten  ai  }r$p\  xbv 
^töyxXfov  itpcA  yw'aaiet  (Flui  mul.  virt  251  e)  ihn  auf  als 
Stier  zu  erecheinen  (S.  501).  Wenn  der  jugendliche  Bützheros 
Achill  in  der  Schaar  der  Wolkenfrauen  in  Weibergewand  ge- 
hüllt ist  und  durch  Trompetenscball  herausgerufen  wird,  so  ist 
bei  Nonn.  14, 159  auch  der  junge  Dionysos  in  weibliche  Tracht 
gesteckt,  um  ihn  dem  Zorn  der  Here  zu  entziehen,  wird  in 
Argos  aus  dem  Wasser  gerufen  (S.  501)  und  an  den  athenischen 
Fithoigien  durch  Trinkkämpfe  imter  Trompetenschall  gefeiert 
Ovpavii}  6%  ßfiovTotote  xaräyoiOt  ^lOf  fivtiTfiaxo  6äXxty£ 
(Nonn.  6,  230  vgl  22,  286).  Aber  die  wichtigste  Feier  war 
doch,  abgesehen  von  der  geheimen  eleusinischen,  die  auf  dem 
Famass,  der  ßaxxtvovöa  Jtov6<ltj/>  Ilapväatos  xopwpä  (Eui. 
Iph.  T.  1243).  Weniger  (Coli.  14)  verlegt  freilich  hierhin  nur 
die  herbstliche  Wiedererweckung  des  Gottes,  nicht  dessen  Er- 
weckung im  Lenz,  doch  nimmt  auch  er  an,  dass  sie  im 
G^raisatz  zum  gleichzeitigen  Geheimopfer  der  Hosier,  das  wol 
im  Adyton  neben  dem  Sarge  stattgefunden,  öffentlich  gewesen 
sei  Aber  wenn  wir  h&ren,  dass  die  Thyiaden  oder  Uaenaden 
Wasser  (oder  Wein)  aus  der  Erde  schlagen,  aus  Brunnen  und 
Flüssen  Milch  und  Honig  schöpfen  (Eur.  Bacch.  704  f.  Flato 
Ion  534  a.  Fhaedr.  253),  so  sind  wol  ursprünglich  die  freudig 
begrOssten  Frühlingsspenden  des  ersten  Gewitters  gemeint,  and 
das  Frühlingsfest  wird  ebenso  auf  dem  Pamass  stattgefunden 
haben  wie  das  zu  Winters  Anfang  und  wie  andere  glmch- 
bedeuüge  indogermanisdie  Höhenfeste  des  Lenzes.  Wahrschein- 
lich in  der  Umgebung  der  korykischen  Grotte  fand  es  statt, 
und  bis  zu  der  mit  Steingeröll  bedeckten  Höhe  des  Famass 
schwärmten  die  Thyiaden  hinauf,  wo  man  noch  heute  die  Teufels- 
tenne zeigt  (Weniger    10.    14).     Fassen  wir  die  Zöge   dieser 
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wilden  Feier  znaommen,  wie  es  im  Himmel  gedacht  und  auf 
ErdoD  nach  Möglichkeit  nachgeahmt  wurde  (vgl.  Rapp  Rhem. 
MuB.  27,  1  f.  Ö62  f.),  BO  erscheinen  uns  darin  die  BakchantinDeD 
oder  Maenaden  schlangenumgürtet  oder  schlangenharig,  von 
der  Aigis  oder  Nebris  umflattert  Bis  zur  Baserei  schütteln 
und  werfen  sie  krampfhaft  das  Haupt  zurück,  die  ßttpavxtfH 
(8.  349),  schwingen  Fackeln  oder  Thyrsen  (die  Kenn.  25.  92. 
41,  80  ao06rftffpes  'OXviiirov,  bez.  Zrfvöt  wie  die  Blitze  nennt) 
in  der  Nacht  und  führen  wilde  Tänze  auf.  Eine  jede  von  ihnen 
wird  dann,  wie  des  Spartacus  Landsmännin,  eine  ftaviot^  xeA 
xätoxot  Toie  «epi  lov  ^lövvOov  oftyiaSfiois  (Flui  Crass.  c  8), 
und  alle  stellen  die  von  Blitzen  und  Stürmen  wüdbewegten 
Wolken  dar.  Da  Dionya  schon  im  Mutterleibe  tanzt  und  singt 
(Ifonn.  8,  2?  f.),  so  erscheint  er  auch  hier  als  Mittänzer,  wie  er 
denn  »6japvirTä<'  im  orphischen  Hymnus  45,  76  mit  einem 
Namen  angerufen  wurde,  der  durch  gxaipw  mit  xtpavröt 
zusammenzuhängen  scheint  (Curtius  Gr.'  694).  So  hiess  auch 
das  in  Eleusis  geweckte  Feuer  m/p  IxeXov  axtpr^^  hr*  ifipoi 
tdfux  nratrov  und  die  Blitze  bei  yonn.  2,  47?  ßcntxevoytts 
hpxTjtrTipEe.  Ebenso  tritt  der  Blitzgott  Indra  als  nirriti  Tänzer 
auf  R  V.  1,  130.  7.  6,  29,  3  und  im  Gewitter  treiben  die  Blitze 
ein  ausgelassenes  Spiel,  so  reizend  wie  das  Funkeln  des  Goldes 
(Böbtlingk  Ind.  Sprüche  1,  51).  Tom  spielenden  Hüpfen  wini 
der  deutsche  Blitz  auch  Himmel-  oder  Wetterleich  (Stalder  2, 
44?  Schmeller  1,  1419)  genannt,  wie  denn  mhd.  auch  der  Irre- 
gang  d.  h.  der  Irrwisch  «leicht*.  Jenes  Dionysosfest  fiel  in  den 
Amalios  d.  h.  Januar/Februar;  im  März  steigen  noch  heute  die 
epirotiachen  Weiber  von  Zagori  auf  den  Geisterberg  Fhanitsa. 
opfern  hier  Honig,  Ziegen  und  Bretzeln  und  tanzen  darnach 
(Wachsmuth  d.  alte  Gr.  i.  n.  53).  Noch  heute  werden  in  An- 
choba,  dem  alten  Anemoreia,  wo  man  wahrscheinlich  schon  der 
alten  attischen  Thyiadentheorie  auf  ihrem  Zuge  nach  Delptd 
Chöre  stellte,  kunstvolle  Reigen  in  grossen  Chören  aufgeführt 
(Weniger  a-  0.  3  f).  Noch  heute  zeigt  man  auf  jenwn  Steän- 
geröll  des  Pamass  die  Teufelstenne  und  erzählt  von  Hochzmten . 
der  Neraiden  mit  Daemonen  oder  dem  Teufel  (J.  M.  1,  192). 
Alles  dieses  atmet  ganz  den  Geist  unserer  Sagen  vom  Blocks- 
berg, wohin  die  Hexen  im  Frühling  ziehen,  den  Schnee  w^- 
zutanzen.    Dann  schlagen  sie  mit  ihren  Besen  in  die  B&cfae, 
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eprttben  Wasser  in  die  Luft,  stäuben  Sand  gegen  Sonnennnter- 
gaog,  um  Storm  and  Hagel  zd  Terursachen  {S.  M.  2,  897).  So 
sdilog  der  Priester  auf  dem  Zens  Lykaiosberge  die  Quelle 
HagDO,  um  Regen  herabzuziehen.  Je  tiefer  man  in  diesen 
Mythenkreis  eindringt,  desto  deutlicher  erkennt  man,  dass  man 
ea  im  griechischen,  wie  im  deutschen  Falle  mit  einem  eksta- 
tischen AquUicium  zu  tun  hat,  mit  dem  die  Weiber,  die  Wol- 
kenfranen  nachahmend,  den  blitzenden  Begengott  rersnchen. 
Auch  in  Rom  besorgten  bei  Dilrre  vorzugsweise  barfässige 
]k[änner  und  Frauen  das  brünstige  Begengehet,  indem  sie  aufe 
Capitol  Bti^n  (Petron.  Sat  44  vgl  Tertull.  ApoL  40).  Nach 
Paul.  p.  128  wurde  Regen  auch  dadurch  herabgezogen,  dass 
man  den  lapis  manalis  durch  die  Stadt  zog. 

Dem  letzten  Brauch  entspricht  einigermassen  der  dänische 
Glaube,  es  entstehe,  wenn  man  Bokkestene  d.  h.  Wackelsteine 
bewege,  Donner  und  Begen  (Antiqv.  Ann.  3,  27).  Im  12.  Jh, 
ehrte  man  in  Esthland  alte  Hämmer,  durch  welche  Gewitter 
erregt  werden  konnten  (Z.  f.  Ethnol.  7,  29.  2).  Ausnahms- 
weise hat  ein  römischer  oder  vielmehr  sabinischer  Cultus,  der 
des  Jupiter  Elicius  auf  dem  Aventin,  einen  Best  alter  Sage 
erhalten.  Picus  und  Faunus,  der  Blitz-  und  Winddaemon  (J. 
U.  1,  153)  berauschen  sich  an  einer  Quelle  in  Wein  \md  Ueth 
und  verraten,  von  12  reinen  Jünglingen  gefesselt,  das  Geheim- 
niss,  wie  Jupiter  Elicius,  der  Begenspender,  herabgezogen  werden 
könne  (PreUer  R.  M.  1,  191.  Kuhn  Herabk.  33).  Aber  viel 
wichtiger  für  uns  ist  die  heutige  Sitte  des  indischen  Tolks- 
stamms  der  Kola,  deren  Frauen  bei  Dürre  auf  einen  der  höch- 
sten Bei^e,  den  Wohnsitz  des  Begengotts,  steigen,  um  ihm  dort 
zu  opfern  und  während  des  Gebets  mit  dem  Kopfe  zu  schütteln, 
wie  die  bekannten  Maenaden  der  Plastik,  bis  sie  sich  in  eine 
Art  Raserei  und  unfreiwillige  Bew^:ung  hineingearbeitet  haben. 
So  fahren  sie  mit  wilden  Geberden  fastend  fort,  bis  eine  Wolke 
erscheint  Dann  tanzen  sie  bis  zum  ersten  Donner  (Tylor  Anf. 
d.  Cult.  2,  261).  Wenn  aber  der  Begen  endlich  hemiederströmt, 
singt  das  indische  Hirtenvolk  der  Kui^:  >Im  Juni  strömt  der 
B^en  süss  wie  Honig  und  schäumt  nieder  wie  Milch  (Z.  D. 
M.  O.  32,  676).<  In  Gevaudan  stiren  die  Bewohner  al^ährlich 
auf  einen  Bei^  zu  einem  See  empor,  warfen  Wolle,  fi^äse,  Wachs, 
Brod  hinein,  schmausten  hier  drei  Tage,    bis  am  vierten  ein 
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Gewitter  losbrach.  »Sic  fiebat  per  Bingalos  annos  et  iuTolvebatui 
inaipiens  populus  in  WTOre«  sagt  Gr^;or  tob  Tours  p.  M.*  1, 
496).  Kackte  Mädchen  setzen  sich  in  Siebenbürgen  bei  Dorre 
Rof  eine  in  einen  Bach  getragene  Egge  und  unterhalten  auf 
den  vier  Ecken  derselben  ein  Fläminchen  eine  Stunde  lang 
(Mannhardt  B.  K.  553.  Z.  £  Völkerps.  14,  83).  Durch  Vot- 
bindung  der  Feuchtigkeit  und  des  Feuers  mit  dem  Ackergerat 
und  ihrem  nackten  Körper  scheinen  sie  den  blitzenden  B^en- 
gott  zur  Be&uchtung  des  bereiten  Ackers  herablocken  zu  wollen. 
Beim  Regenzauber  ergreift  sogar  die  slariBche  Dodola,  ein  in 
Orün  gehülltes,  mit  "Wasser  besprengtes  Mädchen,  einen  aus  den 
Wolken  fallenden  Iting  (Mannh.  a.  0.  330).  In  Dentsdiland  weckt 
man  im  Frühling  statt  des  Dithyrambos  oder  Idknites  das  >Eonit 
oder  den  »Lenzt  und  zwar  auch  unter  Fackellanf,  Rufen  und 
Lauten  (Mannhardt  a.  0.  534  f ).  Auch  Mannhardt  deutet  die 
Fackehi  auf  Blitze.  Auch  hier  übt  man  den  Regeozanber 
(S.  538),  und  der  germanische  Bauer  wäl2t  sich  auf  der  Eirde, 
wenn  er  im  FrUhling  den  ersten  Donner  bort  (Mannhardt  a  0. 
482  f.). 

In  schöner  Etiltusentfaltung  sehen  wir  hier  Geburt  und 
Empfang  und  erste  Erziehung  dee  Dionysos,  wie  die  erste 
Jugend  Achills  in  der  Sage  dargestellt  Wind-  und  Wolken- 
geister umgeben  den  jugendlichen  Blitzgott  wie  den  Blitzheroe. 

6.  Scene.  Achillens  weilt  auch  wol  bei  den  Nereideo  im 
Mädchenkleid  und  erwirbt  sich  aus  ihrer  Mitte  durch  List  oder 
Kampf  eioe  schöne  Jungfrau  (Dä'damia,  Briseis).  In  diesem 
Ijebesleben  wird  er  durch  Waffenlärm  aufgestört  —  Wie  von 
Winden,  ist  der  Blitz  auch  von  Wolken  umgeben,  wie  wir  Bßboa 
den  jungen  Zeus  und  Dionysos  fanden.  Aber  im  Heroenleben 
erstreckt  sich  dieser  Auf»ithalt  bis  zum  Jünglingsalter.  Nach 
mner  Tase  aus  Nocera  (Bull.  Nap.  N.  S.  5.  t  2)  führt  den  AchilleoB 
Hermes  zu  den  Kereiden,  nnd  als  solche  werden  auch  die 
Töditer  des  Lykomedes  auf  Skyros  au%e&sst  werden  müssen, 
nnter  denen  er  in  Mädchenkleid  lebt  und  von  denen  er 
Dflldamia  liebt  Es  ist  ein  der  Natur  entnommenes,  altes  Hotiv, 
dass  das  Blitzwesra  sich  zwisch«i  den  Wolkenfiauen  verbirgt. 
So  begeben  sich  in  Indien  alle  drei  Blitzgottheitan  zu  den 
Wolkenfrauen:  Trasbtar  flieht,  von  Indra  ersdureckt,  zu  dra 
Gnäs  Weibern,  d.  i  Apas,  Agni  ebenfolls  und  Indra,  der  sidi 
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in  eine  Bäosvi  Daemonin  verliebt,  lebt  unter  den  ABoren  bt^d 
in  Weiber-,  bald  in  Männerkleidong  (s.  n.).  Sinn  kommt  erst 
dann  in  B.  V.  2,  15,  7,  wenn  der  parävT]  der  Verstossene,  der 
aas  dem  Versteck  bei  den  Mädchen  sich  erhebt,  wie  alle  andern 
Strophen  des  liedes  auf  Indra  bezogen  wird,  den  de  OubematJs 
früher  viel  riditiger  anf  den  Blitzstrahl  deutete  als  später  in 
seinen  Tieren  25.  Selbst  Thor  verschmäht  Franenkleid  nicht, 
als  er  zu  den  Biesen  nach  Thrymheim  zieht  Hephaestos,  von 
Zeus  an  der  Ferse  gefosst  ins  Meer  geworfen,  weilt  hier  lange 
bei  Thetis  und  Eurynome  {Ü.  1,  586.  18,  371.  21,  331.  Soph. 
Trach.  504).  So  wird  Achill  an  der  Ferse  gefiisst  in  die  Styi 
getaucht,  die  ursprünglich  wie  das  Ueer  das  Gewölk  bedeutete 
(8.  425),  und  wenn  er,  als  ihm  leuchtende  Waffen  gezeigt 
werden  und  die  Trompete  dazu  ertönt,  das  Mädchenkleid  ab- 
wirft und  in  den  Krieg  sttirzt,  so  ist  dadurch  sehr  schön  das 
Ton  Wetterleuchten  und  Donner  begleitete  Hervorbrechen  des 
ersten  Blitzes  bezeichnet  Hau  gedenke  der  Trompete  der 
Blitzgöttin  Athene  und  deijenigen,  die  Dionysos  aus  dem  Wasser 
ruft  (S.  501).  Aas  der  Yerbindung  mit  Detdamia  aber  ent- 
sprang Neoptolemos  oder  Pynbos,  der  rötlich  zu  nen^n  Kampf 
hervorbrechende  Blitz.  Zwar  spät  überliefert,  aber  vielleicht 
echt,  ist  die  Nachridit  des  Thetz.  Lyk.  245  f.,  nach  welcher 
Achill  mit  solcher  Wucht  ans  dem  Schiffe  springt,  dass  sofort 
an  der  Stelle  des  Niederspnmgs  eine  Quelle  sprudelt,  und  in 
Milet  befand  sich  eine  nach  Achill  benannte  Quelle  [Tzetz.  L. 
467).  Dass  auch  hier  der  Blitz  als  Wolkenöffiier  ursprünglich 
gemeint  war,  zeigen  die  parallelen  Zeus-  und  Heraklesmythen. 
Nach  den  Bchol.  D.  20,  74  schlägt  Zeus  mit  seinem  Blitz  den 
Skamandros  ans  der  Erde,  und  Herakles  stösst  nach  ApolL  Rhod. 
4,  1446  mit  der  Ferse  den  Boden,  dass  eine  Qnelle  hervor- 
springt Die  Eoer  verdankten  ihren  Brunnen  Burina  dem  König 
Ghalkon,  der  mit  dner  dem  Fuss  entspringenden  Quelle  dar- 
t  wurde  (Arch.  Z.  1879.   S.  20). 


Parallele  Im  Uytbna. 

Die  Knreten,  zu  denen  wir  noch  einmal  zurückkehre, 
treten  nun  auch  in  der  Meleagrossage  (vgl  4&  S.  510)  auf  und 
zwar  hier  als  Feinde  des  Blitzheros.  Meleagroe  ist  nach  J.  9, 
529  f  ein  gewaltiger  Jäger  wie  der  junge  Achill  und  erlegt 
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den  kalydoDischen  Eber,  der  die  Felder  vetiieert,  d.  h.  den  im 
Eom  wühlenden  Wirbelwind,  der  bo  oft  in  Eberform  ersdieint 
und  vom  Blitz  verfolgt  wird  (Sdiwartz  Praeh.-A.  Stad.  38). 
Aber  seiner  Mntter  zürnend  gibt  er  den  Kampf  mit  den  Eureten, 
die  Kalydon  belagern,  auf  und  weilt  mit  seiner  Gattin  antätig 
im  Gemach,  bis  die  Eureten  Brände  in  die  Stadt  werfen.  Ter- 
gebens  schüttelt  sein  Yater  Oeneua  weinend  an  seiner  Tür. 
Endlich  fleht  auch  die  Gattin,  und  nun  erhebt  sich  Meleagros 
zu  siegreichem  Kampfe.  Die  verschlossene  Wetterwolke  ist  das 
Gemach.  Sie  wird  auch  sonst  ein  Gemach  und  zwar  das  des 
Zeus  genmmt,  in  dem  z.  B.  Athene,  die  Blitzgöttin,  sich  ent- 
kleidet und  die  strahlende  Rüstung  für  die  Schlacht  anli^ 
B.  5,  733  f.),  zu  dem  sie  allein  den  Zugang  weiss  (Aeach.  Eom. 
827),  daher  xXsi8ov;(os  genannt  (Welcker  G.  G.  2,  308).  In 
diesem  Gemach  ruht  der  Blitz  lange,  indem  er  sich  nicht  durch 
den  milderen  Begenwind  Oeneus  (S.  510)  stören  lässt,  bis  die 
Kureten  (die  Stürme)  stärker  und  schliesslich  wetterlenchtend 
dagegen  toben.  Die  Wolke  donnert,  die  neben  ihrem  Blitz- 
gatten ruhende  Frau  fordert  ihn  gegen  die  Winddaemonen  zum 
Kampf  auf,  gerade  wie  weiter  unten  im  indischen  FuniraTas- 
mythus. 

Statt  der  Deldamia  nennt  die  Dias  Briseis  als  eine  im  Eri^ 
erbeutete  Geliebte  des  Helden.  Da  die  anfache  volkstümliche 
Überlieferung  von  diesem  Yerhältnisa  durch  die  vom  Epos  dar- 
gestellte Verflechtung  desselben  mit  der  Trojasage  ganz  ve^ 
drängt  ist  und  andere  volkstümliche  Berichte  fehlen,  so  stehen 
wir  hier  auf  sehr  unsicherem  Boden.  Briseis  kann  ein  acbad- 
scher  Kymfen-  oder  Nereidenname  gewesen  sein.  Bpttaevs  oder 
Bptiöeve  war  in  Smyma  C.  J.  G.  n.  3160.  3173,  Bptaaios  »"^ 
Lesbos,  ein  Beiname  des  Dionysos  und  zwar,  wie  man  behauptete, 
aus  dem  Namen  des  lesbischen  Vorgebirges  Bpijaa  oder  BpiOa 
gebildet,  das  noch  heute  BpiOtov  heisst,  oder  des  Ortes  Bpi6ta- 
Aber  Bpidai  oder  Bpieaat  wurden  auf  Keos  die  Nymfen  des 
Aristaeos  genannt  (HeracL  Pont.  9.  Hesych.),  altboeot  BpsüäStf- 
T.  Wilamowitz-Uoellendorft  Hom.  Unters.  412  hält,  wie  sdion 
vor  ihm  der  Leipziger  Scholiast  zu  J.  1,  366  und  Fick,  Brisös 
für  ein  Mädchen  von  jenem  Brisa  oder  Brision,  und  man  könnte 
an  die  Liebesverhältnisse  Achills  mit  I^esbierinnen  erinnern,  die 
vermutlich  Apollonius  von  Rbodus  und  Aiistokritus  erzählten 
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(Rhode  Oriech.  Ronmii  42).  Aber  erlaubt  soheint  es  auch,  einen 
dem  Dionysosbeintimen  entsprecbeDdea  Nymfetmamen  darin  zu 
vennuteu,  wie  denn  mehrere  derselben  mit  den  Beinamen  ge- 
rade dieses  Gottes  übereinstimmen.  Dionys  und  die  Nymfen 
heissen  Nysaeiscb,  er  heisst  Hyes  oder  Bromios,  sie  Hyaden 
oder  Bromiae.  So  wäre  neben  Dionysos  Bptatvs,  Bpr/aevs, 
den  ja  die  Heimat  des  Achilleusdichters  verehrte,  recht  wol  eine 
Nymle  Briseis  denkbar,*)  zumal  wenn  Eustath.  B.  77,  32  be- 
rücksichtigt werden  dürfte,  der  als  den  ursprünglichen  Namen 
der  Briseis  Hippodamia,  einen  echten  Nereidennamen  (Indog.  M. 
1,  193),  angibt  Vielleicht  klang  die  ursprüngliche  Form  des 
liebeaTerbältnisses  des  Achilleus  und  der  Briseis  deutlicher  an 
die  eben  angezogene  lieleagroBsage  an.  in  der  der  bei  seinem 
Weibe  ruhende,  grollende  Held  von  swnen  Feinden  bedroht  wird, 
bis  er  endlich  zum  Kampfe  hervorbricht  Denn  auch  Achill 
grollt  über  ein  ihm  zugefügtes  Unrecht,  aber  in  anderer  Wen- 
dung der  Sage  wird  ihm  seine  Geliebte  von  der  Seite  gerissen. 
Nun  erwacht  sein  Zorn,  der  ihn  sofort  in  den  Kampf  gegen  den 
Räuber  reisst 

7.  Scene.  Als  Hektor  den  Achilleus  mit  Feuer  und  Schwert 
bedroht  (und  Xanthos'  Stiergebrüll  ertönt),  stürzt  der  Pelide 
mit  schrecklichem  Ruf  nackt  hervor,  kleidet  sich  dann  in  He- 
phästs Rüstung,  die  ihm  seine  Mutter  holt.  Sie  stärkt  ihn  auch 
mit  Ambrosia  zum  Kampf  Zuerst  besteht  er  den  Wasserdaemon 
Xanthos,  in  dessen  Wogen  er  fast  versinkt,  so  dass  Hephäst 
mit  seinen  Gluten  beispringeu  muss,  erlegt  darauf,  obgleich  ge- 
troffen, Hektor  mit  seiner  unwiderstehlichen  Lanze,  nachdem  er 
ihn  trotz  der  Schnelle  seiner  Füsse  bei  den  Quellen  vor  der 
Burg  lange  vergebens  verfolgt  bat,  und  frohlockt  laut 

Wir  betreten  hier  wieder  festen  mythischen  Boden,  einen 
alten  Schauplatz  desjenigen  Qötterdaemonenkampfes ,  der  als 
einer  der  Angelpunkte  des  indogermanischen  Glaubens  angesehen 
werden  muss.  Wir  meinen  den  schon  J.  M.  1,  170  mehrfach 
besprochenen  Kampf  des  Blitzgottes  oder  Blitzheros  mit  den 
Wolkendaemonen ,  die  hier  als  Eluasgott  und  als  Hektor  auf- 
treten.  Wenn  im  Rigveda  die  Walstatt  hoch  oben  in  den  Wolken 


*)  Dagegen  liegt  du  lakonische  Bryseae  mit  seinem  Dionysoitenpel, 
(legten  Inneres  nur  Weiber  sehen  dniften,  weiter  ab. 
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liegt,  80  ist  sie  hier  in  einem  Gewässer  der  trojanischen  Ebene 
Tor  den  Mauem  der  Stadt  lokalisiert  Auch  die  Yorgescbidite 
des  indischen  Blitzgottes  Indra,  so  verdiinkelt  Bie  ist,  trifft  doch 
in  mehreren  eigenartigen  Einzelz&gen  mit  der  JugendgescMchte 
Achills  ttberein,  zumal  wenn  wir  erwägen,  dass  Indra  ^ch  ftll- 
m&hli(^  an  der  poetischen  Auffassung  des  Gewitters  aus  dem 
einfachen  älteren  Peuergott  Agni  zu  dem  fast  einzig  episch 
activen  Gotte  des  Rigveda  entwickelt  hat,  wie  anch  im  Kultus 
das  Feuer  der  Erde,  dann  erst  das  des  Himmels  nach  onseret 
obigen  Darlegung  die  settaamen  Geburtefeiersitten  eiseugte. 
Indra  und  Agni  stinmien  daher  oft  in  ihrer  Charakteristik  über 
ein  und  werden  oft  zu  einer  Person  im  Dvandva  Indragni  ve^ 
schmolzen. 

Als  fajmmliBches  Feuer  heisst  Agni  äpäm  napSt  Sohn  der 
Wasser,  die  als  Frauen  ihn  umstehen  und  kosen,  ihm  Spöse 
reichen,  ihn  mit  ihren  Flntgewändem  umflattern  B.  Y.  2,  35- 
Er  ethebt  sich  aus  den  Müttern  windbewegt,  windet  and  zischt 
dabei  wie  eine  Schlange  1,  141,  5,  der  er  aach  sonst  1,  180,  3. 
2,  2,  4  und  öfter  Terglicben  wird.  Er  heisst  auch  Schlangeo- 
sohn  6,  3,  8.  5,  9,  4.  Die  Götter,  die  Bhrigus  finden  ihn  in 
den  Wassern  beim  Werk  der  Schwestern  3, 1, 3.  2,  4,  2.  Aber 
er  ist  tmcb  in  Flammen  (dyubhis)  z.  B.  2,  1,  1  geboren.  Im 
Allgemeinen  ist  die  Lage  des  eben  gebomen  Achilleus,  welchen 
die  Wasserfrau  Ihetis  in  Wasser  oder  Feuer  pflegt  und  nShrt 
und  welchen  Peleus  so  findet,  gekennzeichnet  Aber  viel  w«t» 
darf  man  die  Yetgleiche  nicht  treiben,  da  manche  Zöge  gv 
nicht  auf  den  aus  den  Wolken  stammenden  Blitzagoi,  sonden 
auf  den  aus  dem  Holze  hervorgelockten  Feueragni  zielen.  So 
darf  man  aus  5,  2,  1,  wo  die  junge  Uutter  das  Agnikind  in 
Schoss  trägt,  es  aber  dem  Yater  zu  geben  sidi  weigert,  oder 
ans  3,  9,  4,  wo  der  Wälder  liebende  Agni  zu  den  Wassers 
zurftckkehrt,  da  sie  einen  andern  Sinn  haben,  keine  Analogie 
zum  Achilleusmythus  folgern.  Auch  der  Name  des  Jüngstou 
der  dem  Agni  oft  3,  28,  2.  6,  6,  2.  7,  4,  2  u.  a.  g^eben  wird, 
verleitet  uns  nicht,  Achilleus  als  das  nach  einigen,  aber  spätai«! 
Überlieferungen  jüngste  Kind  damit  in  Parallele  zu  stellen. 
Der  Himmelsagni  nun  donnert  und  bUtzt  4,  10,  4  6,  6,  2.  6, 5- 
schreitet  löwengleich  Ins  Wasser  3,  9,  4,  spannt  den  Bogen  4, 4,  i 
erobert  als  unbesiegter  Held  alle  Buigen  samt  den   ScUUcoi 
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3,  15,  4  ist  Herr  scbneUer  Bosse  1,  141,  12.  2.  1,  5.  2,  4,  2 
und  öfter,  heisst  Vritratöter  1,  108,  3.  3,  12,  4  und  öfter  wie 
Didra.  Aber  der  eigentliche  Kampfgott  ist  doch  dieser,  nicht 
jener.  Die  Satzung  der  Priester  rtLhrt  Mababh.  12,  5382  von 
Agni,  die  der  Krieger  von  Indra  her,  und  deshalb  müssen  wir 
vorzugsweise  diesen  hier  ins  Auge  fassen. 

Ton  Indra's  Eltern  erfahren  wir  wenig.  Sie  beissen  meistens 
Dyäus  und  Prithivi  R  V.  1,  62,  7.  4,  17,  4,  die  gewöhnlich 
durch  Himmel  und  Erde  übersetzt  werden.  Aber,  wenn  sie  auch 
später  diesen  Sinn  haben,  Dyäus  ist  doch  wol  ursprünglich,  wie 
Jupiter  und  Ty'r,  als  leuchtender,  blitzender  Donnergott,  nnd 
Prithivi  als  die  breite  Wolkengöttin  (s.  n.)  au&ufassen.  Die  Mutter 
heisst  göttlich  und  hold  10,  134,  1,  die  starke  8,  45,  5;  statt 
ihrer  bringen  ihn  die  Wunschgöttinnen  hervor  (Ludwig)  8,  50,  2. 
Dyaus,  der  mit  einem  Blitzstein  versehene,  vollbringt  das  Beste, 
als  er  den  blitzbegabten  Donnerer  erzeugt,  bei  dessen  Oeburt 
Himmel  und  Erde  erbeben  und  die  Völker.  Die  Qebii^  zittern 
und  die  Wasser  rinnen  und  die  Winde  rauschen  im  Umkreis 

4,  22,  4.  17,  2.  7,  13.  Die  Mutter  entlässt  ihren  Ebengebomen 
wie  eine  Kuh  das  ungeleckte  Ealb,  sie  stösst  ihn  aus  oder  sie 
bii^  ihn  missachtend.  Da  aber  bricht  er  vor,  in  eignes  Kleid 
sich  hüllend  4,  18,  10.  8.  5.  So  war  er  also  ur^rünglich 
in  Weiberkleid,  wie  er  denn  auch  nach  Katbaka  13,  5  unter 
Asurenfrauen  in  Weibei;gewand  lebt  Atharva  Y.  7,  38,  2  be- 
zaubert ein  Weib  mit  einer  Pflanze,  mit  der  das  Asurenweib 
den  Indra  aus  der  Götterschar  herabzog  (Muir  0.  S.  T.  5,  82). 
Oder  auch  er  war  nackt  und  legte  nun  seine  Waffen  an.  So 
stürzt  Achill  aus  der  Töchterschar  des  Lykomedes  in  Mädchen- 
kleidem  zn  den  WaSkt  oder  aus  dem  Lager  nackt  hervor,  um 
dann  seine  Rüstung  anzulegen.  Zum  Hauptkampfe  wird  Indra 
mit  des  Himmelsschmiedes  Tvashter  oder  des  Indnikünstl»s 
sukarmeodrasya  Bibhukshä,  des  Ribhukönigs,  Blitzwaffe  aus- 
gerüstet, durch  Amrita  oder  Soma  gestärkt  4,  33,  9.  6,  17,  10. 
44,  47.  5,  29,  7.  8,  4ö,  26.  65,  9.  Mahabh.  1,  1514.  Er  hat 
dicht  vorher  auch  noch  ein  Gespräch  mit  seiner  Mutter  8,  45,  5, 
die  sogar  seinem  Blitz  gegen  Vritra  hilft  4,  16,  7.  So  zieht 
Achill  in  der  vom  Himmelsscbmied  Hephaestos  gearbeiteten 
Rüstung,  vorher  mit  Ambrosia  gestärkt,  nach  einem  Gespräch 

II*r*T,  indogBrni.  Xjrthaii.    n.  86 
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mit  seiner  Mutter  ia  den  Kampf.  Bloss  vor  dem  Schall  seiner 
Stinmifl  Btürzen  seine  Feinde  in  die  Tiefa  Allerdings  bestdht 
lad»  als  Gott,  wie  Apollon,  den  Kampf  gleich  nach  seiner  Ge- 
burt 2, 12, 1,  doch  wird  er  dabei  meistens  als  Jüngling  1,  11,  4. 
3,  32,  10,  in  Hababh.  bald  alt,  bald  jung,  überhaupt  in  aU«i 
möglichen  Formen  geschildert  (Z.  D.  M.  G.  32,  317),  das  ent- 
wi(^^te  Heroenleben  des  Achilleus  rückt  die  beiden  Akte  der 
Geburt  und  des  Kampfes  stets  auseinander. 

Indra's  Blitzlanze  oder  -keil  ist  drei-  und  vier-  (oder  sechs- 
zackig  im  Mahabh.),  nach  der  übertriebenen  indiB(^en  Ansdrucks- 
weise  hundert-  oder  tansendzackig  R.  T.  I,  80,  2.  85,  9,  aber  auch 
Achills  Lanze  ist  vor  allen  andern  durch  ihre  Doppelspitze  ans- 
gezeichnet,  mit  der  sie  bei  jedem  Wurf  zwei  Wunden  stösst, 
und  wenn  Indra's  Blitz  ehern  in  Gold  gefasst  heiset,  so  blitzt 
aötpönttn  um  Achills  Lanze  ein  goldner  Reif  nach  Lescfaes' 
kL  Blas.  Indra's  Lanze  strebt  zur  Erde  8,  57,  3.  So  schleudert 
A(diill  seine  Lanze  in  die  Erde  so  tief,  dass  sein  Gegner  Astero- 
paios  sie  auch  beim  4.  Yersuch  nicht  herauszureissen  vermag, 
21,  176  f.,  wie  zwei  tap&e  Helden  vergebens  sich  mühen  Indra's 
Donnerkeil  aus  der  Erde  zu  ziehen  (de  Gubematis  d.  Here  8.  62). 
Nochmals  fliegt  sie  22,  275  über  Hektor  weg  in  die  Brde,  und 
Athene,  die  Blitzgottin,  reisst  de  wieder  heraus.  Sie  kehrt  ohne 
Achills  Zutun  in  seine  Hand  zurück,  wie  der  geworfene  Speer 
oder  Hammer  der  Blitzschleuderer  Indra  und  Thor  in  derra 
Hand  von  selbst  zurückeilt  (Mahabh.  3,  17201.  Sn.  Edda  S.  1. 
344).  Daher  ist  es  ein  besonders  treffendes  oder  vielleicht  noch 
aus  alter  Überli^erung  stammendes  Gleichniss:  AxOiXevt  — 
ävye  6vv  fyxei  —  äv  ätemSais  xvp  20,  490.  493.  Indr» 
wird  Mahabh.  1,  1287  ohne  Weiteres  angerufen:  >Du  bist  der 
unvergleichliche  schreckliche  Blitz.«  Es  ist  schon  Andern,  z.  R 
Kammer  z.  homer.  Frage  2,  44,  aufgefallen,  dass  mit  dem  Auf- 
treten Achills  das  Feuei^Ieichniss  die  andern  beliebten  Yer^ 
gleichongen  der  Helden  mit  wilden  Tieren  zurückdrängt,  und 
ich  habe  8.  302  selber  diesen  Wandel  zum  Teil  auf  den  Wandel 
des  epischen  Gesamtstils  zurUckgefiihrt  Auch  gebe  ich  gern 
zu,  dass  die  zügellose  Heftigkeit  Achills  kaum  deutlicher  als 
durch  jenes  wütende  Element  versinnbildlidit  werden  konntei. 
Aber  dieser  Zusammenklang  von  Stinminng  und  Bild  ist  dnrcli 
dieselbe  bis  ins  Einzelne  so  zähe  Überli^erung,  die  auch  das 
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Hauptepitheton  des  raschen  Blitzdaemons  troSae  <oHve  festhielt, 
in  die  jüngere  epische  Ausdrucksweise  hinübergetragen  worden. 
Der  Zorn  ist  eine  Hauptstimmung  des  blitzenden  Sonner-  und 
Regengottes.  Zürnend  wird  Zeus  in  der  Poesie  oft  dargestellt 
Die  orphischen  Hymnen  nennen  nicht  nur  ihn  ßapvfitjyit  deöt 
20,  4,  sondern  auch  seine  Blitze  heissen  ßapv^v^iot  oder  hßptftö- 
^/iot  19,  11.  17,  ja  sogar  Zorn  selber:  Bv/ibv  ßapin'  IftßaXt 
xvfiotSi  iröyrov  rfi'  opioav  xoptxp^iy.  Die  rasende  Wut  dOB 
Dionysos  wurde  ja  auch  auf  dessen  Kultus  übertragen")  (S.  bST) 
So  ist  es  auch  die  ftijvit,  die  gleich  den  Spym  blitzartig  ein- 
schlägt xaTaax^n  (Herod.  8,  65.  Eurip.  Hippel.  1418),  die 
den  Actuü  auch  noch  in  diesem  Kampf  aufs  allerschreckhafteste 
beseelt  Ebenso  erfüllt  der  der  fi^tg  wurzelverwante  manyii 
den  Indra  gerade  in  diesem  Kampfe.  Darum  heisst  Indra  ma- 
nyumat  zornig,  manymnl  im  Zorn  vernichtend  und  sein  Blitz 
barimanyusäyaka  die  goldne  Zomwatfe  3,  44,  4.  Wenn  Homer 
die  Mifrtt  Achills  taat  wie  eine  Personification  an  die  Spitze 
seiner  Dichtung  stellte,  so  priesen  zwei  jüngere  rigredisdie 
Lieder  10,  83  und  84  den  Uanyu  vollends  als  persönhche 
Gottheit  Er  glüht  wie  Feuer,  ist  geschleuderter  BÜtz,  der 
Kraft  und  Sieg  bringt,  er  heisst  Indra  und  Gott,  mit  dem  Feuer 
im  Bunde  soll  er  schützen  und  als  Tritra-  und  Bakschasastöter 
mit  unbezwinglicher  Kraft  die  Feinde  angreifen,  er,  aller  Men- 
schen Besieger.**)  Dnd  audi  ihm  fliesst  znvor  des  Honigs 
Sehn.  Der  Blitz  heisst  geMssig  (a9Da)  R.  T.  1,  164,  1,  er 
beisst  mit  blutigen  Zähnen  1,  166,  6,  fliegt  heran  wie  ein 
menschenverzehrender  Vogel  10,  27,  22.  Indra's  Donnerkeil 
verwandelt  sich  in  späterer  Poesie  sogar  in  einen  Tiger,  um 
seinen  Feind  zu  töten  (Hahabh.  12,  1112).  Deshalb  werden 
Indra,  Herakles  und  Thor  als  Fresser  dargestellt  Indra  heisst 
oft  der  kieferstarke,  nimmersatte  Stier  8,  46,  38,  verschlingt 
300  Stiere  zur  Mahlzeit  5,  29,  7,  ja  er  zermalmt  Tritra  und 


*)  Den  drohendes  OtoU  dea  Blitaea  drOckt  dos  ahd.  dite,  drew»  btn- 
dig  IMB  (ßnS  b,  346)  vgL  Lnc^.  ft,  1191;  anbil»,  ml,  imbrei,  nix,  venti, 
fnlmiiu,  grajtdo  et  rapidi  fremitas  et  murmnra  magnft  minoium. 

**)  Im  Avesta  ist  Aeabmi  n^^'  Zorn"  ein  bCsei  Stormdaemon  (J.  H. 
1,  15S).  Das  chald.  rgea  in  Boanergea  Marc  3,  17  wird  bald  durch  Donner, 
bald  durch  Zorn  Qberaetzt  (J.  Orimm  KL  Sehr.  2,  409.  iZJ). 
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verzehrt  die  Schlange  3,  49,  1.  10,  113,  8.  Thor  verspeiste 
allein  einen  oder  auch  2  Ochsen  Thrymskv.  24.  Hymiskr.  15. 
der  auf  den  Blitz  gedeutete  hitzige  Yogel  der  Luft  im  Rätsd 
Msst  99  Ochsen  (Hüllenhoff  S.  H.  8.  506.  I^üstner  Neb.  61).  So 
nannte  non  auch  der  Grieche  den  Blitz  ein  ßiXos  naßupiXYor 
opiiy  Orph.  H.  19,  die  Eiuneniden  auraaxpänrowiaa  ax'  Stf- 
tfttw  —  aapKotp^öpov  atyXtjv  a.  0.  69,  6,  und  ein  Prasser 
wird  bei  Athenaeus  im  10.  Buch  xspawöc  genannt.  Noch 
n&her  kommt  der  indischen  Torstellung  eine  von  EustAth.  p- 
862,  9  bewahrte  Dichterstelle:  ö  trokvipäyot  xtpawof  aßätavt 
inoiet  tag  TpäneZag  luxtoHfx^xTaav  ovrais  tp  yväStp.  Selbst 
noch  Achill  bricht  seinem  Feinde  gegenüber  in  den  roheo 
Wunsch  aus: 

a!  yäp  nwi  avtöv  fie  pivoe  xai  äv/M>t  äveiij 
top'  OLTcoxapvöpxvay  xpia  tSpevat  22,  346. 
Charakteristisch  für  ihn  sind  femer  die  von  Mut  und  Zorn 
geblähten  Nasenflügel  auf  seinen  Bildern  (0.  Müller  Handb.' 
413).  So  blfist  Indra  vor  Zorn  gewaltig  in  den  Bart  oder 
schnaubt  mit  den  Eiefem,  dass  die  Bei^  beben  (Ludwigs  R 
V.  2,  12,  17.  3,  32,  1.  2,  12,  13).  So  blfist  Thor  vor  Zorn  in 
den  Bart  (D.  M.*  1,  147),  und  der  gotische  Blitzheros  Dietrich 
von  Bern  atmet  im  Zorn  Feuer  aus.  Blondharig  harike^  ist 
Indra  R.  T.  10,  96,  8  wie  Achill  Saväöt-  Dieser  kämpft  bald 
zu  Fuss,  bald  zu  Wagen,  nach  derselben  wechselnden  Übei- 
lieferuDg,  die  auch  Indra  und  Thor  bald  als  Fuss-,  bald  als 
Wagenstreiter  schildert.  Doch  wird  in  allen  drei  Fällen  der 
Wagen,  obgleich  er  ja  schon  auf  den  mykenischen  Grabbildem 
vorkommt  und  im  Rigveda  allgemein  bekannt  ist,  sp&ter  in 
analoger  Weise  in  diesen  Kampf  eingeführt  sein.  Aber  man 
muss  auch  damals,  nach  Farbe  und  Art  ihrer  Zugtiere  m 
Bchliessen,  noch  die  Naturbedeutung  des  Kämpfers  empfunden 
haben.  Denn  ludra's  Rosse  sind  wie  die  Bütze  haii  oder  harita. 
und  von  ähnlicher  heller  Farbe  scheinen  Achills  Rosse  XuithoE 
und  BaUos.  Dazu  wird  des  Indrapferdes  Wiehern  im  Epos 
dem  Donner  vei^glicben,  und  auch  noch  in  der  Ilias  sind  des 
Peliden  Tiere  die  einzig  redenden.  Auch  Thors  Wagenüeie, 
s^e  Böcke,  werden  aus  den  hin-  und  herspringenden  Blitze) 
erklärt  Jene  Rosse  vermag  nur  Indra  K  Y.  10,  22,  4 
6  und  ausser  Automedon  und  Patroklos  nur  Achill  zu  lenken 
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II.  16,  17.  Gleichmässig  bat  sich  dfunus  Indra  zam  Pstroo  des 
Wagenreimens,  der  den  Sieg  darin  verleiht  8,  69.  45,  7  und 
andrerseits  Achill  im  23.  Gesang  zum  Veranstalter  eines  gleich- 
artigen Wettkampfes  entwickelt,  von  dem  er  seine  Pferde  zq- 
ritckbslt,  um  nicht  deren  Lenker  einen  vornherein  unzweifel- 
hfdt«)  Sieg  zu  schenken.  Altertümlicher  ist  doch  vo\  die  eigne 
Schnelligkeit  dieser  Gestalten  (S.  534).  Achill  wird  bei  seiner 
Verfolgung  Hektors  einem  Rennpferd  veiglichen  22,  162,  gerade 
wie  Indra,  den  kein  Wagenlenker  einholt,  bei  seinem  Vritra- 
kampf  6,  46,  13.  1,  84,  6.  Noch  nach  seinem  Tode  übt  sich 
Achill  im  'AxtAXiai^  Spöftot  im  Wettlauf  (Herod.  4,  55.  Apimian, 
Mara  20  c.  8). 

Wir  gehen  zum  Anlass  des  Kampfes  Über.  Indra  greift  die 
Daemonen  an,  um  Wasser  zu  erringen;  der  Blitz  will  die  Wolken 
zum  Begen  bringen.  Im  R  V.  und  Hahabh.  ist  er  der  Regner. 
Der  Mythus  sieht  in  diesen  Wassern  einen  von  den  Unholden 
bewachten  köstlichen  Unsterblichkeitstrank  oder  von  ihnen  ge- 
raubte Götterweiber.  Ebe  Agamenmon  der  Räuber  der  Briseis 
wurde,  in  der  wir  bereits  auch  S.  542  eine  Waaser&au  ver- 
muteten, wird  auch  im  griechischen  Mythus  einer  jener  Wolken- 
daemonea  ihr  Räuber  gewesen  nnd  deswegen  von  Achilleus 
2omig  angegriffen  worden  sein,  und  durch  einige  später  anzu- 
ßührende  Nachrichten  wird  der  Flussdaemon  Xanthos  oder  Ska- 
mandros  einer  solchen  Tat  dringend  verdächtig.  Auch  wird  wol 
als  Ursache  des  Indrakampfs  angegeben,  dass  die  Götter  von 
jenen  Ungeheuern  bedroht  wurden,  keiner  aber  sie  zu  bekämpfen 
wagte,  dass  sie  vor  ihnen  flüchteten  und  matt  niedersanken  and 
Indra  von  ihnen  z.  B.  4,  19,  1.  8,  12,  22.  82,  14.  85,  7  zur 
Vritraschlacht  auserkoren  wurde  als  der  einzige,  der  Vritra  be- 
sinn könnte,  der  einzig  Starke,  der  viele  Schätze,  Rinder  er- 
beutete 1,  17,  9,  2.  21,  1.  8,  45,  13,  der  Purandara,  Purbhid 
Buigenbrecher  des  Veda  und  Epos.  Es  ist  ganz  die  Iliassitaation. 
Denn  die  Trojabelagerer,  ursprünglich  andere  schwächere  dae- 
monische  Genossen,  die  wir  ja  auch  im  Geteit  Indras  finden,  ver- 
mögen nicht  dem  Hektor  zu  widerstehen;  sie  werden  von  ihm 
bedroht,  und  sie  ersehen  Achill,  der  in  der  Dias  auch  der  eifrigste 
Beuter  und  jrroJitiröpäot  ist  8,  372.  15,  77.  21,  550.  24,  108, 
aus,  um  ihn  zu  schlagen.  Und  wenn  Indra  im  Veda,  wie  im 
Mahabh.  bald  von  den  Maruts,  bald  von  Kutsa,  einem  Daemon 
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dee  HimmelfeuerB  (Kvha  Myth.  Stud.  1,  53  f.)  b^leitet,  ge- 
wöhnlich aber  ganz  allein  im  Kampf  darg^tellt  wird  z.  B.  1, 
165,  8.  6,  17,  8.  8,  8ö,  7.  Mahabh.  (Z.  D.  M.  6.  32,  305  £  309), 
BO  tritt  auch  Achillens  bald  mit  den  Myrmidonen,  bald  ganz 
allein  in  den  Kampf  ein.  Und  das  Letzte  ist  wol  das  Ältere, 
Echtere.  Aristotelee  Poetik  C.  25  reditförtigt  den  darin  U^eaden 
YerBtoss  gegen  die  WahrBcheinlichkeit,  dass  Eiaer  siegreich  gegen 
ein  ganzes  Heer  streite,  durch  das  Streben  des  Dichters  nach 
dem  Ergreifenden,  dem  ixtrXTpcTvuÖTBpov,  nnd  sicherlich  ist  der 
mit  seinem  einzigen  Leibe  gegen  die  Tausende  losstürmende  Achill 
das  denkbar  heroischeste  Bild  eines  Heros.  Aber  scbwerUch 
wäre  ein  so  menschlich  motivirender  Dichter  wie  Homer  aof 
diese  Übertreibung,  sowie  auf  den  Xanthoskampf,  verfallen,  wenn 
ihm  nicht  dieses,  wie  jenes  Hotiv  von  der  diese  Haupttat  und 
ihre  Züge  fest  omklaounemden  Überlieferung  dictirt  wäre,  die 
von  dem  Gedanken  ausgeht,  dass  der  Blitz  der  T^ferste  der 
Tapferen  M,  wie  ihn  Antip.  ^Diessal.  68  und  Paus.  1,  16  be- 
zeichnen.*) In  Indras  »alten  Heldentaten,c  wie  sie  schon  im 
R.  T.  1,  61,  13  heissen,  haben  wir  also  ein  reich  ausgestattetes 
mythisches  Bild  des  Gewitters  vor  uns,  aber  in  einigen  Stücken 
wird  e«  noch  an  Reichtum  von  der  Dias  ühertroffen.  Iris,  der 
Regenbogen,  schwingt  sich  zu  Achill  hin,  um  auch  hier  desi 
Kiunpf  der  Elemente  zu  proclamiren,  denn  die  Feuerbrände  dee 
wetterleuchtend  herau&iehenden  Wolkendaemons  bedrohen  ihn. 
Ohne  Waffen  d.  h.  ursprünglich  nackt  wie  er  ist,  stürmt  Achill 
hinaus.  Seine  Stimme,  die  einer  Trompete  verglichen  wird,  wie 
so  oft  der  Donner  des  Zeus  (S.  537)  nnd  der  Athene,  bringt 
bei  seinen  Feinden  Bestürzung  und  Sturz  hervor.  Athene,  die 
Blitzgöttin,  nmgibt  ihn  mit  strahlenden  Feaer,  llietis  bringt  ihm 
die  vom  Himmelschmied  gearbeitete  goldne  Rüstung.  Die  Scene 
ist  mit  der  üppigsten  BHtzomamentik  überladen.  ffimmlififJie 
Glanzerscheinungen  werden  oft  als  Entblössungen  und  vrieder 
Bekleidungen  betrachtet  Die  Morgenröte,  üshas,  enthüllt  im 
B.  y.  wie  eine  Badende  Busen  und  Leib,  aber  sie  scluntickt 
sich  auch  wie  eine  Tänzerin  mit  bunter  Stickerei,  nnr  den 
Busen  entblössend  1,  92,  4,  ja  auch  sie  legt  sogar,  wie  ti^^sre 
Männer,  ihre  Waffen  an  1,  92, 1.    Als  er  den  Blitz  wirft,  klödet 
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sich  Indra  in  Wolle  4,  22,  12.  Agni  hüllt  eich  in  Olanz,  in 
Blitze,  er  putzt  sich  selber  oder  irird  toq  den  Göttern  ge- 
schmückt Er  1^  seine  Rüstung  an,  er  Usst  sogar  seine  eignen 
Waffen  glühen  2,  8,  5.  10,  1.  11,  5.  35,  9.  3,  1,  4.  5.  5,  2,  3. 
8,  61,  4.  Die  Nackdieit  griechischer  Blitzgottheiten  erklärt  aich 
wol  atis  jener  Anschauung.  Zwar  die  auffallende  Tatsache,  dass 
Dionysos  schon  im  6.  Jh.  auf  einer  unteritalischen  Münze  völlig 
nackt  dargestellt  wurde  (Röscher  U.  L  1100),  hat  wol  einen 
andern  Grund.  Aber  deutlich  liegt  jene  Vorstellung  vor,  wenn 
der  Zeus  Meilichios  der  Diasien,  der  zu  Frühlingsanfang  wieder- 
kehrte, auf  attischen  Münzen  als  nackt  einherscbreitender  Blitz- 
schwinger erscheint  (Preller  Gr.  M."  1,  103).  Der  Anblick  der 
nackten  badenden  Athene  blendet  den  Tiresias  (PhereL  b.  ApoUod. 
3,  6,  7.  Kallim.  Lav.  Fall.  58  £  Nonn.  5,  337),  sie  entkleidet 
sich  im  Gemach  ihres  Vaters  und  legt  dort  auch  wieder  den 
Waffenschmuck  an  (8.  542).  Nach  Proclos  in  Polit.  p.  379 
wurde  in  Eleusis  das  hervorgezauberte  Feuer,  das  wol  den  Blitz 
bedeutete  (S.  538),  nach  einem  Gedicht  von  allerdings  zweifel- 
hafter Herkunft  bc^^rüsst  als  das  Uvfi  IxeXoY  axtprift^  in  ifipos 
t^fta  rrtaivov,  o^tv  tf»»ya\  «poSiovtStv  ^  tpöös  xKovOtoy  afttfo- 
XvSrfr  fio^enov  SXix^iv  ^  xP*^V  xextMadßUyor  rj  waAi  yvßivör 
(vgl  Lobeck  Aglaopb.  106.  953).  Ahd.  blichu  ist  splendeo, 
gr.  tpXiyta,  ahd.  plih,  mhd.  blick  der  Blitz,  ahd.  pleckan  patere, 
nudari  und  Lohengr.  p.  125  heisst  ea  *rebt  alsam  des  himmels 
bliz  vor  doner  sich  erblecket'  (D.  VL*  1,  148.  Cnrtius  Gr.'  188). 
Habakuk  4,  11  übersetzt  Luther:  Deine  Speere  führen  mit 
Blicken  des  Blitzes,  das  Ahd.  (Diut  3,  130):  sÖ  varent  s^bsri 
blechicende  diniu  sper. 

In  den  J.  M.  1,  173  f.  ist  als  ein  karakteristisdies  Merkmal 
der  Fehde  des  Blitzgotts  g^n  die  Wolkendaemonen  hervor- 
g^oben  worden,  dass  diese  im  indogermanischen  Mythos  in  zwei 
Hauptfiguren  ausgeprägt  erscheinen,  in  einer  halb  elementaren, 
halb  tierartigen  Form  eines  Wasserdrachen ,  in  welchem  oft  der 
eine,  oft  der  andere  Beetandteil  stärker  hervortritt,  und  in  einer 
anderen,  der  mehr  anthromorphlschen  Form  eines  riesigen,  ge- 
waltigen Waaserwächters.  Diese  Doppelform  begegnet  uns  im 
Indra-  und  im  Achilleuskampf  CMt  wird  in  den  vedischen 
Hymnen  Vritra  ohne  die  Schlänge  Ahi,  oft  die  Schlange  ohne 
Vritra  daif;estellt,  oft  Vritra  selber  Schluige  genannt  wie  z.  B. 
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6,  72,  3.  In  andern  indogennaniBChen  Sagen  ränd  die  beiden 
hier  in  einaDder  Obei^ehenden  Formen  strenger  gesdüedeo,  ii 
der  iranischeü,  germaniBchen  und  aach  in  der  griechisclia) 
Herakles  •  und  Achilleussage ,  denn  in  der  letzten  ent^richt 
XanthoB-Skamandros  dem  Wasserdrachen,  Hektor  aber  dem 
Vritra.  Bergk  (Gr.  Lit  1,  424.  635.  N.  Jahrb.  83,  628)  hält 
das  FlnsskampfmotiT  der  Iliae  für  fiffindung  des  Sängers  oder 
Tielmehr  für  Nachbildung  des  Kampfes  des  Herakles  mit  Adie- 
loos,  nicht  für  einen  Bestuidteil  der  Sage  vom  troischen  Kiie^- 
Diese  Ansidit  ist  irrig.  Es  gehört  ihr  ebenso  gut  an,  wie  die 
andern  Teile  des  Achilleuamythns  imd  ist  mit  diesen  ror  Troja 
lokalisiert  worden.  Schon  die  höchst  eigenartige  Gestaltung  des 
BUtzheros  Achilleus  der  des  BUtzheros  Heraklee  g^enüber 
(S.  409)  spricht  dagegen.  Die  Lokalisiening  scheint  nodi  inIle^ 
halb  der  Ilias,  wenigstens  in  der  AchiUeis,  nicht  einmal  ganz 
vollkommen  durchgerührt  Denn  wenn  Skamandros  in  doi 
jüngeren  Gesängen  {2,  861.  875.  8,  490.  14,  433.  16,  397.  669. 
679.  21,  1.  24,  351)  kurzweg  nur  »Fluss«  genannt  wird,  w 
mag  das  die  fax  einen  eorrecten  Hexameter  unverdauliche  Natni 
des  troischen  Flossnamens  veranlasst  haben.  Auch  Nonnus  zieht 
sich  dadurch  aus  gleicher  Verl^enheit,  dass  er  KäftavSpot  ^ 
SxäfiovSpos  setzt  3,  39.  22,  386.  23,  223.  Aber  in  der  AchiUeis 
führt  er  einen  ganz  anderen  Namen,  er  helsst  Xanthos.  Schon 
aus  diesem  Omnde  muss  ich  im  Gegensatz  zu  Hercher  Homer. 
Aofe.  34.  59  diesen  Namen  für  den  episch  älteren  halten,  aber 
auch  nodi  aus  einem  andern,  der  von  Hercher  dagegen  angeßlut 
wird,  nänüich  dem,  dass  der  Name  keinen  realen  Boden  bat, 
wie  er  denn  D.  20,  74  ganz  unverholen  flir  ein  Wort  der 
Oöttersprache  erklärt  wird.  Er  ist  in  der  Tat  ein  mythischer 
Begriff.  Darum  heisst  Xantlios  21,  2  von  Zeus  erzeugt  und 
wird  noch  genauer  Schol.  IL  20,  74  selbst  unter  dem  neuen 
irdischen  Nfmien  Skamandros  als  ein  durch  des  Zeus'  Blitz  atii 
der  Erde  hervorgebrachter  Fluss  bezeichnet,  was  um  so  mdv 
aufffdlen  muss,  als  doch  alle  andern  Flüsse  der  Erde  für  Eindff 
des  Okeanos  »md  der  Tethys  gelten.  Aber  so  war  auch  der  Flnss 
Saraevati  in  Indien  ursprüuglidi  ein  Himmelsstrom  und  hiees 
R  T.  6,  49,  7  blltzentsproBsen.  Jener  Zusammenhang  mit  Zetu 
und  dessen  Blitz  weist  bereits  auf  die  himmlische  Natur  des 
Xanthos  bin,  aber  auch  schon  der  Name  an  mdi,  der  in  Lyaea 
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ebenf)^  einem  wie  der  SkamaudroB  heilig  gehaltenen  Flusse  zu 
Teil  wurde,  acheint  diese  himmlische  Natur  zu  bekunden.  Wenig- 
stens Wird  das  nächst  verwante  skr.  vi9Ta9candra  glänzend, 
leuchtend  (Curtius  Gr.'  522  vgl.  6xl<pot  neben  Gitpos  Benfey 
Or.  u.  Occ  2,8)  von  den  Wassern  des  Himmels  1,  165,  8.  3,  31, 
16.  10,  134,  3  gebraucht  Die  Dorier  verstanden  unter  &av^6s 
eine  beUweisse  Farbe  (Theophr.  Fr.  2  de  lap.)  und  £aväov  ijda>p 
hat  Nonnus  16, 253.  Auch  widerspricht  diese  Bezeichnung  keines- 
wegs dem  daemonischen  Karakter.  Denn  begrifflich  kommt  sie 
mit  dem  Namen  des  Wasserdaemons  Tarcin  des  Olänzenden 
überein,  der  R.  V.  6,  47,  21  wie  Ahi  die  Fluten  sperrt  und 
ebenfalls  mit  seinen  100000  Genossen  von  Indra  bekämpft  wird. 
Tarcin  ist  also  nur  eine  andre  Bezeichnung  des  gewöhnlich  Ahi 
oder  Vritra  genannten  Ungeheuers.  Es  ist  die  trotz  ihrer  Schwärze 
unheimlich  leuchtende  Wetterwolke.  Darum  heisst  der  wie  Xan- 
thos  Menschen  verschlingende  Nidhöggr,  Thors  Schlangenfeind, 
enn  dimmi  dreki  der  düstre  Drache,  dessen  Epitheton  nicht  mit 
Hüllenhoff  (D.  A.  5,  157)  ethisch  aufzufassen  ist,  in  derselben 
Yöluspastrophe  najir  fränn  die  glänzende  Schlange.  3o  hat  der 
Gegner  Sigurds,  der  Drache  Fafhir,  in  dem  schon  Weinhold 
Riesen  34  einen  Strom,  freilieb  einen  Strom  der  Erde  erkannte, 
einen  forchtbar  leuchtenden  Schreckenshelm,  den  Aegishiahnr, 
au£  In  Griechenland  prophezeien  noch  heute  die  Wolkenhaube 
imd  der  fahle  Wolkenschein  Unwetter,  namentlich  Hagel  (Neu- 
mann-Partscb  Physik.  Geogr.  v.  Griechen!  75.  113).  Bei  uns 
heissen  solche  bedrohliche  Wolken  em  Horizont  Grummelköppe 
(Kuhn  N.  S.  458),  ags.  lyfthehn.  Solch  ein  Wassenmhold,  wie 
BT  im  Xanthos  verborgen  zu  sein  scheint,  wird  gewöhnlich  durch 
zwei  Züge  besonders  gekennzeichnet,  er  raubt  Jungfttiuen,  die 
lichten  Wolken,  und  wird  im  Gewitterkampf  gezwungen,  sie 
herzugeben  oder  unendliche  Wassermassen  auszuströmen.  Den 
ersten  Zug  kennt  die  Ilias  nicht,  aber  andere  Überlieferungen 
scheinen  auch  darauf  hinzudeuten.  Die  troische  Heraklessage, 
wenn  sie  auch  als  Ganzes  ein  jüngeres  Gebilde  als  die  Achil- 
leussage  ist  (S.  409),  mag  doch  einige  alte  Elemente  bewahrt 
haben,  die  von  dieser  in  Folge  ihrer  Verbindung  mit  den  süd- 
achaeischen  Helenasage  ausgestossen  und  gänzlich  umgestaltet 
wurden.  Es  wäre  sehr  wol  möglich,  dass  jene  nymfenartige 
Briseis  ^e  geraubte  Wasserfrau  und  ihr  Räuber  der  Wasser- 
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daemoB  Xanthos  war,  der  erst  später  durch  Agamenmon  ersetzt 
wnrde  (S.  549),  wie  ja  aöch  die  fiiivts  des  Helden  gleich  dem 
manya  (S.  547)  offenbar  zunächst  auf  den  Daemou,  bevor  Aga- 
menmon  in  die  Sage  trat,  gerichtet  war.  In  der  titüBchea 
Beraklessage  gilt  es  nämlich  die  Be&eiung  der  Königstochter 
Hesione  von  einem  Wasserdaemon ,  der  aus  dem  Meer*)  steigt 
und  Menschen  und  Heerden  verschlingt  und  dem  auch  dae 
Mädchen  geopfert  wird.  Wenn  Herakles  gerüstet  in  atänen 
Schlund  springt  und  ihm  von  innen  den  Bauch  au&chneidet, 
wobei  er  durch  die  Glut  der  Eingeweide  alle  Haare  seines  Haupts 
verliert,  so  ist  er  offenbar  nur  der  im  Gewitter  in  die  Wolke 
springende  und  sie  spaltende  Blitzberos,  der  die  schönen  licht«), 
diachenbewacbten  Gewässer  (die  ahigopis  äpas  R  Y.  1,  32,  11)  frei 
macht.**)  So  wird  auch  im  Mahabh.  5,  277  £  Indra  vom  Tritr» 
verschlangen,  um  beim  Gähn^i  desselben  wieder  ausgespieen  sn 
werden  {Z.  D.  M.  G.  32,  306).  Wie  die  Ilias  hat  das  genna- 
nische  Epos  die  alte  Beziehung  des  Drachen  zur  Jungfrau  fast 
ganz  aufgegeben,  während  das  Märchen  und  das  Si^friedaUed 
noch  wenigstens  andeuten,  dass  Eriemhild  vom  Dradien  geraubt 
war  und,  wie  es  scheint,  beim  Bade  ^Grimm  K.  H.  M.  3,  162  t) 
Dass  jene  Mädchenhingabe  dch  aber  ursprünglich  auf  den 
Xanthos-  oder  Skamandrosdrachen  bezog,  beweist  die  Epatere 
Sitte,  diesem  Flusse  nicht  nur  Stiere  und  Pferde  D.  21,  131  i-, 
sondern  auch  die  Jung&auenschaft  zu  opfern.  Denn  nach  Pseud. 
Aeschin.  Epist  10  rief  das  Mädchen  beim  Xotnpor  wpupatör 
im  SkamandroB  >Xäße  fiov,  SxäfuxrSpot ,  ri/v  xapSeriar* 
(Bergt  Jahrb.  f.  class.  PhiL  81,  310).  Der  kUiÜsche  Xanth(W  oder 
Sandes  war  ein  Titan  und  der  lykische  gehörte  zu  den  aypun  Btoi 
und  war  wahrsdieinhch  derselbe  wie  der  Gründer  der  ^eacii- 
namigen  lykischen  Stadt,  der  ein  Xyörijs  genannt  wird  (Or. 
o.  Ocoid.  2,  14). 


*)  Auch  der  WolkeDdaemon  Vritra  wird  apiter  in  einigen  Hahabb- 
■cenen  zu  einem  HeeroDgehener. 

■■)  Die  Ffkrstentochter  Katharina  opfert  eich  dem  Alle§  ftoadSTreadeo 
d.  ti.  Wasser  zurOckhaltenden  Drachen,  der,  wie  Xanthos  der  Sotm  des  Zeni, 
ein  Kind  de«  BUtsea  und  Donnen  in  neugriecldschen  Liedern  beisst  (PoliUs 
Hei.  1,  161  f.)  nnd  wie  von  ihm,  wird  auch  von  Vritra  gemgt,  da»  ihn 
BliU  und  Donner  nicht  helfen  B.  T.  1,  SS,  18. 
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Sicherer  ist  der  zweite  Zug.  Achilleas  veranlaeat  den 
Xanthos  seine  Fluten  zu  ei^essen  wie  Indra  den  Äbi  Aber 
bevor  das  geschieht,  fliehen  die  Troer  scharenweise  gleich  feuer- 
bedrohten Heuschrecken  in  den  Fluss,  sich  verkriechend  oder 
unter  ThrÜnen  um  Erbarmen  flehend  oder  auch  Widerstand 
versuchend,  und  im  und  am  Wasser  werden  sie  von  ihrem 
grimmigen  Feinde  getötet  So  springen  die  zitternden  Gewässer 
vor  dem  tobenden.  Staub  aufwirbelnden  Indra  her  7,  2],  3, 
die  Unholde  fliehen  zu  Tausenden  vor  ihm  wie  Hämmlinge  und 
werden  in  den  Gewässern  getötet,  weinend  oder  die  Zähne 
weisend  6,  18,  2.  1,  33,  7.  8,  88,  6.  Aber  als  Achilleus  selber 
hineinspringt,  schwillt  Xanthos  furchtbar  auf,  brüllend  wie  ein 
Süer;  der  Held  verUert  den  Halt  und  ergreift  mit  der  Hand 
eine  rcreXia  .21,  242.  Das  letzte  Motiv  ist  mir  aus  dem 
Indnunythus  nicht  bekannt,  wird  aber  auch  wahrscheinlich 
darin  zu  finden  sein.  Dem  indogermanischen  Gewittennythns 
hat  es  gewiss  nicht  gefehlt,  denn  auch  der  nordische  BUtzgott 
Thor  hält  sich  auf  der  Fahrt  nach  Oeirrödhsgard ,  dem  Reiche 
furchtbarer  Gewitterwoltenriesen,  wie  Uhland  Thor  139.  141 
deutet,  im  Strome  Vimur  =  Wolke  (Mannhardt  G.  M.  21),  der 
ihm  bis  zur  Sdmlter  steigt,  am  reynir,  der  Eberesche,  fest, 
die  deswegen  bjöi^,  die  Bettung  Thors  Sn.  E.  2,  301  heisst 
(Kuhn  Henibk.  201).  Achilleus  aber  flieht  stürmisch  weiter 
atarov  oTfiar*  tx"'"'  t^i^^tfos,  der  Strom  rauscht  ihm  nacli,  bis 
Über  die  Schultern  steigt  das  Wasser,  da  seu&t  der  Held  zu 
den  Oßttem  empor  21,  251.  Es  ist  der  Augenblick  des  Ge- 
witters gemeint,  wo  die  gewaltsam  losbrechende  Begenmasse 
selbst  die  Blitze  verdunkelt  und  auszulöschen  droht  Noch  ein- 
mal streckt  sich  der  Blitz,  der  bald  einer  Pflanze  mit  gefiedertem 
Laube,  bald  einem  Yogel  verglichen  wird,  wie  ein  rettender 
Baum  vor,  aber  dann  flieht  der  BUtzadler  erschreckt  durch  die 
Gewässer.  Auch  Indra  treibt  im  Vritrakampf  die  Wogen  empor 
4,  16,  7,  die  Strömung  verschlingt  ihn  4, 18,  8  und  er  erschrickt 
als  Falke,  die  Flut  der  Wasser  durchfliegend  1,  32,  14.  Im 
Mahabh.  5,  330  f.  schleudert  er  mit  seinem  Donnerkeil  den 
Heeresschaum  auf  Tritra  und  tötet  ihn,  versteckt  sich  dann  aber 
im  Wasser.  Auch  im  älteren  Bericht  3,  8691  f.  verzweifelt 
Indra  im  Kampf  mit  dem  gewaltig  schreienden  Tritra,  schleudert 
in  der  Furcht  rasch  seinen  Donnerkeil  und  verbirgt  sich  voll 
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Angst  in  einem  Teiche  (vgl  A.  Holtzmann  Z.  D.  M.  G.  32,  305 1) 
Es  ist  eine  uralte  indogermanische  Gewitterscene,  die  wir  im 
Trita-,  Kere^ü^pa,  Herakles-  und  Thonnythus  wiederfinden  (J- 
M.  1,  174  f.  176).  Und  selbst  das  Aufetöhnen  des  Blitzheros 
kann  uns  nicht  be&emden,  wenn  wir  des  nepawof  örovöas 
oder  der  ßpovrft  tfrovöetftfa  bei  Quint  Smym.  2,  380.  6,  641 
gedenken.  Aus  seiner  Not  wird  Achill  durch  den  Feuer-  und 
Schmiedegott  Hephaestos  gerissen.  So  ist  auch  Indra  wol  in 
diesem  Kampf  mit  dem  Feuergott  Agni  verbändet  (ludrfigni), 
er  erschlägt  die  Feinde,  die  Agni  niederbrennt  R.  V.  4,  28,  3, 
der  also  hier  genau  dem  Hephaest  entspräche,  zumal  wenn 
dessen  Name  wirkUch,  wie  M.  Müller  Z.  f.  V.  S.  18,  212  und 
Kuhn  (Mytb.  Stud.  1,  218)  annehmen,  dem  Beinamen  Agni's 
yavishtha  der  Jüngste  gleich  wäre.  Statt  Agni's  wird  auch 
Eutsa  als  Indra's  Helfer  in  diesem  Kampf  genannt,  auch  ein 
Daemon  des  Himmelsfeuers,  und  zwar  konmit  er  auf  Windes- 
rossen  dazu  heran  (Kuhn  Myth.  1,  54),  gerade  so  wie  Hephaest 
und  die  "Winde  vereint  den  Achill  retten.*) 

Auch  der  letzte  Zweifel  an  der  mythischen  •  Natur  der 
Achilleussage  muss  schwinden,  wenn  sich  nun  auch  der  Kampf 
mit  Hektor  als  Bestandteil  eines  Öewittermythus  noch  weitar 
ausweist  Es  darf  uns  auch  nicht  schmerzen,  das  Urbild  de6 
edlen  Helden  zu  einem  finstem  Daemon  herabgesetzt  zu  sehen, 
wird  er  uns  doch  zu  einem  der  tröstlichsten  Zeugen  der  ideali- 
sirenden  Kraft  des  Meoschengeistes,  die  aus  dem  Öden,  trüben, 
hässlichen  Daemonentum  zu  höheren  Dingen  berufener  Tölker, 
wie  aus  schwarzem  Domholze  die  frischesten,  lichtesten,  schön- 
sten Heroen-  und  Göttergestalten  blütengleich  hervortreibt.  Ancb 
der  furchtbare  Götterfeind  Vritra,  dem  wir  den  Hektor  gleich- 
setzen, ist  in  einer  Partie  des  Mababh.  5,  335  zu  einem  firab- 
manen  geworden,  für  dessen  Mord  der  Gott  Indra  schwer  büssen 
muss,  und  der  grimme  Biese  Amykos  hatte  doch  sein  Heroon 
am  thrakischen  Bosporus  (vgl.  Hehn  Kulturpfl.*  200).  Wie  die 
mittelalterliche  Dichtung  über  den  Namen  Parzival  grübelte, 
hat  sich  schon    die  lUas  Hektors  Namen   zu   deuten   gesucht. 


*)  Dess  Bakchus  die  HjdMpeafluUD,  die  sich  seiaem  Heer  entgegcs- 
tUrmen,  anzllndet,  ist  blosse  NachabiDiing  der  obigen  niuscene,  wie  Nouibs 
fiS,  331  selber  durch  die  Erinnemng  an  den  Simoeis  nnd  Kamaudios  reirtt. 
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Denn  IL  5,  473  steht:  "ExTop,  tpTJs  xov  arep  Xaeöv  »röAiv 
^Stfier  Ti6'  intxovpmv  und  in  diesem  Sinne  haben  Pott  (Etym. 
F.  2,  260)  lind  Curtius  (Z.  f.  V,  S.  1,  36.  7,  256.  Gr.*  193.  257) 
das  Wort  von  l^eiv  tenere,  obtine^,  sustinere  abgeleitet  und 
der  letzte  es  zudem  nach  Hesych  als  .eine  Cbersetznng  des 
dardaniBcheu  Wortes  DareioB  oder  Dares  d.  i.  Halter,  Eiiialter 
anfgefas&L  Aber  noch  genauer  würde  der  ja  auch  nah  ver- 
wante  Begriff  des  retinere,  abstinere  zutreffen,  wie  H.  20,  27 
tx^ty  gebraucht  in  ovS^  pUvvy^'  efiowJi  {Tpwts)  noStmaa 
IltjKtiooya,  um  so  mehr,  als  nach  Hesych  die  Aeoüer  die  araff- 
OaXot  Iv  fivfttß  ^xropte  nannten.  Hettor  ist  darnach  der  Ab- 
wehrer, Verechliesser,  genau  wie  der  von  der  W.  vr  abstam- 
mende Vritra  den  Terschliesser  bedeutet  {Grassmann  Wb.  1319. 
1334),  der  deswegen  auch  paridhf,  die  Wehr  der  Ströme  z.  B. 
R.  Y.  3,  33,  6  oder  nadivrt  wasserveivchliessend  1,  52,  2.  8, 
12,  26  heisst  Auch  stimmt  vortrefflich  der  Name  des  ags.  von 
Beovulf  befehdeten  Wasserdaemons  Grendel  dazu,  denn  grendel 
ist  Riegel  näsOaXos,  der  altertümliche  Biegelpflock.  Diesen 
Verschluss  der  Wasserburg,  des  Wasserstalles,  zu  erschüttern 

8,  55,  3,  diesen  Tritra  zu  töten,  ist  der  Hauptzweck  der  Indra- 
schlacht  Diesen  Hektor  zu  besiegen,  ist  in  der  Ilias  Achills 
grosse  Au^abe,  die  Riegel  der  Tore  zu  sprengen  bei  Quint 
Sm.  3,  1  £  seine  letzte  Tat  Ebenso  sind  die  zwei  Situationen 
bezeichnend,  in  denen  Hektor  und  nur  er  ausserhalb  des 
Kampfes  fast  überall  erscheint  Entweder  hat  er  seinen  festen 
Stand  im  Tore  (S.  111),  oder  er  lagert  am  Xanthos.  Dass 
Tritra  und  AM  sich  unmittelbar  berühren,  ihre  Schicksale  aufs 
innigste  zusammenhängen,  ist  schon  oben  bemerkt  So  folgt 
auch  auf  die  Niederlage  des  Xanthos  unmittelbar  die  Hektors. 
Wie  Yritra  am  grossen  Wolkenstrome  als  Wächter  lagert  2,  11, 

9,  so  redet  Hektor  am  wirbelnden  Flusse  8,  490,  kämpft  am  Ge- 
stade 11,  499,  liegt  betäubt  an  der  Furt  des  Xanthos  14,  433  f., 
wie  sonst  kein  andrer  Troerheld.  Seine  intime  Beziehung  zu 
dem  Fluss  bezeugt  auch  der  Name  seines  Sohnes  Skamandrios 
6,  402.  Aber  noch  mehr!  Der  Skamandros  entspringt  aus 
zwei  Quellen,  einer  warmen  und  einer  kalten,  nahe  der  Mauer 
Troja's  22,  146  f  und  Hektors  letzter  Kampf  und  sein  Todes- 
lauf hebt  bd  diesen  an  und  endet  bei  ihnen.  Wie  kann  schöner 
sein  früheres  WasserhUteramt  ausgedrückt  sein! 
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Die  Dionsucher,  die  jene  wuoderbaren  BninneD  bei  BuDar- 
baschi  gefunden  zu  haben  glaubten,  täuschten  sidi  und  Andre, 
wie  man  jetzt  weiss,  und  auch  bei  Hissarlik  rinnen  sie  jetzt 
nicht  TJnd  wenn  sie  einpial  dort  geflossen  haben,  so  wuen 
sie  doch  nur  die  Abbilder  der  in  tausend  Sagen  auf  die  Erde 
herabgezogenen  Wolkenbnumen ,  weshalb  denn  auch  aas  der 
einen  Dampf  wie  von  brennendem  Feuer  cüffel  xvpbt  trläofä- 
voio  aufeti^,  die  andere  aber  mitten  im  Sommer  gleich  Hagel 
oder  kaltem  Schnee  oder  Eis  dahinfioss. 

Der  wie  Achilleus  im  Strome  von  der  Qefahr  des  fhtrinl:«» 
bedrohte  Thor  strebt  auf  einer  Biesenfahrt  zum  ■WoLkenrieswi 
Hymir,  als  dessen  Schädel  die  Fagrskinna  3,  2  den  Hinunel 
bezeichnet,  um  ihm  nach  der  Besiegung  der  Mit^iartsscUuige 
einen  Braukessel  >hyerr<  abzunehmen.  Sein  Weg  führt  üw 
über  die  Elivägar,  aus  dem  Kampf  warmer  und  kalter  Iflft 
entstandene  Etagelströme,  die  aus  dem  Rauschekessel  HTei^tmir, 
einem  im  Himmelsraum  gelegenen  Brunnen,  der  offenbar  jenon 
Braukessel  des  Biesen  gleich  ist,  sich  ergieesen.  Dann  waM 
Thor  auch  zu  der  an  der  R^;enbogenbrücke  Bifröst  gelegraien 
Oötterrichtstatt  durch  die  von  Uhland  bereits  als  warme  Ge- 
witterten erklärten  zwei  Eerlög  d.  i.  Wannenbäder.  'D<^ 
heiligen  Wasser  glühen«  heisst  es  da  bei  Grimnism.  29.  Wir 
erinnern  uns  nun  unserer  Deutung  des  Eeesels,  in  den  Achillw 
geworfen  wurde,  auf  das  Qewitter  und  des  Zusammenbaogs  dff 
B^;riffe  skr.  ^armas,  Olut  und  Kessel,  lat  fomus  Ofen  on^ 
äif^tat  heisse  Quellen.  Dem  gemäss  finden  wir  auch  Thors  be- 
log TÖtn  auf  Erden  als  Helgavatn  oder  ähnlich  benannte  Bramu^i 
wieder,  die  denn  auch  ausdrücklich  dem  Thor  geweiht  an^ 
(D.  M.  3, 165.  167).  Kessel  bver  heissen  noch  heut»  die  hei»» 
QueUen  auf  Island  {Z.  f.  D.  Phil.  3,  37.  Amason  M.  Thio4- 
Bögur  1,  661  £),  dies  Wort  ist  sogar  nach  Müllenhoff  D.  A.  5, 10 
als  eine  isländische  Variante  im  Cod.  R^.  in  die  35.  Stropif 
der  Völnspa  gebracht  Aber  auch  die  stark  hervorsstossendeu 
Quellen  in  Hinterpommem  beissen  Kochbrunnen  »Kakbom«  ^ 
»Kessel*  (Knoop  Volks,  a.  Hinteip.  50),  und  eine  Quelle  ba 
Hartessenreuth,  in  der  das  Wasser  stets  siedet,  ist  der  Haftft 
in  welchem  eine  von  ihrem  zornigen  Mann  Terwünschte  <i>x> 
im  Gewitter  getötete  Bäuerin  am  Sonntag  Garn  sott  (s-  "- 
Grohmann  Böhm.  S.  1,  256  vgl.  den  heiligen  Kesselbnumen  i« 
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Böhmen  FfanoeDschmid  Weihw.  92).  Aus  einem  dritten,  der 
stets  wallt,  qualmte  im  Sommer  ein  Hagel  bringender  Nebel; 
seitdem  ihn  aber  der  h.  Procop  bedeckte,  gab  er  der  Gegend 
das  beste  Wasser  (Grohmann  a.  0,_  1,  254  f.).  Unter  diesen 
Kesseln  und  bald  glühenden,  bald  eisigen  Quellen  haben  wir 
offenbar  die  Gewitterwolken  zu  verstehen.  Damm  stürzt 
auch  bdm  Kampf  des  iranischen  Blitzheros  mit  der  Wolken* 
schlänge  ein  auf  ihrem  Bauch  stehender  Kessel  um  (Indog. 
M.  1,  173),  und  die  Wolke  wird  R.  Y.  1,  7,  6  gerade  als  ein 
jenem  altn.  hverr  genau  entsprechender  caru  Kessel  be- 
zeichnet, den  der  vor  der  Wolkenbnrg  kämpfende  Indra  zu 
öffnen  hat  Solche  Gewässer  sind  offenbar  auch  die  vor  der 
troischen  Burg  fliessenden  Fener-  und  Hagelquellen,  und  selbst 
die  an  ihnen  waschenden  Troeriimen  H.  22,  153  könnten 
möglicher  Weise  ursprünglich  himmlische  Wasserfrauen  ge- 
wesen sein,  wie  sie  ja  auch  von  Hektors  Abbild  Vritra  be- 
wacht und  so  oft  beim  Baden  oder  Waschen  betroffen  wurden 
(9.  518). 

Ausser  Siof  und  dem  späteren  xopväaioXog  (9.  189)  beisst 
Hektor  vorzugsweise  avSpo^vos  1,  242,  6,  498.  9,  351.  16,  77. 
840.  17,  428.  616.  638,  18,  149.  24,  509.  724,  aUerdings  in 
durchweg  späteren  Partien,  wie  Vritra  narmara  männertötend 
genannt  wird.  Als  Achilleus  sich  Hektor  nähert,  wird  dieser 
mit  einer  von  unauslöschlichem  Mut  beseelten,  zornigen  Schlange 
vei^lichen,  die  auf  einen  Mann  lauert  22,  93.  So  lauert  Yritra 
(ahimanyu  mit  Schlangenzom  1,  64,  8.  9)  auf  Indra,  aber  dieser 
schlägt  die  lauernde  Schlange  auf  ihrem  Lager  zu  Boden  6,  17, 
8.  9.  So  windet  sich  auch  der  Mitgartawurm  vor  dem  Kampf 
mit  Thor  in  Biesenzom  (Sn.  Edda  1,  188)  und  heisst  Nldhöggr 
der  grimmig  Hauende  (MfÜlenhoff  D.  A.  5,  36),  der  auch  von 
Hännerleichen  sich  nährt  Hektor  wird  dreimal  um  die  Peuer- 
Hagelquellen  der  Bui^  gejagt,  wie  auch  der  Tritrakampf,  während 
dessen  Indra  sich  dreimal  stärken  muss  (Indog.  U.  1,  175*), 
sich  vor  den  ragenbringenden  Wolkenburgen  (puras)  abspielt 
und  der  Unhold  Uafaabh.  14,  298  £  nach  einander  in  Wasser, 
Feuer,  Luft  und  Aether  getrieben  wird.     Als  endlich  Hektor 


*)  J.  H.  \  176  durften  &matia  und  äfiitgor  nicht  Eusammengestellt 
werden  (Osthoff  Forsch.  1,  81). 
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sich  stellt,  trifft  er  zwar  Achill,  aber  verwundet  ihn  nicht  Dem 
Xndra  schlägt  dagegen  das  TJng^euer  (Yjansa)  sogar  beide  Eiefeni 
ab  B.  Y.  4,  18,  9.  Achill  und  Indra  schleudern  auf  ihren  Gegner 
ibr  Qöttergeschoss ,  das  ohne  ihr  Zatuu  wieder  in  ihre  Hand 
zurückkehrt  (8.  546).  Sektor  wird  von  Achill  tötlich  getroffea, 
<p4xivexo  6'ij  xX^^öes  ax'  wftoav  avxiy  Ejfoftfn'  XavHavirff  22, 
324.  Dies  scheint  aus  der  rohen  Yerwundusg  Vritra's  entstandai, 
der  von  Indra  beim  Gähnen  töüich  getroffen  wird.  Übrigens 
durchhaut  dieser  ihm  im  R  T.  auch  den  Nacken  oder  zerbrichi 
ihm  die  Schultern.  Wie  Achill  nach  Hektore  Falle  höhnt  und 
den  Paean  anstimmt,  was  sonst  in  der  Dias  nirgend  TorkommL 
so  tötet  auch  Indra  den  Vritra  mit  lautem  Frohlocken  4,  17,  3. 
und  wie  über  Hektors  Fall  bei  den  Quellen  die  EHage  der 
Eltern  ertönt,  so  liegt  die  erschöpfte  Mutter  Tritrs's  auf  der 
Leiche  ihres  Sohnes  mitten  unter  Strömen,  wie  die  Kuh  über 
ihrem  Kalbe  1,  32.  9.  10. 

Man  bann  getrost  mehreren  der  hier  zusanunengeschaarteo 
zahlreichen  Einzelübereinstimmungen  als  Kindei-n  des  Zufalls  oder 
der  Analogie  den  Laufpass  geben,  aber  man  wird  nicht  leu^ea 
können,  dass  die  beiden  langen  Reihen  dieser  höchst  eigentfim- 
lichen  Eampfscenen  eines  griechischen  Heros  und  eines  indisdieii 
Gottes  in  ihrem  Gesamtverlauf,  in  vielen  entscheidenden  Wen- 
dungen desselben,  in  ihrem  Inhalt  und  Zweck,  in  den  merir- 
würdigen  Situationen  im  Wesentlichen  zusammenfallen.  Min 
kann  das  sogar  vom  Charakter  der  Kämpfer  und  der  Scenerie 
ihres  Kampfplatzes  sagen,  obgleich  im  B.  V.  ein  Gott  gegen  zwei 
Daemonen  der  Luft,  in  der  Blas  ein  Held  ge^n  einen  Flnss- 
daemon  und  einen  Helden  auf  Erden  streitet  Diese  unter- 
schiede bezeichnen  nur  zwei  verschiedene  EDtwickelacgsgrade 
derselben  mythischen  Idee,  nidit  aber  verschiedene  Grundvor- 
stellungen, und  gerade  aus  dem  Sagenkreis  der  kleinasiatischai 
Nachbarschaft  Troja's  erhellt,  dass  in  diesem  mytiiischen  Kampf 
die  Rangstufen  der  Kämpfer  leicht  wechselten,  der  Schaapl»ii 
desselben  öfter  vom  Himmel  auf  di»  Erde  versetzt  wurden. 
Fhrygien  und  Mysien  waren  nicht  nur  reich  an  liebesgesdiichteD 
von  See-  und  Kussnymfen  mit  Heroen  (Philol.  7,  240  zu  D.  14- 
444),  sondern  auch  an  Sagen  von  daemonischen  BruunenhStem. 
Der  besonders  aus  Apoll.  Rh.  bekannte  Riese  Amykos,  gleidi 


by  Google 


tHe  Deutung  des  PeleoB-  und  Achilleuamjthus.  561 

Hektor  ein  Fürst  und  zwar  der  Bebryker*)  aus  Hellespont, 
wehrt  den  Argonauten  den  Zutritt  zu  einer  Quelle,  wird  aber 
vom  Dioskuren  Polydeukes  im  Faustkampf  besiegt**)  Amykos 
aber  ist  unter  dem  Namen  I^Tamuci  d.  h.  micbt  loslassend«  ein 
den  R^n  vorenthaltender  daemonischer  Feind  Indra's,  der  des- 
wegen auch  im  R  Y.  Namucicudana  und  im  MahabtL  Namuci- 
ghna  d.  b.  Namucitöter  heisst  und  von  den  Ai;vins,  den  indischen 
Dioskuren,  unterstützt  wird  (J.  M.  1,  171).  Auch  Marysas,  der 
als  geschundener  Pfeifer  aufgehängt  einem  Winddaemon  gleicht, 
war  als  solcher  wol  wie  andre  Winddaemonen  ein  Himmels- 
wasserhüter (J.  M.  1, 170  f.).  Darum  stand  denn  auch  der  phry- 
gische  Fluss  Marsyas  im  Kampfe  gegen  Landesfeinde  seinen 
Anwohnern  mit  seinen  Fluten  bei,  wie  Skamandros  den  Troern, 
und  schmückte  Marsyas  als  Brunnenfigur  den  Markt  mancher 
kleinasiatischen  Oriechenstadt  und  prangte  auf  deren  Münzen 
als  Symbol  städtischer  Freiheit  ••*)  In  diesen  beiden  Gestalten 
haben  wir  also  statt  des  bruaneohütenden  Heros  zwei  brunnen- 
bütende  Daemonen  vor  uns,  von  denen  der  eine,  Amykos,  ein 
Heroon  am  Bosporos  hatte  und  der  andre,  Marsyas,  noch  in 
historischer  Zeit  sich  aus  einem  Brunnengeist,  dem  Wächter  eines 
?/)/<a  Quells,  zu  einem  Stadtpatron,  einem  %pfia  Hort,  entwickelte, 
wie  Hektor  bereits  in  vorhistorischer  Zeit  Ähnlich  scheint  es 
Übrigens  an  andern  Orten  auch  dem  Xanthos  gegangen  zu  sein. 
Jener  lykische  Xanthos,  ein  Sypiog  Seof  und  Xj/artjs  genannt, 
(S.  554)  wurde  noch  C.  J.  G.  3  no.  4269  zu  Xanthos  als  rrarpißos 
äeos  verehrt,  und  auch  Troja  war  so  sehr  mit  dem  Xanthos  ver- 
knüpft, dass  es  nach  Hesych.  und  Steph.  Byz,  wol  Säyäif  ge- 
nannt wurde  (Benfey  Or.  u.  Occid.  2,  15).    Nach  einer  andern 


*)  Die  Bebiyker  scheinen  Nibelungen  zu  sein;  birboka  dicht,  dick  ist 
ein  Beiwort  des  Nebels  (puriahn  8.  461)  R.  V.  10,  27,  83. 

♦•)  Im  Avesta  scheint  der  dioskurische  Morgenstern  (Polydeukes)  durch 
den  Stern  Tiitqa  ersetzt,  der  in  Bossgestalt  ui  dem  Vourukaschasee 
den  DaevA  Apaoscha,  der  die  Gestalt  eines  schwatzen  kahlen  Pferdes  hat, 
besiegt,  so  dass  nun  der  Wind  ungehindert  die  aus  dem  See  aufsteigenden 
Wolken  tnr  Erde  treiben  kann. 

***}  Jordans  Abhandlung  Über  Marsyas  kenne  Ich  leider  nicht.  Auf 
einem  Sarkophag  der  Villa  Pamphili  in  Born  BtQrmt  Athene  gegeo  «inen 
am  Boden  gelagerten,  in  den  Hfinden  Flöten  tragenden  Fluasgott  an,  der 
fttr  den  Maeandros  gebalt«n  wird  (Lauer  Sjst.  870). 

ll(]i>i,  Indosim,  Ujthm,    n.  ob 
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Sa^  war  Arnos  der  Heros  von  Arna  d.  b.  der  Stadt  Xanthos  in 
Lykieo,  der  mit  Protogonos,  unter  dem  vielleicht  wieder  ein  Sliti- 
daemoD  zu  verstehen  ist  (a.  u.),  kämpfte  (Orph.  h.  6  u.  14, 1).  Auch 
die  Neugriechen  Kleinasienß  bewahren  solche  Sagen.  In  einem 
grottenreicben  Brunnen  auf  Chios  haust  ein  Mensch  NameoE 
Bivta,  der  um  Mittemacht  auf  einem  wilden  Pferde  einen  Bnumen 
verlässt  und  nach  tollem  Bitt  schliesslich  sich  wieder  in  denselben 
hineinstürzt  (Wachsmuth  d.  a.  Griechenl.  i.  n.  5S).  Man  wird 
diese  Sage,  die  an  den  gleich  einem  Rennpferd  II,  22,  162  vwi 
den  Brunnen  fortstürmenden  \mA  dahin  wiederzurückkehrenden 
Hektor  erinnert,  mit  der  andern  chiotischen  Überlieferung  zu- 
sammenhalten müssen,  nach  welcher  der  Held  ^täxog  xoU- 
f*€cpxot  im  Zweikampf  mit  einem  Drachen  nach  diesem  einen 
noch  gezeigten  Felsblock  wirft,  der  Btvixixov  heisst  (Polites 
Mel.  1,  504).  Denn  gerade  Drachengestalt  haben  auch  die  nen- 
griechischeu  Snmnengeister,  und  der  Stein  scheint  doch  seinai 
Namen  von  jenem  Bivta  zu  fuhren.  Diese  neugriecbischeo 
Brunnengeister  locken  auch  Jungfrauen  zu  sich  und  halten  ae 
fest,  werden  aber  beim  Wasserschöpfen  mit  dreimaligem  Orusse 
geehrt  (Wachsmuth  a.  0.  S.  57.  36)  und  gelten  auch  in  N^^ 
und  Araberfonn  als  äpäntfSes*)  für  Ortsgeister,  die  mit  Helden 
ringen  (Polites  Mel.  1,  131  f.    145.  151  f.). 

Aus  dem  daemonischen  "Woüenwächter  wird  also  ein  daeroo- 
nischer  oder  heroischer  Hüter  des  Brunnens,  des  wertrolleD 
Gemeinbesitzes  des  Ortes,  und  so  kann  daraus  ein  Hort  einer 
Stadt  worden,  ihr  Wächter  in  grosser  Not,  als  dessen  idealsten 
Typus  wir  Hektor  zu  verehren  haben. 

Parallelen  im  Ctöttermythua. 

Nicht  nur  in  der  indischen  und  germanischen,  sondern  auch 
in  der  griechischen  Oötterwelt  toben  ähnliche  Kämpfe,  und  wie- 
derum sind  es  auch  hier  die  von  uns  schon  wiederholt  mit 
Achill  zusammengestellten  Götter  Zeus  und  Dionysos,  weldw 


*)  Ancfa  die  indiachen  DnemonSQ,  die  Ämras,  heisseu  KHtkmJM  d.  L 
30hne  der  Dunkelblauen  oder  Schwarzen  (Tdtt  Br.  1,  1,  S.  4.  G.  Knlin  Sn^ 
wickluugsfltnfen  129)  und  des  lettischen  Donnerftott«8  Peikiin  Feinde  die 
Johdi  d.  h.  die  Schwanen.  Am  n&chaten  kommen  aber  die  dentachen  BruD»«' 
mohres.  Köuig  HiOrleif  BchieoBt  einem  Wasser  wehrenden  BninnenimhoU 
einen  heiasgegiahten  Spiess  ins  Auge  (ühl&nd  Sehr.  8,  803). 
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sie  fuhreo.  Auch  Zeus  hat  ganz  deutlich  mit  zwei  Hauptgegner- 
arten  zu  tun,  mit  einer  drachenartigeii,  durch  Typhon  vertretenen, 
den  der  im  Frühling  wieder  erstarkende  Blit^gott  am  Ende  des 
Winters,  wie  Nonnus  3,  1  Xvro  6'ay<äv,  Sre  jfeyi«  jraptjXväev 
ausdrücklich  bemerkt,  dadurch  hesiegt,  dass  er  seine  Blitze,  die 
der  Unhold  ihm  offenbar  zu  Anfang  des  Winters  geraubt  oder, 
wie  es  die  Sage  auch  anders  ausdrückt,  seine  Sehnen,  die  dieser 
ihm  ausgeschnitten  und  in  eine  Hole  versteckt  hat,  mit  Hilfe 
des  Hermes  und  Aegipan  oder  des  Kadmus,  offenbaren  Wind- 
wesen, wiedererlangt  (vgl.  R  Eöbler  d.  Dionysiaca  2  £).  Typhon 
aber  ist  die  wirbelnde,  blitzschwangere  Wind-  und  Wolkenhose. 
Dieser  Drachenkampf  fuhrt  uns  in  grossartigen  Hinimelsraum- 
maassen  die  Waldscene  des  Peleus  vor ,  den  der  Kentaur  Chi- 
ron von  den  Ungeheuern,  bez.  Akastos  errettet  und  mit  seiner 
in  Mist  versteckten  Waffe  wiederversieht,  deren  Doutung  also 
auch  durch  diese  Parallele  aufs  Neue  gesichert  wird.  Seinen 
zweiten  grossen  Streit  aber  hat  Zeus  mit  den  Titanen,  bez. 
Giganten,  wobei  ihm  zum  Siege,  wie  dem  Achill,  die  Blitz- 
daemonen  und  die  Sturmdaemonen  verhelfen,  nämlich  die  Ky- 
klopen  Brontes,  Steropes,  Arges  und  die  Hekatoncheiren  Kottos, 
Briareos  und  Gyes  (S.  472).  Auch  hier  brennt  die  Waldung  und 
das  Keer  siedet  (Res.  Theog.  695).  Die  Giganten  bekämpft 
auch  Dionysos  nach  Apollodor  1,  6,  2.  Diod.  3,  70  in  der 
allgemeinen  Schlacht  der  Gotter  und  Giganten,  nach  Nonnus 
aber  als  einzelner  Bakchus  (R.  Köhler  a.  0.  90).  Gegen  sie  wie 
gegen  die  Inder  schleudert  er  Blitzfeuer  (S.  500),  und  auch  bei 
seinem  Streit  mit  Pentheua,  bei  dem  er  widerstandslos  ins  Tor 
der  Stadt  Theben  einzieht,  brechen  Flammen  gegen  seinen  Feind 
aus  der  Erde  hervor.  Also  auch  hier  handelt  es  sich  um  die 
gewaltigen  Unruhen  des  Himmels  und  auch  liier  ist  der  Kampf 
vor  das  Tor  einer  feindsehgen  Stadt  versetzt. 

8.  Scene.  Achilleus  wird  in  der  Blüte  seines  .Lebens  von 
ApoUon  (und  Paris)  durch  einen  Schuss  an  der  Ferse,  die  nicht 
von  der  unsterbUch  machenden  Styx  benetzt  worden  ist,  tötlich 
getroffen,  als  er  in  Hektors  Burg  eindringen  will.  Er  wird  auf 
einem  Scheiterhaufen  verbrannt  und  liegt  im  stillen  Grabe  am 
Meer  oder  weilt  in  einem  fernen  Lande,  wo  er  Spiele  treibt, 
unsterblich,  aller  Helden  gefeiertster.  Dass  der  Blitz  ein  frühes 
Ende  findet,  liegt  in  seiner  Natur,  mag  man  ihn  als  einmaliges 
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Auffiiuumen  oder  auch  als  kurzlebige  SommeTerschemosg  be- 
trachteD.  Daher  heiset  sein  trvp  gerade  wie  Achill  attv/dopor 
(Modh.  8,  316);  noch  vom  Uutterschosse  umhüllt,  sagt  R.  T.  1. 
164,  32,  ist  Agni  schon  dem  Untergang  verfallen.  Daher  ereilt 
selbst  die  grossen  Blitzgötter  ein  früher  Tod.  Auf  Kreta  zeigte 
man  Zeus'  Grab,  in  Italien  bereitete  man  dem  Bhtz  förmliche 
brunnenartige  Gräber  (Preller  Rom.  M.>  1,  193.  244). 

Aber  noch  deutlicher  als  hierdurch  wird  uns  die  \atur- 
bedeutung  seineB  Todes  oder  seiner  Lähmung  durch  ApoUodois 
und  Nonniis'  Bericht«  über  seinen  Eampf  mit  Typbon  (vgl  R 
Köhler  d.  Dionysiaca  d.  N.  5).  Denn  wenn  Zeus  zu  Ende  des 
Winters  seine  als  Sehnen  aufge&ssten  Blitze  wiedererlangt,  so 
müssen  sie  ihm  vom  Typhon  zu  Anfang  desselben  aus  Händen 
und  Füssen  ausgeschnitten  sein  d.  h.  der  Gewittei^tt  Teiiiert 
im  Herbst,  dessen  R^;en  oft  durch  heftige  Gewitter  eingeleitet 
werden,*)  das  Reich  an  einen  ftirchtbaren  Sturmdaemon,  das  er 
im  Frühling  wieder  übernimmt,  und  noch  einmal  wird  uns 
diese  Anschauung  klar  bezeugt  durch  den  Dionysosmytfaus. 
Auch  Dionysos  stirbt  im  Herbst,  denn  ausdrücklich  setzt  Pln- 
tarch  de  ei  ap.  D.  9  p.  389b  die  Wiederaufweckung  des  Dithy- 
rambos,  mit  der  der  Tod  des  Dionys  unmittelbar  verknüpft  war, 
in  die  Zeit  des  »apxofiirov  x^ifidöyot*.  Genauer  gesagt,  war 
es  der  Dadophorios,  der  att  Maimakterion  d.  i.  Nov.-December 
(TgL  Weniger  a.  0.  1.  4.  12).  Und  wenn  in  jenem  Zensmythns 
die  Fussverwundung  des  Gottes  mit  der  Achills  zusammentrifft, 
80  spielt  in  diesem  Mythus  beim  Tode  des  Gottes  der  Kessel 
wieder  die  meteorische  Rolle,  die  er  in  der  Acbilleis  bei  der 
Geburt  des  Helden  und  beun  Kampf  der  iudogemmnischoi 
Blitzgötter-  und  -heroen  hatte  (S.  503).  Denn  die  Titanen, 
wiederum  Sturmdaemonen ,  üljerfallen  den  Oott  nach  seinem 
Heereszug,  zerreissen  ihn  in  Stücke  und  werfen  dieselben  in 
einen  Kessel,  kochen  sie  und  bereiten  ein  Mahl  Endlich  fahrt 
Zeus  mit  seinen  Blitzen  dazwischen,  verstösst  sie  in  den  Tartaros 
und  übei^bt  dem  Apollon  die  Glieder  seines  Sohnes  zur  Be- 
stattung im  delphischen  Tempel,  wo  ein  eigenes  Gollegium,  das 
der  fiosier,  am  Sarge  geheime  Opfer  bringt,  bis  der  Gott  im 

*)  Im  Herbst  1864  zäblte  man  auf  der  atheiÜBcheii  Stentwvte  ta 
7  Stunden  30  000,  am  30.  und  81.  Auguet  1862  sogar  in  4  Stunden  MOOO 
BUtxe  (Neunuuu-Partsch  o.  0.  7a). 
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Frühling  wiedererwacht  (Clem.  AL  protr.  p.  15).  Im  Kultus 
aber  erschlägt  ihn  nach  anderer  Sage  Lykurgus,  längst  als 
winterlicher  Stiirmdaemon  anerkannt,  mit  einem  Opferbeil,  im 
Mythus  scheucht  er  ihn  ins  Wasser.  Auch  im  indischen  Epos 
verkriecht  sich  Indra  nach  seinem  Hauptkampf  mit  Yritra  in 
Wasser,  die  Regenzeit  varsha,  die  im  tropischen  Indien  den 
Herbst  einleitet,  beginnt. 

Thor  und  Kar,  der  altn.  Sturmriese  Ktiri  (S.  461),  erschlagen 
einander  auf  der  Hochzeit  ihrer  Kinder,  und  man  zeigt  ihre 
Grabhügel  (Tiiiele  Danm.  Folkes.  2,  137).  In  einer  Augustnacht, 
wenn  im  Norden  der  Sommer  bereits  zu  Ende  geht,  zieht  durch 
ein  dänisches  Gehöft  der  Brautzug,  der  Bräutigam  Frosti  d.  i. 
Frost,  Karis  Sohn,  mit  seiner  Braut  an  der  Spitze.  Büsst  Zeus 
seine  Waffen  oder  Blitze  im  Winter  ein,  so  Thor  seinen  Hammer, 
den  er  sich  im  Lenz  vom  Sturmriesen  Thrym  heimholt  (ühland 
Thor  102).  In  vielen  germanischen  Sagen  konmit  der  Drachen- 
scbläger  wie  Thor  und  Beovulf  (vgl.  Kere9ai;pa  s.  u.)  um,  vom 
Gift  des  Untiers  überströmt,  der  letzte,  wie  auch  Müllenhoff 
imnimmt,  im  Herbst,  oder  aber  er  wird  durch  einen  Stich  seines 
Schweifes  in  die  Kniekehle  getötet  (Z.  f.  D.  A.  7,  429  f.).  Achill 
fallt  nach  einem  Skamandros-  und  Hektorkampf  oder  in  früherer, 
die  Ereignisse  noch  nicht  episch  auseinander  rückenden  Über- 
lieferung während  desselben,  im  Sk^chen  Tor  (U.  22,  359), 
(dem  links,  mhd.  »zer  winstems  liegenden  Unglückstor?)  gerade 
im  Begriff,  deren  Riegel  zu  sprengen  (S.  557).  Erst  in  späterer 
Sage  töten  ihn  Paris  und  Delphobos  bei  der  Hochzeit  mit 
Polyxena  im  Apolltempel  (S.  117).  Aber  Apoll,  der  in  der  Eias 
und  den  altbellenischen  Kulten  nur  als  Sturmgott  zu  begreifen 
ist  und  in  den  Lapithen-  und  Phlegyersagen  oft  dem  tTbermass 
daemonischen  Trotzes  ein  jähes  Ende  bereitet,  hat  wol  den 
ältesten  Anspruch  auf  diese  Tat,  denn  auch  die  nordisclie  Über- 
lieferung über  Thors  Mörder  schwankt  zwischen  dem  Wurm 
und  dem  Sturm,  Zeus  erliegt  dem  Sturmdaemon  Typhon  im 
Herbst,  und  auch  andere  indogermanische  Sturmwesen  leben  mit 
Blitzwesen  in  heftiger  Fehde.  Das  unruhige  Zucken  des  Blitzes 
scheint  die  Yorstellung  veranlasst  zu  haben,  dass  die  BUtzwesen, 
so  rasch  sie  waren,  doch  hinkten  und  an  den  Beinen  gelähmt 
oder  doch  an  der  Ferse  verwundbar  seien.  Diese  Feise  stösst 
das  Wasser  hervor  (S.  541),  aber  dieses  löscht  auch  die  Blitze 
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au£  und  tötet  sie.  Agni  lieisst  sogar  fusslos  apäd  R  V.  4,  1,  11. 
Hepbaest,  Wieland  und  Thors  Böcke  (S.  548)  hinken,  jener  wird 
wie  Achill  an  der  Peree  gepackt  und  ins  Wasser  geworfen. 
Jener  Typhon  versteckt  die  dem  Zeus  ausgeschnittenen  Sehnen, 
die  erst  Hermes  und  Aegipan,  mildere  Windwesen,  ihm  wieder- 
verschaffen (vgl.  S.  482).  Dem  den  Sitz  bergentrückter  Götter- 
könige  mit  der  blauen  Blurae  öffiienden  deutschen  Hirteo ,  der 
schon  früher  als  Blitzwesen  gedeut«t  ist,  wird  die  Ferse  ab- 
geschlagen (Z.  f.  D.  M.  3,  384.  Mannhardt  G.  M.  153).  Im  R  V. 
erleidet  aucli  der  Indrafalke  im  Kampf  imis  Himmelswasser  eine 
Wunde  an  der  Kralle  vom  gandharvischen  Sturmdaemon  Kri- 
^Enu  (J.  M.  1,  177  f.).  Aber  im  siegreichen  Frühlingskampf  mit 
Vala  wird  der  lahme  Gott  nach  meiner  Deutung  von  R.  V.  2, 
15,  7  {S.  541)  wieder  gehend.  So  trägt  denn  auch  Achill  an 
der  Ferse  seine  Todeswunde.  Er  flammt  noch  einmal  in  der 
Glut  des  Scheiterhaufens  auf,  der  durch  das  Heranfliegen  der 
Iris  und  der  Winddaemonen  auch  einen  meteorischen  Charakter 
empfangt  Auch  das  Motiv,  dass  der  tote  Held  von  Thetis  den 
Flammen  nach  dem  Inselparadies  Lenke,  der  Himmelsheitcrkeit. 
entführt  wird,  mag  zu  dem  echt  meteorischen  Nereidenmärchen- 
Bchatz  geboren,  wie  das  andre,  dass  die  Mutter  Ino  oder  die 
kretisclie  Neraide  ihren  Sohn  dem  Feuer  entreisst,  um  mit  ihm 
zu  ihren  Geistern  zu  fliehen. 

Mit  dieser  Niederlage  der  Blitzgötter  und  -heroen  im  Herbst, 
die  uns  diese  8.  Scene  vorführt,  schliesst  sich  der  Scenenkxeis 
wie  der  Jahresring  wieder  an  seinen  Anfang,  die  1.  Scene,  an. 

SoMussbemerktms. 
Dass  Achilleus  schon  vor  seiner  Yerklärung  durch  das 
Epos  nia  ein  noch  halb  daemonischer  Heros  verehrt  wurde,  be- 
zweifeln wir  nicht,  denn  wir  finden  seine  Eitern,  auf  die  dodi 
nur  ein  Seitenlicht  von  der  homerischen  Dichtung  herüberßei, 
gleichfidls  durch  achaeische  Dienste  gefeiert  (S.  434).  Im  achil- 
leischen  Heroenkultus  aber  Spuren  der  ursprünglichen  daemo- 
nischen  Blitznatur  nachzugehen,  ist  ein  gewagtes,  oder  vielm^ir 
verlorenes  Unternehmen.  Aber  jedenfalls  widerstreiten  uusrer 
Auffassung  auch  die  Eigenheiten  dieses  Kultus  nirgend.  Die 
milesisehen  Schiffe  trugen  denselben  ins  schwarze  Heer,  wo 
Achilleus  als  novräpxns  (G.  J.  G.  2  na  2076.  2077.  2080.  2096} 
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den  Seeleuten  zum  Nothelfer  wurde,  wie  er  einst  als  Blitzheros 
das  Himmelsmeer  beherscht  hatte,  und  wenn  nach  dem  thessa- 
lischen  ThetishymnuB  (Philostr.  Her.  742)  der  növrog  Achills 
unsterblichee  Teil  hatte,*)  so  schiaunert  da  vielleicht  noch  das 
alte  Uneterblichkeitsbad  im  Gewittergewölk  durch.  Auf  der 
fernen  kahlen  Dromosdüne  vor  der  Uündung  des  Borysthenee 
feierte  man  durch  Wettläufe  den  aoSag  antvs,  der  eben  als 
BlJtzheros  alle  anderen  an  Schnelligkeit  übertraf,  und  im  Achil- 
leion  am  Sigeion  blendete  seine  Erscheinung  in  vollem  Waffen- 
glanz  dem  Homer  das  Augenlicht  (Eloscher  M.  L.  58  f.)  gleich 
dem  Blitze.  Auch  dass  man  an  seiner  berilhm testen  Yer- 
ehrungsststte.  in  einem  uralten  kyklopenartigen  Bau  der  Insel 
Leuke,  vor  der  Donau  keine  Nacht  zuzubringen  wagte  (Anun. 
Marc  22  c.  8.  Philostr.  Her.  248),  erinnerte  an  die  Scheu,  die 
vor  allen  Heiligtümern  die  der  BUtzgötter  z.  B.  das  des  Zeus 
Lykaios  einfiössten,  und  so  mag  insbesondere  der  Name  "^0- 
jitros-,  unter  dem  man  ihm  in  dem  abgelegenen  Epinis,  das 
Achüls  Sohn  emnahm,  diente  (Plut  Pyrrh.  1),  die  Furcht  vor 
dem  leicht  zu  erregenden  ZoiTiausbruch  eines  Blitzdaemons  an- 
deuten. Denn  in  Griechenland  heisst  eine  gleich  gefßrchtete 
Himmelserscheiuung ,  der  Hagel,  bei  Eurip.  Tr.  18  x^XaS^ 
äantros-,  noch  heute  auf  Kypros  xö^aS^a  dfioXötirot  und  ähn- 
lich andere  grosse  Übel,  wie  der  Teufel  z.  B.  af^tMrtjros  (Polites 
M.  1,  425).  Auch  der  Blitzgott  Thor  kann  nicht  genannt  werden, 
ohne  dass  er  zornig  und  schlagfertig  zur  Stelle  wäre  (Lokas.  55. 
Sn.  E.  2,  279). 

In  der  tfaessalischen  Form  der  Achillens-Peleussage  finden 
wir  nach  dieser  Darlegung  keine  einzige  Person  und  keine  ein- 
zige Scene,  die  nicht  mythisch  wSre  und  die  anders  als  mytho- 
logisch erklärt  werden  könnte  und,  wie  ich  meine,  auch  nicht 
wesentlich  anders,  als  hier  geschehen  ist  Da  nun  nicht  erst 
in  Eleinasien,  sondern  schon  früher  in  Thessalien  der  Mythus 
zu  einer  Sage  geworden  ist,  also  noch  ältere  Bildungen  voran- 
gegangen sein  müssen,  und  da  diese  dem  reichsten  Born  indo- 
germanischer Mythologie,  der  Gewitterscenerie,  entsprungen  sind, 
so  liegt  die  Termutung  nahe,  dass  die  rein  mythische  Form  der 
Achilleussage,  ihre  Hypereiaform,  zu  denjenigen  Mythen  gehören 


*)  ninor  fxit  heisat  es  Ton  der  wegen  Bocdiiu  zur  CWttin  eitiobenen 
Ino  (Noim.  11,  127.  129). 
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werde,  die  den  breiten  QesamUünter^nind  der  indogemumist^en 
Mythenwelt  bilden. 

Diese  Vermutung  ist  schon  im  vorliegenden  Abschnitt 
durch  die  yei;g:leichiuig  der  parallelen  Mythen,  Sagen  und  Kalte 
sowohl  der  Griechen,  als  auch  andrer  iadogermanischer  Völker 
unterstützt  worden.  Aber  mit  dem  Hinweis  auf  eine  Reihe 
germanischer  fUnzelsagen  und  -brauche  und  den  indischen 
Agni-  und  Indramythus,  auf  den  wir  uns  bis  hieher  beschränkt 
haben,  sind  die  Beweismittel  der  vergleichenden  Mythologie 
noch  lange  nicht  erschöpfL  Der  indogermanische  Vorstellungs- 
kreis  ist  viel  stärker  von  dem  Biitzmythus  gesättigt,  als  wir 
bisher  andeuten  konnten,  und  wir  versuchen  deshalb  nun  einen 
UberbUck  über  die  Fonnen  zu  gewinnen,  in  die  sich  dieser 
Mythus  bei  den  nichthelleniscben  Indogermaaen  gekleidet  hat 
Um  Missverständnissen  vorzubeugen,  bemerke  ich  zuvor,  dass 
ich  wie  MiiUenhoff  jede  Sage  als  ein  nach  Ursprung  und  Inhalt 
bestimmtes,  historisches  Produkt  auffasse  und  für  zunächst  not- 
wendig erachte,  sie  nicht  von  der  Stelle,  an  die  die  Überlieferung 
sie  setzt,  zu  verrücken.  Aber  ich  halte  damit  die  historische 
Aufgabe  und  den  Zweck  der  Sagenforschung  nicht  für  erfüllt 
Gleich  den  Völkern  haben  auch  die  Sagen  vorher  andere 
Stellen  eingenommen,  gleich  den  Sprachen  haben  auch  die  Sagen 
oft  vorher  andere  Frincipien  verfolgt,  und  die  geschichtliche 
Forschung  bedient  sich  mit  vollem  Recht  des  Rückschlusses 
und  der  Vergleichung,  um  diese  früheren  Stellen  und  Principi«) 
festzusetzen.  Ich  hoffe,  dass  sie  auch  in  der  verübenden 
Untersuchung  der  AchiUeussage,  die  von  Kleiuasien  nach  Thes- 
saUen  und  von  da  zu  einem  noch  äüheren  Sitz  des  Mythos 
zurückführte,  ihren  historisch -wissenschaftlichen  Charakter  nicht 
eingebüsst  hat,  und  hoffe  femer,  dass  man  nicht  einen  Abfall 
von  jenem  soliden  Verfahren  darin  erblicken  wird,  dass  ich 
im  nächsten  Abschnitt  von  einer  Darstellung  der  einzelnen 
Stadien  der  nationalen  Entwicklung  der  fremden  Mythen  aus 
Mangel  an  Raum  und  Rücksicht  auf  den  Leser  absehen  muss. 
Hier  kommt  es  vorzugsweise  darauf  an,  das  vorhistorische  Ad- 
fongsstadium  zu  charakterisiren,  dessen  mythischer  Sinn  aller- 
dings mit  der  Bedeutung  späterer  historischer  Fassungen,  um 
die  wir  uns  hier  nicht  weiter  kümmern  können,  sehr  häufig 
nicht  zusammenfällt,  dessen  richtige  Auffiissung  aber  zugleich 
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die  Tielfachen  iDCOngraenzen  derselben  als  Überbleibsel  der 
älteren  Zeit  begreifen  lehrt.  Erst  wer  das  historische  und  das 
vorhistorische  Stadium  der  Mythen  umiasst,  wird  dieselben  ganz 
verstehen  und  kann  in  dem  Streit  der  beiden  Hauptparteien 
der  Mythologen,  deren  eine  sich  ganz  der  physikalischen,  die 
andre  einer  mehr  historisch  -  lokalen  und  oft  mehr  ethischen 
Deutung  hingiebt,  nur  ein  Etzeugniss  nicht  vullwissenschaftUeher 
Einseitigkeit  sehen. 


Zwölftes  Capitel. 

Der  Peleus-  und  Achllleusmythos  bei  den 
ntchtgriechlBchen  Indogermanen. 

A.    Bei  den  liidem. 

1.  Der  Agni- Indmmy thus  hat  uns,  obgleich  die  vedische 
Hyninenpoesie  aller  epischen  Darstellung  sehr  abhold  ist,  im 
vorigen  Capitel  eine  Reihe  Übereinstimmungen  mit  dem  grie- 
chischen Achilleusmythus  geboten.  Dass  er  auch  den  Kern  des 
Heraklesmythus  umfasst,  ist  von  uns  J.  ü.  1,  173  f.  nachgewiesen 
worden, 

2.  Das  grosse  Epos  Mahabharata  führt  uns  die  Taten  dreier 
Haup^scblechter,  des  Mondgeschlerhts,  der  Eurufamilie  und 
der  Faudufamilie  vor.  Die  beiden  letzten  nebenbuhlerischen 
Familien,  die  als  gleichzeitig  und  durch  Verwantschaft  verbunden 
erscheinen,  waren  ursprünglich  offenbar  ganz  von  einander  ge- 
schiedene Geschlechter  und,  obgleich  sie  in  dem  die  mythische 
Ahnen-  und  die  historische  Stammüberlieferung  verschmelzenden 
Epos  späterer  Zeit  an  die  letzten  Mitglieder  des  alten  Mond- 
geschlechts anknüpfen,  stehen  doch  ihre  mythischen  Ahnen 
offenbar  auf  derselben  genealogischen  Stufe  wie  die  Ahnen  des 
Mondgeschlechts  (vgl.  die  treffliche  Darlegung  bei  Duncker  G. 
d.  A.*  3,  61  f.).  Es  ist  nun  höchst  bemerkenswert,  dass  die 
Uythen  der  Stammväter  jener  drei  Geschlechter,  dos  PnruraTas, 
des  Euni  und  Pandu,  wiederum  die  heroisirten  Mythen  von  der 
Verbindung  eines  Donnerheros  mit  einer  Wolkenfrau  und  eines 
daraus  hervorgegangenen  Blitzheros  sind,  und  dass  auch  diese 
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Mythen  in  zahlreichen  Einzelzügen  mit  dem  Peleus-  und  Achil- 
leusmythiis  übereinstimmen. 

a)  Die  PuniraTae-irrva9i8age  ist  uns  im  Qatap.  Brahm.  II, 
5.  1.  1—17  (Kuhn  Herabk.  78  f.  M.  Müller  Essays  2,  90),  im 
Eterivansa  (Benfey  Fantschat  1,  263)  und  Bba^v.  Purana  9, 
14  (ed.  Bumouf)  überliefert,  einige  Scenen  R.  V.  10,  95,  König 
Pururavas,  Sohn  der  Ida,  ist  ein  sudeva  Götterliebling,  der,  wie 
es  nach  R.  V.  10,  96,  8  f.  scheint,  die  Apsaras  ürva^i,  als  sie 
ihr  Gewand  im  Bade  fallen  lasst  und  wie  eine  Tauchente  sich 
schmückt,  überrascht  und  sie  umarmt,  obgleich  sie  wie  eine 
Schlange,  wie  ein  hintenausschlagendes  Boss  zurückbebt  Sie 
fordert  ihn  auf,  sie  dreimal  täglich,  doch  nie  wider  ihren  Willen 
(R.  V,  10,  95,  5  die  nicht  verlangende,  nach  Ludw.  die  nicht 
geniessende}  zu  umarmen.  Auch  will  sie  ihn  nie  nackt  sehen 
(Bh.  P.  wenn  nicht  im  Augenblick  der  Vereinigung)  und  nur 
von  Milch  und  Butter  leben.  So  wohnt  sie  lange  glücklich  mit 
ihm  im  Walde  des  Gandharven  Citraratha  und  wird  (wiederum?) 
von  Pururavas  schwanger.  Da  wünschen  ihre  alten  Freunde. 
die  Gandharven,  (Bh.  P.  gereizt  vom  eifersüchtigen  Indra)  sie 
zu  sich  zurück,  und  einer  von  ihnen,  Vi^vavasu,  entführt  zwei 
Widder,  die  an  Urva9i's  Bett  gebunden  sind.  Als  sie  nun 
klagt:  »Sie  haben  mir  meine  beiden  Deblinge  (Kinder.  Hariv.l 
genonunen«  und  ihren  Gatten  tadebid  zum  Schutz  auffordert 
da  springt  dieser  nackt  empor.  Ein  von  den  Gandharven  ge- 
sendeter Blitz  erhellt  das  Zimmer.  Ürva9i  erblickt  den  nack^ 
König  und  verschwindet  Im  Somadeva  verliert  dieser  Urvaiji, 
weil  er  im  Himmel  hat  verlauten  lassen,  dass  sie  bei  ihm  war 
(Kathasarits.  3,  17).  Er  sucht  sie  kummervoll  in  der  Wildniss 
überall  und  findet  sie  endlich  im  See  Anyatahplaksha  in  Kura- 
kshetra  badend  mit  anderen  Apsaras,  in  Entcngestalt  Nun  ver- 
spricht sie  dem  Plehenden  die  letzte  Nacht  im  Jahre  und  die 
Geburt  eines  Sohnes.  Die  letzte  Nacht  im  Jahre  geht  er  zu 
den  goldnen  Sitzen  (Qoldpalästen),  und  man  fordert  um  an^  sie 
zu  besteigen  (hereinzukommen.  Kuhn),  UrTa9i  spricht  zu  ihm: 
»Die  Gandharven  werden  dir  morgen  einen  Wunsch  gewtthien. 
wähle!*  Er  autwortet:  »WÄhle  du  für  mich.*  Darauf  sie: 
>Sage  ihnen,  lasst  mich  einer  von  euch  sein.«  Anderen  Tags 
früh  gestatteten  ihm  die  Gandharven  diesen  seinen  Wunsch 
und  weihen  ihn  in  eine  den  Menschen  bisher  noch  unbekannt« 
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Mysterie  eines  gewissen  Opfers,  in  jene  Art  heiligen  Feuers 
(die  Feuerreibung)  ein,  wodurch  Sterbliche  zu  Gandharveo  wer- 
den können.  R.  V.  10,  95,  18  schenken  ihm  die  Götter,  wenn 
sie  Ton  seinem  Geschlecht  Opfergaben  empfangen,  die  himmlische 
Seligkeit  P.  nimmt  nun  das  Feuer  und  den  Knaben  und  geht 
heim.  Das  Feuer  verschwindet  und  wird  ein  A^vattha  und  ein 
Qamlbaum.  Daraus  lehren  ihn  die  Gandharven  Feuer  bereiten. 
Die  Puranas  schrieben  dem  P.  die  Einführung  des  dreifachen 
Feuers  zu  und  Bhag.  Pur.  S.  493  heisst  es :  Das  Feuer  erkannte 
P.  als  seinen  eigenen  Sohn.  Nach  Ralldasa's  modemisirendem 
Drama  befreit  König  P.  die  von  einem  Daemon  geraubte  Drva^i 
nnd  verliebt  sich  in  sie.  Aber  als  er  untreu  einer  andern 
Apsaras,  der  UdakavatI  d.  i.  der  Feuchten,  sich  hingabt,  flieht 
sie  Ton  ihm.  Aber  er  sncht  sie,  bis  er  sie,  die  sich  in  eine 
Schlange  ('Reptil*  nach  Oubematis  Tiere  S.  51.  »Rankec  nach 
M.  Müller)  verwandelt,  wiederfindet  und  umarmt.  Darauf  treffen 
sie  auch  ihren  dem  Vater  noch  unbekannten  Sohn  Ayu,  der 
von  seiner  Mutter  dem  frommen  Cyavana  zur  Erziehung  über- 
geben war  und  ein  ausgezeichneter  Bogenschütze  ist.  Nachdem 
die  Eltern  den  Sohn  umarmt,  ruft  Urvaiji,  eines  Gebotes  Indra's 
eingedenk,  aus:  Des  Sohnes  Gewinn  wird  zum  Verlust  der 
Gattin.  Aber  die  Götter  gestatten  ihr  durch  den  Götterboten 
noch  ferner  das  Weib  des  P.,  des  mächtigen  Genossen  der 
Götter,  zu  bleiben. 

Hier  also  haben  wir  die  S.  544  vennisste  Vorgeschichte  des 
indischen  Blitz-  und  Feuerdaemons ,  denn  es  handelt  sich  um 
die  Geburt  Agni's.  Ayu  adj.  (gr.  jjwf  Z.  f.  V.  S.  27,  188)  be- 
deutet »lebendig,  beweglich,*  ayus  subst.  »Lehen«  R.  V.  1,  116, 
10.  10,  59,  1.  Aus  diesem  Grundbegriff  entwickelt  Ludwig  E.  V. 
Übersetzung  4,  353  die  Begriffe  >Mensch,  mythische  Feuerperson, 
Volk.*  Die  allerdings  ja  sehr  allgemeine  Eigenschaft  der  Leben- 
digkeit galt  nach  indischer  Anschauung  doch  vorzugsweise  vom 
Feuer,  wie  Ludwig  andeutet,  und  nicht  vom  Winde,  wie  Yaska 
wollte  {vgl.  Roth  Eriäut  z.  Nirukta  124).  Daher  ist  fiyu  an 
7  Stellen  des  R.  V.  1.  31,  11.  96,  2.  122,  4.  147,  1.  5,  43,  10 
5,  6.  20,  7  Agni's  Epitheton,  daher  spricht  gerade  bei  der 
Feuerzeugung  der  Priester,  indem  er  das  obere  Holz  d.  i.  Puru- 
ravas  auf  das  untere  d.  i.  Urvaiji  legt:  sAyn  bist  du«  (Ksty. 
5,  1,  27.   Eggeling  z.  Qatapath.  Rv.  2,  5,  1,  19  vgl.  Kuhn  Herabk. 
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26  £)  und  daher  sagt  such  Bhag.  Pur.  S.  493  kurzweg  von 
Pururavas,  dasB  er  das  Feuer  als  seineo  eignen  Sohn  erkannte. 
Dass  aber  dies  Feuer  ursprünglich  das  himmlische  ist.  hat  Kuhn 
Herabk.  81  daigetan;  Ayu  ist  also  in  seinem  Wesen  dem  Achillens 
gleich,  und  so  entsprechen  denn  auch  in  der  Tat  Beine  Eltern 
Pururavas  und  Urva^i  dem  Peleus  und  der  Tbetis,  und  ferner 
die  an  dem  Geschick  jener  drei  so  lebhaft  beteiligten  Oandharven 
den  in  das  Leben  dieser  drei  so  tief  eingreifenden  Eentanren. 
PurOravas  deutet  sich  leichter  als  Peleus.  Gegen  die  Auf- 
fassung (M.  Müller  Essays  2,  90),  die  ihn  zu  einem  Polydeukee, 
einem  lichtbegabten  Sonnengott,  macht,  hat  sich  schon  Roth 
(£rl.  z.  Kirukta  153)  ausgesprochen,  allerdings  nicht  zur  Zu- 
friedenheit Webers  (Ind.  Stud.  2,  393).  Lassen  erklärte  P.  als 
weltberühmt  Doch  hat  Koth  Recht,  wenn  er  a.  0.  und  wieder 
Z.  f.  y.  S.  18,  58  wie  Grassmann  Wb.  ihn  als  den  lauten  Bufer, 
den  Brüller,  erklärt  und  au  Zeus  ipiySovnos  erinnert  Pnrü- 
r&vas  stammt  von  puru  viel  und  r&va  Schall,  das  vom  Binder^ 
gebrüll,  Krachen  der  Somapreessteine,  Gesang  und  R.  V.  1,  100. 
13.  5,  63,  3  auch  vom  Donner  gebraucht  wird,  sowie  das  Wuizel- 
verbum  ru  vom  Bind,  von  ludra  1,  10,  4  und  dem  Donnerkeil 
2,  11,  10.  Aber  ganz  verkehrt  leitet  Roth  daraus  weiter  ein 
vor  Brunst  brüllendes  Wesen  ab.  Pururavas  ist  einfat^  der 
iptySoxmat  im  Sinne  des  Zeus,  der  rufende  Donner,  oder  Docfa 
besser  der  edpvoTfa  Zeus  der  Ilias,  der  ßafivona  des  Pind. 
P.  6,  23  (Curtius  Gr.^  460),  wie  vielleicht  auch  Peleus  ein  weät- 
fain  gehörter  Rufer  ist  (S.  482).  E.  T.  1,  31,  4  heisst  es  darum 
von  ihm  und  seinem  Sohne  >deu  Himmel  liessest  du,  o  Agni, 
dotmem  dem  Pururavas.«  Dem  schwierigeren  Namen  Urva^T 
gegenüber  schwankt  die  Deutung  unsrer  ersten  Sanskritisten. 
Both-Yaska's  Ableitung  vou  uruva^I  »geil«  irrt  am  weitestem 
vom  rechten  Wege  ab.  Auch  M.  Müllers  Erklärung  derselben 
als  der  weithin  (uru)  und  ai^I  (vou  ap)  durchdringenden  Hoigeu- 
röte  scheint  sprachlich  und  ist  jedenfalls  sachlich  hinfällig.  Kuhn 
Herabk.  86  denkt  an  urvankl,  das,  aus  uru  und  anc  zusanuxten- 
gesetzt,  mit  urücl  breit,  einem  häufigen  Beiwort  der  üshas. 
identisch  sei  (vgl.  Ind.  Stud.  2,  301).  Das  Petersburger  und 
das  Grassmannscbe  Wb.  gehn  von  uru  und  v6ca  Wunsch,  Ver- 
langen aus,  womach  XJrva^I  die  Vielbegehrerin  oder  auch  -ge- 
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währerin  wäre  vgl.  R  V.  4,  2,  18.  7,  33,  11.  Eine  Spenderin 
der  Feuchtigkeit,  des  Wolkennasses,  die  schon  Lassen  Ind.  1,  732 
eine  Luftgöttin  nanate,  ist  sie  jedenfalls.  R.  V.  5,  41,  19  vtird 
gebetet :  Der  Heerde  Mutter  Ida  und  mit  ihren  Strömen  Urva^I 
sei  uns  gewogen  (Grassmann)  oder  verlüngre  uns  das  Leben 
(M.  Müller).  Ida,  die  Mutter  der  Pururavas,  ist  eine  Göttin  des 
Wassers  (s.  u.).  Auch  Urva^I  bringt  10,  95,  10  »begehrens- 
wertes Nass.  aus  dem  ein  Knabe  wird,«  sie  heisst  aotariksapili 
10,  95,  17  die  Lufteifiillerin,  brihaddivS  5,  41,  19  im  hohen 
Himmel  weilend,  gerade  wie  die  Nereiden  bei  Pindar  tnliiäpovot 
(Preller  Gr.  M.  2,  398.  1),  Was  auch  ihr  Name  bedeute,  UrTa9l 
gehört  der  grossen  Gemeinde  der  Apsaras  an,  der  indischen 
Nereiden,  ja  sie  nimmt  darin  als  deren  herrlichste  und  berühm- 
teste eine  ebenso  hervorragende  Stellung  ein  wie  Thetis  unter 
den  Nereiden  (Indog.  M.  1,  183). 

Urva^i  und  Thetis  sind  beide  unsterbliche,  einem  Sterblichen 
zur  Ehe  bestimmte  Wesen;  Pururavas  und  Peleus  sind  beide 
Lieblinge  der  Götter,  Jener  heisst  audeva  E.  V.  10,  95,  14, 
dieser  aptdros  ifnx^ovian'  Äpollon  Rh.  4,  790,  oe  ^repi  x^pt 
»piXos  yiyti'  ä^ocYärottSry  W..  24,  61  (S.  431).  Beide  schweifen 
im  Walde  umher.  Als  Pururavas  das  unsterbliche  Weib  im 
Bade,  indem  sie  ihr  Gewand  lallen  lässt,  umschlingt,  ^rt  sie  zu- 
rück wie  eine  bebende  Schlange  oder  ein  Ross  oder  eine  Tauch- 
ente. R.  V.  10,  95,  8.  9.  So  sucht  sich  auch  Thetis  der  Um- 
armung des  Peleus  in  verschiedenen  Tiergestalten,  unter  denen 
auch  die  Schlangenform  vorkommt,  zu  entziehen.  Selbst  das 
ovx  iS'iXoMfa  kehrt  R  "V.  10,  95,  5  in  dem  Ausdruck  »die 
nicht  verlangende«  wieder.  Im  Drama  hat  Urva9i,  wie  auch 
wol  die  Nereide  Thetis  und  die  deutsche  Schwanjungfrau  oder 
Eibin,  einen  Schleier,  durch  den  sie  sich  unsichtbar  macht 
(Ind.  Stud.  1,  197.  Kuhn  Herabk.  91).  Wie  griechische  Zeus- 
abenteuer kommen  indische  Indraabenteuer  dieser  Scene  nahe. 
R  T.  4,  19,  7:  Indra  schwellte  die  Jungfrauen  wie  sprudelnde 
Quellen,  >die  gleichsam  sinken  Hessen  die  wallenden  Umhüllungen 
oder  Schleier«  (Ludwig).  Urva<;i  lebt  darauf  mit  ihrem  Gatten 
glücklich  im  Gitrarathawald  d.  h.  im  Walde  eines  Gandbarven- 
fürsten,  der  dort  im  Wasser  sich  mit  Apsaras  belustigt,  durch 
einen  furchtbaren  Bogen  ausgezeichnet  ist,  aber  von  der  Agni- 
waffe  {dem  Blitz)  besiegt  wird,  viele  schöne  Rosse  verschenkt 
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und  die  göttliche  Fähigkeit  Alles  zu  sehen,  was  Einer  in  dai 
drei  Welten  zu  sehen  wünscht,  verleiht  (J.  M.  1,25,29  t 
33.  178). 

Die  Deutung  der  Achilleussage  und  insbesondere  die  Glei- 
chung der  Gandharren  und  Kentauren  scheint  mir  damit  Üuf 
letzte  Feuerprobe  bestanden  zu  haben,  dass  diese  indiscboi  ^ 
griechischen  Daemonen  nun  auch  noch  in  einem  so  Terwickeltn 
Sagengebilde,  wie  der  Peleus-  und  der  Pururavasmythus  is*- 
sich  als  ■wesentlich  identische  Figuren  erweisen. 

Die  Gleichsetzung  derselben  bedarf  auch  vom  sprachüchei 
Standpunkt  aus  nicht  weiterer  Rechtfertigung  (S.  478),  doch  nuf 
hinzugefügt  werden,  dass  meine  Ableitung  des  Oandbarven  von 
gandha  Duft,  Dunst  auis  schönste  bestätigt  wird  durch  den  >il- 
gemeinen  Windnamen  gandharaha  Duft-,  Dunstbringer  (Z.  t  ^ 
S.  9,  343).  A.  T.  12,  1  schreibt  den  Gandliarven  und  Aps»w 
lieblichen  Duft  zu ,  und  spätere  indische  Dichter  Bchildem  «üf 
Winde  häufig  als  Duftbringer  oder  -entwender  (Böbtlingb  hi 
Spr.  1,  300.  2,  21.  36.  91.  275). 

Wie  wir  das  junge  Ehepaar  Peleus  und  Thetis  im  Beiirt 
der  Kentauren,   finden   wir   das  junge  Ehepaar  Piiruravas  mii 
TJrva^i   im  Bezirk   der   Gandharven  ansässig.     Ja    noch  mf^ 
Wie  Thetis   schon   vorher   unleugbar  in  Verbindung  mit  ja»* 
Petiondaemonen  gestanden  hat  (S.  435),  so  werden  die  GaDdhirT^v 
die  ehemaligen  Freunde  der  ürvapi    genannt     Diese  sind  J" 
Oberhaupt  die  Liebhaber  der  Asparas,  wie  die  Kentauren  Vtf- 
hältnisse  zu  den  Nereiden  haben  (J.  M.  1,  186).    C3iiron  ist*^ 
Gatte  der  Ghariklo,  die  als  Tochter  des  Okeanos  und  als  Nii»*  | 
wie  Hesiod,  Ap.  Rhod.  4,  813  und  die  Schol.  Find.  P.  *•  '^^  . 
sie  nennt,  ganz  den  im  Wasser,  wol  auch  in  Schwaneng«!»^  j 
badenden  Apsaras  (J.  M.  1,  33)  gleicht,  über  die  der  Gandh«^  j 
Citraratha  gebietet,  in  dessen  Wald  l'ururavas  und  Thetis  weil''* 
Wie  Citraratha  über  viele  schöne  Rosse  verfügt,  gebietet  flii"* 
über   die   Bosakentauren.     Er    lehrt   den  Waffengebrauch  »^^ 
Chiron,  er  hat  einen  furchtbaren  Bogen,  wie  Chiron  eme  to"' 
bare  Lanze,  er  wird  von  der  Agniwaffe,  d.  h.  von  dem 
besiegt    wie  Chiron    von    seinem  Zögling  Achill   durch  Wi"' 
schnellen  Lauf  und  von  Herakles  durch  sein  Blitzgesdioss  i^ 
siegt  wird  (S.  534),  und  sein  Bück  schweift  wie  der  Chin** 
weit  über  die  Grenzen  der  G^nwart  hinweg  (J.  M.  1-^ 
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Ja  der  Gandharve  empfiehlt  das  Feueropfer  und  ist  erster  YoU- 
bringer  einer  Ceremonie,  wie  Chiron  die  ävßias  Upäe*)  lehrt 
(J.  M.  1,  31.  38.  209).  Mit  dem  epischen  Gandharven  Citraratha 
berührt  sich  ntdie  der  im  Kultus  bedeutendere  Gandharve  Vii;- 
vävasu,  der  eine  Schutzwehr  des  Opferers  genannt  wird  und 
ein  Hocbzeitägenius  der  Gandharvenehe,  des  freien  Liebesbundes, 
wie  Chiron  den  Baub  der  Tbetis  rät  und  dann  deren  Hochzeit 
veranstaltet.  Aber  YiQvfivasu  ist  gleich  den  andern  Gandharven 
aucli  ein  beim  BeUager  und  Wochenbett  den  Frauen  nachstellender 
und  Kinder  raubender  Daemon,  wie  ja  auch  die  griechischen 
Kentauren  die  Hochzeiten  so  furchtbar  stören  und,  wie  wir  ver- 
muteten, als  neugriechische  Kalikantsaren  mit  Eselsköpfen  und 
-füssen  (vgl,  die  Onokentauren)  den  Weibern,  wie  Kindern  nach- 
steUen  (J.  M.  1,  168.  PoUtes  Me!.  1,  70  f.  92).**)  Und  so  raubt 
Vi^vävasu  auch  dem  Pururavas  und  der  Urva^i  zwei  Kinder; 
dadurch  entsteht  Streit  unter  den  Eheleuten,  es  f&Ilt  ein  Blitz, 
Pururavas  erscheint  der  Gattin  wider  die  Abrede  in  seiner  Nackt- 
heit, sie  flieht  davon.  In  der  Form  weicht  diese  Trennungsscene 
allerdings  scheinbar  bedeutend  von  der  in  der  Peleis  ab,  in  der 
zu  Grunde  liegenden  Anschauung  aber  nicht  Offenbar  ist  auch 
hier  das  Gewitter  als  Streit  zwischen  dem  lauten  Rufer,  dem 
donnernden  PururaTas,  und  der  Wolkenfrau  aufgefasst 

Der  Blitz  erscheint  aber  hier  nicht  als  ein  von  der  Uutter 
in  Feuer  gehaltener  Sohn,  denn  die  schwangere  Gattin  hat  ihn 
noch  nicht  geboren,  sondern  als  BUtz  dringt  er  in  ihr  Schlaf- 
gemach  und  zeigt  des  Gatten  Blosse,  wie  Achilleus  (S.  541) 
als  Blitzheros  nackt  hervorbricht  Ja  R.  V.  10,  95,  6  nähert 
sich  sehr  der  griechischen  Feuer-  oder  Wasserweihe  des  Blitzes 
bei  der  Geburt:  »Ürva9i,  die  wie  ein  herabstürzender  Blitz 
leuchtete,  brachte  mir  begehrungswerte  Feuchtigkeit,  und  aus 
dem  Nass  wurde  ein  edler  Knabe  geboren«  (vgl.  Lassen  Ind. 
A.  1,  732).    Über  das  Loos  der  Kinder  entsteht  also  auch  hier 


*>  iiagiK  Ui  fibrigesa  Lobeck  AgL  437  und  Tert«idigrte  Nitzach  SageDp. 
38  f.  gegen  KOcbly  (vgl.  Welcker  Ep.  C.  2,  8,  411.  Bergk  Qr.  L.  2,  5».  36). 
**)  Die  rosiköpßge  Stampa  entflUirt  Wttchnerinnen  und  Kinder,  §cheut 
aber  das  Taufwasser,  wie  die  Kalikantsaren  das  Feuer  nnd  die  deutseben 
Hexen  das  Eesselwasser  (3.  533).  Sie  gebt  besonders  xu  Weibnacbten  am 
(Z.  f.  d.  H.  4,  36)  wie  die  Koükantsaren ,  flberbaupt  alle  diese  mKnnlichen 
und  weiblichen  Sturm-  und  WolkendaemoDen  der  Indogermanen  (S.  536). 
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der  Zwist,  der  Gewinn  eines  neuen  Sohnes  führt  den  Terinst 
der  Gattin  herbei.  Der  Sohn  aber  wird  mit  baaren  "Worten 
als  das  Feuer  des  Himmels  bezeichnet  Die  natürliche  Urbe- 
deutung tritt  in  Indien  an  mehreren  SteUen  noch  viel  deutlicher 
zu  Tage,  als  in  Griechenland.  Selbst  noch  in  Kalidasa's  Drama 
kehren  die  uralten  Elemente  der  Gewitterscenerie,  das  Gewölk, 
der  Blitz  und  der  Regenbogen  (die  Iris),  bei  der  Schilderong 
der  Wiedervereinigung  des  Helden  mit  seiner  Geliebten  wieder, 
wie  wir  sie  auch  im  Peleus-  und  Achilleusmrthua  verknüpft 
finden.  Wenn  bei  der  indischen  Trennung  des  Ehepaars  die 
Gandharven  zugegen  sind,  w^rend  bei  der  griechischen  die 
Kentauren  fehlen,  so  ist  das  eine  "Variante,  nicht  bedeutender 
als  die,  dass  bei  der  Achilleusweihe  durch  Thetis  auch  wol 
Iris  gegenwärtig  gedacht  wird  (S.  443).  Auch  ist  zu  bedenken, 
dass  das  Achilleuskind  doch  auch  von  Peleus  oder  Thetis  oder 
Beiden  zur  Erziehung  dem  Kentauren  Überreicht  wird.  Die 
Beteiligung  der  Gandharven  bei  der  Trennung  des  Pururavas 
von  der  IJrT-a9i  scheint  aber  ein  alter  Zug,  da  auch  die  Ken- 
tauren das  Beilager  stören. 

In  der  älteren  indischen  Überlieferung  sind  es  also  die 
Gandharven,  die  sich  der  Kinder  der  Eheleute  bemächtigen 
und  auch  das  Feuer,  deren  letzten  Sohn,  bei  sich  haben  und 
später  dem  Vater  zurückgeben,  gerade  wie  Chiron  den  Achilleus 
bei  sich  erzieht  und  später  dem  Peleus  zurückgibt  Und  die 
gandharvische  Erziehungsart  wird  nach  S.  574  der  kentauris(^en 
sehr  ähnlich  gewesen  sein.  In  Kalidasa's  Drama  ist  aber  der 
Sohn  Ayu,  der  ein  kundiger  Bogenschütze  wie  der  Blitzheros 
Aijuna  ist,  von  seiner  Mutter  dem  frommen  Qyaväna  zur  Er- 
ziehung anvertraut  Qyaväna  ist  mm  freilich  kein  Gandharre, 
aber  wir  haben  schon  oben  bemerkt,  dass  mit  dem  Kentauren 
Chiron  Hephaest  als  Freund  und  (Ijebhaber)  der  Thetis  »md  «Is 
Waffenschmied  und  Nothelfer  des  Achilleus  concurriert  (S.  445). 
Auch  diese  Differenz  zwischen  der  neugriechischen  und  einer 
der  indischen  Überlieferungen  beweist  nur  die  wesentliche 
Übereinstimmung  dieses  umfassenden  Mythus  der  beiden  Tölker. 

Nach  Grassmann  WT).  bedeutet  cyaväna,  ein  Part  med.  von 
cyu  schwanken,  sich  regen,  regsam,  rührig,  ist  also  dem  Sfu 
sinnverwant;  nach  Weber  Ind.  St  1,  418.  198  vgl.  Lassen  Ini 
A.  1,  714  ist  er  »der  Herabfallende«,  der  die  Wolken  ««- 
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reissende  Blitzstrahl,  ein  häufiger  Beiname  Agni's  wie  gleich- 
falls äyu  (S.  571).  Eist  im  Epos  kürzt  er  sich  zu  Gjaväna 
{Roth  Eri.  d.  Nir.  46.  Knhn  Herabk.  10  f.).  Seine  auch  von 
Kuhn,  der  ihm  S.  12  eine  Neugestaltung  Bhrigu's  nennt,  a.  0. 
228  erkannte  Blitznatur  erhellt  auch  aus  den  wenigen  von  ihm 
erhaltenen  Zügen.  Wenn  sonst  die  Wolkenfrau  ihren  Sohn 
durch  Wasser  oder  Feuer  des  Himmels  unsterblich  zu  machen 
sucht,  ist  es  fjatap.  Brahm.  4,  1,  5,  1  Cyaväna's  Frau  Sukanyä 
(die  schöne  Jungfrau),  die,  von  den  A^vins  zur  Gattin  begehrt, 
von  ihnen  durch  List  die  YeijUngung  ihres  Mannes  erlangt 
dadurch,  das»  sie  denselben  in  einen  Teich,  das  Amrita,  steigen 
lassen  (Kuhn  Herabk.  10  f  Ind.  Stud.  1,  198).  Nach  R.  V.  1, 
116,  10.  5,  74,  5  ziehen  sie  ihm  zu  diesem  Zweck  die  Haut 
ab.  Nach  Kuhn  12  ist  der  See  das  Wolkenwasser,  das  Amrita, 
und  vergleicht  sich  dem  deutschen  Jungbmnnen  (Grimm  Myth. 
1,  488)  und  dem  Zauberkessel  der  Medea,  Sukanya  aber,  die  Wol- 
kengöttin, der  Jungfrau  oder  weissen  Frau  der  deutschen  Sage. 
Man  denkt  an  Hephaest,  der  vom  Himmel  ins  Wasser  ge- 
schleudert, von  den  Wasser&auen  Thetis  und  Eurynome  gerettet 
wird.  Denn  auch  Indra  droht,  jenen  mit  dem  Blitz  niederzu- 
strecken, wie  Zeus  den  Hephaestos  hinabschleudert  (Asmns  d. 
indogerm.  Retig.  1,  221).  Cyavana  fiel  aus  dem  Leib  seiner 
Mutter  (Lassen  Ind.  A.  1,  714),  wie  Hephaestos  in  heftigem 
Streit  zwischen  Zeua  und  Here  Theog.  927  geboren  wird  (vgl. 
Lassen  1,  573  f.  582.  804.  Ind.  Stud.  14,  105.  Z.  D.  M  G.  32, 
301.  321).  Obgleich  ihm  Schmiedekunst  nicht  nachgerühmt 
wird,  ist  er  doch  ein  hephaestartiges  Wesen,  ein  Feuerdaemon 
wie  dieser,  ein  Freund  der  Urva^i  wie  dieser  einer  der  Thetis, 
der  Helfer  des  Ayu,  der  bei  ihm  die  Waffen  gebrauchen  lernt, 
wie  Hephaest  dem  Achill  Waffen  bereitet 

Stimmt  der  Indramythus  namentlich  in  den  Kampfscenen 
mit  der  Achilleussage  überein,  so  finden  die  eigentümlichen 
Vereinigungs-  und  Trennungsscenen  der  Eltern  des  Helden  und 
dessen  gleich  nach  seiner  Geburt  eintretende  Schicksale  ihr 
getreues  Abbild  in  der  Sage  von  Pururavas  (^äntanu),  der 
Apsaras  ürva^i,  Ayu,  den  Gandharven  und  Cyaväna,  und  wir 
zweifeln  nicht  daran,  dass  ein  sittenkundiger  Sanskritist  auch 
indische  Amphidromien  und  ähnliche  Bräuche  (wie  S.  515)  als  Ab- 
drücke dieser  Torstellungen  kramt  Beachtenswert  ist  endlich  der 
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Verband,  in  welchem  Puniravas  als  Enkel  zu  Manu  steht,  dem 
Stammvater  des  Menschengeschlechts,  der  die  allgemeine  flat 
überdauert  und  als  frommer  Tama  zum  Totenricliter  erhoben 
wird.  Denn  auch  Feleus  ist  der  Sohn  des  frommen  Aeacos, 
der  einsam  auf  Erden  lebt  und  von  Zeus  Menschen  zu  Oefahrt^i 
eiiiält,  die  Wasser  vom  Himmel  herabnift  und  gleich  Minos 
ein  Richter  der  Toten  wird  (J.  M.  1,  231  £). 

b)  Pururavas  ist  der  Sohn  der  Ida,  der  Tochter  Manu 's, 
aber  auch  Kuru,  der  im  Uahabb.  an  einen  späten  Nachkomm«i 
des  Pururavas,  Samvarana,  geschlossen  wird,  ist  ein  Sohn  der 
Tapaü,  der  Schwester  Uanu's.  Das  mythische  Wesen  der  Tapaä 
wird  ziemlich  deutlich  aus  ibrem  Namen  und  ihrem  G«bahren. 
Tapas  ist  Hitze,  Wärme,  tapu  erwärmen,  tapishtha,  tapasvat, 
tapuijämbha  oder  -mördiian  d.  h.  mit  glühendem  Gebiss  und 
Hanpt  versehen  wird  Agni  im  R  Y.  genannt  Zu  seiner  Mutter 
eignet  sich  bestens  Tapafi,  in  die  Mahabh.  1,  6527  f  der  B&ren- 
söhn  König  Samvarana  sich  verliebt  Sie  entflieht  ihm,  wie 
»der  Blitz  in  den  Wolken«.  Aber  endlich  wird  er  mit  ihr  vereint, 
doch  so  lange  er  mit  ihr  in  der  Perae  auf  dem  Bei^  ihrer 
liebe  weilt,  fiillt  kein  Regen,  wesw^en  er  aus  Xaebo  zu  seinem 
Yolk  in  seinen  Palast  zurückkehrt  Nun  fallt  befruchtender 
Regen.  Vom  Eonig  der  Pantschala  besiegt,  haust  er  lange  mit 
TapaQ  in  der  Wildniss,  bis  er  zurückkehrt  und  sie  ihm  Kura 
gebiert  Auch  hier  handelt  es  sich  oSenbar  um  die  liebes- 
geschichte  eines  Wetterwolkenweibes,  die  in  der  Oeachicbte 
eines  Nachkommen  Euru's,  niünlich  Qantanu's,  wiederkehrt 
Pram  diesem  ergiebt  sich  die  Apsaras  Gangs,  die  er  jagend  am 
Flussufer  in  feinem  Qewand  und  hinunüsdiem  Schmuck  über- 
rascht, unter  der  Bedingung,  dass  er  sie  nie  tadla  Er  lebt 
mit  ihr  in  Himmelswonne  wie  ein  Gott,  obgleich  de  aieben 
ihrer  Söhne  in  den  Fluss  wirft.  Als  sie  aber  dem  8.  das 
Gleiche  tun  will,  beschwört  sie  der  Gatte,  davon  abzustehen. 
Da  erklärt  sie,  ihre  Kinder  seien  dadurch  unsterblich  geworden, 
diesen  8.  möge  er  behalten,  müsse  dafür  aber  sie  selber  ver- 
lieren. Darauf  verlässt  sie  ihn  (Gubematis  Tiere  M.  Holtzmann 
Ind.  Sag.  1,  200).  Ihr  jüngster  Sohn  aber  verrät  schon  durch 
seinen  Namen  Blilshma-Dyfius  seine  Blitznatur.  Ihn  zu  besi^ges 
vermögen  sogar  die  Götter  nicht  In  der  Not,  als  er  einmal 
vom  Wagen  stürzen  will,  steht  an  des  Fuhrmanns  Stelle  plöti- 
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lieh  seine  Mutter  Qanga  (Holtzmann  Ind.  S.  1,  231).  Einige 
CharakterzUge  der  Thetissage  beg^nen  also  auch  hier. 

c)  Endlich  ist  auch  der  Hauptheld  des  Qedichts,  der  Pan- 
daver  Arjuna,  mythisch  und  so  sehr  achUleiBch,  dass  schon 
DioD  Ghrysost  (Reiske  2,  253)  dessen  Ähnlichkeit  mit  Achüleus 
bemerkte  (Lassen  t  A.'  2,  499).  Pandu  heiratet  Eunti,  und 
aus  dieser  Ehe  entspringt  Aiguna.  Aber  neben  Pandu  wird 
auch  Indra  sein  Vater  genannt,  und  Eunti  empfängt  auch  vom 
starken  Windgott  Vayu  «inen  Sohn.  Sie  heisst  deswegen  auch 
von  Kindheit  an  untreu  (Böhtlingk  Ind.  Sprüche  2,  151). 

Aijuna  der  lichthelle  ist  ein  Beiname  oder  Geheimname 
Indra's  ^atap.  Brahm.  2,  1,  2.  11,  5,  4,  3.  7  (Kuhn  Myth.  St 
57)  und  E.  V.  3,  44,  5  und  sonst  ein  Beiwort  des  Donnerkeils 
(Pet  Wb.)  wie  das  hom.  apy^,  im  Epos  eine  Teijüngung 
Indra's.  Unter  aller  Götter  Beistand  wird  Aijuna  zur  Welt 
gebracht ,  während  eine  Stimme  vom  Himmel  erschallt  und 
Apsaras  ihn  umtanzen  (Z.  B.  M.  G.  32,  303).  Der  aus  dem 
Donnergewölk  gebome  Blitzheld  wächst  (mit  seinen  Brüdern, 
von  denen  Bhlma  mit  dem  Sturm  verglichen  wird,  wie  er  mit 
dem  Feuer)  im  Walde  auf  gleich  ÄchiU.  Oerilhmt  wird  die 
Windeseile,  mit  er  er  zum  hohen  Gebirge  kommt,  auf  dem  der 
Windgott  (Mahadeva)  mit  seiner  Gattm,  von  Daemooen  (bhStas) 
bedient,  thront  Diese  bhQtas  sind  Gandharven  tind  Apsaras 
(Mnir  0.  S.  T.  4,  154.  227),  die  den  Kentauren  und  Nereiden 
entsprechen.  Aijuna  ist  der  Zögling  eines  Gandharven  in  der 
Musik  (J.  M.  1,  130),  wie  Achill  der  Chirons.  Bei  Indra  lernt 
er  den  Gebrauch  des  Donnerkeils  v^ra  Mhbh.  1,  6463.  3,  1791. 
Vom  Windgott  erhält  er  die  aus  einem  See  oder  Varuna's  Meer 
geholte  Regenbogenwafle  Gaudlva  oder  Pä9upata  den  Herrn  der 
■fiere,  um  seinen  Feind  damit  zu  töten  (Muir  a.  0.  4,  154. 
Holtzmann  Ind.  S.  1,  138).  So  finden  wir  Achill,  der  auch  ein 
Herr  der  Waldtiere  ist,  mit  Chirons  Lanze  ausgestattet,  um 
seinen  Feind  damit  zu  erlegen.  Aijuna  hält  sich  aber  auch 
eine  Zeit  lang,  wie  Indra  und  Achill,  im  Weiberhanse  auf,  gleich 
Indra  ein  Tänzer  mit  funkebidem  Frauengürtel.  Er  heisst  wie 
Indra  und  Agni  dhanamjaya  Beutegewinner  (Böhtlingk  Ind. 
Sprüche  2,  \4Q.  91).  In  seinem  Hanptkampf  mit  Bhlshma  legt 
er  die  Rüstung  Qikandhins  des  Haarbuscbigen  an,  der  zwar  im 
Mbh.  ein  Sohn  des  Fürsten  Drupada  ist,  offenbar  aber  Ursprung- 
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lieh  wieder  jener  Windgott  war,  der  diesen  Hauptbeinamen 
führt  (J.  M.  1,  141).  Er  besiegt  wie  Achill  zuerst  ein  Wasser- 
ungeheuer  Mhbh.  1,  5300.  Dann  fliegen  von  seinem  Bog^i 
vernichtende  Brandgeschosse  auf  Bhishma  (Hbbb.  1,  6463),  Pfeile 
gleich  >Indra's  Blitzen  aus  der  Wetterwolke«  (Holtzmann  Ind. 
S,  1,  89),  wie  auch  in  einem  vedischen  Bogenlied  R.  V.  6,  75, 
15  der  Pfeil  paijanyaretas  aus  des  Donners  Samen  entsprossen 
heisst  Er  ergrimmt,  als  in  seiner  Stirn  drei  feindliche  Pfeile 
stecken  (Holtzmann  Ind.  S.  1,  85).  Solche  Stimwundeu  tnigen 
auch  Thor  und  der  Bemer  Dietrich  davon.  Als  Aiguna  den  Hort 
der  Feinde  Bhishma  getötet  hat,  schreit  er  auf  mit  laatem 
Löwenschrei  und  sein  Heer  jubelt  Qleich  Achill  wird  er  be- 
z6i<dmet  als  Einer,  der  den  Kampf  zu  sehr  liebt  und  hart  g^en 
die  Feinde  ist  und  geht  schUesstich  in  den  Himmel  der  Helden 
ein,  wie  Achill  in  die  Lenke  oder  nach  der  Dromosdüne  zu 
ewigem  Kampfspiel.  Der  Hauptbeld  und  seine  Eltern,  seine 
Freunde  und  seine  Feinde  sind  dieselben  Charaktere  wie  die 
Hauptpersonen  der  Achilleussage,  und  Aijuna's  Tatenreibe  fällt 
mit  der  des  Peliden  wesentlich  zusammen.  Doch  ist  zu  be- 
merken, dass  neben  den  Heroen  und  Daemonen  nun  sdion  ein 
aus  dem  Gandbarrenkreis  nach  dem  J.  M.  1,  223  f.  angedeuteten 
Gesetz  entwickelter  Windgott  erscheint 

Da  in  der  Pururavas-  und  Qantanusage  die  Hauptzüge  des 
Feleusmy thus ,  in  der  Aijunasage  die  des  Acbilleusmythus  be- 
wahrt sind,  80  ruhen  die  Hauptwurzeln  des  indischen,  wie  des 
griechisdien  Epos  im  Blitzmythus.  Ja  man  darf  vielleicbt  auch 
die  andere  zur  Heraklessage  entwickelte  Form  desselben  in 
Indien  gleichfalls  daneben  ausgebildet  vennuten.  Denn  Arrian 
weiss  von  einem  erdgeborenen  indischen  Herakles,  der  Ijuid 
und  Meer  von  wilden  und  bösen  leeren  mit  seiner  Keule,  also 
als  gatadbuB,  be&eit  und  viele  Söhne  als  Stammvater  zahl- 
reicher Eönigsgeschlechter  und  eine  Tochter  Pandaea  hinter* 
lüast  DuDcker  a.  0.  3,  329  vermutet  wol  mit  Recht,  daas 
die  Ableitung  indischer  Königsgeschlecbter  von  Herakles  und 
der  Pandaea  sich  wol  nur  auf  diejenigen  Dynastien  b^die, 
die  von  Pandu  abstammen  wollten,  der  im  Epos  als  ein  ge- 
waltiger, früh  verstorbener  Jäger  dai^estellt  wird.  Es  sclnint 
also  eine  indische  Herakleesage  mit  der  indischen  Achilleussage 
im  Mahabhu«ta  verknüpft  zu  sein,  wie  die  griechische  Sage  es 
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versuchte  die  Herakles-  mwJ  Achilleussage  vor  Troja  zu  veiv 
binden. 

B.  Bei  den  Iraniem. 

1.  Nach  der  Trennung  der  beiden  arischen  Yölker  ist  die 
iranische  Mythologie  zunächst  in  den  alten  Qeleieen  fortgerückt, 
darnach  aber  durch  einen  grossen  religiösen  Oenins  in  eine 
höhere  Bahn  binübergeleitet  worden!  Zarathnstra  suchte  die 
sinnliche  "Welt  der  Götter,  Heroen  und  Daemonen  zu  einem 
System  absb-akter  ethischer  B^iriffe  zu  veredeln,  aber  die  TJm- 
schmelzung  des  Persönlichen  ins  BegrüfUche  gelang  ihm  nicht 
völlig.  Er  steckte  zwei  Heerlager,  eines  der  guten  lichten,  ein 
andres  der  bösen  finsteren  Mächte,  ah  und  ordnete  jenes  dem 
Ahuramazda,  dieses  dem  Angromainyus  unter.  Die  ^teren 
arischen  Prototypen  Ahuramazda's,  Asnia  Dyaus  und  die 
aiTB  diesem  wieder  entwickelten  Tamna  und  Indra,  sind  im 
grossen  Gott  der  Iranier  so  verschmolzen  und  verflüchtigt,  dass 
kaum  Spuren  ihrer  früheren  Eigenart  übrig  gebUeben  sind.*) 
Ahuramazda  vereint  aller  dreier  Naturen  in  sich,  indem  er 
qarenö,  den  Lichtglanz  der  Majestät,  und  das  Wasser  aus  dem 
Yourukasbasee  verleiht  Yend.  5,  50  und  die  Schlange  bekämpft. 
Angromainyus  schafft  entweder  die  Schlange  jenem  zum  vor- 
nelunstan  Feinde  Vd.  1,  8  oder  ist  auch  Td.  22,  5  und  im 
Bundehesh  selber  die  Schlange.  Wenn  er  mit  dieser  zum  letzten 
Kampf  gegen  Ahuramazda  verbündet  ist,  so  erkennen  wir  mit 
Br6al  in  ihrem  Alles  umspannenden  Kampf  nur  den  idealsten 
Ausdruck   der  alten  Fehde  des  Indra-   und  Yritra-Ahi.    Die 


*)  Sfitgel  (Ena.  Alterth.  9,  35)  atrftubt  sich  noch  immer  gegen  eine 
HeileJtDiig  Ahnrunazda's  aus  YanuiB,  da  er  speciflBch  eraniBch  sei.  Aber 
Both  (Z.  D.  K.  0.  6,  78).  Ludwig  (lUgreda  m.  S.  811  f.),  Benfey  (Or.  n. 
Occ.  1,  48)  and  Br6al  (Herc.  et  Cacub  101)  werden  im  Wesentlichen  Recht 
behalten,  wenn  sie  die  Worzeln  dieses  GebUdee  in  Vamna,  bez.  TljMa  er- 
kennen,  welcher  letztere  anch  von  P.  v.  Bradke  DjSns  Äsnra  1886  als 
dessen  Prototyp  erwiesen  sein  solL  U.  E.  spaltete  sich  der  Uteste  indogenn»- 
niscfae  Ucht-  d.  h.  Blitzgott  Dfaus  in  Indien  in  einen  gn&digen,  daher 
auch  trüb  ethisch  entwickelten  regnenden  WoUtengott  Vamna  (vgL  des 
EOnigs  Qnsde  ist  wie  ein  Abendregen,  wie  Tan  auf  dem  Qrue.  Spr.  Sal. 
16, 16. 19, 13)  und  in  einen  tapfer  streitenden,  daher  frOh  epiach  entwickelten 
Blitsgott  Indn,  von  denen  dieser  jenen  mehr  nnd  mehr  mrttok  drfingte, 
wie  ans  einigen  Bjgvedaliedem  klar  erheUL 
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Blitzwaffe  wird  allerdings  nicht  darin  erwäbnt,  aber  das  von 
Ahtiramazda  ausgehende  eben  genannte  qareno  müssen  wir  auf 
die  ün  Blitzfeuer  liegende  Verherrlichung  deuten.  Wir  dent^ 
also  nicht  dabei  wie  Spiegel  (Eran.  Alterth.  2,  50)  an  ein  ürlicbt, 
noch  an  die  epäte  jüdiBche  Shekkina,  noch  anch  an  eine  Her- 
leitung von  der  älteren  »Herrlichkeit  Gottes«  in  der  Exodus. 
Den  Begriff  des  Siegs  verbanden  alle  Indogermanen  mit  dem 
Blitz  (S.  547  u.  8.  u.),  aber  auch  der  nah  verwante  der  Herschaft 
und  königlichen  Ui^estät  war  ihnen  damit  verknüpft  Tvashtw 
überreicht  den  von  ihm  geschmiedeten  Donnerkeil  dem  Indra 
mit  den  Worten  »Zermalme  deine  Feinde  mit  diesem  Donner- 
keil und  sei  der  ganzen  Dreiwelt  grosser  Herr<  (Holtzmann 
Ind.  Sagen  1 ,  287).  »Der  Donnerkeil  und  des  Königs  Macbt- 
glanz,  beide  sind  gar  färchterlich«  (Böhtlingk  Ind.  Spr.  2,  197). 
In  der  Tbeog.  141.  504  kehrt  die  indische  Übei^abe  des  Donner- 
keils und  der  damit  verbundenen  Allgewalt  wieder:  die  Eyklopen 
reichen  dem  Zeus  Donner,  Blitz  imd  Keü,  roif  triavyot  Syrf- 
roiffi  Mai  aäaväyoaltv  aväesei.  Als  ihm  Prometheus  das 
Hinimelsfeuer  (den  Blitz)  entwante  oder  als  man  ihm  aus  einer 
Ehe  mit  Theüs  einen  Sohn,  der  mit  einer  noch  furchtbareren 
als  der  BlitzwafTe  ausgerüstet  sein  würde,  prophezeite  (3.  496), 
da  fürchtete  er  sofort  für  sein  Reich.  Von  Zeus  stammt  daher 
auch  n.  1,  175  f  die  Königsgewalt  und  selbst  die  Blitzgöttin 
Athene  weiss  ihren  Lieblingen  IL  5,  1  f  und  18,  203  einen  ver- 
klärenden Glanz  ums  Haupt  zu  legen.  Da  nun  die  BÜtzeisch«- 
nung  in  drei  Akte:  Donner,  Blitz  und  Donnerkeil  zerlegt  wurde 
und  Agni  und  Indra's  Donnerkeil  im  R  V.  oft  dreizackig  und 
dreiköpfig  heissen,  der  Blitz  auch  schon  auf  einem  alten  Thon- 
relief  von  Eamiros  (Milchhöfer  Anf  75)  dreizackig  dai;gestellt 
wird,  das  3.  Auge  des  Zeus  Triopas  wie  das  eine  Stimauge  der 
bbtzbewehrten  Eyklopen  (Mannhardt  A.  W.  F.  84)  anf  doi 
Blitz  gedeutet  werden  muss,  den  nach  Hesych  ein  Dichter  ööextp 
ohtp^ak/iOi  .Jiöf  nannte,  (Preller  Gr.  M.'  1,  42)*)  auch  bei  döi 
Bomem  der  Blitz  als  trisulcus  gilt,  so  erklärt  sich,  wanun  jene 
königliche  Miyestät  dreifach  oder  dreigeteilt  genannt  wird.    Von 


*)  Eine  Wolke  blickt  mit  ihren  Augen,  den  BUtaen  u.  a.  w.  (Bdhtlingk 
Ind.  Spr.  1,  296).  D&zu  Schw&itz  Über  den  bdsen  Blick  &la  Blitz  im  Indog. 
Tolkaglanben. 
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Varuna,  dessen  Name  im  E.  V.  noch  aJe  Adj.  herschend  vor- 
kommt (Ludwig  IV.  S.  182.  196)  und  der  R.  V.  2,  27, 10  fUr  sich 
und  7,  38,  4  mit  Mitra  und  Aryaman  zusammen  Allkönig  heisst, 
ging  nach  einem  Brahmana,  nach  seiner  Regierung  ein  Glanz 
(bharga)  aus,  der  sich  dreifach  teilte,  der  eine  Teil  wurde  Bhrigu 
(Tgl.  Blick,  Blitz),  der  zweite  ein  lied  (ursprünglich  der  Donner), 
der  dritte  ging  in  die  Wasser  (der  Regen  herausschlagende  Keil 
Tgl.  Kuhn  Herabk.  9).  Dauernd  erhält  Tanma  dem  König  die 
Herschaft  R  V.  10,  173,  5  (Tgl.  Zimmer  Altind.  Leben  163). 
So  gehen  auch  die  »regalia  fulmina«  Ton  Jupiter  atis  und  dieser 
Blitze  g^bts  nach  Gaecina  drei  Arten,  das  fulmen  consUiorum, 
auctoritatis  et  Status  (Ammian  Marc.  23,  5  vgl.  Freiler  R.  M.* 

1,  193.  70).  In  Iran  nun  wird  das  qareno  allerdings  vielen 
himmlischen  Wesen,  ja  sogar  ganzen  Gegenden  und  allen  recht- 
mSasigen  Königen  zugeschrieben  (Spiegel  Er.  AlL  2,  42),  aber 
ursprünglich  flog  auch  dieses  nach  Yt  19  von  dem  durch 
Ahuramazda  damit  begabten  Tima  dreigeteilt  auf  Mithra,  Thnie- 
taona  und  Kere9a4^  (vgl  Spiegel  a.  0.  1,  536),  auch  im  Avesta 
seine  alte  BUtznatur  nicht  verleugnend.  Denn  es  fli^  als  Yogel 
davon  wie  auch  sonst  der  BUtz  (S.  555),  und  als  sich  nach 
Yima's  (Jem's)  Tode  der  Schlangenkönig  Azhi  Dahaka  desselben 
mit  seinen  drei  Rachen  bemächtigen  wül,  droht  ihm  das  Feuer 
in  seinem  Innern  aufleuchtend,  und  Apam  napat,  der  Sprössling 
der  Wasser,  führt  es  in  die  Tiefe  des  See's  Yourukasha,  des 
Himmelsee 's  (Yt  19,  47  f.).    Dieser  Apam  napftt  (Spiegel  a.  0. 

2,  51  f.),  ist  ursprüngUch  der  im  Wolkenwaeser  gebome  indische 
apam  nap&t  Agni,  ist  wie  dieser  sogar  nodi  trotz  der  TerflüchÜgten 
Sinnlichkeit  iranischer  Anschauungsweise  tqd  Frauen  umgeben 
(Yt  19,  52)  und  wird  wie  dieser  auch  NaLryö9anha  skr.  Naia- 
9ansa  Uännerebre  angerufen,  als  welcher  er  im  Nabel  (?)  der 
Könige  feurig  brennt 

Wir  sehen  hier  das  BUtzfeuer  zu  einem  Sinnbild  des  König- 
tums von  Gottes  Gnaden  entwickelt  Aber  das  ATesta  über- 
liefert uns  nicht  bloss  einen  Kampf  um  dies  halb  mystisch  ge- 
wordene BUtzfeuer  zwischen  dem  bUtzglühenden  Wolkensohne 
(Agni)  und  der  Schlange,  sondern  es  hat  ans  auch  zwei  klare, 
echt  epische  Blitzmythen  in  ihren  Grundzögen  wenigstens  über- 
hefert,  die  durch  die  iranische  Heidensage  aoä  glücklichste  be- 
stätigt und  ergänzt  werden,   n&nlich    die  Sagen  jener  beiden 


by  Google 


584     Der  Peleus-  and  AchiUeusmjthus  bei  den  uidern 

QareiiotTägerEere9&9pa  und  ThraetaoDa,  tind  es  ist  von  der 
höchsten  Bedeutung  füb*  die  indogermanische  Mythengescbicfate, 
dass  wie  im  indischen  Mythus  (S.  Ö80)  auch  in  der  iraniscbat 
Überlieferung  beide  Formen  des  BJitzmytbi^  die  Herakles-  nnd 
die  Achiüeusfonn,  wiederkehren. 

'  2.  Dass  der  erste  Teil  der  Namen  Keie^S^pa  (str.  Krit^va) 
und  'HftaxXffs  {aitital.  Hereclos ,  Hercles  Preller  R.  M.'  3,  278) 
aus  derselben  Grundform  entsprungen  sei,  ist  durchaus  nicht 
wahrscheinlich.  Aber  die  Hauptafaenteuer  der  beiden  fallen,  wenn 
man  von  den  phönicischen  Elementen  in  der  sp&teren  griechi- 
schen Idealisienmg  des  hellenischen  Heros  absieht,  augenscbeinlidi 
zusammen.  Schon  äusserlich  gleichen  sich  die  beiden :  Kere^fi^pa 
heisst  der  stärkste  unter  den  tapfem  Uenschen,  gatadhara  der 
Keulenträger,  mit  erhobner  Keule  durchläuft  er  die  Welt  (Yt  19 
und  29)  ganz  wie  Herakles.  Er  führt  einen  Bogen  im  Kampf 
mit  einem  schädlichen  Togel  (Spiegel  Er.  1,  561),  gerade  wie 
Herakles,  welcher  mit  den  Stymphalischen  Yögeln  kämpft,  im 
Kentaurenstreit  Kere^ägpa's  Leben  bildet  eine  lange  Kette  von 
Kämpfen,  wie  das  des  Herakles.  Beide  töten  mensdienfressende 
Räuber,  Bösewichter  imd  Unholde  und  werden  desw^;en  in 
der  Not  gegen  solche  angerufen  (TL  13,  136),  und  Herakles 
heisst  daher  Soter  und  Alexikakos.  K.  besiegt  einen  schädlichen 
Wolf  Kapat,  H.  den  nemaeischen  Löwen  und  den  Hund  Ortbnn 
(Vitra?).  K.  ergreift  den  von  Angromainyiis  aufgestachelten 
bösen  Wind,  der  die  Beigo  in  Ebnen  verwandelt  und  die  Bäume 
entwurzelt  mit  sich  fortführt,  und  hält  ihn  fest,  bis  er  beruhigt 
unter  die  Erde  geht  (Spiegel  At.  3,  LXIX).  H.  f&ngt  den  ery- 
manthischen  Eber,  der  die  Felder  verwüstet,  den  verheerendoi 
Sturmwind  (vgl.  S.  542)  und  trägt  ihn  auf  seinen  Schultern  fort, 
zum  Eurystheus,  der  ihn  lebendig  nach  Myken  zu  bringen  ge- 
heissen  hatte.  K  erechiesst  mit  seinen  Pfeilen  den  Togel  KSmek, 
(die  drohende  Wetterwolke),  der  mit  seinen  ausgebreiteten  Flüg^ 
das  Sonnenlicht  und  den  Begen  zurückhielt,  so  dass  die  Plfifee 
und  Quellen  vertrockneten  und  die  Menschen  starben.  Noch 
im  Fallen  tötet  Kftmek  Tiere  und  Uenschen  (Spi^el  a.  O.)  H 
verscheucht  mit  eherner  Klapper  die  stymphalischen  Vögel,  die 
.wie  ein  Schlossenwetter*  dahinziehen  und  soviel  Kot  (S.  482) 
berunterwerfen ,  dass  sie  Menschen  und  Tiere  töten,  Ä.cker  und 
Feld&üchte  bedecken  (Serv.  ad  Ve^.  Aen.  8,  300).    Er  wurde 
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als  der  Urheber  der  unterindischen  Waaserabzüge  des  Tals  von 
StymphaloB  gepriesen.*)  K.  bekämpft  die  giftige  gehörnte  am 
Wasser  lagernde  Schlange  9i^v»>^)  Auf  deren  Leib  er  unter 
einem  Eeseel  Feuer  anmacht  Als  sie  sich  rührt,  weicht  er 
erschreckt  zurück.  Dann  aber  schlägt  er  ihr  den  Kopf  ab. 
Herakles  bekämpft  die  giftige  vielköpfige  an  der  Quelle  lagernde 
lemäische  Wasserschlange  Hydra.  Ein  grosser  Seekrebs  beisst 
ihn  in  den  Fuss,  so  dass  er  den  Jolaos  zu  Hufe  ruft  Mit  Feuer- 
bränden  brennen  sie  die  abgehauenen  Köpfe  aus,  bis  der  un- 
sterbhche  Kopf  fällt  (vgl.  J.  M.  1,  173  f.).  Darauf  tötet  K.  den 
Hüter  des  Tourukashasee's  Gandarewa  mit  goldener  Ferse  und 
geÖfEnetam  Rachen  (Tt  5,  37.  19,  41),  wie  Herakles  darauf  den 
weinbütenden  Kentauren  Pholos  tötet  (J.  M.  1 ,  175  f.).  Auch 
mit  einem  Weibe  besteht  K.  ein  Abenteuer,  mit  der  Fairika 
Khnanthaiti,  die  nach  Art  anderer  Fairika 's  (s.  u.)  und  stürmi- 
scher Unholdinnea  sieb  buhlerisch  an  ihn  hangt**)  H.  raubt 
der  Hippolyte  ihren  Gürtel,  der  als  Geschenk  des  Sturmgottes 
Ares  auch  die  Trägerin  als  stürmisches  Wesen  kennzeichnet 
K.  befindet  sich  einige  Zeit  in  der  Hölle,  weil  er  einmal  das 
Feuer  geschlagen,  auch  H.  dringt  in  den  Hades  hinab.  K.'s 
Leiche  wird  von  den  Fravashis  bewacht,  bis  er  zur  Zeit  der 
letzten  Dinge  wiedererwacbt  und  den  losgekommenen  Azhid^ 
häka  besi^  H  wird  nach  seinem  Tode  linter  die  Gtötter  ver- 
setzt  In  diesen  Abenteuern  tritt  der  Blitzheros  entweder  gegen 
die  Stürme  (Wind-Eber,  Oandarewa-Eentauren,  Pairika-Hippolyte) 
oder  gegen  die  hagelnden  oder  den  Begen  zurückhaltenden 
Wolkendaemonen  (Kamek  —  Stymphalische  T^Ögel,  pruvara  — 
Hydra)  auf.  Der  Zusammenhang  der  Heraklessage  mit  den 
andern  indogermanischen  Blitzmythen  wird  noch  weiter  bezeugt 
dadurch,  dass  der  Heros  wie  Indra,  Achilleus,  Thor,  im  Wasser, 
nämlich  dem  der  Styx  D.  8,  369,  ertrinken  will  und  wie  Achilleus 
um  Hilfe  fleht  (S.  555),  femer  dadurch,  dass  wie  Indra  den 
Rinderräuber,  er  den  Cacus  vor  seiner  Hole  tötet  und  die  Rinder 
wiedergewinnt  (Preller  R  M."  2,  287  f.).  Auch  das  warme  Quell- 

*}  B.  V.  4,  80,  IS  wird  Indra  gepriewo,  weil  er  den  das  Land  ftber- 
RchweiDinenden  Strom  ViboU  weise  eioengle. 

**)  S.  V.  4,  38,  7  Tgl.  S8,  a  Ultet  indra  die  gKsee  Drub  oder  Dhvaraa, 
ein  den  iranisdien  Drukha,  Dmjas  und  Dvaras  and  den  damit  rerwanten 
Pairikas  znKehOriifea  Wesen  (Spiegel  Er.  A.  ü,  IS«  f.  138  f.). 
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bad,  das  die  Wolfen-  und  Blitzgöttin  Athene  dem  Herakles 
bereitet  {Preller  Gr.  M.'  2,  161),  erinnert  an  die  warmen  Wolhen- 
bäder,  die  andern  Blitzheroen  zu  Teil  wurden  {S.  493).  Wie 
die  Heraklessage  in  Oriecbenland  orsprünglich  einem  einzelne» 
Stamme  angehört  zu  haben  scheint,  so  hat  die  Kerw^pasage 
in  Se^;estan  ihre  Ausbildung  gefunden;  denn  nach  dem  Shab- 
nameb  ist  Gershasp  ein  Stammheros  dieser  Provinz. 

3.  Tabaristan  hatte  wie  Thessalien  eine  andere  Blitzheroensage 
(Spi^l  At.  1,  66.  Er.  Alt  1,  545),  die  eich  scharf  von  der  Eeie- 
9ägpa-Heraklessage  unterscheidet,  dagegen  mit  der  Achüleussage 
schön  übereinstimmt  Thraetaona,  Firdusi's  Fredun,  ist  Äthwyans- 
Ä^ns  Sohn  und  entspricht  dem  vedischen  Trita  oder  Tretana 
{R.  V.  1,  158,  5)  Äptia,  der  wie  Indra  die  Hinunelswasser  ans 
der  Haft  der  Daemonen  befreit,  Oefahr  läuft  im  Wasser  (eines 
Brunnens)  zu  versinken  und  um  Hilfe  fleht  (B.  Y.  1,  105,  17. 
158,  5.  10,  8,  7).*)  Im  Veda  durch  Indra  verdunkelt,  strahlt 
er  in  der  iranischen  Überlieferung,  die  Indra  zum  unbedeutendeo 
Daeva  Andra  herabdruckt,  in  hellstem  Qlsnz.  Freduns  Vater 
ist  seinem  Namen  nach  ein  Wassermann,  offenbar  ein  Wolken- 
geist Er  wird  von  Azhi  Dah&ka,  dem  bösen  Wolkendraclmi. 
der  in  der  Heldensage  zu  einem  König  Zohak  von  Bawri  (Ba- 
bylon) wird  und  aus  dessen  Schultern  mit  Pferde-  und  Uenscbm- 
fleisch  gefütterte  Schlangen  wachsen,  ermordet  ifacb  seines 
Täters  Tod  wird  Fredun  von  seiner  Mutter  zuerst  zu  einem 
Hirten,  dessen  Kuh  ihn  säugt,  dann  zu  einem  Weisen  auf  das 
Albursgebirge  gerettet  Als  Zohak  auch  diese  tötet,  enthtiUt  die 
Mutter  ihrem  Sohne  in  seinem  16.  Jtüire  das  Schicksal  seines 
Täters.  Nun  entbrennt  er  vor  Rachgier  gegen  Zohak,  verbtindet 
sich  mit  dem  Eisenschmied  Kawe,  die  Schmiede  fertigen  ihm 
eine  wunderbare  Keule  (die  altiranische  Nationalwaffe)  und  Seroeh 
(avest  Qraosha)  lehrt,  ihm  Zauberktlnste  zur  Be^^^ung  seines 


*)  Trit«  wird  in  der  Wtlste  von  aeineu  beiden  Uteren  BiOdem,  deoen 
er  Wasser  heKufholt,  in  einen  Bmonen  geworfen,  indem  se  den  Band 
desselben  mit  einem  Wagenrad  zudecken  (Onberoatifl  Tiere  19).  Nach  Sha^ 
Sturzen  die  beiden  filteren  Brttder  auf  den  «chlafenden  Frednn  einen  Feb« 
herab  (Spie^rel  Er.  A.  1 ,  541).  Im  Siegfriedmärchen  sitst  der  BeU  im 
Bmonen  und  seine  Terfolger  werfen  ihm  einen  Htthlstein  oder  eine  Glocke 
auf  den  Kopf  (Orimm  E.  H.  H.  3,  160.  163).  Thor  schreitet  vor  seineB 
Terfolgem  mit  dem  auf  das  Hanpt  gestlÜpteD  Kessel  einher  (HjmiskT.  S^ 
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Feindes.  Fredun  befreit  dessen  Frauen  'aus  der  Oefangenschaft 
und  schmettert  Um,  als  dieser  mit  einem  Daemonenheer  heran- 
zieht, von  Kawe  und  Serosh  unterstützt,  mit  seiner  Keule  nieder. 
Zohak  wird  an  den  Deraawend  gekettet  Wahrsdieinlicb  gerät 
in  diesem  Kampf  Thraetaona  einmal  in  grosse  Not  (Yt  5,  61  f.). 
Er  ruft  hier  den  Vifranav&za  zu  Hilfe  und  fliegt  bittend  zur 
Ajdvi9ura,  sie  möge  ihn  lebend  zur  Erde  gelangen  lassen,  und 
wirklich  hebt  sie  ihn  im  Arm  gesund  und  unverletzt  auf  die  Erde. 
Wer  kann  hier  die  blitzheroisehe  Natur  Fredun's  und  seine 
Ähnlichkeit  mit  Indra-Ächilieus  verkennen?  Sein  Vater  wird  wie 
Peleus  von  einem  königlichen  Ungeheuer  (vgl.  Akastos  und  die 
Kentauren)  verfolgt  und  erliegt  aUerdings  völlig,  was  dem  Peleus 
nicht  begegnet  Wie  Achill  ist  Fredun  bald  nach  seiner  Gteburt 
väterlicherseits  verwaist,  wird  auf  dem  Gebirg  von  einem  Tier 
genährt,  von  einem  Weisen  erzogen,  von  der  Mutter  geschützt 
und  für  seine  Aufgabe  vorbereitet,  von  einem  verbündeten 
Schmied  bewaffnet  und  von  diesem  und  seiner  Mutter  unter- 
stützt in  einem  Kampf,  der  einem  Pferde  und  Menschen  ver- 
schlingenden Wasserungeheuer  gilt,  das  schliesslich  gebunden 
wird  (Skamandros-Hektor),  wobei  er  einmal  zu  versinken  droht 
Wie  richtig  unsere  Tergleichnng  Achills  mit  Indra  und  nun 
auch  mit  Fredun  ist,  beweist  namentlich  die  eigentümliche  Figur 
des  Schmiedes,  der  durch  Kunst  und  Kampf  dem  Haupthelden 
den  Sieg  versehet  R.  V.  1,  121,  12.  5,  34,  2  (Ludwig)  ist  es 
nämlich  nicht  Tvashtar  (S.  545),  sondern  tJ^anä,  gewöhnlich 
Kavi  oder  KSvya  TJfanas  genannt,  welcher  dem  mahdutrunkenen 
Indra  die  tausendspitzige  starke  WafTe,  den  Blitz,  reicht,  um 
den  Unhold  zu  toten.    Indra  stärkt  und  erfreut  sich  bei  U9ana 

1,  51,  10.  11  vor  seinem  Kampf  Im  Mahsbh.  1,  2606  ist  dieser 
der  Sohn  des  Bhrigu  und  der  Pauloml,  hier  steht  er  merk- 
würdiger Weise  auf  Seiten  der  Asuren  und  heilt  und  belebt 
wieder  jeden  von  den  Göttern  verwundeten  (Holtzmann  Ind.  8, 

2,  133  f.).  Aber  wir  wissen  ja  auch  von  Indra's  Gefährten 
Kutsa  (S.  549),  dem  Uganas  R.  V.  4,  26,  1  gleichgestellt  wird, 
dass  er  auch  von  Indra  verfolgt  wird.  Alle  diese  indog.  Feuer- 
daemonen,  die  aufs  Wetterleuchten  zurückführen,  behalten  etwas 
Zweideutiges,  wie  auch  Hephaestos  imd  Loki  (s.  n.).  Schon  Roth 
(Z.  D.  M.  D.  2,  227)  veiglich  ihn  mit  dem  iranischen  Schmied 
Kawe,  und  Spiegel  (Kuhn  Beitr.  4,  44.  683.   Eran.  Alt  1,  441) 
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stimmt  dem  bei.  Der  indische  U9anBS  ist  ein  in  Uanu's  Zdt 
lebender  Weiser  und  Künstler,  der  die  Eühe  Und  R.  V.  1,  83, 5 
und  der  Gött«r  Ursprung  verkündete  9,  87,  3,  der  Agni  nun 
Opfer  einsetzte,  8,  23,  17  wie  sonst  auch  die  Gandharren  ^. 
575),  der  mit  Indra  im  Kampf  vereint  war  5,  29,  9.  8,  7,  2& 
10,  22,  6  und  dem  Indra  Baum  schaffte  6,  20,  11.  Er  .und 
der  eraniscbe  Weise  und  der  Schmied  Eawe  oder  avest  KünsÜH 
Kfivya  Ü9an,  unter  dessen  Meisterschaft  die  Daemonen  arbeitoi 
müssen,  die  beide  um  Tbraetaona  sidi  bemühen,  werden  bade 
ursprünglich  dieselben  gewesen  sein  oder  sich  so  nahe  gestaodei 
haben,  wie  im  Indramythus  Tvashtar  und  Kavya  U9an&,  in  der 
Pururavaesage  der  Qandharve  und  Cyavana,  in  der  Achilleus- 
sage  Chiron  und  Hephaestos. 

Spiegel  sieht  mit  Recht  in  Kawe  den  Stammvater  de« 
heroischen  Eava  U^a  und  anderer  iranischer  Kava's.  Kai  Kans 
läest  sich  im  Shahn.  einen  Wagen  machen,  um  in  den  Himmel 
zu  fahren.  Aber  von  Adlern  oder  Winden  hoch  empoigetragen. 
wird  er  von  jenen  oder  von  Gott  auf  die  Erde  oder  ins  Meer 
hinabgeschleadert  (Spiegel  a.  0.  1,  595.  Goldziher  d.  Mythus 
b.  d.  Hebräern  395),  und  im  Indischen  wird  zwar  nicht  Kavya 
U'9ana,  aber  doch  Cyavana,  ein  anderer  Sohn  Bhrigu's,  den  w 
schon  neben  dem  Gandharva  als  Erzieher  Ayu's  kennen  gelernt 
haben,  vom  Himmel  gestürzt  (S.  577).  Durch  dies  Schicksal 
erinnert  Kava-Cyavana  an  Hephaestos,  andrerseits  aber  wieder 
an  den  Kentauren  Chiron.  R  Y.  10,  30,  9  werden  die  Aptf 
aufgefordert,  den  Erd  und  Himmel  eiT^;eiiden,  tranktropfenden, 
wolkengebomen  Brunnen  des  U9ana,  den  drei&chen,  zu  e^ 
giessen.  U^ana  hat  hier  dasselbe  Amt  wie  der  ghandarviscfae 
Bnmnenhüter  (Indog.  U.  1,  169),  der  am  Alburs  li«^de 
Vourukasha,  der  See  der  Hinunelsgewässer,  wird  aber  auch  von 
einem  Gandarewa,  dem  »triefenden«  Yi  13,  123,  von  den  Pr*- 
vashis  gepriesenen  Oandarewa  behütet.  Denn,  was  Indog.  M.  li 
35  leider  übersehen  ist,  es  gibt  nicht  nur  in  Indien  und  Griechen- 
land, sondern  auch  in  Iran  neben  bösen  auch  gute  Oandarewaa 
Immer  deutlicher  kommt  die  altindogermanische  Himmelssceofflie 
zu  Tage:  ein  Gewässer,  See  oder  Brunnen  d.  h.  die  breite  Wolkai- 
masse,  aus  dem  ein  immergrüner  Baum  sich  erhebt  d.  h.  ein  veil' 
verzweigtes,  immer  feuchtes  frisches  Wolkengebilde,  umgelx^ 
und  begossen  von  Frauen,  den  lichten,  leicht  dabin  schwebende» 
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einzelnen  Wolken,  behütet  von  den  guten,  angegriffen  von  den 
bösen  Wind-  und  Peuerdaemonen.  Hier  ist  der  Wohnsits  des 
Donnerwesens  und  der  Wolkenfrau  und  die  Geburtsatätte  des 
Blitzes.  Denn  auch  Indien  hatte  einen  an  einem  veij  äugenden 
Wasser  stehenden  somatriefenden  Upabaum  (Kuhn  Herabk.  124  f.), 
es  wird  derselbe  sein,  unter  dem  die  Pitris  selig  trinken  R.  V. 
10,  135,  1,  auf  dem  zwei  Vögel  sitzen.  Das  Wasser,  an  dem 
die  Apas  Wasserfrauen  wohnen,  wird  vom  Kawa  Tiranas  oder 
Gandharva  behütet,  aber  die  Schlange  Ahi  oder  der  Daemon 
Tritra  nehmen  es  für  sich  in  Ansprach.  Den  Iraniem  wächst 
der  (immet^rüne)  Baum  Oaokarena,  von  dem  weisser  unsterb- 
lich machender  Haoma  fällt,  im  Yourukashasee  an  der  Harabere- 
zaiti,  dem  bis  in  den  Himmel  ragenden  (Alburegebirge) ,  von 
dem  das  Wasser  mit  Wind  und  Wolken  hinweggeführt  wird 
Tend.  5,  51,  und  zwei  Vögel  sitzen  samraiBchÜttelnd  auf  ihm 
(Spiegel  Av.  1,  256  zu  Vend.  20,  17.  Xt  13,  109.  12,  17). 
Hier  wohnt  Kawi  und  der  Gandarewa  behütet  Baum  und  Wasser, 
hier  wohnt  aber  auch  Ardvi9ura,  die  Wasserfrau.  Dem  hier 
geborgenen  Apam  napat  stellt  die  Schlange  Azbt  dahaka  nach, 
den  Baum  bedroht  nach  Bundehesh  eine  Eidechse.  Den  Germanen 
wächst  die  immergrüne  Tggdrasill  oder  der  Mimameidr  mit  dem 
»Honigfallt  auch  in  einem  See  Völ.  19  (20).  Cod.  R,  zwei 
Vögel  sitzen  auf  ihm ,  und  der  dreigeteilte  Brunnen  des  IT9ana 
ist  hier  wirklich  in  drei  Brunnen  verwandelt,  einen  Gewitter- 
brunnen Hvergelmir  Rauschekessel  (S.  493),  einen  Brunnen  der 
Nomen,  der  be^essenden  Wolkenfrauen  (S.  514)  imd  einen,  wel- 
cher dem  bald  als  Weiser,  bald  als  Schmied  auftretenden 
Mimir-Ttfime  angehört  Am  Baume  nagt  die  böse  Schlange 
Nfdhöggr.  In  Upsala  hatte  er  sein  irdisches  immergrünes  Ab- 
bild (Mülleohoff  D.  A.  5,  104),  in  Griechenland  in  der  immer- 
grünen dodonaeischen  Eiche  mit  ihren  ambrosiaspendenden  Tau- 
ben, dem  Quell,  in  dem  sich  Fackehi  entzünden,  dem  übrigens 
erst  später  erwähnten  Becken,  den  weissagenden  Seilen  und 
Peleiaden  und  seinen  Schlangen  vgl.  auch  die  immergrüne 
Platane  auf  Kreta,  unter  der  Zeus  von  Wasserfrauen  erzogen 
wird.*)  In  diesen  Wassern  ruht  nun  Agni  apam  napat  in  Indien 


*)  Obgleich  hier  nur  eine  flflchtige  Skime  der  hier  bezüglichen  Vor- 
stellungen vom  Weltbaum  und  »einer  Umgebung  gegeben  werden  kann, 
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und  Iran,  und  der  Begriff  napat  SprössUng  geht  über  in  den 
B^piff  Nabel,  an  den  delphischen  Zeusstein,  den  delph.  Erdnabel, 
erinnernd,  neben  dem  sich  die  Dracheoscblucht  auitut  Der 
iranische  wird  dann  zum  qarenö,  weshalb  auch  alle  Könige  der 
iranischen  Sage  vom  Alburs  herabsteigen  (Spi^l  Ar.  2,  37.  41). 
So  kommen  auch  vom  Pelion  die  wahren  Könige  Peleus  und 
Jason,  die  die  unechten  aus  Jolkos  treiben,  auch  der  Pelion  und 
der  aostossende  Ossa  und  Olymp  sind  die  Wolkengebirge  mit 
ihrem  Ambrosiagewässer  und  Blitzfeuer,  das  die  Sturm-  und 
Wolkeodaemonen  den  Donner-  und  Blitzgenien  streitig  machen. 
Thraetaono  wird  also  auch  wie  Aijuna  und  Achill  auf  einem 
Gandharvengebirge  erzogen,  auf  dem  neben  den  Daemonen 
Ardvi9ara  Anähita  d.  h.  die  Hohe,  Hehre,  Reine  (Spiegel  Er. 
A.  2,  54)  waltete  wie  Thetis  neben  den  Kentauren,  wie  UrTa9i 
neben  den  Gandharven  (S.  574  und  J.  M.  1,  29  sogar  bei  Aijnna). 
So  wenig  AidTi9ura  ins  zarathustrische  System  passte,  so  sehr 
sie  den  Magiern  verachtet  war  und  so  vielfach  sie  sich  mit  der 
Frachtbarkeitsgöttin  der  semitischen  Nachbarn  ganz  natürlich 
berührte,  ist  sie  doch  als  echte  altiranische  Göttin  anzusehen 
ist  Auch  die  ausgelassenen  Feste,  die  man  ihr  feierte,  mögen 
anter  semitischem  EinQuss  entartet  sein,  kommen  jedoch  bei 
allen  indogermanischen  Feiern  ähnlicher  Gottheiten  vor.  Ihr 
erster  Name  kehrt  im  persischen  'Aprativpas  bei  Ktesias  und 
im  skythischen  Gottesnamen  CH-eoSvpat  wieder.  Sie  heisst  wie 
die  fityäXt}  xvpa  der  Neraiden  (J.  M.  1,  187),  ein  schönes  gold- 
geschleiertes  Mädchen  wie  die  Neraiden,  mit  herabfallenden 
Brüsten  wie  die  Neraidenkönigin  Lamia  und  die  entsprechenden 
germanischen  Eibinnen  (S.  494).  Sie  hat  Anne  stärker  als 
Pferde  (?),  gleich  den  Wasser-  und  Milchmütter  and  niederd. 
»Me^en«  genannten  Nixen  (Y<}.  18,  13).  Männern  verleiht  sie 
Pferde  und  starke  Genossen,  also  Reichtum  und  Macht  und  den 
Weibern  leichte  Geburt,  wie  die  Nereiden  und  die  Frucht  des 
Mimameidr  (oben  S.  589.  Mannhardt  B.  K.  56.  MUllenboff  D. 
A.  5,  104).    Noch  deutlicher  zeigt  sich  ihr  Wolkenfrauenwesen, 

Bo  icheint  doch  sie  allein  uhon  einen  amieichenden  Protest  auch  von 
Seiten  der  indogennan  Ischen  Mythologie  gegen  die  Sagenforwhnng  der 
Bang,  Bugge  nnd  TigfuBson  zu  enthalten,  den  Hnilenhoff  vom  germanischen 
!4tandpunkt  »o  kräftig  erhoiwn  hat  (D.  A.  5,  13). 
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wenn  sie  eine  Wasserquelle,  grösser  als  alle  übrigen  Oeväeser, 
heisst  imd  vom  Eukalrya,  dem  Qipfel  der  Hara  berezaiti,  zum 
See  Vourukasha  herabstromt  (vgl,  Tt  5,  1  f.).  Dasa  hier  von 
Himmelsgewässern  die  Bede  ist,  meint  auch  Spi^el  Er.  A.  1, 
192,  wie  sie  denn  noch  deutlicher  TL  5,  120  Kegen,  Schnee, 
Eis  und  Hagel  herabgiesst.  Da  nun  der  Apam  napat  mit  seinem 
qarenS,  von  Frauen  umgeben,  im  Vourutasha  li^,  dessen  schon 
von  Windischmann  (Spiegel  Er.  A.  1,  465)  erkanntes  Unsterb- 
Ucbbeitswasser  ein  Gandarewa  hütete,  da  hier  der  BUtzheros 
Thraetaona  unter  einem  weisen  Erzieher  und  unter  den  Augen 
seiner  Mutter,  also  der  Mutter  eines  Blitzwesens,  aufwuchs, 
da  hier  Feuer,  Wasser  und  Ambrosia  (Haoma)  vereint  sind,  wie 
bei  der  Weihe  Achills,  und  der  Kentaur  nicht  fehlt,  so  kann 
keine  andre  als  Ardvigura,  die  iranische  Kereide  Thetis,  die 
Mutter  lliraetaona's  sein.  Darum  ruft  der  Held  auch  gerade  sie 
in  der  Not  an  (S.  587)  wie  Achllleus  seine  Mutter  llietis,  und 
darum  war  den  ihr  geweihten  Eühen,  den  alten  Abbildern  der 
fruchtbaren  Wolke,  nach  Plut  Luc  24  eine  Fackelmarke  aufge- 
brannt, die  nicht  den  Mond,  wie  ßapp  Z.  D.  M.  G.  19,  61  meint, 
sondern  den  Blitz  bezeichnet*)  Ardviijura  ist  eine  ideale  Fai- 
rika,  die  durchw^  freundlich  und  edel  war,  während  die  andern 
ein  überwiegend  gehässiges  wildes  Wesen  haben.  Doch  wenn 
die  Fairikas  Misswachs  verhängen,  so  sendet  auch  Ardvi9UTa 
Schnee  und  Hagel  herab,  und  andrerseits  sind  auch  die  Fuiila's 
von  verführerischer  Anmut  Sie  hängen  sich  an  Helden  wie 
]Cere9ai;pa,  buhlen  mit  den  Männern,  und  pairikavat  ist  gleich 
dem  vvfiipöXtjKTos  oder  avepatSoßaptjidvos  ein  von  der  Un- 
hoMin  ergriffener  Mensch.  Ähnlich  sind  die  Jahlka's  Buhlerinnen, 
die  bezeichnend  genug  T9.  9,  101  mit  windgetriebenen  Wolken 
verglichen  werden,  die  Buhldimen  des  Wirbelwinds  (S.  472), 
und  die  langhändigen  Drujas,  die  in  Schlafenden  Krankheit  und 
Unzucht  erwecken.  Sie  kommen  mit  den  Daevas,  den  Daemonen, 
von  den  Holen  aus  zusammen  (Vend.  3,  24),  wie  die  Nereiden 


*)  Allerdinga  Bcheint  Ind.  auch  der  Hond  als  HeeTdenwSchter  gpedaclit 
worden  zn  lein,  doch  daa  Opfer,  das  ihnen  Schntz  gewährte,  war  unzweifel- 
haft das  shoda^  d.  h.  das  Donnerkeilsopfer  (Kuhn  UythoL  Stud.  1,  160), 
und  namentlich  die  germanischen  TiehaustriebagebrlLuche  zeigen  die  Kflbe 
unter  den  Schutz  des  Blitzes  ges(«Ut 
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und  Eiben  mit  den  männlichen  O^enbOdern.  Diese  sind  in 
Iran  die  yätus,  die  in  Tier^talt  Umschweifen  tmd  den  Fraaoi 
nachstellen,  welche  von  ihnen  ergriffen  y&tumat  heissen  v^ 
gandharvagrihlta  (J.  M.  1,  186)  und  >an  dem  sind  die  Eiben« 
(S.  521).  Wir  bewegen  ans  hier  durchaus  in  dem  bekannten 
Kreise  der  Apsaras  und  Oandbarven,  Nereiden  und  Kentauren, 
Eiben  und  Eibinnen. 

Wie  im  edleren  Epos  der  Griechen  vermissen  wir  auch  im 
Avesta  und  Shahnameh  das  Motiv  der  Feuerweihe  des  Helden 
ivich  seine  Kutter,  aber  auch  hier  ergänzt  ein  jüngeres  Märdien 
die  Jugendgeschichte  Freduns  durch  jene  bedeutsame  Scene. 
Ein  Kaiser  rettet  auf  der  Jagd  eine  weisse  Sclilange,  die  sich 
in  eine  Feri  verwandelt,  ihm  Schätze,  Heilkräuterkunde  und 
die  Schwester  zur  Gattin  gibt,  unter  der  Bedingung,  dass  er  sie 
nie  nach  dem  Grund  ihres  Handelns  frage.  Den  ersten  Sohn 
wirft  die  Kutter  in  ein  vor  der  Tür  hell  auf&ammendee  Feuer. 
Als  sie  das  zweite  einer  Bärin  in  den  Bachen  wirft  und  ausser- 
dem auf  einem  Kriegszug  Brodsäcke  und  Wasserschläuche  zer- 
schneidet, bricht  der  Mann  in  Yerwünschiingen  aus.  N'un  er- 
scheint eine  Bärin  als  Amme  mit  dem  zweiten,  die  Feri  aber 
entflieht  (J.  W.  Wolf  Beitr.  z.  D.  M.  2,  262  f.).  Dazu  stelle  man 
die  andere  Sage,  nach  der  ein  Jüngling  einer  badenden  Pen 
ihr  Taubengewand  nimmt  und  sie  dadurch  zur  Frau  gewinnt 
Aber  als  sie  durch  Unbesonnenheit  einer  alten  Wärterin  ihr 
Kleid  wieder  erhält,  entOieht  sie  (Benfey  Pantsch.  1,  263).  ür- 
va^i  und  Theüs  sind  uns  bereits  in  Schlangen-  und  Togelgestalt 
begegnet,  der  Feuerwurf  des  Sohnes  durch  die  Thetis  kehrt  hier 
fast  genau  wieder,  und  die  wildere  Katur  dieser  Wolkenwesen 
zeigt  sich  besonders  im  Zerschneiden  von  Säcken,  imter  denen 
die  Wolken  nach  S.  458  zu  verstehen  sein  werden.  Durften 
wir  uns  unter  diesem  Jüngling  und  jenem  König  den  Vater 
Freduns  denken,  der  freilich  im  Shanameh,  durch  Tod,  nidit 
durch  einen  Streit  mit  seiner  Gattin,  von  dieser  und  ihrem 
Sohne  getrennt  wird,  so  würde  auch  Feleus  in  der  Fredunsage 
fast  vollkommen  vor  uns  stehen  und  der  Zusammenklang  der- 
selben mit  der  AchiUeussage  noch  voller  tönen.  Und  mir  scheint 
dass  wfr  nach  den  Schicksalen,  die  die  griechische  Sage  dorcb- 
gemacht,    wol    zu    einer    aolchen   Einfügung    berechtigt    sind. 
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Denn  sehr  reiche  Blüten  hat  jedenfalls  der  Blitzmythus  auch  in 
Iran  getrieben.  Denn  wie  das  Feuer  nach  seinen  mannichfochen 
Erscheinungen  und  Verwendungen  vom  klügelnden  zarathustri- 
schen  System  in  eine  Reihe  materieller  geistiger  Soi-ten  zerlegt 
wurde  und  eine  so  hohe  Stellung  im  Kultus  und  Dogma  in  Iran 
wie  in  deinem  andern  indogermanischen  Lande  erlangte,  indem 
es  den  schroffen  iranischen  Gegensatz  von  reinem  guten  Licht 
und  schmutzigem  bösen  Dunkel  erzeugte,  so  hat  die  iranische 
Heldensage  im  Wetteifer  mit  der  Religion  den  Blitzmythus  in 
den  verschiedensten  bald  mehr  persönlichen  Wesen,  wie  Ke- 
re9a9pa,  Tbraetaona,  bald  abstracten,  wie  dem  Genius  der  An- 
dacht Qraosba,  bald  gemischten,  wie  Yerethraghna,  zu  dem  der 
Indra-Yritrahan  zusammengeschrumpft  ist,  zu  verkörpern  ge- 
sucht, oder  auch  auf  einen  Stern,  den  Sirius,  übertragen,  der 
als  Tistrys  mit  dem  Blitzfeuer  unter  Beihilfe  Ahuramazda's  den 
Daemonen  den  Regen  abzwingt,  wobei  diese  ein  furchtbares  Ge- 
schrei ausstossen,  das  die  Menschen  Gewitter  nennen.*)  Fast 
alle  diese  zersplitterten  Mythen  hat  die  mit  ihren  Anfangen 
noch  in  die  arische  Periode  zurückgreifende  iranische  Helden- 
sage (Spiegel  Er.  A.  1,  439)  mit  bewundernswerter  Umfassungs- 
kraft  zu  einer  allerdings  nur  äusserlichen  Einheit  zusammen- 
geschweisst,  und  sie  erscheinen  darin,  wie  übrigens  auch  die 
indischen  Blitzheroensagen,  mit  der  grossen  Flut  und  den  Ur- 
vätern des  Menschengeschlechts  (Tama-Yima,  Manu-Manosheihr 
Spiegel  a.  0.  1,  551  f.  458)  in  wahrscheinlich  schon  indogerma- 
nischer Yorzeit  verknüpft. 

O.  Bei  den  SkTUien. 
Schon  Zenss  (d.  Deutschen  285)  erklärte  den  skythischen 
Götteiglauben  für  identisch  mit  dem  medopersischen ,  und  nach 
Müllenhofis  Darlegung  (Sitz.  d.  k.  preuss.  Akad.  1866.  S.  549  f.) 
müssen  die  Skythen  als  nahe  Yerwante  der  Iranier  ohne  Zweifel 
zur  indogermanischen  YölkerfamiUe  gerechnet  werden.  So  scheint 
denn  auch  der  Blitzmythus  bei  ihnen  eine  fihnliche  Gestalt  wie 
bei  den  andern  Indogermanen  gehabt  zu  haben.    Ihr  höchstes 

*)  Im  Kultus  BchlB(j:t  das  Feuer  VKziBta,  das  Blitzsymbot ,  die  bOsen 
Geister  (Yend.  9,  136.  Bundeh.  e.  17). 
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Götterpaar  hiees  Zeus-Qe  oder  vielmehr  PapaioB-Api  {Herod. 
4, 59),  die  MjiÜenhoff  a.  0.  573  abweichend  von  J.  Grimm  G.  D.  S. 
1,  233  mit  der  lat  Ops,  *Opia  (Copia)  zueammenstellt  Han  ge- 
denkt dabei  der  ^ri^rftt^p  'Oitnvia  vgl.  Ön}tvri  rpo^pri  (Weicker 
Gr.  G.  3,  56.  Curtius  Gr.»  510).  Die  Frau  des  väterlichen  Donner- 
gotts, tanait  Bäßos,  ^ar  nun  nach  Herod.  4.  5  eine  Tochter 
des  Hauptfiusses  Borysthenes,  des  dem  iraii.  Vourukasha  wol 
nah  verwanten  ¥01170918118  (Müllenh.  a.  0.  574).  Ihr  Sohn 
hiesB  Targitaos,  der  wiederum  drei  Söhne,  Lipoxais,  Arpoxais 
und  Eoloxais,  die  Stammväter  der  drei  Skythenstämme,  zeugte. 
Ein  Pflug,  Joch,  Beil  und  eine  Schale  aus  Gold  fielen  zu  ihrer 
Zeit  glühend  vom  Himmel ,  der  jtlngste  löschte  sie  und  nahm 
»ie  und  damit  die  OberkÖnigswUi'de  an  sich.  Das  Beil  und 
zumal  das  glühende  ist  ein  bekanntes  Blitzsymbol  indogermani- 
scher Völker.  So  drischt  im  Ägs.  der  Donner  mit  einer  feurigen 
Axt  xmd  schwingt  Thor  bei  Saxo  eine  torrida  chalybs  (S. 
488.  D.  M.*  1,  150.  2,  678).  Dasselbe  gUt  vom  feurigen  Pflug. 
Mit  rotg^lOhter  Pflugecbaar  schätzte  man  sich  in  Rom  gegen 
Wölfe,  unter  denen  doch  wol  trot2  Mannhardt  M.  F.  89  vom 
Blitzsymbol  abgewehrte  böse  Geister  zu  verstehen  sind.  So  soll 
bei  den  Slaven  das  Umziehen  des  feurigen  Pflugs  Pest  und 
Viehseuche  abhalten  (Mannhardt  B.  E.  563)  und  dadurch,  dass 
man  in  der  Fastenzeit  einen  Pflug  verbrannte  oder  ins  Wasser 
warf,  wollte  man  offenbar  den  Regen  des  Fiühlingsgewitteis 
herabzaubem  (S.  540.  D.  M.  1,  218.  3,  87.  Mannhardt  a.  0). 
Dass  aber  am  Blitz  die  königliche  Mfgestät  haftete,  auf  die  auch 
die  von  MüUenhoff  572  mit  zend.  Ehsliaya  Herschcr  zusammen- 
gestellt« Endung  jener  Namen-xais  hinweist,  war  auch  wie 
wir  S.  582  gesehen,  indoiranischer,  vielleicht  indogermanischer 
Glaube,  und  dazu  scheint  Tima  gleichfalls,  wie  der  Skythen- 
könig, beim  Antritt  seiner  R^ierung  göttliches  6«rät  erhalten 
zu  haben  (Vd.  2,  18).  Ganz  iranisch  ist  auch  das  Ergreifen  des 
königlichen  Glanzes  und  die  Teilung  des  Reiches  unter  drä 
Söhne,  wie  sie  auch  Fredun  vollzogen  hat  Diese  Deutung 
wird  durch  eine  andere  Version  derselben  Stammsage  bei  Herod. 
4,  8  nur  bestätigt  Die  griechische  Interpretation  nennt  hier 
den  Vater  nicht  Zeus,  sondern  Herakles,  statt  dessen  aber  Plin. 
7,  57  Jupiter  (Zeus)  beibehält  Herakles  vermischt  sich  in  oner 
Hole  mit  einer  schlangenleibigen  Jungfrau,  die  seine  Kühe  an 
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sich  gebracht  hat  und  erzeugt  mit  ihr  drei  Söhne.  Ton  ihoen 
wird  derjenige  der  Skythenkönig,  der  einen  von  Heraktes  bei 
seinem  Abschied  hinterlassenen  Bogen  zu  spannen .  und  Oürtel 
anzulegen  renuag,  zwei  Geschenke,  welche  die  Mutter  zu  über- 
reichen hai  Auch  ist  die  achlangenförmige  Hölenbewohnerin 
und  Euhbesitzerin  deutlich  als  Wolkenfrau,  als  eine  TJrvaiji, 
Perl,  Tbetis  gekennzeichnet,  Herakles,  der  Blitzheros,  nur  halb 
passend  statt  des  Donnerheros  eingesetzt,  aber  seine  Gaben  be- 
deuten beide  den  B^genbogen,  das  Attribut  des  Donnergotts. 
Der  ihrer  würdige  Sohn  ist  Skythes  der  Schütze  (Grimm  G.  D. 
S.  1,  220).  Auch  PUnius  a.  0.  sagt :  arcum  et  sagittam  Scythen 
Jovis  filium  invenisse  dicunt  Man  erinnere  sich  Ayu's,  der 
mit  dem  Bogen  als  Knabe  auftritt,  oder  Aijuna's,  der  den 
Regenbogen  als  seine  Waffe  auffindet,  durch  die  er  zum  Sieger 
wird.  Im  Feuerknltus,  der  bei  den  Skythen  wie  bei  den  Ariern 
sehr  hoch  stand,  denn  Herodot  erwähnt  Tahiti,  die  Heerdgöttin 
als  eine  grosse  Göttin,  n&herten  sie  sich  wieder  andrerseits  den 
Graecoitalikem ,  indem  sie  das  Heerdfeuer  weiblich  wie  diese, 
nicht  männlich  wie  jene,  auffassten.  Das  b  Ist  in  diesem  wie 
in  andern  iranischen  Namen  dieses  Stammes,  Tabiene  und  Ta- 
hiana,  aus  p  erweicht  (Müllenhoff  a,  0.  558)  wie  im  neupers. 
täbiden  leuchten,  und  dessen  Trägerin  entspricht  der  ladischen 
Tapati,  die  S.  578  als  eine  Gewittergöttin  erkannt  worden  ist 
Herodot  4,  52.  81  erzählt  vom  skythischen  Flusse  Hypanis, 
dase  er  aus  einem  grossen,  von  wilden  weissen  Bossen  um- 
weideten See,  Mutter  des  Hypanis  genannt,  mit  süssem  Wasser 
entspringe,  sich  ihm  aber  weiter  abwärts  das  bittre  Wasser  der 
Gebii^quelle  Exampaios  d-  h.  der  heiligen  Wege  beimische. 
Hier,  am  Esampaios,  stehe  ein  ungeheurer,  600  Amphoren  um- 
fassender eherner  Kessel,  der  einmal  ans  den  Pfeilspitzen  aller 
Skythen  gefertigt  sein  solle.  Dies  klingt  wie  eine  Entstellung 
des  Mythus  von  dem  Himmelssee  oder  Wolkenkessel ,  der,  als 
Ursprung  des  Volkes  betrachtet,  bald  milden  Regen,  bald  ver- 
derblichen Hagel  spendete  (S.  558)  und  von  rossartigen  Wesen 
und  einer  mütterlichen  Gottheit  behütet  wurde.  Heilige  Wege 
führen  zu  dem  Heiligtum,  das  man  wie  Upsala  oder  Dodona 
(S.  589)  als  ein  Abbild  des  himmlischen  Schauplatzes  ansah. 


596     I^r  PcleuB-  und  Achilleunnythns  bei  den  nodeni  rndogermanen. 

D.  Bei  den  Slaven. 
Nach  Herodot  4,  17.  51.  105  greazten  nördlich,  etwa  in 
Galizieo  und  Podolien,  an  die  Skytiien  die  Neuren,  in  deaen 
man  schon  längst  die  Torfahren  der  Slaven  erkannt  hat  Nur 
einen  Zug  ihres  Aberglaubens  überliefert  Herodot,  aber  dieser 
ist  echt  slavisch.  Denn  dass  jeder  Neure  sich  auf  einige  Tag« 
im  Jahre  in  einen  Wolf  verwandeln  tann,  stimmt  aufs  Beste 
zu  dem,  was  Tacitus  Germ.  c.  46  von  den  wahrscheinlich  glöcb- 
falls  zu  den  Venedi  d.  h.  Slaven  zu  rechnenden  Hellusiern  und 
Oxionen  berichtet,  welche  Tierleiber  und  -glieder  mit  Menschen- 
antlitz  vereinen,  und  noch  besser  zu  dem  noch  heute  von  keinem 
indogermanischen  Volk  zäher  als  von  den  Lettoslaven  fes^ 
haltenen  Werwotfsglauben.  "Wenn  wir  höreu,  dass  in  Littauen 
die  Werwölfe  am  Christfest,  in  Polen  am  Johannistag  wSten 
und  besonders  nach  Kinderblut  lechzen  (Hanusch  286.  Schwend 
Sfyth.  d.  Slaven  288  f),  so  haben  wir  den  altneorischen  Abe^ 
glauben  vor  uns,  zugleich  aber  einen  Ausschnitt  aus  dem  ans 
hier  vorzugsweise  beschäftigenden  Mythenkreis  {vgl.  S.  527).  Aber 
wichtiger  ist  für  uns  doch  die  Nachricht  Procop.  d.  bell,  gotii 
3,  14,  womach  die  Slaven  nur  einen  Gott  kennen,  xov  r^ 
aerpanifs  Srjßitovpyör  äxävraov  HVptoy  ftövov,  nämlich  Pernn. 
den  Schläger,  von  peru  (J.  Grimm  EJ.  Sehr.  2,  414  vgl.  lat  ferii«. 
ahd.  berian  von  par  und  skr.  vadhas  Blitzwaffe  v.  vadh  schlagen, 
deutsch  Wetter).  In  den  Verträgen,  die  Oleg  und  Swiatoslaw  üd 
10.  Jh.  mit  den  Griechen  in  Kiew  schlössen,  wurde  er  von  dei 
noch  heidnischen  Slaven  als  Zeuge  angerufen,  während  die  berat» 
zum  Christentum  übergetretenen  in  der  Kirche  des  heil.  Eliu 
schwuren  (Karamsin  Q,  d.  russ.  Reichs  1,  109  f.  126  f.  15& 
Schweuck  Myth.  d.  Slawen  197,  wo  übrigens  die  Sachlage  ver- 
dreht ist).  EUas  ist  hier  wie  so  oft  (D.  M.  1,  144)  nur  der  Erssti- 
mann  des  alten  Donnergottes,  dem  wir  auch  nach  slavisdioi 
Glauben  einen  Drachenkampf  zusprechen  dürfen  wie  den  andern 
indogermanischen  Blitz-  und  Donnergöttern.  Denn  beim  Doddm 
sagt  z.  B.  der  Bulgare,  dass  dann  der  h.  Dias  auf  seinos 
feurigen  Wagen  herbeifahre,  um  die  Brachen  zu  bekämpfen,  die 
das  Getreide  fressen  (Grohmann  Sagenb.  v.  Böhmen  1,  97).  Nscli 
Nestors  Chronik  errichtete  Wladimir  noch  um  980  n.  Chr.  dem 
Perun  als  Herrn  des  Donners  und  Blitzes  auf  einer  Höhe  über 
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dem  Dnjestr,  jenem  skythischen  Borystbenes,  ein  Standbild,  das 
in  der  Rechten  einen  Feuerstein  hielt,  und  ehrte  ihn  durch  ein 
ewiges  Feuer  (Earamsin  a,  0.  1,  164).  Bei  dem  einen  jener 
vor  dem  steinbewehrten  Perun  beschworenen  Verträge  legten 
die  Heiden  ihre  Schilde,  Ringe  und  entblössten  Schwerter  auf 
die  Erde  als  Zeichen  eidlicher  Verpflichtung.  So  beschwor 
der  römische  Fetialis  beim  Jupiter  Lapis  oder  Silex  Verträge, 
indem  er  einen  Stein  wegwarf  mit  den  Worten :  »si  sciens  fallo, 
tum  me  Dispiter,  richtiger  wol  Diespiter  (Röscher  M.  L.  1187)  — 
eiciat,  uti  ego  hunc  lapidem.*  So  beschworen  die  Griechen 
Verträge  beim  Zeus  "ÖpKios- ,  der  in  jeder  Hand  einen  Donner- 
keil hielt  (Paus.  5,  24,  9).  Englische  Seeleute  schworen  auf 
einen  blauen,  sorgsam  gewaschenen  Stein,  einen  Donnerstein 
(S.  531),  lind  im  Norden  legte  man  Eide  ab  at  enom  hvjta  helga 
steini  GudninarkT.  3,  3,  at  ürsvolom  unnar  steint  H.  Hund. 
2,  31.*)  Als  jener  Wladimir  sich  bekehrte,  Hess  er  Perun  in 
denselben  Fluss  schleifen,  dessen  "Sixe  einst  nach  skythischem 
Glauben  mit  dem  Donnergotte  vermählt  war  (S.  594).  Wenn 
aber  die  Mütter  dabei  über  ihre  Kinder  so  heftig  weinten,  als 
ob  dieselben  gestorben  wären,  so  erscheint  auch  der  slavische 
Donnergott  als  besonderer  Schützer  der  Kinder.  Auch  seine 
Verbindung  mit  den  Wasser-  oder  Wolkenfrauen  ist  höchst 
wahrscheinlich.  Procop  und  der  Deutsche  Helmold  heben  nämlich 
mit  Recht  bei  den  Slaven  die  Verehrung  der  Flüsse  und  Nymfen 
hervor,  und  wenn  nun  auch  diese  gleich  den  Nereiden,  Apsaras, 
Peri's  meist  an  Berge,  Wälder  und  Erdgewässer  gebannt  sind, 
so  verrät  sich  doch  oft  noch  sehr  deutlich  ihr  alter  Zusammen- 
hang mit  den  so  heil-  und  so  unheilvollen  Himmelsgewässem. 
Die  serbischen  Vilen  z.  B.  reden  aus  den  Wolken  herab  und 
sammeln  Wolken,  in  Nebel  schweben  sie  heran  und  schwinden 
hinw^.  Sie  ziehen  weiss  und  schön  durch  die  Lüfte,  und  die 
Winde  des  Waldes  sind  ihre  Wärterinnen.  Eine  Vila  baut  sich 
in  den  Wolken  eine  Burg,  und  ihre  Tochter  Munja  (Blitz)  spielt 
mit  den  beiden  Brüdern,  den  Grom  (Donnern)  bei  Vuk  1, 151  f. 
Sie  sitzen  aber  auch  gern  hoch  oben  in  Bäumen  oder  legen  an 
den  Flüssen  weisse  Gewänder  ab,  um  zu  baden,  oder  erscheinen 


*)  VigfuBBon  Corp.  Poet.  Bor.  1,  CXXII.  behauptet  aUo  mit  Untedit, 
der  Scbwur  beim  Stein  sei  ungennaniecb  vgl.  DUand  Sehr.  8,  &?].  366. 
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als  weisse  Terwllnschtfi  Frauen  auf  alten  SchlÖSBem.  Sie  lieben 
Sang  und  Tanz  und  reissen  dem,  der  sie  dabei  stört,  Hand  odei 
FuBS  oder  Herz  aus  oder  machen  ihn  durch  ihren  Blick  stmnm 
und  blind  oder  verwirren  seinen  Oeist  oder  kitzeln  oder  tanzen 
ihn  zu  Tode.  Dasselbe  tun  die  böhmischen  Wald&auen  und 
Ruaalty,"  die  diwe  zeuy  oder  wilden  Weiber,  wie  die  A^eaias 
und  Neraiden  (J.  M.  1,  1S3).  Besonders  gefährlich  sind  sie,  wie 
die  Werwölfe,  in  der  Johannisnacbt  und  in  stürmischen  Nätditen. 
sie  schiessen  tötliche  Pfeile  herab  und  holen  die  von  der  Mutter 
zu  ihnen  oder  dem  Teufel  verwünschten  Kinder.  Wie  Wafei 
zu  führen,  wissen  sie  dieselben  auch  zu  bereiten,  sie  sind  der 
Heilkunst  und  Zukunft  kundig.  Eine  von  den  weissen  Frauen 
beisst  Medulina,  die  Honigfrau,  der  man  im  Frühling  in  Böhmen 
Honig  in  den  Wald  trägt  und  sagt  »Medulina,  da  hast's,  pb  es 
übers  Jahr  wieder.«  Sie  haben  eine  Königin.  Sie  bestimiuen 
das  Schicksal  als  Sujenice,  Sudidky,  Rodjenice,  Usude,  bald 
schöne  weisse  Frauen  bily  pany  oder  zeny,  bald  Altmüttercben 
Stare  babuky.  Sie  haben  ihre  Schützlinge  unter  den  Men- 
schen, heissen  deren  Wahlschwestem,  behüten  sie  und  kommen  in 
höchster  Not  vor  deren  Gesicht  Vor  Allem  erscheinen  sie  bei 
der  Niederkunft.  Sie  treten  Nachts  ins  Haus,  wo  ein  Kind  ge- 
boren ist,  mit  brennenden  Kerzen,  um  das  Schicksal  desselben 
zu  bestimmen  und  die  Wöchnerin  zu  schützen.  Daher  werdw 
sie  mit  Brod,  Salz  und  Bier  bewirtet  Wo  nicht,  tauschen  se 
die  Kinder  aus  oder  nehmen  sie  mit  sich  fort  Ja  sie  wetdai 
selber  wol  für  Seelen  verstorbener,  besonders  ungetaufter  Kinder 
oder  ertrunkener  Frauen  gehalten  (Hanusch  297.  305  f.  334. 
Schwenck  255  f  D.  M.  1,  148.  2,  1021.  3,  66.  122.  Grohminn 
S.  V.  Böhmen  1,3.  90.  121  f.  125  f  134f.  Krause  Sagen  d.  Sfiii- 
sUven  1,  387.  414  f.  436  f.  2,  241).  Wie  die  VÜen  besonder» 
in  der  Johannisnacht  auf  Raub  ausgehen ,  so  auch  ihre  mfimi- 
lichen  Abbilder,  die  Werwölfe,  Windgeister  wie  die  verwanten 
I^escbi,  hange,  hockshömige,  goissfüssige  Waldmänner,  welche 
Kinder  in  iiae  Holen  schleppen,  um  sie  nach  vielen  Jahren  vn^ 
wildert  wieder  herauszulassen ,  den  Weibern  nachstelle  and 
die  Besinnung  rauben  (Schwenck  321.  Mannbardt  A.  W.  F.  138 1). 
Zu  diesen  gehört  auch  der  russische  Polkan,  halb  Mensch,  h*!b 
Rose  nach  Kentaurenart,  im  Märchen  ein  grosser  Held  (Hanusdi 
313.   Schwenck  355). 
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Dem  Fenin,  den  Vileo  und  den  I^escM  eotsprechea  Zeus- 
Peleus,  die  Nereideu  und  die  Kentauren,  und  wie  aus  der 
Nereidenschaar  Theti»,  erhebt  sich  aus  der  YUeuschaar  Baba, 
die  Alte.  Wie  Thetis  und  Ino  und  Demeter,  bat  sie  bald  als 
Zlota  Baba  sOoldne  Alte«*)  einen  freundlicben ,  bald  als  Baba 
Yaga,  poln.  B.  Jeza  einen  änatem  Charakter  und  gilt  wie  De- 
meter besonders  auch  als  Kormnutter  (Mannhardt  M.  F.  299  f.). 
Ihre  Wetterwolkennatur  hat  sie  bis  auf  den  heutigen  Tag  über- 
raschend treu  bewahrt  In  Russland  iahrt  Baba  Yaga  in  einem 
eisernen  oder  feurigen  Mörser  durch  die  Luft,  den  sie  mit  dem 
Klöppel  lenkt  oder  mit  brennendem  Besen  forttreibt**)  Während 
ihres  Fluges  beult  der  Wind,  die  Erde  stöhnt  und  die  Bäume 
drehen  sieh  krachend  im  Wirbeltanz  (Schwenk  270.  Mannhardt 
M.  F.  309).  Sie  kann  sich  in  Tiere,  zumal  in  eine  Schlange  ver- 
wandeln, sie  bat  grosse,  brennende  Brüste  und  ein  feuriges  Augen- 
licht Schlägt  Hagel  ein,  ist  Baba  hinduichgegangen  (Mannhardt 
M.  F.  300.  303).  Die  Grosemutter  Baba  oder  das  Buschweibcheu 
steigt  beim  Anzug  eines  Gewittei-s  iibers  Gebirge  (Orohmann 
S.  V.  Böhmen  I,  87.  134).  Der  Zlota  Baba  Ruf  erschallt  trom- 
peteuarüg  auf  den  Bei^u  (Hanusch  167).  Ihr  Berg  im  Tatra, 
der  Babiagora,  ist  ein  sildslavischer  Blocksberg  (Hanusch  338). 
Die  im  Staubwirbel  einherfahrende  Folednice  Mittags&au  wird 
aucli  Baba  genannt  (Orohmann  1,  111).  Die  Folednice  geht 
Mittags  wie  eine  geschleierte,  tiauemde  Witwe  durch  das  reife 
Feld  und  bricht  den  nicht  zur  Erde  fallenden  Arbeitern  Anne 
und  Beine  ab  und  dreht  ihneu  den  Hals  um,  oder  sie  jagt  als 
dzievanna,  dzievica  dui-ch  die  Wälder.  Keisende  opferten  ihr, 
um  sichere  Fahrt  zu  bekommen  (Wolf  Ndrl.  S.  699.  D.  M. 
1,  395.  2,  972.  Grohmann  1,  112).  Thetis-,  Demeter-,  Ino-  und 
Neraidenzdge  treffen  in  Baba  zusammen.  Auch  sie  weiss  die 
Zukunft  (Mannhardt  M.  F.  300)  und  ist  um  Niederkunft  und 
Geburt  besorgt,  sie  wurde  daher  auch  dargestellt  ein'Eind  auf 

*)  Die  „Goldne"  war  auch  Frauenname  bei  den  skTthischen  Saken, 
deren  gleich  einer  Heroine  verehrte  Königin  Zarinaea  von  den  medo- 
peniwhen  SSn^eni  gefeiert  wurde  (Ktes.  fr.  35  f.  Nie  Damasc.  fr.  19). 
Ein  skytfaischer  Oott  llanaioi,  tauait.  Bäßaf  igt  der  Üatte  der  der  aUvischeu 
Baba  entsprecheiiden  Api  (S.  594),  und  auch  Ababa  (Capit  v,  Uaximini  c  1) 
war  ein  alaniscber  4.  b.  iraniach-oggetiscber  Fraueonune. 

'*)  UlnUiala  HOreer  hieea  in  Indien  ein  den  Wöchnerinnen  und  kleinen 
Kindern  Dachf>t«UeDder  Geist  (Abb.  d.  Uorg.  Gea.  6.  Nr.  4.  S.  31  f.). 
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den  Armen  tragend,  und  nodi  heute  beisst  die  Hebamme  kurz- 
weg Baba,  wie  litth.  senoje  die  Alte  (Hanuscb  338.  Schwenck 
214).  Auch  sie  ist  Spinnerimi,  denn  der  Altweibetsominer 
heisst  fiabske  oder  Babj  Leto  (Hanusch  357),  und  die  Rusalky 
hängt  auch  gern  Garn  an  den  Zweigen  auf  (Grofamann  1,  136). 
So  nennt  dies  Elfeugespinnst  der  N^iederdeutsche  Me^en  oder 
Slametjen  (Frommann  D.  M.  5,  156.  Brem.-Ndr8.  "Wh.  4,  799); 
die  »graman  mettena«  sind  aber  im  Boeth.  p.  101  (Bawlinsoo) 
die  grimmen  Parzen  (D.  M.  1,  338  vgl.  die  grimmar  nxdir  Si- 
gardarkv,  F.  3,  5)  und  die  Me^en  Nixen,  vor  deren  langem  Arm 
die  am  Wasser  spielenden  Kinder  gewarnt  werden  (Br.-Ndrs. 
"Wb.  3,  155).*)  Vor  der  Polednice  Wirbelwind  haben  ach  in 
Böhmen  besonders  die  Sechswöchnerinnen  im  Freien  zur  Mittags- 
zeit in  Acht  zu  nehmen  (Grohmann  1,  112).  Schon  Hsnosch  166 
fasste  Baba  wegen  ihrer  Luttfahrt  im  Mörser  als  Gattin  P^runs 
auf;  er  wird  Hecht  haben,  obgleich  mir  ein  alter  Beleg  dafür 
unbekannt  geblieben  ist  Doch  kennt  auch  der  böhmische 
Glaube  eine  Gemahlin  des  Gewittergotts,  die  im  Gewitter  auf 
,  einem  Wagen  fährt  (Grohmann  a.  0.  1,  97). 

Es  ist  unter  solchen  Umständen  nicht  zu  verwundern,  dass 
auch  die  eigentümlichsten  Züge  des  Peleus-  und  Faruravae- 
mythua  hier  wiederkehren.  Im  sfldslavischen  Märchen  l^;en 
drei  schöne  Frauen,  Vilen,  ihr  Gans-  oder  Scbwangefieder  ab, 
ein  Jüngling  raubt  es  der  einen  und  gewinnt  sie  dadurch  zur 
Gattin.  Als  sie  es  durch  List  wieder  erlangt,  Qiegt  sie  davon 
iu  die  goldene  Burg  auf  dem  Glasberg.  Auch  die  weissrussisdten 
Rusalky  locken,  während  sie  sich  in  den  Zweigen  schaukeln, 
GFam  aufhängen  und  ihren  Leib  baden,  lächelnd  den  Burschen 
zu  sich.  Aber  ihre  stürmische  Wetterwolkennatur  bezeug<Mi 
sie  alsbald  dadurch,  dass  sie  ihn  zu  Tode  kitzeln  und  um  Mittag 
Regen  verkünden  (Grohmann  1,  136  f.). 

Wie  schöD  stimmt  es  nun  zu  der  Deutung  der  Gandhai^ 
Ten,  Kentauren  im  Peleus-  und  Pururavasmythus,  wenn  statt 
ihrer  im  deutschen  und  slaviscben  Märchen  der  zum  Lebens- 
wasser führende  Wind   oder  ein  Hüter  wilder  Tiere,   zumal 


*)  Die  ti'ntff  tf  TÜ  •fiftart  (Artemidor.  oneirocr.  3,  37)  und  die  nen^. 
BrunnenDenidGu  des  Leo  Allatiua  locken  das  Kind  ins  Wasser,  um  mit  ilun 
zu  epielen  (Wachamutli  a.  0.  66). 
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Wdlfe,  deren  Schutzherr  in  Kleinrassl»id  I^eschi  der  Sturm 
ist  (Uannhardt  A,  W.  F.  141),  oder  auch  ein  Wolf  oder  ein 
windschnelles  Pferd  oder  die  »Sturmstute«  ■  sich  des  Verlassenen 
annimmt,  ihn  wieder  mit  Beiner  in  Nebel  entschwundenen, 
Wfische  trocknenden  Vila  vereinigt,  oder  aber  auch  itm  in 
Todesgefahr  bringt  Dieselbe  Bolle  spielt  im  deutschen  Märchen 
der  Nordwind,  ja  schoti  im  griechischen  PerseuBmärchen  der 
Windgott  Hermes  {Grimm  K.  H.  M.  3,  177.  Krauss  Sagen  d. 
Sädslaven  1,  315f.  335.  367.  371f.  398.  409.  2,  93.  218f  226f.) 
Wie  schön  stimmt  femer  zu  den  Sagen  der  andern  Indo- 
germanen,  dass  neben  diesen  Winddaemonen  wol  auch  ein  hilf- 
reicher Schmied  seinen  Rat  erteilt,  wie  der  Held  in  den  Besitz 
der  Vile  gelangen  könne(  Erauss  a.  0.  2,  92).  Vater  und  Sohn 
sind  hier  oft  verschmolzen,  so  dass  z.  B.  die  Bergvila  das  vom 
Adler  entführte  Heldenkind  säugt  und  ganz  unbefangen  dasselbe 
später  heiratet  (Erauss  a.  0.  1,  375).  Daher  wird  anch  dem 
Vater  zugeschneben,  was  wol  eigentlich  dem  Sohn  zukommt, 
wenn  er  ausser  der  Vila  das  vom  Drachen  behütete  Wasser 
des  Lebens  erkämpft,  das  nach  bulgarischem  Glauben  im  Hoch- 
gebirge quillt  an  einer  Stelle,  die  nur  die  Adler  und  Samodivi 
kennen  (Krauss  2,  139).  Doch  wenn  einerseits  die  Blitznatur 
des  Vilasohnes  durch  das  goldene  Schwert,  das  als  Ual  seinen 
Arm  schmückt  (Krauss  1,  373),  gekennzeichnet  wird,  so  tritt 
der  Vater  durch  sein  Schelten  und  Fluchen  wiederholt  als  der 
zürnende  Donnergeist  hervor.  Nicht  nur  der  Liebeskampf  des 
Peleus,  sein  Verhältniss  zu  den  Wind-  und  Schmiededaeraonen, 
seine  Trennung  von  d«r  Thetis  und  der  Drachenkampf  finden 
sich  hier  wieder,  sondern  einzelne  Sagensplitter  melden  auch 
die  Ursache  des  Elternzwistes  -und  zwar  in  den  beiderlei  Formen, 
die  auch  die  griechische  Überlieferung  kennt,  indem  bald  der 
Vater,  bald  die  Mutter  das  Eind  dem  Verderben  zu  weihen 
scheint.  So  zerreisst  ein  an  Athamas  erinnernder  Vater  seinen 
Sohn  aus  Zorn  über  dessen  Liebe  zur  Mutter  und  wirft  ihn 
ins  Meer,  wo  ihn  die  Vile,  die  fortan  dessen  Mutter  heisst,  zu- 
sammen mit  den  andern  Vüen  im  Wasser  erzieht  und  darauf 
von  einem  Fischer  in  Musik  und  Fischfang  unterrichten  lässt 
(Erauss  1,  378).  Und  wie  diese  Trennung  ursprünghch  den 
Aufruhr  des  QewitteiB  darstellt,  geht  aus  andern  Sagen  deutlich 
hervor,    Eine  Frau  hat  ihre  frfüier  geborenen  Söhne  verloreii, 
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aber  dann  naht  die  Königin  der  Usude  dem  unter  Donner  und 
Blitz  abermals  gebärenden  Weib,  um  dem  N^eugeborenen  Macht 
und  Reichtum  zu  yerheissen  (Krauss  2,  215).  Das  Motiv  der 
Qeburt  tritt  in  andern  Berichten  wieder  zurück,  dafür  aber  der 
eheliche  Zwist  wieder  starker  hervor.  Ein  mährischer  Bauer 
heiratet  ein  Waldweib  mit  dem  Versprechen,  sie  niemals  zu 
schimpfen.  Als  sie  aber  einmal  all  sein  Getreide  grün  abmähen 
liisst  und  von  ihrem  heimkehrenden  Mann  furchtbar  ausgezankt 
wird,  verschwindet  sie  und  ein  zerstörendes  Hagelwetter  bricht 
los  (8.  517.  Grohmann  1,  130).  In  einer  andern  Sage  scheint 
sogar  noch  der  Gewitterkessel  in  modernerer  Form  sein  Dasein 
zu  Msten.  Denn  auch  hier  wird  das  vom  heimkehreaden  Gatten 
verfluchte  Weib  vom  Gewitter  verschlungen,  weil  sie  am  Sonntag 
Garn  in  einem  Hafen  siedet,  und  dieser  Hafen  in  eine  siedende 
Quelle  verwandelt  (Grohmann  1,  246),  wie  wir  noch  weiter 
unten  Gfewitterkesselquellen  kennen  lernen  werden.  Dass  aber 
ursprünglich  auch  hier  die  Feuerweihe  eines  Kindes  gemeint 
war,  lässt  der  böhmische  Brauch  vermuten,  wonach  die  Heb- 
amme das  Neugeborne  über  die  Flamme  hob  und  betete,  die 
Geister  des  Feuers  (?)  möchten  dasselbe  bis  zu  seinem  Tode 
nicht  verlassen  (Schwenck  222).  Noch  stärker  spricht  dafür 
eine  böhmische  Sage.  Als  eine  Mutter,  die  ihr  schlafendes 
Eind  in  der  Stube  allein  gelassen,  in  derselben  einen  Schlag 
hört  und  hineineilt,  sieht  sie  über  das  in  Flammen  stehende 
Bett  eine  weisse  Fi-au  gebeugt.  Bei  ihrem  Au&ciirei  flieht 
diese  »amt  dem  Kinde,  statt  dessen  sie  einen  Wecbselbalg  in 
die  Wiege  I^.  Das  war  die  Polednice  (Grohmann  1,  111). 
Fast  genau  dieselbe  Geschichte  wird  in  Westfalen  von  Frau 
Holle  erzählt,  derselben,  die  in  ihrer  Hole  einen  trefni(dien,  den 
Menschen  gern  zum  Brauen  geborgten  Kessel  besitzt  (S.  520). 
Und  auch  dies  ist  slavisch.  Denn  die  bald  weisse,  bald  schwarze 
Herrin  des  Sclilossbergs  zu  Beigard  im  kassubischen  Hinter- 
pommem,  der  Schutzgeist  der  Stadt,  die  als  Kröte  oder  Schlange 
oder  schwarze  wilde  Jägerin  auftritt,  nach  Erlösung  winselnd 
jammert,  leiht  ihren  Kessel  an  Festtagen  zum  Bierbrauen  aus. 
Als  derselbe  aber  einmal  verunreinigt  wird,  verschwindet  er 
mit  einem  heftigen  Knall  (Kuoop  Yolkss.  a.  Hinterponunem  30f.). 
Jener  Luftmörser  der  Baba  und  dieser  im  Gewitter  zerplateende 
Kessel  haben  ursprünglich  denselben  Sinn,   und  der  Farben- 
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und  Gestalten  Wechsel ,  das  wilde  Stürmen,  die  Erlösungsbedürf- 
tigkeit  und  das  Seu&en  der  Schlosstrau  sind  die  uralten  Züge 
der  Nereiden  und  Eiben.  So  lückenhaft  unsere  Kenntnise  der 
slavischen  Mythologie  auch  ist,  so  reicht  sie  doch  aus,  um  auch 
in  ihr  die  Grundmotive  des  Gewitter-  and  Blitzmytbus  als 
massgebende  wiederzufinden.  Ja  wir  verdanken  den  Slaven 
eine  ausserordentlich  treue  Bewahrung  der  alten  Naturbedeutung 
der  verschiedenen  daran  beteiligten  mythischen  Gestalten.  Nocli 
mehr  dürfen  wir  vielleicht  za  finden  hoffen 

S.  Bei  den  Letten. 
Als  letztes  zum  Christentum  bekehrtes  indogermanisches 
Volk  hat  es  die  altheidnischen  Geschichten  tmd  deren  Zusammen- 
hang mit  den  Naturerscheinungen  zäh  fesl^halteD,  ja  sogar  in 
einer  umfassenden  Stanmisagc  den  Gesamtkem  des  Mythus 
ziemlich  unversehrt  bewahrt  Die  von  Veckenstedt  {Mythen, 
Sagen  und  Landen  der  Zamaiten  1,  32 — 94)  einer  Bäuerin 
lud  ihren  beiden  Söhnen  (a.  0.  2,  244)  nacherzählte  Sage  muss 
allerdings  von  verschiedenen  fremden  Zutaten  gesäubert  werden. 
Ob  die  "Wanderung  Gottes  und  seines  Erzengels  Michael  durch 
die  schlechte  Menschenwelt  (S.  34)  und  die  SOodflut  (S.  36) 
nur  christianisiert  sind  oder  nicht,  bleibe  dahingestellt  (vgl. 
Hanusch  Slaw.  Myth.  234  f.  Weicker  Gr.  G.  1,  777.  Orimm 
D.  M.*  1,  480  f.  2,  821).  Nach  einer  littauischen  Sage  wandelt 
auch  Perkunas  auf  Erden  (Grimm  D.  M.*  Vorr.  XKX.),  und 
die  Sage  von  einer  allgemeinen  Flut  war  den  Indogermanen 
nicht  fremd  (S.  593).  Jedenfalls  steht  die  Menschen  and  Tiere 
aufaebmende  Nussschale  unter  dem  EinQuss  der  Arche  Noah'e, 
und  auch  der  auf  der  Wanderung  der  Zamaiten  das  Wasser 
mit  dem  Stab  aus  dem  Stein  schlagende  Engel  ist  dem  Moses 
nachgebildet  Die  Angabe,  dass  das  Yolk  von  den  Schnee- 
gebirgen immer  nach  Nordwesten  gewandert  sei,  wird  gelehrten 
Ursprungs  sein.  Das  Säen  von  Menschen-  und  Rosszäbnen, 
aus  denen  Krieger  und  Bosse  wachsen,  scheint  der  Medea-  und 
andern  griechischen  Sagen  entlehnt  Auch  die  wunderbaren 
Völkerschaften,  zu  denen  die  Zamaiten  gelangen,  sind  späteren 
Berichten  entnommen,  und  manche  der  Schildbürgerstreiche,  die 
sie  sieb  vor  ihrem  Eintritt  ins  Culturleben  erlauben,  sind 
moderner  Art.    Endlich  drängen  sich  allerhand  Parallelen  zur 
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alten  Sage  hier,  wie  in  jede  episch  ausgebildete  Sage,  störend 
ein,  sind  aber  manchmal  durch  ihre  Varianten  uns  sehr  wichtig. 
Dann  aber  beginnt  die  eigentliche  alte  Volkserzählung  und 
streift  immer  mehr  die  christliche  oder  gelehrte  Hülle  ab. 

Qott  gab  die  Zamaite,  die  nach  der  Erde  heisst,  dem  Engel 
Perkunas  zur  Gemahlin.  Sie  hat  aber  auch  mit  den  Engehi 
Ankßtis  und  Szwestiks  Verkehr,  so  dass  der  von  ihr  geborene 
Knabe  Dungie  die  Frucht  dreier  Engel  ist  Auf  Bitten  der 
Uutter  nahm  Aukßstis  das  Kind  zu  sich  in  den  Himmel,  bis 
es  herangewachsen  zur  Erde  zurückkehren  sollte,  um  über  alle 
Menschen  zu  herschen.  Seit  ihrem  Umgänge  mit  Zamaite 
zürnten  die  drei  Engel  einander,  Oott,  der  ihre  Versöbnang 
wünschte,  verbannte  Zamaite  in  einen  von  Ugniedokas  und 
Ugniegawas  vor  der  Sündflut  erbauten  Goldpalast  Mit  einem 
der  darin  aufgenommenen  guten  Menschen  zeugte  Zamaite  vi^e 
Kinder,  woher  die  Zamaiten  stammen.  In  furchtbarem  Unwetter 
Hess  sie  sich  dann  auf  einem  von  Goldrossen  gezogenen  Ge- 
wölk unter  "Wolgeruch  und  wunderbarer  Musik  auf  die  Erde 
herab,  die  sie  selber  als  düstere  Wolke  berührte,  um  als  arme 
Fremde  in  die  Hütte  einer  Bettlerin  zu  treten,  wo  sie  Kranke 
heilte  und  Religion  lehrte.  Die  widerspenstigen  Leute  Uess  sie 
durch  Ferkunas,  den  der  Luftengel  Algis  herbeiholte,  in  einran 
Gewitter  zerschmettern  und  kehrte  dann  zum  Hiinmel  zurück. 
Als  es  aber  den  Zamaiten  schlecht  gieng,  forderte  sie  ihren 
Sohn  auf,  ihnen  beizustehen.  Unter  Donner  und  Blitz  fahr  er 
herab,  das  Zimmer,  in  dem  er  schlief,  leuchtete  wie  von  Ftammm. 
alle  Wafien  seiner  Feinde  zerbrachen  an  ihm.  Er  schickte  den 
Luftengel  Algis  zu  seinen  drei  Vütern,  um  die  Not  der  Zamaiten 
zu  beseitigen.  Auch  er  heilte  die  Kranken  und  erweckte  die 
Krieger  aus  dem  Schlaf.  Nach  einem  Kampf  der  Engel  widw 
einander  brachte  Algis  dem  Dungis  die  Erlaubniss,  für  die  Za- 
maiten in  den  Krieg  zu  ziehen.  Dungis  schlug  die  Trommd, 
Riesen  eilten  auf  Drachen  zur  Hilfe  herbei,  von  seinem  Tat^ 
Perkunas  heh  er  Blitz  und  Donner,  auch  die  Diener  des  Al^ 
die  Luftgeister,  rief  er  heran.  Er  zerschlug  mit  den  Brocken 
eines  grossen  Steins  die  Feinde,  blendete  und  lähmte  sie  und 
machte  sie  stumm.  Schliesslich  wnrde  er  von  Algis  in  eöser 
Nebelwolke  in  den  Himmel  zu  seiner  Mutter  und  Perkunas 
gefuhrt.  Diese  Überlieferung,  einer  der  wichtigsten  Sagenbeitrfige 
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□euerer  Zeit,  wird  niui  noch  durch  einige  andere  zamajtische 
Berichte  wesentlich  ei^nzt  und  aufgeklärt  Denn  S.  94  er- 
scheint Zamaite  in  verschiedenfarbiger  Wolke  auf  der  Erde,  mit 
rotem  Antlitz  und  langem  Blondhaar.  Sie  heisst  Herrin  S.  99, 
kann  sich  in  jedes  Tier  verwandelu,  nach  S.  98  auch  in  Feuer, 
lebt  am  liebsten  in  der  Eiche,  verwandelt  Wasser  in  Milch  und 
Met  und  blitzt  im  Zorn.  Ihr  weisser  Anzug  bedeutet  S.  96 
Fülle,  ihr  schwarzer  Hunger.  Sie  wird  vom  Blitz  erschlagen. 
Noch  entscheidender  ist,  dass  sie  betrübt  flieht,  als  ihr  Mann, 
ein  König,  die  Kinder,  die  sie  ihm  geboren,  in  einen  Kessel 
mit  siedend  heissem  Wasser  wirft  Nachdem  sie  sich  eine 
Wunde  durch  eine  Pflanze,  um  die  sie  Schlangen  kämpfen  sieht, 
geheilt  hat,  wird  sie  allwisseod.*)  Der  König  versöhnt  sich 
mit  ihr,  und  sein  neuer  Sohn  wird  der  berühmteste  Fürst  der 
Zamaiten,  genannt  rSofan  der  I^ima,  der  Ritter«.  Noch  be- 
stimmter ist  ihr  Gemahl  Perkunas  gezeichnet,  der  überdies  schon 
längst  als  littauischer  Hauptgott,  als  der  vorzugsweise  Dewaitis 
d.  i.  Gott  genannter  Donnei^ott  bekannt  ist,  den  man  auf  Höhen, 
wie  die  Slaven  ihren  Perun,  mit  ewigem  Feuer  ehrte  (Schwenck 
M.  d.  Slaven  73).  Lasicz  sagte  schon  (Haupt  Zeitschr.  1, 138):  Per- 
cunos  deus  tonitrus  est,  quem  coelo  tonante  agricola  capite  detecto 
et,suicidiam  humeris  per  fundum  portans  hisce  verbis  alloquitur 
icohibe  te,  neve  in  menm  agnun  calamitatem  Immittas«.  Dazu 
stimmt  auch  die  neueste  Überlieferung.  Denn  bei  Veckenstedt 
1,  127  hat  Perkunas  die  Herschaft  über  das  Gewitter  und  heisst 
Oott  des  Donners.  Schlägt  er  die  Augen  auf,  so  blitzt  es, 
sehliesst  er  sie,  so  donnert  es,  er  weint  Regen  und  redet  Wind 
und  Sturm.  Beim  Donner  schlägt  er  im  Himmel  auf  Kessel 
(Rochholz  Naturm.  54).  Er  ßUirt  auf  einem  Feuerwagen,  den 
Feuerrosse  ziehen,  unter  deren  Hufen  Blitze  sprühen,  und  bläst 
auf  einem  Hom.  Seine  Frau  ist  auch  S.  131  Zamaite,  die  sich 
auch  hier  mit  Szwestiks  auf  der  Erde  verborgen  hatte.     Als 


*)  Das  HeiUinat,  mit  dem  eine  Schlange  eine  andere  tote  und  dar- 
nach PolyidiM  den  Glaukos  wieder  lebendig  macht  (D.  H.  3,  SM),  ^ni/  ge- 
nannt, ist  nach  Lobeck  Agl.  866  wahrscheinlich  dem  r^Vf,  v  «üi-  öf/a/w 
&tAr  T|.r<if ^,  gleich.  Vgl.  die  ä»draTo>;  ßotärii,  Scbol.  Apoll.  1,  1310  und 
das  if^Z-o'  (Schwartz  Indog.  Volksgl.  90),  das  lett  Pehrkones,  deutsch 
Hederich,  Donneibart  (seaperrivuin  tectonim)  oder  Alprute  heisst  und  heil- 
krfiftig  ist  (D.  M.  1,  166  f.  8,  68,    J.  H.  1,  90,  91). 
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Perkimas  sie  bei  ihrer  Untreue  überraschte,  sdileuderte  er  ein 
Paar  feuriger  Schlangen  nach  ihr.  AukStis  aber,  der  dies  sah. 
»chrie  ihn  gewaltig  an ,  so  dass  Ferkunas'  Hand  unsicher  vud 
und  die  Schlangen  ihr  Ziel  verfehlten,  berabfieleD  und  den 
Menschen  das  Feuer  gaben.  Nach  8.  128  lautet  ein  Banem- 
gebet  bei  grosser  Hitze  »Perkunas,  dein  Bnider  Szwestiks  weilt 
zu  lange  bei  der  Frau  Erde.  Rufe  ihn  zurück.  Die  Erde 
wünscht  dein  kühles  Gesicht  zu  sehen«.  Bei  aufeteigendera 
Gewitter  betet  der  Landmann  baarhaupt  S.  126:  iPerkimas. 
du  hast  der  Frau  Erde  schon  genug  gedroht  Lass  dmeo 
Bruder  Szwestiks  zwischen  euch  kommen  und  euch  versöhnen.' 
Vor  der  Schlacht  wird  er  angerufen  S.  127,  seinen  Pfeil  gegen 
die  Feinde  zu  senden  und  sie  durch  seine  Stimme  zu  veqageo. 
Seine  älteste  WafTe  ist  aber  der  Bonnerstein ,  Perknno  akmä. 
In  den  Glewitterwolkeu  macht  er  S.  127  auf  die  auf  Bergtai 
versammelten  Teufel  und  Herten  Jagd  (lett.  PehrkonB  Johdn 
gaina  Schwenck  M.  d.  Slaven  70)  vgl.  276.  281  und  schneidet 
S.  128  bei  Gewitter  uiit  seinen  Eisenhänden  Menschen  und 
Tieren  auf  dem  Feld  den  Kopf  ab,  wie  die  elavische  Baba 
(S.  599).  Mit  Szwestiks  und  Aukßtis  ist  er  in  mancherlei 
Fehde  verwickelt  (s.  u.). 

Aus  Perkunas'  Ehe  mit  Zamaite  geht  als  Sohn  der  Bliti 
hervor.  Darum  heisst  Zamaite  auch  nach  Lasicz  (Haupt  Z. 
I,  138)  Percuna  tete,  mater  fulminis  atque  tonitrui,  nach  Mann- 
hardt  (Z.  f.  EthnoL  7,  86)  eine  im  Gewitter  waltende  mütterliclK 
Gottheit.  Wenn  Z^asicz  weiter  von  ihr  meldet  iquae  solem  fes- 
sum  ac  pulvenilentum  balneo  excipit,  deinde  lotum  et  nitidum 
posters  die  emittit«,  so  biegt  er  in  den  Torstellungskreis  der 
lettischen  Sounenmythen  ab,  aus  dem  heraus  Mannbardt  in 
seiner  trefflichen  Untersuchung  der  lettischen  Sonnenmythen  a.  0. 
S.  289  ganz  verkehrt  die  Donnermuhme  Percuna  tete  als  den 
Planeten  Venus  erklärt,  wofUr  doch  die  Letten  ihre  guten  Aus- 
drücke Wakarine  und  Auirine  Abend-  und  Morgenstern  hatten- 
Schwenck  M.  d.  Slawen  77  f  verwirft  die  Anschauung,  dass  der 
Sonnengott  sich  die  ganze  Nacht  hindurch  im  Meere  bade,  als 
ungeheuerlich  und  deutet  gewaltsam  das  Bad  auf  den  Niede^ 
gang  der  Sonne  zur  Unterwelt 

Aber  offenbar  lautete  die  Fortsetzung  jenes  Bericht»  hier 
ursprünglich  dahin,  dass  Percuna  tete  ihren  Sohn  d.  h.  den 
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Blitz  im  Wasser,  nämlich  der  "Wolke,- badete,  wie  wir  von  der 
ihr  gleichnamigeD  griechischen  Nereide  Thetis,  der  ihr  gleich- 
geartfiten  persischen  Pen,  ja  auch  von  jener  arzneikuadigen 
Laima  Zamaite,  wissen,  d&ss  sie  ihre  Söhne  ins  Feuer  der  Ge- 
witterwolke werfen.  So  heisst  auch  die  Wetterwolke  im  Bai- 
rischen  >AneI  mit  der  Langen«  d.  h.  Grossmutter  mit  dem  Bade. 
Nach  einer  andern  Sage  (Veckenstedt  1,  100)  findet  eine  Bäurin 
das  Eind  in  einem  Walde  schlafend  oder  auch  in  einem  Kahn 
S.  103,  von  Feuer  umlodert  Dann  verschwindet  es  im  Himmel. 
Nach  S.  101  hat  die  Mutter  das  Kind  im  Walde  verlassen, 
aber  der  Vater  schützt  es,  bis  Gott  es  in  den  Himmel  nimmt 
Nach  10  Jahren  aber  schickt  dieser  den  Jüngling  zur  Erde 
zurück.  Im  Kampf  mit  bösen  Feinden  pi-sllen  alle  Geschosse 
maditlos  von  ihm  ab,  während  er  Blitze  scbieast,  die  alle  Feinde 
vernichten.  Auch  S,  107  handhabt  er  in  einer  Schlacht  Donner 
und  Blitz  oder  eine  Steinwaffe.  S.  103  heisst  er  Diingaus  d.  i. 
Himmel*),  der  goldene  König**),  sein  Schwert  ist  eine  Schlange, 
.sein  Wagen  wird  von  Feuerrossen  gezogen.  S.  108  tötet  ihn 
eine  Schlange,  und  er  wird  begraben.  S.  109  fahrt  er  alljährlich 
Mitternachts  vor  Johannis  in  einer  weissen  Wolke  von  der 
Erde  zum  Himmel  aus  einem  Berg,  in  den  er  verwünscht  ist. 
Er  ergötzt  sich  auch  wol  S.  110  hoch  oben  in  der  Luft  mit 
seinen  Kriegern  an  Kampfepielen. 

Auch  hier  entfaltet  sich  also  derselbe  Mythus  wie  in  Indien, 
Iran  imd  Griechenland.  Perkunas,  der  Pumravas  —  Abtin  — 
PeleUs,  ist  hier  ganz  unverhüllt  der  Donnergott.  Als  er  seine 
Frau  mit  Szwestiks  oder  AukBtis  auf  der  Erde  buhlen  sieht, 
schleudeit  er  seine  feurigen  Schlangen,  wie  Indra - Paijanya  in 
die  Göttin  ^Ackerftirche«  mit  seinem  Donnerkeil  eingreift,  wie 
Zciis  seinen  Blitz  herabwirft,  als  Demeter  mit  Jasion  in  der 
Furche  ruht.  Es  bestätigt  sich  hier  von  Neuem,  was  ich  im 
Anz.  f.  D.  A.  11.  160  f.  ausgefiihrt  habe,  dass  die  Erdgöttin, 

*)  Himmel  und  Donuei  wechseln  in  manchen  lettischen  Bezeichnungen. 
Die  Schnepfe  heint  wie  im  Dentechen  bald  DonneTxiege  pehrkonet  kasa 
vgl.  tett.  Peikuno  oiya,  bald  litt  doogaiu  ozys  (Grimm  D.  H.  1,  163. 
8,  6»). 

**)  Anch  die  Finnen  nannten  ihren  Donnergott  Ukfco  Taran  den  goldnen 
KCDig  (F.  Magntuen  L.  M.  678). 
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Zamaite,  wie  Demeter,  erst  nach  Einführung  des  Ackerbaus  sidi 
aus  einer  älteren  Wolkenfrau  entwickelt  habe.  Ich  füge  cocb 
auE  Ath.  T.  12,  1  (Ludwig  Rigv.  3,  545.  547)  hinzu:  .Mutter 
ist  PrithivT,  Paqanya  ist  Tater  —  der  Erde,  der  Gatttn  Pir- 
janya's  sei  Anbetung,  ihr,  deren  Fett  der  Regen«,  wo  wieder 
die  Wolken-  und  Erdgottheit  verschmolzen  ist  (s.  o.  S.  507t- 
Indra  stört  auch  das  Liebesspiel  (^ivas,  des  Stunngottes,  mit  der 
Parrati ,  einer  Wolkenfrau  (Mahabh.  1 ,  7275.  Yiracaritra  Anf 
Lid.  Stud.  14,  100).  Zeus  straft  auch  den  Stuimdaeinon  hion 
(Mannhardt  A.  W.  F.  84),  als  er  die  Wolkengötüu  Here  an- 
tastet. Zamaite  ist  wie  litt  Zemyna,  slav.  Zemene  und  die 
Demeter  x^f^vrrt  eine  auf  die  Erde  sich  berahlasseude  Wolken- 
irau.  Diüier  kommt  sie  in  der  Sage  als  farbenwechselnde  Wölke 
vom  Himmel,  weiss  bringt  sie  Segen,  dunkel  Hunger.  Sie  nünmt 
Feuer-  und  Tierfonnen  an,  wandelt  Wasser  in  Milch  und  Met 
blitzt  im  Zorn  und  wird  vom  Blitz  getötet  Sie  gehört  also  zu 
den  WoJkenfrauen ,  die  als  Brunnen-  und  Flussfrauen  bei  den 
Zamaiten  Debesene  (altind.  nabhas,  gr.  yi^Mg  Brugmano  Onmdr. 
d.  vergl.  Gramm.  1 ,  48)  oder  Laumes  oder  auch  Dewaites  Göt- 
tinnen Messen.  Die  Debesene  entführt  gern  Schwangere  oder 
Bänder,  trögt  Schwangere  in  einen  von  weissen  Frauen  be- 
wohnten Goldpalast  und  nach  der  Geburt  des  Kindes  ohne  das- 
selbe wieder  in  den  Wald  zurück.  Auch  die  Lanmes  ersdieinen 
bei  der  Geburt,  beschenken  arme,  töten  reiche  Kinder,  spinnen, 
bestrafen  das  Spinnen  am  Sonntag,  drücken  Nachts  die  Sdilafot- 
den,  wandeln  stob  in  jede  beliebige  Gestalt,  melken  zu  Walpuigis 
die  Kühe,  die  darauf  sterben,  fahren  auf  Beaen  durch  die  Lofi 
in  den  Schornstein.  Dann  verdunkelt  sich  die  Luft  und  heßiger 
Wind  erhebt  sick.  Sie  locken  ins  Wasser.  Ihre  Zitzen,  Laumes 
Papas,  wie  die  Belemniten  heissen,  bringen  Glück  und  schützai 
besonders  gegen  Menschen  mit  bösem  Blick  (Schwenck  Hyti 
d.  Slaven  120.  Veckenstedt  a,  0.  2,  95  f.  100  f.).  Zum  Steib- 
liehen  kommt  die  laume  wie  die  deutsche  Nachtmahr  dnrdi 
ein  Loch  und  heiratet  ihn,  aber  sie  entflieht  ihm  audi  wieder, 
wenn  der  Mann  den  Stopfen  heranzieht  Aber  jeden  Donnerstag 
Abend  bringt  sie  den  Kindern  weisse  Hemdchen.  Am  Donnerstig 
Abend,  dem  lit  Laiunen  vakars,  Laumeabend,  durfte  nicht  ge- 
sponnen werden  wie  auch  in  der  Mark  nicht,  denn  in  der  Nacht 
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nehmeD  die  Laumes  das  GesptuDst  mit  (Schleicher  Lituanica 
33,  36.  Schwenck  M.  d.  Slawen  72.  vgl.  Kuhn  W.  S.  1,  62. 
219).  Noch  mehr  trifft  die  Laume  mit  der  Apsaras,  Pen, 
Kereide  and  der  deutschen  Holle  oder  Eibin  und  jener  Ferkuna 
tete  in  der  von  Schleicher  ebenfalls  berichteten  eigentümlichen 
Scene  überein,  wo  sie  heimlich  zusieht,  wie  eine  Bäuerin  ihr 
Kind  badet  Während  die  Mutter  den  Sclinittem  das  Essen 
bringt,  macht  sie  das  Wasser  im  Kessel  siedend  heiss  und  ver- 
brttht  das  Kind  im  kochenden  Bad.  Als  die  Mutter  zuriick- 
kommt,  entspringt  die  Laume.  Aber  wie  jene  badet  sie  auch 
am  Ufer.  Zamaite  gleicht  der  Königin,  die  in  den  Wolken  das 
grosse  Reich  der  weissen  Frauen  regiert  {Veckenstedt  a.  0.  1,  204) 
d.  i.  der  Laima,  als  deren  Sohn  ja  auch  der  Zamaitenkönig  be- 
zeictmet  wird  (S.  605).  Laima  ist  die  Holde,  denn  laimus  ist 
glücklich,  hold,  geneigt  Laima  spinnt,  läuft  barfuss  über  die 
Berge,  geschmückt  mit  dem  Regenbogengürtel,  bestimmt  das 
Loos  der  Menschen  und  breitet  als  Geburtshelferin  den  Ge- 
bärenden das  Laken  unter,  wie  die  bairischen  Heilrätinnen  Lein- 
wand spinnen,  auf  die  sich  die  Wöchnerin  legt,  um  leichter  zu 
gebären  (Panzer  B.  1,  60).  Sie  heisst  auch  mahmina  d.  i.  Matter 
(Hanusch  305.  Schwenck  a.  0.  119  f.  Grimm  D.  M.*  1,  345. 
2,  611.  731).  Durch  ihren  Namen  tete  d.  L  matertera,  ihren 
vielfachen  Gestaltenwechsel,  den  Feuerwurf  ihres  Kindes,  ihre 
dadurch  herbeigeführte  Trennung  vom  Gatten  und  ihre  Zukunfts- 
kunde steht  sie  der  TheÜs  zunächst,  überhaupt  den  Nereiden, 
Apsaras,  Peris,  Vilen  und  Eiben.  Ihr  Sohn  ist  denn  auch  wie 
Achill  nicht  nur  jener  Feuerweihe  unterworfen,  sondern  wächst 
zwischen  Achill  und  Ayu  schwankend  im  Walde  (oder  Im  Himmel) 
und  anter  dem  Schutze  des  Windgottes  Aukßtis  auf.  Auch  er 
besiegt  mit  der  Hilfe  der  Daemonen  und  der  väterlichen  Blitz* 
waffe  alle  seine  Feinde,  \inter  denen  auch  eine  Schlange  eine 
Rolle  spielt,  der  auch  er  endlich  erliegt  Aber  wie  Achill  in 
Leuke,  weüt  er  in  einer  weissen  Wolke  und  ergötzt  sich  wie 
Achill  mit  den  Seinen  an  Kampispielen.  Durch  ihren  Namen 
Zamaite,  ihre  Buhlschaft  mit  einem  Andern,  den  dadurch  ver- 
ursachten Groll  ihres  Gatten,  ihre  ärmliche  und  wieder  glänzende 
Erscheinung,  ihre  bald  weisse,  bald  schwarze  Farbe,  ihre  Hilfe, 
die  sie  Wöchnerinnen  gewährt,  und  den  Zorn,  den  sie  ihnen 

Hmyor,  indogenn.  MythBn.     n.  39 
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zei^ ,  gleicht  sie  der  Demeter  Cbamyne*  Erinys*) -  KeUdno. 
Durch  ihren  aus  dem  Feuerwurf  entstandenen  Zwist  mit  dem 
Gatten,  ihren  Farben  Wechsel  und  ihre  Einderwartung  stellt  sie 
sich  aber  auch  der  Ino-Leukothea  zur  Seite.  Wie  Semele  end- 
lich wird  sie  vom  Blitz  getötet  Heilpflanzenkundig  ist  sie  wie 
jene  Feri,  deren  Schwester  ihr  Eind  ins  Feuer  warf  (S.  592), 
sie  ist  von  holder  Anmut,  aber  sie  erzeugt  auch  unholden  Alp- 
druck, wie  ihre  indogermanischen  Schwesterwesen. 

Höchst  beachtenswert  sind  die  Beziehungen  dieses  Eltern- 
paares  und  des  Sohnes  namentlich  zu  Aukßtis  und  Szwestiks. 
Die  Mutter  des  Helden  macht  sieb  des  Verkehrs  mit  ihna» 
schuldig,  und  wenn  Aukßtis  bei  der  Buhlschaft  mit  ihr  die 
feurigen  Schlangen,  die  der  erzürnte  Oatte  auf  sie  schlendert, 
nur  dadurch  abwehrt,  dass  er  sie  niederschreit,  so  ist  er  offenbar 
der  Sturm,  der  sich  der  Wolke  bemächtigt  hat  und  den  blitzen- 
den Donner  übertönt  und  zurückscbeucbt.  Diese  AafEassuDg 
läest  sich  durch  allgemeine  und  besondere  Gründe  sicfaein. 
Donner-  und  Sturmwesen  bekämpfen  sich  m  allen  indogerma- 
nischen Mythologien.  Dazu  wird  der  junge  Held  von  seiner 
Mutter  nach  ihrer  Entzweiung  mit  ihrem  Mann  dem  AukfitiB 
anvertraut,  wie  AchUl-Aijuna-Ayu,  vielleicht  auch  ThraetaoDi 
dem  Kentauren -Gandharva- Gandarewa,  und  auch  hier  zeigt 
sich  wieder  die  erziehende  E>aft  des  Windes.  AakBtis  baut 
sich  auch  wie  der  Gandharve  (J.  M.  1,  34)**),  zauberkundig  wie 
andre  Winddaemonen  (S.  474),  ein  hohes  Schloss  in  der  Luft. 
Ganz  wie  der  deutsche  Sturmgott  jagt  er  in  grauem  Mantel  auf 
einem  dreibeinigen  Rosse,  dessen  eines  Bein  er  in  der  Hand 
hält,  dem  Winde  nach,  der  tolle,  wilde  Reiter  genannt  Hunde 
begleiten  ihn,  auch  wol  kUngende  Musik.  Sieht  man  ihn,  so 
darf  man  kein  Wort  sprechen,  besonders  nicht  auf  Kreuzwegen. 
Sein  Peitschenknall  betäubt,  er  macht  krank,  er  entführt  Men- 
schen durch  die  Luft  nach  Paradies  und  Hölle  fVeckenstedt  1, 

*)  Det  ZuMmnenliftiig  der  Edhys-S^Tanjn-'-^i/änvti  gewiant  dod 
durch  daa  „Ken  arentikai"  Cereri  ultrici  einer  von  Bttcheler  (Bh.  H.  3B,  $ 
erl&utert«n  oekiachen  Bleitafel  von  Neuem  an  Festigkeit. 

**)  Zu  J,  H.  1,  S3.  35  ist  nacbKutraxen.  dass  ähnlich  -wie  im  PeniMbei 
sDch  in  Indien  im  Varthamihira  Yogai  3,  16  im  6.  Jh.  n.  Chr.  die  Fit> 
morgana  Qan<lh«rvuuujnaa;a  (Ind.  Stnd.  10,  174)  beint  Ihr  Encbcinu 
briiiiit  dem  Lande  UnglUck. 


by  Google 


Der  Feien»-  und  AchiUeium;thus  bei  den  eodern  Indog^ennueii.     611 

121  f.).  Es  ist  unleugbar,  dass  er  einerseits  in  der  Zamaiten- 
stammsage  die  Stelle  der  Eentaurea  -  Gandharven  einnimmt, 
andrerseits  zumal  durch  seioe  Ähnlichkeit  mit  unserem  Wuotan 
«n  entschiedenes  "Windwesen  ist  Er  ist  der  Oöttlichkeit  offen- 
bar näher  gerückt  als  seine  CoUegen  in  Indien  und  Griechen- 
land, Sein  Name  bedeutet  nach  Bezzenberger  bei  Veckenstedt 
2,  251  den  iHobent,  Lasicz  (Z.  f.  S.  A.  1,  138)  nennt  ihn  sogar 
deus  omnipotens  atque  Bummns. 

Wie  mit  Aukßstis  hat  Zamaite  auch  mit  Szwestike  ein 
Liebesverbältniss.  Sein  Name  wird  abgeleitet  von  Szwesa  Licht, 
Helle,  Sonnenlicht  (Veckenstedt  2,  251),  und  in  einer  bunt  zu- 
sammengesetzten Sage  vom  Kampf  der  Sonnen-  und  der  Regen- 
engel um  den  Regenbogen  (Veckenstedt  1,  239  f.)  wird  er  der 
Sonnenriese  genannt  Anch  Schwenck  M.  d.  Slawen  101  fasst 
ihn  als  Sonnengott  auf.  Seine  ursprüngliche  Bedeutung  war 
doch  vielleicht  eine  andere.  Denn  a.  0.  1,  124  ist  er  ein 
Feuerbringer  und  grosser  Zauberer,  an  den  wetterleuchtenden 
nord.  Loki  erinnernd,  und  wenn  er  in  jener  Sage  die  Ringe  des 
R^enbogens  verschenkt,  so  nShert  er  sich  doch  den  Feuerriesen 
Uguiedokas  Feuergeber  und  Ugniegawas  Feuerempfilnger,  die 
diese  Wunderringe  schmieden,  wie  Hepbaest  das  gleichbedeutende 
Halsband  der  Harmonia.  Jedenfalls  sind  auch  diese  beiden 
Hephaest  ähnlichen  Wesen  mit  der  Zamaite  schon  hierdurch 
nahe  verbunden,  denn  der  R^eubogen  heiaet  auch  Laume's 
oder  Laima's  josta  oder  Gürtel  (Veckenstedt  2,  260).  Als  zauber- 
kundige Schmiede  bauen  sie  ein  Goldschloss  der  Zamaite  wie 
auch  deren  Sohne  und  helfen  ihm  im  Kampf  (Veckenstedt  1.  144). 
Also  auch  der  Tvashtar-Cyavana,  der  Kawe,  der  Hephaestos 
fehlt  hier  nicht,  als  Freund  und  Gönner  der  Mutter  und  Not- 
helfer des  Sohnes  im  Kampf. 

Viel  unbestimmter  als  in  den  Überlieferungen  der  andern 
Völker,  sind  in  der  lettischen  Sage  die  Feinde  des  Haupthelden 
gezeichnet  Perkunas  verfolgt  Teufel,  Zauberer  und  Hexen  im 
Gewitter  oder  altertümlicher  den  AukÜstis,  wie  in  der  Neumark 
Gott  im  Gewitter  den  Teufel  verfolgt  und  ihn  beim  stärksten 
Donnerschlag  zerschmettert  (Kuhn  W.  8.  2,  24).  Mit  Szwestiks 
und  Aukßtis  und  Algls  kämpft  er  um  den  Regenbogen.  Aber 
der  lettische  Abeiglaube,  dass  der  Donner  (>Pehrkons<)  da  ein* 
schlage,  wo  sich  ein  Drache  (puhkis)  sehen  lasse,  weist  auch  auf 
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eineD  Drachenkampf  des  alten  Donnergottes  zurück  (Schwenck 
293).  Der  Zamaitenköni^  hat  es  meist  mit  nicht  näher  be- 
zeichneten Feinden  zu  tun.  Doch  auch  er  verfolgt  Aukfistis,  be- 
siegt feuergeister,  und  was  sein  Kampf  eigentlich  zu  bedeute 
hat,  zeigen  doch  seine  Waffen  Donner,  Blitz  und  Steine  ao 
und  sein  Tod.  Denn  er  erli^  einer  Schlange.  Und  so  haben 
wir  wiederum  dieselben  7  oder  8  Gestalten  zu  ähnlichen  Taten 
verbündet  oder  einander  g^nübergestellt  bei  einander,  die  ans 
Donner,  "Wolke  und  Blitz  bestehende  Familie,  deren  Wind-  und 
Feuerfreunde  und  deren  Schlangengegner.  Aber  audi  hier  bat 
sich,  wie  in  der  Aijunasage,  der  Wind  bereits  von  daemooi- 
schem  Bange  zu  göttlichem  erhoben. 

F.    Bei  den  Italem. 

Der  römische  Glaube  zeigt  selten  mehr  als  die  ersten  An- 
sätze oder,  sagen  wir  lieber,  die  letzten  Beste  einer  freieren 
Mythenbildnng,  die  uns  häufiger  in  den  manlchfaltigen  Knltus- 
bräuchen  als  in  eigentlicher  Sagenfonn  erhalten  sind.  Wahrend 
der  Kultus  seiner  hohen  Götter  uns  in  st&rk  helleDisierter 
Form  bekannt  ist,  knüpfen  sich  sn  den  der  Lokalgötter,  die 
sich  meistens  kaum  über  daemonischen  Bang  erheben,  reichere 
echte  Sagen,  deren  Grundform  bei  dem  wechselnden  Namen 
einer  und  derselben  Gottheit  oft  schwer  zu  erkennen  ist  Aber 
auch  hier  besteht  die  Götter-  bezw.  Daemonenwelt  aus  drei 
Hauptgruppen,  deren  erste  und  höchste  die  BEtz-  und  Donner- 
wesen,  die  zweite  die  vielfach  diesen  entg^ngesetzten  oder 
doch  mit  ihnen  wetteifernden  Sturmwesen,  die  dritte  aber  die  von 
den  beiden  andern  iimworbene  Schaar  der  Wolkenfraaen  lun- 
fasBt,  die  auch  hier  zu  Wasser-  und  Erdmüttem  überzugehen 
geneigt  ist  Der  erste  idealste  Gott  auch  der  Römer  ist  der 
Oott  des  Donners  und  Blitzes,  Jupiter,  neben  dem  allein  noch 
der  idealste  Sturmgott  Mars  als  sein  Nebenbuhler  Maspiter  den 
Ehrennamen  Pater  empfingt  Unter  den  trecenti  Joves  des 
Yarro  ist  doch  der  Jupiter  Fulgurator,  Tonitrualis,  Folminator 
und  Imbricitor-Pluvius  der  höchste  »md  älteste  (vgL  Pretler  R 
M.'  1,  190  f.),  oder  altertümlicher  ausgedruckt  der  Jupiter  Fol* 
gur,  Tonwis,  Fulmen,  und  noch  altertümlicher  der  Jupiter  Lapis, 
b^  dem  die  Fetialen  die  Verträge  beschworen,  indem  sie  einen 
Stein    wegwarfen    (8.  597).     In   Jupiters  trisulcum    fulgur,   der 
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also  dreikantig  wie  bei  Indern  und  Griechen  war,  lag  die  drei- 
fache  Majestät  (S.  583).  Die  BUtzgetrofFenen  galten  für  heilig 
und  wurden  an  Ort  und  Stelle  eingescharrt  (Preller  a.  0.  1, 193). 
Ebenso  schworen  die  Slaven  und  Onechen  bei  dem  mit  dem 
Donnerkeil  bewehrten  Perun-Zeus,  die  Oermaneu  beim  Donner- 
stein selber  (S.  597).  Jupiters  Priester,  der  äamen  dialis,  muss 
immer  den  Hut  tragen  und  darf  sich  nie  unter  freiem  Hinunel 
entblöBsen,  wahrscheinlich  um  nicht  den  Blitz  auf  sich  herab- 
zuziehen. Im  Herbst  oder  auch  im  Frülyahr  vor  der  Aussaat 
erhielt  der  Gott  unter  Gebet  ein  Mahl,  eine  daps  assaria  pecuina 
und  eine  uma  vini  (Cato  de  re  rust  132),  wie  der  Litauer  dem 
Perkunas  auf  seiner  Schulter  ein  Stück  Speck  suis  Feld  trug 
unter  Gebet  (e.  vgl.  Anz.  £  d.  D.  A.  11, 162).  Es  war  einer  der 
grössten  Festtage  des  festreicheo  Borns,  wenn  zum  Jovis  epu- 
lum  an  den  Septemberiden  der  Gott  in  lectulum  geladen  wurde. 
So  bereitete  der  alte  Germane  dem  Donnerkeil  ein  Lager  und 
speiste  und  tränkte  ihn  (S.  530).  Man  bewegte  Jupiters  Stein 
oder  stieg  baarfuas.  Mann  und  Weib,  mit  briinstigem  Qebet 
auf  seinen  heiligen  Berg,  um  den  R^n  herabzulocken,  wie 
die  Inder,  Griechen  und  Germanen  ühiüich  ihren  Blitzgott  zu 
rühren  suchten  (S.  539).  Wenn  seine  Blitze  in  Brunnen- 
grabem  (puteal)  bestattet  wurden  (Preller  1,  193.  244)*),  so  er- 
innert das  an  die  Mythen  vom  Tod  der  BHtzgötter  und  -heroen 
andrer  indogermanischer  Völker.  Aber  alle  freie  mythische 
Entwicklung  ist  von  den  Römern  unterdrückt  angesichts  des 
Jupiter  Capitolinus  Optimus  Mazimus,  und  nur  hie  und  da 
bricht  noch  schüchtern  der  unbefangene  altindogermaniBche 
Mythus  hervor.  So  soll  sein  Blitz  auch  schon  von  Kuma  gegen 
ein  verwüstendes  Ungeheuer  beschworen  sein,  wie  ihn  Forsena 
gegen  den  Unhold  Tolta  herabrief  (Plin.  H.  N.  2,  140).  Die 
Erscheinungen  des  lichten  Himmels  werden  erst  später  zu  seinen 
wichtigen  Attributen,  insbesondere  die  des  Vollmonds,  die  Jovis 
fiducia,  die  Macrobius  S.  1,  15,  14  wol  mit  Recht  Bix  etrus- 
kisch  hält,  von  der  wir  deshalb  auch  nicht  die  geringste  Spur 
bei  den  andern  indogermanischen  Donneigöttem  finden.    Ähn- 


*)  Futicnli  hieasen  die  Grftber  der  Armen  und  Sklaven  am  Bsqnilin; 
auch  in  Deutschland,  ao  un  Jahdebnaen,  liDd  Brunnengifber  gefunden 
worden. 
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lieh  ist  auch  Eeine  Oemahlin  Juno  wol  erst  sp&ter  mit  dem 
Hond  io  Terbindim^  gesetzt,  ursprünglich  aber  die  lichte, 
segneode  und  zu  Zeiten  finstre,  zürnende  "Wolke  wie  Here  odw 
Dione.  Die  wechselnden  Formen  der  Wolkenfrauen  haben  sich 
in  ihren  Eultustieren ,  der  Schlange  des  lanuvi&chen  Hains, 
der  weissen  Gans  und  der  weissen  Kuh  erhalten.  Solche  Efibe 
feilen  ihr,  in  Procession  einheigeführt,  zum  Opfer,  wie  der  ArdvI- 
^Qra  und  Nerthus  (S.  591)  solche  weisse  Kühe  dienen.  Aber 
auch  die  durch  ihr  Geschrei  Regen  verkündenden  Krähen  önd 
ihr  heiiig  (Preller  1,  284  f.).  Im  Zorn  erregt  sie  0«witter  und 
schleudert  Blitze  (Preller  1,  277).  Wie  alle  Wolkengöttinneii 
heisst  sie  Mater  und  ist  namentlich  eine  Göttin  der  Gebmt 

Ihr  zunächst  steht  die  gute  Mutter  Ops  oder  Opis  (die 
skythische  Api  S.  594),  sie  ist  nur  von  einer  Luf^ttin  ea 
einer  Erddaemonin  herabgezogen.  Wie  Juno  ist  sie  eine  Kinde^ 
pflegerin,  die  die  Neugeborenen  an  den  Busen  nimmt,  ane 
Hebamme,  wie  Demeter,  Lanme,  Jördmodir;  bald  Gattin,  bald 
Mutter  des  Donnergotts  wie  diese  (S.  621).  Daher  gilt  Jupiter 
für  ihren  Sohn  (als  Opegnatus),  muss  aber  auch  für  ihren  Ge- 
mahl gegolten  haben.  Denn  Ops  steht  mitten  in  einer  lang«! 
Reihe  niederer  Göttinnen,  deren  Gleichartigkeit  schon  ComeUos 
Labeo  (Macrob.  1,  12,  21)  erkannte,  indem  er  mit  ihr  die  Haia, 
Bona  Dea,  Terra,  Fauna  und  Fatua  gleichstellte. 

Die  beiden  ersten  dieser  Göttinnen  stehen  zu  Jupiter  in 
einem  melu-  oder  minder  deutlichen  ehelichen  Verhältniss.  So 
feierte  man  in  Tusculum  den  Jupiter  Malus,  wie  in  Rom  die 
Nährerin  Mala,  und  am  Palatin  neben  der  Faunushöle  den 
Jupiter  Ruminus  neben  der  säugenden  Rumina.  Bona  Det 
aber  veiglicben  schon  die  Alten  mit  Semele,  der  Dionysoe- 
mutter.  Maia  wurde  wie  Bona  Dea  am  1.  Mai  gefeiert  und  ist 
nichts  weiter  als  ein  andrer  Name  diessr  römischen  Holda  oder 
Haulemutter,  Hyldemoer  (D.  M.*  1,  377.  3,  88).  Denn  auch 
Holda  empfieng  am  Hollenstein  oder  in  der  Kitzkanimer*)  in 
ihrer  Hole  zu  Pfingsten  Blumenopfer  auEschliessIicb  von  Frauen, 
wie  die  Bona  Dea  Subsazana  am  Aventin  (D.  M.*  1,  47.  3,  SE^ 


*)  Kitz  ist  hier  nictt  Katze,  wie  Orimm  meint,  sondern  daa  Jnnge  eion 
Ziege  oder  eines  Behes.  Mno  gedenke  der  Ceirula  und  der  Hinuemntta, 
die  abrigena  nichts  mit  dem  Schinnechen  zu  tun  hat  (Am.  F.  D.  A.  IS,  140^ 
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vgl.  dasselbe  Pfingstblumenopfer  tot  der  Hole  des  Itixem- 
burgiBchen  Hirzefr&cben  (De  la  Fontaine  Luz.  S.  56).  Wird  Uaia 
in  altrömischen  Gebeten  als  Maia  Yolcani  angerufen,  so  scheint 
auch  sie  nicht  nur  dem  Jupiter,  sondern  auch  dem  Feuergott 
ihre  Gunst  geschenkt  zu  haben,  wie  in  den  Apas-,  Theüs-,  Za- 
maite-  und  Freya-Sifeagen  neben  Indra  und  Zeus  Agni  und 
Hephaestos  Me  und  da  als  Nebenbuhler  auftreten  und  noch 
dreister  neben  Perkunas  Swzestiks  oder  ügniedokae,  neben 
Thor  Loki.  Vielleicht  ist  aber  der  altitaliscfae  Yolcanus,  dem 
die  Scbmiedekunst  ganz  fremd  ist,  nur  eine  besondere  Form 
Jupiters.  In  der  praenestinischen  Sage  ist  Caeculus  sein  Sohn, 
der  >am  Heerde<  empfangen  und  toq  Jungfrauen  am  Feuer 
gefunden  wird,  unter  Kirten  aufwächst  und  die  Stadt  gründet 
{Preller  R  M.»  2,  149.  339).  Ein  andrer  Sohn  ist  Servius 
Tullius,  den  die  aufwartende  Magd  Ocrisia  (die  Bm^ifrau?)  ge- 
biert, neun  Monate  nachdem  ihr  beim  Schütten  des  Weins  in 
die  Flamme  ein  fascinum  sich  entgegengestreckt  hat  Und  des 
Servius  Haar  und  Haupt  lodern  von  lichter  Flamme  beim  Tod 
seiner  Gattin  {Preller  E.  M.  2,  149).  Aber  noch  mehr!  Der 
Bona  Dea  stellt  nun  auch  der  brtlnstige  Winddaemon  Faunus 
nach,  er  macht  sie  tranken  und  bewältigt  sie  als  Schlange. 
Den  letzten  Zug  teilt  er  mit  dem  nordischen  Windgott  Odin, 
der  die  Gunnlöd  in  Schlangengestalt  besiegt,  um  zum  Götter- 
trank zu  gelangen.  Winddaemonen,  z.  B.  die  Kentauren,  suchen 
sich  bei  Gelagen  der  Frauen  zu  bemeistem.  Aber  noch  genauer 
stimmt  zu  jener  vom  Donner-,  Feuer-  und  Windgott  dreifach 
umworbenen  Bona  Dea-Maia  die  Gattin  des  Perknnas,  Zamaite, 
die  sich  auch  die  Buhlereien  des  Feuer-  und  des  Windgottes 
gebllen  lässt  (S.  611)  und  Freya,  die  in  zweifelhaften  Verhält- 
nissen mit  Odin,  Thor  und  Loki  lebt  Selbst  Theüs  suchen 
Zeus,  Poseidon  und  Hephaestos  für  sich  zu  gewinnen.  Das 
bunte,  wechselnde  Spiel  des  aufgeregten  Gewitterhimmels  ist 
offenbar  doch  auch  in  Born  als  das  begehrliche  Treiben  dreier 
von  einer  Wolkengöttin  aufgeregten  Götter  und  zwar  ganz 
ähnlich  wie  im  Norden  aufgefasst  worden.  Neben  jenran  Sa- 
zum  des  Aventin,  unter  dem  Bona  Dea  hauste,  floss  ein  reich- 
licher Quell  und  wahrscheinlich  derselbe  {Preller  R  M.'  1,  401), 
an  dem  Faunus  zur  Berauschung  mit  Picus  zusammentraf^ 
also  wiederum  der  Wind-  mit  dem  Blitzdaemon,  als  welchen 


..OUgR- 


616     I>er  Peleiw-  nnd  AuhiDenanTthiu  bei  Am  uideni  iDdogeniwBcaL 

wir  Picns  alsbald  kenoen  lernen  werdoL  Dem  hier  angedeutete 
Charakter  der  Bona  Sea  gemäss  ist  die  Ausgelassenheit  iei 
Frauen  an  ihrem  Decemberfest ,  die  wir  auch  am  Fest  der  ihr 
entsprechenden  Ardvt<;Ora  (S.  590)  und  Nerthns  (&  o.)  wiedo*- 
finden.  Ihr  Beiname  Xutrii  (C.  J.  L.  6,  68.  74)  stellt  sacä 
gie  zu  den  gottlichen  Ammen. 

Auch  Carmenta  war  eine  QebnitsgöttiQ  and  wurde  an 
demselben  Tage  wie  Jutuma  gefeiert,  beide  Nymfen  und  die 
letzte  als  Jupiters  Geliebte  bekannt,  dem  sie  auch  durch  ihren 
früher  Biutuma  lautenden  Namen  verbunden  ist  QDeUnymfe 
wie  diese  und  der  Weissagung  und  Entbindung  kundig  ist  audi 
Egeria.  Wir  sehen  also  auch  hier  nereidenartige  Wesen  mit 
den  Erdmüttem  und  Wolkenfrauen  verwant  und  in  demselben 
Sinne  tätig,  wie  bei  den  andern  Indogermanen. 

An  andere  Ähnlichkeiten  des  römischen  Mythus  mit  dem 
der  nördlichen  Indogermanen  erinnert  die  treßende  Beobach- 
tung Frellers  (R  M.  1,  115),  dass  der  Specht,  der  WoU, 
das  Pferd ,  des  Mars  heilige  Tiere,  auch  bei  den  Slaren, 
Germanen  und  Kelten  für  heilig  galten.  Die  italische  Übei^ 
liefenmg  vom  Yogel  und  König  Picos  fahrt  uns  ^e  höchst 
altertümliche  Art  der  Mythenbildung  vor,  indem  im  Picos  der 
an  ein  lebendes  wirkliches  Tier  geknüpfte  Kreis  mythischer 
YoTstellungen  mit  dem  um  eine  Himmelserscheinung  »it- 
standenen  sich  vielfach  berührt  und  durchschneidet  Der  Picos 
mit  seinem  starken,  spitzen  Schnabel,  seiner  Haube,  seiner 
Schlagfertigkeit  galt  für  einen  streitbaren  Vogel  tvSapöiis  juri 
yavpoi  (Flut  Qu.  Ro.  21).  Den  Griechen  hiess  er  Beilschwinger 
TitXtxäs,  also  bewaffuet  mit  dem  xeXexvf,  skr.  para9u  (Kiüm 
Z.  f.  Ethn.  2,  171),  der  an  das  von  Tvaahtar  R  V.  10,  53,  9 
für  Indra  und  Agni  zum  Kampf  gegen  die  Unholde  geech&iftoi 
BUtzbeil  erinnert  (S.  488),  das  auch  der  alte  Zeus  gegen  sie 
schwang.  Und  dass  auch  dem  xeXtxvs  des  Spechts  diese  BUtz- 
natur  zugeschrieben  wurde,  1^  die  freilich  finnisdie  Anschau- 
ung nahe,  nach  der  der  Donnergott  Ukko  den  Specht  mit  feuei^ 
scharfem  Schwerte  schuf  (Schwenck  Myth  d.  Slawen.  S.  47  £). 
Sein  Hacken  aber  mochte  man  um  so  eher  auf  einen  Kampf 
gegen  Unholde  zu  beziehen,  als  man  nach  einem  altindogerma- 
niscben  Glauben  gerade  in  den  unter  der  Rinde  sitzenden 
Insekten  böse  Geister  wähnte  (Mannhardt  B.  K.  12  f)  und  fOr 
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die  Hauptwaffe  gegen  diese  Feinde  nun  einmal  bei  allen  Indo- 
gemianen  der  Blitz  galt  Setzt  Corssen  V,  379  mit  Recht  picns, 
den  Plinius  in  auspicüs  magnuB  nennt,  zu  lat  spicio,  specula 
u.  B.  w.,  wozu  allerdings  unser  Spaehen  und  Specht  einladet, 
so  darf  man  daran  erinnern,  dass  B.  Y.  5,  59,  1  der  Blitz  ein 
spa^  Späher  genannt  wird  (S.  534).  Zur  Übertragung  von 
Blitzeigenschaften  auf  den  Specht  war  man  noch  durch  eine 
andre  Eigentümlichkeit  desselben  aufgefordert.  Wenn  in  Indien 
Indra's  Kukuk  vom  Wolkengew&sser  trinkt  und  wie  die  Wolke 
d&tjuha  heisst,  oder  im  Ramay  2  p.  74  f.  der  Qott  auch  selber 
als  Kukuk  sich  verführerisch  neben  die  Apsaras  BambhS  setzt, 
wenn  in  Griechenland  Zeus  sich  in  Sturm  und  Regen  als  Kukuk 
der  Hera  naht  und  auf  dem  Scepter  der  WolkengÖtÜn  sitzt  und 
der  Kukuk  den  Saatregen  ankündet,  bei  den  Germanen  und 
Letten  dieser  Vogel*)  oder  die  Donnerziege  d.  h.  die  Heer- 
schnepfe  den  Gewitterr^n  anzeigt  (Gubematis  Tiere  515  f. 
Mannhardt  Z.  f.  D.  M.  3,  218  f.  396),  so  besorgt  das  bei  den 
Germanen,  den  Letten  und  Esthen  auch  der  Specht,  der  Gertnids- 
vogel,  der  immer  vor  Duret  piept,  wenn  es  regnen  will  (Mann- 
hardt 8.  0.  und  A.  W.  F.  334.  Schwenck  Myth.  d.  Slawen  46  f.) 
Im  russischen  Itlärcben  holt  die  Elster  (corvus  pica)  das  Wasser 
des  Lebens,  um  Tote  wiederzuerwecken,  in  einer  deutschen 
Sage  bringt  sie  die  Springwurzel  (Gubematia  Tiere  537).  Vom 
picus  ist  uns  eine  derartige  altitalische  Vorstellung  zwar  nicht 
überliefert.  In  Italien  gilt  der  Kukuk  als  Regenbringer,  dagegen 
wird  vom  Specht  bei  Plinius  erzählt,  dass  Lucius  Tubero, 
der  diesen  Vogel,  als  er  sich  auf  seinen  Kopf  gesetzt,  getötet 
habe,  plötzlich  gestorben  sei.  Das  klingt  so  wie:  als  ob  er 
vom  Blitz  getroffen  wäre.  Andere  italische  Spechtsagon  stimmen 
mit  der  nordischen  Überlieferung  genau  überein  und  stehen 
mit  den  Sagen  vom  regenbringenden  BUtzdaemon  in  innigem 
Zusammenhang.  Nicht  nur  der  Winddaemon  Faunus  (J.  M.  1, 
153  f.),  sondern  mit  ihm  zugleich  der  Daemon  Picus  wird  in 
einer  römischen  Sage  als  Freund  von  Uet  xmd  Wein  durch 


*)  „£i  H>  schlag  der  Kukok  drein",  ein  sctawabiBcher  Flach,  kommt 
auf  eins  heraoB  mit  „Ei  so  schlag  das  Wetter  dieiu",  und  pdat  di  de 
Kuknk"  (bIb)  ist  gangbare  Bedenaart  tut  „dat  di  de  hamer  (Donnerkeil) 
slS"  (Z.  f.  D.  M.  3,  SM). 


by  Google 


618     Der  Pelens-  and  AchiU«urai;thaa  b«i  dea  UKteni  Iiidog«niiMieB. 

Numa  wahrscheinlich  an  der  bei  der  aventinischen  Bona  Deahöle 
sprudelnden  Quelle  berauscht,  gefesselt  und  zur  Enthüllung  des 
Geheimnisses  gebracht,  wie  man  den  Jupiter  Elicius  heTabziehen 
und  das  vom  Blitz  O^troffene  sühnen  könne.  Von  deo  andern 
ähnlichen  indogermanischen  Sagen  ron  der  Berauschung  eines 
Winddaemons  unterscheidet  sich  die  römische  durch  den  Hinzu- 
tritt des  Picus  und  den  eigentümlichen  Zweck  der  Berauschung. 
Picus  scheint  hier  als  der  Goncurrent  des  Faunus  ganz  an 
seinem  Platze  zu  sein.  Denn  wenn  wir  im  Winddaemon  Faanns 
den  Hüter  des  Wolkennasses  sehen,  so  ist  Picus  der  dasselbe 
durch  den  Blitz  öf&iende  Daemon,  der  eben  deswegen  den 
Namen  des  ebenfalls  den  Regen  vom  Himmel  herabziehenden 
Spechts  bekam.  So  finden  wir  in  der  Pholoshöle  den  kentan- 
rischen  Winddaemon  und  den  blitzschiessenden  Herakles  eu 
fröhlichem  Weingenuss  vereint  Eine  andre  Sage  überträgt  auf 
den  Specht  eine  andre  Eigenschaft  des  Blitzdaeroons,  die  schwer^ 
lieh  aus  dem  Wesen  des  Vogels  gedeutet  werden  kann.  Der 
Specht  öffnet  nämlich  sein  zugekeiltes  Nest  naeh  römisdiem 
und  gennanischem  Aberglauben  mit  einer  Springwurzel  (Kuhn 
Herabk.  1859.  S.  214  £),•)  in  der  Kuhn  mit  Recht  den  BUti 
erkannte.  Oubematis  Tiere  543  bringt  dazu  aus  TaitL  Brahm. 
die  wichtige  Parallele  bei :  Indra  Öffnet  die  7  Berge,  als  welche 
schon  im  R  V.  die  Wolken  erscheinen,  mit  dem  Stiel  eines 
heiligen,  goldgläazenden  Ej^uts. 

Noch  reiner  daemonisch  zeigt  sich  Ficus  in  folgenden 
Sagen  und  Bräuchen,  als  Qenosse  und  O^ner  des  Faunus  oder 
Silvanns,  des  Winddaemons  des  Waldes.  Ficus  ist  in  die 
Nymfe  Ganens  verliebt  und  sein  Alter  Ego  Picumnus  beisst 
der  Gatte  der  Fomona.  Dieser  Schönen  stellt  audi  SUvanos 
nach,  aber  dem  Picumnus,  der  sich  ihr  als  Liebender  anter 
dem  Namen  Vertumnus  d.  h.  Gestaltenwechsler  in  alleihand 
Formen,  endlich  als  JüngUng,  schön  wie  das  durch  Wolkoi 
brechende  Sonnenlicht,  vorstellt,  gelingt  es  endlich  sie  f&i  sich 
zu  gewinnen  (Ov.  Met  14,  623  f.).    Fomona  ist  aber  wieder  die 


*)  Wir  machen  tlbrigens  darauf  autaerkaant,  daaa  schon  ScbwsoA 
Ujtho).  d.  Slawen.  1863.  S.  47  in  dieser  Öffnung  eine  Öffnung  dea  HinuMb 
durch  den  legenweissagenden  Specht  vermutete  nud  den  blitttragead«« 
Adler  dea  Zeua  und  den  Ambrosia  stehlenden  Vogel  det  Somadewa  i 
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Bona  Dea  Subsazana,  die  widerstrebende  Göttin,  die  in  andern 
Sagen  denn  auch  wirklich  Faunus,  nicht  Picas,  bezwingt  (S.  615). 
Auch  im  Cultos  treten  diese  beiden  einander  g^enüber  und 
noch  bestimmter.  Ficumnus  und  PilumnuB,  der  vom  pilum 
der  Mörserkeule  (S.  489)*)  benannt  ist,  galten  für  dii  conjugales 
und  Huter  der  Wochenstube,  wie  die  indogermanischen  Donner- 
götter überhaupt")  {S,  488).  Sie  wehren  den  Süvanus  ab,  der 
gleich  FaunuB  als  Incubus  die  Frauen  bedroht,  wie  auch  die 
dem  Kcus  heilige  Waldpaeonie  dieselben  vor  dem  Faunus 
ficarius  schützt  Bei  der  Niederkunft  wird  dem  Picumnus  und 
PilumnuB  ein  altitalisches  Lectistemium  {Preller  R  M.*  1,  150) 
im  Atrium  bereitet,  wie  es  ähnlich  Jupiter  (Lapis)  auf  dem 
Capitol  und  der  germanische  Bonnerstein  erhielt  (S.  613).  Wenn 
des  Picumnus  G^enwart  nötig  ist,  wo  die  Lebensföhigkeit  des 
neugeborenen  Kindes  geprüft  wird  >natus  statuebatur  in  terra 
ut  auBpLcaretur  rectus  esse,  düs  coniugaübus  Pilumno  et  Pi- 
cumno  in  aedibus  lectus  stemebatur«,  so  fehlt  hier  freilich  die 
Feuerweihe,  die  auch  die  Lebensfähigkeit  oder  Echtheit  andrer 
indogermanischer  Kinder  prüfen  soll,  aber  die  blitzenden  Dae- 
monen,  die  solche  veranlassen,  sind  doch  da,  und  die  Schwelle 
wird  mit  einem  Beil  und  einer  Mörserkeule  geschlagen  und 
mit  einem  Besen  abgef^,  den  Symbolen,  die  ebenfalls  diesen 
zustehen  (S.  489).  Gleich  anderen  Blitzheroen  ist  denn  auch 
Picus  ein  Walddaemon  (Ov.  Met  14,  326  E),  Stammkönig  und 
Stammfflhrer  geworden  (Verg.  Aen.  7,  170  f.)  und  gleich  seinem 
göttlichen  Ebenbilde  Jupiter  ein  Sohn  Satums. 

Zum  Schutz  und  zur  Weihe  des  iN'eugebomeii  verwendeten 
die  Römer  femer  das  Licht  der  Gandelifera  (S.  514),  die  Nährung 
mit  einer  zaaberkräftigen  Flüssigkeit  (S.  525),  aber  auch  das 
wanne  Gewitterwasser  scheint  nicht  gefehlt  zu  haben.  Auf 
dem  Campus  Marüua  biess   eine  Strecke  das  Terentum   oder 


*)  Hit  Pilumaua  vergleiche  den  Jopiterbelnamen  Pistor,  der  Zer- 
schmettrer,  der  erat  später  misaTtrstäadlich  mit  den  Bäckern,  die  eich  dei 
Pilum  bedienten,  Terkntlpft  Bcheint.  Doch  hält  man  auch  den  deutschen 
SchwarzBpecht,  den  Oertrudavogel,  und  den  Kukuk  für  einen  verwunschenen 
betrügerischen  Bäcker  (Z.  f.  D.  H.  3,  922.  286  f.). 

**)  Der  Bienenspecht  heisst  russ.  djatel,  Uthm.  datel,  das  zu  i^te  Kind 
zu  geboren  scheint,  vielleicht,  weil  anch  er,  wie  T>.  ü.*  8,  lU  vermutet 
wird,  all  KinderbQter  gedacht  mide. 
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Tarentum,  dessen  Name  von  Preller  (R.  M."  2,  82),  Jordan  a.  0. 
und  Gurtius  Gr.°  223  mit  dem  sabio.  terenum  moUe  zosammen- 
gestellt  und  von  Preller  als  weiches  Marschland  gedeutet  wird. 
Allein  auch  terenum  wird  sich,  wie  früher  Gurtius  meinte. 
gleich  dem  gr.  Hptfy  und  lat  teres  aus  der  Wurzel  rt/i  ra- 
ben,  bohren  entwickelt  haben  und  terenum  die  fein  geriebene 
Erde  bedeuten.  Terentum  aber  ist  das  runde  Bohrloch  eines 
heissen  Quells,  für  den  wir  oben  den  Namen  Kessel  (S.  558) 
kennen  gelernt  haben.  Denn  jener  Teil  des  Marsfeldes  hiess 
auch  Gampus  ignifer,  weil  ein  feuriger  Dampf  früher  dort  aof- 
gesti^n  sein  sollte,  und  von  hier  holt  sich  Valesius  für  sein 
fieberkrankes  Kind  warmes  Wasser'),  durch  das  es  genest  Es 
scheint,  dass  wir  hier  mit  einem  ganz  ähnlichen  Heil-  oder 
Weiheverfahren  zu  tun  haben,  wie  es  bei  andern  Indogermanen 
durch  warmes  Kesselwasser  in  Nachabmimg  der  mythischen 
Gewitterweihe  gegen  schwächliche,  fiebernde  neugebome  Kinder 
angewant  wurde,  und  wir  werden  in  dieser  Vermutung  durch 
dreierlei  bestärkt.  Auf  den  mythischen  Vorgang  scheint  hinzu- 
deuten, dass  auch  hier  ein  herabfahrender  Blitz  (a.  0.  34)  es 
ist,  der  den  Tod  des  Kindes  androht,  das  Kind  fordert,  so 
dass  der  verzweifelte  Vater  seine  und  seiner  Frau  Seele  dafür 
verspricht.  Dann  aber  sind  die  an  dies  Terentum  ^knüpften 
Saecularspiele  auch  noch  zu  Augusts  Zeit  dem  Jupiter  und 
der  Juno,  dem  Apollo,  der  Latona  und  der  Diana,  den  Farcen, 
den  Göttinnen  der  Geburt  und  dem  Dis  nebst  der  Ceree  and 
Proserpina  (a.  0.  90)  d.  h.  auch  in  dieser  ersichtlich  stark 
hellenisierten  Form  fast  ausschliesslich  den  Gewitter-  und  Wol- 
ken- und  den  Geburtsgottheiten  geweiht  Endlich  wurden  die 
von  jenem  Valesius  gestifteten  terentinischen  Spiele  nach  Plu- 
tarch.  VaL  PopL  21  vom  ersten  römischen  Gonsul  P.  Valerius  Po- 
plicola  erneuert,  als  die  römischen  Frauen  nur  Missgeburten  ge- 
baren. Diese  erinnern  denn  doch  auSäUig  an  jene  Wechselbfilge. 
von  denen  man  sich  durch  BrUhen  der  Kinder  befreien  zn 
können  wähnte. 


*)  Erst  spttter  sind  nach  Preller  a.  0.  63  aus  einem  Kind  drei  ge- 
macht worden  and  wahrscheinlich  iBt  anch  ent  sptttet,  ala  diese  wansa 
Qaelle  versiegt«,  du  Wasser  des  Terentum  in  Tiberwaater,  das  im  TereBtan 
gewSrrot  wurde,  verwandelt  worden. 
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Or.    Bei  den  Oenuanen. 

1.  Aus  dem  reichen  Schatz  der  Thorsmythen,  die  TJhland 
und  Msnnbardt  im  Wesentlichen  richtig  ausgedeutet,  der  letzte 
in  seinen  Genu.  Mythen  auch  bereits  mit  den  Indramythen  ein- 
gehend verglichen  hat,  heben  wir  nur  diejenigen  Züge  und 
Taten  hervor ,  die  seine  Verwantschaft  mit  den  bisher  be- 
sprochenen indogermanischen  Gewitteigöttem  und  -daemonen 
besonders  deutlich  bezeugen.  Thor  heisst  der  Sohn  Odins  und 
der  Jörd,  Hlöflyn,  Fiörgyn.  Die  Vaterechaft  Odins  ist  wahr- 
scheinlich wie  überhaupt  dessen  überwiegende  Kacht  in  der 
nordischen  Götterwelt  neueren  Datums  (H.  Petersen  Nordboemes 
Gudedyrkelse).  Jörd  ist  die  Erde,  aber  die  beiden  andern 
Muttemamen  scheinen  nicht  dasselbe  zu  bedeuten.  Der  Name 
des  litt  Donnei^otts  Perkunas  entspricht  nämlich  einem  idg. 
'parkana,  das  von  parc  füllen,  spenden  stammt  (Zimmer  bei 
Hanpt  Z.  19,  164.  Grassmann  Wb.  789  vgl.  Z.  f.  D.  Ph.  1, 148). 
Einem  daraus  gebildeten  Farkanya  gleicht  skr.  Paijanya  mit 
auch  sonst  wol  zu  j  erweichtem  k,  altn.  Fiörgynn  m.,  Fiöi^yn 
f.,  got  falrguni  n.,  ags.  Argen  n.  Bei^.  Paijanya  ist  im  R  Veda 
der  regenspendende  Gewittergott.  Er  wird  daher  von  Sayana 
oft  durch  m^a  Wolke  erklärt,  gleich  Yaruna  später  von  ludra 
verdrängt  xmd  ist  wie  dieser  ein  Sohn  des  DySus  und  der 
Prithivi  R  V.  7,  102,  1.  Fiörgyn  f.  war  also  ursprünglich  die 
regenspendende  Donnerfrau  wie  die  litt  Perkuna  tete  (S.  606) 
und  wurde  später,  wie  das  got  und  ags.  Wort  und  der  Name 
des  Erzgebirgs  im  9.  Jh.  und  einer  südfränkischen  Waldböhe, 
Pei^unna,  bezeugen  (D.  M.*  1,  143.  Allg.  Z.  f.  Gesch.  8,  265.  Z. 
f.  D.  A.  23,  169)  in  den  Begriff  des  Gebirgs,  als  nord.  Appellativ 
auch  in  den  der  Erde  (ä  fiörgynju  Egilsson  L.  Poet  178)  hinab- 
gezogen und  als  nord.  Eigenname  der  Jörd  gleichgesetzt  So 
wurde  auch  Perkuna  tete  zur  Erdgöttin  Zamaite  (S.  607).  Diese 
aus  der  Form,  der  befruchtenden  Kraft  imd  nahen  Beziehung 
der  Wolke  zur  Erde  sehr  verständlichen  Begriffsübergänge  sind 
schon  oft  nachgewiesen  (Z.  f  D.  M.  3,  378.  Schwartz  P.  N.  2,  13). 
Skr.  adri  und  parvata  bedeuten  Wolke  und  Berg,  Parvati  ist 
eine  Wolken-  und  Berggöttin.  Prithivi  bezeichnet  R  V.  108, 
9.  10  alle  3  Welträume  (wie  etwa  mnndus  bei  Featus  alle  4) 
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und  zwar  den  Himmel,  die  Erde  und  die  mittlere,  die  Luft.*) 
Das  Beiwort  PrithivI  die  Breite  erhalten  die  Äpas  Wolken- 
ftauen ,  die  Berge  und  die  Erde  (J.  M.  1,  149.  R  V.  7,  34,  3), 
so  gilt  auch  madbu9cuta  Büsstriefend  Ton  der  DyBraprithiTl 
6,  70,  5  und  den  Ipas  7,  49,  3  (vgl.  8,  87,  4.  45,  30). 

Die  S.  570  erwähnte  Uutter  des  donoemden  Pururarag, 
Ida,  wird  mit  Urva9i,  der  Gattin  desselben,  angerufen  R  T- 
5,  14,  19:  >ün8  sei  der  Heerde  Mutter  (yOtbasya  mftti)  Idi 
oder  mit  ihren  Wassern  Urva^t  gewogen.«  Nun  hat  jene  die- 
selbe Natur  wie  diese,  sie  ist  ursprünglich  -die  spritzend«, 
quillende  Wolke  (von  isb).  Danmi  stellt  ein  Vater  nach  der 
Geburt  eines  Rindes,  iudem  er  die  Uutter  mit  >Ida<  anredet, 
ein  WassergeßiSB  neben  deren  Haupt  und  ruft:  >Thr  Wasser, 
wacht  für  die  Götter  und  diese  Wöchnerin  mit  ihrem  Sohn< 
(Abh.  d.  Morg.  Ges.  6.  No.  4.  S.  31  f.).  Ida  entsteigt  bei  ihrer 
Geburt  dem  Wasser  (Ind.  Stud.  1,  168  f.).  Auch  die  griechische 
Mymfe  Ida  übt  Ammeupfllcbt  bei  Zeus  aus  (Preller  Or.  H.'  I, 
1,  106).  Zugleich  fähren  aber  Gebii^  diesen  Namen,  und  du 
berühmteste,  der  troiscbe  Ida,  hat  nicht  nur  das  stehende  Bei- 
wort nokvTtiSaß,  sondern  auch  wie  die  indische  Ida  das  snden 
UnrnP  3itP^  II-  8,  47.  14,  283.  15,  151.  Und  wenn  Urra?!'« 
Gatte  der  donnernde  Pururavas  ist,  so  beisst  Ida's  Herr  >pati< 
der  Donnerer  Faijanya  R  T.  5,  42,  14  und  das  Idagebirge  mit 
dem  Donnersberge  Gargaron  ist  des  griechischen  Donner-  und 
Blitzgottes  lieblingssitz.  Aber  auch  die  indische  Ida  erschdot 
später  als  Erdgöttin  (Ind.  Stud.  1,  168).  Femer:  Apam  n^ 
der  WassersprÖssling  (Agni)  ist  im  Iranischen  ein  Gottes-  und 
ein  Bergname  (Spiegel  Eran.  Alt  2,  52  C),  so  wie  ArdvI^on 
eine  Wolkengöttin  und  eine  an  ein  bestimmtes  Lokal  gebundene 
Wasserquelle  (Spiegel  a.  0.  2,  56).  Die  Regen  und  Stäme 
bringenden  Plejaden  heissen  die  himmlischen,  aber  auch  Oe- 
birgegöttinnen  (Freiler  Gr.  M.^  1,  382).  Überall  in  Indien,  Iniu 


*)  Skr.  madhy«  Uitte  und  tDadhyuna  das  Hittelste,  wie  Teodid  li- 
la!) iiii;7äiia  Hittelwelt,  bezeichnet  meist  den  Luftranm,  dna  Wolkearaci 
im  Gegensatz  eu  Himmel  nnd  Erde.  Dsgegea  ist  nord.  Hidgaid,  deitsci 
Uittilgut  (D.  H.*  a,  «6),  d&n.  Middeltajem  (Qrundtrig  Dsu.  Q.  Folket.  A'r 
eSa)  die  Erde,  &ber  medalheimr  beisat  noch  Sn.  E.  1,  486  die  Luft  nnd  du 
dem  Hittilgart  enUprechende  ahd.  Uerikerti  Ueerguten  einmal  noch  (Diit- 
1,  S50)  aeäierinm. 
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Oriecbenland,  bei  deo  Slavolettea  (Skythen?),  Kelten,  Oennanen 
tritt  an  die  Stelle  der  alten  Wolken-,  eine  Berg-,  Erd-  oder 
Wassei^öttin,  überall  wechdeln  diese  B^iffe  noch  fort  und 
und  fort  Wir  nehmen  daher  auch  in  Fiörgyo  mit  Zimmer  a.  0. 
eine  ursprüngliche  Wolkengöttin  an.  Auch  Hlödyn,  in  einer 
römischen  SteioBcbriit  Hludana  genannt,  wird  von  Küllenhoff 
{Allg.  Z.  f.  Gesch.  8,  264)  als  KXvjdvT}  eine  fi^rtfp  tioXv<ävv/iog, 
eine  grosse  Mutter  magna  mater  erklärt  Er  denkt  dabei  an 
die  Erde.  Aber  der  Nereidenname  KXvjiivrf  wird  wohl  richtiger 
auf  ein  xXveo  mXv&oo  zunickgeführt  und  Hl<3dyn  mit  xXvSafY 
Woge  und  dem  altkeit  Flussnamen  Cluad,  engl  Clyde  zu- 
sammengestellt (Curtius  Gr.'  151).  Auch  die  Ags.  kannten 
ofTenbar  die  Hludana,  wenn  in  einer  altenglischen  Handschrift 
Latona  als  Jovis  mater  t>uujee  mödur  (Bugge  Stud.  23)  bezeich- 
net wird.  Hlödyn  ist  also  woi  eine  aus  einer  Wolkenfrau  ver- 
wandelte Wassergöttin.  In  ihrem  und  der  Körgyn  und  der 
Jörd  Namen  spiegeln  sich  die  verschiedenen  Stadien  der  mythi- 
schen Uutter  des  Donnergotts  klar  wieder.  Denn  die  letzte  ist 
auch  das  Vorbild  der  Hebammen,  wie  denn  noch  sp&ter  in  Däne* 
mark  die  Hebamme  Jordmoder  hiess  (Weinhold  Frauen  26),  so 
wie  Achills  Mutter  tmd  Demeter,  wie  Baba  und  Laima,  wie  die 
griech.  und  ind.  Ida.  —  Der  FiÖrgyn  aber  zur  Seite  stand  als 
ursprünglicher  Tater  Iliors  FiÖrgynn,  der  jetzt  nur  als  Vater 
Friggs  genannt  wird  (Aegiadr.  26.  Sn.  E.  1,  54,  304),  nicht  Odin 
(s.  0.).  Von  einer  Weihe  des  neugeborenen  Gottes  in  einem 
Kessel  erfahren  wir  zwar  nicht,  aber  Thor  muss  doch  auch 
nach  Grlmnism.  29  durch  beide  Eerlaug  d.  h.  zwei  geheizte 
Wanoenhäder,  Gewitterbäder  waten  (S.  558),  die  ihm  vielleicht 
ursprünglich  seine  Mutter  bereitete  wie  die  anderen  Mütter  den 
andern  indogermanischen  Blitzgöttem  und  -heroen.  Vgl.  den 
altn.  Frauennamen  Oiaflaug,  die  bair.  >Anel  mit  der  Laugen« 
(S.  504)  neben  dem  bair.  »greinenden  Uimmeltatl<  (D.  M.^  1, 139). 
Diese  Vermutung  wird  verstärkt  durch  die  norweg.  Thetissage 
von  einer  Huldra  d.  i  Eibin,  die  ein  Mann  im  Walde  überlistet 
und  fesselt  und  die  ihm  in  der  Ehe  ein  Kind  schenkt  Als 
sie  das  aber  am  Bratspiess  rösten  will,  zürnt  er  ihr  gewaltig 
und  misshandelt  sie  (Faye  Norske  Folkesagn*  40).  Aufs  schönste 
decken  sich  weiterhin  mit  anderen  Lebensereignissen  Thors  die 
anderen  indogermanischen  Blitzmythen.  Auch  Thor  wird  von 
Windhesen,  Vtngnir   dem  Schüttler  und  Hlöra  der  Brüllerin 
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(Sn.  E.  1,  252.  Wginhold  Kiesen  46)  erzogen,  des  Gimdbarren- 
Kentauren  des  Nordens.  Kühnheit  und  Zorn  sind  auch  seine 
hervorragenden  Eigenschaften,  daher  heisst  er  ismödr,  bardhu- 
gadr,  reidr,  |)runginn  mödi.  Seine  Wut  äussert  auch  er  besonders 
durch  Blasen  iu  den  Bart  wie  Indra  und  durch  seinen  Bartnif 
(8.  548.  D.  M.*  1,  147.  übland  Thor  23).  Ans  seinen  Augai 
flammt  Feuer  wie  aus  denen  Achills,  fcirtü  Si  oi  Soee  tpäw- 
^iv  II.  1,  200.  Er  schärft  seine  Augen  furchtbar  im  Scblaogen- 
kampf  Thrymskv.  27.  Sn.  E.  2,  287.  308.  In  der  Völuq» 
erwägen  die  Oötter,  wer  die  ganze  Luft  mit  Qift  getränkt,  und 
Thor,  der  i&&  he^a  der  AsenheM,  der  Eiuheri  d.  i.  der  Held 
Kar  iHox^,  der  auch  Sn.  E.  2,  279  in  der  Not  herbeigemieo 
wird,  schlägt  sofort  auf  den  Wurm  los,  die  Eide  übertreteni 
(vgl.  Müllenhoff  D.  A.  5,  77)  wie  Indra  (S.  549).  Seine  Walfe 
ist  ursprünglich  von  Stein  wie  die  Indra's  und  des  Zanuuten- 
bönlgs,  ein  Hammer  (D.  M.  1,^  151),  oder  ein  Keil  wie  Indn's. 
der  wie  dessen  Keil  oder  Achills  WafTe  tief  in  die  Erde  fährt, 
der  gleich  diesen  beiden  nach  dem  Wurf  von  selbst  in  seine 
Hand  zurückkehrt  Sn.  E.  1,  344  wie  Tborsteins  Feuerstein  (ThorsL 
Bäann.  S.  Z.  f.  D,  M.  1,  415).  Auch  seine  Waffe  ist  von  kunst- 
reichen Himmelsschmieden  gearbeitet,  wie  die  der  andern  indo- 
germanischen Blitzwesen.  Gleich  Indra  ist  Thor  ge&ässig  und 
trunkgieng  (S.  547).  Als  Torill  ist  er  Bui^^enzerstÖTer  und 
Yiehbeuter  (Haupt  Z.  4,  507)  wie  Indra,  Aiäuna  und  Achill 
Wie  seine  indogennanischen  Genossen  hat  er  zwei  Arten  F^de, 
einen  Drachen  und  Biesen,  heisst  daher  orms  einbani  oder 
dölgr  ok  bani  iötna  Sn.  2,  308  vgl  Hymiskv.  17.  19  f.  BUtB 
oder  donnert  es,  so  sagt  man  noch  in  Schonen  und  Norwtgen. 
dann  schlägt  Thor  die  Trolle.  Donnerts  besondeia  stark,  » 
schmettert  Gott  nach  neumärkischem  Glauben  im  Gewitter  dsa 
Teufel  nieder  (Nilssoo  4,  40.  Kuhn  Nordd,  S.  475.  W.  S.  2, 2^ 
Auf  seinen  Ostfahrten*)  nach  Riesenheim  (D.  M.*  1,  156.  Eaaft 


*)  Im  östlichen  Norwegen  logen  im  ungehenerlichen  Gebirge  die 
BieKnh&user ,  von  denen  die  kalten  KordoststUrme  herabbliesen,  ^ 
wohnten  die  feindlichen,  unholdtartigen  Lappen.  Aus  einem  dem  letitca 
ihnlicben  Grunde  befand  sich  auch  Indra's  Kampfechaupiati  im  Oitci 
(Hahabh.  5,  3776),  den  die  von  den  Ariern  befehdeten  dookeUbrbigcn  Vt- 
einwohner,  die  auch  den  Daemonennamen  „DasTna"  fIUui«n  (vgl  Lndwif 
Bigveda  Bd.  8.  8.  214.  278.  S41),  inne  hatten.  Thoi  kommt  aus  SOdwwt. 
der  noch  wermeUnd.  Thorsh&la  die  Thorsecke  heisat  (Magnusen  L.  H.  663). 
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Z.  10,  181)  watet  der  Gott  durch  «heilige»  Wasser«  (S.  558), 
durch  das  tiefe  Meer  oder  den  Flugg  Vimur,  den  schon  Uhiand 
auf  das  Himmelswasser  deutete  (vgl.  Z.  f.  D.  M.  2,  298.  Mann- 
hardt  0.  M.  21),  oder  durch  die  Eliv&gar,  die  heis»  und  kalt 
auB  dem  Hvei^lmir,  dem  Rauschekessel,  strömen  (S.  558).  Auch 
er  schwebt  in  Gefahr,  gleich  den  anderen  indogermanischen 
Blitzheroen,  im  Wasser  des  Yimur,  der  ihm  bis  zu  den  Schultern 
steigt,  zu  versinken,  imd  auch  er  erfasst  in  der  Not,  wie  Achill 
(S.  555),  einen  Baimi,  eine  Kberesche,  die  daher  im  Norden 
»björg«  Rettung  Thors,  in  Deutschland  aber,  wie  ein  Blitz- 
symbol, über  der  Tür  aufgehängt  wurde,  um  böse  Geister  ab- 
zuwehren, deren  Blätter  gekaut  in  der  Nacht  vor  Lähmung  und 
Betörung  bewahren  und  deren  zum  Pflug  verwendetes  Holz 
den  Ackerer  g^n  die  Trolle  schützt  (Magnusen  L.  M.  625. 
Uannhardt  G.  M.  17.  Kuhn  Herabk.  200  f.).  AI»  Jüngling,  also 
im  Frühling  (vgl.  Uhiand  Thor  160),  erringt  er  seinen  grossen 
Sieg  gegen  den  Mitgartswurm  und  Hymir.  Als  er  die  gift- 
glänzende Schlange  an  der  Angel  emporzieht  und  mit  dem 
Hammer  ihr  Haupt  trifit,  hallen  die  Felsen  und  die  Ei-de  fahrt 
zusammen.  Schon  zu  Snorre's  Zeit  schwankte  man,  ob  die 
Schlange  dadurch  getötet  sei,  oder  nicht.  Den  Hymir  (Ymir) 
aber  stürzt  er  ins  Wasser  (Sn.  Edda),  oder  hebt  seinen  Kessel 
siegreich  aufs  Haupt,  um  jenen  dann  erst  samt  den  Seinen,  als 
sie  ihn  verfolgen,  zu  erschlagen,  und  das  Gefäss  den  Göttern 
zur  Aegisdreeka  d.  h.  zu  einem  Gelage  zu  bringen,  das  die 
Götter  beim  Riesen  Aegir  fröhlich  vereint  Doch  der  Spötter 
Loki,  in  dem  man  mehr  und  mehr  den  Daemon  des  Wetter- 
leuchtens erkennen  wird,  stiftet  Unfrieden,  bis  der  heran- 
kommende Thor  erscheint,  so  dass  die  Beige  zittern,  und  ihn 
mit  seinem  Hammer  endlich  verscheucht.  Edzardi  Germ.  23, 
421  wiU  die  Kesselholung  vom  Fischfang  (vgl.  Z.  f.  D.  Ph.  3,  70) 
trennen,  wie  dieser  in  der  Sn.  Edda  allerdings  für  sich  erzählt 
wird,  aber  auch  in  Eere^a^pa's  Kampf  mit  dem  Wetterdrachen 
spielt  der  Wolienkeasel  eine  Hauptrolle,  und  dem  iranischen 
Helden  strömt  dabei  das  Gift  entgegen  wie  dem  Thor  bei  seinem 
Herbstkampf  (J.  M.  1,  173.   2,  585).  •)    Wenn  Indra   um  Regen 

*)   Ea  iat  zu  verwegen,  auch  die  Einiahiauiig  des  Doppelkampfea 
Thora    gegen    das    tiariKhe    und   riesige   Wolkenungeheuer  mit  der  des 

U«y*r,  indogOTm.  M;Uibd.    U  40 
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angefleht  wird,  8a  heisst  es  gewöhElich,  er  möge  den  Wetter- 
drachen  erschlagen,  aber  auch  wol,  wie  R.  V.  1,  7,  6,  mit  d«n 
Blitz  den  Kessel  öffnen.  Im  Frülyahr  holt  der  Blitzgott  Thor 
den  Kessel,  die  Eegenwolke  (S.  519),  herbei,  und  im  Hochsommer, 
wo  der  volle  Segen  des  Gewitters  sich  ergiesst,  zechen  die 
Götter  aus  demselben.  Denn  um  die  >Iieinemte<  ThrymskT.  39 
findet  ihr  Gelage  statt.*)  Nach  der  Hymiskv.  wird  Thor  bei  der 
Kesseiholung  au^lliger  Weise  von  Ty'r  begleitet  Wäre  diese 
Partie  des  Gedichts  vom  Verdacht  späterer  Einschiebung  frei,  so 
dürfte  man  vermuten,  dass  darin  noch  eine  Erinnerung  an  eine 

Doppelhampfs  Ächilla  gegen  SkainandroB  und  Hektor  zu  ve^leicben.  Und 
di»h  gemahnt  das  nordische  Gilttergelage  bei  Aegir  viet&ch  an  das  grie- 
chische  Gottergelage  bei  den  Aethiopen  am  Okeanos,  mit  dem  die  Achilleii 
anhebt,  mag  nun  dessen  Käme  mit  Aegjr,  ags.  ^gor  oceanus  wirklich  ver- 
wont  sein  oder  nicht  Denn  Okeanos  ist  von  Bergk  (Jahrb.  t  dass.  PhiIoL 
81,  391)  als  das  Himmelwasser  schon  längst  nachgewiesen,  und  vergebens 
sträubt  sich  HDlIenboff  (Hannhardt  Hjth.  Forsch.  XI.)  gegen  Uannhardt« 
nach  Obigem  nur  zu  modUicierende  Erklärung  des  Hjmirkessels  eis  des 
mit  Regen  geflUIten  HimmelsgewMbes.  Herabgezogen  aufs  Ueer  sind  aller- 
dings beide:  Okeanos  und  Aegir,  und  dieser  wird  wie  jener  in  historischer 
Zeit  nberall  als  dos  Meer  aufgefasat.  Aber  entstanden  daraos  ist  weder 
dieler  noch  jener.  Nie  hat  dos  Salzwasser  des  Heers  sum  lieblichen  Gotter- 
trank werden  kOnnen,  nie  konnte  Brimir-Aegirs  9aal  Vep.  37  (ftölnir  Un- 
kUhlheim  genannt  werden,  wenn  er  ursprOngUch  das  eisige  Heer  des  Nordeu 
meint«.  Die  Namen  der  Aegirediener  Eider  FeuerzUnder  und  Fonafengr 
Funken&ng  (statt  dessen  aber  Fimnfengr  Behende  besser  beglaubigt  ist 
Bugge  Edda  118)  wie  der  der  Aethiopen  der  Funkelnden  (Curtjus  Gr.*  SSOX 
das  statt  des  Feners  den  Ssal  Aegirs  erhellende  Ijrsignll  and  der  wie 
blftnkes  Erz  strahlende  alluKhrende  See  der  Okeanosaethiopeo  (AescbTl  b. 
Strabo  1,  33)  deuten  auf  einen  ausserordentlichen  Qlanz,  der  weder  dort 
durch  das  Ueerleuchten ,  noch  hier  durch  den  Glanz  der  auf-  oder  nieder- 
gehenden Sonne  ausreichend  erklärt  wird.  Auch  in  Indien  entstand  der 
Glaube  an  ein  unterseeisches  Feuer  (BSbtlingk  Ind.  Spr.  1,  10.  16.  £4)  ans 
einem  himmlischen,  nachdem  der  alte  Wolkengott  Voruna  zum  Heergott 
geworden  war.  Das  sich  von  seihst  auftragende  Bier  dort  und  der  immer 
gedeckte  Tisch  hier  mit  der  dem  Hom  der  Am&ltbea  verglichenen  Aethiopen- 
flur,  auf  der  die  Quellen  der  Ambrosia  lagen  Eur.  HippoL  733,  alles  dentet 
auf  die  nnerschepf  lieh  trank-  und  nahrungspesdende,  den  Blitzglans  bergende 
Wetterwolke.  Aus  dem  Himmelswasser  des  Okeanos,  wie  aus  den  StrOmen 
des  Ranschekeasels  Hvergelmir  entstanden  alle  GewSsser  der  Erde,  entstand 
die  ganze  Welt 

*)  Nach  der  isISnd.  Volkssage   hat  der  Kiese  Bergthor  einen    mit 
Gold  gefällten  Kessel  (Amason  Jst.  Thjods.  1,  313). 
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Tat  des  altn.  idg.  Tyr,  Zeus  u.  s.  w.  bewahrt  wäre.  Nach 
Hymistv.  37  muss  andrerseits  Thor  bei  der  Eesselholung  in 
Loki's  Gteieit  gedacht  worden  sein,  der  ihn  auf  so  vielen  andern 
Fahrten,  zu  Tbrym,  Utgardaloki,  Geirrod,  ankündigt  und  seine 
Gefahren  teilt.  So  fanden  wir  in  den  entsprechenden  Mythen 
HephaestoB,  U9anas-Kutsa,  Kawi,  Szwestiks  neben  Achüleus, 
Indra,  Fredun  und  Dungis  (S.  611).  Überall  bewährt  sich 
die  Deutung  Loki's  auf  eine  fenrige.  den  Donner  und  Blitz  an- 
kündende und  begleitende  unruhige,  zuckende  Lufterscbeinung, 
das  Wetterleuchten,  das  dann  auch  einer  Schmiede  gleicht.  So 
heisat  LoM  auch  kurzweg  Tx)ptr  die  Luft  und  schreitet  mit 
seinen  Schuhen  durch  Luft  und  Wasser,  und  sein  ihm  später 
entgegengesetzter  Prototypus  heisst  mit  älterem  Namen  Logi 
d.  i.  Tillieldr  das  Wildfeuer.  Aber  wie  Hephaestos,  U9anas- 
Eutsa,  Szwestiks  auch  vom  Donnergott  vertrieben  und  verfolgt 
wird,  so  auch  von  Thor  Loki  als  Spötter  bei  der  Aegisdrecka, 
und  wie  Hephaestos  seinen  Kammer  brünstig  nach  der  Thetis, 
der  Gattin  des  donnernden  Heros,  wirft,  so  beraubt  Loki  die 
Gattin  Thors  ihres  Haarscbmucks.  Und  wenn  Thor  ihn  einer- 
seits vor  dem  nachrauscbenden  Sturmriesen  Thiazi  rettet,  so 
stellt  namentlich  er  ihm  auch  andrerseits  eifrig  mit  dem  Netz 
nach,  um  ihn  fUr  Baldurs  Tod  zu  strafen.  Hephaest,  Szwestiks 
und  Loki  sind  dann  auch  vorzugsweise  in  den  HalsbandmythuE 
verwickelt  d.  h-  in  den  Mythus  vom  Regenbogen  der  Wolten- 
frau.  Thor  erliegt  wie  alle  Gewittei^tter  im  Herbst,  denn 
Ragnaröck  ist  nichts  anderes  als  die  grossartigste  Grweitemng 
eines  Herbstgewittermythus ,  dem  zornigen ,  giitspeienden  Mit- 
gartswurm  Völ.  50.  Sn.  E.  2,  291,  oder  in  der  Volksaage  dem 
Stunngott  Käri  (S.  461). 

In  Thor  ist  die  Person  des  ält«ren  Donnergottes  (Fiörgynn) 
und  seines  Sohnes,  des  BUtzgottes,  verschmolzen  wie  in  Zeus 
und  Indra  (Paijanya),  wie  im  altengl.  thonder  briglit  Blitz,  ahd. 
Donarperht  sich  beide  Begriffe  berühren  (J.  Grimm  Kl.  Sehr. 
2,  411).  Darum  tritt  er  bald  als  väterlicher,  bald  als  jugend- 
licher Gott  auf  (Lex.  M.  639.  655.  662.  Fomm.  äbg.  2,  182 
vgl.  Z.  f  D.  A.  10,  182).  Vielleicht  schon  wegen  dieser  Ver- 
schmelzung, dann  aber  auch  wegen  der  auffaUenden  Dürftigkeit 
älterer  Nachrichten  erschemt  Thors  Gattin  in  unsicherem  Lichte. 
Ihr  Haaptname  >8if<  ^  Sippe  föllt  wol  schon  in  die  Zeit  der 
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späteren  allegortBchen  NameogebiiDg.  Bemerkenswert  ist,  dass 
Loki  ihr  ähnlich  zu  nahe  tritt^  wie  der  entsprechende  griechische 
und  lettische  Daemon  des  Himmelsfeuere  der  Gattin  des  Donnerers, 
und  das  Goldbaar,  das  sie  dabei  verliert,  wird  wieder  nichts 
anderes  sein  als  eben  das  Wetterleuchten  selber,  das  als  «n 
die  "Wetterwolke  angreifendes,  wie  von  ihr  ausstrahlendes  Wceen 
gefasst  werden  kann.  So  bringt  der  springende  Loki  auch  die 
trauernde  Skadi,  die  dunkle  Wolke,  zum  Lachen,  zum  Wetter- 
leuchten. Diese  Deutung  der  Sif  wird  bestätigt  durch  sämtliche 
andere,  allerdings  nur  öohr  flüchtige  Mitteilungen  über  TboTs 
Gattin.  Als  solche  wird  nämlich  auch  die  Riesin  Jamsaxa,  dip 
Eisensteioige,  genannt.  Eiserne  Brüste  aber  hat  die  Sturmlrau. 
der  braune  Donnerstein  heisst  ilire  Zitze,  altn.  skruggusteia 
mhd.  Scbflrstein,  Donnerstein,  Hagel,  und  wiederum  heiast  die 
wilde  Skatti  die  Eisenwälderin,  J&mvidja  (Laistner  Nebels.  280, 
282.  287),  und  Jamsaxa 's  »vedr*  ist  eine  skaldische  Umschreibung 
des  Unwetters  (Vigfusson  Corp.  Poet  Bor.  2,  211).  Jamsaxa 
ist  auch  eine  der  9  Mütter  Heinidalls,  des  Begenbogengottes 
Hyndlul.  37,  wenn  nicht  doch  Thors  vgl  43.  Die  mit  der 
Skadi,  Gomor,  Dönmor  zusammenfallende  Ragnhild  Thorinm 
(S.  519),  die  laut  zu  lärmen  beginnt,  während  Thor  donnert 
und  Neues  zu  sieden  gibt,  versetzt  uns  noch  tiefer  in  den  be- 
kannten Yorstellungskreis.  Der  gotländ.  Volksglaube  spricht 
auch  von  einem  DonnersmÜdchen  »Thors  pjäska*,  die  dem  Ge- 
witter als  Wirbelwind  vorangeht  (Mannhardt  B.  K.  128),  und 
endlich  ruft  der  Norweger  in  der  Not  zu  Thor,  dem  »Sküveis 
Mann«  d.  Ii.  dem  Manne  der  Sky,  der  Wolke  (Weinhoid  Alto. 
Leben  36.  57).  Neben  dem  Tliorsbild  waren  die  Bilder  der 
Thorgerd  Hölga-  (oder  Hörga-)  brödr  und  ihrer  Schwester  Irpi 
d.  h.  der  Schwarzbraunen  aufgestellt  imd  erhielten  Opfer.  Sie 
unterstützten  die  Norweger  im  Kampf,  aus  jedem  ihrer  Finger 
flogen  tötende  Pfeile  und  ein  Unwetter  trieb  unzenschwere  Hagd- 
kömer  den  Jomsvikingem  entgegen  (D.  M.  1,  80,  94.  530.  Grimm 
Kl.  Sehr.  4,  278).  Thorgerd  verbrennt  im  »hituleikr«,  HitzespieL 
als  sie  Aei  glühende  Nägel  verschluckt  hat,  die  ihr  Asmundf 
(Thor  AsatH^rr,  -bragr)  reicht  (Amason  1,  175),  Thor  beiset  Seraa 
ein  Freund  der  ^T6ng  Sn.  E.  1,  300.  3,  36  d.  h.  der  Tranrigea 
Sie  ist  doch  wol  nur  die  dunkle,  weinende  WoUtenfrau,  *•« 
Frey»,  die  auch  J)räng  oder  fröngva  heisst,  weil  sie  ihrem  fort- 
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gezogenen  Gtatten  Goldtliränen  nachweinte.  Schon  Sorterup 
(Lex.  iL  83)  deutete  diese  mit  Kecht  auf  den  fruchtbaren 
R^en,  von  dem  es  in  Dänemark  hiees  »nu  regner  der  Quid 
ned«,  Sp  heissen  auch  Ath.  V.  1,  33,  1  die  Himmelswaaser  die 
goldtarbigen  (Ind.  Stud.  4,  428  vgl.  das  Oold  neben  Honig, 
Milch  und  Eschensaft  bei  der  Geburt  S,  523  f.).  Als  Syr,  die 
Schmutzige,  irrt  sie  traurig  suchend  umher  gleich  der  schwarzen 
Demeter  und  der  Ino  (8.  510),  aber  wie  diese  sich  wieder  in 
lichte  Wolkenfrauen  verwandeln,  so  auch  sie  als  Yanadte.  Die 
Vanen  sind  nicht  geheimnissvolle  aestiache  und  keltische  Göt- 
tinnen, sondern  einfach  die  vei^ttlichten  Liösälfar  die  Ijcht- 
elben  (über  van  vgl.  Vilmar  Heljand  17),  die  den  Nereiden  so 
nahe  verwant  sind.  Und  wie  man  diese  imd  die  Meeren,  die 
Nymfen  und  Erinyen  xovpm,  xvpäSts,  apxoyrlaoai  nannte 
und  unter  ihnen  ff  fayäk^  xvpä  sich  besonders  angesehen  und 
freundlich  hervorhob  (Dilthey  Arch.  Z.  1874.  S.  91.  B.  Schmidt 
Volks].  101.  107.  129),  wie  ihrer  eine,  Demeter,  nörvia,  no\v- 
nörvttt,  peyäXtj  ätä,  Sienotva  hiess  und  die  entsprechende 
Ardvi^üra  Herrin  bedeutete,  so  führt  auch  die  nordische  Vana- 
dls  den  Namen  Freya  d.  i.  Herrin.  Der  Ardvl^üra  waren  mit 
Fackelbildem  bezeichnete  Rühe  geweilit  (S.  591),  der  Demeter 
Chthonia  zu  Hennione  wurden  4  Kühe  geopfert  (Maonbardt  M. 
F.  64);  so  hielt  die  nach  MüllenhofF  (Allg.  Z.  f.  Gesch.  8,  230) 
mit  der  Terra  mater  imd  Preya  identische  Nerthus  auf  einem 
von  Etihen  gezogenen  "Wagen  unter  lautem  Jubel  ihren  Braut- 
zug in  Norddeutschland,  wie  sie  unter  dem  Fremdnamen  Isis 
in  Süddeutschland  unter  bacchischer  Ausgelassenheit  der  Weiber 
ihre  Schiffsumzüge  hatte  (a.  0.  8,  238).  Man  erinnere  sich  des 
ganz  ähnlichen  Charaktere  der  Demeter-  uud  ArdviQürafeier  (S. 
506.  590).  In  allen  Stücken  erweist  sieh  Freya  als  eine  freund- 
liche Wolkengöttin  und  ursprüngliche  Gemahlin  des  Donner- 
gottes, und  auch  ihr  männliches  Qegenbild  Freyr  entwickelt  sich 
neben  ihr  als  ein  freundliches  Seitenstück  zu  Thor  (s.  u.).  Sie 
ist  nun  auch  namentlich  durch  ihr  Halsband  Brisingamen,  den 
Begenbogen,  berühmt  und  berüchtigt  und  heisst  Aeshalb  im 
heroischen  Stil  der  Fiölsvinnm^  Menglöd,  die  Halsbandfrohe, 
denn  auch  der  Inder  meinte :  »Die  Wolke  hat  als  grosse  Freundin 
buntschimmemder  Singe  am  Regenbogen  ihr  Gefallen«  (Böhtling 
Ind.  Sprüche  2.  166).  Statt  der  buhlerischen  Freya-Sif  ist  auch 
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die  buhlerische  Frigg  in  den  HalBbaadmythus  veretrictt.  die 
aber  für  die  GemahKn  Odins  gilt  MüUenhoff  nimmt  in  seinem 
letzten  Auisatz  {Z.  f.  D.  Ä.  30,  219)  an,  daBS  dieser  Mythus  ron 
Fiigg  auf  die  Freya  übertragen ,  Frigg  aber  arsprün^ch  «ne 
Gemahlin  des  Dyilas-Tyr  gewesen  sei.  Aber  Preya  ond  Frigg. 
die  Geliebte,  stellen  nur  eine  und  dieselbe,  durch  den  köstlicben 
E^enbogenschmuck  bezauberte  und  zur  Buhlerei  verleitete  und 
bezaubernde,  zur  Buhlerei  verleitende  Wolkengöttin  dar,  nm 
die,  wie  im  thebanischen  und  zamaitischen  Uytfaus  (S.  611). 
im  Gewitter  die  M&chte  des  Donners,  Sturms  und  Wett^ 
leuchtens  und  im  Germanischen  des  Begenbogens  selber,  ringen: 
Thor,  Oäin,  Loki,  Heimdali  Thor  schmückt  sich  mit  Fr^'s 
Halsband,  Odin  trachtet  darnach,  Loki  stiehlt  es  und  kämpfi 
mit  Heimdall  darum;  der  Begenbogen  heisst  darum  auch  k^- 
bodi  Hnikars,  der  Kegenbote  Odins  (Fommanna  S.  9,  518).  So 
erzeugt  der  das  Gewitter  ankündende  B^;enbogen  die  furcht' 
barsten,  ewigen  Kämpfe  sowol  der  Bagnarök,  wie  an  andrer 
Stelle  nachgewiesen  ist,  und  der  Hildensage,  in  der  namentücb 
Hagen  als  Sturmheros  so  deutlich  hervortritt  (s.  u.). 

Die  deutsche  Yolksilberlieferung  ergänzt  durch  viele  Be- 
richte das  Bild  dieser  Göttin,  namentlich  hat  sie  die  beiden 
Hauptschicksale  derselben  viel  treuer  als  die  nordische  bewahrt 
In  zahllosen  Varianten  erzählt  sie  die  Bewältigung  der  badenden 
Eibin  oder  der  den  Menschen  bedrückenden  Kabrt  durch  den 
Räuber  ihres  Hemdes,  Schleiers,  Binges  u.  &  w.  und  ieKD 
Verwandlung  in  Schwan,  Taube  und  Atzel  (Wolf  Beitr.  2,  233£ 
Kuhn  Herabk.  90  f ).  Aber  auch  die  aufhllendere  AmmenroUe 
wird  ihr  übertragen  und  zwar  auch  mit  Ifennung  eines  gött- 
lichen Namens.  Denn  die  westfäL  Kesselbesitzerin  HoUe  trocknet 
ein  neugeborenes  Kind  am  Feuer,  wirft  es  aber  beim  Aofscbra 
der  entsetzten  Mutter  in  die  Flamme  und  flieht  (S.  520).  Frau 
Holda  ist  das  höchste  Gebilde,  die  Königin,  der  Eibinnen,  Zwe^ 
ginnen,  Hahrten  und  Kachtfrauen  (8.  513),  im  grössten  Teil« 
Norddeutfichlands,  heisst  aber  in  einzelnen  Strichen  deeselboi 
Frau  Freen,  Freke,  Pricke  (altn.  Frigg  s.  o.),  Frau  Gode  odw 
Frau  Harke  (Kuhn-Schwartz  N.  S.  XXHI.  370.  413),  und  ihr 
entspricht  in  Süddeutschland  Frau  Berchta.  Wie  jene  elbischeo 
Wesen  tritt  sie  am  gewaltigsten  in  den  Zwölfnäcbten  bervor- 
D)re  Eigenschaften  decken  sich  genau  mit  denen  der  Mutter- 
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göttinaen  der  andern  idg.  Mythen,  ArdvigOra,  Pen,  Zloto  Baba, 
Laima,  Thetis- Demeter.  Denn  auch  sie  ist  bald  jung,  schön, 
müde,  freundlich,  eine  weisse  Frau,  bald  alt,  hässlich,  wild, 
grausam  und  düster  und  berührt  sich  überall  mit  den  etbiscben 
Wesen,  mit  der  von  Wodan  gejagten  Holzirau,  der  More,  der 
Haolmutter  u.  s.  w.  (Ö.  526).  Sie  gleicht  der  schönen  Frau, 
von  der  Wolfram  514,  19  singt:  »diu  ist  bi  der  süeze  al  sür, 
reht  als  ein  sunnenbücker  schür."  Als  weisse  Schwanjungfer 
badet  sie  zur  Mittagszeit  in  zauberhafter  Schönheit  (s.  o.),  wäscht 
ihren  Schleier  und  kämmt  ihre  Locken,  am  Johannistag  tritt 
sie  als  weisse  Frau  erlösungsbedürftig  aus  dem  Berg  hervor 
und  lässt  sich  auch  hier  in  allerhand  Gestalten  umwerben  und 
bietet  wie  Gerdr-Brunhild  (S.  634}  ihr  Getränk  im  Hom  oder 
Becher  dem  Betreier  dar  (Euhn-Schwartz  N.  S.  481.  471.  Kahn 
Herabk.  175).  Aber  Frau  Holle  tmd  Harke  err^  auch  Schnee 
und  Wirbelwind,  die  Fisenberhta  hat  eine  lange  Nase  (Begen- 
nase),  vom  Feuer  der  Buschgrossmutter  steigt  der  an  den  Beiden 
hangende  Nebel.  Frau  Frick,  des  Teufels  Grossmutter,  tobt 
durch  die  Luft  mit  feuerspeienden  Hunden,  die  man  mit  Mehl 
stillen  mnsB  (S.  527).  Im  Märchen  (Kuhn-Schwartz  a.  0.  319) 
ist  sie  ein  altes,  menschenfressendes  Zauberweib  mit  einem 
Wünscbelstab,  das  einen  See  austrinkt  und  dann  platzt  Wenn 
sie  ein  Enäblein  einsperrt,  um  es  zu  schlachten,  so  mag  dieser 
Zug  aus  dem  älteren  Eesselwurf  entstanden  sein.  Man  gedenke 
der  Holle  (s.  o.)  und  der  Gattin  des  Grafen  Bruno,  die  ihre 
neugeborenen  Söhulein  in  einem  Kessel  ertränken  lassen  will 
(S.  519.  520).  Aus  Baiem  kennen  wir  schon  (S.  623)  die 
Wetterwolke  als  Anel  mit  der  Laugen  und  den  Donner  als 
greinenden  Hinuneltatl,  und  in  Schwabefi  hlessen  Donner,  Blitz 
und  Wetter  die  Sölme  eines  alten  Mütterchens  (Meier  Schwab. 
Märchen  No.  6).  Ihren  stürmischen  Umzug  in  den  Zwölfiiächten 
gibt  das  Volk  am  kräftigsten  in  den  Alpen  durch  das  wilde 
Perchtenlaufen  wieder.  Dann  verwirrt  sie  Rocken  und  Haar, 
nimmt  Augenlicht  und  Verstand,  auch  tritt  und  drückt  sie  die 
Schlafenden  zumal  als  Stempe  (Z.  f.  D.  Phil.  4,  63)  und,  selber 
eine  fleissige  Kebel- Spinnerin  (Laistner  Nebels.  99)  wie  Eilei- 
tbyia  (S.  514),  straft  sie  die  faulen.  Sie  raubt  die  Seelen  un- 
getaufter  Bänder  und  zieht  diese  und  andere  Sterbliche  in  ihre 
Bnumenwohnung  (die    altn.  Fensalir  der  Frigg)   hinab.     Aus 
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dem  Frau  HoUenteiche  holen  auch  die  Hebammen  die  neu- 
gebonien  Kinder,  und  die  weisse  Frau  selber  trägt  und  vi^ 
dieselben,  wenn  die  Ammen  schlafen.  Sie  spendet  ihren  Lieb- 
lingen viele  Reichtümer  und  gilt  als  Ahnfrau  grosser  Ge- 
schlechter, wie  z,  B.  der  Karolinger  (vgl.  Kuhn  a.  0.  Grimm 
D.  M.*  1,  220  f.  3,  87  f.).  Im  Fnilyriu-  aber  zieht  sie,  als  Her- 
thas und  die  MaigräEn,  über  Land,  von  aller  Welt  mit  lauter 
Lust  empfangen  (S.  629).  Jene  wurde  dann  in  einem  abgelegenen 
Wasser  fderUchst  gebadet,  wie  die  anderen  Symbole  des  wieder- 
kehrenden furchtbaren  Segens,  der  Maibaum,  der  Pflug  und 
die  Egge  (S.  540.  Mannhardt  B.  K.  585). 

2.  Thor  und  Freyr  hat  man  vielfoch  durch  einander  ge- 
worfen, aber  schon  Uhland  (Sehr.  6,  179)  erklärte,  sie  seien 
nach  Charakter  und  Erscheinung  ganzUch  veischiedene  Wesen, 
die  man  getrennt  halten  müsse,  wolle  man  nicht  überhaupt  die 
lebendige  Gestaltung  in  der  nordischen  Mythologie  zerblasen- 
Und  gewiss,  Preyr  steht  ebenso  weit  ab  von  Thor  wie  etw« 
Dionysos  von  Zeus,  aber  er  steht  allerdings  auch  wieder  ta 
keinem  Gott  in  näherem  Bezüge  als  zu  ihm.  Wenn  miui  Thon 
Charakteristik  bei  Adam  v.  Bremen:  tonitnia  et  fulmina,  ventos 
imbresque,  serena  et  fruges  guberaat,  mit  der  Freyrs  Sn.  E. 
2,  96:  er  waltet  über  Regen,  Sonnenschein  und  die  Fmchtbar* 
keit  der  Erde,  vergleicht,  so  erkennt  man  sogleich,  dass  ¥n^ 
die  überwiegend  mildere,  friedlichere,  &st  ansschlieeslidie  Ge- 
deihen bringende  Seite,  mehr  den  Abschluss  und  die  seffsis- 
reiche  Folge,  als  die  wilden  Hauptakte  des  Gewitters  darstellt, 
den  Übergang  von  diesem  zum  sonnigen  Wetter.  Sein  Diena'i 
in  dem  er  sich  wiederholt,  heisst  Skimir  der  Heiterer,  wie  andi 
Thors  Saal  Bilsklmir  der  Sturmheiterer  heisst,  Freyr  selb» 
biartr  und  skir,  glänzend.  Er  gehört  zu  den  Yanen  d.  h.  da) 
hebten,  freundlichen  Göttern,  die  männliche  Idealgestalt  der 
milderen  Lichtalfen,  in  deren  Heim  er  Fürst  »Freyr»  ist  Seine 
Mutter  Skadi,  die  Wetterwolke  (S.  519),  die  mit  ihrem  Gatten 
in  Unfrieden  lebt,  ist  noch  ganz  daemonisch.  So  erschennt  j< 
Dionys  noch  wie  ein  halbdaemonisches  Wesen  den  l^yrnka. 
Kureten,  Satyrn  u.  s.  w,  anfe  innigste  verbunden.  Er  und 
Freyr  sind  göttliche  Spätlinge  des  alten  Uaemonentums.  Als 
Gott  der  befruchtenden  Feuchte  besonders  im  Frühling  wiiiBun, 
wurde  er  gleich  dem  russischen  Lenzgott  Jarilo  (Mannhaidt  B. 
K.  416)  und  Dionysos  in  einem  Phallus  geehrt  (S.  &02).    D« 
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Stier  heisst  nach  diesem  befruchtenden  Gott  des  FrUhlings- 
gewittera  >Freyr«,  wie  tungekehrt  Dionysos  and  Indra  Stier  ge- 
nannt werden,  auch  der  brünstige  Zetis  als  Stier  sich  der  Europa 
darstellt.  Dieser  Ernte-  und  Tiebspender  (ärguS,  f^iafi)  gelangte 
im  fruchtbarsten  Gau  Skandinaviens,  in  der  Getreidelaodscbaft 
von  Upsala,  wie  t'S  scheint,  zuerst  üu  vollem  Asenansehn,  um 
von  dorther  mit  Thor  nach  Norwegen  und  Island  vorzudringen 
{Uhland  Sehr.  6,  168).  So  wuchs  auch  der  Dionysosdienst 
gerade  in  einem  der  fruchtbarsten  Striche  Griechenlands,  in 
Elensis,  aus  ursprünglich  geringer  Scliätzuug  zu  feierlichster 
Würde  empor,  und  auch  der  arische  Nebendaemon  des  Gewitter- 
wesens, Äpam  napat,  wurde  namentlich  in  Iran  zu  einem  Genius 
des  Wassers  und  der  Fruchtbarkeit.  Am  Priesteramt  aller  drei 
nehmen  Frauen  hervorragenden  Anteil.  Freyr  ist  kein  Sonnen- 
gott, als  welcher  er  gewöhnlich  aufgefasst  wird.  Er  muss  im 
Herbst  seine  SchwertwafTe  dem  Bieeen  Winter  überlassen  wie 
Thor  seinen  Hammer  d.  h.  den  Blitz,  ein  Schwert,  das  sich 
von  selbst  bewegt  wie  der  Hammer,  der  geworfen  von  selbst 
zurückkehrt  Sein  Schiff,  das  stets  guten  Wind  hat  und  nach 
dem  Gebrauch  wieder  zusammengelegt  werden  kann,  deutete 
schon  MagDusen  L  H.  431  richtig  auf  die  Wolke,  Seeftihrer 
rufen  ihn  wie  Thor  um  günstigen  Wind  an  (Fomm.  Sog.  2, 16), 
denn  auch  er  weiss  wie  dieser  Sturm  zu  erregen  (Kristnis.  ed. 
Havn.  36  f.).  Einer  feurigen  Wetterwolke  gleicht  sein  blut- 
hufiges  Boss,  das  über  feuchte  Felsen  läuft,  wo  es  aber  seinen 
Fnse  aufsetzt,  die  Erde  erbeben  macht  Sn.  E.  1,  480.  Skim.  10.  14, 
und  ebenßdls  auch  wol  sein  goldborstiger  Luft  und  Meer  durch- 
rennender Eber,  auf  dem  man  Gelübde  zur  Julzeit  ablegta 
Einen  solchen  Eber  hat  auch  Indra,  und  in  Italien  schloss  man 
Bündnisse  Über  den  zum  Opfer  bestimmten  Forcus  ab,  der  mit 
dem  Donnerstein  des  Jupiter  Lapis  getötet  wurde  (PreHer  K.  M.' 
1,  248  f.).  Nach  dem  einfacheren  Bericht  Sn.  E.  2,  275,  dem 
ausführlicheren  Sn.  E.  1,  120  und  dem  lyrisch  entfalteten  Sklr- 
nismfU  (Paul-Braune  Beiti-.  7,  272.  Z.  f.  D.  A.  30,  132)  tötet 
Freyr-Skimir  im  Frühling  mit  zackigem  Hirschgeweih  oder 
seinem  von  selbst  sich  bewegenden  Schwert,  dem  Blitz,  den 
Sturmriesen  Beli,  den  Brüller,  und  wird  von  Liebe  zu  Qerdr 
mit  ihren  Luft  und  Meer  erleuchtenden  Armen  (Haar:  Sn.  E.  2, 
275)  ergriffen.    So  sagt  man  im  unteren  Aarthale,  wenn  die 
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zarten  Sommer -Wölkchen  über  den  Jnra  heraa&teigrai :  Die 
Schwarzwälderiimeii  haben  die  Hemdärmel  hintei^litist ,  die 
WUdermädchen  strecken  die  blanken  Anne  herüber  (Rocbholi 
^Natonn.  216).  Von  seiner  Mutter  Skadi  (S.  519)  in  soner 
liebesnot  getröstet,  wie  etwa  Achill  von  Thetis,  dorchreitet  er 
anf  jenem  Bosse  Ta&logi,  das  >eikinn  Mr<  das  rasende  Fen^ 
(Bugge  zu  Skim.  17),  das  Wetterleuchten  (S.  627  Logl-Loki). 
das  Beli's  Schwester  Gerdr,  die  versperrte  Prühlingswolke,  um- 
gibt, ursprüngUcb  wol  Freya  selber  (W.  Müller,  Versuch  11& 
Müllenhoff  Schmidts  Z.  f.  allg.  Gesch.  8,  237).  Als  sie  wider- 
strebt, hält  er  zweimal  drohend  sein  Schwert,  maekir  Sk.  23.  25. 
die  auch  hier  den  Blitz  bedeutende  iiäxaipa  (S.  480),  empor 
[and  verflucht  sie  dazu,  als  ein  Scheusal  ewig  in  der  T^twt- 
riesenballe  weinend  zu  sitzen  und  Geissenham  zu  trinken  (Z.  f. 
D.  A.  30,  132  f.)  d.  h.  stets  eine  hassliche,  kalte,  immer  rieeelnde. 
nebelnde  (S.  481)  Winterwolke  zu  bleiben].  Da  aber  bietet  sie 
ihm  ihr  Hom  voll  Meths,  sie  wird  zur  regenspendenden  Lau- 
wölke,  und  im  Frühlingsgewitter  des  mildereu  Stils  des  Freyr- 
mythuB  feiern  Freyr  und  Gerdr  ihre  Hochzeit  im  grünenden 
»Hain  der  stillen  Fahrten*. 

3.  Ob  sie  in  Beovulf  einen  Freys-,  oder  einen  Thorshdd«» 
erkennen  sollten,  schwankten  unsere  bedeutendsten  Mytbologeo. 
Müllenhoff  und  Mannhardt  (Hanuhardt  Germ.  U.  398.  Myth 
Forsch.  XI).  Aber  die  Sage  von  Beovulf,  wie  die  gleichartigeii 
von  Halfdan  und  Dietrich  und  Siegfried  haben  sich  aus  dem 
Mythus  weder  des  einen,  nodi  des  andern  Gottes,  sondern  wie 
die  Göttersagen  selbständig  und  neben  beiden  aus  dem  Daemoneo- 
mythuB  entwickelt  In  der  in  Dänemark  lokalisierten  und  tod 
da  nach  England  gebrachten  gotläudischen  Stanunsage  t<hi 
Beovulf  (Sarrazin  in  Paul -Braune  Beitr.  9,  159)  besteht  der 
Held,  ein  Skiolduug,  zwei  Hauptkämpfe,  einen  siegreichen  geg«» 
Grendel  und  seine  Mutter,  einen  anderen  unglücklichen  Dradien- 
kampf  In  Nebel  und  Wolken  schreitet  Grendel  B.  710.  714 
heran,  wie  denn  auch  altn.  Grindül  zu  den  velra  heiti  dw 
eddischen  Nafiif^ur  d.  h.  zu  den  Unwettemamen  gehört  und 
durch  »tempestas*  übersetzt  wird,  er  ist  der  wasserverneg^nde 
Sturmdaemon  wie  Vritra  und  Hektor  (S.  557).  Die  grbilidK 
Sturmmutter  (8.  456)  ist  die  finstre  Wetterwolke,  die  sich  nach 
der  Niederlage  ihr^  Sohnes  zeigt,  dessen  Tod  (Scherer  Z  C 
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Ost  Gyrnn.  1869.  8.  111  bessert  (»öd  Trecan  1278  in  deül  vre- 
can)  zu  rächen.  Sie  stellt  sich  der  sehr  leidigen  900häDptigen 
Hymismutter  Hym.  8.  35,  der  Yritra-Ahimutter  und  Hekabe 
gleich  (S.  560).  Nur  mit  Hilfe  eines  sveord  eotenisc,  enta  fei^ 
veopc,  vundorsmida  geveorc  1558,  1679,  1681,  eines  alten  Wundeiv 
Schwerts,  der  Arbeit  rieeiscber  Schmiede,  Nüglin^  genannt,  kann 
er  sie  besiegen,  aber  im  Herbstkampf  mit  dem  Dradien  schmilzt 
auch  dieses  2680  hinweg,  so  dass  er  erliegt  Das  Übrige  bei 
Müllenhoff  in  Haupts  Z.  7,  413.  12,  183. 

4.  Die  Glieder  der  bei  Saxo  p.  24.  320-  353  zersplitterten 
düiischen  Skioldungensage,  der  Sage  ron  Gram-Halfdan,  hat 
Uhland  Thor  192  bereits  zusammengesucht,  sie  ruht  auf  den 
«vetustissima  Danorum  carmina«.  Grams  Eltern  heissen  Skiold 
und  AlvUda  (d.  i.  Alfhild).  Skiold  (Scyld)  ist  auch  im  Beovulf 
ein  im  Waffenglanz  den  Segon  der  Fruchtbarkeit  spendender 
Gewitterheros,  bei  Saxo  wird  statt  seiner  auch  Thor  Halfdans 
Vater  genannt.  Alvilda  ist  schon  ihrem  Namen  nach  eine 
Eibin,  um  die  auch  Scato,  das  männliche  Seitenbild  zu  SkaSi 
(S.  519),  also  der  Sturmdaemon,  buhlt  Als  echte  Wolkenfrau 
lebt  sie  unter  dem  Namen  Drdtta,  worin  wahrscheinlich  ein 
entstelltes  prddr,  ein  eddisches  Wolkenwesen,  steckt,  in  einer 
Hole,  die  auch  zwei  zaubrische  Schwerter  birgt,  liusing  und 
Hwitting,  die  Blitzschwerter.  Ihr  Sohn  Gram  d.  i.  Zorn,  den 
die  norw^iisch-isländische  Sage  nicht  kennt,  führt  emen  echten 
Blitznamen  fß.  547).  Wie  die  andern  Blitzgötter  und  -heroen 
wird  auch  er  von  einem  Daemon  erzogen,  Hröar,  dessen  Namen 
in  den  Nafniinlur  einem  Riesen  angehört,  bei  dem  er  ein  wilder 
Waldmensch  wird,  oder  wird  geheilt  von  Vidolf,  der  tief  im 
Walde  heilkundig  ist,  Nebel  hervorzuzaubern  vermag  und  als 
Tater  aller  Völur  HyndluL  33  die  Zukunft  weiss,  also  dem  Ken- 
tauren Chiron  im  Wesen,  einem  andern,  Hylaeos  (S.  463),  dem 
Namen  nach  gleich.  Grams  Waffe  ist  eine  vielknotige  gold- 
beschlagene Keule  oder  ein  ungeheurer  Hammer,  wie  sie  beide 
auch  dem  Donnei^tt  zugeschrieben  werden.  Er  liebt  die  Groa, 
die  ganz  elbisch  die  Waldquellen  zum  Bade  auisucht  Zum 
Kampf  wird  er  von  seiner  Uutter  mit  jenen  leuchtenden  Schwer- 
tern ausgerüstet  Als  er  darin  unterliegen  will,  springt  ihm 
Thoro,  also  auch  ein  Gewitterwesen,  bei  Seine  Hauptg^ner 
sind  Riesen. 
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f).  Die  rheinfräDkiBche  Sigfridssage  endlich,  die  schlck- 
salsretchste  aller  Sagen,  bringt  den  in  der  eben  skizzierten 
Gram-  und  BeoviüfVersion  mir  lückenhaft  wiedei^g^ebeDeo 
idg.  BUtzmythuE  zum  vollsten  und  edelsten  Ausdruck.  Durch 
den  neuesten  Akt  der  kritischen  Untersuchung  derselben  hat 
Müllenhoff  (Z.  f.  D.  A.  23,  113)  die  Heimat,  Composition  und 
spätere  ethische  Bedeutung  des  ersten,  Sigfrieds  Ahnen  be- 
treffenden Teils  scharfsinnig  dargelegt,  aber  den  physiäaliscb- 
mythischen  Sinn  der  Sage,  den  auch  er  dahinter  annimmt,  zn 
erklären,  hielt  er  für  schwierig,  wo  nicht  unmöglich.  Aber 
werden  seine  Ergebnisse  mit  denen  unserer  vergleichGoden 
Untersuchung  vereinigt,  so  treten  doch  auch  aus  dieser  Sage 
diejenigen  Punkte  als  die  bedeutsamsten  hervor,  die  wir  in  den 
von  uns  besprochenen  Götter-  und  Heroenmythen  als  die  wol 
erklärbaren  Angelpunkte  erkannt  zu  haben  glauben.  Sig&ids 
Eltern  heissen  Sigmund  und  Siglint  (bezw.  Signy  oder  Hiördts). 
sein  Ahn  Sigi.  Aus  dieser  Namenreihe  schlössen  J.  Orimm 
und  Müllenhoff,  die  Sage  müsse  ihren  Ausgang  von  Wodan. 
als  dem  Siegesgott  (D.  M.  1,  22.  111.  3,  50),  der  darin  die  ein- 
heitliche und  in  sich  übereinstimmende  Schlcksalsleitimg  (Hulien- 
hoff  23,  144)  in  der  Hand  halte,  genommen  haben.  Aber  das 
Schutzverhältniss  der  Völsmigen  zu  Odin  bedingt  keine  "Wesens- 
verwantsohaft  des  Helden  und  des  Gottes;  auch  Odysseus  z.  B, 
ein  unzweifelhafter  Sturmheros,  ist  mit  seiner  Gönnerin  Ath«ie; 
einer  unzweifelhaften  Blitzgöttin,  durchaus  nicht  wesensrerwant 
und  kann  wol  mit  mehr  Recht  ein  apollinischer  Held  genannt 
werden.  Auch  ist  jenes  Yerhältniss  nur  in  der  nordischen  Sage 
bezeugt,  die  ihrem  erst  später  zum  höchsten  Oett  erhobenoi 
Odin  nicht  genug  Eingriffe  in  das  Schicksal  der  vemäiieden- 
artigsten  Helden  gestatten  kann,  imd  die  von  Müllenhoff  so 
schön  dargetane,  symmetrische,  stilvolle  Verteilung  der  Wirk- 
samkeit Odins  und  der  durch  diesen  beigestellte  ideelle  Zusanunen- 
hang  (23,  144)  dürfen  uns  nicht  bestimmen,  dem  Gotte  audi  nur 
in  der  fränkischen,  geschweige  denn  in  einer  noch  filteren  rein 
heroischen  Form,  eine  massgebende  Bolle  zuzuweisen.  Und  nicht 
die  Ableitung  vom  höchsten  Gotte  machte  ursprünglich  Sigfrid 
zum  ersten  Helden,  sondern  seine  Eigenschaft  als  BUtzheroe. 
wie  der  idg.  Gesamtmytlius  beweist,  der  auch  die  onwider- 
stehliche  Sieghaftigkeit  in  viel  höherem  Masse  dem  germ.  Blitz- 
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und  Donnerweseti  als  dem  Windgotte  beilegte  (H.  Petersen 
Nordboernes  Gudedyrkelse  98).  Das  dem  got.  sigis,  ahd.  eigi 
sigu  entsprechende  skr.  sahas  Sieg,  Gewalt  mit  seinen  zahl- 
reichen Ableitungen  wird  in  hunderten  von  Stellen  des  R  T. 
fast  ausschliesslich  an  die  Blitzwesen  Indra,  Agni,  Manyu  (S. 
547)  geknüpft,  sahobhari,-  vrd  und  im  Mahabh.  saharäksha 
nühem  sich  begrifflich  schon  sehr  unserm  Sigmund  und  Sig- 
frid.  Noch  genauer  scheinen  sahista  (Indra)  R.  V.  6,  16,  4  und 
Segestes,  ahd.  Sigost,  Übereinzustimmen,  deren  Endung  MUllen- 
hoff  a.  0.  23,  173  mit  scelestus,  vetustus  vergleicht.  Agni  und 
Indra  beissen  mehrmals  sahojfi  und  safaaskrta  Siegessöhne,  Agni's 
stehender  Beiname  ist  Sahas,  und  Indra  wird  vigvasah  Allsieger 
(S.  582)  genannt.*)  Also  begegnet  in  Indien  ein  Sigisgeschlecht 
der  Blitzgötter,  und  dürfte  WyiAetJf,  'Axi^Xtvs  mit  'KxiXaoe  zu- 
sammengestellt werden,  was  allerdings  Bedenken  hat,  so  würde 
auch  des  griechisclien  Blitzheros  Name  mit  skr.  sah,  germ.  sig 
verwant  sein  und  etwa  Nikolaos,  -demos  bedeuten  (Curtius  Gr. 
119.  193.  Brugmann  Grundr.  d.  vergl.  Gramm.  1,  422). 

Schon  die  fränkische  Sigmundssage  erscJieint  den  andern 
idg.  Blitzherosmythen  gegenüber  insofern  sehr  erweitert,  dass 
Sigmund  ausser  Sigfrid  noch  einen  Bastardsohn  Sintarfizzilo 
hat,  dessen  Name  aber,  der  nach  MüUenhoffs  überzeugender 
Auslegung  (a.  0.  23,  163)  den  Abfeil  der  Schlacke  vom  Edel- 
metall bleutet,  sehr  schön  zu  der  Annahme  stimmt,  dass  der 
echte  Sigmuudssohn  Sigfrid  ebenfalls  wie  die  andren  Blitzheroeo 
die  Feuerfeiung  ruhmreich  bestanden  habe.  Im  Norden  wurde 
ausserdem  die  norwegische  Form  der  SigMdssage,  die  Helgisage, 
mit  ihr  verflochten,  und  so  geht  denn  nun  Sigmund  mit  drei 
Frauen  Verbindungen  ein,  Signy  {Siglint),  Borghild  und  HiÖrdis, 
die  doch  eigentlich  nur  eine  einzige  Gattin  darstellen.  In  Sig- 
mund ist  die  Sage  bereits  dem  Göttermytbus  genähert,  wie  die 
ind.  und  griechische,  denn  er  ist  ein  Weisung,  ein  Sohn  Wali's, 
also  des  anserw&hlten,  echten  Lieblings  (des  Gottes?  Z.  f.  D.  A. 
1,  3.  12,  283),  und  wenn  das  Patronymicum  auch  dessen  Nach- 
kommen als  solche  Lieblinge  bezeichnet  (Z.  f.  D.  A.  23,  119), 

*)  Auch  tarani  TorwfirtsdriDgeud ,  tarutra  siegreich  gelten  im  R.  V, 
besonders  von  Indra.  Das  erste  ftllt  mit  der,  wie  es  acheint,  weiblichoi 
keltischen  DouDencottbeit  Tamnis  zusammen  (Grimm  Kl.  Sehr.  S,  412). 
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80  stellt  es  Sigmund  auch  darin  dem  PuniraTas  und  Pelens 
(8.  573)  gleich.  Peleus  wird  von  K.  Akastos'  Gattin  geliebt 
und  der  Buhlschaft  mit  ihr  beschuldigt  und  ist  mit  der  Nereide 
Thetis  vermählt  Sigmund  wird  von  K.  Siggeirs  Galtio,  aeüwr 
eignen  Schwester  Signy,  geliebt  und  buhlt  mit  ihr  und  ist  mit 
dner  Dis  d.  h.  Elfin,  Hiördis,  einer  Schw«rtelfin,  vermählt.  In 
beiden  Sagen  scheint  sich  ein  einziges,  von  zwei  Helden  lun- 
worbenes  Weib  erst  später  in  zwei  gespalten  zu  hab^i,  woiaof 
die  «iufiicheren  Sagen  von  der  Hutter  Halfdans,  des  Zamaiten- 
helden  u,  s.  w.  hinweisen  und  auch  die  Sigfridsage  selber,  in 
der  die  Hutter  des  Helden  in  Deutschland  der  Signy  ent- 
sprechend Siglint  heisst,  die  aber  im  Norden  aus  der  Sigmunds- 
sage  in  die  Helgisage  übergetreten  ist  (D.  M>  1,  326.  Z.  f.  D.  A. 
23,  139.  142).  Das  einfachere  Terhältnise  ergibt  sich  aber  auch 
aus  der  weiteren  Veigleichung  des  Peleus  und  der  Sigmond. 
Denn  wird  Peleus  von  K.  Akastos  wegen  jener  angeblidien  Buhl- 
schaft  mit  dessen  Frau  und  wegen  eines  got^efertigten  in  Hist 
gesteckten  Schwertes  verfolgt,  so  erleidet  Sigmund  Nachstellung 
wegen  eines  (von  Odin)  in  einen  Baomstamm  gesteckten  Sdiwertes 
seitens  der  K.  Siggeir,  mit  dessen  Frau  er  buhlt  (Völs.  c.  3.  7). 
Den  Ungeheuern,  denen  der  schlafende  Peleus  von  Akastos  im 
Walde  preisgegeben  ist,  schneidet  (oder  reisst  J.  iL  1,  114)  der 
Held  die  Zungen  aus;  der  alten  bösartigen  Wölfin,  der  Sigmund, 
von  Siggeir  in  den  Stock  gesetzt,  im  Walde  überlassen  wird, 
beisst  der  Held  die  Zunge  aus  (c.  5).  Peleus  wird  durch  den 
Kentauren  Chiron,  einen  Vertrauten  der  TheÜs  (S.  438),  von  d^ 
Unholden  befreit,  indem  dieser  ihn  durch  ein  Heilkraut  wieder- 
erweckt (Mannhardt  A.  F.  W.  48.  Z.  f.  D.  A.  22,  2);  dem  Sig- 
mund verhilft  ein  Vertrauter  der  Signy,  der  ihn  Honig  in  den 
Mund  legt,  zur  Befreiung  von  Wolf  und  Stock  (c.  5).  Das  von 
Akastos  entwendete,  in  Mist  verborgene  Wunderschwert  wird 
dem  Peleus  von  Chiron  (Hermes,  Hepbaest)  wiedei^eschafR,  und 
nach  Schol.  Ar.  Nub.  1063  ist  es  das  Schwert,  womit  er  sich 
aus  dem  Walde  befreit  Auch  diese  Variante  finden  wir  im 
nordischen  Bericht  von  einer  anderen  Waldgefangenschaft  Sig- 
munds. Er  (und  sein  Sohn  SinfiÖtli)  wird  darnach  von  Siggeir. 
der  ihm  jenes  Wunderschwert  genommen  hat,  in  eine  Hole 
geworfen,  aber  Signy  schafft  ihnen  das  in  Stroh  verborgene 
Schwert  wieder,  womit  sie  sich  durch  die  Steine  hindaichsSgeii 
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(c  8).  Und  wiederum  bewährt  sich  unsere  frühere  Deutung 
der  Scene.  Das  Sigmundsschwert  nämlich,  das  die  Peleuelanze 
und  das  PeleuBschwert  in  sich  fiisst  (S.  423),  heisst  Gram  und 
zwar  nicht  nur  in  der  Völsungasage,  sondern  auch  in  der  auf 
niederdeutsche  Lieder  zurückgehenden  Thidreksssaga  (vgl.  W. 
Grimm  H.  S*  184).  Der  Käme  kann  ^so  wol  nicht  als  bestes 
der  Schwerter  nach  altn.  gram  princeps  benannt  sein,  wie  Z.  f. 
D.  A.  23,  129  angenommen  wird,  denn  dies  ist  nicht  deutsch, 
»ondem  wird  so  nach  ahd.  gram  Zorn,  altn,  gram  zornig  heissen 
oder  vielmehr  nach  einem  diesem  zu  Grunde  liegenden  älteren 
rein  sinnlichen  Begrifil  Denn  ahd.  gramizön  bedeutet  brununen, 
grisgramön  knirschen  vgl.  Thors  Bock  Tanngrisnii,  der  auch 
den  zuckenden  knirschenden  Blitz  bedeutet,  kirchensl.  gromu 
Donner  (J.  Grimm  Kl.  Sehr.  2,  418),  mundartl.  grmnmeln  donnern. 
In  der  ags.  Exodus  408  heisst  es  von  Abrahams  Schwert  »ecg 
grymetode«.  Die  Begriffe  Blitz  und  Zorn  berühren  sich  auch 
hier  wie  S.  547  und  bei  Leuau  1,  135,  wo  der  Blitz  die  Zomes- 
ader  des  im  Hader  donnernden  Himmels  genannt  wird.  Auch 
unter  den  Schwertnamen  der  altn.  Nafnafiulur  (Sn.  Edda  1,  536. 
2,  476)  begegnen  ausser  Qramr  die  Namen  »Leiptr  Blitz«,  >Iiomi 
Licht«,  vgl.  got  lauhmuni  Blitz,  altir.  loche  Blitz,  Logi  Feuer. 
Jene  Eiche,  in  die  Odin  dies  Schwert  stösst,  auch  bamstokkr 
Einderbaum  genannt,  ist  wahrscheinlich  der  Wettei^  imd  Wol- 
kenbaum,  der  im  idg.  Mythus,  namentlich  auch  als  Kleinkinder- 
baum, eine  so  grosse  Rolle  spielt  (Kuhn  Mythol.  Stud.  a.  v. 
Wetterbaum.  W.  S.  1,  240,  Rochholz  A^.  S.  1,  87.  Mannhardt 
ß,  K.  54.  Wilken  Pros.  Edda  2,  13).')  Das  Schwert  steckt  in 
dem  diesem  gleichbedeutigen  Mist  (S.  481)  oder  auch,  wie  hier, 
in  Stroh.  Es  zersägt  Steine  d.  b.  der  Blitz  durchschneidet  die 
Wolken,  die  auch  als  Berge  und  Steine  gefasst  werden  (Laistner 
Nebels.  55).  —  Mit  Chirons  (neugr.  einer  Alten)  Hilfe  erwirbt 
dei-  Held  in  einer  Hole  die  Thetis  zur  Gattin,  eine  zukunAs- 
kundige,  gestaltenwechselnde  Nereide,  durch  Festhalten,  bezw. 
Raub  ihres  Gewandes;  mit  Hilfe  eines  Zauberweibes  gelingt  es 


*)  Francisci  Da«  eröffnete  Liuthaus  1676  8.  1429  spricht  von  Sieges- 
Bchwertem,  die  in  ein  Heft  aus  dem  Holz  einer  Eiche  gefosst  werden,  iu 
die  der  Donner  geschlagen.  Vor  solchem  Schwert  inflsseu  alle  andem 
Waffen  zerspringen  (Bochholz  Natnrmythen  173). 
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der  gleichfalls  zukirnftskundigeo  (framvls)  Signy,  sich  in  einen 
Erdhaus  in  verwandelter  Gestalt  mit  Sigmund  liebend  zu  ver- 
einigen (c.  4.  7).  Signy-Siglint-Hiördls  sind  alle  echte  Walkürio)- 
namen.  Siglint  heisst  in  Deutschland  das  weise  Meerwmb,  die 
Schwanjungfrau,  die  Hagen  durch  Wegnahme  ihres  Hemdes  (Nib, 
1476,  1)  bezwingt  vgl.  D.  M.*  1,  326.  358.  573.  Nach  diesem  Qfr 
staltenwechsel  verbindet  sich  Thetis  mit  Peleue,  Signy  mit  ^- 
mund  (c.  7).  Auf  der  Thetishochzeit  erhält  Peleus  von  Chiron  eine 
stete  siegreiche  Lanze,  die  nur  von  ihm  geschwungen  werden 
kann  und  später  auf  seinen  SohD  übergeht;  auf  der  Hochzeit 
der  Signy  (allerdings  mit  Siggeir)  erhält  Sigmund  von  Oäin 
ein  stets  siegreiches  Schwert,  das  nur  von  ihn»  herausgezi^ 
werdeo  kann  und  später  auf  seinen  Sohn  übei^ht  (c  3).  Wu 
vielleicht  auch  in  der  germanischen  TJrsage  neben  dem  Sieges- 
schwert auch  von  einer  Siegeslanze,  einem  Siggeir,  die  Kede. 
aus  dem  erst  später  ein  Held  wurde? 

Her  hilfreiche  Winddaemon  (Chiron)  ist  an  einzelnen  Stell(9i 
der  nordischen,  wie  ja  auch  in  der  Aijuna-  und  der  Zamaiten- 
sage,  zum  Windgott  Odin  -  Rudra  -  Aukßtis  (S.  612)  erhoben 
worden.  Odin  ist  in  vielen  Sagen  des  Nordens  der  Helden- 
erzieher, aber  doch  immer  erst  in  deren  späterer  Form  (Gnmd- 
tvig  Udsigt  over  den  nordiske  oldtids  heroiske  digtniug  98).  so 
wie  auch  erst  in  der  späteren  Form  der  Achilleuseage  da 
Windgott  Hermes  dem  Winddaemon  Goncurrenz  macht  (Scbol  Ar- 
Nub.  1063).  Also  selbst  in  diesem  feineren  idealisirenden  Vati- 
antenspiel  treffen  die  Blitzheroensagen  der  idg.  Völker  zasammea 

Sind  diese  Gleichungen  lichtig,  so  muss  Sigfrid  in  der  TW. 
wie  wol  schon  fhiher  oberflächlich  aus  einigen  Ahnlichkatn 
geschlossen  worden  ist,  dem  Achilleus  entsprechen  und  wie 
dieser  ursprünglich  ein  Blitzheros  sein.  Zwai*  wird  eine  so 
wunderbare  Feuer-  oder  Wasserweihe  von  ihm  nicht  bericliteL 
wenn  man  sie  nicht  aus  dem  Namen  Sintarvizzüo  (S.  637)  n 
vermuten  wagt  Aber  sie  schimmert  im  grossartigsten  Nata^ 
stU  bei  der  Gebort  von  Sigftids  norwegischem  G«genbild,  Helgi 
einem  andern  Sohn  Sigmunds  und  der  Boi^iild,  durch.  Dam 
als  Helgi  d.  i.  der  Unverletzliche  zur  Welt  kam,  rauschten  fe 
Aare  {die  Sturmwinde),  die  heiligen  Wasser  (die  Gewittent^ 
vrie  sie  auch  sonst  so  heissen  S.  625)  raunen  von  den  Himmdfi- 
bergen  (Helgakv.  Hund.  1,  1).    Ferner  ist  doch  bemn^ensweit 
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dass  Sigmunds  Gattin  vor  Si^frids  Geburt  zwei  ihrer  Knaben 
töten  lässt  (V.  c.  6),  wie  auch  von  Thetis  im  Aigimios,  der  per- 
sischen Peri,  IJrva^i  und  der  Queifurter  Gräfin  Ähnliches  er- 
zählt wurde  (S.  519),  und  dass  die  Geburt  des  Heldeo,  aller- 
dings hier  schon  die  bevorstehende,  die  Trennung  der  Eltern 
herbeifOhrt  (c  12.  Thidr.  c.  159  f.).  In  der  Völs.  S.  c.  13  nach 
der  lAndessitte  einfach  ivatni  ansinn«  mit  Wasser  begossen, 
liegt  der  Knabe  dagegen  in  der  Thidr.  auffälliger  Weise  in 
einem  doch  sehr  an  den  Uetkessel  erinnernden  Hetgeföss,  und 
dieses  wird  beim  Streit  der  beiden  Hänner,  die  ihn  aussetzen 
sollen,  ebenso  aufßiUig  ins  Wasser  gestosseo.  So  nähert  sich 
die  germanische  Sage  mit  einer  zamaitischen  Version  (S.  607) 
dem  ausgedehnten  Krm  der  idg.  Aussetzungssagen,  der  von 
V.  Hahn  Sagwissensch.  Stud.  303,  Schwartz  Rom.  Stadtgrün- 
dungssage  und  Baur  Kyrossage  behandelt  ist  Auch  die  Sage 
von  dem  in  die  Styx  geworfenen  Achilleus  und  dem  aus  dem 
Wasser  gezogenen  Dionysos  neigte  schon  dazu  hintiber.*)  Durch 
die  Schärfe  und  den  Glanz  seines  Auges  war  SigMd  bertüunt 
(Völs.  c.  13),  wie  ITior  und  Achill,  er  hiess  inn  Mneygi  sveinn 
der  glanzäugige  Jüngling  {Fafnism.  5.  Völs.  c.  18).  Nur  Wenige 
wagten  ihm  unter  die  Brauen  zu  blicken  (TWiidr.  c.  185).  Bei 
seinem  Gang  heisst  es:  idrd  diisadi**)  ok  uphiminn  (Oddrunargr. 
15),  >Erde  und  Hinmiel  bebten«,  als  ob  ein  Gewitter  durch  die 
Luft  zöge.  Wie  Achill  im  Wdde  vom  weisen  Chiron,  wird 
Sigfrid  im  Walde  vom  .■vitr<  Regin  (Töls.  c.  13.  Sigurdarkv.  II.) 


*)  Die  Quelle  dieser  Partie  dei  Thidr.  ist  noch  nicht  nachgeviesen  (Z. 
f.  D.  Fb.  S,  7),  aber  es  liegt  nach  Obigem  kein  genOgender  Onind  vor,  Sig- 
rids Aiusetzung  mit  P.  E.  HUller,  W.  Orimm  U.  S.*  7ö  und  t.  Holm 
Giiech.  und  dban.  Hirchen  1,  393  als  ausländisches  oder  anderer  3age  ent- 
lehnt«« Element  ausznstosstn,  wogegen  auch  Rassmann  D.  H,  S.  1,  148 
und  UUlleuboff  a.  0.  38,  I6b.  Baur  a.  0.  63.  Nach  HUUenhoff  a.  0.  33, 
165  steht  die  Form  der  Sigfridssage ,  wie  sie  in  der  Tbidrekasage  vorliegt, 
im  Gmnd  der  ursprünglichen  am  nächsten. 

**)  „DAsadi"  mit  EgiUson  und  Fritzner  hier  «ig  „war  ruhig"  zu  «beiv 
setaeu,  geht  nicht  an.  Vigfnsson  (C.  F.  Bor.  1,  312)  überträgt  es  durch 
„quaked",  wie  es  dieser  Scene  nnd  dem  Auedruck  „iur>  bifaz"  der  ent- 
sprechenden Scene  Skim.  14  angemessen  ist.  Ist  nicht  tüi  „düsadi"  besser 
„dunadi",  „donnert«"  zu  lesen?  vgl.  thiu  ertha  dunlda  Helj.  171,  33. 

Hayar,  Isdagnm.  Hj^an.    C.  41 
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oder  Mimar  (Tbidr.  c.  164)  erzogen,   dem  der  Knabe.- als  er 
beim  Feuer  stand,  zuläuft 

Wie  Achill  sich  von  Bäreumu'k,  Fredim  von  Kuhmilch, 
der  Perisohn  von  der  Hilch  einer  Bärenamme  nährt,  so  Sigfrid 
von  der  einer  Hindin  (Üb.  c  164).  Alle  diese  Tiere  sind  be- 
liebte Wolkenbilder.  Wie  der  junge  Achill  Löwen  einholt,  ohne 
Netze  fängt  und  heimschleppt,  fängt  der  junge  Sig&id  Löwen 
ein  und  hängt  sie  an  die  Bäume  (Sieg&iedsld  33).  Oleich  dem 
Blitz  schlägt  er  das  Eisen  in  der  Schmiede  auseinander  mtd 
den  Ambos  in  die  Erde  und,  wie  unter  Achüls  Sprung  (S.  541)^ 
springt  unter  Sigfrids  Schlag  auf  den  Amboss  in  einem  farör- 
sehen  lied  (Bassmann*  1,  311)  eine  Quelle  auf. 

Uimers  Bolle  in  der  deutschen  Heroensage  weicht  scbeüi- 
bar  weit  von  seiner  Stellung  in  der  nordischen  Göttersage  ab. 
Er  ist  dort  ein  Schmied,  hier  ein  Traokhüter.  Aber  er  hat 
doch  auch  hier  ein  kostbares  Pfand ,  in  der  dänischen  Balder- 
sage  als  Mimenng  süvarum  satyrus  bei  Saxo  nicht  nur  einen 
sich  mehrenden  Bing,  wie  der  nordische  Hringmimir-Heiddraop- 
nir-Hoddropnir  Sigdrifum.  13,  sondern  auch  ein  alle  andern 
KbertrefFendes  Schwert  in  Besitz.  Andrerseits  verfügt  doch  auch 
der  Waldschmied  Mime  in  der  Heldensage  über  einen  kostbaren, 
noch  dazu  in  einem  Hom  dargereiditen  Trunk,  aus  dem  tätb 
Sigfrid  vor  seinem  Drachenkampf  stärkt  (s.  o.),  wie  OAin  v<»' 
dem  letzten  grossen  Kampf  aus  Mimes  Quell.  In  beiden  Mytlioi- 
gattungen  ist  er  der  weise  Batgeber,  darum  h^set  er  nicht  nur 
Mimer  der  Denker  (Uhland  Sehr.  6,  199.  MUllenhofF  D.  A.  5, 
105  f.  gegen  Weinhold  Riesen  21),  sondern  auch  Begin  der 
Bater,  der  als  Zwerg  (Nomag.  c.  5)  mit  RiAsvidr  Tsp.  12  ge^>aart 
wird.  Mimer  vereinigt  also  in  sich  die  waffen-,  trank-  und 
i-atspendenden  Daemonen,  die  in  den  griechischen  und  den 
arischen  "Überlieferungen  gewöhnlich  in  zwei  anseinanderfaUeacL, 
aber  doch  auch  hier  sich  nahe  berühren  und  zuweilen  sogar 
in  einander  übergehen.  Er  ist  der  trankhütende  Gandbarve, 
der  übrigens  auch  dem  Blitzheros  Waffen  gibt,  der  weise  Kan 
U^ana  und  der  Schmied  Tvaahtar;  der  trankhütende  Gandarewa, 
der  Weise  auf  dem  Albursgebiige  und  der  Schmied  Kawe;  der 
tiankhütende  Kentaur  Pholos  (vgl  den  kentaurartigen  Acbeloos 
J.  M.  1,  64  132),  der  weise  Kentaur  Chiren,  der  übrig^is 
auch  Waffen  gibt,  und  der  Schmied  Hephaestos,  welche  Daemonen 
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alle  für  den  BUtzgott  oder  -heros  sorgen,  in  einer  Person,  die 
bald  für  den  Blitzgott,  der  erst  später  in  der  Völuspa  durch 
den  Stnmigott  Odin  verdrängt  wurde,  oder  den  Blitzheros  Sig- 
fried  sorgt  Ranft  der  Enabe  Achill  mit  den  benachbarten 
Kentauren  (Stat  Ach.  1,  153),  so  jung  Sigfrid  mit  seines  Heisters 
Gesellen  (Thidr.  165.  Sieg&iedslied).  Darnach  kommt  Achill  zu 
den  Nereiden  und  nimmt  Weiberkleidnng,  trotz  der  er  aber  an 
seiner  Waffenliebe  erkannt  -wird.  Diceer  Zug  fehlt  der  Sigfrid- 
sage,  jedoch  nicht  der  norweg^chen  Form  derselben,  der  Helgi- 
sage,  in  der  der  Held  trotz  seines  Magdgewandes  an  seinen 
Bchaifen  Augen  und  seinem  heftigen  Qriff  als  ein  Eönigssohn 
erkannt  wird  (H.  Hund.  2,  3).  Wie  Chiron  den  Achill  mit  der 
altväterlichen,  unwiderstehlichen  Waffe  ausstattet  und  die  Matter 
ihm  eine  Rüstung  von  Hephaest  berbeibringt ,  so  achmiedet 
Regln  seinem  Zögling  jenes  Vatersidiwert  wieder  zusammen, 
dessen  zerbrochene  Stücke  die  Mutter  herbeiholt,  woher  wol 
ihr  zweiter,  später  als  der  Name  einer  2.  Frau  Sigmunds  auf- 
gefasster  Name  Hj^rdis,  die  elbische  Schwertfrau  stammt  vgl 
S.  635  Halfdans  schwerthütende  Uutter  Alfhild.  Als  R^n  den 
Gnun  (S.  639)  aus  der  Esse  zieht,  brennt  Fener  aus  den 
Schneiden.  Es  spaltet  Regins  Amboss  entzwei  Sig.  2,  14  f.  Sogar 
die  auffallende  Abweichung,  dass  Kegin  die  Waffe  schmiedet, 
damit  Sigfrid  mit  ihr  seinen  Bruder,  den  Drachen  Pafnir,  töte, 
überschreitet  nicht  den  Variantenkreis  des  idg.  Mythus.  Denn 
im  Mahabh.,  Tagnrveda  2,  56,  6  und  Bamay.  7,  50  erscheint 
Indra's  hilfreicher  Schmied  Tvashtar  als  ein  Feind  Indra's.  und 
als  Tater  Tritra's,  den  Indra  tötet  (Z.  D.  M.  G.  32,  306.  308. 
315.  Qnbematis  Tiere  58),  und  schon  R.  T.  2,  202,  19.  10,  8,  8 
erschlägt  ihn  der  dem  Indra  entsprechende  Trita.  In  der  ger- 
manischen Überlieferung  {D.  M.  1,  308)  tritt  Sigfrid  Jugendlich 
wie  Acliill  und  Indra  in  seinen  Hauptkampf  ein,  der  wiederum 
sich  gegen  ein  drachenartigeB  und  ein  riesiges  Wesen  wendet. 
Er  stärkt  sich  dazu  durch  gew^tigen  von  Mimer  gespendeten 
Weintrunk  (Thidr.  c  166)  oder  durch  einen  Trunk  aus  einem 
von  elbischen  Wesen  dargereichten  Hom  (D.  M.  1,  308)  ähnlich 
wie  Indra^Achill-Thor.  Wie  ihr  O^ner  ist  auch  Siegfrieds  Feind 
ursprünglich  jedenfalls  ein  Wasserdrache.*)     Fafnir  ist   schon 

*)  über  das  VerUUtniaa  dee  UDgeheners  za  einer  geraubten  Jungfrau 
siehe  S.  646. 
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von  Wemhold  ßieaen  34  auf  einen  Strom  gedentet,  aber  er  ist 
nicht  ein  Erden-,  sondern  ein  Uinunelsstrom.  Sein  furchtbar 
lencbtender  Schreckenshelm  (O^shialmr)  bezeidinet  den  un- 
heimlichen Glanz  der  Wetterwolke  (S.  553).  Fafniis  anderer 
Bruder  heisst  in  der  nordischen  Überlieferung  Otr,  altind.  altinn- 
udra,  gr.  v6pa  (Qerm.  26,  300),  also  wie  der  vom  Herablf« 
bekämpfte  Wasserdrache.  In  einem  farörschen  Sjurdslied  liegi 
Fafnir  an  einem  Wasserfall  und,  als  er  zu  Wasser  fährt,  lauert 
Sigfrid  ihm  auf.  Unter  seinen  Schlitten,  wie  unter  denen  d^ 
Beovulfdrachen ,  zittert  der  Qi-und  oder  der  Stein  (Fafoism. 
Siegfriedslied),  er  bläst  Gift  vor  sich  her.  Sig&id  springt  in  me 
Grube,  um  ihn  von  untenher  zu  töten.  Nach  der  nordiscbeo 
ÜberUeferung  rettet  ihn  der  Rat  eines  Gottes  vor  dem  Unla'- 
gang  im  herabströmenden  Blut  des  Untiers,  woraus  dann  b 
den  deutschen  Quellen  ein  Bad  im  Drachenblut  oder  ein  Be- 
streichen damit  geworden  ist  Der  unterh^kische  Saufritz  badet 
im  Wasser  der  lingwurmwiese ,  über  der  einst  ein  Wolkeo- 
bruch  sich  entlud,  dessen  Andenken  alljahrUch  in  der  KinJie 
erneuert  wurde  (Panzer  B.  1, 179),  und  auch  eine  andre  ähnlich 
benannte  Wiese  in  Franken,  die  Lingwiese,  wird  von  dem  Aus- 
bruch des  Dreistelz,  der  mit  Wasser  gefüllt  ist,  und  einer  darin 
bausenden  Schlange  bedroht  (Panzer  B.  1,  186).  In  diesm 
wunderlichen  Wasserberg  hat  sich  noch  der  alte  Schlangen- 
bewohnte  Wolkenbeig  erhalten.  Jener  Säufritz  wirft  mit  einan 
Stein  einen  Lindwurm,  der  in  einer  Lache  haust,  tot  (Z.  i  D.  i 
12,  385).  In  der  Thidrekss.  c.  166  bekämpft  Sigfrid  ihn  mit  einem 
brennenden  Baum,  schlägt  sein  Haupt  mit  einer  Axt  ab  und 
siedet  ihn  in  einem  Kessel,  im  Siegfriedslied  verbrennt  er  ihn 
auf  einem  Hobsstoss.  In  einem  FaröerUed  beben  dabei  alle 
Weltengründe  (Rassmann  H.  S.*  1,  312).  Die  hier  gegeböisi 
wichtigsten  Varianten  von  Sigfrids  Drachenkampf  stehen  kauni 
weiter  von  einander  ab ,  als  die  germanischen  Gesamtauf&ssang 
desselben  von  dem  Xanthoskampf  Achills  oder  dem  Ahikan^ 
Indra's.  Auch  hier  bricht  das  meteorische  Element  überall  und 
in  denselben  oder  ähnlichen  mythischen  Formen  hervor,  nament- 
lich in  der  Not  oder  doch  Gefahr  des  Versinkens,  die  ein  Gott 
oder  Daemon  abwendet  Das  Bauchauischneiden  und  der  Name 
von  Fafhire  Bruder  Otr  erinnern  an  Herakles  Kampf  mit  dem 
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troischen  Wasserungeheuer  und  der  Hydra  {S,  554),  der  Kessel 
an  Thors  und  Eeregaijpa's  Drachentämpfe.  Auch  ini  Siegfrieds- 
märchen  vom  jungen  Riesen  schüttet  dieser  den  siedenden 
Kessel  über  zwölf  grauliche  Katzen  in  einer  Mühle  ans  und 
brüht  sie  alle  tot  (Grimm  K.  H.  M.  3,  161),  irie  in  einem  andern 
vom  goldenen  Berg  (a.  0.  166  f.)  ihn  die  Gespenster  in  einen 
siedenden  Kessel  werfen  wollen.  Nach  dem  Drachenkampf  bringt 
im  Biter.  7837  besonders  ein  Riese  den  Helden  in  Zorn,  in 
welchem  schon  W.  Grimm  H.  S.'  43  den  Kuperan  des  Siegfrieds- 
liedes  vermutete.  Kuperan  besitzt  aber  den  Schlüssel  zum 
Drachenstein,  auf  dem  Kriemhild  gefangen  gehalten  wird  und 
unter  dem  der  Hort  liegt  Als  Schlüsselhüter  entspricht  Kuperan 
also  bestens  dem  Hektor  und  Grendel,  und  merkwürdig  genug 
kämpft  Sigfrid  mit  ihm  hier  >Tor  eines  Wassers  Dammi. 
In  der  deutschen  Überlieferung  tritt  dem  Helden  hilfreich  der 
Zwerg  Alberich  oder  Euglin  znr  Seite,  der  zugleich  auch  die 
Stelle  Regin-Mimers  einnimmt,  den  kein  deutsches  Gedicht  kennt 
ausser  Biter.  137,  wo  Mime  gelegentlich  als  berühmter  Schmied 
erwähnt  wird.  Denn  Albericb  oder  Kuglin  verschafft  dem  Helden 
das  Schwert  Balmung,  sogenannt,  weil  es  aus  der  Hole,  balma, 
stammte  (Wackeraagel  Kl.  Sehr.  1,  47).  Es  gehört  zu  den  schön- 
sten Übereinstimmungen,  dass,  wie  für  Tvashtar  oder  Kavi  Ügana 
als  concurrierender  Waffenschmied  des  Blitzgottes  auch  wol 
Ribhuksha  der  Ribhukönig  eintritt  {S.  545),  so  neben  Regin-Mimer 
der  dem  Ribhukönig  genau  entsprechende  Eibenkönig  Alberich, 
denn  ribhu  entspricht  unaenn  Elb,  dem  deutschen  Bhtzheros 
ein  von  ihm  geschmiedetes  Schwert  schafft  (vgl.  W.  Grimm  H. 
S.»  59.  273).  So  liefern  auch  die  Svartalfar  dem  Thor  die  Waffe. 
Die  Zwei:ggestalt,  die  Schmiedekunst  und  die  Hilfsbereitschaft 
in  Kampf^snot  teilen  auch  Alberich  und  Hephaest  mit  einander. 
Dase  Achill  sich  durch  seinen  Sieg  über  den  Wasserdaemon 
und  den  Burghüter  ein  Weib  erwerben  oder  wiedererwerben 
wollte,  indem  auch  er  die  Torriegel  sprengend  in  die  Burg  ein- 
drang, wie  etwa  Indra,  ist  S.  543  vermutet  worden.  Sicher  ist 
ntui ,  dass  Sigfrid  nach  nordischer  Überlieferung  unter  Er- 
beben der  Erde  und  himmelhohem  Aufwalleu  des  Feuers  (Sigr- 
drifum.  Einl.  und  Helr.  Brynh.  10)  echt  gewitterhaft  durch  die 
Waberlohe  reitet  oder  nach  der  Thidrekss.  das  verriegelte  Eisen- 
tor sprengt,  um  zu  Bruuhild  zn  gelangen.    Er  schneidet  ihr 
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mit  seinem  Schwerte  Gram  die  Brfiime  auf,  und  erwachoid 
reicht  sie  ihm  unter  Heilswunsch  ein  Hörn  voll  Met  (Sigrdri- 
fum.  3).  Der  Kitt  durch  die  Waberlohe,  die  bedrohte  Erlösong 
.  der  Jungfrau  durch  das  Schwert,  die  Überreichung  des  Met- 
homs,  die  wir  bei  Freyr  trafen,  kehren  hier  wieder.  Auch  Hör 
watet  durch  glühende  heilige  "WaBser.  Der  Si^espreis  des 
Doppelkampfes  gegen  den  Drachen  und  gegen  den  Riesen  ist 
in  der  germanischen  Sage  deutlicher  als  in  den  meisten  anderen 
idg.  Farallelmythen  ein  doppelter,  eine  Jungfrau  (Hilde)  und 
ein  Hort,  die  auch  in  der  deutschen  Volksüberliefenmg  der 
SigfridBsage  noch  eng  zusammengehören.  Aber  auch  aus  der 
Hilde,  der  bald  verschlossenen,  finster  brütenden,  vom  Wetter 
umspielten,  dann  geheinmissvoll  grollenden  und  furchtbar  her- 
vorstürmenden  Wolke  und  der  bald  wieder  lichten,  holden  ood 
dann  milden  B^;en  spendenden,  weinenden  haben  sich  weiterhin 
zwei  weibliche  Typen  entwickelt,  jene  Brunhild  und  die  freund- 
liche und  wieder  trauernde  und  ergrimmende  Kriemldld-Gudrun. 
nach  An^ogie  jener  älteren  dem  Donnerer  angetrauten  WolkMi> 
frau.  Diese  Spaltung  auch  des  dem  Blitzwesen  verlobten  Weibes, 
die  steigende  Bedeutung  des  Ackerbaus  und  die  festere  R^elong 
der  Jahresrechnung  nach  dem  Sonnenstuid  haben  den  alten 
germanischen  Blitzheroenmythus  mehr  und  mehr  in  die  Bahn 
eines  Sonnenheroenmythus  gedrängt,  auf  den  Lschmann  die 
Xibelungensage  bezog. 

Wie  weit  dieselbe  wirklich  dem  Gesetz  der  Solarisienuig, 
die  in  der  Tat  den  späteren  idg.  Mythus  überhaupt  stark  ab- 
wandelt, nachgegeben  hat,  wollen  wir  hier  nicht  näher  bcstinunen. 
Aber  diese  Annahme  gestattet  uns,  die  dadurch  hervoigebraditen 
Erweiterungen  der  Sage  hier  zu  übergehen  und  sofort  die  an 
die  eben  besprochenen  Eampfecenen  in  der  idg.  Gomeinsage 
unmittelbar  sich  anreihende  Schlussscene,  den  frtthen  Tod  ds» 
Blitzheros,  auch  hier  ins  Auge  zu  fassen.  An  einem  Waldquell 
unter  einer  Linde  wird  Sigfrid  von  Hagen  getötet,  der  ihm  dne 
Wunde  zwischen  den  Schulterblättern  »den  hertenc  versetzt 
(Nib.  913.  W.  Grimm  H  S.»  154).  Der  Baum,  unter  dem  Sig- 
frid auch  den  Drachen  tötet  (Nib.  845.  SiegfriedsL  Str.  6),  mit 
seinem  Quell  gemahnt  an  die  Weltesche  des  Nordens  mit  ihron 
Quell,  unter  der  Thor  den  Drachen  fallt,  um  dann  selber  n 
fallen  (Vsp.  47.  56).    Auch  in  der  deutschen  Sage  gilt  ee  cänoi 
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kÖstUchen  Trunk,  vie  er  den  Mittelpunkt  des  Indra-  und  in 
der  Hymiskv.  des  Thorkampfes,  in  der  Yöluspa  den  aUerdings 
yeiscliwommenen  Hintergrund  des  Ragnarök  bildet  Die  Wunde 
wird  Sigfirid  binteirücks  geschlagen,  wie  dem  Indra,  Achill 
ß.  565)  und,  wie  es  scheint,  auch  dem  Thor,  der  erst  fällt, 
nachdem  er  neun  Fuss  seinen  Feind  hinter  sich  hat  (Vsp.  56). 
Neben  der  Fersenverletzung  scheint  auch  von  Achill  eine  Ver- 
wundung jener  Rückeostelle  zwischen  den  »Herten«  überliefert 
gewesen  zu  sein,  wenn  auch  die  Scene  der  Patroklie  H.  16, 
786  f.,  in  der  Apollon  dem  Patroklos  «K^Sev  Sh  fierä<ppevov 
evpit  t'äuia,  wie  so  viele  andere  Motive  dieser  Dichtung,  der 
älteren  Achilleussage  nachgebildet  ist  (S.  116).  Yielleicht  ist  es 
demgemass  auch  ein  älterer  ui^prünglicb  der  ^Niederlage  AchlUs 
anhaftender  Zug,  dass  der  Held  zuvor  durch  einen  Schlag 
Apollons  seiner  Waffen  beraubt  wird,  die  ja  auch  Zeus  und 
Thor  im  Herbst  an  die  Sturmdaemonen  verlieren  (S.  563).  Schon 
Schwartz  (Praeh.-Anthr.  Stud.  407  f.)  wurde  durch  den  apollini- 
schen Schlag  an  den  Alpschoss,  den  BUtz,  erinnert,  und  in  der 
Tat  trifft  der  dän.  elveskud  namentlich  <mellom  herder«  zwischen 
den  Herten  (Orundtvig  Danemarks  gamle  Folkeviser  3,  825.  4, 
852.  674),  und  der  Mörder  SiegMeds,  Hagen,  heiset  in  der 
TMdrekssage  zweimal  ein  Elfensohn  (W.  Grimm  H.  S.*  1S2) 
und  ist  bereits  von  W.  Müller  pTersuch  66)  als  ein  Sturm- 
daemon  erkannt  worden.  Dazu  atimjnen  sein  Beiname  >der 
grimme«  und  sein  »vorhtlicher«  Anblick  Nib.  1604,  vor  dem 
Gotelind  zusammenschaudert.  Im  Kampfe  mit  Walthari  aber 
wird  ihm  ein  Auge  ausgeschlagen.  Yor  der  Ermordung  Sieg- 
frieds bemächtigt  er  sich  der  Waffe  desselben,  des  Geis  Nib. 
918.  921  und  stösst  ihn  durch  des  Helden  Erenz.  Beide  Züge 
sind  abermals  für  Sturmdaemonen  charakteristisch,  denn  diese 
entreissen  gern  den  gegnerischen  BUtzwesen  die  Waffe  (8.  563), 
und  die  Elnaugigkeit  teilt  mit  fiagen  auch  Odin,  als  er  Yöls. 
S.  c.  11  Siegfrieds  Vater  Sigmund  unter  herabhängendem  Hut 
und  blauem  Mantel  mit  emporgehaltenem  Speer  entgegentritt 
Daran  zerspringt  Siegmunds  Schwert  und  er  fällt  Odins  Auge 
wird  gewöhnlich  nach  skaldischem  Vorgang  auf  die  Sonne  be- 
zogen, aber  wenn  überhaupt,  so  trifft  diese  Deutung  doch  nur 
für  einzelne  Fälle  zu.  Laistner  Nebels.  271  t  verweist  dagegen 
mit  Recht  auf  das  Ochsen-  oder  Stnrmauge,  engl,  bullseye,  frz. 
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oeil-de-boeuf,  oeil-de-bouc,  die  runde  öffiiung  einer  Wolke 
die  Sturm  melden  soll  Sie  heisst  auch  »Blink,  sp.  scIaradA. 
frz.  öclaircie«,  wie  denn  die  schwarze  Wolke  des  Ochsenauges 
nach  Körner  die  Luft  S.  65  wirklich  »donnert,  blitzt,  r^net 
und  ha^lt*  Viel  deutlicher  aber  als  im  gennaniedien  Mythos, 
hat  sich  der  Sinn  dieser  daemouischen,  verderbenbringeoden 
Einäugigkeit  im  keltiechen  erhalten  (S.  650). 

Die  Blitzheroensage  mag  bei  allen  germanischen  Stämmen 
in  einer  besonderen  Form  gangbar  gewesen  sein.  In  ihren 
Kreis  fallen  ausser  der  gotländ.  Beovulfs-  und  der  fr&nkiscboi 
Siegfriedssage  noch,  wie  bereits  angedeutet,  die  norwegiacfap 
Helgi-  und  die  gotische  Dietrichs-,  vielleicht  auch  die  borgtia- 
discbe  Farzivalssage.  Auch  die  Tielbesprochenen  Stammviter 
der  Irminonen,  Istraeonen  und  Ingraeonen  scheinen  mir  alle 
drei  Blitzheroen  gleicher  Art  und  nur  verschiedenen  Namens  eu 
sein,  die  dann  auch  wiederum  an  den  Abnhemi  des  Menschen- 
geschlechts, nämlich  Tuisto  (J.  M.  1,  232)  anknüpfen,  wie  die 
arischen  und  auch  Achilleus  (S.  593). 

H.    Bei  den  Kelten. 

Der  keltische  Blitzmythus  knüpft  .sich  in  Irland  an  den 
Namen  Lug,  von  dem  nicht  nur  eine  noch  lebendige  Volkssage. 
sondern  auch  im  «Buch  der  Eroberungen*  des  11.  Jh.,  ja  sogar 
in  einigen  poetischen  Anspielungen  des  10.  Jh.  eine  zieoüjcä 
vollständige  Überlieferung  erbalten  ist  Man  vei^leiche  D'Arbois 
de  Jubainville  Le  cycle  mythologique  irlandais  et  la  mythologie 
celtiqiie.  1884,  der  bereits  durch  Lug  an  einige  Züge  des  Zeus-, 
Bellerophon-  und  Perseiismythus  und  dea  iranischen  Mythus 
erinnert  wird,  aber  in  sein  Wesen  nicht  tiefer  eiodringL 
Auch  vom  Lagmythus  bewahrt  die  Tolkssage  wiederum  die  so 
wichtigen  mehr  idyllischen  Züge,  die  die  vornehmere  histori- 
sierende Überlieferung  auch  hier  fahren  lässt  {S,  592).  Lug, 
genit  Loga  (in  erweiterter  Form  Lugaid,  gen.  Lugdach  a.  0. 
139.  178)  bedeutet  nach  Whitley  Stokes  »Erit^r«.  Aber  ist 
nicht  eher  an  altir.  loche  gen.  lochet  fulmen,  com.  Inhet  ftügur 
zu  denken?  Das  Schwanken  des  Tokals  beg^net  schon  in 
beiden  letzten  Formen,  das  des  Consonanten  z.  B.  andi  in  altir. 
löcharm,  com.  lugam  (Cartius"  Gr.  161).    Noch  ein    anderer 
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Name  Log's  fuhrt  auf  die  Bedeutung  des  Blitzes  oder  Feuers. 
Uerciuiue  nämlich,  mit  dem  Lug  als  ein  gleich  dem  Zamuten- 
tcönig  vielfache  Künste  ausäbender  Culturheros  von  den  Römern 
oberflächlich  verglichen  wurde,  hat  auf  gallischen  Inschriften 
die  Beinamen  Ätusmerius  und  Adsmerius,  oder  er  heisst  auch 
kurzweg  Smeri  oder  Smert.  Smer  bedeutet  aber  im  mittelir. 
Feuer  (a.  0.  381  f.).  Es  wird  das  BUtzfeuer  gemeint  sein,  denn 
dieser  Smeri  oder  Smert  wird  auf  einem  gaUischen  BasieUef 
daigestellt  als  ein  Mann,  der  mit  seiner  Eeule  eine  Schlange 
bekämpft,  gerade  wie  andere  Idg.  BUtzheroen.  Wie  diese  steht 
nun  auch  Lug  an  der  Spitze  der  altir.  Königsreibe  oder  viel- 
m^r  tm  der  Spitze  der  Könige  der  Täatha  De  Danann  221 
d.  b.  der  Tölker  des  Oottee,  dessen  Mutter  Dana  ist,  welche 
einst  Irland  erobert  haben  sollen.  Die  Tüatha  stammen  aber 
vom  Himmel  und  sind  den  Menschen  meist  nützliche,  freund- 
liche Geistor  142  f.  Dana  heiset  aber  auch  Ana,  Anu  391  oder 
Brigit,  wird  schon  205  n.  Chr.  als  Brigantis  bezeugt  d.  i.  die 
Hohe,  Starke,  Mächtige  146.  Dir  Name  stimmt  begrifflich  zu 
der  Ardvigura  (S.  590)  und  ausserdem  lautlich  zu  der  skr.  bri- 
had-divS  (8.  573),  dem  Namen  der  mütterlichen  "Wolkenfrau 
Ida,  SaraSTati,  Ida  und  Raka  R  Y.  2,  31,  4.  5,  41,  19.  42,  12. 
10,  64,  10.*)  Brigit  wird  auch  durch  ihr  näher  bestimmtes 
Mutterrerhältniss  zu  den  tri  d€i  Dana,  den  drei  Danagöttem, 
die  mit  Lanzen  bewehrt  sind  und  deren  Rosse  alle  drei  iWind« 
heissen  145.  183.  373  f.,  als  ein  Windmutter,  eine  irische  Ne- 
phele  (S.  456),  gekennzeichnet  Sie  gilt  für  eine  Tochter  Dagd^'s 
d.  L  des  guten  Qottes  205,  in  dem  man  nach  dem  Beinamen 
niors  »Gofar«  guter  Vater  (S.  519)  oder  Perkunas'  »Dewaitis* 
Gott  (S.  605)  einen  Donnergott  vermuten  möchte.  Er  heisst 
auch  König  der  stde  283  d.  i.  der  Feen  oder  Eiben,  wie 
denn  auch  Thor  in  nahem  Terhältniss  mit  diesen  Wesen  steht 


*)  Da  das  Qebiet  der  süddeutschen  QOttin  Berbta  mit  dem  einst  von 
den  Kelten  eingenommenen  Landschaften  Deutschlands  zusanimeDfltllt,  eine 
ürverwuitschaft  des  deutschen  Namens  mit  dem  kelt.  Brigit  den  Laut- 
gesetcen  doch  wol  nicht  entspricht,  so  fragt  ea  neb,  ob  nidit  der  fremde 
Name  von  den  vordringenden  Germanen  dem  deutschen  assimiliert  und  auf 
ihre  der  Brigit  innerlich  gleiche  WolkengOttin  Holda,  Harke,  Pria  (S.  680) 
ttbertragen  worden  sei. 
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(Grimm  D.  M.  1,  144.  156).  Brigit  iat  andrerseits  die  Fna  des 
BresB,  des  Königs  der  FomÖr6  d.  i.  der  bösen  Riesen.  Also  andi 
sie  schwankt  je  nach  Art  der  Wirkung  des  wechselnden  Gt- 
wölks  zwischen  einer  lichten  und  dunklen  Gestalt  und  würde 
sich  deswegen  und  wegen  ihres  Titels  >Mutter  des  Gotte«  der 
T&atha<  sehr  wol  zu  einer  Mutter  Lugs,  dee  Blitzes,  eignen, 
wenn  sie  auch  als  solche,  soviel  ich  weiss,  nii^nds  bestimmt 
bezeichnet  ist  Auch  beisst  Lug  sonst  da  Sohn,  nicht  ein  Enkel 
DagdS'B,  aber  die  Frau  des  letzteren,  die  Uutter  Log's,  £thn£, 
scheint  mit  Brigit  trotz  der  Terschiebung  der  Yerwantschafte- 
grade  im  Wesentlichen  identisch  zu  sein.  £thn6  beisst  die 
Tochter  dee  Fomör^königs  Balar,  der  mit  jenem  Bress  zu- 
sammenfällt. Ihre  Natur  wird  zunäcbst  dadurch  deutlich,  iiss 
die  Gattin  Sagd6's  aiich  wol  Boan  genannt  wird,  d.  i  die  Fee 
dee  LriBchen  Boyneflusses  271,  andrerseits  Ethnä  als  Tochter 
Baiars,  eines  blitzenden  Wetterdaemons,  genau  zu  jener  auch 
in  einen  Erdenfluss  verwandelten  i-blitzentsprossenen«  Wolkw- 
frau  Sarasvatl  (S.  5Ö2.)  stimmt  Baiars  Charakter  aber  steht  gast 
fest  Schlägt  er  das  eine  seiner  Augen,  das  gewöhnlich  ge- 
schlossen ist,  auf,  so  töt«t  dessen  Blick,  den  die  Iren  noch  bente 
als  »suil  Baloir,  Auge  Balors«,  als  bösen  Blick  fürchten.  Ee 
ist  der  tötende  Blitz  209  (S.  582.  605).  Man  vei^leiche  den 
schrecklichen  Oegishialmr  (S.  553).  Bie  Wolkenfran  Ethn6  ent- 
stammt  also  dem  sie  beherschenden  mit  Unwetter  droheiuleo 
Blitzdaemon  Balar,  um  dem  deu  Segen  des  Begens  von  ihiD 
erkämpfenden  Blitzheros  Lug  das  Dasein  zu  schenken.  Ob- 
gleich die  Yolkssage  den  Namen  desselben  nicht  kennt,  so  moss 
man  doch  hier  ihr  zunächst  das  Wort  geben.  Dem  Balor,  wie 
sie  Balar  nennt,  ist  geweissagt,  der  Sohn  seiner  schönen  Tochter 
EthnÖ  werde  ihn  umbringen  210  f.  Deswegen  sperrt  er  sie  in 
einen  Turm.  Dann  beruhigt,  entführt  er  die  Blaue  Kuh  im 
Schmiede  Oavida  oder  Goibhnen ,  die  durch  ihren  grossen 
Kilchreichtum  sehr  begehrt  war,  an  ihrem  Schwänze  nach  seiner 
Insel  Der  Bruder  des  Schmiedes  Gavida,  Mac  Eineely,  do' 
Eigentümer  der  Kuh,  lässt  sich  nun  durch  eine  Fee  in  jenen 
Turm  bringen  und  erzeugt  mit  Ethn6  drei  Söhne.  Auf  Balon 
Befehl  sollen  sie  in  einen  Meeresschlund  geworfen  werden,  ibB* 
nur  zwei  von  ihnen  finden  darin  ihren  Tod.  Der  dritte  ftU' 
unterwegs  ins  Wasser  und  wird  von  jener  Fee  aofgenonuneo 
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und  zn  Uac  Eineelj,  seinem  Täter,  gebracht  Nach  der  Gber- 
lieferung  des  Mittelalters  heisst  sie  Tftltiu  (von  altir.  tallaim, 
ich  nehme  weg,  bebe  auf,  also  Nährmutter  wie  Thetis?),  and 
lebt  als  Frau  Eoehaids,  des  Königs  der  Firbolgs  d.  h.  des  Tolks 
der  Säcke,  150  (etwa  der  Windsäcke?  S.  458.  592)  in  einem 
grossen  Walde,  und  Lug  wird  ihr  von  seinem  Vater  zur  Er- 
ziehung übergeben.  Erst  nach  ihrem  Tode,  dessen  Oedächtniss- 
feier  am  1.  August,  dem  nationalen  Lugfeste,  in  Irland  mit 
Wagen-  und  Pferderennen  und  andern  Wettspielen  b^angen 
wurde  138,  wird  L\ig  —  und  hier  setzt  die  Yolkssage  wieder 
ein  —  von  seinem  Yater  dem  Oheim  Gavida,  jenem  Schmiede, 
anvertraut  215  f.,  der  ihn  in  seiner  Kunst  unterweist.  Aber 
Balar  überrascht  den  Mac  Kineely  und  tötet  ihn  auf  einem 
noch  heute  geehrten  von  Blutadern  durchzogenen  weissen  Stein. 
Gavida  tritt  darauf  in  Balors  Dienst  als  Schmied  mitsamt  seinem 
Zögling,  der  vor  B^erde  brennt  seines  Taters  Tod  zu  rächen. 
Eines  Tages  kommt  Balor  während  Gavlda's  Abwesenheit  in 
die  Schmiede  und  prahlt  mit  seiner  Mordtat,  da  stösst  sein 
Enkel  ihm  ein  glühendes  Eisen  in  das  verboi^ne  geschlossene 
Auge  seines  Hinterkopfes,  und  Balor  fällt  tot  zu  Boden.  Nach 
der  mittelalterlichen  Oberlieferang  kommen  die  Töatha  De 
Danann,  deren  tapferster  Anführer  Lug  ist,  am  Belteinef^t, 
dem  1.  Mai,  in  Irland  an,  um  den  Fomör6,  den  bösen  Geistern, 
deren  schrecklicher  Anführer  Balor  mit  seinem  tötlichen  Blick, 
eine  SommerscMacht  und  eine  Schlacht  am  1.  Nov.,  zu  Winters- 
anfang, zn  liefern  174  f.  Das  Heer  der  Tüatha  wird  durch  die 
drei  Schmiede  Goibniu  (s.  o.  Goibhnen),  Creidn6  (altir.  cerd 
Schmied)  und  Luchtin6  (vgL  ir.  luachtd  weissglühend  Curtius' 
161)  mit  trefflichen  Lanzen  versehen.  Durch  die  Waffen  be- 
siegen sie  die  Fom9r6,  und  Lug  trifft  Baiars  Auge,  als  es  sich 
öffiien  will,  mit  einem  aus  einer  Schleuder  geworfenen  Stein, 
so  dass  Balar  tot  niederstürzt  187.  Balar  ist  hier  die  anthro- 
pomorphische  Gestaltung  derselben  unholden  Naturerscheinung, 
die  in  allen  idg.  Mythen  auch  durch  die  Schlangenform  aus- 
gedrückt wird.  Daher  ist  Lug-Sm3r  audi  ein  Schlangentöter 
(S.  649),  und  daher  wurden  am  1.  Nov.  auf  jenem  irischen 
Schlachtfelde  Milch,  Korn  und  Kinder  dem  Genn  Crüach,  dem 
blutigen  Haupte,  oder  Cromm  Crüach  dem  blutigen  Wurm  107 
(altir.  cruim,  skr.  kirmis,  alban.  krimbi,  llt  kirmele,  lat  vennis 


L.V^lOU^IL' 


652     Der  Peleiu-  nnd  AchiUenimjrthua  bei  den  andern  Indogemunen. 

Wurm,  got  Taurms  Schlange*)  geopfert  Solche  Opfer  empfingt 
auch  AM  budhnya  J.  ii.  1,  174.  207,  Skamandros-XacthoB  (s. 
0.  S.  654.  562),  der  dreiköpfige  Azhi  Dahaka  {S.  586),  neben 
dem  auch  eine  gehörnte  Schlange  vorkommt  (S.  585).  Dies 
Ungeheuer  wird  auf  vielen  gallischen  Monumenten  mit  äntin 
Widder-  oder  Hirschkopf,  auch  wol  Sköpög  dargestellt,  ent- 
sprechend der  irischen  Fomdr6bezeichnung  der  Zlegeoköpfe  95. 
384.  Es  ist  der  Cemunuoa,  der  gehörnte  Daemon,  mit  den 
Hirschgeweih  am  Kopf  und  dem  GFeldsack  auf  dem  Schoss,  wie 
er  auf  dem  Altar  des  Museums  von  Cluny  zu  sehen  ist  3% 
(s.  o.  S.  585).  Bass  Lug  auch  nodi  die  drei  oben  erwähnten 
Winddaemonen  tötet  373,  stimmt  zu  den  Taten  der  anderen 
Blitzwesen.  Bald  darauf  wird  aber  auch  er  erschlagen,  durdi 
wen,  wird  uns  leider  221.  276  aus  dem  »Buch  von  Leinstre«. 
das  davon  weise,  nicht  mitgeteilt. 

Der  hilfreiche  Schmied  ist  in  mehrere  Personen  gespalten, 
wie  im  Zeus*  und  im  arischen  Mythus.  Das  Wort  Goibniu 
Btanmit  vom  altir.  goba  Schmied,  das  neuir.  gava  lautet  und 
sich  zu  Gavida  weiterbildet.  Er  besass  das  Bier  der  Unstert»- 
lichkeit  und  wurde  in  einem  Zaubersegen  angerufen,  die  Butter 
frisch  zu  erhalten,  er  besass  auch  Schweine,  die  verzehrt  immer 
wieder  ziun  Leben  zurtickkehrten  276.  308.  Ausser  diesem 
Erzieher  des  Lug  gab  es  aber  noch  einen  andern,  dem  an 
andrer  Sohn  Dagd^'s,  Oengus,  zum  Unterricht  angewiesen  wnrde. 
nämlich  Mider.  Aber  wie  die  beiden  DagdSsöhne,  werden  anch 
die  beiden  Erzieher  ursprünglich  identisch  sein  oder  äch  bo 
nahe  berühren,  wie  die  verschiedenen  entweder  das  Blitzfeoer 
oder  den  Wind  darstellenden  Erziehergestalten,  die  in  den  andern 
idg.  Sagen  von  der  Waldjugend  des  Blitzbelden  concurrirend 
auftreten,  namentlich  wie  Regln  und  Mimir-Mime  (S.  568.588). 
So  benimmt  sich  denn  auch  Mider  ganz  wie  ein  räuberischer, 
buhlerischer  Winddaemon.  Er  entfuhrt  Etain,  die  Fran  des 
Königs  Eochaid,  die  wir  noch  dazu  oben  unter  dem  N'amen 
TUäu,  als  Nährmutter  Lugs  kennen  lernten,  durch  die  Luft  in 
sein  Reich,  in  dem  klares  Ünsterblichkeitsbier,  Wein  und  Met 
fliessen  und  die  stets   sich  erneuernden  Schweine  sind  311  f. 


*)  Die  alte  aucti  von  d^Arbois  107  angenommeDe  ErklKnmg  „Cottie 
san^Iante,  CToiiaant  enBanglanU"  ist  linnlos. 


byGoü^lc 


Der  Peleiu-  nod  Aohill«iumrthiu  bd  den  tndeni  Indogermanen.     658 

Er  verfügt  also  über  dieselben  Schätze  wie  jener  Schmied.  In 
demselben  Kelche  liegen  nun  ituch  die  »sid«,  die  unterirdischen 
Zauberschlösser  Dagdö's  und  Lug'a,  die  mau  in  den  ehrwürdigen 
Qräbem  zu  firug  an  der  Boyne  gelegen  glaubte.  Dort  grünen 
drei  Bäume  mit  ewigen  Früchten,  dort  finden  sich  zwei  Schweine, 
das  eine  lebendig,  das  andre  gesotten  sich  zum  Schmause  dar- 
bietend, und  ein  Gefäss  stets  gefüllt  mit  dem  klaren  Bier  der 
Unsterblichkeit  270  f.  305.*)  Die  massgebende  Bedeutung  des 
Lngmythus  zeigt  sich  endlich  auch  darin,  da&s  er  die  drei 
irischen  Jahresfeste  bestimmt  Am  Frühlingsfest,  den  1.  Mai, 
wurde  die  Ankunft  der  Tüatha  und  Luge  in  Irland  gefeiert  und 
durch  das  grosse  Belteine,  das  Festfeuer,  der  böse  Brache  ver- 
jagt; am  1.  Aug.,  dem  Sommerfest,  wurde  das  Gedächtniss  des 
Todes  Tältiu's,  jener  Erzieherin  Lug's,  und  seiner  Kämpfe  durch 
Wettspiele  begangen;  am  1.  Nov.,  der  wol  ursprünglich  als 
Lug's  Todestag  au%efa8st  war,  brachte  man  dem  furchtbaren 
Wetterdraohen,  dessen  Haupt  Lug  so  blutig  getroffen  hatte,  ver- 
söhnende Opfer  dar. 

Die  wichtigsten  Charakterzüge  des  idg.  Blitzmythus  treten 
auch  aus  der  irischen  Überlieferung  sehr  eneigisch  bervor,  sie 
sind  nur  anders  ausgelesen  und  hie  und  da  anders  gruppiert 
Die  zwisdien  einer  Götter-,  Heroen-  und  Daemonensage  schwan- 
kende Gesamthaltung  derselben  ähnelt  am  meisten  der  Zamaiten- 
sage,  während  einige  Einzelzilge  stark  an  die  Ferseos-  tmd 
Siegfriedssage  erinnern.  Aber  am  auffallendsten  und  oft  bis  in 
die  verschiedenen  Yariauten  hinein  stimmt  sie  doch  mit  dem 

*)  Jedem  QennaiiiBteu  fällt  hierbei  Orinmbiu.  18.  25.  31.  Sn.  E.  S, 
276  (vgh  Z.  f.  D.  Phil.  4,  118)  ein,  wo  TggdrasiU  mit  den  drei  StÄmmen 
(nicht  Warzeln  Wilken  3n.  Edda  86.  Paul-Braune  Beitr.  7,  116b)  geschildert 
wird  und  Andhrimnir,  —  nahrscheinlich  ein  Wiuddaemon,  denn  sein  Nsme 
g^ehOrt  wie  die  unzn'eifelhaft  ninddaenioubchen  Nunen  Egg|i4r  und  Erae- 
velgr  Su.  E.  3,  486  zu  den  Ära  heiti,  —  daa  beste  Fleisch,  den  allabendlich 
sich  erneuernden  Eber  Saehrinmir,  siedet  Dort  ist  auch  der  dem  Y^drasill 
identische  Baum  Laeradr  oder  Mimameidr  und  darunter  ein  skapker,  ein 
stets  mit  klarem  Met  gefttlltes  Qei&ss.  Es  ist  hoch  au  der  Zeit,  das  Ver- 
h&ltniss  dieser  germanischen  und  keltischen  Überlieferungen  zu  einander, 
wie  auch  2,  B.  das  des  ir.  Mag  Itha,  der  Wolatatt  der  guten  und  bOsen 
Qatter  d'Arbois  28  f.  102.  285  itini  IdavQllr,  derEithnä  278  zor  Idunn,  der 
Liebesgeschichte  des  Oengus  und  der  Caer  283  zu  der  des  Freyr,  der  ja 
auch  Yngvi  heisst,  und  der  Oer<tT  plaiunttesig  zu  nntersuchen. 
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iramBchen  FredunmythuB,  nantentlich  in  dem  paradie&iacheo 
HiDtergrund,  der  Charakteristik  des  bösen  Daemons,  dem  Her- 
vortreten der  Kuh  und  der  Schmiede  (S.  587).  EÜng  der  eägw.- 
artigsten  Motive  unseres  Mythus,  das  aber  so  oft  unterdrückt 
oder  geschwächt  worden  ist,  die  Eintaucbung  des  jungen  BUtsee 
in  Feuer  oder  Wasser,  wird  nur  angedeutet,  abra'  doch  genügeod. 
Wie  in  den  entsprechenden  idg.  Mythen  gehen  die  (2)  Bröder 
ZQ  Grunde,  nnr  der  ins  Wasser  geMiene  Blitzheros  besteht  die 
Frohe.  Wie  der  niederd.  Eielkropp  (S.  519)  wird  der  irische 
Wechselbalg  von  der  Mutter  ins  Wasser  geworfen  (KnoitK  IriAad. 
Märchen  3).  Aber  auch  die  Feuerprobe  war  ohne  Zweifel  echt 
keltisch.  Denn  das  Kind,  das  im  Verdacht  eines  Wechselbalgs 
steht,  wird  von  der  keltischen  Mntter  nicht  nur  mit  Ruten  ge- 
peitscht (J.  M.  1,  167),  sondern  auch  über  Feuer  gehalten,  um 
seine  Echtheit  zu  beweisen  (8.  521.  Knortz  a.  0.  50).  Und 
gewiss  gewährt  die  reiche  keltische  Elfensage  noch  manche 
andre  Bei^iele  In  der  Sage  von  Cächulunn,  dem  Sohne  I^igs, 
195.  294.  299,  scheint  ein  mehr  herakleischer  l^ns  der  BUtx- 
heroensage  bewahrt  zu  sein.  Endlich  ist  zn  bemerken,  dasa 
auch  die  Sage  von  der  Eroberung  Irlands  durch  den  Kampf 
der  guten  Götter  mit  den  bösen  Kiesen  anknüpft  an  die  Fiat- 
sage 13.  30  und  der  1.  Hai  auch  dem  Gott  des  Todes,  dem 
gallischen  Dispator  Caesars  d.  b.  g.  6,  16,  dem  Ahnheim  des 
Menschengeschlechts,  geweiht  ist  38  (S.  648). 


Dreizehntes  CapiteL 

Die  indogennanische  Urform  des  Aehlllena- 
mythas. 

Nach  der  obigen  Untersuchung  bildet  der  Achilleusmytiras 
eine  bei  allen  idg.  Yölkem  wiederkehrende  heroisdie  Haupt- 
form  des  Gwittennythus,  zu  der  es  bei  allen  idg.  Tdlkem  in 
ihrem  Oöttermythus  ein  Seitenstück  gab.  Doch  erscheint  ba 
den  Bömem  auch  dieser  Zweig  der  Mythenbildung  verkümmert 
und,  so  weit  wir  sehen,  haben  weder  sie,  noch  die  Slavolettai 
und  Kelten,  einen  vom  göttlichen  Typus  rein  abgesondert«! 
heroischen  entwickelt,  wie  die  Arier,  (Mechen  und  OermaDOL 
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In  der  Form  und  Beihenfolge  der  8  Sc^en,  die  der  Peleus- 
AchiUeusmythus  durchläuft,  stimmeD  die  entsprechenden  Mythen 
der  nicht^echisidien  Indogennauen  durchweg  mit  diesem  über- 
ein,  desgleichen  in  der  Zahl  und  dem  Charakter  der  7  Träger 
ihrer  Handlung.  Denn  der  väterliche  Donnerer,  die  mütterliche 
Wolkenirsu  und  beider  Sohn,  der  Blitz,  femer  der  erziehende 
WinddaemOQ  tmd  der  im  Himmelsfeaer  die  BUtzwaffe  fertigende 
Schmied,  und  endlich  die  Gegner,  der  Drache  und  der  gefähr- 
lidie  Biese  oder  Held,  die  das  Woltenwasser  hüten,  Bind  be- 
reits in  der  idg.  Zeit  ausgeprägt  und  in  jene  Beziehungen  ge- 
setzt worden,  die  wir  als  die  Grundlagen  der  Urform  unserer 
Sage  ansehen  dürfen.    Diese  war  darnach  folgende: 

1)  Ein  Daemon  des  Donnets  liegt,  Überwältigt  von  den 
heftigen,  das  Gewitter  ankündigenden  Stürmen,  hilflos  da,  indem 
ihm  seine  Blitzwaffe  im  Wolkennebel  versteckt  ist  Aber  beim 
Herannahen  des  freundlichen  Windes  gewinnt  er  die  Oberhand 
über  sie  tmd  erhält  seine  Waffe  wieder.  Diese  Scene  finden 
wir  zunächst  heroisiert  in  Griechenland  =  Der  OötterUebliog  Fe- 
leuß  {der  Weitrufer?)  liegt  auf  der  Jagd  von  den  bösen  Ken- 
tauren überwältigt  da,  indem  sein  Wundermeeser  (dem  Akastos 
nachtrachtet)  versteckt  ist  Aber  beim  Herannahen  des  guten 
Kentauren  Chiron,  des  Freundes  der  Nereide  Thetis  (der  Muhme), 
gewinnt  er  die  Oberband  über  sie,  schneidet  oder  reisst  ihnen 
die  Zunge  aus  und  erhält  von  ihm  das  Messer  wieder  (S.  479). 

A,  Der  ruhende  Götterliebling  Puniravas  (der  Weitrufer) 
wild  von  den  bösen  Gandharven  zweimal  beraubt,  ohne  sich 
zu  w^ren,  bis  er  beim  Leuchten  des  Blitzes  zum  Kampf  gegen 
sie  aufspringt  Den  gandharvischen  Winddaemonen  kann  eine 
gierige  Zunge  nicht  nachgewiesen  werden,  doch  kommt  bei  den 
wesenverwanten  Manits  das  Lecken  und  Züngeln  mehrfach  vor. 
Zwar  nicht  hier  schon,  aber  später  erweisen  sich  auch  dem 
Pururavas  die  Gandharven,  als  Freunde  der  Apsaras  ürva^i, 
hilfreich  und  verschafTen  ihm  das  Feuer  des  Blitzes,  mit  dem 
sie  schon  hier  eingreifen  (S.  570).  —  6.:  In  der  "nu-aetacna 
(Fredun)sage  ist  Athwyan  (Abdin),  ein  Wolkenheros,  der  früh 
im  Kampf  ndt  einem  Ungeheuer  sterbende  Vater  des  Hsupt- 
helden  (S.  586).  —  C:  Der  Tater  dea  skythischen  Haupthelden 
heisst  Zeus  Papaios  (der  Alte)  oder  Herakles  (3.  594).  —  D.: 
Als  Tater  des  slavischen  Haupthelden  ist  Pemn,  der  Donner- 
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gott,  ZU  vermuten  (S.  596).  —  E.:  Perkunas,  der  Boonergott. 
der  Vater  des  littaiiischen  Haupthelden,  lebt  bald  in  Preund- 
Bcbaft,  bald  in  Streit  mit  dem  Windgott  Aukßtis,  dem  Freunde 
der  Perkuna  t«te  (Muhme)  oder  Zamaite.  Die  von  ihm  gegen 
AukßtiB  geschleuderten  Blitzscblangen  schlägt  dieser  zu  Bodoo. 
aber  er  wird  auch  wieder  mit  dem  Blitz  in  die  Flucht  getrieben 
(S.  606).  —  F.:  Jupiter  Yolcanus  oder  Picus-Picunmus  lebt 
bald  in  Freundschaft,  bald  in  Streit  mit  den  Winddaemonen 
Sikanus  oder  Faunus,  den  Freunden  der  Uaia  (Muhme,  Näfar- 
wind)  Bona  Dea  {der  Holden)  oder  Pomona  (S.  614).  —  G.:Der 
im  Walde  oder  in  einem  Hügel  gefangen  liegende  Götterliebling 
(Völsung)  Sigmund  wird  von  einer  bösen  Wölfin  bewältigt,  in- 
dem er  das  ihm  von  Siggeir  missgönnte,  durch  Odin,  den 
Windgott,  in  einen  Baumstamm  gestossene  oder  in  Stroh  Te^ 
hüllte  Wunderschwert  nicht  bei  sich  hat,  bis  ihm  ein  Freund 
der  Schwanenjungfrau  Signy-SigUnt  hilft,  er  aber  dem  Untier 
die  Zunge  abbeiaat,  oder  auch  sie  selber  ihm  das  in  Stroh  ver- 
borgene  Wunderschwert  herabwirft  und  er  sich  damit  befrat 
(S.  638.)  —  H.:  Dagd6,  der  Donnei^ott?,  oder  Kineely,  der 
Vater  des  keltischen  Haupthelden  Lug,  lebt  im  Streit  mit  dem 
TJnwetterdaemon  Balar,  dem  Riesenfiiisten  (S.  650).  Die  andern 
germanischen,  keltisdien,  neugriechischen  Sagen  von  den  mit 
einem  verborgenen  Wunderschwert  kämpfenden,  einem  Unge- 
heuer Zungen  ausschneidenden  und  ohnmächtig  binsinkendeo 
Helden  s.  bei  Mannhardt  A.  W.  F.  53  f.  Dazu  viele  ähnliche 
sftdslavische  Märchen  bei  Krauss  Sagen  der  Südalaven. 

2)  Vom  freundlichen  Wind  (oder  einer  dunklen  Wolke) 
ontersttttzt,  bezwingt  der  Donnerdaemon  die  gestaltenwediselnde 
wasserreiche  Wolke  (den  über  dem  Wasser  wallenden  Nebel), 
die  sich  verbergend  oder  verborgen  oder  Donner  und  Blit! 
fürchtend  ihm  nur  widerwillig  ergibt  =  Vom  Kentauren  Chinoi 
(oder  einer  Alten)  unterstützt  bezwingt  Peleua  die  in  Schlang 
Wasser,  Feuer  sich  verwandelnde  (oder  mit  Gefieder,  Schleier. 
Bing  geschmückte)  vornehmste  Nereide  Thetis,  die  Kentanreo- 
freundin,  in  einer  Hole  (oder  beim  Bade)  durch  ringendes  Fest- 
halten (oder  Raub  ihres  Gefieders,  Schleiers,  RiDges).  Sie  folgt 
ihm  widerwillig  in  die  Ehe  (8.  483).  A.:  Pururavas  bezwingt 
die  in  Schlange,  Ente  sich  verwandelnde,  verschleierte,  vor- 
nehmste Apsaras  Urva^i,   die  Gandharvenfrenndin.     Sie  folgt 
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ihm  aur  widerwillig  in  die  Ehe,  unter  der  Bedingung,  dass  er 
sich  ihr  nie  nackt  (als  Blitz)  zeige  {d.  h.  blitze)  (S.  575).  Der 
jagende  Qantanu  trifft  die  Apsaras  Ganga  am  Fluss  in  feinem 
Oewand  und  heiratet  sie  unter  der  Bedingung,  dass  er  sie  nie 
tadle  (d.  h.  donnere)  (S.  578).  Ein  Jüngling  raubt  der  Apsaras 
das  Gewand  und  heiratet  sie  (vgl.  Journal  of  philology '  12,  123). 

—  B.:  Als  Gattin  Athwyans  ist  eine  der  Pairiba's  und  wahr- 
scheinlich deren  vomehniBte,  Ardvi9ura,  die  reiche  Wasserfrau 
zu  vermuten,  die  an  demselben  Wasser  lebt,  das  der  freundliche 
Gandarewa  behütet  (S.  588).  Ein  jagender  Kaiser  gewinnt  eine  Pen 
[die  auch  in  Taubengefieder  vorkommt]  mit  Unterstützung  ihrer 
heilkundigen,  schlangenförmigen  Schwester  zur  Frau,  [indem  er 
ihr  das  Gewand  raubt],  unter  der  Bedingung,  dass  er  sie  nie 
schilt  (S.  592).  —  C:  Herakles  (Papaios)  gewinnt  eine  in  einer 
Hole  wohnendes  schlangenleibiges  Weib  (Api)  zur  Frau  (S.  594). 

—  D.:  Peruns  Gattin  war  vermnüich  eine  der  wilden  Frauen 
oder  Tilen  und  wahrscheinlich  deren  vornehmste,  Baba  (die  Alte), 
die  mütterliche  Wasserfrau,  die  sich  in  verschiedene  Gestalten, 
znmal  in  Schlangenform  zu  verwandeln  weiss  und  geschleiert 
sich  zeigt  (599).  (Ein  Bauer  heiratet  ein  wildes  Weib  unter  der 
Bedingung,  dass  er  sie  nie  schilt  S.  602.)  Dass  ein  Jüngling 
der  Vila,  Rnaalky  oder  ähnlichen  Wasserfrauen  ihr  Gewand 
raubt  und  sie  heiratet,  ist  südslaviscb,  russisch,  wendisch  (Krauss 
Sagen  d.  Südsl.  1,  409  f.  Journal  of  phüology  12,  123).  — 
E.:  Perkimas,  vom  Luftdaemoa  Algis  herbeigeholt,  scheint  seine 
Gattin  Perkuna  tete  oder  Mahmina  (Muhme,  Mutter),  die  Freun- 
din des  Windgottes  Aukßtis,  die  vornehmste  der  in  verschiedenen 
Wolkenfarben  und  Tierformen  erscheinenden  Debesenes  oder 
Wolken&anen,  der  zum  Liebesbtmde  ins  Wasser  lockenden 
Laume's,  als  heilkundiges,  schlangenförmiges  Weib  gefunden  zu 
haben  (S.  605).  —  F.:  Die  Gattin  oder  Geliebte  des  Jupiter- 
VolcanuB  ist  bald  Juno,  deren  heilige  Tiere  Gans,  Schlange  und 
Kuh  vielleicht  auf  frühere  Gestalten  derselben  hinweisen,  bald 
Haia  (Name),  bald  die  in  einer  Hole  wohnende,  sich  sträubende 
Bona  Dea  Subsaxana,  die  Freundin  des  Winddaemons  Pannus, 
bald  die  zukunfts-  und  entbindungskundige  Nymfe  Jutuma. 
Rcumnus-Vertumnus  gewinnt  durch  Gestaltenwecbsel  die  sich 
sträubende  Pomons,  der  auch  der  Winddaemon  Silvanus  nach- 
stellt (S.  614  f.).  —  G.:  Sigmund  gewinnt  mit  Odins  Hilfe  die 
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Schwanjungfrau  Signy-Siglind,  die  ihre  Gestalt  bei  ihrer  Te^ 
mnigung  mit  Sigmund  tauscht  (S.  640).  Die  deutsche  Sagen- 
welt ist  voll  von  den  Liebesaiegen  von  Helden,  die  die  Schwan- 
jungfrau, Eibin,  Mahre  u.  s.  w.  beim  Bade  überraschen  und  sie 
durch  Raub  ihres  Federkleides  zur  Ehe  zwingen,  und  von  ieo 
verwanten  Erlösungen  sich  in  Tiere ,  zimial  Schlangen ,  ver- 
wandelnder weisser  Frauen  (Z,  f.  D.  M.  3,  378.  Mannhardt  A. 
W.  P.  64).  Auch  Holle  (Bona  Dea  Subsaxana)  und  Mömeken 
(Thetis,  Tete,  Maia)  vereinigen  sich  in  ihrer  Hole  mit  einm 
Sterblichen  (S.  520).  —  H. :  Mac  Kineely  gewinnt  mit  Hilfe  einer 
Fee  die  in  einen  Turm  eingesperrte  Ethn6  zur  Frau  (S.  650). 

3.  Der  Donnerdaemon  feiert  mit  der  Wolkenfrau  im  Ba- 
aein  anderer  Wolken  und  der  Winde  (auch  des  Regenbogens) 
seine  laute  Hochzeit  hoch  oben  im  Gewölk,  wobei  ihm  der 
freundliche  Winddaemon  den  unwiderstehlichen  Blitz  schenkt 
der  nur  vom  Donnerdaemon  oder  dessen  Blitzsohn  geschwungen 
werden  kann  =  Peleus  feiert  mit  der  Nereide  Ilietis  im 
Beisein  anderer  Nereiden  und  der  Kentauren  seine  laute  Hoch- 
zeit hoch  oben  auf  dem  Pelion,  wobei  ihm  der  Kentaur  Chiron 
eine  unwiderstehliche  Lanze,  die  nur  von  Peleus  und  seinem 
Sohne  geschwangen  werden  kann,  schenkt  (S.  484).  (Neo- 
griechJsch  verheiratet  Gott  im  Gewitter  seinen  Sohn  J.  M.  1, 
198).  —  A.:  Dies  Gewitterhochzeitsbild  ist  in  Indien  durch  die 
spätere  Hochzeit  der  Sonnentochter  SOryS  verdrängt,  bei  der 
aber  auch  noch  der  Gandharve  yi9vfiva8U  als  Schutzgeist  auf- 
tritt Sie  hat  sich  aber  im  Brauch  and  im  Recht  als  Oandfa- 
arvenhochzeit  und  -ehe  erhalten,  womit  ein  freier  Liebesbund 
bezeichnet  wurde,  und  Pururavas  lebt  mit  seiner  Tlrva^i  im 
Gandharvenwald  (S.  574).  —  B.:  Vgl.  das  ATdvi9urafest  (S. 
669).  —  C. :  Skythisch  ist  dies  Pest  nicht  nachweisbar.  — 
D.  und  E.:  Sl.  und  litt,  sind  Hochzeiten  im  Gewitter  bekannt 
(J.  M.  I,  198).  Perkunas  hält  mit  der  Sonnentochter,  im  Wirbel- 
wind der  Teufel  Hochzeit  (Yeckenst^dt  Mythen  der  Zamaiteo 
1,  204).  —  F.:  It  scheint  dies  Pest  nicht  nachweisbar.  — 
G,:  Auf  der  Hochzeit  Siggeirs  mit  Signy,  mit  der  sich  ja  auch 
Sigmund  vereint,  erhält  dieser  vom  Windgott  Odin  ein  unwider- 
stehliches Schwert,  das  nur  von  Sigmtmd  und  seinem  Sohn 
geschwungen  werden  kann  (S.  638).  Deutsche  Oewitterhodi- 
zeiten  (J.  "i^.  1,  198).    Dazu  der  Aberglaube:  So  oft  sich  einer 
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mit  seiner  Gevatterin  ehelich  vermischt,  donaerts  (Grimm  D.  M. 
3,  440).  Termutlich  hiess  es  ursprünglich  etwa:  Bei  der  Ehe 
mit  Mömeken  oder  Muhme  d.  h.  einer  Eibin,  Schwat^ungfrau 
(D.  M.  1,  405),  donnerte.  H.  versagt,  doch  wurden  am  1.  Mai 
in  Irland  die  alten  Jahresehen  gelöst  und  neue  wieder  geknüpft 
d'Arbois  de  Jubainville  a.  0.  6  (vgl.  die  deutschen  Mailehen). 
4.  Aus  der  Ehe  des  Donnerdaemons  mit  der  Wolkenfrau 
geht  der  Blitz  als  Sohn  hervor,  der  von  seiner  Mutter  im  Ge- 
witter in  das  Wolkenfeuer  oder  den  siedenden  Wolkenkesael, 
ins  weihende,  stärkende  Himmelsnass,  geworfen  wird,  worüber 
der  Vater  donnernd  seinen  Zorn  äussert.  Beim  abnehmenden 
Gewitter  eilt  die  erschreckte  Wolke  davon.  Oder:  *Der  eraümt« 
Vater  wirft  den  Blitzsohn  ins  flammende  Gewölk  und  die  be- 
solde Wolkenfrau  nimmt  diesen  rettend  in  ihren  Schoss  auf. 
Oder:  >Eine  als  Amme  gefasste  dunkle  Wolke  wirft  den  BHtz- 
sobn  ins  Wolkeufeuer,  als  aber  die  Wolkenirau  bei  diesem  An- 
blick aufschreit,  flieht  jene  aufleuchtend  davon  =  Der  Sohn  des 
Peleus  und  der  Thetis  ist  Achilleus,  den  die  Mutter  bald  nach 
der  Geburt  ins  Feuer  halt  oder  in  einen  Kessel  (oder  Backofen) 
wirft,  um  ihn  unsterblich  zu  machen,  aber  der  darüber  erzürnte 
Vater  schilt  sie,  weshalb  sie  ihn  verlässt  und  zu  den  Nereiden 
zurückkehrt  (S.  491).  'Der  erzürnte  Athamas  (der  kretische 
Neraidengatte)  wirft  seinen  Sohn  in  einen  siedenden  Kessel 
(Bat^ofen),  um  dessen  Echtheit  zu  prüfen,  aber  die  Mutter  Ino 
entreisst  ihm  denselben  und  flieht  mit  ihm  ins  Wasser  (die 
Neraide  verschwindet  mit  dem  Knaben  (S.  509).  *Die  bässUche 
Amme  Demeter  hält  den  Demopbon  ins  Feuer,  um  ihn  unsterb- 
lich zu  machen,  als  aber  die  Mutter  bei  diesem  Anblick  auf- 
schreit, geht  sie  sb^ilend  davon  (S.  506).  "(Die  Neralde  erlangt 
ihren  Schleier  wieder  und  fliegt  davon  D.  Rundsch.  29,  332). 
A.:  Qantanu's  und  der  Apsaras  Ganga  Sohn  ist  Bhlshma,  der 
furchtbare,  (oder  Dyans),  er  soll  von  der  Mutter  in  den  Fluss 
geworfen  werden,  damit  er  unsterblich  werde.  Als  aber  der 
Vater  ihr  g^n  sein  Versprechen  darüber  Vorwürfe  macht 
(vgl  S.  657),  verlässt  sie  ihn  (S.  576).  Variante:  Der  nackte, 
blitzerleachtete  (nicht  der  donnernde)  Fumravas,  der  seinen 
Sohn  schützen  will,  erzürnt  durch  seine  wider  sein  Versprechen 
ihr  gezeigte  Blosse  XJrva^i,  so  dass  sie  ihn  verlässt  Ihr  Sohn 
Äyu  liegt  im  Feuer  im  Walde  (S.  575).  —  B.:  Die  Peri  wirft 
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ihren  Sohn  in  Feuer  oder  den  Rachen  einer  bald  darauf  sls 
Anune  erscheinenden  Bärin.  Da  rerwünscht  sie  ilir  Mann  gegen 
sein  Yerspi«(^en  und  »e  entflieht  '[mit  Hilfe  einer  Altai] 
(8.  592).  —  G. :  (Herakles)  verlässt  seine  schlangenleibige  Gattin, 
hinterläast  aber  deren  bestem  Sohne  zwei  Geschenke,  die  nur 
dieser  zu  gebrauchen  vermag,  einen  Bogen  und  einen  Gürtd 
{S.  596).  —  D.:  Ein  Bauer  schilt  ein  Waldweib  g^^eu  sein 
Versprechen  (3  D.),  darauf  entßieht  dies  in  furchtbarer  Hagd- 
wolke  (S.  602)  Tgl.  die  ihre  Kinder  im  Mörser  zerstampfende 
Baba.  'Ein  Yater  zeireisst  seinen  Sohn  aus  Zorn  über  dess^ 
liebe  zur  Mutter  und  wirft  ihn  ins  Meer  (S.  601).  *£ine  Mutter 
sieht  bei  ihrer  Bückkehr  über  das  in  Flammen  stehende  Bett 
ihres  allein  gelassenen  Kindes  eine  weisse  Frau  gebeugt,  die 
bei  ihrem  Aufechrei  davonfliegt  (S.  602).  'Durch  List  eine 
Alte  betörend  erlangt  die  Yila  ihr  Federkleid  wieder  und  ver- 
lässt in  einer  Nebelwolke  den  Gatten  (S.  602).  —  E.:  Der  Sohn 
des  Perkunas  und  der  Perkuna  tete  ist  Dungis,  den  die  Mutter 
badet,  um  ihn  zu  reinigen.  Das  Kind  schläft  in  einer  flammen- 
den Kammer  oder  von  Feuer  umlodert  im  Walde  und  wiid 
von  seiner  Mutter  verlassen.  Auf  diese  schleudert  Perkunu 
zornig  feurige  Schlangen,  weil  er  sie  für  untreu  hält  Auch 
zerschmettert  Perkunas  den  "Wagen  der  Sonnentochter  (Z.  f. 
Ethnol.  7,  231  f.).  'Eine  Mutter  sieht  bei  ihrer  Rückkehr  die 
Laume,  wie  sie  das  allein  gelassene  Kind  in  einem  siedend«! 
Kessel  verbrüht  Diese  eilt  bei  ihrem  Geschrei  davon  (S.  609). 
—  F.:  Der  Sohn  des  (Jupiter -jVolcanus,  Caeculus,  von  der 
Schwester  der  Divi  Fratres  (Haia>)  am  Heerde  in  einem  Funken 
empfangen,  wird  von  den  zur  Quelle  gehenden  Jung&au^  bei 
einem  plötzlich  entstandenen  Feuer  gefunden  (S.  615).  —  G.: 
Sigmund  und  seine  Gattin  sind  schon  (durch  seinen  Tod)  ge- 
trennt Sie  wird  mit  Sigfrid  ausgesetzt,  bei  einem  Streit  aber 
der  aussetzenden  Männer  wird  das  in  ein  Metgeffiss  gelegte 
Kind  ins  Wasser  gestossen.  Genauer  stimmt,  wenn  Graf  Bruno 
seine  neugebomen  Sohnchen  aus  einem  Kessel  beireit,  in  wel- 
chem seine  Frau  dieselben  ertränken  lassen  will  (S.  641.  631). 
(Das  Hügelimaidli  wirft  bei  einem  Zank  mit  ihrem  Manne  Uir 
Kind  in  den  Backofen,  worauf  ein  furchtbares  Unwetter  loft- 
bricbt  S.  518).  'Ein  Ritter  verlässt  seine  Geliebte,  Laura,  mit 
ihrem  Kinde,  das  dabei  ins  Wasser  fällt     Die  Mutter  stttiit 
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ihm  klagend  nach  und  zieht  wie  ein  >  Wölklein  f  am  Bacb  anf 
und  ab,  durch  ihr  Stöhnen  Unwetter  verkündigend  (S.  517).  *Eine 
Mutter  siebt  bei  ihrer  Bückkehr  Frau  Holle  (die  einen  Kessel 
besitzt),  wie  sie  das  aUeingelassene  Eind  ans  Feuer  hält,  bei 
ihrem  Aui^chrei  flieht  diese  davon,  das  Ejnd  ins  Feuer  werfend. 
Als  weisse  Frau  wiegt  Frau  Holle  Kinder  und  zieht  sie  in  den 
Bronnen.  Die  bairische  Trude  wartet  das  Neugebome  in  einem 
Bauernhause  trotz  der  Schmähungen  der  Leute  und  verwandelt 
sich  aus  einer  hässlichen  Alten  in  ein  schönes  Weib  (S.  520  f.).  — 
H.;  Kineely  and  seine  Gattin  sind  getrennt  Du- Sohn  Lug  wird 
ausgesetzt  und  fällt  ins  Wasser  (S.  650).  Eine  Mutter  wirft  ihren 
Wechselbalg  ins  Wasser  oder  hält  ihn  übers  Feuer  (S.  654). 
5.  Der  Blitzsohu  wird  den  Winden  und  Wolken  zur  Er- 
ziehung anvertraut  von  der  Wolkenfrau  {oder  dem  donnernden 
Vater).  Der  Wind  oder  auch  die  Wolke  nährt  ihn  mit  Wolken- 
nass,  der  schnelle,  kraftvoll  sausende  und  rauschende  Wind 
unterrichtet  ihn  im  Lauf,  im  Blitzwiuf,  in  Musik.  Weit  umher 
gekommen  ist  er  überhaupt  weise  und  sogar  der  Jtukunft  kun- 
dig. Er  überträgt  seinem  Zögling  die  väterliche  Lanze,  deren 
Anfertigung  auch  wol  dem  wetterleuchtenden  Daemon  zuge- 
schrieben wird.  Auch  die  Wolkenmutter  bleibt  ihrem  Sohne 
nahe.  So  übertrifft  der  Blitz  früh  alle  andern  Wesen  an 
Schnelligkeit  imd  Kraft  =  Acbilleus  vrird  von  l^etis  (oder 
Peleus)  dem  zukunftskundigen  Kentauren  Chiron  zur  Erziehung 
im  Peüonwald  übei^ben,  der  ihn  mit  Bärenmark  nährt  und 
in  Jagd,  Lanzenwurf,  Heilkunde  und  Musik  unterweist  Alle 
Tiere  holt  Achilleus  ein  und  schleppt  sie  ohne  Netze  heim,  er 
rauft  sich  auch  gern  mit  den  Kentauren  und  erhält  die  berühmte 
väterliche  Lanze,  die  auch  als  eine  Arbeit  des  Schmiedes  He- 
phaest  betrachtet  wird.  Auch  Thetis  sieht  ihren  Sohn  öfter 
(S.  532).  —  A.:  Ayu  ist  von  den  Gandharven  in  den  Wald 
entfährt  und  wird  von  seiner  Mutter  Urva^i  dem  weisen, 
hephaestosartigen  Cyavana  zur  Erziehung  anvertraut  Ton 
diesem  oder  den  ebenfalls  weisen  und  zukunftskundigen  Chin- 
dharven  wird  er  zumal  im  Bogenschiessen  unterrichtet,  und 
durch  seine  Agniwaffe  (Blitz)  übertrifft  er  bald  seine  Lehrer  (S.  574). 
Der  epische  Ayu  ist  Aijuna,  der,  wie  Ayn  ein  Blitzwesen, 
den  jagdlustigen  Fandu  oder  gar  Indra  selber  zum  Tater,  die 
Kunti,  Buhlin   des  Windgottes  Väyu,  zur  Mutter  hat     {Mit 
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seiner  Mutter)  lebt  er  ausgestossen  im  Walde,  berühmt  durch 
seine  Windschnelle,  seine  von  Qandhairen  ihm  gelehrt»  tfosik 
und  seine  von  Indra  oder  Rndra,  dem  Windgott  selber,  ihm 
beigebrachte  Kunst  im  Schiessen  mit  dem  (Regen)bogen ,  vim 
dem  Blitze  fliegea  Durch  seine  unwiderstehliche  Bogenknnst 
gewinnt  er  eine  Eönigstocbter  {S,  579)  und  wird  der  hervor- 
ragendste von  drei  (5)  Brüdern.  —  B.:  Thraetaona  wird  von 
seiner  Mutter  zu  einem  weisen  Manne  auf  das  Albursgebii:ge 
geflüchtet,  an  welchem  auch  ein  freundlicher  Gandarewa,  der 
Hüter  des  Unsterblichkeitswassers,  des  Vourukashasees,  wohnt 
Eine  Euh  nährt  ihn  mit  ihrem  Euter,  ein  Schmied  Eawe  oder 
dessen  Leute  fertigen  ihm  eine  unwiderstehliche  Keule.  Vei^ 
gebens  stellen  ihm  seine  Brüder  nach  (S.  586).  (Der  entfiobeneo 
Peri  Kind  nührt  eine  Bärenamme  S.  592).  —  C:  Als  Hera- 
klee (Zeus-Fapaios)  seine  Gemahlin  veriässt,  trägt  er  ihr  auf,  den- 
jenigen ihrer  drei  Söhne  zum  König  zu  machen,  der  seinoi 
Bogen  zu  spannen  nnd  seinen  Gürtel  anzul^en  verstehe.  So 
gewinnt  Skythes  das  Beich,  das  dem  PapaioBsohne  zufällt,  weil 
er  ein  glühendes  Beil  u.  a  w.  anzufassen  vermag  (8.  594).  — 
D.:  Ein  Hüter  wilder  Tiere,  Wölfe,  auch  kurzw^  Wolf  oder 
Wind  genannt,  nimmt  sich  des  ausgesetzten  Helden  an,  den 
auch  wol  eine  Tila  säugt  Auch  ein  Schmied  erteilt  ihm  hilf> 
reichen  Bat  Der  Held  trägt  als  Mal  an  seinem  Arm  ein  goldnee 
Schwert  (S.  601).  —  E.:  Der  Windgott  Aukßtis  nimmt  sich 
auf  Bitten  der  Perkuna  tete  oder  Zamaite  ihres  verstosseneo 
Sohnes  Dungis  an,  oder  Gott  nimmt  das  von  der  Mutter  im 
Wald  zurückgelassene  Kind  zu  sich  in  den  Himmel  (S.  604).  — 
F.:  Caeculus,  der  Sohn  des  Tolcanus,  wird  bei  Hirten  im 
Walde  angezogen  {S.  615).  —  G.:  Der  ausgesetzte  Sigfrid  wird 
im  Walde  von  Begin  oder  Mimir  erzogen,  einem  -weisen,  schmiede- 
kundigen Huter  eines  kostbaren  Brunnens,  und  von  der  Mildi 
einer  Hindin  genährt  Er  fängt  Löwen  und  hängt  sie  an  Bäume 
auf  Er  rauft  sich  mit  seines  Meisters  Geeellen.  Begin  schmiedet 
ihm  das  väterliche  Schwert  Gram  wieder  zusammen  oder  Mimir 
gibt  ihm  eine  Axt  (S.  641).  —  H.:  Lug  wird  von  semer  Nähr- 
mutter Tältiu,  die  in  einem  grossen  Walde  wohnt,  dann  seinem 
Tater,  dem  Besitzer  einer  wunderbar  milchreichen  Kuh,  dann 
von  dessen  Bruder  Öavida,  einem  Meisterechmied,  der  den  Un- 
eterblichkeitstrank  behütet,  erzogen  nnd  ausgerüstet  (S.  650). 
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6.  Aach  unter  den  Wolkenmädchen  hält  sich  der  BUtz  in 
deren  Kleider  versteckt  auf  =  Achilleus  weilt  bei  den  Nereiden 
oder  im  Madchenkleid  iinter  den  Töchtern  des  Lykomedes, 
verrät  aber  sein  Geschlecht  durch  seine  Waffenliebe  (S.  540) 
oder  erkämpft  eine  Jungfrau.  (?)  Aus  diesem  Leben  wird  er  auf- 
gestört durch  Waffeniänu.  —  A.:  Aijuna  lebt  in  Eunnchen- 
kleid  »mter  Weibern  und  lehrt  den  Tanz  (8.  519).  —  G.:  (Sigfrid-) 
Helgi  steckt  in  Magdgewand,  wii-d  aber  an  seinen  scharfen 
Augen  imd  seinem  heftigen  Griff  als  ein  Eöulgssohn  erkannt 
(S.  643).  —  H.:  Lug  lebt  eine  Zeit  lang  bei  der  Wasser-  und 
Waldfrau  Tältiu  (S.  651). 

7.  Wenn  die  Donnertrompete  ertönt  und  die  Wetter  leuch- 
ten, bricht  der  Blitzdaomon  mit  wildem  Donnerruf  nackt  oder 
in  glänzender  KUstimg,  nachdem  er  den  ersten  Begenguss  ge- 
nossen, zum  Kampf  hervor,  g^n  zwei  Feinde,  den  düsteren  , 
wasserreichen  Wolkendrachen  und  den  riesigen  Verschliesser 
der  Wolkenburg.  Mit  seinen  durch  den  Daemon  des  Wetter- 
leuchtens geschmiedeten  neugearbeiteten  Blitzwaffen  und  der 
Hilfe  desselben  Daemons  während  des  Kampfes  besiegt  der 
Blitzdaemon  beide  Feinde,  versinkt  jedoch  beinah  in  den  los- 
gelassenen Fluten  des  Wolkendrachens.  Beim  Sieg  ertönt  sein 
Frohlocken  :=  Als  Hektor  den  Achill  durch  Feuerbr&nde  be- 
droht, stürzt  dieser  mit  schrecklichem  Drohnif  nackt  hervor, 
kleidet  sich  aber  dann  in  Hephaests  Büstung,  die  ihm  seine 
Mutter  bringt.  Sie(?)  stärkt  ihn  auch  durch  Ambrosia  zum  Kamp£ 
Er  besteht  zuerat  den  Wasserdaemon  Xanthos,  in  dessen  Wogen 
er  fasst  versinkt,  so  dass  Hephaestos  mit  seinen  Gluten  bei- 
springen muss,  erlegt  darauf,  obgleich  getrofTen,  Hektor,  den 
Brunnenhüter,  mit  seiner  unwiderstehlichen  Lanze  und  frohlockt 
laut  (S.  543).  —  A.:  Aijuna  legt  eine  neue,  Qikandhins,  eines 
Winddaemons,  Büstung  an  imd  schiesst  von  seinem  Bogen 
Pfeile  wie  Indra's  Blitze,  auf  Bhlshma,  den  er  auch,  obgleich 
in  der  Stirn  getroffen,  besiegt,  unter  hellem  Löwengeschrei.  In 
anderer  Fassung  wird  Aijuna  von  Indra  mit  seinem  Bogen  und 
einem  der  Luft  ähnlichen  undurchdringlichen  Harnisch  von 
andern  Göttern  mit  andern  Waffen  ausgerüstet  gegen  die  Da- 
nava,  die  ihn  mit  Geschossen,  Stein-  und  Wasserregen  und 
Stürmen  überschütten,  Alles  in  Finstemiss  hüllend.  Aber  er 
siegt  (8.  .579).  —  B.:  Thraetaona  zieht  mit  des  Schmiedes  Kawe 
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Waffe  auBgerüstet  und  mit  diesem  selber  verbündet  in  den 
Kampf.  In  Not  geratend  flebt  er  zu  (seiner  Mutter)  ArdTi^nn, 
dass  sie  ihn  heraushebe.  Mit  seiner  Keule  schlügt  et  dem  halb 
mensch-,  halb  schlangenartigen  Azhi  Dfihaka,  den  Mörder  seines 
Vaters,  nieder  und  befreit  dessen  Frauen  (S.  586).  —  C:  Die 
skythische  Überlieferung  Tersagt  —  D. :  Die  slavischen  Märchea 
erzählen  zahlreiche  Drachen-  und  Riesenbämpfe,  die  zum  Teil 
hierher  gehören.  —  E.:  Als  Dungis  in  den  Kampf  zieht,  schlägt 
er  die  Trommel,  leiht  von  seinem  Vater  Ferkunas  Blitz  und 
Donner,  wird  auch  von  den  Geistern  der  Luft  unterstützt  und 
besiegt  mit  den  Brocken  eines  grossen  Steines  oder  einem 
Schlangenschwert  seine  Feinde,  unter  denen  sich  auch  täne 
Schlange  befindet  {S.  604  f.).  —  F.:  Die  italische  Überlieferung 
versagt.  —  G. :  Sigfrid,  ausgerüstet  mit  dem  Feuerschwert,  dessen 
Stücke  seine  Mutter  herbeiholt  und  Regln  zusammfioschmiedet, 
gestärkt  durch  einen  elbischen  Uimirtrunk  und  unterstätzt  von 
dem  schmiedekundigen  Alberich  besiegt  einen  Drachen,  dessen 
Blut  ihn  mit  Überströmung  bedroht,  und  dann  emen  scblössd- 
hütenden  Riesen  am  Wasser  (S.  643).  —  H.:  Lug  zieht,  «ub- 
gerüstet  mit  den  Waffen  des  Schmiedes  Goibniu  (Gavidi^,  ans 
und  schlägt,  von  ihm  in  den  Kampf  begleitet,  dem  h&lb  mensch-, 
halb  schlangenartigen  Mörder  seines  Vaters  mit  einem  Stein 
oder  einer  Stange  das  todbringende  Auge  aus  (8.  651). 

8.  Der  Blitzdaemon  erleidet  den  Tod  schon  im  Herbst,  als 
er  zum  letzten  Mal  versucht  das  Tor  der  Wolkenbuig  zu 
sprengen.  Vom  übermächtigen  Sturmdaemon  des  Herbstes  wer- 
den  ihm  seine  Blitzsehnen  zerrissen.  Im  letzten  flammenden 
Gewitter  des  Jahres  wird  er  bestattet  und  liegt  nun  entweder 
im  stillen  Wintergewdlk  oder  in  der  Feme,  imi  im  Frühling 
wiederzukehren  =  AchiUeus  wird  in  der  BlQte  seines  Lebau 
vom  Sturmgott  Apollon  an  der  nicht  von  der  unsterblich  nucheD- 
den  Styx  benetzten  Ferse  töüich  getroffen,  als  er  in  Hekton 
Burg  eindringen  wilL  Er  wird  auf  einem  Scheiterhaufen  ver- 
brannt und  liegt  in  einem  Grabe  am  Meer  oder  weilt  in  einem 
fernen  Lande,  wo  er  Spiele  treibt,  unsterblich,  aller  Helden 
gefeiertster  (S.  563).  —  A.— D.:  Die  arisch -skythisch-shiviacbe 
Überlieferung  scheint  zu  versagen.  —  E.:  Dungis  wird  von 
einer  Schluige  getötet,  um  sidi  al^ährlich  in  einer  weissen 
Wolke  zu  zeigen.     Er  wird   begraben,  wohnt  aber  als  ver- 
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wünschter  König  in  einem  Berg  und  ergötzt  sich  wol  auch  an 
Kampfspielen  mit  seinen  EJiegem  hoch  oben  in  der  Luft,  unsterb- 
lich, aller  Helden  gefeiertster  (S.  607).  —  F.:  Die  italische  Über- 
lieferung versagt  —  G.;  Sigfrid  wird  von  Hagen,  einem  finstern 
Sturmdaemon  im  Herbst,  als  er  zum  letzten  Tnmte  eilt,  hinter- 
rücks an  einer  nicht  vom  Drachenblut  benetzten  Stelle  tätlich 
getroffen,  auf  einem  Scheiterhaufen  verbrannt  und  11^  in  einem 
Grab,  unsterblich,  aller  Helden  gefeiertster  (S.  646).  —  H.:  Lug 
wird  in  oder  bald  nach  einem  Kampfe  mit  Winddaemonen  ge- 
tötet und  liegt  in  einem  ein  paradiesisches  Zaubeischloss  beilu- 
den Grab,  unsterblich,  aller  Helden  gefeiertster.  Zu  seinen 
Ehren  wurden  tillsommerlich  Kampfspiele  gefeiert  (S.  632  f.). 

Diese  durch  zwei  Generationen  fortlaufenden  Übereinstim- 
mungen greifen  aber  ausserdem  noch  in  zwei  ältere  Geschlechts- 
stufen  hinüber.  Durch  Ida  ist  Pururavas  Enkel  des  Manu  (des 
Totenherschers  Yama)  und  Urenkel  Vivasvat«,  der  nicht  als  der 
Glänzende,  sondern  als  der  Doppelgestalüge  zn  erklären  sein 
möchte.  Athwyan  ist  Nachfolger  des  Totenherschers  Yima,  des 
Sohnes  Yivanhana's.  Peleus  ist  Sohn  des  Totenheiwibers  Aeakos, 
des  Menschenschöpfers  und  Amtsgenossen  des  Minos,  und  die 
allerdings  noch  erst  als  Blitzheroen  zn  erweisenden  Genuanen- 
helden  Irmin,  Ingvio  und  IsÜo  leiten  sich  direct,  die  Stufe  des 
Donnervaters*)  überspringend,  von  Mannus  ab,  dem  Sohne  des 
doppelgestaltigen  Tnisto.  Auch  die  Dungis-  und  die  Lugsage 
scheint  mit  dem  Ahnherrn  der  Menschen  verknüpft  Die  Zu- 
sumnengehörigkeit  dieser  Yorelterpaare  erhellt  aber  deutlich 
auch  daraus,  das  sich  an  das  jüngere  Glied  derselben,  nämlich 
an  Manu-Yama,  Yima,  Aiakos,  der  wie  der  Meerherscher  Minos 
durch  Gebet  die  Flut  herbeizieht,  und  den  dem  sÜdgermauiBchen 
Mannus  genau  entsprechenden  nordischen  Börr,  den  Sohn  des 
TJrwesens  Bnri,  übereinstimmend  die  Sagen  einer  vom  Himmel 
ergossenen  Flut,  bezw.  eines  ungeheuren  Schneefolte,  anhängen. 


*)  Die  meisten  Häuptlinge  auf  Neuseeland  leiten  ihr  GeKhlecM  vom 
Donnergott  Tawhaki  ab,  von  dem  selbst  zwei  Stftmme  ibren  Namen  fUhren 
(Sdiirren  Wandersagen  der  NeuseelSndet  60),  nnd  Tawhaki  erlebt  wieder 
eine  ähnliche,  doch  wol  entlehnte  Liebesgeschichte  wie  ForuraTas  and 
PeleuB  (Kuhn  Herabk.  68).  Auf  den  Feuerstein,  ab  den  im  Bliti  henb- 
gefahrenen  Donnerkeil,  fOhiten  die  Dakotahi  ihren  Urspnm;  snrttck  (Z,  f. 
Völkeiiaych.  7,  811). 
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woraus  dann  die  neue  Menschheit,  sowie  die  Donner-  und  filltz- 
daemonenwelt,  hervoreteigt.  Auch  jene  z&maitische  und  irisdie 
Sage  hat  Spuren  des   Zusammenhangs    mit    dem   Flutmythns. 

AU  diese  Zusammenklänge  des  Mythus  werden  endlicb 
noch  durch  eine  Beihe  denselben  begleitender  genauer  Über- 
einstimmungen des  Kultus,  der  Sitte,  Uaturanschauung  und 
Sprache  vei«tärkL  Die  gleichmässig  abergläubische  Terwendung 
uralter  Geräte,  wie  des  Mörsers  und  des  Kessels,  die  Ausstattung 
der  Namengebung,  der  Feuer-  und  Wasserwoihe  bei  der  Geburt, 
des  Wochenbettes  mit  denselben  Opfer-  und  Abwehrbräuchai 
und  -formeUi,  die  gleiche  Feier  der  Zwölfhächt»,  die  gleichen 
Donnersteinsalbungen ,  Donnersteinschwüre  und  Begenzauber 
(S.  489  f.)  erweisen  sich  aus  demselben  mythischen  Urquell  ent- 
sprungen. Dieselbe  auffallende  Begriffs-  und  bezw.  Wortrer- 
wantschaft  spiegelt  sich  in  den  Ausdrücken  für  Nass,  Nebel 
Mist  und  Kot  (S.  481)  und  in  der  Auffassung  königlicher 
Majestät  (S.  582),  derselbe  Begriffewandel  in  Wolke,  Bei^,  Erde 
(8.  621)  wieder. 

In  diesen  festen,  wolgegliederten  und  umiassenden  Verband 
gemeinsamer  mythischer  yorstellimgen  spielen  nun  auch  noch 
verwante,  aus  derselben  Luitregion  stammenden  Mythen  hinein, 
uamentlich  der  vom  verhängnissToUen  Streit  um  die  Waffe  oder 
den  Schmuck  des  E^nbogens  (S.  611).  Aber  noch  wichtiger 
ist,  dass  jener  Verband  überwiegend  heroischer  Mythen  noch 
ein  heroisches  und  ein  gottliches  G^nstück  hat  Der  Bliti 
hat  seine  Verkörperung  nicht  nur  im  Achilleustypus,  sondeni 
noch  in  einem  andern  stark  abweichenden  und  selbst&idig 
weiter  entwickelten  l^us,  dem  des  Herakles,  gefunden,  den 
wir  hier  nur  mit  wenigen  Strichen  charakterisieren  können.  In 
Indien  wird  er  sich  an  Kri9a9va  geknüpft  haben,  von  dessen 
Sage  aber  kaum  dürfdge  Spuren  erkennbar  sind  (J.  M.  1,  173). 
um  so  schöner  entfaltet  sich  der  mit  der  griechischen  Sage  so 
genau  übereinstimmende  Mythus  von  seinem  iranischen  Gegen- 
bild Kere9a9pa  (S.  584).  Ein  Bruchstück  dieses  Mythus  scheint 
sogar  die  römische  Überlieferung  vom  Gacuskampfe  bewahrt  za 
haben,  während  die  deutsdie  auch  hier,  in  der  Dietrichsage 
nämlich,  ein  volles  Seitenstück  liefert  Ob  auch  die  irische 
Cuchulainosage,  muss  ich  vorläufig  unentschieden  lassen.  Die 
Sage  von  Kere9a9pa- Herakles -Dietrich  (K.  H.  D.)  stimmt  nut 
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der  AchUlensBage  darin  überein,  dase  die  Helden  aus  einer  ge- 
beimnissToUen  Terbindtmg  stammen,  von  Eltern,  die  Bich  bald 
trennen  (HL  D.),  dass  ihre  Jugend  von  Verfolgung  oder  Aus- 
setzung  bedroht  ist  (H.  D.),  dass  sie  eine  Zeit  lang  in  Weiber- 
kleidem  stecken  (H.),  dass  sie  siegreich,  aber  schwer  gefährdet, 
Drachen  und  Kiesen  bekfimpfen  (K.  H.  O.).  Aber  die  Liebes- 
geschichte der  Eltern  von  K.  H.  D.  ist  lange  nicht  so  schön 
ausgebildet  wie  die  des  Achilleus,  ihre  (H  D.)  iUutter  steht  viel 
weniger  hoch  über  dem  Terdacht  ehelicher  Untreue  als  die 
Mutter  dieses ,  die  Erziehung  in  der  Waldeinsamkeit  unter 
MUreichen  Daemonen  ist  viel  weniger  {bei  K.  H.  D.),  da- 
gegen anderseits  ein  Dienstverh&ltniss  des  Helden  (H  D.)  viel 
stärker  dort  als  hier  betont.  Ausser  den  angeführten  Kämpfen 
und  etwa  noch  den  Ranfereien  mit  seinen  Jugendkameraden 
und  dem  Kampf  vor  seinem  Tod  treten  andere  Kämpfe  im 
Achilleustypus  kaum  hervor,  während  K.  H.  D.  ausserdem  noch 
mit  mehreren  verschiedenartigen  Sturmdaemonen,  selbst  weib- 
lichen Oescblechts,  zu  tun  haben  (S.  585).  Jener  Achilleussage 
wurde  dämm  eine  viel  kunstgerechtere  Form  zu  Teil,  aUe 
übrigen  Handlungen  des  Helden  und  seiner  Eltern  sind  nur 
Vorstufen,  die  zu  dem  einen  grossen  Doppelkampfe  emporführen, 
auf  den  alsbald  der  Tod  folgt  Dagegen  lie^n  die  vielfachen 
imd  oft  einander  sehr  ähnlichen  Abenteuer  der  K.  H.  D.  in 
einer  Linie  wie  eine  lange  Kette  vor  uns,  in  die  sich  später 
in  Griechenland  und  Deutsdiland  bequem  manches  firemde  Glied 
einhängte.  Merkwürdig  aber  ist  noch,  dass  alle  jene  drei  K. 
H.  D.  in  die  Hölle  geraten  und  zwar  zur  Strafe.  Auch  diese 
eigentümliche  Yorstellung  von  einem  Versinken  der  Blitze  in 
der  unheimlichen,  tmterweltlichen  Gewittemacht  scheidet  diese 
Helden  ganz  bestimmt  von  denen  des  AcMUetistypus ,  die  in 
ein  freudiges  Jenseits  eingehen,  das  allerdings  dem  Herakles 
wenigstens  schliesslich,  jedoch  wol  erst  in  jüngerer  Sage,  auch 
noch  zu  Teil  wird. 

Diesen  beiden  Hauptströmen  des  indogermanischen  Heroen- 
mythus  parallel  ergiesst  sich  aus  demselben  Becken,  das  die 
Gesamtmasse  der  Blitzmythen  umfasst,  ein  dritter  Strom,  der 
der  Blitzgöttermythen,  welcher  nun  auch  die  Neigung  hat  in 
zwei  imd  in  Griechenland  sogar  in  drei  Arme  sich  zu  spalten, 
denn  die  ftväaröxos  Hellas  hat  neben  Zeus  und  Dionys  auch 
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eine  weibliche  Blitzgottbeit,  die  Athene  hervoi^bracht*)  Ton 
diesem  dritten  Hauptstrom  zweigte  sich  später  ein  neuer  Seiten- 
arm ab,  der  von  der  Yergleichimg  des  aufflunmeaden  Wtüa- 
leachtens  mit  einer  angeblasenen  Esse,  des  Blitzes  mit  anen 
Schmied,  dem  Träger  einer  neuen  Technik,  auagieng.  Diee^ 
Schmied  griff  dami  auch  vieliach  in  die  Heroenmjthen  hlDQber 
Das  Walten  und  Schicksal  der  alten  BUtzgötter  stellt  sich  den 
Indogermanen  nun  etwa  in  folgenden  Sceiitn  dar,  die  zwar  tarn 
Teil  dem  Heraklestypus  des  Heroenmythus  entsprechen,  jedodi 
im  Wesentlichen  in  ähnlicher  Welse  sich  abspielen  wie  der  des 
Peleus  -  AdüUeustypus,  Wir  knüpfen  also  an  diesen  wiedenun 
an,  indem  wir  hier  nur  das  Griediische  deutlicher  hervoriieben. 
die  übrigen  indogermanischen  Parallelen  nur  aadeut«D. 

1,  (S.  655)  Zeus  (Buryopa  TgL  Peleus,  Pururavas)  ist  im 
Winter  überwältigt  vom  bösen  Sturmdaemon  Typhon,  indem 
seine  Waffen  vom  Feinde  in  den  Wolken  oder  anter  eineni 
Stein  versteckt  sind,  aber  sie  werden  ihm  im  Frillgahr  v«» 
Himmelsschmied  Hephaestos  oder  den  Eyklopen  oder  den  Wind- 
daemonen  Hermes  oder  Aegipan  wiederverschafft  N'un  beei^ 
er  seinen  Feind  (S,  563),  Dyaus-Indra  lebt  mit  eineni  Wind- 
daemon,  dem  Gandharven  Eri9i[na,  in  Fehde,  sein  Donnerkeil 
ist  zu  Zeiten  in  Nebeldunst  verborgen,  den  ihn  aber  der  ffim- 
melsschmied  Tvashtar  oder  Kavya  U^ana  oder  die  Windwesea 
die  Bibhus  (Eiben),  wiederbesorgen  (S.  545).  Ferkunas  lebt  mit 
dem  Windgott  Aukßtis  in  Fehde,  der  durch  Oebrüll  seine  BliB- 
waffe  zu  Boden  schlägt  Doch  treibt  er  ihn  später,  wieder  damit 
verseben,  in  die  Flucht  (S.  610  f.).  Dem  schlafenden  Thor  b» 
der  Stunnriese  Thrym  den  Hammer  gestohlen,  den  er  aber  Ton 
diesem,  indem  er  ihn  zerschmettert,  im  Frühling  heimholt  (S.  565) 
vgl.  Preyr,  der  sein  Schwert  eingebüsst  hat,  aber  im  Prtthlinß 
mit  dem  Ersatz  des  Hirschgeweihs  den  Stnnnriesen  Bdi  ^■ 
schlägt  (S.  633).  Dagd6-Mac  Kineely  kämpft  mit  Balar(S.  6öl|. 

2.  (S.  656)  Zeus  vereint  sich  gestaltenwechselnd  beimlidi 
in  einer  Hole  mit  der  bei  Okeanos  und  Tethye  erzogenen  Wol- 


*)  Aach  die  Serben  kennen  eine  weibliche  Bliczgottheit,  die  l[uij*< 
die  mit  ihren  Brttdem,  den  Donnern  (Grom),  spielt  Der  Uorgensteni  'i'^ 
ftkr  seinen  Bmder,  den  Mond,  nm  aie  (Z.  f.  Ethnd.  7,  1189). 
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kengöttin  Eere,  oder  buhlt  mit  der  Europa*)  in  einer  Hole 
oder  unter  einer  immergrünen  Platane,  oder  nähert  sich,  von 
einer  Alten  unterBtützt,  der  badenden  Semele,  oder  stellt  den 
Nymfen  und  Nereiden,  wie  auch  der  Kentauren^undin' Thetis 
nach  (S.  484).  Dyaus  verbindet  sich  mit  der  Prithivi,  Indra 
stellt  den  badenden  Apsaras,  namentlich  auch  der  Gandbarven- 
freundin  irrTa9i  nach  {S.  Ö70).  Der  stythische  Herakles-Zeus 
gewinnt  ein  in  einer  Hole  wohnendes  schlangenleibiges  Weib 
(S.  594).  Pertunas,  vom  Luftdaemon  Algis  herbeigeholt,  vereint 
sich  mit  einem  schlangengestaltigem  Weib  (S.  599)  oder  befreit 
es  mit  einem  ungeheuren  Hammer  aus  einem  Turm  (Z.  f.  Ethnol. 
7,  291).  Jupiter -Volcanus  vereint  sich  mit  Juno,  buhlt  aber 
auch  mit  der  Bona  Dea  Subsaxana  und  andern  N>~mfen  (S.  614  f.). 
Im  Nordischen  sind  die  Liebesabenteuer  wie  die  Geschichten 
vom  Gewinn  des .  Göttertranks  meist  vom  Thor  auf  Odin  über- 
tragen, der  gestaltenwechselnd  um  Gunnlöd,  Freya  und  Rindr 
buhlt  Doch  hat  Freyr  sein  Yerhältniss  zu  Gerdr,  der  Tochter 
des  Gymir-Aegir  und  Aurboda  (vgl.  Obeanos  und  Thetys),  durch 
deren  nackte  Arme  bezaubert,  behauptet  (S.  633).  Eineely  buhlt, 
von  einer  Fee  durch  die  Luft  geführt,  im  Tonn  mit  Ethnö.  Zu 
Tngvi-Freyr  und  Geritr  vgl  Oengus  und  Caer  (S.  650.  653). 

3.  (8.  658)  Zeus  feiert  mit  der  Wolkengöttin  Here  im 
Frühling  seinen  iepht  yäfios  hoch  oben  auf  dem  Eukuksberg 
(in  ArgoEj),  dem  Ocha  oder  Sprungberg  (in  Euboea),  dem  Kithae- 
ron  und  andern  Bergen  (S.  149)  oder  unter  dem  mit  Hesperiden- 
äpfeln  geschmückten  Baum  im  Westen  am  Okeanos  und  seinen 
Ambrosiaquellen  (Preller  Gr.  M."  1 ,  131  f.).  Diese  Ehe  wird 
'z.B.  in  den  Daedalen  gefeiert.  Die  Hochzeit  Indra's  mit  seiner 
Braut  scheint  durch  die  Hochzeit  Süryä's,  d,  i  der  Ushas,  der 
schönsten  Apsaras,  der  morgeurötUchen  Wolkenfrau,  verdrängt 
(S.  658).  Die  Ardvi9ürSfeste,  an  denen  sich  Alles  der  Liebes- 
lust hingab,  scheinen  das  Gedächtniss  einer  ähnlichen  Götter- 
verbindung  erhalten  zu  haben  (S.  590).  Perkunas  hält  im 
Westen  mit  der  Sonnentochter,  der  schönsten  Debesene,  Hoch- 
zeit (Z.  f.  Ethn.  7,  298).  Freyr  hält  Hochzeit,  nachdem  er 
(Sklmir)    durch    die  Waberlohe    zu    der    mit  Goldäpfeln    be- 

*)  Dorf  man  vermoteii,  daas  dieser  Nune  doch  eiiut  zu  dem  jetzt 
lautlich  abstehenden  Euryopa  und  Urva^  gehörte? 


itv  Google 


670  Die  indogenntuiische  Urform  des  AcbiUensrnftbuB, 

schenkten  Geriir  geritten  iet,  im  grünenden  Haine  Barri.  Diese 
YerbinduDg  feierten  die  Germanen  durdi  ihre  Maifeste,  eine 
ähnliche  die  Kelten  durch  ihren  1.  Uai  (S.  634.  €29.  659). 

4.  (S.  659)  Aus  der  Ehe  des  Zeus  mit  Alkmene  g«j)t 
Herakles  hervor,  den  die  Zensgattin  Hera  u.  a.  mit  Blitzschlangen 
reifolgt  Der  erzürnte  Täter  hängt  sie  mit  Ambossen  beschwert 
and  Goldfesseln  gebunden  am  Himmel  auf.  Oder:  'Der  erzürnte 
Zeus  wirft  seinen  und  der  Hera  Sohn,  Hephaestos,  ins  Wasser, 
wo  ihn  die  Nereiden  aufnehmen;  seine  Gemahlin  aber  peitscht 
er.  Oder:  'Aus  der  Ehe  des  Zeus  mit  Semele  geht  Dionysos 
hervor,  dessen  Uutter  von  Zeus  zerschmettert  wird,  doch  der 
Sohn  wird  aus  dem  Feuer  gerettet  *Zetis  schleudert  Blitze  auf 
JasioD,  der  mit  Demeter  in  der  Furche  bohlt  —  Aus  der  Ehe 
des  Dyaus  und  der  Pritiiivi  geht  Indra  hervor,  bei  dessen  Ge- 
burt Himmel  und  Erde  erbeben,  die  Wasser  rinnen  und  die 
Winde  rauchen.  Der  Sohn  trinkt  sofort  Soma  nach  seiner  Ge- 
burt, wird  aber  von  seiner  Uutter  ausgestossen.  *  Indra -Far- 
jaoya  schleudert  seine  Blitze  in  die  Furche.  *Indra  zerschmettert 
zornig  den  Wagen  der  übermütigen  Sonnentochter,  der  TJahae. 
(um  die  er  selbst  geworben?  R  V.  10, 138,  5.  2,  15,  6.  4,  30,  91). 
Vom  skythischen  Herakles  wird  ein  solcher  ehelicher  Zwist  nicht 
gemeldet,  doch  verlässt  auch  er  seine  Gattin.  Aus  der  Ehe  des 
Perkunas  und  der  Perkuna  tete  geht  Dungis  hervor,  den  to 
Mutter  badet,  um  ihn  dann  von  Flammen  umlodert  zu  verlaasoL 
*Ferkunas  schleudert  Schlangen  auf  sie,  weil  sie  mit  Aukfitie 
auf  dem  Acker  buhlt  *  Perkunas  zerschmettert  zornig  doi 
Wagen  der  Sonnentochter,  die  er  selber  gefreit  hat  Bei  deo 
Germanen  wird  Frau  Holle,  die  Elnder  wi^,  aber  auch  ms  - 
Wasser  zieht  oder  ins  Feuer  hält,  in  die  Fladit  geschieh 
*Beim  Donner  haut  de  Olle  mit  sin  Ex  anne  Räd  (Müllenhaff 
S.  H  S.  358.  Kuhn  Herabk.  67)  und  Frau  BerhU,  Holde  und 
Gode  wird  das  Wagenrad  zerschmettert,  dass  es  verkeilt  weiden 
muss.  Die  herabfliegenden  Späne  sind  Blitze  (D.  U.'  246.  2ö2f. 
Schwartz  Heut.  Volisgl.  20.  Ursprung  d.  M.  245).  Ana  der 
Ehe  Dagd6s  (Mac  Eineely's)  und  Ethn6s  geht  Log  hervor,  da 
ins  Wasser  fallt 

5.  (S.  661.)  Zeus  oder  sein  Sohn  Dionysos  wird  von  der 
Mutter  Rhea  oder  der  Amme  Ino  den  Winden  und  Wolken: 
Kureten,  Meilen,  Pleiaden  u.  s.  w.  oder  Eorybaoten,  Faneo, 
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Nyinfen,  Thyiaden  u.  s.  w,  zur  Erziehung  übergeben.  Das 
Kind  wird  genährt  mit  Ambrosia,  Honig  und  Milch.  Dionysos 
tanzt  Auch  Indra  scheint  als  Xind  von  Frauen  umgeben  und 
sein  Dionys-Freyrartiges  Ebenbild  Agni,  der  Wassereprössling, 
wird  von  Frauen  in  Flutgewändem  umkost  und  genährt.  Ja 
selbst  der  iranische  Apamnapat  ist  von  Frauen  umgeben  und 
wohnt  im  Vourukaahasee ,  den  der  freundliche  Winddaemon 
Gandarewa  behütet.  Die  slavische  Überlieferung  versagt,  doch 
die  von  den  Winden  gewartete  Blitzvila  Uunja,  die  mit  den 
Donnerbrüdern  spielt,  weist  auf  ähnliche  Vorstellungen.  Per- 
kunas'  Sohn  Dungis  wird  auf  Bitten  seiner  Mutter  dem  Wind- 
gott Ankßtis  übergeben.  Den  Thor  erziehen  Wind  und  Wolke: 
Vlngnir  und  Hliira.  Den  Lug  erziehen  die  Wasser-  und  Wald- 
frau Tältiu  und  ein  Schmied  (den  Oengus  Mider,  ein  Wind- 
daemon) mit  Kuhmilch  oder  ünsterblichkeitsbier.  Die  WafFen- 
übung  tritt  als  eigentlich  heroisches  Element  fast  ganz  zurück. 

6.  (S.  663.)  Ein  Zeus  in  Weiliertracht  ist  mir  unbekannt. 
Indra  und  Agni  dagegen  sind  unter  den  Wolkenfrauen  in 
Weibergewand  versteckt,  aus  dem  jener  hervorbricht,  in  eignes 
Gewand  sich  hüllend  (S.  545).  Jupiter  (?)  birgt  sich  in  Frauen- 
kleider nur  bei  seiner  Werbung  (S.  618)  und  auch  Thor  nur, 
um  Thrym  zu  überlisten  (S.  629).  Die  andern  Indogermanen 
scheinen  nichts  Derartiges  zu  liefern. 

7.  (S.  663.)  Die  Götter  Zeus,  Indra,  Ahuramazda,  Perun, 
Perknnas,  Thor  und  Lug  besiegen  zwei  oder  drei  Arten 
von  Feinden,  einen  drachen-  und  einen  riesenlSnnigen  Wolken- 
daemon  und  verschiedene  Sturmungeheuer.  Für  Zeus  Theog.  640, 

-  Indra,  Ahuramazda,  Thor,  Lug  handelt  es  sich  dabei  vorzugs- 
weise um  einen  Bimmelstrank  oder  ums  Reich.  Ein  Amrita-, 
Ambrosia-,  Mimir-  und  Goibniutrank  stärkt  vorher  die  Streiter, 
doch  tritt  im  Nordischen  auch  wol  Odin  an  Thors  Stelle.  Alle 
Götter  geraten  dabei  in  grosse  Not,  deren  Einzelzuge  freilich 
fürs  Iranische  nur  durch  die  Eschatologie  bezeugt  werden  (Spiegel 
Aveata  1,  32  f.).  Der  Si^  wird  nur  herbeigeführt  durch  den 
Donnerkeil ,  den  daemonische  Schmiede ,  wie  die  Eyklopen 
oder  Hephaest,  Tvashtar  oder  die  Bibhus  d.  h.  die  Elbe,  Eawi 
(U9aQa),  die  Himmelsschmiede  Ugniedokas  und  -gawas,  Mimir, 
Loki  oder  die  Alfen,  der  Schmied  Creidn^  oder  Goibnin- 
Gavida  liefern ,  oder  durch  das  Einspringen  dieser   oder  ver- 
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wanter  Windweeen,  wie  der  Hekatoncheiren  und  Maruts.  in  den 
Kampf.  In  den  Mythen  von  Agni -Apamnapat,  Dionysos -PrejT 
kehren  diese  Kampfecenen  zum  Teil  und  geschwächt  wieder. 
Zu  der  grossartigsten  Darstellung  dieses  Krieges  erfieben  sich 
die  Griechen  und  Germanen  in  der  Theogonie  und  Völuspa. 

8.  (S.  664.)  Die  Götter  Zeus  (Dionysos),  Indra  (Agni),  ITior 
(EVeyr)  und  Lug  werden  aber  auch  im  Kampf  mit  dem  Drachen- 
oder  Sturmdaemon  besiegt  und  darauf  der  1.,  2.,  6  und  7. 
wenigst«ns  bestattet  Ein  am  Ende  der  Zeiten  Alles  vernichten- 
des Feuer,  dessen  Bild,  wie  die  vormals  Alles  vernichtende  Flut, 
aus  der  grossartig  erweiterten  Anschauung  des  Gewitters  her- 
vorgeht, flammt  bald  schwächer,  bald  gewaltiger  als  Weltbrand 
der  Zukunft  in  allen  oder  den  meisten  idg.  Religionen  auf. 

Die  Namen  der  beteiligten  Hauptgötter  der  verschiedenen 
Idg.  berühren  sich  häufiger  als  die  ihrer  heroischen  Gegenbiider, 
deren  Mütter  allerdings  mehrfach  denselben  (z.  B.  Thetis,  Tete) 
oder  doch  einen  begrifflich  gleichartigen  Namen  (z.  B.  Demeter. 
Baba,  Mutter,  Anel)  tragen.  Die  vollste  Göttemamenreihe  dieser 
Art  hat  Indien. 

Ind.:  1.  Taninai  2.  Farjanya;  3.  Dy&us;  4  Indra;  5.  Fern? 
R.  V.  5,  84,  2.  7,  35,  3  (PSrya  Blitz  1,  121,  12). 

Ir.:  1 — 5.  Ahuramazda. 

Gr.:  1.  TJranos;  3.  Zeus;  5.  Keraunos?  (J.  Orimm  Kl.  Sehr. 
2,  414.  425,  doch  s.  o.  S.  538). 

Sl.:  5.  Femn  (J,  Grimm  a.  0.  vgl.  Hesych  anntäS^tt  = 
ßportji,  ^otpä,  (odci). 

Litt:  2.  Perkunas. 

Lat:  3.  Jnpifer. 

Germ.:  2.  Fjörgynn;  3.  Tyr;  6.  Thörr. 

Kelt:  7.  Taranus;  8.  Lug. 

Die  verschiedenen  Seiten  tmd  Stadien  des  älteren  Gewitter^ 
gottes,  stellen  sich  in  diesen  Namen  dar,  in  dem  3.,  dem  durch- 
greifendsten, die  Leuchtkraft  desselben  und  zwar  viel  wahr- 
scheinlicher die  des  plötzlich  hervorschiessenden  Blitzes,  als. 
wie  man  gewöhnlich  annimmt,  die  des  ruhig  ausgebreiteten 
Himmelsglüizes.  Darfiber  würde  eine  genauere  Untersuchnng 
der  Bedeutung  namenüich  der  Wurz^  div  und  mk  (lue  vgl 
No.  8  Lug)  aufklären  können.  Fast  Überall  wird  das  Donner- 
und  Blitzweeen  als  das  gewaltigste  aller  Naturwesen  anerkannt 
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and  deshalb  trüb  über  die  andern  Daemonen  erlioben,  wird  es 
einerseits  von  der  Priesterschaft  zum  obersten  majestätiscben 
Schntzgott,  andrerseits  vom  Adel  zom  siegreichsten  aller  Heroen 
erkoren.  Aber  in  beiden  zuckt  die  daemonische  Urleidenschaft, 
der  Zorn,  der  rächende,  strafende,  wie  eine  UDvertilgbare  Erb- 
sünde nach.  1)  Ihr  Uythus  ist  die  höchste  Leistung  aus  der 
Blütezeit  idg.  Mythenbildung.  Aber  daneben  sind  noch  drei 
andere  umfassende  Mythen  zu  erkennen,  die  in  ihren  Grund- 
zügen gleichfalls  schon  in  der  indogermanischen  Zeit  festgesetzt 
worden  sind  und  gleichfalls  eine  eingehende  Untersuchung  ver- 
dienen. MüUenhofF  D.  A.  1,  30.  Z.  f.  D.  A-  30,  217  und  Mann- 
hardt  Z.  f  Ethnol.  7.  Band  haben  dazu  den  Weg  gebahnt 
2)  Neben  dem  Donner-  und  Blitzwesen  erscheint  nämlich  als 
gefährlicher  Nebenbuhler  ein  Sturmwesen,  ein  zweiter  grosser 
Gott  und  Heros,  in  dem  das  Daemonische  im  Ganzen  nicht  so 
geläutert  erscheint  wie  in  jenem.  Daher  bleiben  grosse  Wind- 
daeanonenmassen  neben  ihm  tätig,  daher  ist  seine  verderbliche 
Macht  oft  ebenso  gross  wie  seine  s^nende.  Es  entstehen  so 
die  Mythen  der  ind.  Götter  Budra,  Väyu  und  Vata,  des  Iran, 
Vayu,  der  griech,  ApoUon,  Poseidon  und  Hermes,  des  röm. 
Mars,  des  lett  Aukßtis,  des  germ.  Wodan-Odin  und  des  griech. 
Heros  Odysseus,  des  germ.  Orendel  und  vieler  anderer  weit- 
gefahrener und  vielerfahrener  Wiudheroen,  welche  die  geliebte 
Wolkenfrau  buhlerisch  berücken  oder  verfolgen,  ihrer  dann 
wieder  beraubt  werden,  aber  endlich  zu  ihr  imkenntlich  zurück- 
kehren und  sie  mit  gewaltiger  Waffe  des  Bogens  oder  Speers 
wiedererobem.  3)  Im  Regenbogenmythus  erscheinen  das  Blitz- 
und  das  Sturmwesen,  zu  denen  sich  auch  noch  das  Wetter- 
leuchten gesellt,  in  wildem  Streit  um  eine  Bogenwaffe  (Indra- 
Rudra,  Herakles-Eurytos  J.  M.  1, 181)  oder  um  einen  Schmuck  der 
Wolkeatrau  (S.  630).  4)  Im  Dioskuren- Helenamythus  entfaltet 
sich  der  Mythus  des  Moigen-  und  Abendhimmels,  wenn  der 
Morgen-  und  Abendstem  erglänzt,  darnach  die  Wolkenfraii,  die 
Sonnentochter,  in  rotem  Gewände  erscheint  und  verschwindet 
Er  lehnt  sich  an  den  älteren  Gewittermythus  au.  Yon  ihren 
Brüdern,  dem  Morgen-  und  Abendstem,  den  A9vin3,  Dioskuren, 
lett  Gottessöhnen,  Harlungen,  begleitet  und  auch  umworben, 
tritt  die  Wagengöttin  Ushas- SüryS,  Helena,  die  lett  Sonnen- 
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tochter,  Freya,  in  ein  wechselndee  Terhältoiss  zu  Indra,  Paris. 
Perkunas  und  vieJleicIit  auch  zu  Freyr  (S.  629).  Es  ist  ein 
S(Aioo  zarteres  und  complicirteres  Erzeugniss,  gleichsam  äne 
Nachblüte  der  Mytheuentwickluiig,  in  der  die  bisher  mehr  sach- 
lich gedachten  Himmelskörper,  Sonne,  Uoad  und  Sterne,  zo 
persönlichen  Lichtwesen  ausgebildet  wurden. 

Sind  hiermit  Inhalt  und  UmfEing  des  idg.  Mytfaenstocb 
einigermasBen  richtig  bestimmt  und  begrenzt,  so  erkennt  jeder 
Unbefangene  in  den  gezogenen  mehrfachen  Parallelen  vor  Allan 
eme  durchgreifende  Gleichheit  der  gesamten  Auffitssung  des 
Oewitt«rs  und  seiner  Faktoren  und  eine  sehr  weit  greifende  im 
Ausdruck  und  in  der  Form  derselben.  Wie  aber  ist  diesei 
von  der  Ganga  bis  nach  Island  hin  massgebende  Einklang  za 
erklären?  Ist  er  aus  AnalogiebUdung,  oder  aus  Entiehnnng, 
oder  aus  gemeinsamer  Arbeit  entsprungen? 

Neulich  hat  v.  Wilamowitz-Moellendorf  Homer.  Unters.  225 
erklart,  da  die  Yorstellung  von  einem  Totenfluss  und  «nem 
Totenfäbrmann,  die  aus  einer  bei  den  Einzelheiten  verweüai- 
den  späteren  Einbildungskraft  entstanden  sei,  sich  b^  ver 
scbiedenen  Yölkern  finde,  so  zeige  sich  augenßillig,  wie  verkehrt 
es  sei,  ans  Übereinstimmung  auf  gleichen  Ursprung  derartiger 
Yorstellungen  zu  schliessen,  oder  besser :  der  Ursprung  sei  der- 
selbe, nämlich  die  Volksfantasie,  die  aber  zu  verschledenra 
Zeiten  bei  verschiedenen  Yölkern  das  Gleiche  hervoi^bracht 
Unbedacht  verallgemeinert  er  darauf  die  Wahrnehmung  duicb 
den  Satz:  »Analogie  ist  es,  was  Mythenvergleichung  lehrt,  so- 
bald sie  aber  auf  die  Descendenztheorie  dabei  überspringt,  gerit 
«e  in  ein  Labyrinth.«  Auch  angenommen,  Charon  könne  wiii- 
lieh  nicht  üüber  als  im  5.  Jb.  entstanden  sein,  weil  er  zuerst  in 
diesem  bezeugt  ist,  folgt  daraus,  dass  aUe  andern  mythischen 
Figuren,  zumal  die  bei  den  verschiedenen  Indogermaneo  nadh 
weisbaren  weit  älteren,  ebenfalls  erst  nach  der  Auflösung  der 
Gemeinschaft  in  ihrem  Geist  entstanden  sind?  Dann  könnte  ji 
auch  nur  die  Sprachvergleichung  ihr  Geschäft  auigeben,  inden 
man  sie  z.  B.  mit  dem  Hinweis  auf  den  Schloss  schreckte,  di 
der  bestimmte  Artikel  zu  verschiedenen  Zeiten  bei  den  vgr 
scbiedenen  Indogermanen  aa%ekonunen  sei,  so  habe  sie  sid 
nur  auf  den  Nachweis  der  Analogie  zu  beschränken,  um  nicht 
auch  in  jenes  Labyrinth  zu  geraten.  Aber  wie  diese  ältere  osd 
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allerdings  bereits  auf  gesicherteren  Bahnen  sclircitende  Wissen- 
schaft wird  auch  ihre  jüngere  Schwester,  die  vergleichende 
Mythologie,  sich  schwerlich  durch  derartige  Trugschlüsse  irre 
machen  lasseti  und  vielmehr  mit  der  Frage  antworten,  ob  denn 
jene  in  späteren  Zeiten  als  so  wirksam  anerkannte  Yolksfautasie 
nicht  auch  in  älteren  Zeiten,  vielleicht  in  diesen,  denen  man 
doch  allgemein  eine  ganz  besondere  lebhaftige  mythenbUdende 
Kraft  zuspricht,  ganz  besonders  rührig  gewesen  sei.  Es  wäre 
eine  völkerpsychologische  Abnormität  ohne  Gleichen,  wenn  die 
Einbildungskraft  des  idg.  Volkes,  das  über  die  Viehzucht  bereits 
zum  Ackerbau  fortgeschritten  war  und  sogar  schon  die  ersten 
Griffe  des  Schmiedehandwerks  gelernt,  das  eine  ganze  Welt  teil- 
weis bereits  abstracter  Begriffe  aus  gleichen  Wurzeln  durch 
Jahrtausende  hindurch  in  genau  demselben  Sinne  d.  h,  gemein- 
sam fortentwickelt  und  darin  ein  mächtiges,  vollständig  aus- 
gestattetes Flexionsgebäude  gemeinsam  aufgeführt  hatte,  nicht 
einmal  zu  mythologischen  Gestaltungen  von  der  Kraft  und  Fülle 
fähig  gewesen  wäre,  die  doch  z.  B.  die  Indianer  Nordamerika's 
und  die  Polynesier  erreicht  haben,  und  dass  es  einen  der  älte- 
sten und  eingeborensten  Triebe  seiner  Seele,  den  religiös-mytho- 
logischen, in  seiner  schaffensfreudigen  Urzeit  hätte  gänzlich  ver- 
kümmern lassen. 

Überraschende  Einzelübereinstimmungen  kommen  allerdings 
in  Sage  und  Brauch  weit  von  einander  entfernter  und  nach 
menschlichem  Ermessen  völlig  unverwanter  Völker  vor.  Die 
Dracbenvorstellungen  der  Chinesen  z.  B,  (Faber  Z.  f.  Ujssions- 
kunde  und  Beligionswissensch.  1,  95)  gleichen  denen  der  Indo- 
gennanen  vielfach  aul^  Haar  und  wurzeln  in  der  Tat  offenbar 
in  derselben  Auffassung  der  Wetterwolke.  Auch  die  Chinesen 
kennen  den  Donnerherm  LOikung,  der  auf  Gewitterwolken  ein- 
herföhrt  und  verschieden  gestimmte  Pauken  schlägt  (o.  S.  60ö), 
den  Blitz  als  Peitsche  schwingt  (8.  270),  und  sogar  neben  sich 
eine  Mutter  des  Blitzes  Ti6nmu  hat  0.  Giimm  Kl.  Sehr.  2,  436). 
Andere  derartige  Fälle  sind  gelegentlich  S.  513.  531  f.  bemerkt 
worden.  Aber  es  sind  doch  meistens  nur  gewisse  allen  Menschen 
eigentümliche  Keimvorst»llungen,  wie  auch  die  verschieden- 
artigsten Sprachen  kindliche  Allerweltsausdrücke  z.  B.  für  Mutter 
und  Vater  aufweisen.  Bei  verwanten  Völkern  reicht  allerdings, 
je  grösser  ihr  gemeinsames  Erbgut  ist,  desto  weiter  die  daraus 
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bervoTgegangene  Analogie,  und  gerade  Charon  z.  B.  scheint 
bloss  eine  besondere  Fassung  der  verbreiteten  idg.  Vorstellung 
zu  sein,  daas  der  Windgeist  (Hermes,  Odinn)  die  Toten  binweft- 
fUhrt  Denn  einerseits  ähnelt  der  ueugriech.  Charos.  wie  er. 
mit  dem  verdQstemden  Sturm  verglichen,  zu  Pferde  samt  seiner 
Totenscbaar  über  das  dunkle  Gebirge  zieht,  dem  der  wilden 
Jagd  voranreitenden  Wodan  in  seinem  dunklen  Mantel,  andrer- 
seits tritt  dieser  germanische  Totenfiihrer  nicht  nur,  wie  im 
Harbardslied ,  als  Fährmann,  sondern,  wie  in  der  Yöls.  S.  c.  10 
und  schwed.  Volkssage  {Weinhold  Ahn.  L.  479)  sogar  als  Tot«i- 
^rmann  auf.  Ebenso  wird  der  kentauriscbe  Winddaemon  Nes- 
SOS  zum  Fährmann  (S.  449)  und  weiterhin  zu  einem  Totenierga> 
(J.  M.  1, 133),  Über  solche  Einzel  Vorstellungen  aber  wird  biernidit 
verhandelt  Die  durchgehende,  Alles  durchdringende  Überrin- 
stimmung  von  Götter-  und  Daemonennamen ,  Sagen,  Bräuche. 
Formen  un<I  Formeln  des  Aberglaubens,  die  Gleichheit  des  dt- 
samtbau's  der  Mythologie  der  einzelnen  idg.  Völker  in  Gmnd- 
und  Aufriss,  Anlage  und  Raumvertoilung,  wie  sie  oben  nach- 
gewiesen worden  ist,  kann  wie  jener  Einklang  des  idg.  I^ut- 
systems  und  Bedeutimgswandels  und  jene  Gemeinschaft  der  idg. 
Flexion  nur  aus  einer  grundlegenden  und  Jahrtausende  hin- 
durch fortgesetzten  gemeinsamen  Arbeit  erklärt  werden. 

Gegen  die  Annahme  der  Entlehnung  sprechen  noch  mehr 
Gründe  als  gegen  die  der  Analogie.  Zwar  hat  ohne  Zweifel 
ein  Austausch  religiöser  und  mythischer  Vorstellungen  aufi 
zwischen  unverwanten  Völkern  schon  in  alter  Zeit  stattgefunden. 
Die  zwischen  den  Iraniem  und  den  Griechen  mitten  inoe- 
gelagerten  Semiten  teilten  nach  beiden  Seiten  hin  aus  (8.  82. 
497.  504.  507.  590),  um  wiederum  wenigstens  von  persischer 
Seite  Gegengaben  zu  empfangen,  z.  B.  den  Trieb,  den  DualismuE 
der  J^ovareUgion  zwar  nicht  erst  zu  schaffen,  aber  doch  wesent- 
lich zu  vertiefen.  Der  Mythus  der  Finnen  stand  seit  uralter 
Zeit  imter  dem  mächtigen  Einfluss  der  überlegenen  Germanen 
und  Littaner  (Anz.  f.  D.  Altert  13,  27).  Auch  inneriialb  des  idg- 
Völkerkreises  wirkten,  wie  bekannt,  der  thrakische  auf  den 
griechischen  (S.  83),  der  griechis<^e  und  d^  persische  Glaube 
stark  auf  den  römischen  ein,  und  wo  Römer  und  Kelten,  »> 
Kelten  und  Germanen  am  Rhein  oder  den  Westinseln  dw  NoH- 
see  aneinander  grenzten,  sind  Wechselwirkungen  mehrEitch  nacfa- 
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weisbar  (S.  649.  653).  Aber  alle  diese  Einflüsse  sind  aus  einer 
jahrhunderüangcn  alltäglichen  Berührung;  zweier  Nachbarvölker, 
ja  znni  Teil  erst  aus  der  freiwilligen  oder  gezwungenen  An- 
siedelung der  Mitglieder  des  einen  auf  dem  Gebiet  des  anderen 
und  aus  der  dann  oft  eingetretenen  Vermischung  beider,  oder 
aus  dem  bewussten  Streben  einer  Weltstadt,  wie  Kom,  nach 
einer  Weltreligion  hervorgegangen.  Aber  auch  in  dem  Falle, 
wo  solche  Mitteilungen  weit  hinaufreichen,  lassen  sie  sich 
meistens  noch  heute  als  firemdländische  wol  vom  echten  Stamm- 
gut  unterscheiden,  so  der  phoenicische  Sonnenmelkart  vom  idg, 
Blitzherakles  (8.  410),  so  die  phoenicische  Aphrodite  von  den 
der  heimischen  Nereidenwelt  entsprossenen,  ihr  verwanten  grie- 
chischen Göttinüen,  so  der  thraMsche  Sturmgott  Ares  von  den 
griechischen  Sturm-  und  Windgöttem.  Und  einen  wie  spär- 
lichen Erti'ag  an  wirklichen  Mythen  hat  doch  dieser  Austausch 
im  grossen  Ganzen  ergeben!  Wie  leer  und  modern  erscheinen 
sie,  wenn  sie  nicht  etwa  mit  altheimischen  Beständen  ver- 
schmolzen sind!  Wirklich  ausgebildete  Erzählungen  fremder 
Art,  die  es  mit  unsrer  Sage  an  Ausbildung  und  Fülle  auch 
nur  einigermasaen  aufnehmen  könnten,  finden  wir  dagegen  erst 
verhältnissmässig  spät  von  einem  Volk  zu  einem  andern  ge- 
bracht. 

Noch  entschiedener  spricht  gegen  die  Annahme  der  Ent- 
lehnung das  Alter  der  Überlieferung.  Das  ältest«  uns  bekannte 
Beispiel  von  Entlehnung  ist  die  verkümmerte  Übertragung  der  an- 
mutigen medopersi sehen  Sage  von  Zariadres  und  Odatis,  die  sich 
im  Traum  sahen  und  verliebten.  Chares  von  Mytilene  erzählte 
sie  im  4.  Jh.,  aber  um  dieselbe  Zeit  ist  sie  bereits  auch  auf 
den  Fhokaeer  Euxenos  und  eine  gallische  Königstochter  bei 
Masfiilia  übertragen,  wovon  Aristoteles  wusste  {Rohde  Griech. 
Roman  44  f.).  Die  Überlieferung  unseres  Mythen-  und  Sagen- 
kreises dagegen  liegt  in  der  zwischen  1500  und  500  v.  Chr. 
entstandenen  ältesten  arischen  und  griechischen  Literatur  vor 
und  zwar  offenbar  als  eine  anerkannt  uralte,  imd  wenn  auch 
die  Zeugnisse  der  übrigen  idg.  Stämme  weit  jtinger  sind,  so 
gehören  doch  auch  sie  zu  deren  ältestem  Literaturbestande  und 
weisen  ebenfalls  in  unvordenkliche  Zeit  zurück.  Diese  Über- 
lieferung ist  also  bereits  nach  den  ältesten  Zeugnissen  über  das 
ganze  ungehenre  Gebiet  der  idg.  Völker  als  etwas  Ürheimisches 
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in  gleicher  Kraft,  Bedeutung  und  Altertümliclikeit  verbreitet 
Sie  trägt  ein  durchaus  nationales  Gepräge,  sie  erscbeint  toU- 
kommen  bodenständig  und  ist  auch  in  ihrem  Laude  ebenso 
lange  heimisch  wie  das  Volk  Belber,  und  mcht  die  geringste 
fremde  Spur  ist  darin  zu  entdecken.  Ton  einander  durchaus 
unabhängig  bewegen  sich  diese  Traditionell  der  einzelnen  idg. 
Völker  stets  neben  einander  her,  aber  man  darf  eich  dadurch 
andrerseits  nicht  zu  jenem  Trugschluss  auf  Analogie  verleitoi 
lassen.  Denn  bei  der  Au&pürung  ihres  Oberlau&  erkennt  man 
nach  und  nach,  daes  die  Betten  dieser  Überlieferungsetröme 
sich  weiter  aufwärts  immer  mehr  nahem  und  dasa  nur  im 
tiefsten  Hintergrund  ihres  Daseins  ihre  gemeinsame  Quelle  m 
finden  iet  Auch  handelt  es  sich  hier  ja  nicht  um  irgend  einen 
Eiozelkultus,  einen  Zusatz  zu  einer  heimischen  Sage,  ein  bloss 
imterhaltendes  Abenteuerchen,  sondern  um  eine  lange  und  fest- 
geschlossene  Kette  der  wundersamsten,  bald  göttlich,  bald  hero- 
isch, bald  daemoniech  gestatteter  Mythen,  deren  verschiedene 
idg.  Formen  trotz  ihres  nationalen  Gepräges  bis  in  viele  kleme 
Einzelheiten  und  sogar  in  die  feinsten  Varianten  hiaein  aiit 
einander  übereinstimmen,  und  die  als  massgebende  und  sdion 
völlig  ausgereifte  nationale  (Gebilde  in  den  ältesten  tTberliefe- 
.  Hingen  der  einzelnen  Völker  festgewurzelt  dastehen,  die  nicht 
nur  den  Hintergrund  ihrer  Urgeschichte  bilden,  sondern  auch 
von  den  fernsten  Zeiten  her  in  den  die  wichtigsten  Leben£- 
ereignisse  umgebenden  Br&uchen  die  eigentümlichsten,  znm  Teal 
noch  beute  bewahrten  Niederschlage  gefunden  haben.  So  um- 
fassende und  alte  Systeme  geheiligter  Vorstellungen  konnten 
weder  um  Christi  Geburt  durch  fremde  WafTenhändler,  Bemsteüi- 
ritter  und  Weinreisende  von  einem  Volk  zum  andern  kolportiert, 
noch  etwa  erst  im  Mittelalter  durch  Araber  und  Mongolen  ans 
dem  Moi^nland  nach  dem  Abendland  verbreitet  worden  sein. 
Man  hat  es  auch  wol  für  denkbar  gehalten,  dass  ein  Schmied, 
der  sich  in  einem  fremden  Volk  zur  Ausübung  seiner  zauber- 
haften Kunst  dauernd  niedergelassen,  die  eigenartigen  Sagoi 
eines  Handwerks,  z.  B.  die  von  Hephaestos  und  Daedaltw,  die 
sich  in  der  Wielandsage  wiederfinden,  verbreitet  habe.  Hu 
könnte  darauf  verweisen,  dass  die  Veddahs  auf  Ceylon  Nachts 
ein  Stück  Fleisch  in  die  Schmiede  tragen,  ein  ausgeschnittene» 
Blatt  von  der  Form  der  gewünschten  Waffe  daneben  h&nges 
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und  nach  Anfertigung  derselben  sie  abholen  und  noch  mehr 
Fleisch  bringen.  Denn  diesem  Brauch  verwanto  Sagen  von  dem 
Hinlegen  rohen  Eiseng  und  eines  Goldstückes  vor  die  Schmiede 
oder  eine  Hole,  in  der  ein  Schmied  wohnen  sollte,  um  es  am 
andern  Tag  zum  Schwert  oder  Kessel  verarbeitet  wieder  abzu- 
holen, finden  sich  in  lipari,  Deutschland,  Belgien  und  England 
(vgl.  auch  Wright  Arch.  33,  315.  Schmerling  Ossements  ftäeiles 
1,  43.  Z.  f.  D.  PhU.  1,  434.  Kuhn  Z.  4,  96.  Kuhn  W.  S.  zu  1, 
148),  und  ans  jenem  Yeddahbrauch  müssen  wir  sie  auch  für 
Indien  schliessen.  Ob  Bu^e  (Stud.  1,  1,  23)  mit  Recht  einen 
Einfluss  griechisch-römischer  Erzählung  auf  die  übrigens  von 
ihm  dem  Ursprung  nach  für  allgermanisch  gehaltene  Wielands- 
sage  behauptet,  lassen  vrir  dahingestellt  (vgl.  A.  f.  D.  A.  13,  29). 
Aber  wenn  Schrader  Sprachvei^leich.  und  Urgeschidite  S.  230f. 
daraus  folgert,  dass  die  Scbmiedesagen  sich  zogleich  mit  der 
Ausbreitung  der  Schmiedetnmst  von  Volk  zu  Volk  fortgepflanzt 
hätten,  so  scheint  mir  das  entschieden  nicht  richtig.  Jene 
Yeddafas,  die  zu  den  niedrigsten  Mitgliedern  unseres  Geschlechts 
zählen,  stehen  doch  in  einem  andern  geistigen  Abhängigkeits- 
verhältniss  zu  den  Hindu's,  als  je  ein  indogermanischer  Stanun 
zum  andern  gestanden  hat,  und  wenn  Schrader  (224  f)  betont, 
dass  die  Namen  des  Schmiedes  und  seiner  Werkzeuge  fast  bei 
allen  indogermaiuschen  Völkern  genuine  seien,  so  stützt  das 
nur  scheinbar  die  Annahme  einer  üobekanntschaft  der  ältesten 
Indogermanen  mit  dem  Schmiedehandwerk.  Denn  es  wäre  bei 
dieser  Annahme  doch  sehr  aufiidlend  erstens,  dass  ein  Volk 
ganze  fremde  Schmiedesagenkieise  seinem  Sagenschatz  einver- 
leibte, während  es  doch  seine  Sdimiedetechnik  E^rachlich  völlig 
selbständig  gestaltete  und  zweitens,  dass  es  diese  Schmiedesagen, 
die  noch  dazu  viel  weiteren  Umfang  haben,  als  aas  Schraders 
Buch  hervorgeht,  genau  in  dieselbe  Stelle  ausgedehnter,  un- 
zweifelhaft gemeinsamer  Mjthenkrelse  einfügte  und  sogar  die- 
selben Stadien  der  Entwicklung  durchlaufen  liess.  Überall 
sehen  wir  nämlich  den  Schmied  mit  den  Gewittererscbeinungen 
verbunden,  hören  von  seinem  Regenbogen-Halsband,  seinem 
Hiomielssturz ,  seiner  IjiUmiung,  seinem  Verhältniss  zu  den 
Wasserfrauen  und  den  Windgeistern  (Ribhus,  Kentauren,  Eiben) 
und  seiner  Freundschaft  mit  dem  Gewittei^ott  oder  Blitzheros, 
dem  er  Oberall  in  der  Entscheidungsstunde  hilft  u.  s.  w.    Dies 
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lässt  sich  nur  aus  einer  noch  gemeinsamen,  noch  ganz  natur- 
bedingten  £röndimg  erklären. 

Zu  der  liiernach  ausserdem  einzig  möglichen  Annahme,  dass 
die  fremden  Schmiede  förmlich  Unterricht  darin  erteilt  hättwi. 
wie  die  Barbaren  die  iremdc  Schmiedesage  in  denselben  de«i 
fremden  genau  entsprechenden  heimischen  Mythus,  nämlich  den 
der  Blitzgötter-  und  Blitzheroen,  und  zwar  genau  an  derselben 
Stelle,  harmonisch  hineinzucomponieren  hätten,  wird  sich  wol 
Niemand  entschliessen.  Allein  man  wird  uns  jenes  Ergebniss 
von  Schraders  sorgsamer  sprachlicher  Erörterung  entgegenholt^L 
Doch  auch  die  von  ihm  hervorgehobene  Sprachdifferenz  in  den 
Namen  des  Schmiedehaudwerks,  der  Ketalle,  Waffen  u.  s.  w. 
bei  den  Terscliiedenen  indogennanischen  Völkern  schlägt  keines- 
wegs durch.  Man  bedenke  nur,  dass  die  Indogermaneu ,  bei 
denen  doch  die  Viehzucht  altheimisch  war,  trotzdem  nur  für 
die  Viehgattungen  übereinstimmende  Namen  schufen,  wie 
Schrader  a.  0.  178  selber  hervorhebt,  dagegen  schon  in  der 
Bezeichnung  der  nach  Alter  und  Geschlecht  verschiedenen  Mit- 
glieder dieser  Gattungen  völlig  auseinander  giengen,  dass  ein 
so  uraltes  Geti-änk  wie  die  Milch  sehr  verschiedene  Namen  bei 
den  verschiedenen  Völkern  erhielt,  und  sogar  noch  inneiiuüb 
des  deutschen  Volkes  Milch  und  Butter,  Rahm,  Molke  und 
Käse  (Grimm  G.  D.  S.  997  f.)  und  die  Milchgefasse  je  nach  den 
Mundarten  sehr  verschieden  benannt  wurden  und  werden.  Ist 
also  die  Tatsache,  dass  die  indogermanischen  Völker  in  der 
Bezeichnung  der  einem  technischen  Gebiet,  wie  dem  Schmiede- 
handwerk, angehörigen  Begriffe  auseinandergiengen,  ein  genügen- 
der Grund,  Urnen  die  Eenntniss  auch  nur  der  ersten  Anßinge 
der  Schmiedekunst  abzusprechen?  Übrigens  sind  doch  auch 
auch  die  Slaven  und  Freussen  durch  die  Namen  des  Schmiedes 
vutri-wutris,  die  Slaven  und  Germanen  durch  medari-smldar 
mit  einander  verbunden,  ja  sogar  die  Osseten  im  Kaukasus  und 
die  Iren  durch  kard-cerd.  Dieser  beiden  letzten  Wörter  Ein- 
klang aber  aus  dem  Aufenthalt  keltischer  Stämme  in  Kinasen 
zu  erklären  (Schrader  235  f.),  scheint  mir  um  so  gesuchter,  als 
ein  Vordringen  der  Kelten  bis  nach  dem  östlichen  Kaukasus 
hin  und  das  Vorkommen  jenes  Wortes  bei  andern  kleinasiatischen 
Stämmen  in  der  Bedeutung  »Schmied«  nicht  nadiweisbar  ist 
Auch  der  von  Schrader  ans  seiner  gründlichen  Prüfung  der 
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Waffennfunen  gezogene  Schluss  (331  f.),  dass  man  daraus  für 
die  Schutzwaffen,  etwa  vom  Schild  abgesehen,  nicht  die  Fähig- 
keit, solche  herzustellen,  und  fiir  die  Angriffewaffen  nnr  eine 
Herstellung  derselben  ohne  metallene  Zutat  folgern  dürfe,  scheint 
mir  sehr  lusicher.  Denn  erstens  sind  die  meisten  Waffen  nicht 
nach  ihrem  Material  benannt,  zweitens  können  auch  nach  dem 
Baum  oder  Stein  bezeichnete  Waffen,  z.  B.  wie  die  Eschen- 
und  Eichenlanzen,  recht  wol  auch  mit  MetallteiJen  versehen 
gewesen  sein,  drittens  bezeugen  viele  Beispiele,  dass  mit  den 
alten  eingebürgerten  Namen  der  Holz-  und  Steinwaffen  später 
auch  ohne  Weiteres  Metallwaffen  bezeichnet  wurden,  als  diese 
jene  zu  verdrängen  anfiengen.  Man  sollte  femer  denken,  dass 
die  Indogermanen  nicht  allzu  weit  hinter  den  im  Schmelzen 
und  Schmieden  des  Eisens  so  erfahrenen  Hottentotten  zurück- 
gestanden, dass  ein,  auch  in  der  Urzeit,  wie  Sprache  und  Kythus 
bezeugen,  weit  höher  als  diese  begabtes  Volk,  das  schon  über 
die  Viehzucht  hinweg  zu  einem  nicht  unbedeutenden  Ackerbau 
fortgeschritten  war,  bei  dem  der  Feuerkultiis  eine  hervorragende 
Rolle  spielte,  doch  schon  sehr  früh  auch  die  Einwirkung  des 
bei  der  Härtung  von  Lanzenspitzen  und  Sprengung  von  steiner- 
nen Waffenmaterial  vielfach  angewanten  Feuers  auf  gewisse 
HetaJle,  namentlich  Kupfer,  kennen  gelernt  und  benutzt  hätte. 
Hierfür  sprechen  ausser  diesen  allgemeinen  Gründen  doch  auch 
jene  einzelne  Spracherscheinungen ,  ganz  besonders  aber  die 
gleiche  eigentümliche  Auffassung  und  Verwendung  des  Schmie- 
des in  einem  reichen  Sagenkreis,  der  allerdings  wol  den  jüngsten 
äussersten  Ring  eines  viel  altem  inneren  Sagenkreises  bildet. 
Neben  der  Person  des  Schmiedes  aber  tritt  nun  noch  zu  weiterer 
Bestätigung  dieser  Ansicht  eine  geschmiedete  Sache,  der  Kessel, 
in  diesem  und  zwar  in  dem  inneren  Sagenkreis  als  ein  Faktor 
von  centraler  Bedeutung  hervor.  Schrader  hat  dieses  uralte, 
in  manchen  Beziehungen  vielleicht  wichtigste  Gerät  der  Indo- 
germanen nicht  erwähnt,  das  mit  dem  Feuer  vereint  den  Mittel- 
punkt des  Hauses  und  der  heiligen  Stätte  bildete,  an  das  sich 
die  ganze  Fristung  des  Alltagslebens,  das  Opfer  der  Ahnen  und 
Geister,  die  Weihe  der  bedeutendsten  Hausfeste,  wie  der  Geburt 
und  der  Hochzeit,  knüpfte.  Es  ist  begreiflich,  wie  dies  segens- 
reiche, brausende,  lebensvolle  Gerät  auch  in  der  Natur  wieder- 
gefunden   wurde  in    der  segnenden,   brausenden,  lebensvollen 
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Qewitterwolke,  und  dass  nun  diese  in  der  Hirtenzeit  zum  Mittel- 
punkt der  Welt  und  alles  Lebens,  zum  Gegenstand  des  Eampte 
und  zum  Festgerät  der  Götter,  zum  Weihgerat  himmlischer  Ge- 
burten und  Hochzeiten  wurde,  und  dies  Oerttt,  das  man  sieb 
doch  nur  geschmiedet  vorstellen  kann,  das  schon  R.  V.  5,  30, 15 
ehern  heisst,  hat  im  Indischen,  Germanischen  und  Keitisdi«« 
einen  übereinstimmenden  Namen  skr.  caru,  anord.  hverr,  ^ 
bver,  ir.  coir.  Wir  nehmen  deshalb  an,  dass  das  Scbmiede- 
handwerk  schon  bei  den  Indogermanen  im  Stande  war,  eis- 
fächere  Kupfer-  und  vielleicht  Bronzewaffen  zu  liefern  oder 
doch  die  Brauchbarkeit  von  Waffen  anderen  Materials  dmcb 
Teile  jener  Metalle  zu  heben  und  fUr  den  Herd  des  Hauses 
und  den  der  Gemeinde  den  grossen  Kessel  herzustell«!,  mul 
dass  in  Folge  dessen  auch  der  Schmied  und  der  Kessel  w 
wesentlich  übereinstimmende  Rollen  im  indogermanische  Oe- 
samtmythus  spielen.*)  Wir  dürfen  aber  zugleich  vennuten,  dass 
unter  den  diesem  Mythkreis  gemeinsamen  Personen  und  Satten 
der  Schmied  und  der  Kessel  als  technische  Typen  die  netiesten. 
die  letzten  Bestandteile  sind,  die  noch  die  Indogermanen  während 
ihrer  Gemeinschaft  in  diesen  Kreis  hineingebracht  haben.  Die 
Anföuge  des  Schmiedehandwerks  ziehen  also  eine  deutlich  wahr- 
nehmbare Grenzlinie  zwischen  dem  Gemeinsamen  nnd  da 
spater  daraus  entstandenen  analogen  oder  auch  güozlich  t^ 
schiedenartigen  Fortbildungen,  die  sich  innerhalb  der  einzelooi 
Xation  vollzogen.  Und  es  kommt  nun  darauf  an,  die  diesseits 
und  jenseits  dieser  Linie  gelagerten  Massen,  (Ue  indogemu- 
nische  Gesammtmasse  von  den  nationalen  Mytbenmassen  zu 
sondern. 

Um  den  Blitz  di-elien  sich  alle  die  besprochenen  Mytboi. 
deren  Grundzüge  auch  noch  in  einem  so  modernen  Geist  wie 
Schiller  lebendig  waren.    In  seiner  Blitzcharade  sagt  er: 

Unter  allen  Schlangen  iat  eine,  Sie  stOizt  mit  furchtbarer  Stimme 

Auf  Erden  nicht  gezeugt,  Auf  ihren  Raub  uch  los, 

Kit  der  an  Schnelle  keine,  Vertilgt  in  einem  Orinune 

An  Wut  sich  keine  vergleicht.  Den  Reiter  nnd  sein  Bon. 


*)  Ein  neues  Werk  von  Uuch  Üie  Knpferseit  in  Buropa  188«  ä  181 
soll  auch  die  Verwendung  von  Kupfergerftten  fOr  die  U(«ste  Periode  to 
neolithischen  Alten,  fOr  die  idg.  Zeit,  nachgewiesen  ha^wn. 
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Sie  liebt  die  höchsten  Spitzen,  Sie  bricht  wie  dUime  Halmen 

Siebt  Schloss,  nicht  Biegel  kann  Den  st&rkaten  Baum  entzwei. 

Vor  ihrem  Anfall  schützen;  Sie  kann  das  Heiz  zermalmen, 

Der  Harnisch  —  lockt  aie  an.  Wie  dicht  und  fest  es  sei. 

Und  dieses  Ungebener 
Hat  zweimal  nie  gedroht  — 
Es  stirbt  im  eignen  Feuer; 
Wie'a  tötet,  ist  es  tot! 

Schillers  Cbarade  ist  eine  treffliche  Blitzskizze,  die  in  leich- 
tem, aber  echt  mythischem  Stil  hingeworfen  ist  Auch  im  igd. 
Mythus  ist  der  Blitz  oft  ein  Ungeheuer,  eine  Schlange  oder  ein 
Drache,  und  auch  in  menachenartigerer  Form  hat  er,  wie  wir 
namentlich  an  Achilleus  sahen,  die  von  Schüler  hervoi^hobenen 
Eigenschaften  des  Blitzes,  die  Alles  überholende  Schnelle  und 
Alles  vemichteode  £raft,  die  Freude  an  Eampf  und  Gefehr,  den 
Zorn  und  die  Furchtbarkeit  der  Stimme,  und  er  wird  wunder- 
sam geboren  und  verfällt  frühem  Tode.  Aber  die  Indog.  haben 
bereits  während  ihrer  Gemeinschaft  aus  dieser  Skizze  ein  aus- 
geführtes Gemälde  oder  vielmehr  einen  schöngegliederten  scenen- 
reichen  Bildercyclus  gemacht  Aus  einer  flüchtigen  Novelle, 
die  nur  einen  Moment,  das  einmalige  Hervorbrechen  eines  Blitzes, 
veranschaulichen  sollte,  ist  ein  wol  angel^^ter  Boman  geworden, 
der  mindestens  die  ganze  Zeit  vom  Erwachen  des  Donners  und 
der  Geburt  des  ersten  Blitzes  im  Frühling  bis  zu  seinem  Tod 
im  letzten  Herbstgewitter  umspannte.  Auch  bat  sich  das  Blitz- 
wesen  schon  in  jener  Urzeit  der  Art  und  auch  der  Form  nach 
gespalten.  Es  ist  ein  Ungeheuer  tierischer  Form  geblieben  oder 
hat,  zwar  mehr  menschlich  geworden,  aber  in  dräuendem  Un- 
wetter bausend,  einen  bösen,  verderblichen  Sinn  bewahrt,  das 
mau  durch  Opfer  zu  versöhnen  suchte  (S.  652),  oder  es  hat 
sich  einerseits  innerhalb  des  Priesterstandes  zu  einem  göttlichen, 
andrerseits  unter  dem  Waffenadel  zu  einem  heroischen  Wesen 
erhoben.  Ja  man  darf  weiter  behaupten,  dass  dies  Wesen  in 
mindestens  zwei  heroischen  und  zwei  göttlichen  Hauptformen  be- 
reits auseinander  getreten  war,  die  sich  bei  den  Ariern,  Griechen 
iu)d  Germanen  zum  Achilleus-  und  Heraklestypus  und  zum 
Zeus-  und  Dionysostypus  glänzend  entwickelten.  Diese  Standes- 
erhöhung des  alten  rohen  Blitzungeheuere  ist  einer  der  gross- 
artigsten  und  entscheidendsten  Akt«  indogermanischer  Mythen- 


üirzsdtv  Google 


684  Die  indogenunnische  Urform  des  Achilleuamythus. 

geschieht«.  Denn  die  NaturmenBchen  sehen  im  Gewitter  nur 
den  verderblichen  Daemon  und  verehren  Uin  als  solchen  mit 
Angst  und  Beben,  so  auch  noch  die  Chinesen  (Faber  Z.  C 
Miesionskunde  und  Religionswissenscb.  1,  95).  Der  civUisiertere 
Polytheist  feiert  ihn  als  den  Helfer  und  Retter.  Er  wird  sein 
Gott  (Schwartz  Indog.  Tolksgl.  242  vgl.  M.  Müller  Essays  1,  41). 
Doch  von  Indern  und  Kelten,  auch  von  den  Skamaudros- 
anwohnem  erhielt  der  alte  Wetterdrache  noch  immer  Ver- 
ehrung. Jene  Standeserhöhung  hatte  eine  weitere  Ausbildung 
seiner  ganzen  Umgebung  zur  folge,  seiner  ursprünglich  audi 
ungeheuerlich  und  tierisch  gedachten  Eltern  und  Freunde,  und 
nur  seine  Feinde  liess  man  meist  in  dem  älteren  tierischen 
oder  doch  daemonischen  Zustande  verharren. 

Die  indogermanischen  Gewittervorstellungen  dringen  also 
nicht  nur  in  wesentlicher  Übereinstimmung  weit  über  den  engen 
von  Schiller  gezogenen  Bezirk  von  Keimvorstellungen  hinaus, 
sondern  schliessen  sich  nun  auch  wiederum  übereinstimmend 
einem  noch  filteren  Vorstellungskreise  an.  Die  wechselvoUen 
Daemonemnärchen ,  welche  die  diurch  den  Sommer  hinroUendeo 
Gewittererscheinungen  wiederspiegelten,  verknüpften  die  Indo- 
germanen  mit  den  annseligeren  Fantasiegebiiden  einer  noch 
froheren  Epoche,  der  des  Seelenkultus.  Die  abgerissenen  Oe- 
schichtlein  von  den  Ahnen,  den  zuerst  zum  Leben  und  zum 
Tode  gelangten  Wesen,  die  unsicher  schwankenden  Rfitselan- 
gaben  vom  Ursprung  der  ersten  Dinge  wurden  in  der  folgenden, 
durch  einen  lebendigeren  Natursinn  aufgeregten  Epoche,  ver- 
mittelst der  Sage  von  einer  ungeheuren  Rut,  die  doch  nur  das 
erweiterte  Büd  eines  mächtigen  Wolkenbruchs  war,  mit  den 
Oe Wittermythen  verbunden.  Ein  Mitglied  des  urältesten  Ge- 
schlechts, das  dieser  Flut  entrinnt,  wie  der  Blitz  dem  Gewitter, 
wird  der  Stammvater  der  Donner-  und  Blitzdaemonen.  Die 
Segens-  und  schreckensvolle  Wetterwolke  wird  in  der  Hiiten- 
zeit  der  Urquell  aller  Wesen,  wie  sie  der  Schauplatz  der  Ge- 
burten, Liebschaften  und  Hochzeiten,  der  Jagden.  Schmiede- 
arbeiten und  heissen  Kämpfe  und  endlich  des  Todes  all  der 
Blitz-,  Wind-  und  Wolkendaemonen  und  -götter  war.  Die  Ver- 
ehrung wendet  sich  denn  nun  auch  von  jenen  Ahnen  immer 
mehr  zu  diesen  Wesen  hinüber,  die  Seelenfiitterung  z.  B.  wird 
durch   die  Windffittenmg   verdrängt,  der  Ahnenkultus  sättigt 
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sich  immer  mehr  mit  den  Br&uchen  der  Abwehr  oder  Be- 
gütigung der  bösen  Wind-  und  Wolkendaemouen ,  namentlich 
in  der  Not  der  Niederkunft  und  der  Krankheit,  der  Dürre  der 
Weide  luid  der  Wetterbedrohung  des  Acters.  Auch  gut  und 
frenndlich  stellen  sich  jene  dar,  doch  immer  bleibt  ihnen  ein 
wechselnder  Charakter,  während  der  Donner-  and  Blitzdaemon 
mehr  und  mehr  zum  herschenden,  schtitzenden,  hilfreichen  Ootte 
oder  zum  einreichen  Helden  heranreift  Der  Satz  Heraklits 
»o  Mtpairvot  ri  näyxa  otaKUtt"  ist  schon  die  Parole  der 
indogermanischen  Mythenbildung. 

Nicht  nur  die  Sprache,  sondern  auch  die  Mythologie  bewegt 
sich  nach  bestimmten  Yerscbiebungegesetzen,  die,  schon  J.  M. 
1,  211  f.  angedeutet,  hier  weitere  Bestätigung  finden.  Die 
Mythenverschiebung  ist  uns  sogar  zwar  nicht  in  Uiren  Wir- 
kungen, wol  aber  in  ihren  Ursachen  fasslicher  als  die  Laut- 
verschiebung. Alle  Anstrengungen  der  Lautphysiologie  haben 
doch  bisher  nidit  vermocht,  die  eigentlichen  Urmotive  des  Laut- 
wandels au&uhellen.  Dagegen  liegen  die  Ursachen  des  Wandels 
der  mythischen  Yorstellungen,  der  sich  vorzugsweise  auf  deren 
drei  Hauptelemente,  das  Lokal,  den  Charakter  des  Personals 
und  die  Ausdrucksform,  erstreckt,  ziemlich  deutlich  vor  uns. 
Denn  dieser  Wandel  ist  durchaus  abhängig  vom  Wechsel  der 
Cultur  und  zwar  zunächst  überwiegend  der  äusseren  Cultur 
d.  h.  der  allgemeinen  Lebensweise  und  Yolksbescbäftigung,  die 
zumal  den  ganzen  Charakter  der  mythischen  Personen  bedingen. 
Unter  solchen  Umständen  ist  es  last  selbstverständlich,  das« 
auch  jeder  bedeutendere  Wohnungs-  und  Klimawechsel  der 
Völker  namentlich  auf  das  Lokal  des  Mythus  bestimmend  ein- 
wirken kann.  Später  aber  veranlasst  bei  geistig  fortschreitenden 
Yölkem  vor  Allem  der  Wandel  der  geistigen  Cultur,  der  sich 
am  deutlichsten  in  der  Entstehung  verschiedener  Staude,  des 
Priesterturas,  des  Adels,  des  Handwerks,  ausdrückt,  grosse  Ver- 
änderungen in  der  Charakteristik  des  mythischen  Personals. 
Endlich  lenken  bedeutende  historische  Schicksale  einer  schon 
gereifleren,  selbstbewussteren  Nation  den  Mythus  in  neue  Bahnen. 
Im  Hintergründe  auch  der  vorliegenden  umfangreichen  Mythen- 
welt dämmert  undeutlich,  wie  alles  Embryonische,  Werdende, 
ein  dürftiger,  enger  Kreis  von  Vorstellungen  eines  rohen  Jäger- 
Tolkes,   der  mehr   im   Kultus,    als   im   Mythus  zum   Ausdruck 
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kommt  und  als  Höchstes  die  Ansätze  zu  Erz&hlungen  von  einetn 
Era^borenen  oder  Erstgestorbenen,  einem  Urahnen,  hervor- 
bringt  Dieser  weilt  in  der  Nähe  seines  Qrabes  und  seinn 
Hinterbliebenen,  eine  traumhafte  Zwillingsgestalt  des  Yeistorbe- 
nen  oder  ein  Tier  oder  ein  Wind,  bald  schreckend,  bald  schützend, 
besonders  wo  Seelen  kommen,  sich  verbinden  und  gehen,  be 
Geburten,  Hochzeit  und  Tod.  Diese  zu  rauben  oder  zu  s^m 
dem  trachtet  Er  oder  auch  Sie,  die  Alte,  nach.  Er  findet  das  Ftntr 
mit  Beiner  abwehrenden  Kraft,  er  herscht  ober  die  Toten.  Die 
noch  so  leeren  Fignren  dieses  ängstlichen,  nur  um  die  eigne 
leibliche  Sicherheit  bekümmerten  Glaubens  mit  all  seinem  Ab- 
wehr- und  Opferkram  stehen  an  der  Spitze  auch  unseres  MyÖnB 
und  sind  als  die  ersten  Urheber  desselben  zu  betrachten.  Aber 
die  Seelen  werden  Gleister,  das  enge  Erdenlokal  erweitert  sieb 
in  die  Breite  und  Höhe.  Die  abergläubischen  Formeln  wachsen 
zu  Märchen  aus,  als  das  Jagerrolk  zu  einem  Hirtenvolk  wird 
dessen  Soi^n  nun  auch  über  die  eigne  Person  binw^  sicfa 
über  Vieb  und  Weide  erstrecken  und  dessen  Einbildungskrd) 
daher  vor  Allem  das  s^ns-  und  schreckensvolle  Treiben  der 
Wolken,  von  denen  es  lebt,  ergreift,  den  Donner  und  Blifc 
die  Gestalten  und  Farben  wechselnden  Wolken,  die  bösen  nod 
die  freundlichen  Winde,  den  Regen  und  den  Nebel.  Aber  die 
Hirten  brechen  darum  nicht  mit  den  alten  TorstelluDgen,  sie 
schließen  die  neuen  an  die  alten  an. 

Jener  alte  Feuerfinder  wird  der  Ahnherr  des  Himmels- 
feuers, des  £litzes.  Denn  das  ist  hervorzuheben,  dass  die  Fui- 
tasie  auf  ihrem  höheren  Fluge  ui  die  Himmelswelt  nicht  bloss 
die  in  der  Sprache,  sondern  auch  die  schon  in  jenem  älteeten 
Glauben  reflectirten  Vorstellungen  von  den  Erdendingen  mit 
hinübemimmt.  Zahlreiche  lose  Märchen  schießen  auf,  in  denen 
die  jene  Lufterscheinungen  verkörpernden  Daemonen  ihr  Spiel 
treiben,  und  ordnen  sich  erst  nach  Feststellung  des  Jahresringes 
zu  einem  festen  Mythenkreise.  Als  dann  der  Ackersmann  die 
Erde  auft^lsst,  um  ihrem  Schoß  sein  Gut  anzurertrauen,  als 
dadurch  sein  Blick  wieder  stärker  als  früher  abwärts  geii^ 
wird,  da  wird  selbst  die  weite,  so  nnfassbare  Erde  als  soldie 
ein  wichtiger  mythischer  Gegenstand.  Die  Bezidinngen  nn 
!ffinunel  und  Erde,  zumal  von  der  Wolke  und  Erde,  w^n 
immer  inniger,  und  die  Wolkenfrau  verwandelt  ffldi    beitä- 
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willjgat  in  eine  Erden-  oder  Wasser&au,  die  Wetterdaemonen 
werden  vielfscli  Wald-,  Feld-  und  "Wassergeister.  Ana  ihrem 
Kreise  löst  sich  mit  dem  Aufkommen  des  ersten  Handwerks 
ein  daemonischer  Schmied  los,  der  mitten  unter  den  älteren 
geliebten  und  verstossenen  Wolkenjungfrauen  und  -müttern  oder 
Erdmüttera,  den  drachen-  oder  nesenformigen  im  Himmel  und 
auf  Erden  waltenden  Unwettergeiatern,  den  Wind-,  Donner-  und 
Blitzdaemonen,  im  Wetterleuchten  seine  Werkstatt  aufschlägt. 

Diesen  mythischen  Vorstellungen  entsprechend  drehte  sich 
der  älteste  Kultus  vomehmlich  um  die  Ahnen  und  die  elbiscben 
imd  riesischen  Verkörperungen  jener  Naturgewalten.  Die  Todes- 
gedächtniastage  jener  und  die  Sonnenwenden  und  Tag-  und 
Nachtgleichen  waren  die  grossen  Opfer-  und  Abwehrzeiten,  die 
Hauptfeste  dieser  gefürchteten  oder  verehrten  Wesen,  nament- 
lich des  Blitz-  und  Doonei^gottes,  und  sie  blieben  es  im  niederen 
Volke  bis  zum  Untergang  des  Heidentums,  ja  teilweise,  wie  die 
Ahnen-  imd  Windopfer  in  den  ZwÖlfoSchten  (S.  527),  noch 
heute.  Die  höchste  Form  erreichte  die  Volksverehrung  im 
Dienste  des  blitzenden  Donnergottes.  Doch  wurde  es  nur  hie 
und  da  und  mit  der  Zeit  durch  den  freier  entwickelten  Glauben 
der  höheren  Stände  zu  diesem  Gotteskultus  emporgehoben. 

Auf  der  Stufe,  wo  die  Daemonen  zu  Göttern  und  Heroen 
überzugehen  eben  erst  anfangen,  finden  wir  den  Mythus  und 
Kultus  der  Lettoslaven.  Indem  dies  Völkerpaar  der  wol  im 
Inneren  Busslands  anzunehmenden  indogermanischen  Uriieimat 
am  treuesten  blieb,  wurde  es  durch  neue  Lebensbedingungen, 
die  durch  Ortswechsel  und  Eroberungskämpfe  gestellt  werden, 
und  durch  weitere  Kulturfortschritte  am  schwächsten  beeinilusst 
und  verharrte  deshalb  auch  am  längsten  im  alten  Glauben.  Die 
modernste  nocli  gemeinsam  geschaffene  Figur  unseres  Mythus, 
der  Schmied,  kommt  kaum  zum  rechten  Eingreifen  in  die 
Handlung,  die  Hauptpersonen  derselben  werden  zwar  als  Götter 
bezeichnet,  unterscheiden  sich  im  Wesen  aber  kaum  von  ihren 
daemonischen  Gegnern  und  sind  auch  ganz  nach  Daemonenart  in 
fortwährende  Händel  ontereinander  verwickelt  Die  ursprüng- 
liche Naturbedeutung  des  Donners,  des  Blitzes  und  zumal  der 
Wolke  zeigt  sich  in  diesen  Figuren  durchweg  noch  ganz  nackt 
und  unverhtillt  Der  erste  Gott  oder  dessen  Sohn  ist  zugleich 
der  Stanunberos,  wie  im  Skythischen.    Man  sieht  hier  deutlich, 
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wie  dits  Götter-  und  das  Heroeutom  noch  keimartig  im  stüloeen 
Daemonenmärchen  bei  einander  ruhen  und  die  Schale  desselben 
«erst  Bchüchteni  zu  durchbrechen  beginnen.  Der  Gtewittergott 
ist  doch  dem  Sturmgott  mehr  bIb  gewachsen,  und  unter  allen 
den  verschiedenartigen  Wolkenfrauen  hebt  sich  seine  Gemahlin 
als  die  erste  hervor. 

Unter  den  andern  indogermanischen  Völkerstämmen,  welche 
erst  nach  langen  Wanderfahrten  neue  dauernde  Wohnsitze 
gewinnen,  erweist  sich  der  italische  —  denn  von  dea  Kelten 
sehen  wir  wegen  der  mangelhaften  Überlieferung  besser  ab  — 
als  derjenige,  der  dem  altindogermanischen  Ahnen-  und  Dae- 
moaenkultus  am  treuesten  ergeben  bleibt  Vielleicht  lenkten 
die  besonders  rauhen  und  kampfreichen  Wege,  die  ihn  durcli 
den  breitesten  Teil  der  Alpenwelt  führten,  seinen  Sinn  von  den 
leichten  SpieleD  der  Fantasie  frühzeitig  auf  die  harte  Wirklich- 
keit ab.  So  kam  es,  dass  bei  den  Italem  dem  Polfdaemonismiis 
das  weiteste  Gebiet  praktischer  Tätigkeit  in  Wald  und  Feld, 
auf  dem  Markt  und  im  Hause  zugewiesen  wurde.  Tom  inner- 
sten Winkel  der  Speisekammer  bis  zu  dem  über  dem  Mundos, 
dem  Abnenheim,  gehaltenen  Comitlum,  über  Alles  erstreckten 
die  bald  mehr  ahnen-,  bald  mehr  daemonenartigen  Genien  ihre 
Gewalt,  indem  sie  mächtig  den  Kultus,  wenig  den  Mythus 
förderten.  Nur  an  den  altindogermanischen  Geistern  der  Winde 
und  Wolken,  die  früh  im  Hain  und  auf  der  Flur,  in  den  Quellen 
und  in  den  Grotten  und  Bäumen  der  erstbebauten  Hügel  der 
Stadt  angesiedelt  wurden,  an  Picus  und  Faunus,  Bona  Dea  und 
Jutuma  und  Cacus,  an  dem  Feuerdaemon  Volcanus  und  dem 
Schmiedegeist  Hamunus,  auch  wol  noch  an  den  alten  Genien 
der  Geburt  klebten  noch  die  Eierschalen  des  alten  märchen- 
reichen Daemonentimis.  Ja  aus  ihrem  Kreise  heraus  wurde 
sogar  der  Anlauf  zu  einer  Heroensage  genommen,  wie  er  aas 
in  den  Wundergeschichten  der  ersten  Könige  eriialten  ist  Aber 
in  einsamer  Höhe  über  diesem  älteren  und  neueren  Daemonen- 
gewimmel  erhebt  sich  auch  hier  das  aus  dem  Donner-  und 
Wolken wesen  bestehende  Ehepaar,  als  einziger  Hachthaber  wie 
der  altrömische  König,  Jupiter  und  seine  Gemahlin  Juno.  Der 
slavolettische  Charakter  der  Beiden  hat  sich  wesentlich  geändert 
wenn  auch  noch  der  Stein  Jupiters  wie  ein  Fetisch  bei  Festen 
gelabt  worden  zu  sein  scheint,  bei  Dürre  zauberisch  bewefgt,  bei 
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Verträgen  zur  BekrSfldgiuig  des  Eides  gebraucht  wird.  Aber 
nicht  nur  die  allgemeinen  Umrisse  des  Dienstes  der  Vesta 
(Hestia)  und  der  Gestalt  des  Sturmgottes  Mars  (Ares),  sondern 
auch  die  bestimmteren  des  Jupiter  umbr.  Jupater-Juno  (epirot. 
Jmärvpos  Zeupater-Dione  Curtius  Gr.»  617}  scheinen  die 
Italer  zu  einer  Zeit  ausgeprägt  zu  haben,  als  sie  sich  noch  mit 
den  Griechen  nahe  berührten.  Als  Jupiters  ältestes  Heiligtum 
galt  die  Eiche  auf  dem  Capitol,  wie  die  dodonäiscbe  als  die 
des  Zeus,  Regengebete  auf  der  Höbe  bewogen  diesen  oder  jenen 
zur  Gnadenspeude,  die  feste  Verbindung  des  Yatemamens  mit 
seinem  alten  Licht-  oder  Blitznamen  scheidet  sie,  wie  den 
indischen  Dyöspita,  von  allen  andern  indogermanischen  Gewitter* 
göttem.  Aber  die  religiöse  Energie  des  römischen  Gemeinde- 
und  Familienbewusstseins  macht  nun  Jupiter  und  Juno  zum 
gewaltigsten  Sinnbild  des  Staates  und  der  Ehe  und  umgibt  sie 
mit  dem  peinlichsten  Ritus,  der  feierlichsten  Priestersatzung. 
Wie  der  Römer  der  guten  alten  Zeit  Frieden  in  seiner  Stadt 
zu  erhatten  wusste,  schafft  er  auch  dem  Götterreich  ewigen 
Frieden,  und  das  kriegerischeste  Volk  der  Erde  hat  die  harm- 
loseste zahmste  Mythologie  der  Welt  Auf  nie  bestrittenem 
Thron  herschen  Jupiter  und  Juno  über  alle  Daemonen  und 
andern  Götter,  selbst  den  alten  Nebenbuhler  Kars,  nicht  als 
primi  tiber  pares,  auch  nicht  als  Herren  über  Diener,  sondern 
als  Könige  über  ein  treues  Volk,  das  nicht  aus  Knecbtssinn, 
sondern  nur  aus  gerechter  Dankbarkeit  sich  beugt  Selbst  der 
grösste  Römer,  selbst  der  Triumphaler  des  Erdkreises,  klimmt 
knieend  die  Tempelstufen  des  Jupiter  Optimus  Maximus  Gapi- 
tolinus  hinan  (Dio  Cass.  43,  21.  60,  23),  als  ob  er  nicht  nur 
an  die  an  seinen  Namen  geknüpfte  Macht  des  Kaisertums,  son- 
dern bereits  an  die  noch  anspruchsvollere  geistliche  Macht  des 
Mittelalters  erinnern  wollte.  Es  ist  das  grossarligste  Bild  der 
Yereiuigung  der  von  Ranke  als  die  festesten  Grundlagen  des 
römischen  Staates  bezeichneten  Mächte,  des  Imperiums  und  der 
Religiosität. 

So  hat  in  Italien  wenigstens  die  Stadt  Rom,  wie  in  Falae- 
stina  etwa  Jerusalem,  den  Gottesdienst  sittlicher  aufgefitsst  und 
zu  einer  wirklichen  Religion  veredelt,  allein  zu  voller  Er- 
scheinung gelangt  der  mythologische  Idealismus  doch  erst  bei 
den  vier  andern  indogermanischen  St&nmen,    bei   denen    das 
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Heroentum  emporkommt,  das  auf  die  Eunst,  weoigstens  die 
Diohtimg,  und  die  allgemeine  Gesittung  noch  stärkeren  Einfluss 
ausgeübt  hat  als  die  Oötterverehrung.  Ebenso  wenig  wie  der 
QöttermytbuB  bringt  der  Heroenmythus  neue  Stoffe,  beide  be- 
handeln dasselbe  Gmudthema  von  den  Zwisten,  Freund-  und 
Liebschaften  der  M&chte  des  Donners,  des  Blitzes  und  der 
Wolke,  der  Winde  und  des  Wetters,  wie  das  alte  Daemonm- 
mSrchen.  Aber  die  Auffassung  und  Formung  dieser  Stoffe  d.  b. 
der  Stil  ist  ein  anderer,  und  der  Stil  verät  denn  auch  ^ne 
ganz  andere  Urheberschaft.  Über  die  von  der  Sorge  einge> 
gebenen  Opfer,  Abwebrformeln  und  Stossgebete  des  kläneo 
Mannes  schwingt  sich  nun  freier  und  vornehmer  der  priester- 
liche Hymnus  zur  Andacht  des  Preises  und  des  Gebetes,  der 
Busse  und  Hoffnung  empor.  Die  Götter  wachsen  mit  den 
Uenscben,  sie  werden  schöner  und  edler,  sie  erweitem  ihr 
Dasein  zeitlich  und  räumlich  und  nähern  sich  den  Grenzen  der 
Ewigkeit  und  Allgegenwart,  mehr  und  mehr  ihrer  Verpflichtung 
zu  vorbildlicher  Sittlichkeit  sich  bewusst  Auf  diesen  Weg  hatte 
auch  schon  die  rönusche  Priesterachaft  das  Volk  geführt  Aber 
der  allgemeine  Dienstzwang  der  altitalischen  Stadtgemdoden 
scheint  der  Poesie  wenigei  hold  als  die  freiere  Gefolgs«^^  des 
Eriegsadels,  die  ihren  Fürsten  in  Altbellas,  Iran,  Indien  und 
Germanien  in  Sieg  und  Tod  umgab.  In  diesem  Kreise  wurden 
die  alten  Daemonen  nicht  zu  Oöttem,  sondern  zu  Heroen,  die 
nicht  jünger  sind,  als  jene,  sondern  sich  beide  gleichzeitig  ent- 
wickelten, wie  sich  das  Volksleben  zu  den  beiden  RichtuQg«i 
des  Priestcrtums  und  Waffenadels  nuseinandertst  Den  bösen 
Daemonen  liess  man  meist  die  alte  ungeheuerliche  Dracheo- 
oder  Riesenfonn,  die  guten  wurden  zu  schönen,  starken,  fürst- 
lichen HäDDem  und  Frauen  umgebildet,  die  bald  guten,  bald 
bösen  schwanken  in  der  Form  oder  in  ihrem  Wesen,  vie  die 
Kentauren,  Gaudarewas.  Gandharven^-Ribhus,  Mimir  und  die 
Eiben.  Das  unbestimmte  Märchenlokal  verwandelt  sich  in  den 
testen  Schauplatz  eines  Qebii^,  eines  Waldes,  einer  bestimmteo 
Hole  oder  eines  bestimmten  Gewässers.  Von  dieser  alten  un- 
vordenklichen Heroensage  ältesten  Stils,  die  man  durch  die 
Hypostasenphrase  ganz  irrig  in  ein  Abhängigkeitsvechältoiss 
zum  Göttertum  zu  schlagen  pflegt,  unterscheidet  sidi  adaif 
diejenige  jüngeren  Stile,  die  ich  Heldensage  nennen  möchte,  die 
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in  Folge  eines  neueren,  historisch  mehr  oder  minder  verfolg- 
baren Umschwungs  im  Leben  der  Völker  aus  der  Heroraisage 
sich  entwickelt  In  der  Heldensage  drängt  sich  das  rein  mensch- 
liche immer  stärker  und  manichfaltiger  herror,  die  Handlung 
erhält  einen  historischen  Anstrich,  andere  Handlangen  wirk- 
licher Menschen  werden  in  den  Kreis  hioeingezogen,  die  Helden- 
lieder schliessen  dcb  zu  einem  erweiterungsbereiten  Epos  zu- 
sammen. Wir  haben  die  Ilias,  das  Mahabharata,  das  Shahnameh. 
das  Nibelungenlied  erreicht  Obgleich  die  Griechnn  an  Oe- 
staltnngslust  und  -kraft  ihrer  Fantasie  die  andern  drei  indo- 
gennanischen  Mitbewerber  um  den  Preis  der  idealsten  Fassung 
des  alten  Glauben»)  weit  übertreffen,  bewähren  sie  dodi  auch 
hierin  ihre  erstaunliche  Begabung,  die  einmal  gegebenen  Ele- 
mente, also  hier  die  des  Polydaemonismus  und  -theismus  mög- 
lichst folgerichtig,  organisch,  weiterznbildeu.  Aus  der  hin-  und 
henvogenden  8chaar  bald  so,  bald  so  gestalteter  Wind-  und 
Wolkengeister  wird  ein  schöner  Kosmos  je  nach  Stamm  und 
Wohnort  gegliederter,  plastisch  ausgeprägter  s^lreioher  Gruppen, 
die  den  ganzen  Weltraum  bevölkern,  von  der  hoch  oben  bald 
drohenden,  bald  verheissenden  Iris  bis  zu  den  Titanen  herab, 
deren  Sturm  und  Drang  kaum  der  tiefste  Tartarus  bändigt 
Die  Geister  sind  nicht  wie  so  viele  römische  fost  ausschliesslich 
zu  allerlei  menschlichen  Diensten  genötigt,  sondern  führen  ein 
h&ea  Leben  sich  selber  zum  Genuss  oder  stellen  sich  audi 
zum  Kampf  den  Göttern  und  Heroen  en^^^.  Bemerkenswert 
ist  dabei,  dass  durchweg  die  Götter  und  ^e  Heroen  ihre  eigenen 
Daemonen  zu  Gegnern  oder  Freunden  haben.  Jene  werden 
imterstätzt  oder  bekämpft  von  den  Kyklopen,  Titanen,  Typhon. 
diese  von  den  Nereiden,  Hephaest  und  den  Kentauren.  Diese 
drei  letzten  sind  eng  verbündet,  wie  denn  die  Gandarewas,  die 
Pairikas  und  vielleicht  auch  der  Schmied  Kawe,  wie  die  Gand- 
harven,  die  Apsaras  und  die  Ribhukschan  oder  Tvashtar,  end- 
lich der  Schmied  Mimir-Hime,  die  Nomen  tmd  die  Eiben, 
namentlich  Alberich,  zusammengehören.  Aber  die  Bossmenschen- 
form  haben  allein  die  Griechen  des  Febon  den  Kentauren  vei^ 
liehen. 

Yater  Zeus,  in  der  mit  allen  Gewittersymbolen  geschmückten 
Eiche  zu  Dodooa  verehrt,  waltet  in  alter  Natorkraft  über  dem 
Land  und  spendet  dem  Westen  reichlich,  dem'Osten  kärglich 
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und  deswegen  hier  oft  erst,  wenn  ihn  Zauber  herbeigelockt,  die 
Qsade  des  Regens  (Nemnann  u.  Partsch  Fhys.  Qeogr.  QrieiieiiL 
76).  Seinen  Dounerstein  scheint  man  in  Delphi  nach  oraltan 
Brauch  geehrt  zu  haben.  Auf  den  höchsten  Betf^Q  Thessaliens. 
Arkadiens,  Kreta's  luid  dann  Troja's  hat  er  seinen  Sitz.  Er 
hat  auch  sonst  noch  viel  vom  indogerman^cben  Donnerwesen 
bewahrt:  in  sraner  Kindheit  wird  er  vom  eignen  Vater  bedroht, 
ist  buhlerisch,  leicht  zum  Zorn  geneigt,  mit  seiner  Gattin  oft 
verfeindet  und  wieder  versöhnt,  im  Streit  mit  den  Sturm-  and 
Wolkenungeheuem  meist  siegreich,  aber  doch  auch  nach  dan 
ältesten  Glauben  dem  Tode  ausgesetzt  Dennoch  hat  er  vor 
allen,  auch  den  alten  Sturmgöttem  Poseidon  und  ApoUon,  kanin 
angezweifelten  Yorrang,  ist  jedoch  als  König  der  Götter  und 
Menschen  nur  der  Erste  im  Götterreich  und  berftt  mit  d«i 
Andern  und  schlägt  die  Unholde  mit  ihnen  gemeinsam.  Nadh 
mals  wird  die  niedere  Sinnlichkeit  in  ihm  immer  mehr  von 
edler  Menschlichkeit  besiegt,  bis  er  in  Fhidias'  Wundeigestall 
von  der  Cella  zu  Olympia  aus  sich  an  der  freien  Leibes-  und 
Geistesentfaltong  eines  beglückten  Tolkes  noch  freudiger  wmdai 
kann,  als  jener  Jupiter  der  ewigen  Stadt  am  gebeugten  Nackai 
des  Weltbezwingers  Caesar.  Sein  Haupt,  das  kein  mystischer 
Nimbus  umn^mit,  gilt  doch  auch  Völkern  andern  Qlaabens  ffir 
80  unerreichbar  m^estätisch,  dass  auch  uns  noch  heute  das 
Antlitz  der  ewigen  Gottheit  in  ihm  sichtbar  geworden  sch^t 
Hera-Dione  dagegen  hat  znmal  in  der  Poesie  keinen  ihren 
Gemahl  voll  entsprechenden  Ausdruck  gefunden.  Nicht  T<n 
ihr  stammen  seine  besten  Kinder,  weder  die  beiden  uenen  gött 
liehen  Blitztypen,  Dionysos  und  Athene,  von  denen  diese  ihm' 
Stiefmutter  weit  über  den  Kopf  wächst,  noch  ApoUon,  der  äA 
zu  einer  fast  Zeusartigen  Würde  emporschwingt,  so  dass  in  do 
seit  dem  7.  Jahrh.  aufkommenden,  Zeus,  Athene  und  Apolloi 
umfassenden  Formel,  allerdings  das  Höchste  griechischer  Belig)<Hi 
ausgedräckt  ist  (S.  358).  —  Aus  dem  Daemonismos  das  grie- 
chische Heroentum  ans  Licht  gehoben  zu  haben,  ist  das  unbe- 
streitbare geistige  Hauptverdienst  des  aeolischen  Stammes.  Ab 
den  Küsten  und  Bergen,  Sümpfen  und  Bargen  ThessalioiE. 
Boeotiens  und  Argos'  reiften  die  Daemonenmärchen  zur  Peleiu-, 
Acfailleus-  und  der  Argosage,  der  Herakleis,  Thebais  und  Atndeo- 
sage  heran  und  schlagen  nun  den  Ton  mensdilicher  Leiden- 
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Schaft  BB,  der  immer  ergreifender  bis  Sophokles  hinab  Üb 
griechische  Poesie  bewegt  Zum  Durchbnich  kam  er  aber  wol 
erst,  als  in  den  ereten  grossen  Kriegen  in  Nordgriecbenland 
und  Eleinasien  eine  neue  Epoche  der  Heldenliederdichtung  an- 
brach und  die  ionische  Kunst  dieselbe  zu  um&saenderen  und 
geschlosseneren  Werken  aufbaute,  zu  den  berühmtesten  Epen 
der  Erde,  in  denen  sich  wol  nun  erst  die  Götter-  und  die 
Heroenwelt  vielfach  berührten. 

Die  höchste  Übersinnlichkeit  und  Sittlichkeit  erreicht  der 
iranische  Glaube.  Nach  vielfachen  Wandlungen  wird  der  alte 
Donnergott  in  Ahuramazda  als  der  sehr  weise,  allmachtige  Herr 
proclamirt,  der  alles  Göttliche  und  Götterwürdige  des  ganzen 
Mythus  an  eich  gerissen  bat  und  in  den  Dienst  des  grossen 
Kunpfes  wider  das  Böse  oder  vielmehr  den  Bösen,  den  schlagen- 
den Geist,  stellt  Denn  auch  hier  verleugnet  sich  nicht  der 
ursprOngliche  Natorsinn  des  Streits.  Der  Hauptgegner  zeigt 
sich  hie  und_  da  noch  als  Gewitterdrache,  die  guten  reinen 
Genien  sind  meistens  Blitzscbwinger,  auch  nehmen  die  Wind- 
daemonen,  wie  der  Gandarewa  und  Tayu,  einen  gesonderten 
mittleren  Platz  ein,  denn  sie  sind  bald  gut  und  bald  böse,  und 
auch  hier  haben  die  Gandarewa's  nur  mit  den  Heroen  zu  tun. 
Die  Wolkenfrauen,  die  Pairika's,  haben  nur  ihre  holde  Gestalt 
behalten,  sind  aber  bösen  Herzens.  Jedoch  erhebt  sich  aus 
ihnen  in  sinnlicher  Fülle  das  gütige  hohe  Wolkenweib,  Ardvi- 
9ura,  die  auf  einem  heiligen  Gebirge  thront  Die  meisten 
Daemonen  aber  sind  tückisch.  Nach  morgenländischer  Weise 
sind  Böse  und  Gute  nur  wie  Diener  um  ihre  beiden  Herren 
geschaart,  durchweg  ohne  selbständiges  Leben,  ohne  Heisch 
und  Blut  Zur  Teilnahme  am  Streit  dieser  beiden  Heerlager 
werden  nun  auch  Tag  für  Tag  die  Uenschen  au%emfen,  die 
alte  zum  Kampf  zwischen  Licht  und  Dunkel  erweiterte  Qewitter- 
fehde  wird  als  ein  alle  Wesen  umfassender  ^ttlicher  Kampf  in 
Permanenz  erklärt  Dieser  moralische  Geist  scheint  schon  früh 
auch  in  den  Heroenmythus  von  den  Drachenschlägem  ein- 
gedrungen zu  sein,  zu  denen  sich  ausser  den  alten  Wind- 
und  Schmiededaemonen  nun  auch  ganz  priesterlich  abstracto 
Genien,  wie  ^raosha  (die  Andacht),  gesellen.  Erst  in  der  zweiten 
Periode,  als  der  Zusammenstoes  mit  den  Tnraniem  erfolgt, 
werden   sie  zu  eigentlichen  Volkehelden ,  deren  Taten  in  einer 
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an  scböneD  EinzelheUen  reichen,  aber  unübersehbar  ausgereckten 
poetischen  Chronik  au^ezeichnet  werden. 

Auch  der  indische  Donnergott  durchläuft  mehrere  Stadien, 
bis  er  ans  einem  segnenden  Hirtengott  mehr  und  mehr  ein 
ktlhn  Toranstreltender  EriegBgott  wird.  Mit  Hilfe  der  BibhuR 
und  Maruts  (Eiben  und  Maren)  und  des  Schmiedes  Tvaebtar 
wird  Indra  der  Allbesieger,  der  mit  dem  Blitz  die  ganze  Dreiwelt 
beherscht  Die  in  Hellas  und  Iran  nur  mit  den  Heroen  ver- 
knüpften Gandharven  sind  in  Indien  auch  in  die  Göttersage 
verwickelt,  aus  dem  Apsarasscbaren  vermag  steh  eine  eigentliche 
Gattin  Indra's  nicht  recht  zu  bilden.  Er  selber  aber  wird  mit 
der  Zeit,  wie  &st  alle  indischen  Götter,  im  Dunste  brahmanischg 
Speculation  zu  einer  widerlichen  Mischgestalt  derber  Sinnlich- 
keit und  mystischer  Erhabenheit  aufgebläht,  die  übrigens  in 
andern  G^:enden  und  Zeiten  andern  Göttern,  wie  Budra  und 
Vishnu,  weichen  muss.  —  Wie  das  Avesta  hat  auch  der  Rigveda 
schon  manche  Anspielungen  auf  einen  alten  tunfossend«!  Blitz- 
heroenmythus,  der  uns  aber  eigentlich  nur  in  der  späteren, 
historisirenden  Heldensage  erhalten  ist  und  zwar  wiederum  nur 
in  deren  bereits  von  IMesterhand  schmählich  entstellten  Form, 
im  Mahabharata.  In  den  heissen  Kriegen  um  das  mittlere 
Gangagebiet  häutet  sich  der  HeroenmTthus.  in  die  Heldensage 
um,  aber  die  frische  Farbe  und  Cteinnung  des  alten  Jagd-  und 
Schlachtgedichtes  wird  von  den  Brahmanen  verwischt  und  um- 
gebeugt  und  die  bewegte  Handlung  als  bequemer  Beotel  von 
ihnen  benutzt,  um  die  ganze  Encyclopaedie  ihrer  Wetfilieit 
hineinzuschütten.  In  so  verderblicher  Weise  berühren  sich  hier 
Priestertum  und  Adel 

Thor  ist  ein  Kampfgott  wie  etwa  der  alte  Indra,  aber  f^e 
die  Sinnlichkeit  und  F^uigkeit  dieses  Grand  Seigneur.  Ais 
Hort  der  Götter  und  Menschen,  insbesondere  der  Bauern,  ist 
er  stets  redlich  bemüht,  alle  Ungeheuer  in  den  Lüften,  eisgeo 
Felsöden  und  strudelnden  Meei-eswogen  auf  mühevollen  Fahrtoi 
zu  schlagen.  In  der  Wettemot  ist  er  stet»  hilfbereit,  er  ver- 
traut nur  auf  seine  eigne  Kraft,  denn  entweder  zieht  er  eäaeaiB 
daher  oder  doch  nur  von  Loki  (Thiftlfi  und  Tj'r?)  b^leitet  Die 
Windgeister  folgen  nicht  ihm,  sondern  seinem  glücklidiavn 
Mitwerber  um  die  hödiste  Macht,  Odinn-Wodan,  der  mit  der 
wilden  Jagd  den  schönen  Elbenfi-auen  nachjagt,  der  wie  er  den 
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Göttertrank  erwirbt  und  statt  seiner  den  Himmelshochsitz  ein- 
nimmt Thor«  Gemahlin  tritt  wenig  deutlich  hervor,  deutlichei' 
seine  Freunde  die  sclmÜBdekundigen  Zwerge  und  Eiben,  die 
sich  überhaupt  nun  im  germanischen  Jilythus  zuerst  in  allen 
Heimhchkeiten  und  bei  allen  Angelegenheiten  des  Hauses  und 
der  Natur  tätig  zeigen  und  sich  eines  eigenen  Königs,  des  Albe- 
rich, und  seiner  mütterlichen  Königin  erfreuen,  einer  der  Wol- 
kenfrauen,  deren  schönste,  Holda,  Berhta,  Freya  aus  jedem  Quell, 
jeder  Hole  lockend  oder  klagend,  fröhlich  oder  traurig,  aufeteigt 
In  breiter  Masse  und  Bedeutung  tritt  auch  hier  das  Eiesenvolk 
den  Göttern  und  Helden  bei  jeder  Gelegenheit  in  den  Weg. 
Thor  aber  kommt  über  das  geistige  Mittelmass  eines  biedern 
Tolksfreundes  kaimi  hinaus,  und  wenn  wir  einen  germanischen 
Gott  mit  Jupiter  oder  Zeus  vergleichen  wollen,  so  ist  es  der 
Stunngott  Oäinn,  der  Fimbultyr,  der  Hauptgott,  der  nach  der 
Skalda  als  Allvater  mit  den  Raben  auf  den  Schultern  aller 
Weisheit,  Kraft  und  Güte  voll  über  die  Welt  blickt,  der  Gott 
der  imgestümen  Jagd  und  des  Krieges  und  der  tiefsinnigen 
Runen.  OSinn  ist  statt  Thors  auch  in  nähere  Beziehung  zu 
dem  Gaodharven-Kentaurenabbild  Ttfiinir  getreten  und  ist  wie 
dieeer,  dem  es  zukommt,  inniger  mit  der  Heroensage  verknüpft. 
Gebührt  den  Nordgermanen  der  Preis  betreffs  der  Vertiefung 
des  germanischeu  Gottesideals  und  der  Auffassung  des  Welten- 
Schicksals,  so  fällt  den  Deutschen  der  Ruhm  zu,  die  gross- 
artigste  aller  Heldensagen,  die  Nibelungensage,  geschaffen  zu 
haben.  Auch  hier  geht  der  entscheidenden  historischen  Be- 
wegung, der  Völkerwanderung,  die  Blüte  des  Blitzheroenmythus, 
des  fränkischen  Siegfriedsmythus,  weit  voraus.  Aber  aus  seiner 
engeren  rheinischen  Heimat  mit  ihren  Waldschmieden  und 
Dracheuhölen  wird  er  dann  in  die  ungeheuren  Völkerfluten 
hineingerissen,  die  im  5.  Jahrh.  zwischen  Ungarn  und  dem 
Wasgenwald,  Wälsch  Bern  und  dem  Nordseestrande  hin-  und 
herwogen.  Aus  dem  Siegfriedsmythus  wird  die  Nibelungensage. 
Die  neuen  Heldenlieder  verflechten  compositionsmächüg,  wie 
nur  je  griechische,  die  Sagen  und  Geschichten  but^imdischer, 
thüringischer,  gotischer,  bairischer  Stämme  mit  jenem  fränkischen 
Heroenmythus.  Kunstgerechter  mag  der  Abschluss  sein,  den 
die  genügsame  alte  Achilleis,  keinesfalls  deijenige,  den  die  Dias 
der  alten  Blitzheroensage  im  neuen  Epos  gab,  denn  in  dieser 


by  Google 


696  Die  mdogemuuiiKhe  Uiform  de«  AchiUeiumythuB. 

lösen  bereite  die  Schickste  Hektors  und  Patroklos'  bedenklich 
nnsre  Teilnahme  für  den  Haupthelden  aiif.  Aber  weit  ergreifen- 
der alB  beide  führt  uns  das  Nibelungenlied  nicht  nur  den 
Untergang  dee  Helden  top,  sondern  hängt  an  diesen  den  TTnter- 
gaog  eines  ganzen  geschichtlichen  Yolkes.  Ein  ungeheura« 
Gewicht  reisst  uns  in  einen  noch  tieferen  Abgrund  der  Er- 
schütterung hinunter.  Sprache,  Vers  und  Darstellung  sind  im 
griechischen  Epos  gewanter,  fester  und  runder,  als  die  unbe- 
holfenere, viel  trockenere  und  nicht  immer  so  bildliche  Ans- 
drucksweise  des  deutschen.  Der  Schauplatz  zwischen  der  Burg 
und  dem  Strand  dort  ist  einheitlicher  als  die  hin-  und  her- 
ziehende Bühne  hier,  und  die  freiere  Art  der  Helden  ihre 
Herzen  zu  Öffnen  gewinnt  uns  mehr  als  die  Yerschloesenheit 
der  altfränkischen  Becken.  Dort  strahlt  ein  warmer  blauer 
Himmel,  hier  sehen  wir  in  ein  wechselndes  nordisches  Herbat- 
wetter hinein.  Wer  möchte  und  könnte  die  Echtheit  und  Tiefe 
der  Leidenschaften  all  jener  griechischen  und  deutschen  Mfinner 
und  Frauen  der  beiden  Dichtungen  gegen  einander  abwägen! 
Die  deutsche  aber  steht  bierin  gewiss  nicht  nach  und  über- 
trifft die  fremde  unbedingt  an  Manich&ltigkeit,  Schwung  und 
Kontrast  der  Handlung.  Beide  aber  sind  die  schönsten,  noch 
heute  die  Geister  aufregenden  Yerklärungen  des  iudogennanischeo 
Blitzm^thus. 

Die  Torstehende  Untersuchung  fülut  zu  denselben  oder 
ganz  ähnlichen  allgemeineren  Grundsätzen  der  Mythologie,  wie 
sie  der  erste  Band  der  Idg.  Mythen  S.  211  f.  ergeben  hat 

1.  Das  Gebiet,  dem  der  menschliche  Geist  den  Stoff  zur 
Uythenbildung  entnimmt,  ist  an  sich  zwar  unbegrenzt  od« 
doch  so  umfassend  wie  die  Natur,  zu  der  auch  der  Moisdi 
selber  zu  redmen  ist  Aber  je  nach  der  Fähigkeit  der  Natur- 
erscheinungen, auf  die  Phantasie  zu  wirken,  und  je  nach  der 
Bildungsstufe,  Geschichte  und  Landesart  des  Yolkes  treten 
einzelne  Naturerscheinungen  als  die  massgebenden  in  den  Xot- 
dei^Tund,  zu  verschiedenen  Zeiten  verschiedene.  2.  Nach  Idg. 
1,  211  ist  solch  ein  Lieblingsgegenstand  der  mythischen  Em- 
bildungskraft  in  ältester  Zeit  der  Mensch  selber,  der  entetehende, 
erkrankende  und  namentlich  der  sterbende  und  gestorbene,  und 
wird  der  Anlass  zum  Seelenglaubeo.  Auch  Idg.  11  2,  684  scheiat 
dies  zu  bestätigen.    3.  Nach  oder  mit  dem  Seelraglauben  (vgl 
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LaistBOr  Anz.  f.  D.  A.  10,  413)  entspringt  der  Geister-  oder 
Daemonenglaabe,  der  namentlich  die  Wettererscheinmigen,  die 
Winde,  "Wolken,  Blitze  und  Donner,  auch  das  Wetterleuchten 
und  den  R^nbogen  sachlich,  tierisch,  memcblich  oder  doch 
persönlich  zu  verkörpern  sucht,  während  die  lichterscheinungen 
des  Himmels,  Sonne,  Mond  und  Sterne,  noch  Überwiegend  sach- 
lich aufgefasst  werden.  4.  Im  Falle  der  Anthropomorphosirung, 
dem  weitaus  wichtigsten,  entstehen  zwei  HauptdaemonenreiheD, 
die  elblsche  und  die  riesische,  die  freilich  oft  in  einander  über- 
gehen. Die  erste,  noch  mit  dem  Seelenglauben  eng  verknüpft, 
bildet  jene  Naturerscheinungen  häufig  in  feineren  Formen  nach, 
die  andre  schafft  schon  frei  nach  der  ungeheuren  Natur  und 
löst  sich  Tont  alten  Seelenglauben  ab.  Dieser  Daemonenglaube 
bleibt  mit  dem  Seelenglauben  der  eigentlicbe  Volksglaube,  der 
allerdings  den  Einflüssen  des  daraus  später  entwickelten  toU- 
kommeneren  Glaubens  der  höheren  Stände  vielhch  nachgabt 
Wenn  andrei^its  umgekehrt  ein  Herabsinken  der  Götter  und 
Eesoen  zum  Daemonenstand  wahrnehmbar  ist,  so  ist  dies  ein 
späterer  Torgang,  der  durch  das  Eindringen  einer  fremden 
Religion,  wie  z.  B.  in  Deutschland,  oder  durch  einen  inneren 
Wechsel  des  Ölaubenssystems,  wie  z.  B.  bei  den  Ariern,  herbei- 
gefUhri  worden  ist.  5.  Die  herrorragendaten  edelsten  Daemonen 
bildet  weiteiliin  einerseits  ein  höher  gebildeter,  mehr  oder  min- 
der priesterlieher  Stand,  andrerseits  ein  höher  gebildeter  Krie^- 
adel  zu  einzelnen  hervorragenden  Persönlichkeiten,  jener  zn 
Göttern,  dieser  zu  Heroen  nm.  Die  gewöhnlicheren,  unedleren 
Daemonen  bleiben,  was  sie  waren,  und  treten  nun  den  neuen 
Personen  g^nüber  oder  verbinden  sich  mit  ihnen.  Götter  tmd 
Heroen  haben  also  denselben  natürlichen  Kern  wie  die  Dae- 
monen, die  elbischen  wie  die  riesischen,  aber  sie  sind  Jüngere, 
künstlerisch  besser  stilisirte,  deutlicher  individualisirte,  ethisch 
ide&lisiri«  Gebilde.  6.  Diese  beiden  Umgestaltungen  g^engen 
etwa  gleichzeitig  neben  einander  her.  Die  Heroen  sind  weder 
vergötterte  Menschen,  noch  vermenschte  Göt1»r,  wie  von  J, 
Grimm  und  Andern  angenommen  wird.  Die  ältesten  idg.  Ur- 
kunden, R.  y.,  Avesta,  Ilias.  kennen  die  Heroen  bereits  aü  alte, 
durchaus  fertige  Wesen,  die  in  manchen  Beziehungen  sogar 
entwickelter  sind  als  die  Götter.  Die  Grundzüge  ihres  Mythus 
sind  schon  in  der  idg.  Urzeit  mindestens  ebenso  bestimmt  fest- 
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gestellt  und  reich  ausgebildet,  wie  die  des  GöttermytliuB.  Die 
Nachrichten  tob  der  Abstammimg  der  Heroen  von  den  Göttern 
und  deren  Verbindung  mit  diesen  sind  verhältnissmfissig  jung 
und  gehören  nicht  der  ältesten  Form  der  Heroensage  an  (S.  636 
St.  Grundtvig  Udsigt  over  den  nordiske  heroiske  digtning  94). 
Viel  besser  bezeugt,  alt  und  in  sich  begründet  aber  ist  die 
Abkunft  der  Heroen  von  elbischen  Wesen  (Apsaras,  Painka'e. 
Nereiden,  Vilen,  Debesene's,  Nymfen  und  Eiben),  ja  noch  heute 
rühmen  eich  sogar  aDgesehene  Familien  in  Griechenland  wie  io 
Island  ihrer  elbischen  Abkunft.  Allerdings  ist  das  HeroöituiD 
bei  den  Italem  und  vielleicht  auch  Slavoletteu  nicht  zu  einen 
den  Oöttem  vergleichbaren  Range  gediehen,  aber  doch  andi 
bei  diesen  gehen  die  Daemonen  ebenso  leicht  in  Heroen,  wie  in 
Götter  über.  Es  kommt  übrigens  vor,  dass  die  ideaÜBlrten 
Daemonen  zuweilen  einen  halb  heroischen,  halb  göttllchai 
Charakter  von  vornherein  bewahren,  wie  z.  B.  Herakles  und 
die  A^vins-Dioskuren.  7.  Während  also  die  Götter  und  Heroen 
nur  anders  stüiairte  Wind-,  Wolken-,  Donner-,  Blitz-,  Wetfö^ 
schein-,  Regenbogenriesen  oder  -elben  sind  und  die  Blüte  idg. 
Mythenbildung  darstellen,  haben  die  früher  nur  sachlich  ge- 
dachten Sonne  und  Mond  in  der  Daemonenwelt  keine  nachwd»- 
baren  Vorbilder.  Sie  sind  erst  in  der  Nachblüte  einzelnationaler 
Mythenbildung  zu  wirklichen  Göttern  und  Heroen  ganz  neu 
gestaltet  oder  durch  Weiterbildung  der  älteren  Wind-  und  Bliti- 
götter  und  -heroen,  zum  Teil  gegen  deren  ursprünglichen  Sinn, 
allmählich  umgescbaffen  worden.  8.  Es  entstehen  hieraus  vier 
idg.  Hauptmythen,  bald  nur  göttliche,  bald  nur  heroische,  bald 
in  beiden  Eonnen  ausgeprägte  (S.  673):  a)  der  von  Geburt,  Er- 
ziehung (Liebe),  Drachen-  und  Riesenkampf  und  Tod  dee  Bllti- 
gottes  oder  -heros,  der  bei  einigen  idg.  Völkern  in  mindesteoE 
zwei  Typen  vorhanden  ist  (S.  666);  b)  der  von  den  Irrfahrten  und 
Abenteuern  des  seines  Weibes  durch  Daemonen  beraubten  und 
wieder  mit  ihm  vereinten  Sturmgottes  oder  -heros;  c)  der  vom 
Kampf  des  Blitzwesens  mit  dem  Sturmwesen  um  das  Begen- 
bogenhalsband  und  dessen  Trägerin;  d)  der  von  den  Dioskareo 
und  der  Morgenröte.  Erst  in  Folge  grosser  historischer  Erei^ 
nisse  verwandelt  sich  bei  mehreren  idg.  Völkern  der  Heroen- 
mythos  in  eine  mehr  oder  minder  rein  menschliche  HeldoiBage 
und  diese  darnach  ins  Epos.    Der  Heros  hat  noch  soviel  Dae- 
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moDisches  an  sich,  dasB  er  bei  einigen  idg.  Völkern,  wie  munent- 
licb  beim  griechischen,  noch  Yerehrung  genoss.  Je  mehr  Held, 
desto  mehr  wird  er  eine  rein  poetische  Kgur.  9.  Ea  wäre 
wünschenswert  die  Heroen  von  den  Helden  zu  scheiden,  wie 
man  die  Helden  von  den  Rittern  scheidet  10.  Bewegt  ach 
die  idealisirende  Rangverschiebung  all  dieser  mythischen  Per- 
sonen durchweg  in  ansteigender  Linie,  die  sich  beim  Austritt 
aus  dem  Daemonentum  in  eine  göttliche  und  eine  heroische 
gabelt,  so  verfolgt  eine  andre  ebenso  gesetzmäsaige  Verschiebung, 
die  des  Schauplatzes  ihrer  Handlungen,  im  Wesentlichen  einen 
von  der  Erde  in  die  Luft  auf-  und  dann  wieder  zur  Erde  ab- 
steigenden Weg.  Denn  der  Schauplatz  der  Seelen  hdtet  in  der 
Nähe  der  Lebenden,  also  in  oder  an  der  Erde,  die  Naturgeister 
der  Hirten  aber  führen  ein  freieres  Leben  in  der  Luft,  nament- 
in  Wolken  imd  Winden.  Die  neuen  Götter  wohnen  auch  dort, 
aber  sie  werden  mit  den  älteren  Daemonen  da,  wo  der  Acker- 
bau die  Erde  und  ihre  Erzeugnisse,  die  SchifffiEihrt  das  Meer 
bedeutsamer  macht,  viel  häufiger  an  die  verschiedenen  Qewässer, 
Bei^,  Wälder  und  Felder  der  Erde  gebannt  Insbesondere 
bemerkenswert  ist  die  so  oft  eingetretene  Verwandlung  der 
alten  Wolkenfrau  in  eine  Bei^-  und  Erdgöttin.  Die  Heroen 
haben  ebenfalls  schon  wegen  ihrer  stärkeren  Vermenschlichung, 
die  sie  von  den  Daemonen  und  Göttern  unterscheidet,  den 
Trieb  auf  der  Erde  sich  zu  betätigen.  II.  Zu  diesen  beiden 
Verschiebungen  kommt  als  dritte  die  der  Daratellungsform.  Die 
ktlmmeriichen  Ahnenanecdoten  wachsen  zunächst  zum  Dae- 
monenmärchen  aus,  zu  der  leichten,  veränderlichen  und  doch 
so  zähen  und  noch  heute  dauernden  Hauptform  des  Volks- 
mythns.  Dieses  setzt  sich  im  Friesterstand  zu  Götterhymnen  und 
-legenden  um,  im  sangreichen  Eriegsadel  zu  Heroenliedem,  die 
dann  auch  wol  zum  Kunatepos  zusammengefasst  werden.  12.  Aus 
diesem  Entwicklungsgange  folgt,  daas  die  Überlieferungen  der 
indogermanischen  Völker  auf  dem  Gebiete  des  Seelen-  und 
Geisterglaubens  am  genauesten  übereinstimmen  müssen,  und 
dies  bezeugen  ganze  Reihen  der  merkwürdigsten  dahin  gehörigen 
Vorstellungen,  Bräuche  und  Geschichten.  Viele  Märchen  sind 
nachweisbar  aus  dem  Orient  nach  Europa  gebracht,  aber  erst 
spät,  und  zumal  der  grösste  Teil  deijenigen  Märchen,  die  wir 
kurzweg  Elbenmärchen  nennen  können,  die  zum  grössten  Teil 


L.V^lOU^IL' 


700  Die  indogennaniscb«  Urform  dei  AchillenmiTtlnu. 

aus  der  Gewitterscenerie  hervorgiengen,  siod  weit  ältere  indo- 
germanische  Daemonenmärchen  und  haben  deswegen  sogar  nodi 
in  der  neuesten  Überlieferung  häufig  ältere  Züge  bewahrt  als 
die  idealieirton  Uy tben  der  antiken  Literatnr.  So  z.  B.  treten 
die  den  Helden  iür  seinen  Dracbenbampf  erzi^enden,  untei^ 
weisenden  and  ihn  dabei  unterstntzenden  Geister  wiederholt 
ganz  unverholen  als  Winde  auf.  13.  Dieser  ältesten  Stnfe 
bleiben  am  nächsten  die  lettoBlarischen  Götter.  Zu  dieser  oder 
der  folgenden  Stufe,  welche  die  Indischen  römisch -germaniBciieB 
Götter  erreichten,  mögen  auch  die  keltischen  gehört  haben. 
Der  Gott  des  Gewitt^:«  und  des  Kriegs  nimmt  schon  auf  dieser 
Stufe  ein  höheres  Sittlichkeitselement  in  sich  aaf.  Indra  wird 
der  "Weltr^erer,  Jupiter  der  Hüter  alles  Bechts  und  all« 
Ordnung,  Thor  der  Schirmer  der  Götter  und  Uenschen  der 
ganzen  Welt  g^n  die  Riesen.  Auf  der  höchsten  sittlitdieii 
Stufe  stehen  Zeus  (Apollon)  und  Ahuramazda,  die  Terkünd«* 
der  sittlichen  Schönheit  und  der  sittlichen  Reinheit  In  dei 
Gestaltung  des  Heroentums  machen  die  Italer  und  Lettoslaren 
nxa  dürftige  Versuche,  die  Arier  ofienbaren  ein  schönes  Stück 
ihrer  Geschichte  und  ihrer  Seele  darin,  im  griechisdi-genn«- 
niBchen  aber  tritt  die  ganze  GeistesfiUle  zweier  zu'  den  höchstoi 
Dingen  bemfenen  Völker,  der  geborenen  Träger  des  Idealismiis 
in  dieser  stofflichen  Welt,  in  einer  der  Vollkommenheit  nahen 
Eunstform  in  die  Erscheinung. 
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neüden  467.  536.  633. 

Polednice  599  f. 

PotkMi5«8. 

Pol7bot«B  460. 

Polydenkea  661. 

PomoDB  618.  666 1. 

Pontes  880  f. 

Porphjrlon  468. 

PoKidon    186  f.    148  f.    14»  f.    378. 

811.  453.  466.  474  607.  678. 
PonlTdamaa  86.   181.   186.  189.  163. 

889. 
pTJunofl  361. 
Pri;ni466. 

PritUn  646.  608.  681  f.  669  f. 
I^gnueen  846. 
I^lftimenca  140. 
Pylartei  66. 
PnrnnraB  66»£.  665t. 
Qo&cU  618. 
Ourenü  581  f.  691. 
BagnarSck  697.  680. 
Bagnel  519.  688. 
BaksofaM  615. 
Bunbhi  617. 
B^in  6411  668f. 
Bliek  146.  8801  511.  670. 


Bhesoa  896. 

RhilMeen  467. 

Ribhnkdu  545.  645. 

Bibhns  697.  668.  67t. 

Biegen  494. 

Bindr  669. 

Bodn  464.  466.  479  f.  662.  «73. 

Bnwdky  598.  667. 

Saehriinnir  653. 

Stofrite  644. 

Sftliu  687. 

Sftlige  Frlulein  4»6. 

Sunodiri  601. 

SuDvaruift  676. 

Sarauyn  610. 

Suntsrati  569.  64»  f. 

Supedou  89.  lOOf.  159.  411. 

Schaiunnken  495. 

Sehnte  518. 

Segeate«  687. 

Semele  464.  486.  497  f.  610.  669 1 

Seroah  586. 

Serrius  TuUiw  615. 

Shekkiua  589. 

ShodMJ  591. 

Sif  637. 

SiKfrid  666.  636  f.  668. 

Sigeion  406. 

Siggeir  638  f.  656. 

Sigi  686. 

Siglint  686  f.  666  f. 

Sigmund  686  f.  647.  «56  t. 

Siguy  636 f.  666t 

Sigut4  668. 

ffinfbttU  688. 

Sintorflnilo  637. 

SÜTa&ufl  489.  618  f.  656  f. 

SkoAi  619.  698.  639  £ 

Skunnndna  68.  819f.  9SS.  8»«.  8«. 

889  f.    887.   406.   446.   541.    669. 

664.  659. 
Sluto  685. 
Skiold  686. 
Skioldoog  684  f. 
Sklrnir  688.  669. 
SkOTera  Muin  688. 
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Skythea  696.  863. 

Smeri,  Smert  649.  651. 

SUmpa  675. 

8t«mpe  631. 

St«rope  48t. 

StichioB  136. 

Strigen  690  f. 

Stymphalische  VOgel  684  f. 

St^  146.  S77.  436.  443.  496.  516. 

641.  641.  664. 
aubBuana  614>  667  f. 
SohMta  479. 
Sigenice  59a 
Snkan;!  677. 
Suptungr  4«e. 
SOryS  658.  W».  67». 
Sraittlto  646. 
Syr  629. 

Szwestika  604  f.  «11  f. 
Tftbiti  595. 
Tftlherren  466. 
T&Idu  661  f.  662  f. 
TannengTotzIe  464. 
Tapati  678.  695. 
TftphiaBMW  459. 
TuaniB,  Tarann»  637.  672, 
Targitaoa  594. 
TartAros  271.  279.  381. 
Tawhoki  666. 
TeUmon  410. 
Teleboaa  470. 
TelemncboB  371. 
Terentum  619  f. 
TetiijB  147.  377  f.  668. 
Teufel  466.  467.  491. 
Teokros  94.  13».  149.  309.  310. 
Thaltusa  281. 
ThauatOB  114.  275. 
Themis  371.  383.  364.  496. 
Theomachie  312. 
Thetis  34.   107  f.  418  f.  417.   420  f. 

43»  f.   434  f.    446  f.   488  f.  638  f. 

656  f.  669. 
Thersites  371. 
Thiasi  468.  637. 
Thor  461.  486.  487.  489.  494.  503  f. 


517.  619.  622.  531.  634.  641.  546f. 

565.  558.  566  f.  686  f.  6»4.  631  f. 

683.  646.  647.  666  f. 
Thoi^erd  638. 
Thorinna  619.  638. 
Thoro  6361 
ThonUU  688. 
Thors  pjftska  638. 
Thraetaona  683  f.  663. 
ThiasTmedeti  101.  ISO. 
Thrüng  638. 

Thryni  469.  486.  665.  668. 
Thyia,  Thyiaden  603.  636. 
Thyone  484.  486. 
Ti«iimu  675. 
Tütrja  561.  693. 
Titanen  370  f.  377  f.  882.  464. 
TorUl  634. 
TrStana  686. 
Trita  686.  643. 
Tritopatores  460.  488. 
TroUe  617.  638  f.  634. 
Trollin  494. 
Tmden  a.  Druten. 
TQatha  Dananu  649. 
Tnisto  646.  666. 
Tuidema  466. 
Tnahtar  640.  646.  687  f.  616.  643f. 

668.  671. 
Tydeue  76.  168.  394. 
T^phoeuH  286,  474.  483. 
TyphoD  460  f.  467.  482.  663  f.  668. 
l^r  636  f,  630.  672. 
Ufanas  687  f. 
Udakavati  671. 
Ugniedokaa  604  f.  611.  671. 
Ugniegawaa  604  f.  611.  671. 
Ukko  Tarui  607. 
ÜUlkhala  599. 
UnteritdifKhe  613. 
Upsala  689. 

UruiioneB  14  371.  376  f. 
üranoB  377  f. 

Urrai^  670  f.  633.  666  f.  689. 
Uabas  550.  669  f,  678. 
ÜBude  698,  603, 
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Tuttir  688. 

VaMogi  «34. 

TaU  M6. 

Vantdis  689. 

Vaneii  639.  «ffl. 

Tarein  5S3. 

TaiQua  4U.  (>79.   681  f.    «H.   «9S. 

678. 
^ta  466.  467.  4SI. 
Tayn  466.  467.  469.  473  f.  460.  679. 

661.  678. 
VSsfata  963. 
TerethraKhiia  698. 
Vertumims  618.  667  f. 
Vts^vasn  670.  676.  668. 
Tittolf  «36. 
Tifiniurtza  667. 
Vila  697.  667  f. 
Timor  665.  636. 
Tind  och  Teder  466. 
Tiugnir  534.  ^8. 
Tivanhuia  666. 
VivaiTat  666. 
TölTur  613.  «86. 
Togelflng  153  f.  986. 
Votcanna  s.  Tulcaune. 
Tolta  «18. 
Touukashasee  661.  581  f.  688f.  669. 

«71. 
Tritra  645  f.  661  f.  666.  681. 
Tritrahan  698. 
Tnlcaniu  479.  656.  «88. 
Wälder,  Weiderieh  4««. 
Watertelpy  a.  Kelpj. 
Wazmaim  461. 
Weduelbalff  618.  617. 
Welsimg  887. 


Werwolf  688.  636 C  696t 

WieUnd  666.  678  f. 

WUde  Jlger  461.  464.  476.  48». 

Wildemami  463.  473. 

mide  Weiber  486.  496.  618. 

WindAtteniiig  4«8.  M6.  61& 

mndsOhiie  46«. 

Witte  Wiwer  618. 

Wodan,  Wvotam  s.  Odbu. 

Wnten  463. 

Xanthos-Flnsa  819  f.  388.  387.  887. 
417.  498.   4461  64Sf.  66S£  «69. 

Xanthos  Boai  64&  663  f . 

Tom»  578.  593.  666. 

TBtiu  693. 

Yima  688.  593  f.  666. 

Ymir  978. 

YgTdr&aUl  689.  663. 

Yngvi  663. 

Zamaite  «041.  666  f. 

Zarisdng  677. 

Zarinaea  699. 

Zemene  608. 

Zemyua  608. 

Zephjvoi  460.  466.  474.  487. 

Zethes  478. 

Zethoa  466. 

Zeu  17.  61.  87.  101  f.  108.  lia 
183f.  148f.  148f.  318.  881.  STOt 
38«.  899  f.  36«.  378.  SM.  400 
439  f.  479f.  469£.  4S&  604f;  SSSl 
641.  661.  664.  688.  688.  687. 
«07  f.  617.  667  f. 

Zlotobaba  699. 

Zohak  686. 

Zw&Ubichto  696.  68».  681. 
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In  Ferd.  Dümmlers  Verlagsbuchhandlang  in  Berlin 
erschien  femer: 

Indogermanisehe  Mythen. 

Oandharven-EentaareD. 

Von 

£l8rd  Hugo   Xeyer. 

1883.   gr.S».  geh.5M. 


Vergleicheml^  Grammatik 

Sanskrit,  Send,  ÄrmeniBolieii, 

GriechiBohen,  Lateinüohen,  LittamBohen,  Altslavlaohen, 

Gotbisohen  und  Deatsohea 

Franz  Bopp. . 

3  Bde.  1869—1871.  gr.  S«.  geh.  45  M. 

GLOSSARIUM  COMPAßATIVUM 
•       LINGUAE  SANSCRITAE 

IN  QUO 

OMNES  SANSCRITAB  RADIOES  ET  VOCABCLA 

ÜSIXATISSIMA  EXPUOANTDE 

ET  CUM  VOCABDMS  GEAECIS,  LATINIS,  GEKMANICIS, 

UTDANICIS,  SLAVICIS,  CELTIOIS  COMPAEANTOR 

A 

FRANCISCO  BOPP.   . 

EDlTioTTKRTlA. 
2  parL  1866. 1867  4*.  20  M. 
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